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1. 

ÜBER  LATTMANNS  COMBINATION 
DER  METHODISCHEN  PRINaPlEN  IN  DEM  LATEINISCHEN 
UNTERRICHTE  DER  UNTEREN  UND  MITTLEREN  CLASSEN. 


^Die  Pädagogik  der  gegen  wart  scheint  die  aufgäbe  zu  haben, 
den  reichen  ertrag  an  pädagogischen  gedanken,  bestrebungen  und 
erfabrungen,  welche  die  geschichte  ihr  überliefert  hat,  sich  zu  nutze 
zu  machen,  indem  sie  den  gesamte rtrag  mit  umfassender,  unpartei- 
ischer und  besonnener  prüfung  zusammenfaszt  und  sichtet.'  *  wenn 
die  dem  pädagogen  der  gegenwart  damit  gestellte  aufgäbe  im  bezug 
auf  den  lateinischen  Unterricht  jemand  ernstlich  und  mit  bewustsein 
in  angriff  genommen  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  gelöst  hat,  so 
ist  es  Lattmann  in  seiner  ^combination  der  methodischen  principien 
in  dem  lateinischen  unterrichte  der  unteren  und  mittleren  classen', 
an  deren  praktischer  ausgestaltung  und  theoretischer  begründung 
der  verdiente  pädagog  seit  1861  rastlos  arbeitet,  dasz  diese  methode 
es ,  trotz  einzelner  anerkennungen ,  immer  noch  nicht  zu  einer  allge- 
meinen Würdigung  und  erprobung  in  der  praxis  gebracht  hat,  das 
ist  zwar  einigermaszen  mit  veranlaszt  diych  die  compliciertheit  der- 
selben ,  die  aus  der  compliciertheit  der  aufgäbe  mit  einer  gewissen 
not  wendigkeit  resultiert,  bleibt  aber  in  hohem  grade  bedauerlich  im 
interesse  unserer  gymnasien  und  im  interesse  L.s.  schon  gewisse 
allgemeine  erwägungen  müssen  von  vom  herein  die  günstigste 
meinung  für  L.s  arbeiten  erwecken,  seine  gediegenen  leiytungen 
auf  dem  gebiete  der  lateinischen  syntax  sind  anerkannt  und  noch 
mehr  benutzt  als  anerkannt ;  seine  gründliche  kenntnis  der  geschichte 

'  G.  Banr  in  Schmid8  encyclop.  V  s.  791.    vgl.  Lattmann  über  die 
einfügung  der  iuductiveo  Unterrichtsmethode  usw.  Göttingen.    1886.  s.  6. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  1.  1 


2  Über  Lattmanns  combination  der  methodischen  principien 

des  lateinischen  Unterrichts  fällt  jedem  ins  äuge ,  der  seine  theore- 
tischen Schriften  in  die  band  nimmt,  diese  Vertrautheit  mit  der  ge- 
dankenarbeit  früherer  pädagogen  hat  ihn  aber  bewahrt  vor  dem 
fehler,  dem  der  methodiker  leicht  verfällt,  nemlich  vor  starrer  ein- 
seitigkeit  in  durchführung  eines  einzelnen  methodischen  principes, 
vor  zu  groszer  subjectivität.  vielmehr  ist  er  bemüht  in  umsichtigster 
weise  alle  bedürfnisse  der  praxis  abzuwägen  und  ohne  gewaltsamkeit 
gegen  den  status  quo  besonnen  zu  vermitteln,  dazu  hat  auch  der 
umstand  beigetragen,  dasz  seine  Schulbücher  in  einer  weise  successiv 
aus  der  praxis  hervorgewachsen  sind,  wie  nicht  leicht  andere,  da 
femer  kaum  irgend  eih  methodischer  gesichtspunkt,  der  für  den  latei- 
nischen Unterricht  der  unteren  und  mittleren  classen  in  betracht  kommt, 
bei  Lattmann  unberücksichtigt  geblieben  ist,  so  bieten  seine  Schriften 
zugleich  eine  vorzügliche  einführung  in  alle  fragen  des  lateinunter- 
richtes,  wie  seine  grammatiken  dem  philologen  für  eine  ganze  reihe 
von  capiteln  der  lateinischen  syntax  die  beste  belehrung  und  reiche 
anregung  gewähren,  zu  einer  eingehenderen  bcbchäftigung  mit  L.s 
Schriften  und ,  wenn  möglich,  zu  einer  praktischen  erprobung  seiner 
Ideen  nach  ihrem  bescheidenen  teile  mit  anzuregen  ist  der  zweck  der 
folgenden  ausführungen.  sie  wollen  lediglich  die  wesentlichen  punkte 
der  methode  Lattmanns,  meist  mit  den  vom  Verfasser  selbst  ge- 
gebenen begründungen  vorführen,  alle  kritibchen  bemerkungen  und 
Verweisungen  auf  das  überreiche  litterarische  material  zu  den  ein- 
zelnen berührten  fragen  sind  mit  absieht  bei  seite  gelassen. 

Lattmann  geht  bei  seinen  erwägungen*  zunächst  über  den  in- 
halt  und  gegenständ  des  lateinischen  Unterrichts  im  wesent- 
lichen von  zwei  gesichtspunkten  aus.  die  fortschritte ,  welche  die 
grammatik  namentlich  G.  Hermann  verdankt,  haben  sich  bald 
auch  im  lateinischen  Unterricht  der  schule  bemerklich  gemacht  'feste 
einübung  der  grammatik  ist  im  heutigen  lateinischen  Unterricht  die 
hauptsache,  das  eigentliche  ziel  des  Unterrichts,  wenn  man  es  theore- 
tisch auch  nicht  zugestehen  will;  —  kurz  der  ganze  Unterricht  ist 
ein  vorwiegend  grammatistischer  geworden.'  der  dadurch 
herbeigeführte  gang  des  Unterrichts  weicht  sehr  bedeutend  ab  von 
dem  im  anfang  unseres  Jahrhunderts  üblichen,  wie  ihn  Fr.  Jacobs 
in  der  vorrede  zu  seinem  viel  genannten,  1808  erschienenen  ^lateini- 
schen  elementarbuch'  andeutet  mit  den  (von  Lattmann  citierten) 
Worten:  'kein  alter  des  leffens  ist  gering  zu  schätzen;  und  nie  soll 
dem  geist  derer,  die  für  den  gelehrten  stand  bestimmt  sind,  eine 
inhaltleere  oder  unbedeutende  und  geschmacklose  nah- 
rung  geboten  werden,  vor  allen  dingen  sollen  sie  schon  frühe  i  n 
die  alte  weit  eingeführt  werden,  um  diese  in  der  zeit  der  empfäng- 
lichen Jugendblüte  zu  ihrer  besbcm  heimat  zu  machen.'    wie  diese 


*  J.  Lattroann  die  combination  der  metliodiscben  principion  in  ilem 
lateinischen  unterrichte  der  unteren  und  mittleren  classen.  prupramm 
von  Clausthal  1882.     (n.  267). 
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fordemng  zu  erfüllen  sei ,  sagt  dieselbe  vorrede,  'der  erste  teil  [sc. 
des  lesebucbes ;  er  entbält  auszer  grammatischen  Übungen  1)  Aeso- 
piscbe  fabeln,  2)  mythologie,  3)  erzäblungen'von  berühmten  personen 
des  altertums ,  4)  abrisz  der  römischen  geschichte ,  5)  länder  und 
Völkerkunde  der  alten  weit]  kann  sogleich  mit  den  ersten  anfängern 
gelesen  werden,  wenn  sie  sich  die  declination  und  die  formen  der 
regelmäszigen  Zeitwörter  bekannt  gemacht  haben,  dieses  kann, 
unseres  bedünkens ,  von  einem  thätigen  lehrer  binnen  4  b  i  & 
6  Wochen  bewerkstelligt  werden,  denn  nichts  ist  dem  fort- 
gange in  dem  erlernen  einer  spräche  nachteiliger  als 
das  langweilige  ausschlieszende  treiben  der  gram- 
matischen demente  allein,  die  doch  erst  in  ihrer  anwendung 
hinlänglich  von  den  kindern  gefaszt  und  verstanden  werden,  man 
musz  bald  zum  lesen  schreiten  und  dabei  das  lernen  der 
elemente  fortsetzen.'  neben  das  bedenken,  dasz  die  heutige 
methode  diese  principien  verlassen  hat,  dasz  sie  an  stelle  eines  ge- 
sunden realistischen  humanismus  einen  leeren  formalismus,  an  stelle 
der  lesebücher  die  Übungsbücher  gesetzt  hat,  deren  lateinische 
sfttze  doch  auch  nur  beispiele  zur  Wiedererkennung  und  befestigung 
der  grammatischen  regeln  bieten  wollen,  nicht  wirklichen  lesestoff 
—  neben  dieses  bedauern  also  stellt  L.  doch  sofort  die  anerkennung, 
dasz  allerdings  die  lateinische  grammatik  heute  nicht  mehr  blosz 
im  dienste  der  lectüre  stehe,  sondern  auch  einen  Selbstzweck  in 
sich  trage,  ^die  schulen  folgen  'nolentes  volentes  der  entwicklung 
der  Wissenschaft'  und  anderseits  hat  das  Studium  der  alten  sprachen 
seinen  'realen  halt  im  leben  jetzt  gänzlich  verloren'  und  wird  ein- 
gestandener maszen  'zum  zweck  der  formalen  bildung  betrieben.' 

Neben  die  frage  nach  dem  in  halt  des  Unterrichts  tritt  die  nach 
der  methode.  hier  handelt  es  sich  um  die  vom  gebiet  der  Wissen- 
schaft auf  das  der  pädagogik  übertragenen  und  dabei  umgedeuteten 
ausdrücke  'deductiv'  und  'inductiv'.  als  deductive  methode  charak- 
terisiert sich  die  jetzt  herschende,  wonach  zuerst  die  regel  zum  Ver- 
ständnis gebracht  resp.  als  dogma  eingeprägt  wird  und  dann  erst 
die  Übungen  angeschlossen  werden,  die  inductive  methode  kann  im 
Unterricht  nichts  sein,  als  die  befolgung  des  grundsatzes  von  Come- 
nius:  ubique  praecedant  exempla,  sequantur  praecepta  et  regulae; 
nach  Lattmann  aber  'nicht  in  dem  sinne,  dasz  die  regeln  aus  den 
beispielen  von  den  schtilern  abgeleitet,  selbst  gefunden  werden 
sollen ,  sondern  dasz  das  exemplum  nur  als  ein  'exemplar'  geboten 
oder  aufgefaszt  wird,  in  welchem  die  regel  nicht  in  ihrer  allgemein- 
heit  verstanden  und  begründend  entwickelt,  sondern  nur  in  einer 
concreten  erscheinung  der  anschauung  vorgestellt  wird.'  indem 
L.  diesen  letzten  punkt  betont,  wendet  er  sich  ebenso  wie  gegen  die 
deductive  methode  auch  gegen  die  'künstlich  zurecht  gemachte  in- 
duction',  die  den  schülem  eine  Sammlung  gleichartiger  'toter  prä- 
parate  vorlegt,  welche  alle  dasselbe  gesetz  demonstrieren  sollen',  im 
gründe  eine  verkappte  deduction.    L.  sieht  den  wert  der  induction 
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aber  gerade  darin ,  dasz  dem  schüler  die  sache ,  um  die  es  sich  han- 
delt, zunächst  in  ihrer  lebendigen  natürlichen  ezistenz,  als  concretes 
einzelnes  ohnu  hintergedanken  an  system  und  regel  geboten  und  so 
der  ganze  reiz  zufälliger  beobachtung  gewahrt  wird,  die  vorgefun- 
denen einzelflllle  werden  einstweilen  (im  gedfichtnis)  gesammelt 
und  erst  auf  einer  spätem  stufe  zur  ableitung  und  illustrierung  der 
regel  verwandt,  nach  dem  bisher  gesagten  charakterisiert  sich  also 
die  heute  berschende  lateinmethode  als  die  formalistisch -deductive, 
ihr  gegenüber  steht  die  realistisch -inductive;  denn  jede  inductive 
methode  ist  mit  einer  gewissen  not  wendigkeit  auch  realistisch,  jene 
hat  unsere  heutigen  Übungsbücher  geschaffen  mit  ihren  'samm- 
lungen  von  satzpräparaten  nach  grammatischem  System  geordnet', 
mit  ihrem  'chaotischen  inhalt',  der  zudem  meist  über  die  Sachkennt- 
nis und  fassungskraft  der  schüler  hinausgeht,  infolge  dieses  über- 
mäszigen,  unfaszbaren  inhalts  wird  also  der  ganze  Unterricht  in 
den  beiden  unteren  classen  inhaltsleer,  sachlich  vollständig  hohl.' 
ganz  entsprechend  hat  sich  das  vocabellemen  gestaltet  die  viel 
ventilierte  frage  über  die  methodische  gestaltung  des  vocabulars  in 
sich  ist  dabei  unwesentlich,  vielmehr  handelt  es  sich  um  die  art  der 
aneignung.  und  hier  macht  L.  der  heutigen  methode  den  Vorwurf, 
das/,  sie  entsprechend  ihrer  formalistischen  richtung  '  Wörter' 
lernen  läszt,  die,  auch  wo  sie  im  satze  vorgeführt  werden,  wesentlich 
den  zweck  haben ,  die  formenbildung  an  ihnen  zu  üben,  an  dem  In- 
halt der  Sätze  mit  ihren  unverständlichen,  bunt  durch  einander  ge- 
würfelten hi2'tori6ch-geographii;chen  notizen,  an  dem  sinn  der  worte 
nimmt  der  schüler  kein  interesse;  und  'da  alle  die  historischen 
schatten  und  gespenster,  nachdem  sie  ihren  formalen  dienst  gethan 
haben,  wieder  in  die  Unterwelt  versinken,  so  ist  es  kein  wunder, 
wenn  sie  auch  die  an  ihnen  hängenden  worte  mit  hinabnehmen.' 
dagegen  bietet  nun  die  realistisch -inductive  methode  dem  schüler 
statt  des  Übungsbuches  das  lesebuch  und  schreitet,  sobald  als  mög- 
lich zu  zusammenhängender  lectüre,  um  inhalt  zu  gewinnen,  an  dem 
sich  alles  weitere  entwickeln  soll,  und  zwar  fordert  sie,  dasz  wir 
unseren  schülern  in  jeder  classe  einen  bestimmt  abgemessenen,  wohl 
geordneten ,  in  sich  zusammenhängenden  orbis  rerum  geben,  in  dem 
sie  wie  in  ihrer  weit  heimisch  werden  und  in  dem  sie  dann  mit  den 
dingen  auch  die  Wörter,  mit  der  sache  auch  die  spräche,  aber  ebenso 
auch  mit  der  spräche  die  sache  lernen. 

Die  Vorzüge  der  inductiveu  methode  sind  längst  allgemein  an- 
erkannt, einerseits  entspricht  sie  dem  psychologischen  gei>etz ,  dasz 
der  naturgemäsze  weg  menschlicher  erkenntnis  von  der  anscbauung 
(dem  concreten)  zum  begriff  (dem  abstracten)  führt,  nicht  umgekehrt, 
sowie  dem  satze,  dasz  spräche  eigentlich  nicht  gelehrt  werden,  son- 
dern nur  im  gefühl  des  lernenden  geweckt  werden  kann  (Wilhelm 
V.  Humbold)  d.  h.  dasz  Sprachgefühl  nicht  durch  noch  so  fein  detail- 
liertes und  mathematisch  scharf  formuliertes  regel  werk,  sondern  nur 
auf  dem  wege  der  induction  gewonnen  werden  kann,   anderseits  ist 
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auch  die  dabei  aufgewendete  geistige  thätigkeit  in  höherem  grade 
bildend  als  bei  dem  deductiven  verfahren,  ebenso  liegt  es  auf  der 
band ,  dasz  durch  sie  die  selbstthätigkeit  des  schülers  in  höherem 
grade  geweckt  wird,  dasz  die  grammatik,  die  der  knabe  sich  teilweis 
selbst  aufbaut ,  oder  aus  der  er  die  bestätigung  und  bestimmtere 
formulierung  der  bei  der  lectüre  schon  geahnten  Sprachgesetze  er- 
hält, dem  Schüler  näher  gerückt  wird ,  kurz  dasz  der  ganze  gang  des 
Unterrichts  an  interesse  und  leben  gewinnt ;  das  letztere  schon  des- 
halb ,  weil  das  inductive  verfahren  es  ermöglicht  ^  dem  schüler  sehr 
früh  in  lebendiger  spräche  einen  inhalt  zu  bieten,  welcher  sein  inter- 
esse wachruft  und  damit  die  geistige  gesamtkraft  des  schülers  ent- 
fesselt und  fUr  den  lateinunterricht  heranzieht,  man  vergleiche  nur, 
um  das  recht  zu  würdigen,  eine  der  fabeln,  wie  sie  Lattmann 
schon  gegen  anfang  des  sextanercursus  den  schülern  bietet  mit  den 
trocknen  und  dürftigen  ^erzählungen'  am  schlusz  der  gewöhnlichen 
Übungsbücher  fUr  sexta. 

Anderseits  sind  die  gefahren  einer  einseitigen  anwendung  der 
indaction  nicht  weniger  einleuchtend,  wird  die  natürliche  induc- 
tion  conseqnent  durchgeführt,  so  gelangen  wir  zu  der  natürlichen 
methode  der  spracherlemung  (Hamilton),  nach  der  das  kind  die 
muttersprache  oder  die  fremde  spräche  von  der  'gouvemante'  lernt, 
eine  methode,  die  mit  den  zwecken  des  lateinunterrichts  im  gym- 
nasium  unvereinbar  ist.  auf  diese  zwecke  nimmt  gröszere  rücksicht 
die  künstliche  induction,  die  den  grammatischen  gang  des  Unter- 
richts festhaltend  für  jedes  einzelne  stück  der  formenlehre  und  sjn- 
tax  ausgewählte  und  zurechtgemachte  beispiele  vorlegt,  an  denen  die 
induction  vorzunehmen  ist  (Perthes),  über  die  mängel  dieser  methode, 
bei  der  ein  gut  teil  des  wertes  der  induction  verloren  geht  und  die 
in  ihrer  schematischen  anwendung  auf  alle  teile  der  grammatik  weit 
über  das  ziel  hinausschieszt,  ist  schon  oben  gesprochen. 

Lattmann  hat  nun  ebenso  sehr  aus  sachlichen ,  wie  aus  oportu- 
nitätsgründen  die  herschende  formalistisch-deductive  methode  nicht 
etwa  einfach  verworfen,  sondern  den  versuch  gemacht  einen  unter- 
richtsgang zu  finden,  in  dem  jene  mit  der  realistisch-inductiven  ver- 
schmolzen wäre. 

Es  erhebt  sich  sofort  die  frage,  welchen  von  den  verschiedenen 
fäden  des  Unterrichts  hat  L.  bei  dieser  combination  zum  leitfaden 
gemacht  ?  wie  erreicht  er  die  nötige  concentration  des  Unterrichts  ? 
L.  schlieszt  sich  hier,  wie  für  den  praktischen  methodiker  nicht 
anders  möglich^  dem  bestehenden  an,  d.  h.  die  grammatik  bestimmt 
auch  in  seinem  sjstem  die  anordnung  des  Stoffes,  die  gruppierung 
des  Unterrichts,  er  ist  weit  davon  entfernt  Hamiltonianer  zu  sein, 
sondern  das  verdienst  seiner  methode  beruht  eben  darauf,  dasz  er  es 
verstanden  hat,  die  kluft  zu  überbrücken,  welche  gähnt  zwischen  der 
realistisch-inductiven  methode,  wie  sie  bei  der  durcharbeitung  der 
einzelnen  pensen  zur  anwendung  gelangen  soll,  und  dem  formalistisch- 
grammatistischen  princip  für  den  gang  des  Unterrichts  im  groszen. 
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Wie  aber  die 

grammatik 

den  gang  des  Unterrichts  bestimmt,  so  gibt  sie  ihm  auch  durch  die 
eigenartige  gestaltung,  die  L.  seiner  grammatik  gegeben  hat,  ein 
gani  bestimmtes  gepräge.  mit  dem  realistischen  humanismus 
nemlich  und  der  induction  verbindet L. die  genetische  methode, 
welche  die  sprachlichen  formen  (etymologische  und  syntaktische) 
möglichst  erklärt  und  an  stelle  eines  blosz  gedächtnismäszigen  1er- 
nens,  ein  lernen  mit  Verständnis  setzt,  mit  andern  worten  L.  macht 
in  seiner  grammatik  in  formenlehre  und  syntax  (in  maszvollster 
weise)  von  den  resultaten  der  Sprachwissenschaft  gebrauch,  aber 
wie  seine  methode,  so  ist  auch  die  gestaltung  seiner  grammatik' 
erwachsen  aus  einer  combination  der  principien.  es  handelt  sich 
dabei  um  die  Verknüpfung  von  fünf  methoden  1)  der  rein-mnemoni- 
stischen  des  16n  u.  17n  Jahrhunderts,  wonach  die  grammatik  nichts 
ist  als  eine  ^nach  einem  gewissen  Schema  gemachte  Sammlung  von 
paradigmen  und  regeln,  die  dem  gedächtnis  einzuprägen  sind.' 
2)  der  realistischen  (Meirottoßröder),  die  in  den  belegen  der  gram- 
matik zugleich  realkenntnisse  vermitteln  wollte,  und  deshalb  sitten- 
sprüche  und  ^merkwürdigkeiten  aus  der  historie,  naturlehre,  geo- 
graphie  und  mythologie'  als  beispiele  verwendet.  3)  der  specifisch 
philologischen  (Zumpt).  4)  der  sprachphilosophisch-systematisieren- 
den  oder  logisch  -  rationalen  (Becker  und  nachfolger)  und  5)  der 
sprachwissenschaftlichen. 

Natürlich  musz  von  diesen  elementen  eins  Mas  führende  sein, 
und  den  plan,  die  anläge  des  ganzen  constituieren'.  diese  aufgäbe 
fällt  dem  sprachwissenschaftlichen  zu.  insofern  bezeichnet  L.  seine 
darstellung  gegenüber  der  dogmatischen  der  landläufigen  gramma- 
tiken,  als  eine  'genetische',  'wir  gestalten  in  der  that  formenlehre 
und  Syntax  nach  ihrer  genesis,  wenn  wir  dieselbe  natürlich  auch 
nicht  bis  auf  ihre  ersten  anfange  zurück  (historisch)  verfolgen ,  wie 
die  Wissenschaft,  sondern  nur  von  demjenigen  punkte  der  genesis 
ausgehen,  welcher  in  der  classischen  sprachperiode  noch  ohne  wei- 
teres nachweisbar  oder  in  seinen  Wirkungen  erkennbar  ist.  so  lassen 
wir  der  wissenschaftlichen  forschung  entsprechend  die  formen  ent- 
stehen aus  dem  stamm  und  den  endungen.  in  der  syntax  gehen  wir 
von  der  grundbedeutung  der  casus  aus,  woraus  sich  deren  Verwen- 
dung dann  genetii^ch  entwickelt;  daran  schlieszt  sich  die  lehre  von 
d»T  congruenz,  welche  ja  die  casusU'hre  mehrfach  voraussetzt,  in  der 
lehre  von  den  modi  gehen  wir  gleichfalls  von  der  grundbedeutung 
(im  haiiptsatze)  aus.  —  An  diese  beiden  hauptteile  der  grammatik 
schlieszen  sich  dann  capitel;  deren  genetische  entwicklung  mehr  auf 

*  Lattmann  die  durch  die  nenpre  Sprachwissenschaft  herbeigeführte 
refurin  des  elernentnrunterrichts  in  den  alten  sprachen,  progr.  Clausthal. 
1871  und  —  die  grundsätze  für  die  get^taltung  der  lateinischen  schul- 
grammatik.     progr.  Clausthal      1885.     (n.  274). 
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logischen  kategorien  beruht ,  jedoch  so,  dasz  sie  in  den  entspre- 
chenden formen  der  spräche  ihr  festes  objectives  band  haben,  an  die 
lehre  yon  den  casus  und  der  congruenz  schlieszt  sich  —  die  lehre 
vom  ^nominalen  prädicate' ,  welche  in  dieser  weise  als  besonderes 
capitel  erst  von  Müller^  in  die  grammatik  eingeführt  ist.  wer  sich 
die  mühe  geben  will,  die  zusammenhängende  darstellung  dieser 
Paragraphen  einmal  zu  verfolgen  und  dann  die  zerstreuten  erwKh- 
nungen  des  materials  in  andern  grammatiken  daneben  zu  halten, 
wird  den  unterschied  einer  genetischen  entwicklung  und  einer  nach 
äuszerlicben  rücksichten  verteilten  und  in  blosz  dogmatischer  form 
gegebenen  darstellung  deutlich  vor  äugen  haben,  an  die  lehre  von 
den  modis  schlieszt  sich  die  darstellung  von  der  Verwendung  der- 
selben nach  dem  sprachlichen  grundbegriff  der  Subordination;  die 
teilung  erfolgt  also  nach  den  Satzarten,  dabei  wird  immer  von  der 
bedeutung  und  form  der  satzart  ausgegangen,  wenn  auch  aus  prak- 
tischen gründen  öfters  die  lehre  vom  gebrauch  der  conjunctionen 
und  des  modus,  oder  anderer  beziehungen  combiniert  werden,  es  er- 
gibt sich  dabei  von  selbst ,  dasz  das  der  sprachlichen  form  nach  zu- 
sammengehörige auch  zusammen  bleibt,  nur  der  relativsatz,  der  eben 
vermöge  seiner  allgemeinen  bedeutung  sich  keiner  einzelnen  kate- 
gorie  unterordnen  läszt,  tritt  an  verschiedenen  stellen  auf,  aber  dann 
immer  nach  maszgabe  seiner  besonderen  (wohl  zu  unterscheidenden) 
bedeutung  und  seiner  besonderen  modalform,  nach  logisch  -  sprach- 
licher teilung  ist  auch  die  lehre  von  den  tempora  geordnet,  indem 
hier  ohne  weiteres  das  Zeitverhältnis  als  ein  objectiv  gegebenes  vor- 
liegt, eine  wesentliche  grundlage  für  eine  genetische  entwicklung 
des  bezogenen  gebrauches  der  tempora  bietet  hier  aber  auch  die 
teilung  in  die  grundkategorien  der  congruenz,  antocedenz  und 
coincidenz.' 

wenn  aus  diesen  ausfuhrungen  einerseits  hervorgeht,  dasz  sich 
L.  mit  der  wissenschaftlich  correcten  betonung  der  sprachform 
der  satzart  in  bewusten  gegensatz  stellt  zu  Beckers  auffassung,  als 
ob  die  sprachlichen  kategorien  identisch  wären  mit  den  logischen, 
60  ist  doch  anderseits  zur  genüge  angedeutet ,  wie  das  princip  einer 
logisch-rationellen  darstellung  in  verschiedenen  teilen  der  grammatik 
zur  einwirkung  gelangt;  im  allgemeinen  hat  sich  dieses  element  be- 
sonders geltend  gemacht  in  der  sorge  für  einen  correcten  tech- 
nischen ausdruck,  der  nötigen  Vorbedingung  für  eine  systematische 
darstellung,  eine  Vorbedingung,  die  unsere  landläufigen  grammatiken 
nur  zu  oft  auszer  äugen  lassen.^ 

Dasz  das  von  den  heutigen  grammatiken  besonders  stark  be- 
tonte philologische  element,  das  weniger  zur  gestaltung  der  Unter- 
richtsmethode, als  zur  gewinnung  eines  exacten  inhalts  thut,  in 
*Lattmanns  grammatiken  nicht  zu  kurz  gekommen  sei,  bedarf  keines 
beweises.  jedes  blatt  seiner  grammatik  gibt  davon  zeugnis. 

*  H.  D.  Müller  mitbearbeiter  der  L.schen  grammatiken. 

^  man  vergleiche  die  reiche  emendationslitteratur  zu  Ell.  SeyfF. 
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Eine  eingehendere  darlegung  erfordert  dagegen  die  beantwor- 
tung  der  frage,  in  wiefern  auch  das  mnemonistische  interesse  ge- 
wahrt ist  lernbare  form  ist  ja  sicher  für  die  regeln  einer  schul- 
grammatik  haupterfordemis.  gerade  der  wesentlichste  einwand 
gegen  die  heranziehung  der  eprachwissenschaft  in  der  grammatik 
geht  aber  dahin,  dasz  man  sagt,  nach  dieser  mehr  in  das  wesen  der 
spräche  einführenden,  als  auf  das  'stramme  einpauken'  hinweisenden 
darstellung  der  formenlehre  werde  der  scbüler  die  formen  nicht 
sicher  genug  lernen,  dieser  Vorwurf  mag  gegen  zu  viel  Sprach- 
wissenschaft bietende  bücher  gerechtfertigt  sein;  Lattmann  und 
Müller  glauben  dagegen  'den  neuen  8to£f  auf  das  Kuszerste  be- 
schränkt', 'soweit  es  angieng  dem  überlieferten  sich  angeschlossen 
und,  was  namentlich  von  Wichtigkeit  erscheint,  ihrer  darstellung 
eine  möglichst  lernbare  form  gegeben'  zu  haben,  auszerdem  aber 
liegt  das  mnemonistische  element  hier  gerade  in  der  wissenschaftlich- 
rationellen  behandlung  selbst,  von  der  man  meint,  dasz  sie  der 
sicheren  gedftchtnismttszigen  aneignung  im  wege  stehe,  nur  musz 
man  berücksichtigen,  dasz  es  verschiedene  arten  zu  lernen  gibt,  ein 
mechanisches  auswendiglemen  und  ein  lernen  mit  Verständnis ,  das 
doch  auch  zu  einem  festen  wissen  führt,  'in  Wahrheit  hat  der  schüler 
auch  nach  der  neuen  methode  im  wesentlichen  ebenso  viel  seinem 
gedächtnis  einzuprägen,  als  nach  der  alten;  ja  in  gewissem  t»inne 
noch  mehr,  da  er  ja  auch  die  Sprachgesetze  mit  lernen  musz.  aber 
gerade  dieses  mehr  kann  auszerordentlich  zur  erleichterung  der  ein- 
prägung  dienen,  wofern  es  nur  zu  diesem  zweck  gehörig  benutzt 
wird;  denn  ein  lernen  mit  Verständnis  und  nach  systematischer  Ord- 
nung ist  erheblich  leichter,  als  eine  blosz  äuszerliche  einübung.'  — 
'Namentlich  eine  scharf  gegliederte  disposition  ilt  ein  auszerordent- 
lich wirksames  mnemonisches  mittel ;  aber  sie  darf  dann  nicht  blosz 
gegeben  und  stotterig  repetiert,  sondern  musz  auch  rite  «eingefuchst, 
eingepaukt,  eingedrillt»  werden.'  eine  vorzügliche  handhabe  zu  einer 
solchen  festen  disposition  bietet  nun  gerade  die  anordnung  nach  den 
lautgruppon,  welche  als  der  'rote  faden'  durch  die  ganze  formenlehre 
sich  hindurchzieht  auf  ihr  beruht  die  darstellung  der  3n  declination 
nach  der  stammtheorie,  auf  ihr  auch  die  darstellung  der  genusregeln 
in  dieser  declination.  der  Verlust  der  genusregel  verse  wird  dadurch 
aufgewogen ;  auch  ist  die  zahl  der  ausnahmen  neben  den  regeln  nach 
der  Stammtheorie  geringer,  übrigens  hat  L.  doch  auch  zur  aufzählung 
der  ausnahmen  die  regel verse  verwendet,  dieselbe  disposition  nach 
den  lautgruppen  kommt  wieder  in  anwendung  bei  der  aufzählung  der 
unregelmäszigen  verba.  durch  diese  einteilung  und  die  weitere  nach 
der  perfectbildung  wird  das  ganze  material  so  in  gruppen  zerlegt, 
dasz  es  leicht  dahin  zu  bringen  ist,  'dasz  der  quartaner  das  ganze 
Verzeichnis  nach  disposition  und  regeln  der  reihe  nach  auf  den 
fingern  her  aufsagt.'  aber  auch  in  der  syntax,  besonders  z.  b.  in  der 
casublehre,  tritt  es  klar  zu  tage,  welche  mnemonische  bedeutung  das 
wissenschaftliche  System  in  sich  trägt. 
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Mit  gutem  grund  macht  L.  aber  auch  darauf  aufmerksam,  dasz 
diese  rationelle  behandlung  der  grammatik  erst  voll  zur  Wahrheit 
werden  l&szt,  was  heute  so  viel  behauptet  und  mit  recht  behauptet 
wird,  dasz  nemlich  die  grammatik  der  alten  sprachen  eine  auszer- 
ordentliche  kraft  i^  die  logische  bildung  besitze,  ^will  die  gram- 
matik wirklich  anerkennung  dieses  ruhmes  finden ,  so  musz  sie  sich 
einerseits  selbst  als  ein  product  des  menschlichen  denkens  darstellen 
d.  h.  als  ein  wohlgeordnetes,  in  sich  zusammenhängendes  System, 
aus  welchem  heraus  die  sprachlichen  erscheinungen  ihre  gesetzliche 
oder  begriffliche  erklärung  finden,  anderseits  in  dem  schüler  das 
bewustsein  erwecken,  dasz  er  trotz  allen  auswendiglemens,  das  ihm 
durchaus  nicht  geschenkt  werden  kann,  dennoch  erst  mit  seinem 
denkyermögen  auf  ihren  grund  kommt,  und  zwar,  dasz  es  nicht  allein 
mit  einem  denken  fQr  einen  einzelnen  bestimmten  fall  nach  Suszer- 
lichen  merkmalen  gethan  ist,  sondern  dasz  das  denken  ein  systema- 
tisches sein  musz,  welches  das  einzelne  immer  in  seinem  zusammen- 
hange mit  dem  allgemeinen  erfaszt.  kurz  der  schüler  musz  zu  der 
erkenntnis  geführt  werden,  dasz  die  grammatik  eine  Wissenschaft 
ist;  deshalb  musz  sie  ihm  aber  auch,  wenn  auch  noch  so  sehr  seinem 
captns  entsprechend  vereinfacht,  doch  als  eine  Wissenschaft  vor- 
gefahrt werden,  ebenso  gut  wie  man  dies  heutzutage  von  dem  natur- 
wissenschaftlichen und  geographischen  Unterricht  verlangt,  da  wäre 
es  dann  aber  doch  wunderbar ,  wenn  gerade  die  neuste  grosze  fort- 
entwicklung  der  Wissenschaft  ausgeschlossen  oder  nur  stiefmütter- 
lich in  einigen  winkeln  zugelassen  sein  sollte,  sie,  durch  welche  die 
grammatik  eigentlich  erst  vollständig  zu  einer  Wissenschaft  erhoben 
ist,  indem  die  gründe  der  Spracherscheinungen  und  ihre  entwicklung 
nachgewiesen  werden,  und  wenn  der  schüler  auch  nur  in  beschei- 
denem masze  bis  zur  erkenntnis  dieser  gründe  und  entwicklungen 
geführt  werden  kann,  so  ist  er  doch  sehr  wohl  im  stände  so  viel  da- 
von aufzufassen,  dasz  ihm  eine  Vorstellung  davon  erwächst;  dadurch 
wird  ein  gröszerer  respect  vor  der  grammatik  in  ihm  entstehen  und 
er  wird  einsehen ,  dasz  es  nach  dieser  Unterrichtsmethode  mit  der 
logischen  bildung  seine  richtigkeit  hat'. 

Auch  der  unterrichtszweck  den  schülem  an  der  lateinischen 
grammatik  ein  Verständnis  der  spräche  überhaupt  zu  eröffnen,  findet 
in  der  L.schen  methode  neue  förderung ,  nicht  zum  wenigsten  da- 
durch, dasz  L.  darauf  ausgeht  zunächst  immer  die  sprachlichen  kate- 
gorien  und  Vorgänge  der  muttersprache  möglichst  klar  zu  legen  und 
erst  dann  die  eigenartige  ausdrucksweise  des  fremden  idioms  da- 
neben zu  stellen,  man  sehe  z.  b. ,  wie  er  im  Übungsbuch  für  tertia 
die  deutsche  tempus-  und  moduslehre  behandelt.^ 

^Natürlich  wird  man  es  erst  allmählich  lernen,  die  mnemoni- 


^  vgl.  L.  die  deutschen  modalitätsverba  in  ihrem  Verhältnis  zum 
lateinischen,  progr.  Clausthal.  1879.  demselben  zweck  dienen  L.s 
grnndzüge  der  deutschen  grammatik. 
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sehen  hilfen,  die  gerade  die  wissenschaftliche  darstellung  der  gram- 
matik  bietet,  für  den  Unterricht  auszunutzen,  namentlich  wird  dabei 
L.s  forderung  der  Weranschaulichung'  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
dürfen,  nicht  nur  bei  der  formenbildung  im  einzelnen,  sondern  auch 
zur  übersichtlichen  darstellung  des  Systems,  d.  h.  um  es  vor  den 
äugen  der  schüler  entstehen  zu  lassen ,  ist  die  Wandtafel  fleiszig  zu 
benutzen. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  was  oben  über  L.s  fürsorge  für  eine 
feste  technische ,  knappen  ausdruck  ermöglichende  terminologie  ge- 
sagt ist ,  so  darf  man  wohl  einräumen,  dasz  auch  für  das  mnemoni- 
stische  Interesse  in  L.s  lateinischer  grammatik  zur  genüge  gesorgt  ist. 

Es  erübrigt  ein  wort  über  das  'realistische'  element  bei  der  ge- 
staltung  der  grammatik.  hier  zeigt  sich  besonders  der  wert  eines  so 
geschlossenen  Systems,  wie  es  die  L.schen  Übungsbücher  darstellen. 
es  ist  ja  nicht  wohl  möglich  als  beispiele  für  die  einzelnen  regeln  der 
grammatik  lauter  sätze  zu  geben,  die  in  ihrer  Vereinzelung  genügend 
interessanten  und  verständlichen  inhalt  böten,  die  sprachliche 
Seite  musz  bei  dieser  aus  wähl  in  höherem  grade  als  die  inhaltliche 
betont  werden,  die  in  L.s  grammatik  angeführten  belege  sind  nun 
aber  die  aus  den  lesebüchem  von  sexta  ab  dem  schüler  bekannten, 
aus  Sentenzen  oder  'merk Würdigkeiten'  historischer  und  geographi- 
scher art  erwachsenen  loci  memoriales,  die  bei  der  lectürö  eingeprägt, 
aus  dieser  immer  wieder  ihre  beleuchtung  erhalten,  wenn  sie  später 
in  der  grammatik  als  musterbei spiele  wieder  auftauchen,  die  er- 
innerung  an  den  sachlichen  Zusammenhang,  in  dem  sie  seinerzeit 
vorgekommen  sind,  eine  erinnerung,  die  nach  dem  ganzen  gang  des 
Unterrichts  bei  L.  nicht  wohl  verloren  gehen  kann,  wird  verhüten, 
dasz  der  schüler  in  ihnen  nur  grammatische  präparate  sehe,  er  wird 
interesse  auch  an  ihrem  inhalt  nehmen,  und  'es  würde  wahrlich  von 
wert  sein ,  wenn  die  erinnerung  an  diese  fest  eingeprägten  schönen 
stellen,  sinnigen  ausdrücke ,  edlen  handlungen,  bedeutsamen  histo- 
rischen ereignisse  sich  an  die  'trockne  grammatik'  knüpfte;  und 
dann  auch  ein  vater  nicht  nur  die  verschen,  sondern  auch  die  'den 
verstand  und  das  herz'  ergreifenden  'vielen  schönen  und  interessan- 
ten gedanken'  aus  der  Jugendzeit  im  munde  des  söhnchens  wieder 
erklingen  hörte !' 

Mit  diesen  ausführungen  ist  aber  der  gehalt  der  L.schen  methode 
an  allgemeinen  didaktischen  gedanken  noch  keineswegs  erschöpft, 
gerade  in  der  letzten  zeit  ist  ein  zweig  des  lateinischen  Unterrichts, 
namentlich  auf  Ecksteins  anregung  hin,  wieder  zu  ansehen  gekommen 
und  teilweise  in  neue  beleuchtung  gerückt  worden,  der  bereits  dem 
absterben  nahe  zu  sein  schien, 

das  lateinsprechen. 

Auch  L.  hat  den  gedanken  Ecksteins,  dasz  das  lateinsprechen 
nicht  nur  als  ein  zu  erreichendes  ziel,  sondern  vielmehr  als  ein 
methodisches  mittel  des  Unterrichts  von  unten  auf  anzusehen 
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sei,  in  seiner  bedeutung  erkannt  und  gewürdigt,  es  gilt  nur,  das 
sprechen  in  den  rechten  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  übrigen 
lateinischen  Unterricht  zu  setzen,  das  geschieht,  wenn  es  zunächst 
wesentlich  eine  reproduction  des  gelesenen  ist.  nun  sollen  diese 
Übungen  ja  schlieszlich  formalistischen  zwecken  dienen,  um  diese 
den  Schüler  erkältende  absieht  aber  zu  verdecken ,  den  Übungen  den 
Charakter  eines  Sprechens  um  des  inhalts  willen  aufzuprägen,  müssen 
sie  dann  vorgenommen  werden,  wenn  der  Unterricht  aus  sich  selbst 
heraus  die  veranlassung  herbeiführt,  dazu  bietet  wieder  die  induc- 
üve  methode  L.s  die  handhabe,  da  die  belegstellen  der  grammatik 
aus  der  früheren  lectüre  entnommen  sind,  so  werden  sich  an  ein 
solches  beispiel  der  grammatik  zwanglos  fragen  über  den  zusammen^ 
hang,  in  dem  es  gestanden,  anschlieszen,  fragen,  die  zu  einer  Wieder- 
holung der  betreffenden  erzählung  usw.  führen,  in  der  zeit,  wo  latein 
gesprochen  wird,  sind  aber  auch  alle  etwa  vorkommenden  Störungen 
lateinisch  zu  verhandeln,  gerade  die  inductive  methode,  die  schon  auf 
der  untersten  stufe  dem  schüler  bei  der  lectüre  lebendiges  latein 
vorlegt,  ermöglicht  solche  Sprechübungen,  bei  denen  der  lehrer  zur 
gewinnung  des  lateinischen  ausdrucks  eben  stets  an  die  gelesenen 
*iind  memorierten  lesestücke  der  vorausliegenden  stufen  zu  erinnern 
hat;  Voraussetzung  ist  hier,  wie  überhaupt  bei  dem  Unterricht  nach 
L.s  methode,  dasz  der  unterrichtende  mindestens  den  in  den  büchem 
seiner  und  der  vorhergehenden  classen  verarbeiteten  lectürestoff  und 
dessen  sprachliche  form  stets  gegenwärtig  hat.  wie  viel  aber  z.  b. 
schon  die  in  sexta  gelesenen  fabeln  mit  ihren  dialogpartien  ausbeute 
für  die  zwecke  des  lateinsprechen s  gewähren ,  zeigt  L.  sehr  hübsch 
in  seinem  oben  genannten  programm  'combination  usw.'  s.  33  ff. 

£ine  vorzügliche  Vorbereitung  auf  das  lateinsprechen  bietet 
schon  in  sexta  das  ausdrucksvolle  hersagen  solcher  fabeln;  das  er- 
reicht man,  wenn  man  sie  dialogisch  lesen  und  vortragen  läszt. 
'will  man  aber  dieses  material  recht  ausnutzen,  so  musz  man  noch 
einen  schritt  weiter  gehen,  nemlich  die  fabel  dramatisch  auf- 
führen lassen.' 

Von  quarta  ab,  meint  L.,  können  schon  versuche  freieren,  von 
der  lectüre  unabhängigen  Sprechens  gemacht  werden,  indem  der 
lehrer  in  anknüpfung  an  Übungssätze  des  quartanerlesebuches  sich 
einiges  aus  der  heroengeschichte ,  das  im  quintanerbuch  nicht  latei- 
nisch verarbeitet  ist;  vortragen  läszt.  damit  sind  wir  aber  zu  einer 
frage  gelangt,  die  mit  dem  eben  erörterten,  wie  mit  manchen  andern 
einrichtungen  der  L. sehen  methode  in  engem  Zusammenhang  steht, 
nemlich  zur  frage  nach 

dem  Verhältnis  des  lateinischen  Unterrichts 
zu  dem  in  der  alten  geschichte. 

Wie  schon  oben  dargelegt,  ist  eine  wesentliche  forderung  der 
methode  L.s,  eine  forderung  mit  deren  erfüUung  er  ernst  macht, 
die,  dasz  die  schüler  die  spräche  mit  und  an  dem  inhalt,  der  sache 
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lernen,  die  sache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  aber  natttrlich  die 
alte  geschichte.  L.  verlangt  daher ,  dasz  der  anterricht  in  der  alten 
geschichle  in  VI  und  Y  den  lateinischen  stunden  zugewiesen,  der 
der  IV  aber  geradezu  mit  dem  lateinischen  Unterricht  verbunden 
werde,  er  macht  mit  recht  darauf  aufmerksam ,  wie  naturwidrig  es 
ist,  dem  schttler  den  genusz  am  inhalt  der  altsprachlichen  lecttlre 
dadurch  zu  zerstören,  dasz  man  diesen  inhalt  vorwegnimmt,  in  be- 
sondern  geschichtsstunden  vorträgt,  repetiert  usw.  'wozu  später 
mühselig  aus  den  Homerischen  formen  herausklauben,  was  man 
schon  in  VI  und  V  bis  ins  einzelne  kennen  gelernt  hat?'  'sieht 
man  denn  nicht,  dasz  man  durch  dieses  ausrupfen  der  schönsten 
federn  für  die  untersten  classen  die  schüler  nur  blasiert  macht  gegen 
den  genusz  der  Schriftsteller  selbst?'  viel  naturgem&szer  ist  es,  dasz 
sich  den  schülern  mit  der  fremden  spräche  auch  eine  fremde  weit 
eröfhet.  in  sezta  musz  man  freilich  aus  leicht  begreiflichen  gründen 
auf  die  sagengeschichte  und  geschichte  in  lateinischer  form  und  da- 
mit überhaupt  verachten,  hierher  gehört  die  lateinische  fabel. 
in  V  aber  kann  bereits  heroengeschichte  und  Weltgeschichte  (nament- 
lich in  ihren  sagenhaften  anfingen)  dargeboten  werden,  und  das 
thut  L.  in  seinem  lateinischen  lesebuch  für  V.  natürlich  kann  def 
lateinische  text  die  geschichte  nur  in  groszen  contouren  vorführen, 
aber  der  lehrer  wird  eben  dadurch  dem  Unterricht  einen  neuen  reiz 
geben,  dasz  er  die  umrisse  des  lesebuchs  ausmalt,  'wenn  in  dieser 
weise  zu  der  lateinischen  lectüre  in  V  belebende  erweiterungen 
hinzukommen,  dann  werden  die  lateinischen  stunden  dem  knaben 
eine  grosze  fi  eude  sein ,  wegen  des  herlichen  inhalts ,  den  man  da 
liest  —  liest;  denn  das  alles  knüpft  sich  jetzt  an  den  lateinischen 
text  so  mache  ich  den  lateinischen  Unterricht  in  V  zu  seinem  eignen 
segen  zugleich  zum  Unterricht  in  der  alten  sage  und  der  ältesten 
geschichte,  hinterlasse  den  schülern  für  ihr  leben  die  erinnerung, 
dasz  sie  alle  jene  schönen  geschithten  in  den  lateinischen  stunden 
und  in  lateinischer  spräche  kennen  gelernt  haben,  vielleicht 
dürfte  man  hoffen,  dasz  die  liebe  zu  den  alten  sprachen  dadurch  be- 
lebt werde ,  wenn  sie  schon  auf  den  ersten  stufen  als  das  kleid  von 
Sachen  dargeboten  werden ,  welchen  das  jugendliche  herz  liebe  zu- 
wenden kann  und  musz.' 

Damit  wird  allerdings  in  ganz  anderer  weise  und  in  höherem 
sinne,  als  bei  allen  andern  dahin  zielenden  versuchen,  die  lectüre  zur 
basis  des  ganzen  Unterrichts  gemacht  und  dem  satze  Herbarts  ent- 
sprochen: 'die  alte  geschichte  ist  der  einzige  mögliche  Stützpunkt 
für  pädagogische  behandlung  der  alten  sprachen.' 

Für  die  lateinische  lectüre  der  IV  ist  die  L.sche  bearbeitung 
des  Cornelius  Nepos  (emendatus  et  suppletus)  zu  benutzen,  die  sich 
mit  ihrem  stoffe  an  das  im  quintanerpensum  behandelte  anschlieszt. 
sie  gibt  in  form  von  biographien  eine  fortlaufende  griechische  ge- 
schichte von  Miltiades  bis  auf  den  tod  Alexanders  und  aus  der  römi- 
schen geschichte  den  ersten  und  zweiten  punischen  krieg,  auch  hier 
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sind  natürlich  durch  den  mit  dem  lateinischen  und  geschichtlichen 
Unterricht  betrauten  lehrer  die  lücken  des  geschichtlichen  pensums 
durch  erzählung  auszufüllen,  das  aus  der  lectüre  der  V  bekannte  ist 
lateinisch  zu  repetieren,  wie  auch  die  am  schlusz  des  jahrescursus 
stattfindenden  repetitionen  lateinisch  vor  sich  gehen. 

Unterstützt  wird  diese  Verschmelzung  des  lateinischen  und  ge- 
schichtlichen Unterrichts  auch  noch  dadurch,  dasz  die  Übungsstücke 
der  einzelnen  classen  den  stoff  jedesmal  der  lecttLre  der  vorhergehen- 
den classe  —  auch  im  interesse  der  sprachlichen  seite  des  Unterrichts 
—  entnehmen;  so  entsteht  eine  fortgesetzte  immanente  repetition, 
die  der  sprachlichen  und  sachlichen  seite  gleichsehr  zu  gute  kommt. 

Auch  hier  also  tritt  etwas  hervor,  was  schon  allein  geeignet 
wftre  der  L.schen  methode  eine  grosze  Überlegenheit  über  das  be- 
stehende zu  geben,  nemlich  die  wirklich  ingeniöse  art,  wie  L.  alle 
die  einzelnen  fUden  des  Unterrichts  zusammengearbeitet  hat  zu  einem 
ganzen,  in  dem  sich  alle  teile  auf  einander  beziehen,  sich  halten 
und  stärken ,  die  erstaunliche 

Verkettung, 

die  der  ganze  lateinische  Unterricht  von  sexta  bis  tertia  durch  seine 
methode  erhält,  die  gar  nicht  schlimm  genug  zu  schildernde  Schä- 
digung, die  der  Unterricht  durch  mangelhaften  Zusammenhang  bei 
der  jetzigen  handhabung  erleidet,  wird  hier  gründlich  beseitigt,  man 
sehe  nur,  wie  die  anordnung  der  vocabeln  im  Übungsbuch  in  be- 
ziehung  gesetzt  ist  zu  der  Ordnung  des  grammatischen  sjstems,  wie 
das  material  des  lesebuchs  sich  im  Übungsbuch  der  nächst  höheren 
classe  unter  verschiedenen  formen  und  in  der  grammatik  in  den  bei- 
spielsätzen  wiederfindet,  wie  also  die  loci  memoriales  in  den  ganzen 
Unterricht  hineingearbeitet  sind,  wie  auch  die  stilistischen  und  syno- 
nymischen Zusammenstellungen  für  die  mittleren  classen  nichts  sind 
als  eine  repetition  des  bei  der  lectüre  von  sexta  ab  inductiv  gefun- 
denen, wie  der  inhalt  jedes  lesebuchs  sich  anschlieszt  an  den  der 
vorhergehenden  stufe,  wie  geschieh ts-  und  lateinunterricht  in  ein- 
ander gearbeitet  sind,  wie  das  lateinsprechen  an  grammatik  und 
lectüre  zugleich  anknüpft  und  eine  repetition  bzw.  ergänzung  der 
letztem  darstellt^  und  wie  von  jedem  einzelnen  stück  des  Unterrichts 
fllden  zu  allen  andern  führen,  man  nehme  z.  b.  die  schon  mehrfach 
erwähnten  loci  memoriales.  sie  werden  gewonnen  aus  der  lectüre, 
sie  dienen  zu  retrovertierübungen  usw.  im  Übungsbuch,  sie  finden 
sich  in  der  grammatik  wieder  als  belege  zu  den  regeln,  an  sie  knüpft 
das  lateinsprechen  an,  welches  wieder  auf  die  lectüre  zurückführt. 

Ihre  ganze  Wirksamkeit  für  den  Unterricht  entfaltet  diese  Ver- 
kettung in  der  L.schen  methode  natürlich  nur  dadurch,  dasz  L.  selbst 
den  ganzen  unterrichtsgang  in  seinen  lebrbüchern  ausgearbeitet  vor- 
legt, sp  dasz  der  lehrer  ihn  nicht  erst  selbst  aus  den  einzelnen  sub- 
Straten zu  gestalten  hat.  freilich  ist  es  nicht  nur  nötig,  dasz  sämt- 
liche lehrbücher  L.s  in  gebrauch  genommen  werden,  sondern  auch 
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dasz  der  unterrichtende  auf  jeder  stufe  mindestens  die  lehrbücher 
der  classen  unter  der  seinigen  in-  und  auswendig  kennt. 

Zur  betrachtung  dieser  lehrbücher  gehen  wir  nun  noch  über, 
am  kürzesten  können  wir  uns  fassen  über  die 

lateinische  grammatik. 

H.  D.  Müller  und  J.  Lattmann  haben  schon  1861  in  dem  'ele- 
mentaren lern-,  lese-  und  Übungsbuch'  und  seit  1864  in  einer  'latei- 
nischen schulgrammatik'  ihre  principien  zu  verwirklichen  gesucht, 
nach  der  ausführlichen  derlegung  derselben ,  die  wir  oben  gegeben 
haben ,  erübrigt  hier  nur  noch  der  hinweis  auf  einige  mehr  ftuszer- 
liche  punkte,  was  nemlich  zunächst  die  aus  wähl  des  sto£fes  betrifft, 
so  ist  'eine  darstellung  des  durchgreifenden  Sprachgebrauchs  der 
mustergültigen  prosa'  geboten ,  das  sonst  etwa  nötige  soll  gelegent- 
lich vom  lehrer  bei  der  lectüre  gesagt  werden,  damit  ist  aber  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen,  dasz  die  beispiele  geeigneten  falls  ans 
späteren  prosaikem  oder  aus  dichtem  entnommen  sind. 

Mit  rücksicht  auf  die  verschiedenen  bedUrfnisse  der  schülerauf 
den  verschiedenen  altersstufen ,  ist  die  ganze  syntax  in  drei  curse 
get-eilt  —  ohne  dasz  dabei  in  der  hauptsache  der  wissenschaftlichen 
anordnung  eintrag  geschähe  —  und  ausdruck  und  fassung  der  regeln 
in  den  beiden  ersten  cursen  der  entsprechenden  altersstufeangepasst; 
kurz  'der  erste  und  zweite  cursus  sind  als  lembuch  behandelt',  an 
stelle  der  in  dritter  aufläge  (1872)  'über  das  dem  gjmnasium  an- 
gemessene masz  hinaus  angeschwollenen'  'lateinischen  schulgram- 
matik'  kommt  für  das  gjmnasium  jetzt  in  betracht  die  'kurzgefaszte 
lateinische  grammatik'  (5e  aufl.  1885),  die  ungefähr  das  von  EUendt- 
Seyffert  gebotene  material  in  der  oben  dargelegten  art  verarbeitet. 

Daneben  ist  noch  (1885),  'um  dem  nun  einmal  immer  stärker 
andringenden  verlangen  nach  einer  noch  kurzem  fassung  und  zu- 
gleich auch  den  bedürfnissen  des  realgjnmasiums  entgegenzukom- 
men', eine  'lateinische  formenlehre  und  hauptregeln  der  syntax  in 
systematischer  Ordnung  für  alle  classen  des  gymnasiums'  erschienen. 

um  die  grammatik  gruppieren  sich  die 

lese-  und  Übungsbücher: 

1)  das  elementarbuch  für  sexta  [5e  aufl.  1882].  es  ist 
für  den  sextaner  zugleich  grammatik,  vocabular,  übungs-  und  lese- 
buch,  in  seinem  ersten  teil  weicht  es  methodisch  nicht  wesentlich 
von  andern  elementarbüchern  ab.  denn  da  die  knaben  nach  sexta 
die  Vorstellungen  von  casus,  numerus,  genus,  tempus  u.  a.  nach  L.s 
Voraussetzung  aus  dem  deutschen  Unterricht  schon  mitbringen,  so 
'ist  es  psychologisch-didaktisch  durchaus  gerechtfertigt,  ihnen  sofort 
die  correspondierende  formenbildung  des  lateinischen  zu  lehren',  die 
induction  'erscheint  erst  dann  nötig,  wenn  man  zu  formen  schreitet, 
welche  sich  mit  dem  deutschen  nicht  oder  nur  unter  umständen 
decken,  also  coniunctiv.,  fut.  exact.,  gerund.,  supin.,  pari,  futur.  act. 
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und  pass.,  deponens,  ferner  für  die  unregelmäszigkeiten'.  deragemäsz 
wird  in  den  ersten  59  paragraphen  des  buches  das  für  sexta  be-' 
stimmte  material  in  der  üblichen  reihenfolge  der  declination ,  als 
hanptfaden,  mit  fortwährendem  einschlag  teils  aus  der  conjugation, 
teils  aus  der  Satzlehre  durchgearbeitet ;  es  folgen  immer  auf  einander 
paradigma,  vocabeln,  lateinische  sätze,  deutsche  sätze.  von  §  60 
ab  —  gelernt  sind  le  und  2e  declination  und  teile  der  3n  declina- 
tion, sowie  das  wesentliche  der  activen  formen  von  esse  und  der  In 
und  2n  conjugation  —  wird  mit  der  lectüre  kleiner  fabeln  und  da- 
mit mit  der  induction  an  'wirklich  lebendiger  spräche'  begonnen, 
die  fabeln  sind  zwar  sorgsam  dem  jeweiligen  Standpunkt  des  sextaners 
entsprechend  ausgewählt,  aber  nicht  für  die  zwecke  der  grammatik 
künstlich  zugestutzt  (präparierte  induction).  noch  nicht  bekannte 
Worte  und  formen  werden  dem  schüler  durch  eine  mit  den  wachsen- 
den kenntnissen  des  sextaners  immer  mehr  verschwindende  inter- 
linearversion  verständlich  gemacht,  die  zusammenhängende  lectüre 
beschränkt  sich  durchaus  auf  diese  fabeln ;  der  schüler  soll  in  diesem 
einen  vorstellungskreis  —  auch  sprachlich  —  heimisch  werden,  auch 
bei  den  einzelsätzen  sind  historische  und  geographische  mit  ihrem 
chaotischen  durcheinander  vermieden  und  der  kreis  des  alltagslebens 
ist  nicht  überschritten.' 

Neben  der  lectüre  und  dem  fleiszigen  memorieren  der  fabeln 
geht  die  erlemung  der  grammatik  in  der  gewöhnlichen  weise  vor 
sich,  nur  wird  nunmehr  das  aus  den  lesestücken  inductiv  gewonnene 
material  bei  der  vorftlhrung  des  grammatischen  Systems  zu  'an- 
knüpfungen'  benutzt,  das  declinations-  bzw.  conjugationsschema 
wird ,  soweit  möglich ,  mit  Jiilfe  der  bei  der  lectüre  vorgefundenen 
und  memorierten  einzelnen  formen  aufgebaut,  es  wird  so  das  ge- 
wöhnliche sextanerpensum  gelernt  und  eingeübt;  nur  die  con- 
junctive,  gerund.,  sup. ,  part.  fut.  act.  und  pass.,  deponent.  und 
posse  werden  in  den  Übungen  noch  nicht  verwendet,  sind  aber  am 
schlusz  des  ganzen  buches  gesondert  zusammengestellt  und  werden 
*nur  propädeutisch  (auf  V  vorbereitend)'  memoriert. 

Von  den  30  gebotenen  fabeln  soll  ein  groszer  teil  auswendig 
gelernt,  die  übrigen  sämtlich  gelesen  werden,  da  ihre  kenntnis 
in  Y  vorausgesetzt  wird  und  bis  nach  III A  hinein  das  sprachliche 
material  jener  fabeln  in  den  Übungsbüchern  benutzt  wird,  es  liegt 
ja  in  der  natur  der  sache,  dasz  diese  nicht  zu  grammatischen 
zwecken  präparierten,  ausgestopften  und  ausgerenkten  fabeln  auch 
nicht  gerade  immer  beispiele  in  gröszerer  zahl  für  die  unmittelbar 
folgenden  stufen  des  grammatischen  Unterrichts  bieten,  vielmehr 
kommt  ein  groszer  teil  des  sprachlichen  materials  erst  später  zu 
seiner  Verwendung,  'denn  die  ganze  Schulzeit  hindurch ,  selbst  in 
der  prima  soll  der  grammatische  und  stilistische  Unterricht  noch  von 


^  ausser  den  weiter  oben  gegebenen  allgemeinen  erörteruugen  über 
die  L.sche  methode  vergl.  auch  L.s  aufsatz  im  'gymnasium'  1886  s.  3  flf. 
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diesen  frischen  wiesen  des  fröhlichen  gedankenkreises  der  knaben- 
zeit  pflücken.'  'darin  liegt  eben  ein  besonderer  wert  dieser  unprä- 
parierten  induction,  dasz  so  schon  aaf  den  untersten  stufen  eine 
menge  fäden  angesponnen  werden,  welche  sich  durch  alle  classen 
hindurchziehen  und  so  den  Zusammenhang  des  ganzen  Unterrichts 
vermitteln.'  zum  Unterricht  in  der  sexta  selbst  aber  werden  die 
fabeln  auszer  durch  ihre  schon  betonte  Verwendung  für  die  formen- 
erlernung  auch  dadurch  in  beziehung  gesetzt,  dasz  sie  stoff  zu  meta- 
phrasen  in  einzelsfttzen  und  zusammenhängenden  erzählungen  bieten. 

Die  darstellung  des  grammatischen  pensums  beruht  schon  im 
elementarbuch  auf  den  resultaten  der  Sprachwissenschaft,  nament- 
lich tritt  das  in  der  behandlung  der  3n  declination  hervor,  doch 
zeigt  sich  auch  hier  wie  überall  bei  L.  das  streben,  sich  dem  her- 
gebrachten nach  möglichkeit  zu  accomodieren. 

Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dasz  auch  schon  der  ge- 
brauch des  lexicons  auf  dieser  stufe  angebahnt  wird,  es  ist  zu  die- 
sem zweck  dem  buch  auf  10  selten  ein  alphabetisch  geordnetes  glossar 
angehängt. 

unmittelbar  nach  drucklegung  der  5n  aufläge  des  elementar- 
buches  war  L.  der  gedanke  gekommen,  den  gang  des  Unterrichts 
in  VI  in  der  weise  abzuändern ,  dasz  wie  bei  Perthes  dem  sextaner 
im  ersten  Semester  nur  lateinische  beispiele,  keine  deutschen  sätze 
zu  Übungen  vorgelegt  würden,  dadurch  wäre  die  möglichkeit  ge- 
boten, den  ganzen  cursus  der  formenlehre  in  einem  halbjahr  ab- 
zumachen; nach  michaelis  würde  dann  das  ganze  pensum  repetiert, 
an  deutschen  sätzen  eingeübt  und  mit  der  lectüre  der  fabeln  be- 
gonnen, bei  denen  dann  natürlich  die  interlinearversion  zum  groszen 
teil  wegfallen  könnte,  damit  wäre  allerdings  die  induction  fast  voll- 
ständig aus  dem  unterrichtsgang  der  sexta  beseitigt,  die  bestre- 
bungen  der  herschenden  pädagogik  führen  aber  genau  zu  dem  ent- 
gegengesetzten ziel ,  und  L.  hat  sich ,  seitdem  er  sich  über  die  Stel- 
lung seiner  methode  zur  Herbartschen  pädagogik  klar  geworden  ist, 
bewogen  gesehen,  auch  in  dem  unterrichtsgang  der  sexta,  den  for- 
derungen  dieser  pädagogik  entsprechend,  der  induction  einen  breitern 
räum  zu  gewähren,  er  veröffentlichte  1886  eine  'nebenausgabe  zur 
fünften  aufläge  des  elementarbuches  für  sexta',  die  er  selbst  be- 
zeichnet als  einen  methodischen  versuch,  'der  darauf  abzielt,  die 
inductive  methode  in  den  lateinischen  elementarunterricht  einzu- 
fügen'.^ L.  hält  also  auch  jetzt  noch  an  der  combination  der 
methoden  fest;  der  gang  des  Unterrichts  im  groszen  ganzen  wird 
nach  wie  vor  durch  die  grammatik  bestimmt,  aber  innerhalb  dieser 
grenzen  ist  das  verfahren  mehr  als  im  elementarbuch  ein  inductives. 
für  die  le  und  2e  declination  allerdings  erscheint  L.  auch  jetzt  noch 


'  Lattmanii  'über  die  einfügung  der  inductiven  anterrichtsmethode 
in  den  lateinischen  elementaranterricht'.  safrleich  als  vorrede  za  der 
nebenausgabe  usw.     1886.    s.  3. 
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die  indnction  ans  den  oben  angeführten  gründen  als  überflüssig, 
^ebenso  wenig  ist  es  nötig  für  die  wortkenntnis  sogleich  in  den 
ersten  anfangen  indnction  zu  verwenden,  da  es  ganz  dem  natür- 
lichen verlangen  entspricht ,  zunächst  erst  einmal  zu  erfahren ,  wie 
eine  reihe  gewöhnlicher  w5rter  auf  lateinisch  heiszt.'  die  stärkere 
betonung  der  indnction  macht  sich  aber  bemerklich  erstens  darin, 
dasz  mehrfach  anstatt  einer  regel  eine  anzahl  von  beispielen  gegeben 
ist,  mit  der  aufforderung  für  die  schüler,  die  regel  daraus  abzuleiten, 
zweitens  darin,  dasz  mit  der  zusammenhängenden  lectüre  früher  als 
das  nach  dem  elementarbuch  der  fall  war,  begonnen  wird,  schon 
nach  erlemung  der  masculina  der  2n  declination  wird  den  schülem 
eine  kleine  fabel  vorgelegt;  und  einzelsätze  zur  einübung  des  gram- 
matischen Pensums  und  zusammenhängende  lectüre  wechseln  von 
jetzt  ab  unaufhörlich,  dadurch  wird  es  ermöglicht,  schon  im  anfang 
des  cursus  bei  der  erlemung  der  formen  in  der  oben  angegebenen 
weise  die  induction  zu  hilfe  zu  nehmen,  namentlich  tritt  sie  überall 
da  ein,  wo  es  sich  nicht  einfach  darum  handelt  zum  deutschen  die 
correspondierenden  lateinischen  formen  hinzuzulernen,  sondern  wo 
neue  sprachliche  begriffe  gewonnen  virerden  sollen. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  die  ^nebenan sgabe'  vom  elementar- 
buch noch  dadurch,  dasz  in  den  ersten  25  paragraphen,  d.  h.  bis  ab- 
scblusz  der  In  und  2n  declination  sich  keine  deutschen  übungs- 
beispiele  finden,  weil  der  schüler  (nach  der  besonders  von  Perthes 
vertretenen  ansieht)  erst  einiger  maszen  in  der  neuen  formen  weit 
heimisch  werden  soll ,  ehe  ihm  Übersetzungen  in  die  fremde  spräche 
zugemutet  werden,  dem  vorgange  von  Perthes  dürfte  auch  der 
energische  hinweis  auf  regel mäszige  repetition  der  vocabeln  nach  ety- 
mologischen, sachlichen  und  andern  gesichtspunkten  zu  danken  sein. 

Noch  deutlicher  tritt  das  wesen  der  L. sehen  combination  in  den 
lehrbüchem  für  quinta  zu  tage,    zu  benutzen  sind  hier 

2)  Übungsbuch  mit  formenlehre  und  Satzlehre  für 
quinta  [6e  auf!.  1884]  und 

3)  lesebuch  für  quinta  mit  erklärenden  noten  und 
einem  lexicon  [7e  aufl.  1884], 

Der  gang  des  Unterrichts  ist  folgender,  im  ersten  semester  wird 
in  wöchentlich  6  stunden  die  formenlehre  mit  hinzufügung  aller  un- 
regelmäszigkeiten  nochmals  durchgenommen  und  an  der  Übersetzung 
von  deutschen  einzelsätzen  geübt,  das  verfahren  ist  im  wesentlichen 
dogmatisch-deductiv ,  doch  so ,  dasz  immer  wieder  die  fabeln  der  VI 
zu  einer  inductiven  hilfeleistung  herangezogen  werden,  neben  diese 
Übungen  tritt  sofort  die  zusammenhängende  lectüre  des  lesebuches 
in  4  stunden  wöchentlich,  wie  in  sexta  der  inhalt  der  lectüre  einen 
bestimmten  orbis  rerum  darstellt,  so  auch  hier,  geboten  werden 
Graecorum  fabulae,  res  Asiaticae,  res  Romanae;  also  entsprechend 
den  ansichten  L.s  über  das  Verhältnis  von  alter  geschichte  und  latein 
lauter  historischer  stoff;  und  zwar  nicht  ein  für  formalistische  zwecke 
zurecht  gemachter,  sondern  ein  solcher,  der  'die  spräche  als  eine 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  1.  2 
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natürlich  lebendige,  d.  h.  aus  dem  inhalt  nnd  um  des  inhalts  willen 
sich  gestaltende  entgegentreten  läszt'.  die  stücke  sind  daher  mög- 
lichst den  quellen  entnommen,  den  anfang  bilden  einige  colloquia, 
die  zum  lateinsprechen  zu  verwerten  sind,  und  einige  narratiunculae. 

Der  Schüler  soll  durchaus  die  sache,  den  inhalt,  den  ihm  sein 
lesebuch  bietet,  ernst  nehmen,  soll  'bestimmt  das  bewustsein  empfan- 
gen, einerseits  dasz  er  spräche  lernt,  um  Sachen  daraus  zu  lernen, 
anderseits  dasz  er  eben  mit  und  an  diesen  Sachen  die  spräche 
lernt',  in  diesem  sinne  ist  dem  lesebuch  eine  knappe  Zeittafel, 
deren  Jahreszahlen  (natürlich  lateinisch)  'bäum fest  auswendig  zu 
lernen'  sind,  und  einige  kleine  kärtchen  beigegeben. 

Bei  der  auswabl  der  stücke  nach  der  sprachlichen  form  ist  nun 
natürlich  im  allgemeinen  auf  die  fassungskraft  des  quintaners  rttck- 
sicht  genommen,  aber  da  die  lectüre  im  ersten  Semester  inductiv  auf 
das  syntaktische  pensum  des  zweiten  quintanersemesters  und  weiter- 
hin der  quarta  vorbereiten  soll,  so  bieten  die  lesestücke  ziemlich 
viele  dem  quintaner  noch  unbekannte  constructionen  (abl.  abs.  acc. 
c.  inf.  gerund,  casuslehre),  die  zunächst  immer  nur  fÜF  den  con- 
creten  fall  erläutert,  übersetzt,  mit  ähnlichen  vorgekommenen  fllllen 
zusammengestellt  und  gemerkt  werden,  und  aus  denen  erst  im 
zweiten  semester  eine  reihe  von  syntaktischen  regeln ,  die  der  Y  zu- 
fallen, systematisch  gewonnen  und  geübt  werden,  namentlich  wer- 
den zu  diesem  zweck  zugleich  mit  dem  inhalt  des  gelesenen  eine 
reihe  von  loci  memoriales  eingeprägt,  die  gan/.e  kunst  des  lehrers 
ist  bei  der  lectüre  auf  die  richtige  handhabung  der  induction  zu  ver- 
wenden, es  gilt  nicht  nur  dem  scbüler  die  unbekannten  lateinischen 
constructionen  in  einer  das  deutsche  mit  dem  lateinischen  geschickt 
vermittelnden  weise  nahe  zu  bringen  und  zu  übersetzen,  ohne  dasz 
dabei  von  'regeln'  die  rede  sein  darf,  sondern  auch  die  reihen  von 
beispielen,  die  sich  allmählich  aus  der  lectüre  im  köpfe  des  quin- 
taners ansammeln  sollen,  selber  zu  merken  und  beim  schüler  immer 
wieder  aufzufrischen,  'es  sind  im  ganzen  377  sätze,  die  der  quin- 
taner mit  nach  quarta  bringen  soll,  wenigstens  den  grösten  teil 
davon.'  erleichtert  wird  dem  lehrer  und  schüler  die  aufgäbe  durch 
noten  zu  den  lesestücken,  noten,  welche  auf  die  paragraphen  der 
Satzlehre  im  Übungsbuch  verweisen ,  wo  die  betrefifenden  stellen  des 
lesebuchs  als  beispiele  zu  den  regeln  zusammengestellt  und  über- 
setzt sind. 

Der  grammatische  Unterricht  ist  übrigens  im  zweiten  semester 
auf  4  stunden  zu  beschränken ,  in  denen  die  Satzlehre  auf  der  durch 
die  lectüre  gewonnenen  grundlage  deductiv  durchzunehmen  ist.  die 
Übersetzungsübungen  ins  lateinische  werden  immer  noch  gro>zen- 
teils  an  einzelsätzen  vorgenommen,  doch  werden  auch  schon  zu- 
sammenhängende stücke  geboten ,  für  die  der  inhalt  der  in  VI  ge- 
lesenen fabeln  und  der  historischen  abschnitte  des  quintanerpensums 
benutzt  ist. 

Im  engsten  anschlusz  an  die  Übungsbücher  für  quinta  steht 
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4)  das  Übungsbuch  für  quarta  [6e  anfl.  1885],  das  in 
seiner  ersten  hälfte  der  ein  Übung  desjenigen  materials  dient,  wel- 
ches die  quintanerlectüre  inductiv  geboten ,  das  aber  in  der  quinta 
noch  nicht  grammatisch  verarbeitet  und  eingeübt  worden  ist.  jeder 
abschnitt  des  Übungsbuches  für  quarta  beginnt  daher  mit  einer  reihe 
▼on  sfitzen  des  quintanerübungsbuches  in  deutscher  Übersetzung; 
sie  werden  vom  schüler  ins  lateinische  retrovertiert,  und  an  den  so 
wiedergewonnenen  lateinischen  beispielen  wird  die  regel  entwickelt, 
zu  benutzen  ist  als  grammatik  immer  noch  die  Zusammenstellung, 
die  sich  im  quintanerübungsbuch  findet. 

Die  zweite  hälfte  des  jahrescursus  bringt  erweiterungen  des 
quintanerpensums  (casuslehre  und  ausgewählte  partien  aus  der  lehre 
▼om  zusammenhängenden  satz);  die  regeln  sind  nunmehr  nach  der 
eigentlichen  grammatik,  die  von  jetzt  ab  in  der  band  der  schüler  sein 
soll,  zu  lernen ,  nachdem  sie  vorher  im  ersten  Semester  in  ähnlicher 
weise  bei  der  Neposlectüre  inductiv  vorbereitet  sind ,  wie  der  erste 
teil  des  grammatischen  Jahrespensums  durch  die  quintanerlectüre. 
natürlich  ist  aber  auch  im  zweiten  halbjahr  der  quarta  der  gewinn 
der  quintanerlectüre  an  musterbeispielen  und  loci  memoriales  durch 
stete  Wiederholung  zu  erhalten,  wie  anderseits  die  Neposlectüre  in- 
ductiv auch  schon  das  grammatische  pensum  der  tertia  vorzuberei- 
ten hat. 

Von  jetzt  ab  sind  auch  eine  reihe  synonyma  und  classischer 
regeln ,  die  schon  bei  der  lectüre  der  YI  und  V  zur  anschauung  ge- 
kommen sind ,  einzuprägen  und  einzuüben,  die  für  IV  bestimmten 
sind  von  L.  am  anfange  des  quartanerübungsbuches  zusammen- 
gestellt, die  Übungen  werden  an  einzelsätzen  und  an  zusammen- 
hängenden stücken  gemacht,  die  teils  inhaltlich,  teils  dem  Wort- 
schätze nach  aus  dem  lesestoff  der  quinta  entnommen  sind. 

Als  anhang  zu  dem  Übungsbuch  ist  endlich  ein  ^grammatisches 
repetitorium'  beigegeben,  das  die  'haupt-loci  memoriales  und  Sen- 
tenzen des  quartanerpensums'  in  deutscher  Übersetzung  enthält, 
seine  Verwendung  liegt  auf  der  band. 

Die  lectüre  für  IV  bilden  die  vitae  des  Nepos ;  aber  es  handelt 
sich  dabei  um  einen  von  L.  zurecht  gemachten  Nepos,  dessen  voll- 
ständiger titel  heiszt: 

5)  Cornelii  Nepotis  liber  de  excellentibus  ducibus 
exterarum  gentium  in  usum  scholarum  dispositus  et  emendatus 
ex  lustino,  Cicerone,  Frontino  aliisque  scriptoribus  Romanis  sup- 
pletus  et  Curtii  Rufi  historiae  Alexandri  magni  in  breviorem  narra- 
tionem  coactae.  beigegeben  sind  Phaedri  fabulae  und  für  die  Übun- 
gen im  lateinsprechen  das  aus  Terenz  gezogene  stück  filius  perditus, 
femer  ein  lexicon,  res  gestae  cum  annis  memoria  tenendae  und 
landkarten  von  Griechenland,  Italien  und  zum  zuge  Alexanders. 
der  inbalt  des  buches  scblieszt  mit  seinen  vitae  aus  der  griechischen 
und  römischen  geschichte  in  natürlichem  fortscbritt  an  die  histo- 
rische lectüre   des   quintanerlesebuches  an.    die  ergänzungen  und 
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Verbesserungen  sind  fast  durchgängig  alten  lateinischen  Schriftstel- 
lern entnommen,  vor  allem  aus  Justinus,  Curtius  und  Frontinus, 
vieles  aus  Cicero,  einzelnes  aus  Yalerius  Mazimus,  Livius,  dem  altem 
Pliniu«,  Seneca,  Gellius,  Florus,  Eutrop,  Aurelius  Victor,  'vielleicht 
nimmt  man  gerade  an  dieser  composition  gleichsam  eines  mosaiks 
aus  antiken  stücken  deshalb  anstosz ,  weil  man  eine  zu  grosze  bunt- 
beit  der  darstellungsform  befürchtet.  —  Allerdings  wird  man,  wenn 
man  den  kritischen  maszstab  eines  kunstwerkes  oder  einheitlichen 
Schriftwerkes  anlegt.  Öfter  aufföllige  di£ferenzen  finden,  allein  die 
darstellungsform  des  Nepos  ist  gerade  eine  wenig  künstlerisch  aus- 
geprägte oder  abgeschlossene,  vielmehr  eine  so  skizzenhafte  und 
lockere,  dasz  sie  einschal tungen  sehr  wohl  verträgt.' 

Zu  dem  L. sehen  Nepos  gehören  separat  gedruckte  anmerkun- 
gen;  diese  verweisen  teils  auf  die  satzlehre  für  V  (im  quintaner- 
übungsbuch),  um  dem  quartaner  bemerklich  zu  machen,  was  er  an 
giammatischem  wissen  zum  Verständnis  der  Neposstelle  in  seiner 
erinnerung  aufzufrischen  habe,  teils  veranlassen  sie  den  schüler  die 
grammatik,  in  die  er  von  IV  an  eingeführt  werden  soll^  zur  band 
zu  nehmen,  teils  ziehen  sie  einzelne  paragraphen  der  im  Übungsbuch 
der  IV  zusammengestellten  stilistischen  regeln  an. 

Für  den  lehrer  sind  die  rotgedruckten  anmerkungen  bestimmt, 
die  ihn  auf  die  stellen  aufmerksam  machen,  welche  für  das  später  zu 
erlernende  grammatische  pensnm  die  inductive  grundlage  schaffen 
sollen  und  deshalb  bei  der  lectüre  zu  betonen  event.  als  loci  memo- 
riales  zu  lernen  sind,  die  betreffenden  sätze  finden  sich  später  in 
der  grammatik  als  beispielssätze  wieder. 

Den  abschlusz  des  ganzen  Systems  bilden 

6)  die  Übungsbücher  für  tertia,  erste  hälfte  für  Unter- 
tertia, zweite  hälfte  für  obertertia  [1881/2]  mit  stilistischen  regeln, 
Zusammenstellungen  von  synonjma  und  phrasen  und  reichlichen  an- 
merkungen, die  die  wähl  des  richtigen  lateinischen  ausdrucks  för- 
dern sollen. 

Wenn  schon  für  die  unteren  stufen  der  grundsatz  gilt,  die 
übungsbeispiele  möglichst  nur  dem  gedankenkreis  zu  entnehmen,  in 
dem  der  schüler  entweder  von  selbst  heimisch  ist  oder  durch  die 
vorhergehende  lectüre  heimisch  geworden  ist,  so  ist  das  in  tertia 
noch  leichter  durchführbar,  da  in  quarta  reichlich  historischer  stoff 
durch  die  lectüre  des  Nepos  zugeführt  worden  ist.  diese  anknüpfung 
ist  aber  nicht  nur  in  sachlichem,  sondern  auch  in  sprachlichem 
interesse  nötig,  'die  notwendige  grundlage  eines»  guten  btils  in  jeder 
spräche  ist  Sicherheit  in  dem  ganz  einfachen  ausdruck  und  ^atzban 
der  eigentlichen  schlichten  erzäblung,  vor  allem  aber  ist  diese  grund- 
lage für  das  lateinische  notwendig,  welches  infolge  seiner  groszen 
neigung  zum  rhetorischen,  namentlich  neben  dem  schlieszlichen 
muster  des  Cicero,  zur  phra>ensucherei  und  -macherei  führen  musz, 
wenn  man  nicht  der  selbst  jener  rhetorik  zu  gründe  liegenden  ob- 
jectiven  einfacbheit  und  proprietät  des  ausdrucks  und  satzbaus  herr 
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geworden  ist.  diese  herschaft  gewinnt  der  schüler  in  der  regel  nicht; 
denn  wenn  ihm  auch  Übungen  derart  vorgelegt  werden,  so  über- 
wuchert dieselben  doch  schon  zu  früh  diejenige  eines  rhetorisierend 
betraditenden  und  im  interesse  des  grammatischen  pfeffers  yer- 
renkten  nnd  aufgebauschten  stils.'  und  so  wird  zwar  in  den  L.schen 
übongsbüchem  f)ir  tertia  das  gewöhnliche  grammatische  pensum 
ToUstfindig  an  einzelsfitzen  geübt,  aber  die  im  Verhältnis  zu  diesen 
einzelsStzen  weit  überwiegenden  zusammenhängenden  stücke  stellen 
sich  weniger  die  aufgäbe,  in  der  art  der  landläufigen  Übungsbücher 
eine  gründliche  und  aUseitige  aneignung  des  grammatischen  pen- 
sums  der  tertia  zu  vermitteln,  sondern  für  ihre  gestaltung  hat  der 
gelesene  Schriftsteller,  Nepos  bzw.  Caesar,  das  masz  des  gramma- 
tischen Pensums  und  der  glänzen  stilform  abgegeben,  es  sind  freie 
imitationen  des  Schriftstellers,  gearbeitet  in  anlehnung  teils  an  alte 
quellen,  teils  an  moderne  darstellungen  der  alten  geschichte.  der 
stil  der  stücke  ist  ein  möglichst  deutscher  und  flieszender,  nicht  ein 
für  die  lateinische  ausdrucks weise  corrumpierter;  der  schüler  soll 
schon  frühe  gewöhnt  werden ,  deutsches  idiom  in  lateinisches  idiom 
umzusetzen;  color  latinus  will  L.  nicht  weniger  erreichen  als  gram- 
matische correctheit.  erleichtert  wird  dem  schüler  seine  aufgäbe 
durch  die  kleine  dem  Übungsbuch  vorausgeschickte  ^Stilistik  des 
historischen  stils  für  schüler',  auf  deren  einzelne  paragraphen  in 
den  Übungsstücken  verwiesen  wird,  selbstverständlich  enthalten 
auch  diese  regeln  nichts,  was  nicht  schon  vorher  bei  der  lecttlre  zur 
anschauung  gekommen  wäre;  die  zu  den  regeln  angeführten  bei- 
spiele  sind  dem  schCQer  aus  der  vorhergegangenen  lectüre  bekannt. 

Natürlich  sind  auch  möglichst  viel  grammatische  regeln  in  den 
Übungsstücken  angewandt,  aber  nur  insoweit  'die  sache  selbst  und 
der  natürliche  flusz  der  darstellung  es  gestattete,  denn  der  schüler 
soll  nicht  nur  grammatische  regeln  üben,  sondern  auch  schreiben 
lernen ;  wenn  man  ihm  aber  fortwährend  ein  bein  stellt  und  anstosz- 
steine  in  den  weg  legt,  so  lernt  er  niemals  einen  schlanken  schritt' 

Wenn  man  nun  abgesehen  von  den  übrigen  schon  mehrfach  be- 
tonten Vorzügen  der  L.schen  combination  einräumen  musz,  dasz  die- 
selbe durch  die  reiche  abwech seiung  der  methodischen  mittel  sowohl 
wie  durch  die  betonung  des  inhalts  ganz  geeignet  ist  in  die  etwas 
trockene  und  einförmige,  allzu  formalistische  und  daher  ermüdende 
behandlungsweise  des  latein  in  den  unteren  und  mittleren  classen 
einen  lebendigem  zug,  eine  gröszere  verinnerlicbung  des  Unterrichts 
zu  bringen ,  so  soll  man  auch  die  weitere  bedeutung  dieser  methode 
nicht  übersehen,  einmal  sind  ja  unverkennbar  ihre  bertlhrungen 
mit  der  die  didaktik  unserer  tage  beberschenden  Herbartschen  Päda- 
gogik, sie  steht  aber  weiter  auch  in  sehr  bemerkenswertem  Ver- 
hältnis zu  den  allgemeinen  geistigen  Strömungen  unserer  tage  über- 
überhaupt.  '^   die  herschaft  führt  in  dem  modernen  geistesleben  die 
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natur Wissenschaft;  ihre  methode  ist  die  inductive,  ihr  ziel,  die  orga- 
nische entwicklung  der  dinge  aufzudecken,  auf  dem  gebiete  der 
geisteswissenschaften  ist  es  vor  allem  die  neuere  vergleichende 
Sprachwissenschaft ,  welche  die  ziele  der  naturwissenschaft  mutatis 
mutandis  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  einführung  dieser  neueren 
Sprachwissenschaft  und  der  inductiven  methode  aber  geben  auch  der 
L. sehen  ^combination'  ihr  eigentliches  gepräge.  femer  ist  das  inter- 
esse  unserer  zeit  zweifellos  ein  stark  realistisches,  der  realistische 
humanismus  L.s  kommt  diesem  bedOrfnis  entgegen ,  indem  er  doch 
zugleich  mit  der  betonung  des  inhalts  der  antike  das  betont,  worin 
vorzugsweise  das  'ideale'  der  altertumsstudien  liegt. 

Indem .  L.s  methode  in  dieser  weise  gewissen  bedürfnissen  im 
geistigen  leben  der  gegen  wart  entgegenkommt,  dürfte  sie  zugleich 
geeignet  sein  einigen  der  wesentlichsten  angriffe,  denen  der  alt- 
classische  Unterricht  im  gjmnasium  ausgesetzt  ist ,  die  spitze  abzu- 
brechen. 

Bautzen.  F.  Kalker. 


2. 

DIE  EINUNDDREISZIGSTE  AUFLAGE  EINES  SCHUL- 
BUCHES. 


Von  der  EllendtSejffertschen  lateinischen  schulgrammatik  ist 
vor  einiger  zeit  die  30e  umgearbeitete  aufläge  und  vor  kurzem  in 
diesem  jähre  (1887)  schon  wieder  die  31e  (^durchgesehener  abdruck 
der  30n  umgearbeiteten  aufläge')  erschienen,  zum  lobe  dieses  weit 
verbreiteten,  unleugbar  höchst  praktisch  eingerichteten  und  auszer- 
ordentlich  brauchbaren  buches  noch  irgend  etwas  zu  hören ,  würde 
den  lesern  dieser  Zeitschrift  wohl  Überflüssig  vorkommen,  gewis  hat 
die  EllendtSeyffertsche  grammatik  aus  den  angeführten  gründen 
auch  aussieht,  noch  recht  lange  in  den  schulen  sich  zu  behaupten, 
die  herausgeber  sprechen  daher  auch  im  vorwort  zur  30n  aufläge 
s.  XII  den  löblichen  vorsatz  aus,  dasz  sie  nach  besten  kräften  be- 
müht sein  wollen,  die  EllendtSeyffertsche  grammatik  weiter  zu  ver- 
vollkommnen, man  ist  dem  gegenüber  geneigt,  anzunehmen,  dasz 
bei  dieser  grammatik,  die  vielleicht  von  tausend  lehrem  jahraus 
jahrein  beim  Unterricht  gebraucht  wird,  der  die  verschiedensten  be- 
urteiler  ihr  mehr  oder  weniger  uneingeschränktes  lob  gezollt  und 
die  verschiedensten  freiwilligen  mitarbeiter  ihre  beihilfe  gewidmet 
haben,  kaum  noch  von  einer  weitem  Vervollkommnung  werde  die 
rede  sein  können,  und  doch  —  ich  will  es  aussprechen,  weil  es  aus- 
gesprochen werden  musz  —  verdient  das  buch  in  mehr  als  einer 
hinzieht  seinen  ruf  durchaus  nicht,  warum  nicht?  weil  es  in  inhalt- 
licher und  noch  mehr  in  formaler  beziehung  mängel  zeigt,  die  man 
in  einer  3 In  aufläge  kaum  mehr  für  möglich  halten  sollte,  die  aber 
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von  den  herren  heraosgebem  bis  jetzt  Doch  immer  nicht  wahr- 
genommen zu  sein  scheinen,  es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um 
specialitSten  philologischer  art,  um  wissenschaftliche  schärfe  in  der 
formulierung  der  regeln,  um  streitige  lehren,  principien  und  an- 
dichten der  grammatiker,  kurz  nicht  um  gelehrte  dinge,  wie  man  sie 
auch  in  recensionen  über  Schulbücher  vielfach  findet,  auch  nicht  um 
den  nie  ruhenden  streit  über  ein  etwaiges  mehr  oder  weniger  im 
lehrstoff,  sondern  um  ganz  elementare  versehen,  die  selbst  aufmerk- 
samen schülem  nicht  selten  auffällig  sind,  wenn  z.  b.  s.  178  (der 
3 In  aufläge)  bei  inter  unter  den  reciproken  ausdrücken  auch 
inter  eos  angeführt  wird,  was  doch  die  hier  gemeinte  reciproke 
bedeutung  nie  haben  kann  —  wenn  ne  sit  summum  malum  dolor 
8.  215  §  231  als  beispiel  für  den  unabhängigen  conjunctiv,  da- 
gegen s.  235  §  254  als  abhängiger  conjunctiv  erscheint  (eins  von 
beiden  kann  es  doch  nur  sein)  —  wenn  es  anhang  I  s.  294  heiszt: 
'stets  kurz  ist  o  .  .  .  auch  in  quandS',  während  bei  Ovid,  Yirgil  und 
Horaz  quando  überall ,  wo  man  die  quautität  überhaupt  unterschei- 
den kann ,  ein  langes  o  hat,  da  verwundert  man  sich  und  räumt  mit 
widerstreben  ein,  dasz  das  dastehende  unrichtig  ist.  meiner  ansieht 
nach  wäre  es  nun  äuszerst  verkehrt,  wenn  die  freunde  des  buches 
für  dasselbe  gleichsam  aus  pietät  nachsieht  und  Schonung  wegen 
dergleichen  versehen  und  kleinigkeiten  beanspruchen  wollten,  nach- 
sieht und  Schonung  ist  Schulbüchern  gegenüber  niemals  angebracht, 
am  wenigsten  aber  dann,  wenn  sie  in  31r  aufläge  erscheinen,  hier 
bort  die  berechtigung  des  est  quadam  prodire  tenus  auf. 

Damit  man  aber  nicht  am  ende  doch  glaube ,  es  solle  hier  aus 
einer  mücke  ein  elephant  gestaltet,  aus  ein  paar  unbedeutenden 
einzelheiten  eine  anklage  gegen  das  hochaugesehene ,  vortreffliche 
buch  geschmiedet  werden ,  so  gestatte  man  mir  ein  paar  nachweise 
verschiedener  art. 

Was  für  gewöhnlich  bei  der  besprechung  eines  buches  den 
schlusz  bildet,  die  druckfehler,  damit  will  ich  hier  einmal  den  an- 
fang  machen ,  weil  bei  neuen  auflagen  druckfehler  sich  Verhältnis- 
mäszig  am  leichtesten  beseitigen  lassen,  ich  führe  nur  einige  der 
frappantesten  an,  die  zum  teil  schon  seit  der  siebenten  oder 
fünften  aufläge  der  grammatik  vorhanden  sind:  s.  24  §  50b  Mysis. 
wer  ist  Mysis?  es  ist  jedenfalls  ein  druckfehler  anzunehmen,  viel- 
leicht statt  Mystis,  was  übrigens  auch  nicht  hierher  gehören  würde. 
—  ebd.  §  52  b  'stehen  die  Wörter  in  büchertiteln ,  so  behalten  sie 
häufig  im  genetiv  die  endung  ön  (u)v)  wie  metamorphoseon ;  s.  auch 
epodon,  georgicon'.  da  's.'  für  'siehe'  hier  gar  keinen  sinn  hätte,  so 
kann  auch  hier  nur  ein  alter  druckfehler  statt  'so'  vermutet  wer- 
den. —  8.  61  §  87  ist  imter  1)  amaturus  sum  und  unter  2  b)  pugnan- 
dum  est  durch  alle  sechs  tempora  durchgeführt ;  unter  2  a)  dagegen 
fehlt  bei  amandus  sum  ohne  allen  grund  das  plusquamperfectum, 
was  nur  durch  alten  druckfehler  zu  erklären  scheint.  —  s.  46 
anm.  3:  'bei  drei  oder  mehrfach  zusammengesetzten  zahlen  geht 
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immer  die  gröszere  der  kleineren  voran.'  da  dreifach  oder  mehr- 
fach zusammengesetzte  zahlen  gemeint  sind,  so  durften  in  dieser 
einunddreiszigsten  aufläge  hinter  ^drei'  die  bindestriche 
nicht  mehr  fehlen ;  die  anfKnger ,  die  vorzugsweise  diesen  abschnitt 
durchzuarbeiten  haben,  durften  durch  die  so  entstandene  Zweideutig- 
keit nicht  irre  geführt  werden.  —  s.  284  §  315,  2  'sed  nach  affir- 
mativen Sätzen  oder  Satzteilen  beschränkt  das  ausgesagte,  aber 
nach  negativen  hebt  es  auf  (sondern)',  es  leuchtet  ein,  dasz  hier 
*aber'  im  gegensatz  zu  '(sondern)'  auch  einzuklammern  ist;  die 
klammem  dürften  durch  alten  druckfehler  weggefallen  sein.  — 
s.  220  §  237,  1  (unter  ut  finale)  'committo  lasse  dahinkommen^ 
ganz  sinnstörend  statt  'lasse  dahin  kommen'.  —  Und  um  noch 
etwas  mehr  äuszerliches  aber  nicht  weniger  charakteristisches  zu 
erwähnen,  s.  97  §  94  V  ist  die  reihenfolge  der  verba  albeo  bis 
renideo ,  die  früher  einmal ,  wie  sämtliche  verbalverzeichnisse  dieser 
grammatik,  alphabetisch  war,  durch  umbrechung  beim  druck  seit 
einer  reihe  von  auflagen  gestört  und  noch  jetzt  nicht  wiederher- 
gestellt, so  grosze  vorteile  die  alphabetische  reihenfolge  für  den 
Unterricht  auch  bietet.  —  s.  300  z.  1 1  steht  seit  25  jähren  hyacy  ntho 
in  einem  vers  aus  Virgil. 

Dasz  dies  alles  keine  erheblichen  fehler,  sondern  eben  druck- 
versehen sind,  wolle  man  mir  nicht  entgegnen;  denn  nicht  gegen 
errata  richten  sich  meine  worte,  sondern  gegen  fortgeerbte,  man 
möchte  sagen  hartnäckig  conservierte  errata.  und  nicht  blosz  diese 
müssen  befremden^  sondern  auch  andere  Verkehrtheiten,  die  in  jeder 
neuen  aufläge  wieder  begegnen,  in  manchen  fällen  sind  es  nur  ver- 
ballhomungen  des  früheren  guten,  so  enthielt  früher  der  abschnitt 
'vom  gebrauch  der  pronomina'  (aus  welchem  an  vorletzter  stelle  für 
das  prouom.  reflex.  aus  praktischen  gründen  an  das  ende  der  'oratio 
obliqua'  verwiesen  wurde)  an  letzter  stelle  noch  einen  absatz 
'H.  pronomen  reciprocum'.  ohne  jede  berech tigung  hat  man  dann 
diesen  absatz  'D.  vom  pron.  recipr.'  ebenfalls  hinter  die  oratio  obl. 
gesetzt,  wo  er  seit  einer  reihe  von  auflagen  und  auch  in  der  3 In 
steht,  s.  264,  als  ob  inter  nos,  vos,  se  und  alter  alterum  auch  nur 
das  mindeste  mit  dem  infinitiv  oder  der  or.  obl.  .zu  schaffen  hätten, 
dies  ist  eine  verschlimmbesserung  der  nachfolger  Seyfferts.  mehr 
noch  fallen  ins  gewicht  die  von  Seyffert  selbst  ausgegangenen  ver- 
schlimmbesserungen der  aus  alten  bchriftstellern  als  beispiele  aus- 
gehobenen dtellen.  viele  derselben  sind  ganz  unmotiviert,  fast  mut- 
willig verändert,  so  steht  s.  289  §  319  anm.  3  'Demosthenes  in 
dicendo  non  tam  dicax  fuit  quam  facetus';  das  für  den  gedanken 
gänzlich  überflüssige  in  dicendo  fehlt  im  text  Cic.  orator  §  90  — 
und  sogar  auch  an  einer  andern  stelle  dieser  grammatik  s.  197 
§  203,  1 ,  wo  die  worte  aber  wieder  in  anderer  weise  verunstaltet 
sind.  —  8.  221  §  237  anm.  3  'invitus  quidem  feci  ut  .  .  .'  (sed 
notandam  putavi  libidinem).  das  quidem  steht  nicht  im  text  (Cato  m. 
§  42) ;  man  versteht  die  zusetzung  nicht ,  es  müste  denn  vielleicht 
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zwar  beiszen  sollen.  —  s.  154  §  145  'manet  nos  omnes  una  nox'. 
bei  Horaz  steht  sed  omnes  una  manet  nox :  der  zusatz  nos  wäre  nach 
§  200  sogar  fehlerhaft.  —  s.  276  §  308  b  Bomani  non  rogati  Graecis 
auxilimn  offerunt  —  unlogisch,  da  das  offerre  eben  darin  besteht, 
dasz  man  sich  nicht  erst  bitten  läszt.  der  satz  ist  ganz  schlecht  zu- 
sammengezogen; bei  Liv.  34,  3  sagt  der  gesandte  der  Athener  von 
den  Römern:  imploratos  auxilium  adversus  Philippum  tulisse 
opem,  non  rogatos  ultro  adversus  tyrannum  Nabim  offerre 
auxilium.  sollten  die  bei  Liv.  nur  aus  dem  gegensatze  zu  imploratos 
verständlichen  Hautologischen'  (Weissenborn)  worte  non  rogatos 
ultro  in  der  hier  beliebten  satzform  bleiben,  so  muste  statt  offerunt 
wenigstens  nur  ferunt  oder  tulerunt  gesetzt  werden.  —  s.  138  §  125 
anm.  ^multae  in  Catone  ut  in  homine  Romano  litterae  erant'.  der 
satz  ist  aus  dem  Cato  maior  §  12 ,  aber  dort  steht  in  Catone  nicht, 
indem  Cato  selbst  dort  diese  worte  über  den  Q.  Fabius  Maximus 
ausspricht!  warum  also  nicht  in  Fabio?  —  s.  23d  §  257,  5a: ^So- 
crates  exsecrari  solebat  eum,  qui  primus  utilitatem  a  iure  seiun- 
xisset.'  die  stelle  lautet  bei  Cic.  de  off.  III  §  11:  dubitandum  non 
est,  quin  nunquam  possit  utilitas  cum  honestate  contendere. 
itaque  accepimus  Socratem  exsecrari  solitum  eos ,  qui  primum  haec 
natura  cohaerentia  opinione  distraxissent.  bei  der  zusammenziehung 
wurde  also  ganz  unberechtigt  a  iure  statt  ab  honestate  eingesetzt.  — 
s.  165  §  159  anm.  1  findet  sich  das  beispiel  sapiens  nihil  facit,  quod 
paenitere  possit.  nach  der  regel  §  193^  1  sollte  es  wenigstens  homo 
oder  vir  sapiens  heiszen.  nun  lauten  die  worte  aber  im  text  Cic. 
Tnsc.  V  §  81:  sapientis  est  enim  proprium,  nihil  quod  paenitere 
possit,  facerO;  wo  man  also  nur  enim  proprium  zu  streichen  brauchte, 
um  ein  vollständig  regelrechtes  beispiel  zu  gewinnen,  statt  dessen 
setzte  man  in  die  schulgram matik  sapiens  nihil  facit.  —  Etwas  ganz 
ähnliches  findet  sich  §  143  im  vorletzten  absatz:  'aliorum  gloriae 
maxime  invideri  solet.'  niemand  versteht  hieraliorum,  denn  man 
sollte  denken,  dasz  man  um  rühm  überhaupt  nur  andere  beneiden 
kann,  nicht  sich  selbst  um  seinen  eignen,  nun  steht  Cic.  de  oratore 
II  c.  51  §  208  der  satz:  videndumque  hoc  loco  est,  ne  quos  ob  bene- 
facta  diligi  volemus ,  eorum  laudem  atque  gloriam ,  cui  maxime  in- 
videri solet,  nimis  efferre  videamur.  ohne  zweifei  hat  Sejffert  diesen 
satz  in  vereinfachter  form  geben  wollen  —  aber  was  mag  ihn  bewogen 
haben,  aliorum  zuzusetzen?  ich  für  meine  person  glaube,  dasz  er  die 
stelle  nicht  direct  aus  Cicero ,  sondern  aus  der  alten  Ramshomschen 
grammatik  (2e  aufl.  1830)  entlehnt  hat  in  dieser  steht  s.  344  der  satz 
aliorum  laudi  atque  gloriae  maxime  invideri  solet  mit  dem'  obigen 
capitelcitat ;  hier  scheint  also  schon  Ramshorn  der  ßallhom  gewesen 
zu  sein.  —  Wo  umgekehrt  der  text  hätte  geändert  werden  müssen, 
da  ist  es  öfter  unterlassen,  z.  b.  §  296  Hannibal  Antiocho  fugato  . . 
Cretam  venit.  so  steht  allerdings  im  Nepos.  aber  in  hätte  vor  Cre- 
tam  hinzugefügt  werden  müssen,  da  Creta,  wie  §  176  auch  bemerkt 
ist,  zu  den  'gröszeren'  inseln  gehört.  —  Manche  beispiele  passen  nicht 
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zu  den  regeln,  die  sie  erläutern  sollen,  so  ist  §  258  s.  240  Atbe- 
niensis  miserunt  Delphos  consultum,  quidnam  faeerent  de  rebus  suis 
nimmermehr  ein  beispiel  für  den  'conjunctiv  der  indirecten  frage', 
da  der  conjunctiv  bier  schon  aus  der  directen  frage  stammt,  und 
§  250;  1  8.  232  ist  si  dies  est ,  lucet,  so,  wie  es  gewöhnlich  verstan- 
den wird,  kein  geeignetes  beispiel  ftlr  den  bedingungssatz  der  wirk* 
lichkeit,  weil  der  scbttler  übersetzt  'wenn  es  tag  ist,  ist  es  hell',  was 
ja  cum  dies  est,  lucet  beiszen  müste.  (wem  daran  liegt  zu  wissen, 
was  si  dies  est,  lucet  heiszt,  der  sehe  Cic.  de  inv.  I  §  86  nach  und 
überzeuge  sich  dasz  der  satz  als  beispiel  hier  wenigstens  unbrauch- 
bar ist.) 

Ähnlich  angreifbar,  wie  die  beispiele  selbst,  sind  vielfach  auch 
die  denselben  beigegebenen  Übersetzungen,  überhaupt  die  Über- 
setzungen derjenigen  lateinischen  ausdrücke,  um  die  es  sich  in  den 
betreffenden  §§  handelt,  so  wird  s.  190  §  189,  2  als  beispiel  für 
den  (lateinischen)  collectivischen  singular  statt  des  (deutschen) 
pl Urals  hinter  instrumentum  die  gerätschaften,  scientia  kennt- 
nisse,  indoles  anlagen  auch  Westis  die  kleidung'  angeführt,  wäh- 
rend es  'die  kleider,  kleidungs  stücke'  beiszen  muste.  —  §  139 
(s.  149  oben)  'praeficere  imperatorem  hello  (an  die  spitze  stellen)' 
passt  nicht  zu  hello,  denn  man  stellt  niemand  an  die  spitze  des 
krieges,  sondern  höchstens  an  die  spitze  der  kriegsleitung  oder 
eines  kriegsheeres.  —  s.  213  §227:  'ferner  steht  abweichend 
vom  deutschen  der  indicativ  3  .  .  .  utut  est .  .  .  wie  die  sache 
sich  auch  verhalten  mag'  —  und  '4  .  .  .  sive  verum  est  sive  falsum 
(mag  es  wahr  oder  falsch  sein;  .  .  .).'  aber  in  dieser  Übersetzung 
weicht -ja  da^  lateinische  nicht  vom  deutschen  ab,  denn  'mag'  ist  ja 
auch  im  deutschen  der  indicativ!  —  s.  277  §  309  'homo  vix  feren- 
dus  ein  mensch  .  .  .  Jen  man  nicht  ertragen  darP.  wie  kommt 
denn  vix  hier  zu  der  bedeutung  nicht?  heiszt  etwa  vix  erat  mor- 
tuus  er  war  nicht  gestorben?  —  Bei  den  pronomina  finden  sich 
öfter  im  deutschen  falsche  formen  angegeben ,  so  s.  52  §  76,  5  in- 
definitiva.  a)  'qui  (gewöhnl.  adj.)  subst.  jemand,  neutr.  etwas,  adj. 
irgend  einer',  aber  es  heiszt  doch  ad  je  ctivisch  nicht 'irgend 
einer  mensch'  sondern  'irgend  ein  mensch',  ähnlich  gleich  hinter- 
her bei  aliquis  und  quispiam,  sowie  s.201  §  211  'quisquam  (substant. 
s.  §  76)  und  uUus  (adj.)  irgend  einer',  auch  s.  54  §  77  ist  die  an- 
gäbe 'dazu  gehört  das  pron.  adi.  suus,  a,  um  sein,  seine,  sein'  für 
die  schule  ungenügend,  da  das  wort  ebenso  oft  oder  noch  öfter  ihr, 
ihre,  ihr  bedeutet. 

Die  hauptsache  machen  in  einer  grammatik  natürlich  die  regeln 
6ell)St  aus.  dasz  dieselben  nicht  blosz  sachlich  richtig,  sondern  auch 
in  formaler,  d.  h.  grammatischer  und  stilistischer  hinsieht  mit  muster- 
hafter correctheit  abgefaszt  sein  müssen,  braucht  wohl  nicht  erst 
weiter  nachgewiesen  zu  werden,  wenn  nun  aber  s.  203  §  216,  2 
steht  'etwas  allgemeingültiges,  das  zu  jeder  zeit  geschieht',  ebenso 
8.  204  §  218  'das  imperfectum  bezeichnet  etwas,  das  in  der  ver- 
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gangenheit  vollendet  war',  s.  277  §  309  'das  gerundivum  .  .  .  be- 
deutet an  sich  etwas,  das  gethan  werden  musz',  so  ist  dies  nicht  als 
grammatisch  richtig  anzuerkennen,  sondern  ^das'  ist  hier  Überall  in 
^was'  zu  verbessern.  —  Für  manche  wunderliche  ausdrucks weisen 
hat  das  buch  eine  au£fiallende  verliebe,  so  für  die  nachstellung  von 
adjectivpaaren ,  die  attributiv  stehen  sollten^  wie  s.  158  §  151. 
c)  [der  gen.  part.  steht]  ^bei  Zahlwörtern,  eigentlichen  und  uneigent- 
lichen' —  ebd.  f)  anm.  2  Mie  numeralia,  eigentliche  und  uneigent- 
liche, werden'  —  §  297  'lassen,  d.  h.  in  einer  darstellung  (schrift- 
lichen oder  scenischen)  einführen'  —  s.  301  anm.  1 :  '. . .  eine  diärese 
nach  dem  vierten  dactjlus,  mit  welchem  [lies:  welcher]  ein  sinn- 
abschnitt, kleinerer  oder  gröszerer,  gegeben  sein  musz.' 
warum  nicht  'ein  kleinerer  oder  gröszerer  sinnabschnitt'  und  ent- 
sprechend an  den  vorher  genannten  stellen  ?  —  Wunderlich  ist  auch 
die  pleonastische  ausdrucksweise  mit  der  präposition  nach,  z.  b. 
8.  286  §  314,4  anm.  'nach  vorausgegangenen  bedingungspar- 
tikeln';  s.  258  §  283  anm.  2  'nach  voraufgegangener  allge- 
meiner frage',  vgl.  s.  290  §  320  letzter  absatz:  '.  .  .  bei  fort- 
setzung  einer  vorangegangenen  negation.'  mit  demselben  rechte 
könnte  gesagt  werden:  unter  einer  darüberliegenden  decke,  hinter 
dem  davorstehenden  hause,  vor  seinem  nachfolgenden  tode.  trotz- 
dem finden  sich  solche  ausdrucksweisen  bei  Ellendt-SejfPert  noch 
an  vielen  andern  stellen,  ähnliche  pleonasmen  sind  s.  194  §  197,  1 
'als  es  recht  ist  oder  gewöhnlich  der  fall  zu  sein  pflegt';  s.  301 
z.  8  'gewöhnlich  verbunden  zu  sein  pflegt'.  —  s.  264  §  290 
das  partic.  futuri  bezeichnet  die  handlung  'als  künftig  zu  erw  ar- 
tende', in  der  Vergangenheit  ist  eben  nichts  mehr  zu  erwarten!  — 
Zu  beanstanden  ist  der  deutsche  ausdruck  auch  an  folgenden  stellen: 
8.  192  §  192  letzte  anm.  'ist  der  casus  des  gemeinsamen  nomens 
das  zweite  mal  ein  verschiedener',  soll  entweder. hei szen  ein 
anderer  oder  etwa  ein  von  dem  ersten  verschiedener; 
8.  280  §  313,  2  'et  verbindet  zwei  nomina  als  etwas  verschie- 
denes'; ebd.  'noctes  diesque  (als  verbundenes  ganze)',  zunächst  viel- 
mehr ganzes,  gibt  es  femer  im  entsprechenden  sinne  auch  ein  un- 
verbundenes  ganzes?  —  s.  272  §  303  'im  deutschen  gebraucht 
man  statt  dieses  substantivierten  infinitivs  sehr  oft  entweder  den 
bloszen  Infinitiv  mit  zu  . . .  oder  ein  anderes  von  demselben 
verbum  gebildetes  Substantiv  um',  als  ob  der  blosze  inf.  mit  zu 
ein  substantivum  wäre !  —  s.  222  §  238,  1  anm.  vorletzter  absatz : 
'vide  ne  .  .  .  nicht  viel  verschieden  von  . . .'  und  s.  287  §  316 
'itaque  ...ist  nicht  weitverschieden  von'  —  beides  undeutsch 
statt  nicht  sehr  verschieden.  —  s.  126  lautet  die  Überschrift  'von 
der  wortbildungslehre'.  es  wird  wohl  blosz  'wortbildungslehre'  da- 
für heiszen  müssen,  wie  s.  1  'elementarlebre',  s.  4  'formenlehre'. 
wäre  die  absieht,  anzudeuten,  dasz  keine  vollständige  wortbildungs- 
lehre, sondern  nur  teile  derselben  folgen  sollten,  so  war  nicht  'von' 
sondern  'aus  der  wortbildungslehre'  zu  schreiben.  —  Das  kakopho- 
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nische  'äteht  stets',  welches  früher  in  dem  buche  häufig  war  (und 
das  auch  herr  schulrat  director  dr.  von  Bamberg  in  seiner  griechi- 
schen Schulgrammatik  mehrfach  zugelassen  hat)  ist  noch  jetzt  ge- 
blieben s.  287  §  317  'nam  steht  stets  zu  anfang  des  satzes'.  — 
Stilistisch  betrachtet  noch  etwas  schlimmer  sind  diejenigen  ziemlich 
zahlreichen  stellen ^  an  denen  statt  des  ausdrucks  für  eine  sache 
diese  selbst  genannt  ist.  so  s.  205  §  218  anm.  2  ^das  imperfectum 
als  unvollendete  handlung  der  Vergangenheit',  s.  277  §  309 
*das  gerundium  . . .  geht  aber  . . .  auch  in  die  bedeutung  des  dürfens 
und  könnens  über.'  nicht  das  gerundium,  sondern  seine  bedeu- 
tung geht  in  eine  andere  bedeutung  über,  eben  so  falsch  heiszt  es 
s.  91  unten  3:  'auch  assimiliert  sich  bisweilen  dem  folgenden  s  der 
buchstabe  n:  pando,  passum.'  nicht  der  buchstabe,  sondern  der 
laut  assimiliert  sich,  dasselbe  findet  sich  s.  297  unter  4  (apokope, 
das  wegnehmen  eines  buchstabens  oder  einer  silbe  am  ende  des 
Wortes)  und  7  (epenthesis  heiszt  die  einschaltung  eines  buchsta- 
bens, wie  alituum  statt  alitum  .  .  .).  man  begreift  nicht,  wie 
solche  wirklich  zum  teil  puerile  verstösze  noch  bis  in  eine  31e  auf- 
läge sich  haben  behaupten  können  ^  und  wie  man  schülem  derartige 
Stilmuster  in  die  band  geben  mag. 

Es  sind  aber  auszer  den  angeführten  stellen  des  buches  noch 
zahlreiche  andere  zu  nennen ,  deren  fassung  mehr  oder  weniger  in- 
correct  ist  und  in  denen  teilweise  auch  der  materielle  inhalt  der 
regeln  nicht  dem  Sachverhalte  entspricht,  s.  2  §  8  wird  s  den  liquidae 
zugerechnet.  —  s.  23  §  45  anm.  2  'die  .  .  .  namen  der  feste  auf  alia 
haben  statt  ium  auch  orum'.  also  Bacchanal or um,  Saturna- 
lorum?  —  s.  32  §  60  'impetus,  us  (anlauf,  angriff)',  wozu  die 
genetivendung?  gleich  dahinter  wird  doch  gesagt,  dasz  im  sing, 
nur  der  nom.,  acc.  und  abl.  gebräuchlich  ist.  —  s.  90  I  'präsens- 
bildung  .  .  .  2)  durch  ein  t  n  oder  r  hinter  dem  letzten  con- 
sonanten  des  Stammes:  flecto  st.  flec,  necto  st.  nee,  cemo,  stemo, 
temnoy  sero'.  offenbar  soll  sero  ein  beispiel  für  die  einfügung  von  r 
hinter  dem  letzten  consonanten  des  Stammes  sein,  während  doch 
der  stamm  se  ist,  ein  vocal stamm,  (sero  serui  kann  nicht  etwa  ge- 
meint sein,  da  bei  diesem  verbum  r  stammcharakter,  nicht  präsens- 
verstUrkung  ist.)  umgekehrt  ist  das  hier  richtig  verwendete  flecto 
auf  s.  92  oben  5  wieder  falsch  angewandt:  'endigt  ein  stamm  auf 
zwei  consonanten,  so  fällt  vor  s  und  t  der  zweite  weg;  .  .  .  flecto 
flexi  flexum.'  der  stamm  heiszt  aber  ja  nicht  flect,  sondern  flec,  und 
das  t  gehört,  wie  oben  gesagt,  nicht  zum  stamm,  sondern  ist  präsens- 
verstärkung!  —  s.  148  §  139  ist  addere  alicui  animos  in  dieser  fas- 
sung nicht  1  ichtig,  denn  animos  ist  hierbei  keineswegs  ein  stehender 
plural,  sondern  nach  §  190, 1,  wo  animos  addere  militihus  angeführt 
ist,  als  plural  desjenigen,  was  'an  verschiedenen  subjecten  statt- 
findet', zu  erklären,  dazu  passt  aber  alicui  neben  animos  nicht,  also 
muste  es  hier  heiszen  addere  alicui  animum,  oder  wie  dort  addere 
militibus  animos.  —  s.  198  §  206  b)  'ipse  neben  persönlichen 
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pronominibus'.  dazu  die  beispiele  se  ipsos  omnes  natura  diligunt; 
nosce  te  ipsum ;  manus  sibi  ipse  intulit.  hier  dürften  aber  se,  te,  sibi 
nicht  persönliche,  sondern  reflexive  pronomina sein.  —  s.  258 
§  283  anm.  1  'da  die  frage  mit  an  eine  rein  rhetorische  ist,  d.h.  eine 
solche,  welche  keine  ant wort  erwartet  und  deshalb  negativen 
sinn  hat  — '.  wenn  das  heiszen  soll,  dasz  rhetorische  fragen  nega- 
tiven sinn  haben,  so  ist  dies  durchaus  &lsch,  denn  es  gibt  herzlich  viele 
rhetorische  fragen  mit  affirmativem  sinn,  z.  b.  alle  die  mit  nonne  an- 
fangenden. —  8. 296  §  4  schlusz:  'alle  andern  monosjllaba  [d.  h.  die 
consonantisch  endigenden  nichtsubstantiva]  sind  kurz,  ausgenommen 
.  .  2.  die  Wörter  auf  n.'  demnach  müsten  z.  b.  in  und  an  lang  sein. 
In  manchen  regeln  ist  die  fassang  eine  seltsam  unklare;  sie 
scheint  zuweilen  förmlich  nach  un Verständlichkeit  zu  streben,  so 
8.  14  §  35  letzter  absatz :  '3.  auszerdem  sind  viele  griechische  Wörter 
auf  US  fem.,  weil  sie  in  jener  spräche  dieses  geschlecht 
haben.'  kann  es  eine  ungeschicktere  ausdrucksweise  geben?  — 
8.  200  §  210  'substantivisch  steht  allein  quis  (nicht  qui)  nur  in 
haaptsfttzen  ..  .*  allein  —  nur  ist  gewis  undeutlich.  —  s.  196 
§  202  'soll  jedoch  das  folgende  in  nachdrücklichen  gegensatz  zu 
dem  vorher  gesagten  gestellt  werden,  so  wird  jenes  mit  ille 
eingeführt',  verwirrend.  —  s.  147  §  135  d)  'die  verba  des  fragens 
.  .  .  haben  neben  dem  accusativ  der  person  die  sache  nur  im  accu- 
sativ  des  neutrums  bei  sich,  sonst  wird  sie  durch  die  präposi- 
tion  de  übersetzt',  man  musz  gestehen,  dasz  weder  eine  person 
noch  eine  sache  durch  eine  präposition  'übersetzt'  werden  kann.  — 
Unlogisch  ist  die  fassung  von  §  12:  'die  silben  sind  entweder 
lang  oder  kurz,  eine  solche,  die  in  versen  nach  dem  bedürfnis  des 
dichters  lang  oder  kurz  gebraucht  werden  kann ,  heiszt  schwankend 
(anceps)',  da,  wenn  die  silben  entweder  lang  oder  kurz  sind,  eine 
dritte  eigenschaft  nicht  denkbar  ist.  —  Unrichtig  steht  s.  236  §  255 
(quasi,  tanquam,  .  .  .  mit  conjunctiv)  'weil  ein  blosz  angenommener 
fall  mit  etwas  wirklichem  verglichen  wird',  es  wird  im  gegenteil 
etwas  wirkliches  (Ariovisti  crudelitatem  horrebant)  mit  etwas  nicht- 
wirklichem (velut  si  praesens  adesset)  verglichen.  —  Widersprechend 
ist  es,  wenn  s.  44  'centesimus  primus  oder  primus  et  centesimus  etc.' 
angegeben,  aber  gleich  auf  dem  folgenden  blatte  s.  46,  3  betreffs  der 
cardinal-  und  Ordinalzahlen  gesagt  wird:  'von  100  ab  steht  immer 
die  gröszere  zahl  voran  und  zwar  sowohl  mit  als  ohne  et.'  so 
schon  in  der  5n  verbesserten  aufläge  (1862)  s.  44  und  45.  —  Recht 
unklar  ist  auch  die  anmerkung  über  das  deutsche  man.  dieses  wird 
(s.  134  §  117)  'ausgedrückt: 

1.  durch  das  passivum  .  .  . 

2.  durch  die  dritte  pers.  plur.  activi  .  .  . 

3.  durch  die  erste  pers.  plur  activi  .  .  . 

4.  durch  die  zweite  pers.  sing,  im  conjunctiv  activi  .  .  .' 
dieser  dreimalige  zusatz  'activi',  als  ob  das  passiv  schon  unter  1. 
vorausgenommen  sei ,  also  bei  2.  3.  4.  nur  das  activ  übrig  bliebe, 
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ist  ganz  gedankenlos,  denn  bei  1.  wird  man  durch  das  genas 
verbi  ausgedrückt,  die  person  ist  gleichgültig;  bei  2.  3.  4.  wird 
man  dagegen  durch  verschiedene  personen  ausgedrückt  und  dabei 
ist  umgekehrt  das  genus  verbi  völlig  gleichgültig,  die  beschränkung 
auf  das  activum  muste  also  bei  2.  3.  4.  unterbleiben,  da  z.  b.  lau- 
damur  sowohl  nach  1.  durch  man  lobt  uns,  als  nach  3.  durch 
man  wird  gelobt,  laudaberis  sowohl  nach  1.  durch  man  wird 
dich  loben,  als  nach  4.  durch  man  wird  gelobt  werden 
wiedergegeben  werden  kann.  —  Einer  der  unsinnigsten  paragraphen 
ist  s.  192  §  193:  *die  adjectiva  werden  substantivisch  ge- 
braucht .  .  .  im  Singular  gewöhnlich  nur  im  genetiv  neben  est . .  • 
und  als  casus  obliqui  der  participia  praesentis  — .'  die 
Verkehrtheit  ist  zwar  durch  dazwischenstehendes  verdeckt,  aber  un- 
bestreitbar vorhanden,  und  zwar  wieder  schon  seit  1862,  nur  dasz 
damals  (in  der  5n  ausgäbe)  'als  casus  obliquus'  gelesen  wurde. 

Doch  es  sind  hiermit  wohl  genügende  nachweise  dafür  ge- 
liefert worden,  dasz  die  wiederholte  'durchsieht'  und  'Umarbeitung' 
dem  buche  bei  weitem  nicht  in  dem  grade  genützt  hat,  wie  es  mög- 
lich, ja  wie  es  nach  30  auflagen  unbedingt  zu  verlangen  gewesen 
wäre,  die  Ellendt-Seyffertscbe  grammatik  verdient  in  der  that,  wie 
schon  zu  anfang  gesagt  ist,  ihren  ruf  nicht  in  jeder  weise,  sollte 
übrigens  von  dem  vorstehend  bemerkten  dies  oder  das  schon  von 
andern  erwähnt  sein,  so  könnte  dem  Schreiber  dieser  zeilen  daraus 
kein  Vorwurf  gemacht  werden;  hätten  sogar  andere  genau  dasselbe 
schon  früher  gesagt ,  so  hätten  sie  vergeblich  gesprochen ,  denn  die 
fehler  sind  nicht  getilgt,  man  glaube  auszerdem  nicht,  dasz  mit 
obigem  register  alles  abgemacht  ist.  noch  recht  zahlreiche  stellen 
enthalten  ähnliche  angriffspunkte;  nur  die  am  allermeisten  ins  äuge 
fallenden  sind  von  mir  bezeichnet. 

Was  die  neueste  Umarbeitung (30e  und  3 le  aufl.)  betrifft,  so  sind 
die  durch  sie  eingeführten  Verbesserungen  keineswegs  unzweifelhafte, 
das  Verzeichnis  der  unregelmäszigen  verba  ist  nach  einem  andern 
princip,  nach  der  perfectbildung  statt,  wie  bisher,  nach  dem  präsens- 
ausgange  geordnet,  auch  in  der  casuslehre  ist  die  reihenfolge  der  casus 
selbst  sowie  der  sie  betreffenden  regeln  verändert  worden,  s.  2 1 6 — 2 1 8 
ist  die  lehre  vom  imperativ  zwischen  die  abschnitte  über  den  unabhän- 
gigen und  den  abhängigen  coniunctivus  eingeschoben,  mit  welcher 
absieht,  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  so  viel  steht  erfahrungsmäszig  fest, 
dasz  dergleichen  neuerungen  in  der  hergebrachten  reihenfolge  der 
gegenstände  den  grammatischen  Unterricht  nicht  erleichtem  und 
höchstens  schaden  anrichten,  abgesehen  von  diesen  Veränderungen 
beschränkt  sich  die  Umarbeitung  meistens  auf  Streichungen  und  kür- 
zungen  im  kleinen,  allerdings  wird  neben  der  neuen  bearbeitung 
eine  frühere  aufläge  namentlich  in  der  quinta  und  quarta  schwer- 
lich fortgebraucht  werden  können ;  dazu  tragen  schon  die  vollständig 
veränderten  paragraphennummem  wesentlich  bei  (die  Umarbeitung 
hat  320,  die  alte  350  paragraphen).   auch  die  verfas&er  der  zahl- 
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reichen  Übungsbücher,  Chrestomathien  und  Schulausgaben,  deren 
citate  aus  Ellendt-Seyffert  nun  nicht  mehr  passen,  mögen  sich  fOr 
die  nmparagraphierung  bei  den  herausgebem  bedanken.  —  Mehr. 
f&ch  ist  auch  der  druick  etwas  übersichtlicher  gemacht  worden ,  frei- 
lich nicht  immer  unter  an  Wendung  der  nötigen  Sorgfalt,  so  ist 
s.  128  §  114;  la  bei  den  deminutiven  statt  des  gestrichenen  nidus 
nidulus  kein  anderes  masc.  gesetzt,  so  dasz  bei  der  Veränderung  des 
druckes  silva  silvula  über  die  spalte  der  masculina,  saxum  saxulum 
über  die  der  feminina  geraten  ist.  —  s.  102  z.  15  steht  verro  (verri) 
versnm  verrere,  s.  108  z.  10  verro  versum  verrere.  s.  113  z.  4  fehlt  bei 
revertor  die  angäbe  der  deutschen  bedeutung.  —  s.  265  unten  anm.  1 
werden  'die  part.  perf.  der  deponentia  und  der  neutropassiva 
(s.  §  78  anm.  3  u  4)'  erwähnt,  aber  der  terminus  neutropassiva 
findet  sich  an  der  citierten  stelle  nicht  mehr,  ebenso  wird  s.  92 
oben  z.  2  mulgeo  erwähnt,  das  früher  im  Verzeichnis  hinter  mulceo 
stand,  jetzt  aber  (s.  95  III)  gestrichen  ist.  —  In  stilistischer  be- 
Ziehung  möge  erwähnt  werden  s.  88  §  90,  3  ^  .  .  und  zwar  föllt 
a)  vor  den  mit  s  und  r  beginnenden  endungen  des  [lies  das]  v  aus 
und  werden  dann  die  vocale  contrahiert  .  .  .'  —  Im  an- 
hang  I  steht  s.  298  z.  9  folgendes:  ^  .  ws^  Palimbacchius  oder  Anti- 
bachius.' 

Ref.  unterrichtet  jetzt  seit  bald  zwanzig  jähren  nach  dieser  gram- 
matik,  hat  dieselbe  allmählich  ziemlich  genau  kennen  gelernt  und 
wäre  nachgerade  fast  im  stände,  eine  geschieh te  derselben  zu  schrei- 
ben, bei  dem  interesse,  das  sich  für  ein  buch  unter  solchen  Verhält- 
nissen naturgemäsz  herausbildet,  wird  es  begreiflich  erscheinen,  dasz 
ref.  seit  langer  zeit  jede  neue  aufläge  mit  Spannung  und  mit  dem 
wünsche  in  die  band  nimmt,  endlich  einmal,  bevor  die  herausgeber 
'die  ergebnisse  der  grammatischen  Wissenschaft'  weiter  berücksich- 
tigen ,  einer  durchgreifenden  correctur,  einer  gründlichen  Überarbei- 
tung, einer  beseitigung  der  vielen  verstösze,  nicht  einer  bloszen 
'durchsieht'  zu  begegnen,  wann  wird  dieser  wünsch  endlich  in  er- 
füllung  gehen? 

Altona.  H.  Hartz. 


3. 

vom  übersetzen  in  das  deutsche  und  manchem  andern.  ein 
geständnis  aus  der  didaktischen  praxis  von  dr.  j  uli  us 
Rothfuchs,   gymnasialdirector.     Gütersloh,  osterpro- 

QRAMM  1887.    34  s.    4. 

Wer  Rothfuchs'  schrift  ^beitrage  zur  metbodik  des  altsprach- 
lichen Unterrichts'  kennt  —  und  das  ist  hoffentlich  bei  allen  lehrern 
des  lateinischen  der  fall  —  der  wird  mit  freudiger  Spannung  zu  dem 
letzten  Güterslober  programm  gegriffen  haben,  und  hat  er  darin 
sinnige,  umsichtige,  licht-  und  geistvolle  worte  vermutet,  so  wird 
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er  sich  in  seiner  erwartung  nicht  getSuscht  haben,  auf  den  ref. 
wenigstens  hatte  es  solchen  eindruck  gemacht,  dasz  er  der  anfforde- 
rung  der  hochgeschätzten  redaction,  Bothfuchs'  programm  in  den 
Jahrb.  anzuzeigen ,  mit  freuden  gefolgt  ist ,  so  tief  er  auch  gerade  in 
andern  arbeiten  stak. 

Ausgegangen  ist  der  verf.  von  der  klage  über  ^Stilblüten', 
die  namentlich  dem  lehrer  des  deutschen  leider  nur  allzu  bekannt 
sind,  man  versteht  ja  unter  ihnen  jene  zahlreichen,  unverwüstlichen 
ungenauigkeiten  des  satzbaus  und  ausdrucks,  vor  allem  jene  lati- 
nismen,  von  denen  die  deutschen  hefte  unserer  schüler  bis  in  die 
obersten  classen  hinauf  wimmeln,  diese  plage  wirksam  zu  bekämpfen 
und  ihre  quelle  zu  verstopfen,  ist  nachgerade  und  wie  die  dinge 
einmal  liegen,  geradezu  eine  lebensfrage  für  das  gjmnasium 
geworden,  die  gegner  desselben  greifen ,  wie  wir  wissen ,  mit  Vor- 
liebe diesen  wunden  punkt  an,  mögen  sie  von  der  betonung  des 
realen  oder  des  nationalen  elements  im  höheren  Unterricht  ausgehen, 
um  so  mehr  ist  es  die  pflicht  seiner  freunde,  den  gegnern  diese 
Waffe  zu  entwinden,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  pflege  des  deutschen 
Stils  gewissenhaft  ins  äuge  zu  fassen. 

Der  verf.  kann  nicht  leugnen,  dasz  in  den  genannten  'stilblüten' 
ein  wirklicher  und  bedenklicher  mangel  des  heutigen  gymnasialunter- 
richts  zu  finden  ist.  aber  das  leugnet  er  mit  nachdruck ,  dasz 
der  lernstoff,  also  in  erster  linie  die  classiscLen  sprachen,  an  der 
gerügten  mangelhaftigkeit  des  deutschen  stils  noch  in  den  abitu- 
rientenaufsätzen  schuld  sei.  folglich  kann  es  nur  an  der  art  und 
weise  liegen,  wie  der  Unterricht  in  den  alten  sprachen  mit  rücksicht 
auf  die  muttersprache  vielfach  noch  erteilt  wird,  zugegeben  nun 
auch ,  dasz  z.  b.  die  Übungsbücher  für  das  übersetzen  in  die  alten 
sprachen,  für  das  hin  übersetzen,  vielfach  gegen  die  forderungen 
des  deutschen  Sprachgefühls  verstoszen  und  sich  insbesondere  von 
latinismen  keineswegs  immer  frei  genug  halten ;  wenn  also  auch  auf 
diesem  gebiete  des  Sprachunterrichts  noch  mancherlei  verfehlt  wird 
und  der  abhilfe  harrt,  so  ist  doch  die  methode  des  herüber- 
setzens  d.  h.  der  Übersetzung  in  die  muttersprache  für  unsere  frage 
von  noch  gröszerer  bedeutung.  *wie  jedes  schriftliche  oder  münd- 
liche hinübersetzen  von  gutem  deutsch  ausgehen  soll,  so  soll  jedes 
mündliche  oder  schriftliche  herübersetzen  zu  einem  guten  deutsch 
gelangen,  in  beiden  fällen  ist  die  richtige  methode  eine  bildnerin, 
die  falsche  eine  verderberin  des  deutschen  Stils.'  vor  allem  hüte 
man  sich  vor  massenlectüre;  besser  pauca  multum  als  multa 
parum :  eine  warnung,  die  trotz  v.  Oppen  (vgl.  auch  des  ref.  aufsatz 
'zur  Liviuslectüre'  in  diesen  jahrb.  1886  s.  544)  noch  vielfach  nicht 
genügend  beherzigt  wird,  noch  die  jüngste  programmflut  (ostem 
1887)  liefert  belege  für  eine  so  ausgedehnte  lectüre,  dasz  man  am 
zwcckmäszigen  betriebe  und  der  geistigen  aneignung  derselben 
durch  die  schüler  zweifeln  musz.  massenlectüre  zeitigt  vielfachen 
nachteil:   'abbruch  des  Verständnisses  und  Schädigung  des  sprach- 
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geftüüs.'  um  deshalb  der  drohenden  Verwilderung  des  stils  ent- 
gegenzutreten bzw.  der  vorhandenen  den  garaus  zu  machen,  müssen 
wir  nach  den  erfordernissen  des  Unterrichts  in  der  lectüre 
Oberhaupt  fragen. 

Die   Forderung  einer  planmftszigen  Vorbereitung  und 
Überlegung  seitens  des  lebrers  ist  im  princip  gewis  unanfechtbar, 
aber  nicht  ausreichend,   letzteres  deshalb  nicht,  weil  der  gang 
des  Unterrichts  durchaus  nicht  allein  in  der  macht  des  lebrers  liegt, 
sondern  im  einzelnen  oft  mehr  in  derjenigen  der  schüler,  durch  deren 
^genialitftt  im  antworten'  der  schönste  plan  so  leicht  in  die  brüche 
geht;  aber  auch  darum  nicht,  weil  die  rücksichtslose  durchführung 
eines  fein  durchdachten  planes  die  freie  bewegung  in  der  Unterrichts- 
stunde hemmt  und  das  frisch  pulsierende  leben  dämpft,     wie  ein 
arzt  seinen  curplan  oft  ändern  musz,  wie  ein  feldherr  in  der  schlacht 
je  nach  den  rapportantworten  seine  entschlüsse  jederzeit  musz  ab- 
ändern können,  ohne  je  das  ziel  aus  den  äugen  zu  verlieren,  so  musz 
der  lehrer  jederzeit  den  Windungen  und  abwogen  des  Unterrichts 
nachgehen  können ,  ohne  vom  richtigen  wege  ab  in  die  irre  zu  ge- 
raten, 'das  ist  die  Schwierigkeit  der  unterrichtskunst,  aber  auch  ihr 
leben.'  versteht  der  lehrer  das  nicht  oder  will  er  es  nicht  verstehen, 
weil  er  sich  theoretisch  gebunden  hat,  so  läuft  er  gar  leicht 
gefahr,  seinen  schülem  den  geistbefruchtenden  sogen  des  Unterrichts 
zu  verkümmern,    er  hat  dann  wohl  am  ende  der  stunde  sein  ziel  er- 
reicht ,  hat  den  schülem  gegeben ,  was  er  für  das  beste  hielt ,  und 
diese  haben  es  willig,  sagen  wir  sogar  freudig,  angenommen:  und 
doch  ist  das  ziel  in  Wahrheit  nicht  erreicht,   denn  es  ist  von  den 
schülem  nicht  erarbeitet,    so  kommt  es  denn  wohl,  dasz  solchen 
scheinbaren   musterlectionen  jeder  erziehliche  wert  fehlt:   TiövuiV 
d^otOd  TTU)Xu)^€v!     die  schule  soll  nun  aber  zu  wissenschaft- 
lichem denken   und   beobachten  befähigen,     vermag  ein 
lemstoff  das,  so  liefert  oder  ermöglicht  er  doch  wirkliche  geistes- 
bildung,  mag  er  sonst  herstammen,  aus  welchem  Wissensgebiete  er 
wolle,    von  diesem  grundgedanken  ausgehend,  vermögen  sich  an- 
hänger  des  gymnasiums  und  der  realschule  gegenseitig  zu  verstehen, 
aber  unmöglich  ist  eine  Verständigung  mit  denen,  die  einen  lemstoff 
wegen  seiner  Schwierigkeit  verwerfen,    das  herüberbotzen  aus  den 
alten  sprachen  in  gutes  deutsch  ist  gewis  ein  schweres  stück  arbeit, 
ein  so  schweres,  dasz  viele  (freunde  der  jugend?!)  sie  gerade 
deshalb  aus  dem  lehrplan  ausscheiden  möchten,  sua  quisquehabeat: 
wir  wollen  sie  deshalb,  gerade  deshalb  unsern  höheren  schulen  er- 
halten wissen. 

Soweit  die  Vorbemerkungen,  die  in  bezug  auf  klarheit  der 
spräche  und  geistreiche  behandlung  wichtiger  zeitfragen  ihresglei- 
chen suchen  und  am  ehesten  an  Jägers  'teätament'  erinnern,  der 
verf.  geht  nun  «ur  methode  des  herübersetzens  im  allge- 
meinen und  besondern  über,  da  sei  zunächst  mit  den  Üblichen 
Schlagwörtern  inductiv   und  deductiv,  analytisch  und  synthetisch 
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wenig  gesagt,  bald  wird  der  lehrer  nach  bedürfnis  diesen,  bald  jenen 
weg  einschlagen  müssen,  es  führen  ihrer  ja  viele  nach  Rom  'and 
mehr  noch  nach  Athen',  'es  passt  auch  nicht  jeder  für  jeden ,  nnd 
den  kennt  man  nicht  nur  am  besten,  sondern  geht  ihn  auch  am 
sichersten,  den  man  aus  erfahrung  kennt.'  (vgl.  auch  die  bemer- 
kungen  des  ref.  in  diesen  jahrb.  1886  s.  11.)  man  soll  dengeist 
der  Pädagogik  durch  den  codex  einer  bis  ins  detail  fixierten 
methode  nicht  dämpfen,  wohl  aber  musz  die  apperception 
die  grundlage  der  didaktik  sein,  aber  auch  die  treibende 
kraft ,  welche  durch  alle  formalen  stufen  des  lernens  hindurchgeht* 
darum  genüge  es  zu  sagen:  die  richtige  methode  ist  die  apper- 
ceptiy- genetische. 

Im  besondern  gestaltet  sich  nun  die  methode  des  her- 
übersetzens  nach  den  vorstehenden  grundsätzen  folgendermaszen. 
das  übersetzen  ist  ein  dreifaches:  vorübersetzen,  nachüber- 
setzen und  hauptwiederholung. 

In  jeder  lectürestunde  ist  und  bleibt  das  übersetzen  die 
hauptsache,  jede  andere  beschäftigung  hat  lediglich  dienerrollen 
zu  versehen,  so  nützlich  und  notwendig  also  auch  unter  andern  die 
Orientierung  über  gewissenhafte  Vorbereitung  der  schüler  durch 
vocabelfragen  (lehrreiche  bemerkungen  darüber!),  Inhaltsangaben 
und  ähnliche  mittel  ist:  den  hauptzweck  des  lectürebetriebes ,  die 
erarbeitung  eines  guten  deutsch  aus  gutem  griechisch  oder  lateinisch, 
darf  sie  ebenso  wenig  beeinträchtigen,  wie  die  grammatische  nnd 
sachliche  erläuterung  es  darf,  auf  einzelheiten  hier  näher  einzu- 
gehen, verbietet  uns  leider  der  räum,  sonst  würden  wir  mit  ver- 
gnügen all  das  neue  oder  von  neuem  anregende  hervorheben ,  das 
besonders  dieser  abschnitt  enthält,    weniges  musz  genügen: 

Der  lehrer  liest  den  text  vor  dem  übersetzen  selbst,  auch  den 
prosatext!  aus  eigner  erfahrung  können  wir  die  beachtung  dieser 
Vorschrift  nur  warm  empfehlen,  die  controle  liegt  in  erster  linie 
bei  den  mitschülern;  der  lehrer  greift  nur  notgedrungen  ein,  in  der 
regel  so,  dasz  er  den  stockenden  schüler  veranlaszt,  die  gründe 
für  seine  Verlegenheit  anzugeben,  oft  wird  die  Schwierig- 
keit dann  leichter  gehoben  werden ,  als  man  denkt :  jedenfalls  aber 
vermeide  man  peinlich,  dem  schüler  einen  denkprocess  zu  ersparen. 
als  zweites  hilfsmittel  bietet  sich  das  construieren  dar:  qui  recte 
construit,  recte  vertit.  R.  hat  bekanntlich  selbst  die  erste  praktische 
anleitung  zum  zweckmäszigen  construieren  veröffentlicht  in  seiner 
eingangs  erwähnten  schrift  s.  62  ff.  aus  den  dort  gegebenen  lehren 
heben  wir  repetendo  drei  hervor,  weil  wir  grund  zu  der  annähme 
haben,  dasz  sie  bislang  nicht  die  allseitige  beachtung  gefunden  haben, 
die  sie  verdienen,  diese  drei  »ind:  1)  man  suche  zuerst  das  prädicat, 
nicht  das  subject.  2)  man  fasse  in  den  nebensätzen  das  einleitende 
wort  (conjunction  oder  pronomen)  mit  dem  zeitwort  eng  zusammen. 
3)  man  sorge  für  deutliche  heraushebung  des  hauptsatzes  (vgl.  auch 
£dm.  Meyer  in  diesen  jahrb.  1886  s.  504).    unter  den  s.  19  unseres 
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Programms  stehenden  regeln  erscheint  uns  die  zweite  nicht  unbe- 
denklich, dasz  'prädicat  ohne  conjunction  (bzw.  relativ-  oder  inter- 
Togatiypronomen)  als  hauptsatz  zu  betrachten  sei' ;  bedenklich  wegen 
der  falschen  umkehrung:  ^prädicat  mit  Interrogativpronomen  als 
nebensatz  zu  betrachten.'  übrigens  seien  solche  constructionsübun- 
gen  nur  vorzunehmen ,  so  oft  und  so  weit  ein  bedttrfnis  vorliegt. 
einige  lehrreiche  'constructionsdirectiven'  schlieszt  der  Verfasser  an. 
Hat  nun  der  schttler  seine  Übersetzung  zu  stände  gebracht,  dann 
kommt  die  hauptarbeit  des  lehrerS;  aber  auch  der  schüler,  wo  dies 
nur  irgend  angeht,  durch  weise  anwendung  von  apperceptions- 
stützen  und  -leuchten,  die  keine  noch  so  umständliche  Vorbe- 
reitung des  lehrers  im  voraus  beschaffen  und  erdenken  kann,  die  ihm 
vielmehr  erst  die  stunde  und  die  jeweilige  Verfassung  der  schüler  an 
die  band  gibt;  gestützt  auf  die  dienstthuenden  ^mohren'  grammatik, 
altertümer  usw.  (die  aber  gehen  müssen,  sobald  sie  ihre  Schul- 
digkeit gethani)  bemüht  sich  der  lehrer,  eine  klare  erkenntnis  der 
gedanken  des  Schriftstellers  bei  den  schülem  zu  erzielen,  daran 
schlieszt  sich  die  feststellung  des  deutschen  ausdrucks. 
wir  finden,  dasz  in  der  betonung  dieser  aufgäbe  und  in  der  hervor- 
hebung  ihres  erziehlichen  wertes  der  hauptwert  der  schrift  liegt. 
der  verf.  steht  hier  auf  den  schultern  von  Perthes ,  wie  denn  über- 
haupt nicht  sowohl  die  neuheit  der  gedanken  es  ist,  was  die  schrift 
so  auszeichnet  —  obwohl  auch  daran  kein  mangel  ist  —  als  viel- 
mehr die  art,  wie  dieselben  geäuszert,  verwertet  und  verbunden 
sind,  der  weg  aber  führt  von  der  wortgetreuen  Übersetzung 
zur  sinngetreuen  Verdeutschung,  so  zwar,  dasz  jene  in  den 
unteren  classen  nötig,  in  den  mittleren  nur  an  schwierigeren  stellen 
erforderlich  ist;  in  den  oberen  sie  auch  dann  zu  verlangen,  wenn 
nicht  falsche  grundauffassung  vorliegt,  wäre  zeitraubend  und  un- 
nütze Pedanterie,  von  den  Schwierigkeiten,  die  compacte  antike 
spracbform  unter  wahrung  des  gedankens  in  die  extensive  mutter- 
sprache  umzusetzen,  handelt  verf.  (s.  24)  in  anschaulicher  weise ;  sie 
seien  bisweilen  geradezu  unüberwindlich  und  man  müsse  sich  mit 
einem  compromisse  zwischen  beiden  mäclften  begnügen,  dasz  in 
solchen  fällen,  wo  eine  Vereinbarung  unmöglich  erscheint,  die  genauig- 
keit  der  Schönheit  weichen  müsse,  wird  doch  nur  fUr  die  poesie  gelten 
dürfen ,  denn  bei  philosophen  und  historikern  kann  man  weit  eher 
einen  verstosz  gegen  die  ästhetik  als  gegen  die  pbilologie  dulden, 
dem  lehrer  stehe  als  'ortskundiger  mann'  eine  gute  Übersetzung  zu 
geböte,  die  er  ebenso  häufig  um  rat  fragen  soll,  wie  der  schüler 
nicht,  ist  nun  die  mustergiltige  (dem  Standpunkt  der  schUler  an- 
gemessene) Übertragung  ins  deutsche  in  gemeinsamer  arbeit  verein- 
bart, dann  wird  sie  am  ende  der  stunde  vom  lehrer  unter  dem 
lauschen  der  classe  wiederholt,  das  abgetbane  pensum  wird  nicht 
eben  grosz  sein,  wenn  die  behandlung  gründlich  und  zweckmäszig 
gewesen  ist,  aber  es  musz  methodisch  einheitlich  gestaltet 
werden,    läszt  sich  eine  solche  einheit  im  Zeiträume  einer  lection 
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nicht  erreichen,  so  fahre  man  in  der  nächsten  mit  dem  vorübersetzen 
fort,  bis  man  zu  einem  gewissen  gedankeneinschnitt  gelangt  ist,  ehe 
man  das  nachübersetzen  beginnt. 

Gewis  ist  es  angezeigt ,  sich  auf  diesem  punkte  durch  wieder- 
gäbe des  inhalts  vermittels  concentrationsfragen  zu  vergewissern, 
ob  das  gelesene  geistig  aufgenommen  ist.  indessen  gebe 
man  in  der  Vertiefung  des  Verständnisses  und  in  der  erweckung  des 
'vielseitigen  interesses'  ja  nicht  zu  weit,  die  Scylla  der  kttnstelei 
lauert  hier  auf  den  minder  geschickten  lehrer ,  die  Charjbdis  einer 
'Uberklaren  langeweile'^  eines  'zerredens  des  gedankengehalts  wie 
der  formellen  Schönheiten',  eines  summarischen  nnd  eiligen  Ver- 
fahrens in  der  erarbeitung  einer  guten  Übersetzung  auch  auf  den 
geschickteren  und  geistvolleren,  dasz  doch  ja  nicht  unter  dem 
banne  einer  formalstufen-  und  interessendidaktik  das  vielseitige  za 
einem  aufdringlichen  interesse  werde!  (s.  27.)  manchem 
werden  diese  ernst  mahnenden  worte  aus  dem  herzen  gesprochen 
sein;  wir  sprechen  auch  hier  mit  Sokrates:  oTöa  ÖTt  Ttci  raOra  Kai 
boK€i  Ka\  böEei  (s.  11).  die  interessen,  die  sich  aus  dem  erworbenen 
lectürestoff  ungesucht  ergeben,  benutze  man,  soweit  es  die  zeit  zu- 
läszt,  aber  man  verlange  nicht  eine  durchgängige  anweodung  der 
formalstufen  auf  die  Stoffe  des  gymnasialunterrichts.  so  kommt  der 
verf.  (s.  29)  zu  den  forderungen  1)  eines  festen  bewustseins  des 
Zieles ,  2)  eines  freien  bewustseins  der  wege  zu  diesem  ziel ,  3)  der 
Verwertung  aller  hindernisse  zur  geistesbildung  der  schUler  und 
4)  der  erarbeitung  der  resultate  durch  möglichste  selbstthätigkeit 
der  Schüler. 

Das  nachübersetzen  läszt  der  verf.  de  cathedra  vornehmen, 
und  daran  angeschlossen  werden  kurze  fragen  über  die  zum  vorüber- 
setzen gegebenen  winke  und  notizen.  fehler  werden  einfach  berich- 
tigt, und  überhaupt  wird  materiell  so  geholfen,  wie  es  beim  ersten 
übersetzen  verwerfen  wurde,  dieses  zweite  übersetzen  ist,  wie  mit 
guten  gründen  erhärtet  wird,  erst  in  einer  folgenden  stunde  vorzu- 
nehmen. 

Das  dritteübers^tzen  geschieht  nach  der  erledigung  gröszerer 
teile  und  kann  4 — 6  Seiten  Teubnerschen  textes  in  der  stunde  um- 
fassen, dabei  wird  der  text  mit  Verständnis  gelesen,  und  'die 
classe  genieszt,  wie  einer,  der  eine  schöne  gegend  wiedersieht', 
hieran  knüpft  sich  am  besten  die  disposition  und  gesamt  Würdigung 
des  Stückes,  auch  wohl  eine  umfangreichere  einleitung  an.  die  glie- 
derung  aiie  aber  nicht  in  'minutiöses  gedankenspalten'  aus,  sondern 
zeichne  in  groszen  zügen.  jetzt  sind  auch  die  ^interessen'  am  rechten 
platze,  jetzt  mag  ein  aufsatz  aus  dem  abschnitte  herauswachsen,  jetzt 
ein  'warmes  wort'  des  lehrers  das  ethisch- religiöse  interesse  wecken^ 
aber  hier  besonders  sit  modus  in  verbis !  dann  gewinnt  der  schüler 
wohl  von  seiner  lectüre  'einen  bleibenden  eindruck  und  eine  förde- 
rung  für  sein  inneres  leben'. 

In  den  'nachbemerkungen'  fordert  der  verf.  für  Homer 
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schnelleres  texnpo,  zur  beseitigung  der  stilblüten  schriftliches 
herübersetzen,  auch  von  unprttparierten ,  womöglich  dictierten 
stellen  unter  aufsieht  des  lehrers.  ein  sehr  beherzigenswertes  wort, 
namentlich  well  solche  Übungen  das  sicherste  mittel  gegen  die  esels- 
brücken  und  eins  der  sichersten  zur  kenntnis  der  schüler  und  ihrer 
gerechten  beurteilung  sind,  darum  ist  auch,  meint  derverf. ,  die 
forderung  einer  herübersetzung  aus  dem  griechischen  als  abiturienten- 
arbeit  ein  ^glücklicher  grifiP.  so  schlieszt  denn  der  verf.  seine  aus- 
führungen  mit  dem  schönsten,  was  er  über  die  kunstmalerei  des 
Übersetzens  gelesen  habe,  nemlich  mit  einem  worte  Genthes  (progr. 
des  Hamburger  Wilhelmsgymn.  1882),  in  dem  dieser  die  geistes- 
arbeit  in  einer  lectürestunde  mit  der  in  einem  künstlerischen  übungs- 
nnd  Studiensaale  in  geistvoller  und  begeisterter  weise  verglich,  zu- 
gleich ist  dies  ein  schönes  denkmal  der  pietät  für  den  zu  früh  dahin- 
geschiedenen, wolle  gott,  dasz  die  praxis  unserer  tage  sich  diesem 
schönen  ideale  immer  mehr  nähere,  das  wäre  die  beste  Schulreform. 

Das  referat  ist  lang  geworden,  ungewöhnlich  lang  über  ein  Pro- 
gramm von  34  Seiten,  dennoch  fürchtet  der  ref.  nicht,  dasz  es  zu 
lang  ausgefallen  ist,  dasz  sich  jemand  durch  vorstehende  analjse  des 
Inhalts  der  eignen  prüfung  überhoben  wähne,  noch  manches  ver- 
diente erwähnung,  noch  manche  feinsinnige  bemerkung  (namentlich 
in  den  fusznoten),  und  doch  blieben  seine  worte  nur  ein  Wegweiser 
mit  der  inschrift:  lies!  eine  programmabhandlung  entgeht  so  leicht 
dem  vielbeschäftigten  lehrer;  geschähe  es  mit  dieser,  so  wäre  es  zu 
bedauern,  ohne  fruchtbare  anregung  und  selbstprüfung  wird  keiner, 
mit  bereicherter  kenntnis  und  neuen  Vorsätzen  werden  die  meisten 
von  der  lectüre  scheiden. 

Wir  schlieszen  darum  diese  Zeilen  neben  dem  danke  für  das  ge- 
botene mit  der  kurzen  bitte:  keine  zu  lange  pause  mit  der  fort- 
Setzung,  denn  man  hat  glücklicherweise  den  eindruck,  als  hätte  der 
geehrte  hr.  verf.  noch  manches  auf  dem  herzen,  was  er  zu  nutz  und 
frommen  der  lehrerweit  besser  nicht  für  sich  behielte ,  als  könnte 
noch  manches  von  ihm  gerade  am  besten  ausgeführt  werden,  was  in 
dieser  schrift  nur  angedeutet  ist.  hoffen  wir,  dasz  die  höhere  amt- 
liche Stellung  ihm  musze  läszt,  sein  tacendo  gegebenes  versprechen 
bald  zu  erfüllen. 

Nienburg  a.  W.  Füqner. 


4. 

DIE  ZUKUNFT  UNSERER  HÖHEREN  SCHULEN.   F.  HORNEMANN.    Hanno- 
ver, Verlag  v.  C.  Meyer.    1887.    116  s. 

Die  neuste  preuszische  Schulordnung  von  1882  hat  den  langen 
und  oft  so  unerquicklichen  streit  zwischen  gymnasium  und  realschule 
nicht  beigelegt  und  die  so  oft  schon  beklagte  Spaltung  des  gebil- 
deten Standes  nicht  gehoben,    die  äuszerlicbe  rangerhöhung  unserer 
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bisherigen  realschulen  zu  realgjmnasien  mag  sogar  als  aofforde- 
rung  zu  bald  erneutem  kämpfe  um  die  gleichen  berechtigungen  mit 
dem  gymnasium  gedeutet  werden,  aber  davon  abgesehen  wird  ein 
Vorwurf  der  oberbehörde  mit  recht  nicht  zu  erheben  sein,  der  staat 
hat  nicht  die  Verpflichtung  der  eignen  initiative,  er  folgt  nur  der 
inuem  eignen  entwicklung  des  ganzen  Schulwesens  und  faszt  schliess- 
lich mit  abweisung  aller  untauglichen  und  übertriebenen  forderung 
das  als  norm  und  gesetz  zusammen,  was  sich  als  für  jetzt  ausführbar 
und  an  sich  ersprieszlich  empfiehlt,  und  erwartet  innerhalb  der 
lehrerkreise  selber  eine  allmähliche  Weiterbildung  des  Schulwesens, 
und  somit  ist  der  bekannte  verein  fClr  die  herausbildung  einer  ein- 
heitsschule,  einer  schule,  die  realgymnasium  und  gymnasium 
unter  einem  höheren  begriffe  zusammenfassend  auf- 
hebt und  beide  sich  doch  in  dem  neuen  Organismus 
wiederfinden  läszt,  von  vorne  herein  mit  einem  herzlichen 
glück  auf!  zu  begrüszen.  die  zu  diesem  zwecke  zusammengetretenen 
mftnner  haben  sich  nicht  verhehlen  können,  dasz  ihr  streben  sich 
nicht  sofort  mit  einemmale  verwirklichen  kann  und  wird,  es  bedarf 
selbst  innerhalb  dieses  kreises  erst  der  nötigen  klttrung  durch  wort 
und  Schrift,  bevor  sich  ein  definitiver  lehrplan  aus  rede  und  gegen- 
rede  herausgestalte,  von  diesem  gesichtspunkte  aus  hat  denn  auch 
herr  Homemann  (H.)  seine  ansieht  von  ^der  zukunft  unserer  höheren 
schulen'  als  'seine  persönliche  aui^sung'  und  'zunächst  nicht  als 
meinungsausdruck  des  Vereins'  den  coUegen  und  allen  denen,  die 
ein  herz  für  eine  gesunde  gestaltung  unseres  höheren  Schulwesens 
haben,  vorgelegt,  der  unterzeichnete  glaubt,  dasz  er  in  den  inten - 
tionen  des  Vereins  für  die  einheitsschule  verharrt,  wenn  er  in  diesem 
der  höheren  schule  gewidmeten  blatte  die  schrift  H.s  einer  näheren 
beleuchtung  unterzieht  und  seine  bedenken  gegen  den  grundgedanken 
derselben  etwas  ausführlicher  darlegt. 

Ober  die  notwendigkeit  und  möglichkeit  der  einheitsschnle  ist 
in  den  verschiedenen  Versammlungen  und  den  von  dem  verein  bisher 
veröffentlichten  referaten  und  Schriften  zur  genüge  gesprochen.  H. 
fabzt  eingangs  seiner  schrift  die  gründe  noch  einmal  dahin  zusammen, 
dasz  'weder  die  gjmnasien,  wie  sie  jetzt  sind,  noch  die  realgjmnasien 
als  schulen  wahrhaft  allgemeiner  bildung  gelten  können.'  diese  ver- 
langt ihrem  begriffe  nach  beides,  sowohl  das  ideale  der  einen,  als 
auch  das  reale  der  andern  anstalt.  deshalb  musz  nach  einer  Ver- 
einigung und  Verschmelzung  beider  jetzigen  schulanstalten  gestrebt 
^ve^den.  H.  hat  untemomroen,  noch  einen  besonderen  weg  der 
beweisführung  einzuschlagen,  er  sucht  auf  dem  boden  der  social- 
politischen  frage,'  die  nach  ühlhom  vor  allem  eine  wirtschaftliche  sei, 
nachzuweisen,  dasz  sie  eben  so  sehr  eine  frage  der  bildung  ist.  er 
kann  schlieszlich  bich  selber  nicht  verhehlen,  dasz  'mancher  leser 
verwundert  fragen  werde,  was  diese  auseinandersetzung  über  die 
sociale  frage  mit  der  einheit  der  schule  zu  thun  habe'  (s.  7).  er  findet 
die  berechtigung  in  der  notwendigkeit  einer  Zurückweisung  'eines 
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in  den  Schriften  über  die  einheitsschale  mehrfach  geäuszerten  be- 
stechenden und  leider  auch  agitationsfähigen  gedankens  einer 
allgemeinen  Volksschule',  wenn  das  die  Veranlassung  der 
seitenlangen  politischen  expectoration  gewesen,  bedauern  wir  die 
aufgewandte  mühe:  die  'allgemeine  Volksschule'  wird  nun  und 
nimmermehr  den  beifall  der  betreffenden  eitern  erwerben,  ist  und 
bleibt  eine,  wenn  auch  noch  so  gut  gemeinte  blosze  theoretische 
forderung  ohne  irgend  welchen  praktischen  erfolg,  wir  vermeiden, 
H.  weiter  auf  diesem  politischen  gebiete  zu  folgen,  zumal  er  sich 
selber  sagen  kann ,  wie  schwer  eine  überzeugende  einigung  der  ver- 
schiedenen Parteien,  von  denen  eine  jede  nach  ihrer  art  und  ihren 
principien  recht  haben  mag,  zu  erreichen  ist.  nur  der  eine  gedanke 
war  mir  neu,  dasz  *die  Volksschule  vor  allem  darnach  streben  müsse 
(s.  15),  die  Scheidung  der  höheren  und  niedrigen  stände  allmählich 
aufzuheben',  wie  soll  das  die  Volksschule ,  selbst  mit  hilfe  und  ent- 
gegenkommen der  gelehrtenschule,  möglich  machen  ?  meint  H.,  wie 
ich  schlieszen  darf,  die  geistige  bildung,  so  ist  der  gedanke  bei  der 
not  des  irdischen  lebens  nicht  blosz  unausführbar,  sondern  auszer- 
faalb  des  christlichen  bodens  selbst  für  den  bestand  des  Staates  ge- 
fthrlich.  ich  meine,  'vor  allem'  hat  die  Volksschule,  wie  jede  andere 
erziehungsschule  bis  zum  gjmnasium  hinauf  darnach  zu  streben, 
dasz  das  Christentum  in  die  herzen  der  zÖglinge  hineingetrieben 
werde,  nur  das  Christentum  ist  im  stände,  den  vierten  stand  über 
die  jetzt  wuchernde  Unzufriedenheit  hinwegzuheben ,  und  die  leute 
aus  den  bänden  der  socialdemokratie  zu  befreien,  dabei  würde  ich 
die  recht  billige,  aber  doch  so  beliebte  entgegnung,  ob  ich  denn  gar 
nicht  die  verstandesausbildung  in  der  Volksschule  befürworte,  keiner 
Widerlegung  für  wert  und  nötig  halten. 

H.  hat  in  der  uns  vorliegenden  schrift  das  gesamte  Schulwesen 
umfaszt.  vor  kurzem  statuierte  er  drei  bildungsschulen  volks-, 
mittel- ,  gelehrtenschule.  der  grosze  räum  jedoch  zwischen  Volks- 
schule (deutsche)  und  einheitsgymnasium  (griechische  schule)  scheint 
ihm  jetzt  zwei  verschiedene  anstalten  zu  bedingen,  eine  'neusprach- 
liche' (mittelschule)  und  eine  'lateinische'  schule  (höhere  bürger- 
schule).  H.  fürchtet  nemlich ,  dasz  die  einzige  mittelschule  nicht  im 
Stande  sein  möchte,  die  erstrebte  einheitsschule  von  den  sogenannten 
berechtigungsschülem  zu  befreien  (s.  30).  dieser  zweck  könnte  ja 
immerhin  durch  die  gehobene  Organisation  der  mittelschule  erreicht 
werden,  was  aber  alle  diejenigen  schüler,  'welche  vor  dem  schlusz 
des  cursus  (am  zahlreichsten  aus  der  untersecunda)  der  gymnasien 
und  realgymnasien  abgehen'  und  'in  das  praktische  leben  der  in- 
dustrie,  des  handeis  und  in  den  kreis  des  kunstband werks  und  des 
rationellen  betriebs  der  land Wirtschaft'  eintreten  (s.  20) ,  mit  dem 
latein  der  'lateinischen'  schule  anfangen  sollen  oder  welch  formaler 
und  reeller  geistiger  gewinn  ihnen  aus  der  verkümmerten  erlemung 
desselben  erwachsen  soll,  ist  unerfindlich,  wir  halten  es  mit  dem 
von  H.  citierten  Kruse:  'lateinlose  schulen  sind  der  einzig  richtige 
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weg,  für  die  weit  überwiegende  mehrzabl  des  gebildeten  bürgertums, 
welches  keine  Universitätsbildung  sucht,  und  namentlich  für  alle 
diejenigen ,  welche  heute  aus  untersecunda  mit  einer  ganz  unfrucht- 
baren lateinischen  Vorbildung  in  das  leben  treten.'  H.  will  für  diese 
den  lateinischen  Unterricht,  er  ist  ihm  so  sehr  hauptsache,  dasz  er 
diese  art  von  schulen  die  lateinische  genannt  hat.  er  setzt  die  mOg- 
lichkeit  voraus,  dasz  solche  lateinische  schule  gute  leistungen  im 
lateinischen  aufweisen  könne,  so  dasz  die  abiturienten  derselben 
nötigenfalls  in  die  obersecunda  der  höheren  lehranstalten  (doch  wohl 
einheitsschule)  übergehen  können,  welcher  philologe  hätte  nicht 
seine  erfahrungen  über  den  reellen  wert  der  reallateinischen  examen- 
scripta  gemacht!  alle  diese  vorschlage  H.s  entspringen  der  rücksicht- 
nahme  auf  die  bedürfnisse  der  kleineren  städte,  denen  es  ^vorläufig' 
noch  besser  entspricht,  ihnen  in  mäsziger  ausdehnung  das  latein  zu 
lassen,    wir  lassen  auch  dieses  thema  auf  grund  des  'vorläufig'. 

Von  s.  23  an  wendet  sich  der  verf.  zu  dem  einheitsgymnasium, 
von  ihm  'griechische'  schule  genannt,  'nichts  anderes,  als  der 
nationalegedanke  selbst  kann  die  lebendige  seele  unseres  Schul- 
wesens sein.'  'selbst  die  gegner  dieses  prineips  im  deutschen  volke 
müssen  den  nationalen  gedanken  wider  ihren  willen  wenigstens  mit 
den  lippen  bekennen.'  ich  darf  wohl  annehmen,  dasz  U.  selber  auf 
deren  lippenbekenntnis  weniger  wert  legt,  als  es  die  werte  anzu- 
deuten scheinen,  wenigstens  die  gültigkeit  des  nationalen  gedankens 
gewinnt  nichts  durch  deren  erzwungene  und  doch  nicht  ehrlich  ge- 
meinte beistimmung.  die  hauptsache  scheint  uns  die  frage  zu  sein, 
wie  denn  die  lehrerkreise  zu  der  betonung  des  ^nationalen'  gedan- 
kens stehen,  und  da  kann  die  antwort  nicht  anders  lauten ,  als  dasz 
diese  selbstverständliche  forderung  der  nationalen  idee  in  unsern 
sämtlichen  schulen  nie  aus  den  äugen  gelassen  ist.  von  den  lehrem 
der  religion,  der  geschichte,  des  deutschen  wird  die  nationale  er- 
ziehung  hochgehalten  und  darf  nie  vernachlässigt  werden :  aber  den 
ganzen  schulorganismus  auf  diesem  nationalen  gedanken  zu 
basieren,  dieses  eine  moment  unserer  ganzen  cultur  und  bildung 
zum  absoluten  princip,  'zur  lebendigen  seele'  der  schule  zu  er- 
heben, diese  forderung  ist  eine  unerhörte  und,  wie  wir  weiter  unten 
ersehen  werden,  auch  eine  die  grösten  gefahren  für  die  deutsche 
nation  in  sich  bergende,  dazu  kommt  noch  die  Schwierigkeit,  den 
begriff  des  deutsch  nationalen  fest  und  bestimmt  zu  fixieren,  an 
diesem  versuche  ist  denn  H.  von  vorne  herein  gescheitert,  die  frage: 
'was  ist  nationale  bildung'  (s.  23)  beantwortet  er  in  'drei  forderun- 
gen,  welche  wir  an  eine  nationale  erziehung  stellen  müssen'. 
1)  dasz  sie  aus  dem  ureigensten  geiste  der  nation  erzeugt, 
nicht  von  anders  woher  mechanisch  herübergenommen  sei.  2)  dasz 
'sie  das  wesentliche  gepräge  dieses  geistes  an  sich  trage'.  3)  dasz 
'sie  die  fortpflanzung,  ausbildung,  erhöhung  dieses  geistes  mit  be- 
wuster  methode  bezwecke  und  erreiche',  'so',  fügt  er  hinzu :  'dürfte 
damit  der  wesentliche  inhalt  des  begriffes  gegeben  sein',  schwerlich ! 
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offenbar  hat  H.  die  passive  und  active  bedeutong  des  wertes  ^bil- 
dnng'  verwechselt,  er  war  uns  lesem,  die  er  für  sein  nationales 
princip  gewinnen  will,  die  klarlegung  der  passiven  bedeutung  schul- 
dig, und  diese  müssen  wir  leider  vermissen,  wir  erhalten  trotz  der 
dreifachen  f orderung  doch  keine  klare  einsieht  in  'den  ureigensten 
geist'  unserer  deutschen  nation.  gerade  in  der  klarlegung  dieses 
begriffes  würde  das  nationale  princip  der  schule  seine  etwaige  ab- 
solute berechtigung  finden  müssen. 

Diese  Verschwommenheit  der  gedanken  Suszert  sich  denn  auch 
sofort  in  der  begründung  der  auszuwählenden  unterrichtsgegen- 
stände,  die  doch  aus  dem  principe  sich  als  notwendige  und  selbst- 
verstSndliche  ergeben  müssen,  wir  könnten  uns  z.  b.  das  nationale 
scholprincip  denken  als  den  realen  inhalt  unseres  uns  von  gott  zu- 
erteilten berufes  für  die  heilsentwicklung  der  ganzen  menschheit, 
und  würden  von  dem  boden  dieser,  unserer  deutschen  nation  gewor- 
denen göttlichen  bestimmung  aus  alle  diejenigen  unterrichtsflU^her 
für  unsere  einheitsschule  ableiten,  die  wir  zur  richtigen  erfÜUung 
solcher  unserer  aufgäbe  zu  betreiben  haben,  das  erst  wäre  die  i  n  n  e  r  e 
berechtigung  und  Verpflichtung  zur  aufnähme  der  Unterrichtsfächer. 
H.  hat  solchen  weg  nicht  gewählt,  er  sucht  von  auszen  alles  zu- 
sammen, was  sich  ihm  als  der  inhalt  der  nationalen  bildung  darbietet, 
es  sind  1)  die  heimatlichen  demente,  2)  das  Christentum  und  das 
altertum ,  3)  die  modernen  demente  der  nationalen  bildung  nebst 
den  natur Wissenschaften,  und  doch  weisz  H.  sehr  wohl  die  unum- 
gängliche forderung  einer  aus  dem  princip  sich  von  selber  ergeben- 
den aufnähme  der  unterrichtsfUcher  zu  schätzen ,  behauptet  er  doch 
(s.  105):  'wer  den  nationalen  Charakter  unserer  schule  stärker 
als  bisher  betont  zu  sehen  wünscht,  der  wird  zugestehen  müssen, 
dasz  gerade  nach  unserm  reformplane  (?),  und  nur  (?)  nach  unserm 
eben  der  nationale  gedanke  den  lebendigen  triebkräftigen  kern  bil- 
den soU^  aus  welchem  alle  zweige  des  Unterrichts  naturgemäsz 
hervorwachsen'.  —  H.  hat  unsere  nationale  bildung  einer  chemischen 
analyse  unterworfen  und,  setzen  wir  voraus,  alle  elementaren  be- 
standteile  derselben  herausgefunden :  er  ist  von  auszen  nach  innen 
gegangen,  aber  so  wie  die  chemie  Vohl  die  ergebnisse  aus  der 
thätigkeit  der  stoffe  feststellen,  aber  nie  die  geheimnisvollen  Vor- 
gänge selbst  enträtseln  kann ,  in  welchen  sie  sich  vollzieht'  (s.  75), 
in  derselben  weise  muste  ihm  auf  diesem  wege  auch  das  wahre  wesen 
der  nationalen  bildung  ein  geheimnis  bleiben,  dem  verstand  ist  nun 
einmal  eine  gewisse  grenze  gesetzt,  und  von  einem  naturgemäszen 
hervorwachsen  aller  zweige  des  Unterrichts  kann  in  der  von  H.  ge- 
wählten weise  keine  rede  sein. 

Und  weiter,  wenn  wir  denn  das  resultat  der  ganzen  Untersuchung 
über  das  wesen  seiner  griechischen  einheitsschule  übersehen,  so  will 
uns  bedünken,  dasz  alle  diese  factoren  gar  nicht  der  ausschlieszliche 
besitz  der  deutschen  nationalität  sind,  wie  sollten  denn  die  Fran- 
zosen, Italiener,  Engländer,  kurz  alle  auf  der  höbe  modemer  cultur 
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stehenden  nationen  dieselben  momente  des  altertums,  des  Christen- 
tums, sowie  auch  die  modernen  elemente  der  bildung  in  ihren  schulen 
auszer  acht  lassen  dürfen?  gelten  denn  die  naturwissenschaften, 
geographie ,  mathematik  und  neuere  sprachen  nicht  ebenso  gut  für 
jedes  andere  culturvolk?  worin  liegt  denn  das  ausschlieszliche 
deutschnationale  ?  —  festigen  wir  in  vielleicht  noch  eindringlicherer 
weise  in  den  herzen  unserer  Jugend  das  nationale  gefühl ,  aber  unsere 
intendierte  einheitsschule  auf  dem  gründe  des  ^nationalen  gedankens' 
zu  erbauen  (s.  23)  und  ^nichts  anderes  als  den  nationalen  gedan- 
ken  als  die  lebendige  seele  unseres  Schulwesens  anzuerkennen' 
—  da  treten  wir  zurück  in  der  innigsten  Überzeugung,  dasz,  wie 
schon  Zange-Erfurt  gegen  H.  hervorhob,  ^nur  das  Christentum  und 
ein  bis  in  die  obersten  classen  fortgesetzter  gründlicher  Unterricht 
in  der  religion  unter  Zugrundelegung  der  heiligen  schrift  unsere 
Schuljugend  zur  wahren  bumanität  führen  könne',  wir  werden  zum 
schlusz  noch  einmal  auf  dieses  gebiet  zurückkommen. 

In  vielen  einzelnen  punkten  freuen  wir  uns ,  H.  durchaus  bei- 
stimmen zu  können,  namentlich  ist  die  natürliche  wftrme^  mit  der 
er  s.  34 — 42  'die  bildung  des  auges'  in  unseren  höheren  schulen 
vertritt,  ansprechend,  man  kann  diese  partie  die  perle  des  buches 
nennen.  *wir  bilden  in  den  schulen  mit  der  grösten  Sorgfalt  das 
sprachvermögen  aus  und  führen  den  Zöglingen,  so  vollständig  wir 
können ,  das  Weltbild  zu ,  welches  in  der  spräche  niedergelegt  ist  — 
wir  denken  aber  nicht  daran ,  ebenso  sorgfältig  auch  das  anschau- 
ungsvermögen  weiter  zu  entwickeln,  gleich  als  ob  jeder,  der  mit 
offenen  äugen  geboren,  deshalb  auch  schon  verstände,  sie  zu  gebrau- 
chen.' somit  verlangt  H.  mit  recht,  dasz  die  kenntnis  von  dichtung 
und  Schrifttum  durch  die  erforschung  der  werke  der  bildenden  kunst 
ihre  ergänzung,  und  sagen  wir,  erst  ihre  volle  ein  Wirkung  auf  das 
gemüt  des  Zöglings  finde.  H.  hebt  unter  andern  die  bedeutung  der 
archftologie  für  die  philologie  gebührend  hervor :  das  erklärende  und 
schildernde  wort  des  lehrers  vermag  nur  dem  verstände  ein  allge- 
meines bild  vorzuführen,  erst  die  anschauung  läszt  das  gemüt  des 
Schülers  teilnehmen,  und  dies  gilt  nicht  blosz  für  die  bildende  kunst 
des  altertums,  sondern  auch  für  die  des  mittelalters  und  der  neuzeit. 
H.  erkennt  es  dankbar  an,  dasz  sich  die  hierzu  nötigen  lehrmittel 
von  jabr  zu  jähr  in  gröszerer  zahl  und  Vollendung  finden,  aber  Ver- 
wenden wir  diese  hilfsmittel  auch  wohl  stets  in  der  richtigen  weise'  ? 
^wünschenswert  wftre  es,  wenn  der  lehrer  zu  skizzieren  versteht, 
allerdings  wird  dabei  die  Zeichnung  weniger  vollkommen,  aber  die 
Phantasie  des  schülers  wird  lebhafter  angeregt,  wenn  er  die  Zeich- 
nung entstehen  sieht  und  sich  in  seinem  interesse  zur  nachahmung 
veranlaszt  fühlen  wird',  das  sind  alles  für  die  gesunde  entwicklung 
unseres  gesamten  Schulwesens  tiefbegründete  werte,  zumal  U.  selber 
auch  auf  das  maszhalten  mit  pädagogischem  takte  hinweist:  *die 
archäologie  soll  nur  die  auffassung  des  gelesenen  unterstützen,  nicht 
die  eigentliche  schriftstellererklärung  überwuchern,   sie   solh  zeit 
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sparen ,  nicht  verschwenden'.  H.  führt  die  forderung  der  unmittel- 
baren anschaunng  (s.  39 — 42)  in  bezug  auf  die  naturwissenschaften 
und  deren  verschiedene  zweige,  dann  auf  die  geographie  weiter 
aus :  *am  meisten  aber  leistet  gerade  im  Schulunterricht  die  mathe- 
matik  und  der  Zeichenunterricht  für  die  bildung  des  auges'.  so  sehr 
ich  H.  in  der  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichts  für  die  einheits- 
schule  beistimme ,  würde  ich  doch  für  richtiger  halten ,  dem  natür- 
lichen nachahmungstrieb  der  kinder  schon  in  der  ersten  vorschul- 
classe  durch  einführung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  entgegen  zu 
kommen,  denselben  bis  quarta  (incl.)  obligatorisch  fest  zu  halten  und 
schon  von  Untertertia  an  'dem  hause  und  dem  leben'  zu  überlassen, 
die  einheitsschule  möge  gelegenheit  zu  weiterer  freiwilligen  teil- 
nähme bieten,  je  nach  den  Verhältnissen  mit  oder  ohne  besondere 
vergütigung.  dabei  würde  ich  es  mit  H.  für  zweckmäszig  erachten,  die 
je  zwei  wöchentlichen  facultativen  stunden  zusammen  zu  legen  auf  die 
beiden  freien  nachmittage.  —  Auch  alles,  was  U.  über  den  Unterricht 
im  deutschen  und  dessen  Stellung  zu  allen  übrigen  Unterrichtsfächern 
(s.  56 — 64)  ausgesprochen,  ist  der  sorgfältigsten  beherzigung  jedes 
lehrers  zu  empfehlen,  hat  Wiese  doch  wohl  nicht  unrecht,  dasz 
gerade  die  deutschen  stunden  noch  oft  mit  ganz  unpädagogischem 
Stoffe  ausgefüllt  werden,  und  wenn  wir  bei  der  vollsten  anerkennung 
des  von  H.  gesagten  dennoch  uns  abweichend  von  ihm  in  beiden 
abteilungen  der  prima  mit  2  stunden  (4  will  H.)  begnügen  zu  dürfen 
glauben,  so  hat  das  seinen  grund  in  dem  wünsche,  das  jetzt  doch 
nicht  mehr  facultative,  beaufsichtigte  privatstudium  der  primaner  auf 
dieses  fach  abzuleiten,  ihnen  selber  zur  freude,  nicht  zur  last. 

Wir  sind  damit  auf  das  gebiet  der  Unterrichtsfächer  gekommen, 
die  doch  das  unmittelbare  ergebnis  des  princips  sein  sollen,  das 
gymnasium,  als  Übungsstätte  der  'geistigen  kraft',  konnte,  ausgehend 
von  dem  durch  die  reformatoren  eingebürgerten  latein  und  grie- 
chisch ,  allmählich  durch  anforderungen  des  praktischen  lebens  ge- 
drängt und  getrieben,  aber  doch  seinem  formalen  princip  getreu,  alle 
diejenigen  fächer  nach  einander  aufnehmen ,  die  ebenfalls  und  allen- 
üälls  eine  forderung  der  'geistigen  kraft'  zu  leisten  im  stände  sind, 
aber  wo  ist  da  ein  ende  abzusehen,  hat  man  doch  schon  das  verlangen 
gehört ,  auch  das  Schachspiel  als  Unterrichtsgegenstand  einzuführen, 
und  wie  lange  wirds  dauern,  dasz  die  Stenographie  noch  nachdrück- 
licher ihre  forderung  betont,  ja  selbst  auch  die  augenblicklich  alle 
Völker  aufregende  'volapük'  wird  bald  an  die  pforten  der  schule 
klopfen,  das  gymnaäium  ist  in  Wahrheit  auf  eine  schiefe  ebene  ge- 
kommen und  statt  selbständig  den  umfang  seiner  Unterrichtsfächer 
zu  bestimmen,  musz  es  sich  drängen  und  immer  weiter  schieben 
lassen,  die  klagen  Über  die  stiefmütterliche  Stundenzahl  für  die 
allerdings  aufgenommenen  fächer  verstummen  ja  nimmer,  aber  wo- 
her soll  denn  zeit  und  räum  für  alles  an  sich  schöne  und  geistbil- 
dende kommen?  —  Und  ebenso  oder  doch  ähnlich  ist  es  mit  der 
realschule.    sie  bat  zeit  und  räum  genug  für  alle  möglichen  prakti- 
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scheu  Unterrichtsfächer,  da  sie  ja  grundsätzlich  die  alten  sprachen 
ausschlieszt  oder  sich  an  dem  ihr  aufgedrungenen  latein  dem  gjm- 
nasium  gegenüber  revangiert,  aber  doch  sind  auch  diese  der  idee 
nach  unendlich  und  somit  ist  auch  die  realschule  auf  eben  jene  schiefe 
bahn  verwiesen,  das  alte  wahre  dictum :  non  scholae  sed  vitae  dis* 
cimus  ist  die  meta  der  schullaufbahn  geworden,  an  diesem  steine 
zerschellen  beide  anstalten,  realschule  und  gjrmnasium.  so  lange  die 
schalen  blosz  oder  auch  nur  vorzugsweise  für  dieses  irdische  leben 
bilden  und  erziehen  wollen  und  den  christlichen  religionsonterricht 
höchstens  als  corrector  ihres  princips,  als  erziehungsgehilfen  auf 
kUndigung  sich  gefallen  lassen,  ja  selbst  auch  wohl  in  gar  nicht 
ferner  zeit  ihn  haben  fallen  lassen,  erschöpfen  sie  nicht  den  wahren 
begriff  der  vita.  das  irdische  leben  ist  dem  himmlischen  leben  unter- 
geordnet und  als  vollgültiger  factor  eingeordnet,  wir  lehrer  sind  von 
gott  berufen,  die  kindlein  zu  ihm  kommen  za  lassen,  und  so  wir  dem 
christlichen  schulprincip  volle  rechnung  tragen  an  der  ausbildung 
der  uns  auf  die  seele  gelegten  jugend^  wird  dieselbe  zugleich  auch 
alle  die  bildung  erhalten  und  erwerben,  mit  und  in  der  sie  den  an- 
f orderungen  des  irdischen  und  praktischen  lebens  nach  allen  Seiten 
volles  genüge  leisten  kann.  —  Wie  verhält  sich  die  nationale  einheits- 
schule  H.s  diesen  unveräuszerlichen  schulforderungen  gegenüber? 

Nach  unserem  bisherigen  gesamteindruck  waren  wir  erfreut, 
das  schöne  bekenntnis  über  den  wert  and  die  bestimmung  des  reli- 
gionsunterrichts  zu  lesen,  wie  es  H.  (s.  74 — 80)  vorträgt;  man  sollte 
denken,  er  habe  sich  selber  von  der  Winzigkeit  seines  nationalen 
princips  diesem  christlichen  schulprincipe  gegenüber  überzeugt, 
denn  nicht  blosz  vindiciert  er  den  religionsunterricht  dem  christ- 
lichen principe,  sondern  er  spricht  es  klar  und  wörtlich  aus,  dasz 
auch  alle  andern  Unterrichtsfächer,  naturwissenschaften ,  geschichte 
und  die  alten  sprachen  ^die  gottheit  sehen  lehren  müssen', 
(s.  75).  'naturwissenscbaft  steht  nicht  im  gegensatze  zur  religion, 
namentlich  die  chemie  hat  in  besonderem  masze  die  kraft,  die  men- 
schen zu  lehren,  dasz  man  wohl  die  ergebnisse  aus  der  thätigkeit  der 
Stoffe  feststellen,  aber  nie  die  geheimnisvollen  Vorgänge  selbst  ent- 
rätseln kann,  in  welchen  sie  sich  vollzieht,  wenn  aber  dem  schüler 
die  grenzen  der  naturerkenntnis  gezeigt  werden,  so  wird  er  bewahrt 
vor  dem  naturwissenschaftlichen  hochmute,  der  zum  materialismos 
führt,  und  sein  herz  wird  der  weit  des  glaubens  geöffnet'.  —  *Auch 
in  der  geschieht«  musz  der  Unterricht  die  gottheit  sehen  lehren.'  — 
^Nicht  blosz  geschichte  und  cultur  der  christlichen  Völker  sind  wich- 
tig für  die  förderung  christlicher  gesinnung,  sondern  in  ganz  beson- 
derer weise  auch  die  cultur  des  heidnischen  altertums;  denn  dieser 
gedankenkreis  hängt  jedenfalls  mit  dem  religiös-christlichen  eng  zu- 
sammen, wir  begreifen  nicht  die  ftille  der  zeiten,  wir  begreifen  nicht 
das  werden  des  Christentums,  wenn  uns  nicht  darüber  der  blick  auf- 
geht, wie  diese  beiden,  ihre  eignen  wege  nach  gottes  ratschlasz 
gehend,  doch  an  gar  mancherlei  zeichen  es  erkennen  lassen,  wie  sie 
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tasteten  und  sachten,  ob  sie  wohl  fanden  (apostelg.  17,  27)'.  — 
^Gerade  durch  den  vergleich  mit  dem  geistvollsten  volke  des  alter- 
tums,  den  Griechen,  können  wir  den  wert  christlicher gesittung  am 
vollsten  erweisen.'  — 

Das  sind  worte,  mir  aus  dem  herzen  geschrieben  und  erfüllen 
mich  mit  der  tiefsten  ehrfurcht  gegen  den  träger  und  bekenner  sol- 
cher echt  christlichen  gesinnung.  aber  auf  dem  boden  des  absoluten 
nationalen  schulprincips ,  das  den  religionsunterricht  doch  nur  wie 
jedes   andere    Unterrichtsfach  auf  grund  des   gegenwärtigen   und 
Bächstzukünftigen  volksgeistes  anerkennt  (s.  105),  fehlt  der  sichere 
halt.    H.  bricht  seinen  eignen  werten  selber  sofort  die  spitze  ab, 
insofern  er  schlieszlich  (s.  77)  den  religionsunterricht  nur  *in  füh- 
lung'   mit  den  andern   'hauptzweigen'   der  schulwissenschaft 
treten  läszt.     statt  Übertragung  und  durchdringung  des  gesamten 
Unterrichts  von  christlich-religiösem  geiste  —  nur  fühlung!  und 
klagen,  dasz  Mer  religionsunterricht  seine  eigene  spräche  redet'. 
—  In  so  weit  H.  die  mir  zwar  nicht  bekannt  gewordene  verirr ung 
bezeichnet,  in  der  die  religionslehrer  sich  der  derben  spräche  Luthers 
befleiszigen,  'die  doch  mit  der  übrigen  bildung  nicht  harmoniert', 
und  'andere  unschöne  formen  wählen ;  blosz  weil  Luthers  bibelwerk 
oder  die  bekenntnisschriften  dieselben  anwenden',  wird  ihm  jeder 
recht  geben  müssen,     im  übrigen  hatte  aber  dieser  Vorwurf  bei 
Herbart  einen  tieferen  sinn,  der  meint,  der  christliche  religions- 
unterricht erzieht  für  die  ewige  vita,  der  übrige  Unterricht  für  die 
irdische  vita,  darnach  musz  der  religionsunterricht  allerdings  eine 
andere  spräche  reden,  er  musz  die  gottheit  sehen  lehren,  und  sol- 
cher spräche  sollten  sich  denn  auch  alle  andern  lehrer  befleiszigen. 
es  liegt  das  zunächst  auf  dem  boden  der  metbode,  die  allerdings 
das  religiöse  in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern  nicht  mit  ge- 
walt  herbeiziehen  darf ,  aber  mit  pädagogischem  takte  benutzt.    H. 
selber  hat  dies  auch  s.  75  anerkannt:  'in  allen  lebrföchern  musz  dem 
religionsunterrichte  durch  hin  weis  auf  das  ewige  und  überirdische 
entgegengearbeitet  werden.'  zum  schlusz  kommt  H.  zu  dem  geständ- 
nis  zurück:  'der  religionsunterricht  ist  der  brennpunkt,  in  welchem 
alle  strahlen  der  bildung  zusammenlaufen ,  als  die  krönende  kuppel 
eines  herlichen  domes,  in  dessen  weiten  hallen  alles  menschliche 
räum  hat'  (s.  77).    nun,  so  kehren  wir  die  sache  um:  nicht  der  reli- 
gionsunterricht  sollte  die  initiative  'der  fühlung'  suchen  müssen, 
sondern  'alle  anderen  hauptzweige  der  schulwissenschaft'  sollten  sich 
unter  die  krönende  kuppel  eines  solch  herlicben  domes  beugen  und 
wahre  nabrung,    wahres    leben   aus  diesem  'bildungsbrennpunkt' 
schöpfen,  wohlan,  so  lasse  denn  U.  das  nationale  princip  in  seiner  ab- 
soluten geltung  fallen  und  ordne  es  dem  christlichen  princip  unter, 
'in  dessen  weiten  hallen  alles  menschliche  räum  hat',  und  aus  dem  sich 
sämtliche  Unterrichtsfächer  von  selber,  von  innen  heraus  ergeben. 

Gott  manifestiert  sich  den  menschen  in  verschiedenem  grade 
durch  die  natur,  die  menschbeit,  und  die  heilige  Schrift. 
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das  gibt  für  unsere  künftige  einheitsschule  drei  unterrichtszweige 
mit  verschiedenen  abteilnngen,  deren  keiner  dem  andern  unter- 
geordnet oder  in  die  rolle  eines  nebenfaches  verwiesen  wird,  die 
auf  dem  christlichen  princip  erbaute  einheitsschule  gibt  allen  realen 
föchem  der  realschule  und  allen  idealen  des  gymnasiums  vollen 
räum,  in  dieser  einheitsschule  finden  sich  realschule  und  gymnasium 
in  verklärter  gestalt  wieder,  hier  bedarf  es  keiner  kürzungen  irgend- 
eines als  notwendig  anerkannten  Unterrichtsfaches,  der  rangstreit 
unter  denselben  hört  auf,  jedem  die  Stundenzahl ,  die  die  gröszere 
oder  geringere  Schwierigkeit  desselben  für  die  Jugend  und  deren 
fassungskraft  bedingt,  hier  wird  nicht  das  opfer  des  lateinischen 
Unterrichts  verlangt  zu  gunsten  der  andern  fächer. 

H.  weisz  sehr  wohl  die  bedeutung  des  lateinischen  Schulunter- 
richts zu  schätzen,  er  kennt  die  bedeutung,  Velche  die  altrömische 
cultur  für  die  unsrige  gehabt  hat  und  noch  hat',  er  hebt  mit 
warmen  worten  'die  grammatisch* logische  Schulung  des  geistes'  her- 
vor: 'noch  ist  kein  ersatz  für  das  lateinische  gefunden  inbezug  auf 
die  grundlegung  des  grammaiikunterrichts  in  den  unteren  classen, 
und  in  den  oberen  classen  ist  das  lateinische  am  besten  geeignet  für 
die  strengeren  rhetorisch -stilistischen  und  syntaktischen  Übungen' 
(s.  92).  das  lateinsprechen  der  oberclasse  geben  wir  gerne  mit  ihm 
preis,  auch  Über  den  beibehalt  des  lateinischen  aufsatzes  läszt  sich 
ja  noch  streiten ,  aber  die  Verkürzung  des  Unterrichts  um  je  2  wöch. 
stunden  von  Untertertia  an  aufwärts  (macht  aufs  jähr  je  80  stunden, 
und  für  die  ganze  noch  übrige  Schulzeit  480  stunden) ,  das  scheint 
sich  doch  dem  reallatein  zu  sehr  zu  nähern  und  die  gy mnasiallehrer 
werden  mit  recht  geltend  machen^  dasz  trotz  aller  begründeten  hoff- 
nung  auf  den  erfolg  einer  verbesserten  methode  schwerlich  die  schüler 
zu  dereinstigen  trägem  der  Wissenschaft  würden  herangebildet  wer- 
den können,  dazu  kommt,  dasz  H.  in  seiner  einheitsschule  den  latei- 
nischen Unterricht  nicht  principmäszig,  sondern  nur  auf  dereinstige 
kündigung  beibehalten  will,  'wenn  die  innere  geschichte  unseres 
Volkes  dieselbe  hauptrichtung  beibehält,  wie  gegenwärtig',  so  wird 
nach  seiner  meinung  (s.  105  anm.  131)  'die  spräche  der  Römer  ganz 
aus  unserem  Schulunterrichte  verschwunden  sein,  und  wahrschein- 
lich das  französische ,  welches  nach  seiner  innem  natur  und  der  art 
seines  geschichtlichen  einflusses  auf  uns  dem  lateinischen  nah  ver- 
wandt ist,  an  die  stelle  des  letzteren  treten'.  U.  selber  fügt  dieser 
Prognose  sehr  gewichtige  fragezeichen  bei,  aber  die  praktische  folge 
solcher  meinung  ist  schon  die  vorgeschlagene  kürzung  der  lateini- 
schen stunden  gewesen,  in  der  er  freilich  in  Frick-Halle  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  fürsprecher  gefunden,  beiläufig:  Frick  hat  aus 
augenblicklichem  versehen  nicht  2,  sondern  4  wenigstens  3  latei- 
nische stunden  preisgegeben ,  2  stunden  zu  gunsten  des  englischen 
s.  bericht  üb.  d.  erste  hauptversammlung  des  deutschen  einheitsschul- 
vereins  v.  Hornemann  s.  8  und  dann  noch  2  (1)  weitere  stunden  zu 
gunsten  des  Zeichenunterrichts  s.  10.  — 
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Was  H.  in  betreff  des  hoben  wertes  des  griechischen  Unterrichts 
gerade  für  uns  Deutsche  gesagt,  dürfen  wir  voll  als  zutreffend  be- 
zeichnen, im  speciellen  musz  ich  jedoch  H.s  polemik  gegen  ^alles  un- 
nötige beiwerk'  des  griechischen  Unterrichts  in  etwas  einschränken,  er 
verlangt,  dasz  'die  schüler  sich  in  die  griechischen  Schriftsteller  wirk- 
lich bineinlesen',  ganz  richtig,  'denn  nur  dann  macht  die  lectüre  rechte 
freude  nnd  bringt  dauernden  gewinn  für  herz  und  geist'.  ich  habe 
mich  bei  der  durchsieht  von  schulprogrammen  überzeugt,  wie  so 
öfters  die  lectüre  etwa  einer  Sophokleischen  tragödie  bei  schlusz  des 
jahrescursus  unvollendet  abgebrochen  worden,  da  allerdings  mag 
'unnötiges  grammatische  beiwerk'  die  hauptroUe  gespielt  haben, 
aber  abgesehen  von  solcher  verirrung,  wie  soll  der  schüler  sich  in 
das  'wirkliche'  Verständnis  der  griechischen  Schriftsteller  hineinlesen, 
wenn  er  z.  b.  die  verschiedenen  sinnnüancierungen  des  fiv  oder  die 
modification  des  sinnes  durch  ein  ibc  nicht  auffassen  lernt?  ich  wähle 
absichtlich  diese  beiden  wörtchen,  doch  wohl  in  der  richtigen  Voraus- 
setzung, dasz  H.  diese  gewis  zu  den  'vielen  unbedeutenden  syntak- 
tischen einzelheiten' rechnet,  er  will  sie 'endlich  rücksichtslos  entfernt 
wissen',  ich  fürchte,  H.  wird  dem  sinne  der  wohl  zu  beherzigenden 
erläutemngen  zu  dem  lehrplane  von  1882  nicht  gerecht,  eine  rein 
oder  vorzugsweise  wissenschaftliche  betreibung  der  griechischen 
Syntax  wird  gewis  niemand  befürworten,  dasz  H.  an  den  früheren 
6  wöch.  stunden  auf  grund  des  badischen  und  elsaszlothringschen 
gymnasiallehrplans  festhält,  ist  anzuerkennen,  die  Verlegung  des  an- 
fangs mit  dem  griechischen  unterrichte  von  quarta  nach  Untertertia 
involviert  schon  bei  nunmehr  gröszerer  geisteskraft  der  schüler  eine 
ausreichende  zeitersparung. 

Die  bemerkungen  H.s  über  die  notwendigkeit  der  aufnähme 
des  französischen  und  englischen  in  der  einheitsschule  (s.  99 — 102) 
verdienen  allgemeine  Zustimmung,  und  wird  es  sich  auch  in  Wahr- 
heit empfehlen ,  dasz  die  schüler  im  freien  mündlichen  und  schrift- 
lichen gebrauche  der  französischen  spräche  zu  einer  angemessenen 
fertigkeit  gebracht  werden ;  doch  soll  nach  Fricks  richtiger  forderung 
die  freie  arbeit  nicht  ein  vornehmer  aufsatz,  sondern  ein  einfacher  be- 
richt  sein,  um  diese  fertigkeit  zu  erreichen  verlangt  H.  höchstens : 
in  lY  5  wöch.  stunden,  in  beiden  III  je  4,  in  IIa  und  b  und  in  beiden 
abteilungen  der  prima  je  3  wöch.  stunden,  in  anbetracht,  dasz  mög- 
licbst  der  gleichzeitige  an  fang  zweier  neuen  Unterrichtsgegenstände, 
französisch  und  mathematik,  in  derselben  classe  IV  zu  vermeiden 
ist,  möchte  es  sich  empfehlen,  das  französische,  wie  bisher,  schon  in 
quinta  zu  beginnen  mit  4  stunden,  in  quarta  5  stunden,  in  tertia  je 
4,  in  secunda  jo  3,  in  prima  je  2  stunden.  —  Das  englische  nur  nach 
secunda  und  prima  zu  verlegen,  mit  je  2  wöch.  stunden  möchte 
gerade  keinem  principiellen  Widerspruch  begegnen,  der  in  der  letzten 
zeit  wieder  fcitärker  hervorgetretene  streit  über  den  beginn  mit  den 
vier  sprachen,  ob  z.  b.  nach  Vieweger  mit  dem  englischen  in  sexta, 
mit  dem  latein  in  quinta  angefangen  werden  könne  oder  müsse,  oder 
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ob  nach  Abrens  das  griechische  mit  Homer  zu  beginnen  habe,  (dem 
H.  beistimmt),  alles  das  und  fthnliches  sind  interne  methodische 
schulfragen ,  die  das  princip  nicht  berühren ,  auch  U.  hat  mit  recht 
für  jetzt  darauf  kein  gewicht  gelegt. 

Für  den  mathematischen  (rechnen)  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  hält  H.  im  ein  Verständnis  mit  Lothar  Meyer  je  6  wöch. 
stunden  in  allen  classen  für  ausreichend ,  im  ganzen  wohl  mit  recht, 
da  doch  die  auf  einigen  realschulen  herschende  sitte,  auch  die 
dififerential-  und  integralrechnung  mit  unzureichenden  kräften  der 
Schuljugend  zu  lehren  wohl  mehr  eine  unsitte  ist.  die  mit  den 
classen  steigende  Wichtigkeit  der  naturwissenschaf ten ,  für  welche 
die  mathematik,  unbeschadet  ihres  ungemein  hohen  objectiven  wertes 
als  reine  Wissenschaft,  auf  schulen  doch  nur  die  geltung  einer  hilfs- 
und  vorbereitungsdisciplin  für  die  naturwissenschaften  haben  sollte, 
möchte  nach  meinem  ermessen  in  beiden  abteilungen  der  prima  je 
8  wöch.  stunden  beanspruchen ,  zumal  ich  mit  abschlusz  der  geo- 
graphie  als  solcher  in  obersecunda  dieselbe  als  erdkunde  in  prima 
dem  naturwissenschaftlichen  fache  zulegen  möchte. 

Die  geschichte,  auch  von  H.  als  ein  bedeutendes  feld  des  er- 
ziehlichen Unterrichts  anerkannt,  ist  etwas  kürzer  berührt  (s.  98). 
wir  sind  mit  der  forderung  von  kürzungen  in  der  griechischen  und 
römischen,  wie  auch  in  der  mittelalterlichen  geschieh te  einverstanden, 
wie  H.  auch  uns  zugestehen  wird,  dasz  ^das  sehen'  und  erkennen 
der  -gottheit  noch  eine  andere  Unterrichtsmethode  bedingt  als  den 
vulgären  Pragmatismus,  wenn  wir  uns  mit  je  2  wöch.  stunden  in 
prima  für  die  mittlere  und  neuere  geschichte  begnügen,  so  wird  das 
nicht  verschieden  sein  von  seiner  forderung  von  je  3  stunden,  deren 
eine  er  ja  auf  die  geographie  rechnet. 

In  den  schluszbetrachtungen  (s.  103  ff.)  kommt  H.  selber  auf 
einen  wunden  punkt  seines  nationalen  schulprincips  zu  sprechen, 
indem  er  die  möglichkeit  eines  wandeis  in  dem  volksgeiste  zugesteht, 
in  dessen  folge  sich  denn  auch  etwaige  änderungen  in  dem  natio- 
nalen Unterrichtswesen  nötig  machen  könnten,  *es  würde  alsdann  die 
zeit  eingetreten  sein ,  die  es  zur  pflicht  mache ,  das  dem  jeweiligen 
volksgeiste  entsprechende  unterrichtssystem  aufzufinden',  demnach 
ist  sein  im  laufe  der  Jahrhunderte  wandelbares  nationale  princip 
kein  absolutes,  —  nach  meinem  ermessen  ein  vernichtender  mangel, 
doch  H.  hält  diese  wandelbarkeit  für  einen  vorzug:  'also  wird  durch 
diese  art  der  betrachtung  auch  die  entwicklungsföhigkeit  des  Schul- 
wesens am  besten  gewährleistet  und  die  richtige  mitte  gewahrt  zwi> 
sehen  unklarer  reformsucht  und  engherzigem  hängen  am  alten.' 
die  christliche  gottesfurcht ,  bisher  ein  nationaler  besitz  unseres 
deutschen  Volkes,  könnte  ja  auch  im  Wechsel  der  zeiten  verloren 
gehen,  das  nationale  princip  würde  alsdann  den  christlichen  reli- 
gionsunterncbt  fallen  lassen  müssen,  denn  es  soll  ja  dem  je- 
weiligen volksgeist  nachspüren  und  rechnung  tragen  durch  nötig 
werdende  weitere  änderungen.  ist  das  das  wesen  und  der  erfolg  der 
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^nationalen  einheitsschale',  so  sind  wir  armen  Deutschen  in  Wahrheit 
zu  beklagen,  und  möchten  wir  die  ganze  weit  gewinnen  und  litten 
doch  schaden  an  unserer  seele?  —  Wir  bedürfen  ein  unwandelbares 
schulprincip  für  unsere  einheitsschule.  das  christliche  princip  kann 
zwar  im  Wechsel  der  zeiten  von  einer  gottlos  gewordenen  nation  ver- 
leugnet, verhöhnt  und  verspottet  werden,  aber  es  bleibt  sich  stets 
selber  getreu,  es  besitzt  nicht  den  vermeintlichen  Vorzug  der  accom- 
modation  des  nationalen  princips,  aber  es  ist  bis  in  alle  ewigen 
Zeiten  der  sicherste  hört  unserer  Jugend,  der  seit  feist  zwei  Jahr- 
tausenden erprobte  führer  in  den  sichersten  hafen.  ob  je  das  schwan- 
kende schiff  des  nationalen  princips  das  wird  leisten  können? 
Pabchim.  Pfitzner. 


5. 

AUS  DEM  LEBEN  EINES  ALTEN  SCHULMANNES. 


I. 

Li  einer  engen  querstrasze  der  Langgasse,  der  hauptstrasze 
der  alten  Hansastadt  Danzig,  stand  ein  altertümliches  giebelhaus  — 
drei  fenster  front,  enge  treppen,  kleine  dunkle  zimmer  —  alles  stil- 
voll, wie  man  heute  sagen  würde,  in  einem  dieser  zimmer  sitzt  eine 
bejahrte  dame,  ob  frSulein  oder  witwe,  ich  weisz  es  nicht  mehr  — 
sie  sieht  sehr  ehrwürdig,  sehr  lieb  und  gut  aus  —  das  ist  die  frau 
muhme.  um  sie  herum  wirbeln  zehn  bis  zwölf  kleine  jungen  und 
mädchen  und  unter  ihnen  in  der  frau  muhmchen  schule  ein  kleiner 
junge,  der  jetzt  ein  alter  mann  ist  und  dies  noch  als  seine  erste  schul- 
erinnerung  im  sinne  hat.  war  das  eine  spielschule?  vielleicht!  so 
viel  ist  mir  erinnerlich ,  dasz  die  frau  muhme  strickte  und  mit  uns 
das  abc  tractierte.  —  Dann  ist  mir  wieder  eine  spanne  zeit  dunkel 
—  ich  befinde  mich  in  einer  vorschulclasse  der  bürgerschule  zu 
St.  Peter;  der  lehrer,  eingroszer,  schöner,  schwarzbärtiger  mann 
erteilt  Singstunde  und  gibt  den  ton  mit  einer  art  flöte  an.  ich  hatte 
den  herrn  sehr  gerne ;  er  hiesz  Radde  und  ist  der  vater  des  berühmten 
naturforschers.  —  Der  director  der  bürgerschule  Höpfner  war  ein 
liebenswürdiger  herr  und  von  uns  kleinen  jungen  sehr  gern  gesehen, 
auch  in  der  stadt  hatte  man  ihn  und  seine  familie  lieb,  eine  seiner 
töchter  ist  mit  dem  Eönigsberger  historiker  Hans  Prutz  verheiratet. 
dem  director  Höpfner  folgte  Strehlke,  der  erst  vor  einigen  jähren 
hoch  bejahrt  heimgegangen  ist.  er  kam  aus  Berlin  vom  damaligen 
Cölnischen  realgjmnasium  und  war  ein  sehr  gelehrter  herr.  ihm 
war  die  mathematik  wohl  bekannt  und  ebenso  der  Homer,  seine 
söhne  haben  ihm  viel  freude  gemacht,  der  eine  von  ihnen  gab  mit 
Theodor  Hirsch  und  Max  Toppen  die  scriptores  rerum  Borussicarum 
heraus,  starb  aber  leider  jung;  ein  zweiter  war  gymnasialdirector  in 
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Marienburg  und  Thom  und  lebt  noch  als  bekannter  Goetheforscher 
in  Berlin.  —  An  der  Petrischule  war  noch  ein  Oberlehrer  Schirr- 
macher, der  wohl  von  allen  seinen  schülem  nicht  wird  vergessen 
worden  sein,  es  war  ein  schöner,  eleganter  herr;  stets  freundlich 
und  stets  gemessen,  ich  erinnere  mich  des  feinen ,  noblen  mannes 
mit  freuden,  der  in  seiner  säubern  art  und  weise  einen  wahrhaft 
wohlthuenden  eindruck  machte,  sein  söhn  ist  der  Bostocker  histo- 
riker  Schirrmacher,  es  war  eine  fröhliche,  lustige  zeit,  die  ich  dort 
in  der  Petrischule  verlebte,  in  den  Zwischenstunden  tummelten  wir 
uns  auf  dem  kirchplatze,  der  mit  allerhand  tumgerSten  ausgestattet 
war.  aber  eines  tages  hatte  die  herlichkeit  ein  ende,  mein  vater 
wünschte,  dasz  ich  studieren  sollte  und  brachte  mich  ins  gymnasium. 
damals  befand  sich  in  Danzig  nur  ein  gymna^ium  und  zwar  städti- 
schen patronates.  es  war  das  aus  dem  akademischen  gymnasium  der 
alten  Hausastadt  entstanden,  von  der  früheren  herlichkeit  dieses 
instituts  war  aber  wenig  geblieben.  —  Im  vorigen  Jahrhundert  war 
es  vielfach  sitte  anstalten  zu  gründen,  die  zugleich  gymnasium  und 
Universität  waren ;  ich  erinnere  an  die  Karlsschule  und  an  das  Caro- 
lin um  in  Braunschweig,  so  konnte  man  auch  in  Danzig  theologie 
und  Jurisprudenz  studieren,  und  ich  kannte  noch  im  Werder  einen 
prediger,  der  nur  in  Danzig  seine  bildung  erhalten  hatte. 

Die  Hansastädte  haben  stets  viel  interesse  für  bildung  gezeigt 
und  viel  von  gelehrten  herren  gehalten,  daher  findet  man  in  ihnen 
überall  reich  dotierte  alte  schulen,  eine  menge  Stipendien  für  stu- 
dierende, grosze  bibliotheken  und  wichtige  archive.  es  scheint,  als 
ob  der  seekaufmann,  der  schnell  gewinnt  und  rasch  verliert,  auch  in 
diesen  dingen  einen  groszartigeren  sinn  beweist,  als  der  binnenkauf- 
mann  und  fabrikant  wie  haben  die  Holländer  für  Leyden  gesorgt  I 
so  auch  für  ihre  stadt  unsere  alten  Danziger  patricier.  da  findet  sich 
eine  herliche  stadtbibliothek,  da  ein  reiches  archiv,  dessen  schätze 
Theodor  Hirsch  ausgebeutet  hat,  und  vieles  andere,  was  die  bildung 
fördert,  von  der  Napoleonischen  zeit  lebte  z.  b.  dort  ein  groszkauf- 
mann  v.  Frantsius,  dessen  haus  ein  mittelpunkt  der  gelehrten  und 
künstler  war.  und  in  meiner  Jugend  fand  jeder  einigermaszen  be- 
bedeutende  mann  ein  offenes  haus  bei  dem  alten  commercienrat 
Behrend.  — 

So  lange  Danzig  noch  freie  stadt  unter  polnischem  schütze  war, 
gestaltete  sich  das  leben  und  treiben  an  dem  akademischen  gymna< 
sium  nach  unsern  begriffen  allerdings  recht  seltsam,  die  alten  con- 
ferenzprotokolle  berichten  darüber  wunderbare  dinge,  da  steht  unter 
anderm  verzeichnet,  dasz  ein  secundaoer  nach  prima  versetzt  wurde, 
weil  ihn  sonst  seine  braut  nicht  heiraten  wollte,  nicht  wahr,  das  ist 
ungeheuerlich  —  und  doch  löst  sich  das  rätsel  einfach,  die  reichen 
kaufleute  nemlich  hielten  es  für  eine  ehre  von  den  Studenten  zu 
grabe  getragen  zu  werden  und  diese  erschienen  dann  in  vollem  wix 
mit  degen  und  federhut  jeder  Student  erhielt  für  seine  teilnähme 
einen  holländischen  ducaten ,  so  einen  rechten ,  echten ,  auf  dem  der 
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geharnischte  mann  mit  dem  bttndel  pfeile  zu  sehen  und  die  inschrift 
zu  lesen  war:  viribus  unitis  und  concordia  res  panrae  crescunt,  dis- 
cordia  dilabuntur.  um  diese  wohlthat  mitzugenieszen ,  lieszen  sich 
yiele  kaufgesellen  immatriculieren  und  hörten  in  jedem  Semester 
einige  stunden  zu.  solch  ein  hospitant  war  jener  secundaner  und 
man  ersieht  daraus,  dasz  es  gleichgültig  war,  ob  sein  name  in  der 
secundaner-  oder  primanerliste  stand,  wenn  die  herren  mit  degen 
und  federhut  in  die  anstalt  kamen,  musten  sie  ihre  degen  beim  schuL 
diener  abgeben,  da  mehrfach  blutige  ehrenhändel  in  den  hörsälen 
ausgefocbten  waren,  eine  zeit  lang  brachten  die  herren  ihre  hunde 
mit  ins  colleg  und  es  war  sitte,  dasz  neben  jedem  Studenten  auf  der 
bank  sein  hund  sasz.  — 

Als  ich  in  die  anstalt  kam  ^  ^ar  das  alles  längst  vorbei  und  in 
der  trüben  Franzosenzeit  verges&v  .  Meineke  hatte  das  gymnasium 
nach  preusziscbem  muster  umgestaltet;  aber  es  herschte  doch  immer 
noch  ein  frischer,  freier  geist,  der  sich  namentlich  von  der  pedan- 
tischen enge  und  schulmeisterlichen  kleinkrämerei  der  kloster-  und 
fürstenschulen  himmelweit  unterschied,  unsere  lehrer  waren  cava- 
liere,  noble,  vornehme  herren,  die  in  den  besten  kreisen  verkehrten, 
ich  hätte  mir  nicht  denken  können,  dasz  einer  meiner  lehrer  so  hätte 
handeln  mögen  und  sich  so  behandeln  lassen ,  wie  das  seiner  zeit  in 
Schulpforta  gäng  und  gäbe  war. 

Ein  sehr  bekannter  rector  einer  klosterschule  erhielt  z.  b.  jedes- 
mal an  seinem  geburtstage  von  seinen  schülern  eine  schüssel  voll 
harter  thaler,  auf  denen  sein  namenszug  in  goldstücken  lag.  diese 
gäbe  bildete  einen  teil  seines  gehaltes.  auch  waren  die  ferien  für 
ihn  eine  einnahmeqnelle.  die  zeit  der  vacanzen  war  nicht  gesetzlich 
festgestellt,  jeder  vater  muste  für  seinen  söhn  um  ferien  bitten  und 
in  sein  bittgesucb  eine  klingende  gäbe  legen,  überreichte  nun  ein 
Schüler  eine  solche  bittschrift  nebst  goldenem  Inhalt,  so  pflegte  der 
rector  schon,  ehe  er  sie  öffnete,  mit  seltener,  nie  irrender  finger- 
fertigkeit  die  gebotene  gäbe  zu  prüfen,  befand  sich  nur  ein  goldstück 
in  dem  briefe,  so  hiesz  es :  mein  söhneben ;  ich  sehe  schon,  dein  vater 
wünscht  dich  nicht  gar  zu  lange  zu  hause  zu  haben,  deswegen  er- 
hältst du  nur  vierzehn  tage  ferien.  waren  aber  zwei  goldstücke  ge- 
spendet, so  wurde  die  brennende  Sehnsucht  des  elternbauses  dadurch 
anerkannt,  dasz  das  söhnlein  vier  wochen  nach  hause  gehen  konnte, 
diese  einnahmen  wurden  so  angesehen  wie  die  der  geistlichen,  welche 
die  pfarrkinder  spenden  musten.  lehrer  und  geistliche  bildeten  da- 
mals den  stand  der  kirchen-  und  schulbedienten  und  wurden  eben 
nicht  als  beamte  betrachtet,  auch  sonst  herschten  auf  den  mittel- 
deutschen schulen  anschauungen ,  mit  denen  wir  Hansastädter  uns 
nicht  befreunden  konnten,  als  ich  einer  pbilologenversammlung  in 
den  sechziger  jähren  beiwohnte,  erzählte  ein  director,  dasz  er  ein 
Schüler  jener  fürstenschule  gewesen  sei,  die  uns  so  gastlich  aufnahm, 
niemals  aber  seien  die  scbüler  zu  dem  reizenden  orte  gekommen ,  zu 
dem  wir  von  der  stadt  aus  eine  partie  machten,  obwohl  er  nur  eine 
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halbe  stunde  von  der  anstalt  entfernt  war.  niemals  hätten  sie  in 
dem  flusse  gebadet,  der  unmittelbar  am  fusze  der  stadt  vorbeischieszt. 
noch  im  anfange  des  19n  Jahrhunderts  galt  dort  also  die  ansieht, 
welche  eine  alte  Schulordnung  des  Joachimsthalschen  gymnasiums 
80  ausspricht:  'dasz  aber  ein  schttler  so  unanständig  sein  und  un- 
bekleidet baden  wird ,  ist  nicht  anzunehmen.' 

Lehrer  und  schttler  standen  eben  anders  zu  einander,  als  bei 
uns  im  norden,  man  war  in  einer  sächsischen  residenzstadt  noch  in 
den  sechziger  jähren  hoch  erstaunt,  als  ich  zufällig  erzählte,  dasz  wir 
in  Preuszen  ungescheut  mit  unsem  schttlem  die  Schwimmanstalten 
besuchten,  das  wttrden  sie  nicht  thun  dürfen,  erklärten  die  anwesen- 
den coUegen.  — 

Nun  waren  nach  den  freiheitskriegen  bei  der  reorganisation  der 
altpreuszischen  schulen  viele  1  ehrer  aus  Mitteldeutschland  zu  uns  ge- 
kommen; meist  vortreffliche,  wahrhaft  edle  männer;  aber  nicht  alle 
konnten  sich  bei  uns  einleben  und  standen  so  ihren  schülem  fremd 
und  kalt  gegenttber.  schon  der  dialekt  trennte  uns :  der  lehrer  sprach 
feni,  fiti,  fici  —  wir  wüsten  also  oft  nicht,  wie  wir  schreiben  sollten« 
einmal  dictierte  ein  sächsischer  herr  ein  eztemporale,  welches  be- 
gann :  Appius  Claudius  Pulcher.  wie  hatte  die  hälfte  der  classe  ge- 
schrieben? da  stand:  Abbius  Glautius  Bulger.  —  er,  ein  fröhlicher 
mann ,  zeigte  uns  die  hefte  und  lachte.  —  dagegen  redeten  wir  von 
päter,  mater,  von  der  schnallpost  usw.;  nun  denke  man  sich,  was 
wohl  fttr  ein  französisch  zurecht  gebraut  wurde,  wenn  ein  Sachse 
uns  breitredende  Altpreuszen  unterrichtete. 

Manche  dieser  ankömmlinge  lebten  sich  vortrefilich  bei  uns  ein, 
80  besonders  Meineke,  der  ja  auch  schon  sehr  jung  nach  Westpreuszen 
geschickt  wurde,  das  war  ein  prächtiger  herr  und  noch  bis  ins  hohe 
alter  hinein  frisch  und  stets  geistig  thätig.  in  seinem  ganzen  leben 
hatte  er  nie  ein  examen  gemacht,  als  er  fünfzehn  jähre  alt  war,  ent- 
lieszen  ihn  seine  lehrer,  da  sie  sich  von  seiner  reife  Überzeugt  hatten, 
nach  Leipzig  zu  Herrmann,  und  nachdem  er  dort  einige  jähre  ge- 
wesen und  mit  Herrmann  befreundet  worden  war,  empfahl  ihn  dieser 
der  preuszischen  regierung ,  welche  fttr  ein  Institut  in  der  nähe  von 
Danzig  einen  lehrer  wttnschte.  dieses  institut  war  nach  Salzmanns 
ideen  auf  einem  gute  Jenkau  infolge  einer  Stiftung  angelegt  worden, 
welche  ein  reicher  Danziger  patricier  Conrad  gemacht  hatte,  dort- 
hin gieng  also  Meineke  als  19jähriger  professor  mit  der  vollen  be- 
geisterung  für  classische  Studien,  namentlich  für  das  griechische, 
und  hegte,  wie  er  mir  selbst  später  mitteilte,  den  gedanken  diese 
spräche  ganz  an  die  stelle  des  lateinischen  zu  setzen,  von  Jenkau  aus 
schickte  ihn  die  regierung  nach  Danzig.  dort  feierte  man  den  jungen 
gelehrten  in  jeder  weise  und  ältere  herren  haben  mir  in  meiner 
Jugend  viel  von  dem  feinen,  lebenslustigen  und  liebenswttrdigen 
Philologen  erzählt,  wie  Johann  Heinrich  Voss  die  Eutiner  bttrger 
zu  gewinnen  verstand,  so  Meineke  die  Danziger.  mittelgrosz  schritt 
er  frisch  und  froh  einher;  das  schöne  haupt  mit  den  klugen  äugen 


Aas  dem  leben  eines  alten  schalmannes.  53 

warf  er  etwas  in  den  sacken  und  zeigte  sofort,  dasz  er  ein  kühner 
aber  auch  humaner  mann  sei. 

Diese  seine  griechische  humanität  und  Urbanität  teilte  er  mit 
B5ckh  und  Carl  Bitter !  nie  haben  sich  diese  edlen  naturen  zu  der 
art  des  kampfes  herbeigelassen,  die  sich  leider  unter  gelehrten  so 
häufig  findet. 

Was  Meineke  sich  um  das  Danziger  gjmnasium  fCLr  Verdienste 
erworben  hat ,  kann  ich  nicht  beurteilen ;  nur  das  weisz  ich ,  dasz  er 
viele  begeisterte  schüler  heranbildete,  er  hat  mir  selbst  mitgeteilt, 
dasz  er  an  schönen  sommertagen ,  wenn  lau  die  Ittfte  wehen ,  mit 
seinen  primanem  ins  Jeschkenthal,  einer  herlichen  waldschlucht  des 
uralisch-baltischen  höhenzuges  bei  Danzig,  gezogen  ist,  um  mit  ihnen 
Homer  zu  lesen,  er  war  eben  kein  pedant  und  damals  war  noch  nicht 
alles  reglementiert,  nach  unsem  begriffen  kamen  seltsame  dinge 
vor.  als  ihm  einmal  ein  lehrer  des  französischen  oder  der  religion 
erkrankt  war ,  hat  er  ein  halb  jähr  diese  disciplin  ausfallen  lassen 
und  dafür  Homer  gegeben,  ehe  ich  diesen  Unterricht  schlecht  er- 
teilen liesz,  lieber  gar  nicht,  meinte  er.  —  Als  ich  das  einst  einem 
hoch  gebietenden  schulrate  erzählte,  tadelte  dieser  das  sehr,  und 
doch  —  man  bedenke !  damals  war  mangel  an  lehrem,  die  höheren 
anstalten  lagen  in  Altpreuszen  dünn  gesät ;  die  Verbindung  war  be- 
schwerlich; Meineke  konnte  keine  passende  Vertretung  bekommen 
und  darum  handelte  er  doch  vielleicht  ganz  richtig.  —  Ob  er  wohl 
so  viel  nummem  zu  joumalisieren  gehabt  hat,  wie  ein  heutiger 
director?  ich  glaube  nicht,  wenigstens  hat  er  von  dem  bureaukra- 
tischen  schreiberkram  nie  viel  gehalten. 

Als  ich  gjmnasiast  wurde,  befand  sich  Meineke  schon  als  director 
am  Joachimsthal  in  Berlin  und  Scbaub  leitete  das  Danziger  gjmna- 
sium. das  alte  gjmnasialgebäude  war  unbrauchbar  geworden  und 
bis  das  neue  auf  dem  buttermarkte  fertig  gestellt  war,  hatte  der 
hochedle  rat  ein  haus  in  der  Langgasse  gemietet  und  die  anstalt 
darin  untergebracht,  dorthin  also  gieng  mein  vater  mit  mir  um 
mich  beim  director  anzumelden.  Schaub  empfieng  uns  sehr  freund- 
lich und  obgleich  ich  ihn  nur  dies  einemal  gesehen  habe,  steht  er 
mir  bis  heute  noch  lebhaft  vor  äugen,  dasz  ich  ihn  aber  nur  einmal 
sah,  war  natürlich,  denn  er  war  damals  gerade  als  schulrat  nach 
Magdeburg  berufen. 

So  war  ich  denn  wohlbestallter  quintaner  des  Danziger  gjmna- 
siums.  wir  60  quintaner  hausten  in  einem  kreisrunden  local.  —  Aus 
jenen  tagen  steht  mir  nur  wenig,  dies  wenige  aber  sehr  lebhaft  vor 
äugen,  zunächst  die  geographiestunden!  an  der  wand  hieng  eine 
mächtige  karte  von  Deutschland  nach  alter  manier:  die  gebirge  als 
raupen  gezeichnet,  die  flüsse  gewaltig  dick  und  die  städte  waren 
grosze  schwarze  und  rote  Mexe,  der  lehrer  waltete  mit  einem  langen 
rohrstocke  seines  amtes.  wenn  er  den  rücken  der  classe  zudrehte, 
um  irgend  etwas  an  der  karte  zu  zeigen,  dann  wurde  das  kleine 
Völkchen  bisweilen  recht  munter,    mit  affenartiger  geschwindigkeit 
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wuppte  da  der  elastische  rohrstock  von  Leipzig  z.  b.  auf  den  rücken 
eines  uuntttzen  bengels,  der  sich  dessen  nicht  rersah.  beilloser  j übel; 
ancb  der,  welcher  den  jagdhieb  bekam,  rieb  sich  wohl  die  stelle, 
grinste  übrigens  aber  meist  seelen  vergnügt. 

Ich  will  die  damalige  methode  des  Unterrichts  weder  tadeln  noch 
loben,  das  aber  weisz  ich,  dasz  wir  die  stunden  gern  hatten  und  man- 
cherlei darin  lernten. 

Dann  ist  mir  die  sonnabendsstunde  von  11 — 12  unvergeszlich 
geblieben,  nach  Schaubs  weggang  war  professor  Schöler  vicedirector 
und  kam  die  woche  über  nur  einmal  in  dieser  stunde  zu  uns  in  die 
classe,  um  ein  hochnotpeinliches  halsgericht  abzuhalten,  dann  wurde 
das  classenbuch  vorgelegt  und  wurden  die  strafen  bestimmt,  ent- 
weder gab  es  klapse  auf  die  bände,  die  der  vicedirector  oder  der 
lehrer  austeilte,  waren  schwerere  vergehen  zu  rügen,  so  erschien  der 
alte  schuldiener  der  anstalt.  er  führte  den  titel  calefactor,  weil  er 
die  zimmer  heizte  und  auch  die  unnützen  buben  warm  machte,  dazu 
hiesz  der  alte  mann  sehr  bezeichnend  mit  seinem  Vatersnamen  Biss- 
mann. —  Wenn  er  eintrat,  herschte  totenstille;  alles  merkte  ge- 
spannt auf;  dann  wurde  eine  bank  herbeigeholt,  der  missethäter 
übergelegt  und  ihm  die  zuerkannte  anzabl  hiebe  mit  dem  rohrstock 
auf  die  weichsten  teile  des  körpers  mit  groszer  würde  gereicht. 

Das  wäre  heute  undenkbar  —  und  doch  war  das  so  übel  nicht« 
—  Noch  als  ich  auf  der  schule  war,  kam  der  befehl,  dasz  nur  der 
lehrer  einen  knaben  körperlich  züchtigen  dürfe.  —  Ein  zeichen  der 
neuen  zeit! 

n. 

Den  einflusz  der  neuen  zeit  begann  ich  in  quarta  zu  spüren! 
ich  habe  nicht  die  absieht  als  laudator  temporis  acti  aufzutreten, 
auch  will  ich  nicht  lobredner  der  neuen  pädagogischen  ära  sein, 
alle  die  betreffenden  tiefgebenden  wichtigen  fragen  gedenke  ich 
nicht  zu  erörtern,  vielleicht  nur  hier  und  da  zu  streifen,  will  man 
die  auswüchse  der  neueren  pädagogik  trefflich  gegeiszelt  lesen ,  so 
musz  man  die  stelle  im  3n  teil  des  Faust  ansehen,  in  welcher  ge- 
schildert wird,  wie  Faust  zu  seiner  läuterung  bei  schmalen  ein- 
künften  lehrer  einer  bände  von  ungezogenen  rangen  sein  musz  und 
den  stock  nicht  gebrauchen  darf. 

Von  quarta  an  gestaltete  sich  für  mich  das  leben  anders  als 
bisher!  allmählich  gewann  ich  freunde,  die  ich  noch  heute  mein 
nenne,  mit  ihnen  wurde  mancher  streifzug  in  die  herliche  umgegend 
Danzigs  gemacht  und  mit  ihnen  wurde  die  altertümlichkeit  der  alten 
Hansastadt  bewundert  und  lieb  gewonnen.  —  Es  war  so  schön  an 
der  Motlau  auf  der  langen  brücke  zu  bummeln  und  im  sommer  die 
schmucken ,  rundbauchigen  holländischen  schiffe  zu  bewundem,  sie 
lagen  da  frisch  geteert,  rein  gescheuert  wie  puppenspielzeug  anzu- 
sehen! und  wenn  es  sonn  tag  war,  gieng  Mjnheer,  der  captain,  im 
blauen  frack,  schwarzer  hose,  schwarzem  cjlinder,  mit  dem  unver- 
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meidlichen  regenschirm  unter  dem  arme  zur  kirche  und  Mjmfrouwe 
daneben  in  weiszer  haube ,  unter  der  das  haar  sauber  gemacht  war 
und  von  den  goldenen  oder  silbernen  scheitelblechen  gehalten  wurde. 
80  wanderten  sie  in  die  reformierte  oder  Menonitenkirche. 

In  Danzig  und  in  der  umgegend  der  stadt,  namentlich  im  Werder 
lebten  viele  Menoniten,  stille,  fromme,  liebe  leute,  wahrhaft  die  stillen 
im  lande,  weil  sie  so  freundlich,  so  bescheiden  und  wahrhaft  fromm 
waren,  haszte  man  sie  nicht,  man  liebte  und  achtete  sie,  die  man  die 
Mannistchen  nannte,  wie  wunderbar !  es  grollte  in  meiner  gjmna- 
siastenzeit  in  Danzig  der  kämpf  zwischen  rationalisten  und  pietisten, 
die  man  mucker  schalt  und  man  haszte  diese  und  verfolgte  sie.  —  Nun 
mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle!  bei  den  Mannistchen  war  es  schön,  ge- 
mütlich und  heimatlich,  ich  hatte  einen  lieben  freund  und  verwandten 
in  der  Tobiasgasse ,  dessen  vater  ein  eingewanderter  Wende  aus  der 
sächsischen  Oberlausitz  war.  von  dort  hatte  er  webesttlhle  eingeftlhrt 
und  war  ein  wohlhabender  mann  geworden,  sonntag  nachmittags 
gieng  ich  gewöhnlich  dorthin ,  namentlich  im  winter.  da  hörte  ich 
von  dem  alten  herm  manches  von  seinen  früheren  landesvätem, 
denn  als  echter  Sachse  liebte  er  seine  herscherfamilie.  auch  zeigte 
er  mir  tassen  und  teller  von  Meiszener  arbeit,  blau,  und  darauf 
waren  allerlei  scenen  aus  der  reifrockszeit  dargestellt,  lustig  an- 
zuschauen, gegenüber  wohnte  ein  Mannistchen  in  seinem  säubern 
hause,  mit  dem  gute  nachbarschaft  gehalten  wurde,  auch  sonst 
führte  der  geschäftliche  verkehr  die  mir  verwandte  familie  zu  vielen 
Menoniten. 

Dadurch  erfuhr  auch  ich  vieles  von  dem  leben  und  treiben  in 
der  gemeinde,  die  Menoniten  fassen  bekanntlich  den  aussprach, 
dasz  jeder  christ  ein  priester  ist,  sehr  ernstlich  auf,  weshalb  denn 
auch  z.  b.  die  ältesten  das  abendmahl  austeilen,  sie  hatten  lange 
keine  fest  angestellten  prediger,  denn  ein  jeder,  den  der  geist  trieb, 
sollte  und  konnte  predigen,  nun  kam  es  aber  vor,  dasz  die  gemeinde 
in  stillem  gebete  versammelt  war  und  wartete ,  bis  der  geist  über 
ein  mitglied  käme,  in  Danzig  hielt  ein  alter  leineweber  oft  die 
sonntagsrede,  als  es  aber  mehrfach  vorgekommen  war,  dasz -kein 
begeisterter  seher  aufstand  und  die  gemeinde  dann  ohne  sermon 
nach  hause  gehen  muste,  da  stellte  man  einen  studierten  prediger 
an.  in  Danzig  bekleidete  diesen  posten  lange  zeit  der  vater  des 
bekannten  mythologen  Mannhardt.  jedem  Germanisten  sind  die 
arbeiten  Mannhardts  bekannt,  wenn  er  sich  irgendwo  aufhielt,  so 
trat  er  mit  leuten  aus  dem  volke  in  Verbindung ,  um  von  ihnen 
mär  eben  und  sagen  zu  hören,  einstmals  traf  er  an  einem  schönen 
sommerabend,  als  die  sonne  verglühend  sich  neigte,  ein  altes  mütter- 
chen.  er  verstand  es  den  leuten  den  mund  zu  öffnen  und  bald  waren 
die  beiden  in  lebhaftester  Unterhaltung,  die  sonne  sank  währenddes 
immer  tiefer,  die  schatten  wurden  immer  länger,  endlich  kam  man 
auf  die  beinzel-  und  erdmännchen;  die  frau  wurde  nicht  müde  zu 
erzählen  und  er  hörte  nicht  auf  zu  fragen,    plötzlich  wurde  die  frau 
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still,  8ah  ihn  von  der  seite  an  und  eilte  dann  mit  den  worten  von 
ihm:  ihr  seid  wohl  selbst  solch  ein  kobold.  Mannhardt  war  nemlich 
klein  und  verwachsen  und  daher  jener  ausruf.  ihn  ergötzte  das  sehr, 
weswegen  er  die  geschichte  seinen  freunden  oft  mit  vielem  humor 
zu  erzählen  pflegte. 

Meine  Vaterstadt  bot  damals  noch  viel  mehr  des  interessanten 
als  heute  dar,  da  die  nivellierende  zeit  schon  viele  eigentümlichkeiten 
verwischt  hat.  fQr  alle  diese  historischen  beziehnngen  ebenso  wie 
für  die  geographischen  formen  der  umgegend  wurde  uns  der  blick 
geschärft  durch  einen  mann ,  der  wie  ein  leuchtender ,  freundlicher 
stern  an  meinem  quartanerhimmel  aufgieng.  das  war  Theodor 
Hirsch,  ein  geborener  Danziger  hatte  er  das  gy mnasium  seiner 
Vaterstadt  besucht,  war  trotz  mancher  Verfolgungen  Christ  gewor- 
den und  hatte  in  Berlin  unter  Baumer,  Ranke  und  Bitter  studiert, 
bei  Spillecke  hatte  er  am  Friedrich- Wilhelms-gymnasium  sein  probe- 
jahr  abgeleistet  und  war  dann  in  seine  heimat  berufen  worden,  als 
dieser  freundliche,  hübsche  mann  in  die  dasse  trat,  hatte  er  uns  alle 
sofort  durch  sein  edles  und  liebes  gesiebt  gewonnen  und  so  blieb  es 
für  alle  zeit,  selten  ist  wohl  ein  lehrer  bei  seinen  schttlem  beliebter 
gewesen  als  er.  keiner  hat  ihm  jemals  vorgeworfen,  dasz  er  ihm  un- 
recht gethan  oder  dasz  er  ihn  unfreundlich  und  hämisch  behandelt 
habe,  es  war  eine  anima  Candida,  und  so  blieb  er  bis  in  sein  hohes 
alter,  wenn  er  später  mein  haus  mit  seinem  besuch  beehrte ,  freute 
ich  mich  nicht  allein,  sondern  mit  mir  frau  und  kind.  eine  seltene 
bescheidenheit  zeichnete  ihn  aus,  die  ihn  neidlos  gern  fremde  Ver- 
dienste anerkennen  liesz.  —  Wie  einen  vater  habe  ich  ihn  verehrt 
und  es  als  ein  sehr  freudiges  ereignis  begrüszt ,  dasz  ich  ihm  einmal 
in  meinem  Studierzimmer  mein  sopha  zum  mittagschläfchen  her- 
richten und  ihn,  den  alten  herm,  in  eine  behagliche  decke  einhüllen 
konnte,  und  er  hatte  das  charisma  solche  kleinen  dienste  so  freund- 
lich anzunehmen,  dasz  man  sich  dabei  wohl  fühlte. 

Mit  der  ankunft  von  Hirsch  begann  eine  neue  ära  in  dem  Dan- 
ziger gymnasium.  wie  staunten  wir,  als  die  erste  geschichtsstunde 
von  ihm  erteilt  wurde,  noch  heute  höre  ich  ihn  uns  von  Theodorich, 
Symmachus  und  Boethius  vortragen,  auch  die  faulsten  jungen  passten 
auf  und  hörten  atemlos  zu.  und  so  blieb  es  in  allen  stunden !  in 
seiner  besonnenen,  ruhigen  art  und  weise  führte  er  uns  durch  die 
ganze  geschichte  und  drang  immer  darauf,  dasz  wir,  so  viel  es  uns 
möglich  sei ,  an  die  quellen  selbst  giengen.  für  die  ferien  stellte  er 
denen,  die  sich  dafür  interessierten,  aufgaben  und  gab  ihnen  die 
quellen  an,  aus  denen  sie  schöpfen  sollten,  durch  häufige  repetitionen 
an  der  band  seiner  geschichtstabellen  hielt  er  unser  wissen  in  steter 
bereitschaft.  und  dabei  war  er  durch  und  durch  ein  patriot !  zunächst 
nährte  er  unsem  localpatriotismus.  er  war  für  seine  schöne  Vater- 
stadt begeistert  und  hat  das  durch  eine  reihe  von  Schriften  und  durch 
seine  arbeiten  als  stadtarchivar  bewiesen,  auszerdem  trug  er  uns 
die  geschichte  des  deutschen  ordens  so  vor,  dasz  wir  in  heller  be- 


Aas  dem  leben  eines  alten  scbulmannes.  57 

geisterang  aufflammten,  und  zuletzt  in  prima  die  vaterländische  ge- 
schichte !  noch  heute  habe  ich  die  hefte,  die  ich  damals  ausarbeitete, 
und  besitze  noch  die  kärtchen  der  schlachten,  die  ich  nach  seinen 
vorzeichnungen  nachgezeichnet  habe,  niemals  habe  ich  später  als 
Student  ein  coUeg  über  diesen  gegenständ  gehört,  das  so  gut  ge- 
wesen wäre,  niemals  brachte  er  phrasen !  wenn  ich  so  in  der  schule 
unseres  Volkes  leidenszeit  und  dann  seine  erhebung  gehört  hatte,  da 
erwartete  ich  mit  Sehnsucht  den  sonntag,  wo  ich  mit  meinem  vater, 
einem  alten  kämpfer  der  freiheitskriege,  und  seinen  freunden  über 
berg  und  thal  wandern  durfte,  da  erzählten  die  herren  von  jenen 
tagen  und  mir  wurde  das  herz  weit,  oft  hoffte  ich  und  wünschte, 
dasz  auch  mir  einst  ähnliches  beschieden  werden  möchte,  die  ge- 
schichtsstunden  und  jene  sonntagsspaziergänge  haben  mich  in  allen 
unruhigen  zeiten  besonnen  erhalten  und  in  mir  die  liebe  zu  meinem 
herscherhause  befestigt,  eine  sehr  hochstehende  dame  hat  mich  einst 
aufgefordert  ihr  die  ungeschminkte  Wahrheit  über  Friedrich  Wil- 
helm m  zu  sagen,  da  konnte  ich  ihr  das  6ine  als  sicher  verkünden, 
dasz  er  sehr  geliebt  und  hoch  verehrt  gewesen  sei  und  dasz  in  meiner 
Jugend  nie  anders  als  mit  der  grösten  ehrerbietung  und  mit  zärt- 
licher Zuneigung  von  ihm  gesprochen  worden  sei. 

Ebenso  anregend  als  die  geschichtsstunden  von  Theodor  Hirsch 
war  sein  geographischer  Unterricht,  ich  kann  mir  diese  disciplin  nur 
dann  als  eine  fruchtbringende  für  die  schule  denken,  wenn  sie  mit 
der  geschieh te  in  die  engste  Verbindung  tritt,  wie  man  sie  auf  der 
schule  an  die  naturgeschichte  knüpfen  will,  ist  mir  unerfindlich,  so 
sehr  ich  mich  bemüht  habe,  eine  stichhaltige  definition  davon  zu 
finden,  was  man  unter  der  Wissenschaft  der  geographie  versteht,  so 
ist  mir  das  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  für  die  schule  scheint  mir 
aber  das  das  richtige  zu  sein ,  dasz  man  die  geographie  als  beschrei- 
bung  der  erdoberfläche  definiert.  —  Hirsch  hatte  Ritter  gehört  und 
erteilte  den  Unterricht  nach  Carl  Bitters  principien.  wie  staunten 
wir,  als  die  erste  Wandkarte  von  Emil  v.  Sjdow  in  der  classe  entrollt 
und  aufgehängt  wurde,  es  war  das  die  karte  von  Europa,  mit  ihr 
war  für  uns  eine  neue  weit  entdeckt. 

Die  künde  von  dem  geographischen  Unterricht ,  den  Hirsch  er- 
teilte ,  verbreitete  sich  bald  in  der  stadt  und  hatte  zur  folge ,  dasz 
beim  nächsten  öffentlichen  examen ,  in  dem  er  mit  uns  in  der  geo- 
graphie auftrat,  von  allen  Seiten  die  lehrer  zuströmten,  alles  war 
von  der  neuen  methode  befriedigt,  es  ist  in  neuerer  zeit  mode  ge- 
worden die  öffentlichen  examina  zu  verdammen;  es  seien  das  un- 
würdige Schauspiele;  die  lehrer  spielten  dabei  eine  rolle,  die  sich 
nicht  flir  ihren  stand  schicke,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  ich 
kann  dem  nicht  beistimmen,  die  schule  bat  so  selten  gelegenheit 
mit  dem  hause  in  Verbindung  zu  treten,  dasz  sie  das  examen  dazu 
benutzen  musz.  da  können  sich  verständige  eitern  überzeugen,  was 
von  ihren  kindem  gefordert  wird  und  in  welcher  art  und  weise, 
wenn  ein  vater  beispielsweise  jetzt  einem  examen  der  quartaner  im 
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deutschen  beiwohnt,  vorausgesetzt  dasz  der  Unterricht  sachgemSsz 
erteilt  wird ,  so  wird  er  sich  wundem ,  dasz  seine  söhne  wissen,  wie 
viel  deutsche  declinationen  und  conjugationen  es  gibt  davon  haben 
viele  gebildete  leute  leider  keine  ahnung  und  viele  primaner  höherer 
anstalten  wissen  genau ,  wie  es  um  die  lateinische  und  französische 
declination  bestellt  ist,  aber  nicht  um  die  deutsche,  hunderte  von 
gymnasiasten  habe  ich  im  ezamen  gefragt,  warum  man  sagen  mflsse 
^l&rmende  leute',  aber  *die  lärmenden  leute',  und  von  100  gaben  90 
keine  antwort.  und  nun  gar  deutsche  metrik!  es  ist  erstaunlich, 
welche  Unwissenheit  darüber  herscht.  das  öffentliche  ezamen  ist  oft 
ebenso  gut  ein  prüfstein  für  den  lehrer  wie  fttr  den  schüler.  —  Und 
ist  es  nicht  eigentümlich ,  wenn  ein  mann ,  genährt  mit  dem  marke 
des  altertums,  so  wenig  von  menschenfurcht  frei  geworden  ist,  dasz 
er  sich  scheut  öffentlich  aufzutreten?  wo  bleibt  da  der  befreiende 
einflusz  der  humanistischen  Studien,  der  so  oft  gepriesen  wird?  — 
Hirsch  verband  geschichte  und  geographie  aufs  engste  und  belebte 
dadurch  beide  disciplinen.  —  Was  er  in  Danzig  durchführte ,  fand 
aber  anderweitig  erst  viel,  viel  später  statt,  als  ich  in  Halle  stu- 
dierte, war  ich  über  die  Unwissenheit  erstaunt,  welche  viele  Studenten 
in  diesen  disciplinen  zeigten,  besonders  waren  die  commilitonen  aus 
Mitteldeutschland ,  aus  den  kleinen  Staaten  darin  grosz. 

Auszer  Hirsch  unterrichtete  in  der  classe  Lehmann,  welöher 
sich  durch  seine  arbeiten  über  deutsche  Stilistik  bekannt  gemacht 
hat.  —  Wir  musten  bei  ihm  auch  verse  anfertigen,  unter  andern 
deutsche  hezameter.  damals  waren  die  altersverhältnisse  unter  uns 
sehr  verschieden;  ich  war  z.  b.  11  jähr,  mein  nachbar  zählte  19 
Sommer,  dieser  Jüngling  brachte  zur  deutschen  stunde  als  frucht 
seiner  metrischen  und  historischen  Studien  folgenden  hexameter  mit: 
'Karl  der  grosze  war  lang  sechs  fusz  und  einige  zolle.'  rauschender 
beifall  wurde  dem  poeten  zu  teil,  zu  derselben  zeit  gab  ein  ele* 
mentarlehrer  dichtungen  heraus,  aus  denen  eine  stelle  meinen  freun- 
den und  mir  stets  unvergeszlich  geblieben  ist;  sie  lautete: 

Die,  die  wie  die  zieg^en  klettern, 
haben  gutes  nie  gethan, 
denn  sie  können  sich  zerschmettern 
Aug\  ohr,  nase,  mnnd  and  zahn. 


6. 

DR.  KARL  ADOLF  SCHMID, 

oberstudienrat  a.  d.,  prälat. 


Neben  und  nach  dem  prälaten  dr.  K.  L.  Roth  war  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten Schmid  allgemein  als  der  bedeutendste  schulmann  Württembergs 
anerkannt  und  auf  dem  wissenschaftlichen  gebiete  schriftstellerischer 
thätigkeit  erwarb  er  sich  auch  auszerhalb  der  grenzen  unseres  engeren 
Vaterlandes  durch  die  redaction  der  pädagogischen  encjklopädie  groszes 


Dr.  Karl  Adolf  Schmid.  59 

ansehen,  nähere  mitteilungen  über  das  leben  und  wirken  des  verewigten 
dürften  daher  aach  in  weiteren  kreisen  willkommen  sein. 

Karl  Adolf  Schmid  ist  am  19  janaar  1804  in  dem  kleinen  württem- 
bergischen Städtchen  Ehingen  bei  Balingen  geboren,  wo  sein  vater 
damals  präceptor  war.  zuerst  hier  in  der  lateinischen  schule,  dann 
nach  der  beförderung  seines  vaters  auf  eine  pfarrei  im  häuslichen  Unter- 
richt auf  das  ^landexamen'  zur  aufnähme  in  ein  niederes  seminar  vor- 
bereitet, erhielt  er  seine  gymnasiale  ausbildung  1817 — 1821  in  Blaubearen, 
worauf  er  im  höheren  seminar  (^stiff)  in  Tübingen  1821 — 1826  theologie 
und  Philologie  studierte,  der  frühzeitige  tod  seines  vaters  und  die  da- 
durch  dem  söhne  erwachsene  Verpflichtung,  für  mutter  und  Schwestern 
eine  neue  heimat  zu  gründen,  war  für  ihn  der  äuszere  anlasz,  der  ihn 
bestimmte,  nicht  dem  kirchendienst,  sondern  dem  lehrerberuf  sich  zuzu- 
wenden, durch  eine  ihm  gewährte  auszerordentliche  präceptoratsprüfung, 
auf  die  er  sich  nur  ein  paar  wochen  lang  mit  fleisz  und  anstrengung 
vorbereitete,  gelang  es  ihm  sich  so  günstige  Zeugnisse  zu  erwerben, 
dasz  dei  stiftungsrat  des  landstädtchens  Besigheim,  der  das  Wahlrecht 
lür  das  damals  erledigte  präceptorat  hatte,  ihn  zwei  andern  bewerbern 
vorzog  und  er  nun  schon,  ehe  er  volle  22  jähre  alt  war,  im  herbst  1826 
in  den  vollen  ernst  des  lebens  eintrat,  doch  übernahm  er  das  lehramt 
nicht  ganz  unvorbereitet:  er  hatte  schon  in  Tübingen  privatstunden  im 
lateinischen  gegeben  und  sein  onkel  Jetter,  damals  oberpräceptor  in 
Keutlingen,  hatte  ihn  nicht  nur  wiederholt  in  seinen  Unterrichtsstunden 
zuhören  lassen,  sondern  ihm  auch  sonst  über  die  Verwaltung  einer  sol- 
chen stelle  guten  rat  erteilt,  an  frohem  mut  und  fleisz  liesz  es  der 
junge  präceptor  nicht  fehlen :  die  zahl  seiner  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden, die  wohl  für  den  lehrer  aber  nicht  für  alle  schüler  obligatorisch 
waren,  betrug  mehr  als  40.  im  sommer  1827  machte  er  mit  den  mittein 
des  Weinmannschen  Stipendiums  eine  wissenschaftliche  reise  grösten- 
teils  zu  fusz,  die  ihn  den  Rhein  hinab  bis  nach  £lberfeld  und  dann 
nach  Hannover,  nach  Dresden  und  sofort  zurück  über  Nordbajern  in 
die  heimat  führte  und  die  durch  die  einsichtnahme  des  unterrichts- 
betriebs  in  den  verschiedenen  schulen  dieser  länder  seinen  gesichtskreis 
wesentlich  erweiterte,  im  herbst  1827  hatte  er  das  glück,  seine  geliebte 
braut  Friederike  Nönnich,  tochter  des  gerichtsnotars  in  Nürtingen  und 
nichte  des  prälaten  Gaab,  zu  welcher  ihn  schon  längere  zeit  eine  tiefere 
neigung  zog,  als  gattin  ins  präceptoratshaus  nach  Besigheim  zu  führen, 
der  sparsame  ertrag  des  amtlichen  einkommens  wurde  erhöht  durch  an- 
nähme von  Zöglingen,  der  beständige  umgang  mit  seinem  freunde  Riecke, 
dem  damaligen  helfer  von  Besigheim  und  spätem  auch  durch  päda- 
gogische Schriften  bekannt  gewordenen  seminarrector  in  Eszlingen, 
bewahrte  den  jungen  lehrer  davor,  die  äugen  für  die  fragen  der  allge- 
meinen Pädagogik  zu  verschlieszen,  die  schulstube  und  die  praktischen 
bedürfnisse  seiner  schüler  lehrten  ihn  die  praktischen  ziele  fest  im  äuge 
EU  behalten,  als  einer  der  ersten  in  unserm  lande  that  er  in  der  Über- 
zeugung von  dem  groszen  wert  des  turnens  für  die  erziehung  schon  in 
Besigheim,  wie  dann  auch  auf  seinen  spätem  stellen,  was  möglich  war, 
für  die  Veranstaltung  turnerischer  Übungen:  im  präceptoratsgarten  er- 
richtete er  reck  und  barren. 

Sein  wünsch  nach  einem  gröszeren  Wirkungskreis  wurde  erfüllt,  als 
er  noch  im  herbst  1829  zum  diakonus  und  präceptor  nach  Göppingen  am 
fusz  des  Uohenstaufen  ernannt  wurde,  die  versehung  des  kirchlichen  amts 
neben  seinem  präceptorat  war  für  ihn  nach  dem  theologischen  Studium, 
das  er  mit  sehr  gutem  erfolg  in  Tübingen  absolviert  hatte,  bei  seiner  auf- 
richtigen frömmigkeit,  die  ihn  während  seines  ganzen  lebens  auszeichnete, 
und  bei  seiner  groszen  redegewandtheit,  die  durch  ein  klangvolles  organ 
unterstützt  wurde,  keine  zu  schwierige  aufgäbe,  indessen  nahm  schon  in 
Göppingen  das  schuiamt  neben  philologischen  und  pädagogischen  privat- 
studien  den  bei  weitem  grösten  teil  seiner  zeit  und  seiner  kraft  in  ansprach. 
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später  bestieg  er  nur  ganz  selten  mehr  die  kanzel,  zum  letztenmal  that  er 
dies  als  Stuttgarter  gjmnasialrector  bei  einem  besuch  in  Lyon  vor  der 
dortigen  deutsch- protestantischen  gemeinde,  die  Göppinger  lateinscholo 
hatte  schon  damals  3  classen  und  sogleich  wuchs  die  zahl  der  echfller 
namentlich  durch  auswärtige  Zöglinge,  die  der  neue  lehrer  in  sein  hau 
aufnahm;  die  leistungen  seiner  schüler  im  landexamen  erhöhten  bald 
seinen  ruf.  doch  gieng  seine  thätigkeit  nie  auf  in  der  eines  biosxei 
meisters  in  der  landexamensdressur:  wohl  lernte  man  bei  ihm  so  viel 
und  so  gut  lateinisch  und  griechisch,  wie  bei  wenig  andern  gleichzeitigen 
lehrern  unseres  landes,  und  wohl  hat  er  so  wenig,  als  die  andern,  sieh 
gescheut,  drastische  mittel  für  die  zwecke  des  lernens  und  der  erziehong 
in  weit  gehendem  masze  in  anwendung  zu  bringen,  aber  wodurch  er 
sich  weit  über  solche  rivalen  erhob,  das  war  seine  bedeutende  für  alles 
schöne,  wahre  und  gute  empfängliche,  durch  eine  allseitige  und  gründ- 
liche bildun^:  veredelte  Persönlichkeit,  die  denn  auch  ihres  eindmekes 
auf  die  schüler,  wenigstens  die  bessern  derselben,  nicht  verfehlte,  den 
religiösen  Interessen  wüste  er  in  dem  religiousunterricht  gerecht  zu  wer- 
den; sein  Unterricht  im  deutschen  sah  grundsätzlich  von  der  grammatik 
ab  und  verstand  es  durch  den  Inhalt  passend  gewählter  lesestücke  das 
deutsche  vaterlandsgefühl  und  den  sinn  für  die  natur  anzuregen,  die 
geognostisch  interessante  umgegend  von  Göppingen  wurde  veranlassoag 
zu  manchen  excursionen,  von  welchen  der  lehrer  und  seine  schüler  viele 
Versteinerungen  mit  nach  hause  brachten,  oft  genug  reihten  sich  an  solche 
petrefactengänge  auch  turnfahrten  an,  welche  die  schüler  die  verschie- 
denen  teile  unseres  landes  kennen  lehrten  und  auf  welchen  namentlich 
Vaterlands-  und  turnlieder  viel  gesungen  wurden,  solche  fröhliche  tarn- 
fahrten  sollten  die  eigentliche  würze  des  schullebens  bilden,  indessen 
hatte  dieser  in  so  frohem  und  so  freiem  geiste  geübten  pädagogischen 
thätigkeit  in  Göppingen  gleich  anfangs  ein  plötzlicher  abbruch  gedroht 
nach  der  französischen  Julirevolution  war  auch  in  Deutschland  ein  stürm 
in  die  zeit  gefahren  und  in  Württemberg  war  die  bewegung  besonders 
durch  die  landständischen  wählen  gesteigert,  der  junge  diakonas  und 
präceptor  liesz  sich  iu  dieselbe  hineinreiszen  uud  nahm  vormöge  seines 
temperaments  lebhafteren  anteil  daran,  als  klug  war.  um  nicht  vom 
ministerium  Schlayer  gemaszregclt  und  zur  strafe  auf  eine  pfarrei  im 
Schwarzwald  oder  auf  der  rauhen  Alb  versetzt  zu  werden,  zog  eir  es 
vor,  von  der  politik  sich  abzuwenden  und  die  Wahlagitation  andern  la 
überlassen,  doch  hinderte  ihn  dieser  entschlusz  nicht,  das  niitgefühl 
mit  der  polnischen  nation,  das  damals  auch  in  Süddeutschland  die  em- 
pfänglichen gemüter  ergriff,  seinerseits  bei  dem  empfang  und  durch  die 
Unterstützung  der  vielen  polnischen  flüchtlinge  zu  hethätigen,  die  damals 
von  Ulm  her  über  Göppingen  Frankreich  zuzogen  und  unter  denen  sidi 
manche  treffliche  männer  und  frauen  von  edler  bildung  befanden,  so 
dasz  mit  einzelnen  selbst  tiefergprüudende  Verbindungen  angeknüpft 
wurden,  mehr  als  8  jähre  hielt  ihn  Göppingen,  während  dieser  zeit 
erstand  er  auch  mit  glänzendem  erfolg  die  professoratsprüfung,  nachdem 
er  für  längere  zeit  einen  jungeu  candidaten  als  amtsgehilfen  gewonnen 
und  auszerdem  noch  einen  ferienaufenthalt  in  Ulm  genommen  hatte^ 
um  sich  von  seinem  freunde  Nagel,  dem  damaligen  profcssor  und  spätem 
rector  der  realanstalt  in  Ulm,  seine  mathematischen  kenntnisse  auf- 
frischen und  auch  in  die  höhere  mathematik  sich  einführen  zu  lassen. 
Im  jähr  1838  rückte  er  dann  vor  auf  das  rectorat  des  pädagogiums 
in  Kszlingen,  das  ihm  fast  16  jähre  lang  die  statte  fröhlichen  wirkens 
sein  sollte,  er  selbst  bezeichnete  später  diese  Eszlinger  periode  als 
die  schönste  zeit  seines  mannesalters,  ja  vielleicht  seines  lebens:  seine 
11  kind<^r  wuchsen  gedeihlich  heran,  das  pädagogium,  auf  seinen  rat  und 
in  folge  des  opferwilligen  entgegenkommens  der  städtischen  bebörden 
neu  organisiert,  entwickelte  sieb  zu  einer  immer  gröszeren  blute;  troti 
der  groszen  amtswohnung  wüste  er  kaum  räum  zu  schaffen  für  die  ans- 
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wirti^n  lo^Unge,  für  die  um  aufuahme   in  haos  und  schule  bei  ihm 
Daebgesocbt  wurde,    in  seiner  rectoratsclasse,  an  welcher  er  den  Unter- 
richt nur  in  den  hanpt fächern  erteilte,  hatte  er  in  3  ab tei langen  manches 
jähr  50 — 60  schaler  und  trotz  dieser  tiberfallang  leistete  seine  classe  so 
▼iel  oder  mehr,  als  irgend  eine  andere  gleichstehende  classe  des  landes, 
nnd  zwar  nicht  blosz  in  der  yorbereitang  für  das  landexamen,  in  wel- 
chem allerdings  das  Eszlinger  pädagog^am  sich  vor  allen  andern  schalen 
des  lande«  regelmässig  aaszeichnete,  sondern  aach  in  französisch,  geo- 
metrie,  zeichnen  and  tarnen;  in  der  arithmetik  worden  die  schaler  des 
Pädagogiums  weiter  geführt,  als    es  damals   landesüblich  war.    solche 
beräeksichtigong  der  realistischen  fächer  war  möglich,  weil  in  folge  der 
organischen  Terbindung  mit  den  realistischen  classen  die  nötigen  lehr- 
krafte  zur  yerfugung  standen,    ein  bleibendes  verdienst  um  die  förderung 
des  griechischen  Unterrichts  in  den  lateinsehulen  Württembergs  and  den 
entsprechenden    mittleren    abteilungen    der   gjmnasien    erwarb   er  sich 
1847  dareh  die  in  verbindang  mit  L.  Mezger  herausgegebene  griechische 
Chrestomathie  und  durch  seine  ^yorübungen'  zu  derselben,    die  passende 
auswahl  des  Stoffs  und  der  pädagogische  tact,   mit  dem  in  den  anmer- 
knngen    das  zur  erklärung  notwendige  angegeben  wird,    haben   diese 
Chrestomathie  bei  uns  zu  einem  sehr  beliebten  and  allgemein  Anerkannten 
Schulbuch  gemacht,   das  seither  4  auflagen  erlebt  hat  and  heute  noch 
öberall  bei  uns  zu  gründe  gelegt  wird,  ehe  man  zu  Xenophon  übergeht. 
—  In  den  stürmen  und  kämpfen  der  jähre  1848  und  1849  hielt  er  es  für 
die  pflicht  auch  eines  Schulmanns  partei  zu  ergreifen  und  am  öffentlichen 
leben  sich  zu  beteiligen,    sein  urteil  über  staatliche  dinge  war  seit  jener 
Göppinger  zeit  reifer  und  besonnener  geworden,    das  kleine  häuflein  der 
gemäszigten   trat  damals  bei  uns  im  gegensatz  zu  den  yolksvereinen  in 
den  'yaterländischen  yereinen  für  freibeit,  recht  und  Ordnung'  zusammen 
und  je  kräftiger  Schmid  im  sinne  dieser  gemäszigten   in  öffentlichen 
Tolksyersammlungen  und  in  der  presse   den   reyolutionären  ausschrei- 
tungen  gegenüber  trat,  desto  mehr  zog  er  sich  den  hasz  des  yolksyereins 
und  der  groszen  masse  in   Eszlingen  zu;    katzenmusiken ,  Insulte  und 
bedrohungen   mancher   art   blieben   ihm  daher  nicht  erspart,   besonders 
als  er  die  republikanische  schilderhebung  im  nachbarlande  Baden  offen 
mißbilligte,     später   schlug   die   Stimmung  wieder  um   und  jetzt  gilt  in 
Hszlingen  die   zeit  des  rectors  Schmid  allgemein  als  die  glanzzeit  des 
Eszlinger   pädagogiums.      auch   die   seither  erfolgte  erweiterung  dieser 
lateinschule   zu   einem   'lyceom'   ist  noch   yon  ihm   angebahnt  worden: 
in   den  jähren  1860 — 1852  reihte   er  unterstützt  von  einem  talentvollen 
jungen   mathematiker  C.  Pf  äff  (f   als   professor   in  Stuttgart)  an  seine 
classe   eine   art   von  privatgymoasium  an,   in  welchem  er  eine  kleinere 
anzahl  von   scbülern   mit  bestem  erfolg  in  den  fächern  der  zwei  ersten 
jahrescurse  des  obergymnasiums  (unter-  und  obersecunda;  unterrichtete. 

So  war  nun  Schmid  27  jähre  hindurch  in  Besigheim,  Göppingen  und 
Eszlingen  mit  dem  Unterricht  von  mittelclassen  beschäftigt  gewesen  und 
hatte  sich  in  diesem  als  eine  vorzügliche  kraft  bewährt,  im  inlande 
schenkten  alle  familien,  die  ihre  söhne  in  eine  pension  zu  geben  in  der 
läge  waren,  ihm  in  erster  linie  ihr  vertrauen,  und  wenn  auch  im  aus- 
länd der  rühm  der  württembergischen  lateinsehulen  begründet  oder  er- 
halten wurde,  so  war  dies  vorzugsweise  seinen  leistung^n  zu  danken, 
eine  anerkennung  seiner  seitherigen  hervorragenden  thätigkeit  lag  nun 
darin,  dasz  er  im  jähre  1852  zum  ersten  professor  und  rector  des  gym- 
nasiums  in  Ulm  ernannt  wurde. 

Sein  anfang  wurde  ihm  hier  nicht  leicht  gemacht,  da  ihm  das 
lehrercollegium  teilweise  mit  Vorurteil  und  misgunst  entgegentrat,  aber 
die  Schüler  der  obersten  classe,  mit  denen  er  Tacitus,  Horaz,  Homer 
und  Euripides  las,  folgten  mit  Interesse  und  aufmerksamem  fleisz  seinem 
anregenden  unterriebt  und  nicht  lange  stand  es  an,  so  hatte  er  sich 
als  professor  und  rector  des  Ulmer  gymnasiums  bei  scbülern  und  lebrern, 
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ja  über  die  kreise  der  schole  liinans  dieselbe  allgemeine  anerkennnng^ 
erworben,  deren  er  sich  früher  als  rector  des  Eszlinger  pftdagogiums 
zu  erfreuen  frehabt  hatte,  die  schulverwaltung  von  Hessen-Darmstadt 
machte  ihm  glänzende  anerbietungen,  um  ihn  zum  übertritt  in  den  hessi- 
schen scbuldienst  zu  bewegen,  er  lehnte  ab,  weil  er  zu  anhänglich  an 
die  schwäbische  heimat  war  und  weil  ihm  die  württembergische  regierung, 
um  ihn  zu  halten,  eine  nicht  unbedeutende  gehaltsaufbesserung  gewährte, 
in  Darmstadt  hatte  man  ihn  näher  kennen  gelernt,  als  er  im  auftrag  der 
württembergischen  schulverwaltung  dorthin  geschickt  worden  war,  um 
das  Spieszsche  turnen  zu  beobachten  und  darüber  zu  berichten,  beson- 
ders wichtig  wurde  für  ihn,  dasz  der  buchhändler  R.  Besser  auf  ihn  auf- 
merksam gemacht  worden  war  und  nun  vor  der  mitte  der  50er  jähre  die 
aufforderung  an  ihn  richtete,  die  redaction  der  encyklopädie  des  ge- 
samten erziehungs-  und  unterrichtswesens  in  alphabetischer  Ordnung  zu 
übernehmen,  zur  bearbeitung  des  plans  und  zur  Vorbereitung  der  aus- 
führung  machte  er  eine  reise  durch  Bayern,  Hessen,  Nassau  und  Baden, 
auf  welcher  er  eine  anzahl  tüchtiger,  zuverläsziger  mitarbeiter  gewann, 
die  ihm  groszenteils  bis  zum  ende  treu  geblieben  sind,  um  die  Inter- 
essen der  encyklopädie  namentlich  in  Berlin  zu  fördern,  machte  er  später 
noch  zweiiftal  gröszere  reisen,  so  hatte  die  Übernahme  dieser  arbeit 
für  ihn  selber  und  seine  eigne  fortbildung  zur  vollendeten  meisterschaft 
in  der  pädagog^k  einen  groszen  wert:  er  trat  in  näheren  verkehr  mit 
bedeutenden  männern  der  Wissenschaft  und  der  Verwaltung:  er  besuchte 
allerlei  schulen  und  konnte  sich  ein  selbständiges  urteil  über  unter- 
richtswesen  und  unterrichtsgegenstäpde  in  den  verschiedenen  ländern 
bilden  und  den  wert  verschiedener  richtungen  in  Vergangenheit  und 
gcgenwart  abschätzen,  anderseits  kam  aber  auch  der  encyklopädie,  die 
er  nun  vom  jähr  1869  an  wesentlich  unterstützt  von  dem  bekannten 
theologen  und  pädugogen  dr.  Chr.  Palmer  und  dem  Tübinger  gymnasial- 
professor  Wildermuth  erscheinen  liesz,  der  reiche  schätz  von  kenntnisaen 
und  erfahrungen  zu  gut,  den  er  in  seinem  langen  schulleben  ange- 
sammelt hatte,  der  erste  band  erschien  1869,  der  eilfte  (schluszband) 
1876.  einen  zweibändigen  auszug,  der  aber  die  rücksicht  auf  die 
höheren  schulen  auäschlosz,  besorgte  unter  seiner  leitung  von  1877 — 1879 
ein  früherer  schüler,  pfarrer  Drehmann,  (die  Vollendung  der  nötig  ge- 
wordenen zweiten  aufläge  des  groszen  werks  hat  Scbmid  nicht  mehr 
erlebt). 

Übrigens  fällt  die  herausgäbe  dieses  Werkes  erst  in  die  zeit  seines 
rectorats  des  gymnasiums  in  Stuttgart  1869—1878,  wohin  er  im  Früh- 
jahr 1869  als  nachfolger  des  prälaten  dr.  K.  L.  Roth  berufen  wurde, 
das  neue  amt  war  gerade  in  dieser  zeit  ein  besonders  mühevolles  schon 
wegen  der  überraschend  schnellen  zunähme  der  schüler  und  schüIer* 
classen.  bei  seinem  amtsantritt  waren  es  zwischen  600  und  600  schüler 
mit  einschlusz  der  sogenannten  barbarenclassen  (d.  h.  der  nicht  grie- 
chisch lernenden  schüler);  nachdem  Scbmid  in  anerkennung  de»  that- 
sächlich  vorliegenden  bedürfnisses  und  in  der  absieht,  seine  anstalt 
wieder  zu  einem  reinen  gymnasium  zu  machen,  durch  seine  auctorität 
dazu  mitgeholfen  hatte,  dasz  jene  classen  zuerst  als  realistische  ab- 
teilung  des  gymnasiums.  dann  aU  selbständiges  realgymnasium  sich  ab- 
trennten, zählte  das  gymnasium  für  sich  allein  schon  im  jähr  1878 
wieder  mehr  als  1000  schüler.  trotz  dieses  groszen  umfantrs  der  anstalt 
verlor  er  nie  die  Übersicht  und  hielt  die  leitung  des  ganzen  in  fester 
und  sicherer  band,  diu  grundsUtze,  die  er  dabei  befolgte,  waren  im 
ganzen  die  seines  Vorgängers  Roth;  nur  hinsichtlich  der  Wertung  des 
griechischen  und  namentlich  des  Schulturnens  wich  er  von  ihm  ab.  in 
der  erstem  beziehung  war  ihm  das  Thaulowsche  wort  aus  der  seela 
gesprochen:  nichts  schult  den  geist  so  sehr,  als  die  lateinische,  nichts 
adelt  ihn  ao  sehr,  als  die  griechische  spräche;  es  stimmte  daher  mit 
seinen  ansichten  überein,  dasz  die  einige  seit  lang  an  den  beiden  ober- 
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steo  classen  anszer  Übung  gesetsten  übersetznngen  aus  dem  deutschen  ins 
griechische  von  der  behörde  wieder  angeordnet  wurden,  dem  turnwesen 
war  er  schon  als  Student  und  auf  allen  stufen  seines  lehrerberufs  mit 
begeisterung  zugethan  gewesen,  nachdem  dann  durch  einen  von  Ulm 
aus  von  ihm  gegebenen  anstoss  die  turnfrage  bei  uns  wieder  in  einige 
bewegung  gekommen  war,  wurde  ihm  während  seines  Stuttgarter  rectorats 
—  wo  ihm  in  den  jähren  1862—1867  als  nebenamt  die  vorstaudschaft 
der  turnlehrerbildungsanstalt  und  das  referat  über  tnrnsachen  in  der 
cultusministerialabteilung  übertragen  war  —  das  glück  zu  teil,  einer 
der  begründer  des  neuen  Schulturnens  in  unserm  lande  zu  werden, 
sonst  setzte  er  bei  allen  den  verschiedenen  fragen,  die  während  seines 
rectorats  zur  Verhandlung  kamen  —  ausdehnung  des  naturwissenschaft- 
lichen und  beschränkung  des  altsprachlichen  Unterrichts  i  hausaufgaben 
und  überbürdung  der  schüIer;  entwerfnng  neuer  Statuten  und  gesetze 
des  gymnasiums  usw.  —  in  allen  diesen  fragen  setzte  er  in  den  be- 
ratungen  der  lehrerconvente,  in  seinen  festreden  im  gjmnasium,  in  be- 
richten und  eingaben  an  die  vorgesetzten  behörden,  sowie  in  littera- 
rischer  thätigkeit  (vgl.  Schmid  'das  recht  der  lateinischen  und  griechi- 
schen schreibübungen%  Gotha  1869)  seine  beste  kraft  ein,  um  dem 
gjmnasium  anderweitigen  bestrebungen  gegenüber  seine  ursprungliche 
grundlage  und  seinen  alten  Charakter  zu  wahren. 

Sein  eigner  Unterricht,  den  er  hier  zu  erteilen  hatte,  beschränkte 
sich  auf  sechs  wochenstunden ,  in  denen  er  mit  den  schülern  der  cl.  X 
(oberprima)  Tacitus  und  Horaz  las.  über  die  art  der  behandluug,  die 
er  für  die  richtige  hielt,  findet  sich  in  seinen  hinterlassenen  papieren 
folgende  ausführung:  die  erste  aufgäbe  des  lehrers  ist  es,  die  Schüler 
zu  einem  genaueren  sprachlichen  Verständnis  des  textes  zu  bringen  und 
ihnen  nichts  unklar  zu  lassen,  dann  aber  gilt  es  eine  vollständige  und 
gründliche  einsieht  in  den  sinn  und  Zusammenhang  der  stellen  herbei- 
zuführen, anfangs  für  die  kleineren  zusammenhängenden  partien,  dann 
für  die  gröszeren  ganzen  und  weiter  immerhin  auch  für  die  formellen 
eigentümlich keiten  des  Schriftstellers,  dann  aber  hauptsächlich  für  seine 
lebensanschauungen  und  seine  Stellung  in  der  litteratur  seines  Volkes 
und  seiner  zeit,  ein  dankbarer  schüler  hat  an  seinem  grabe  es  bezeugt, 
dasz  er  es  verstanden  habe,  in  seinen  Unterrichtsstunden  die  weit  des 
classischen  altertums  mit  ihrem  ganzen  zauber  und  mit  ihrem  ganzen 
gehalt  vor  seinen  zuhörern  auszubreiten,  aber  auch,  was  dieser  classi- 
schen weit  fehlt,  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  durch  tief  ernste, 
patriotische,  sittliche  und  christliche  belehrung  und  ermahnung.  —  — 
Für  diese  seine  umfassende  und  erfolgreiche  thätigkeit  fehlte  es  ihm 
auch  nicht  an  der  wohlverdienten  anerkennung.  die  philosophische 
facultät  der  landesuniversität  Tübingen  ernannte  ihn  1862  zum  doctor 
honoris  causa  mit  der  ehrenvollen  prädicierung  virum  illustrissimum 
atque  doctissimum,  rectorem  Gymnasii  Stuttgartiani  strenuum  diligentem 
humanum,  de  informanda  ad  hnmanitatem  iuventute  arte  scriptis  exemplo 
optime  meritum.  die  württembergische  regierung  verlieh  ihm  den  titel 
eines  oberstudienrats  1865  und  mehrere  Ordensauszeichnungen  (1862. 
1869.  1871).  selbst  Rusziand,  wo  das  ministerium  der  volksaufklärung 
in  Sachen  der  Organisation  des  gymnasial-  und  realschulwesens  wieder- 
holt sein  sachverständiges  gutachten  einzog,  sandte  ihm  zwei  erden, 
den  eigentlichen  höhepuukt  seines  lebens  aber  bildete  die  feier  seines 
50 jährigen  dienstjubiläums,  die  er  in  voller  rüstigkeit  im  festsaal  des 
gymnasiums  inmitten  seines  lehrercollegiums  und  seiner  gegenwärtigen 
und  vieler  ehemaliger  schüler  in  anvvesenheit  einer  glänzenden  fest- 
versammlung  im  october  1875  begieng  und  die  sich  für  ihn  zu  einer  be- 
sonders ehrenvollen  dadurch  gestaltete,  dasz  ihm  die  bei  einem  württem- 
bergischen Schulmann  seltene  auszeicbnung  eines  comthurs  zweiter 
classe  des  Friedricbsordens  verliehen  wurde,  in  einem  bändeben  reden 
und  aufsätze,  die  er  aus  veranlassung  dieses  Jubiläums  unter  dem  titel 
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'aus  schale  und  zeit'  (Ootha  1876]  erscheinen  liesz,  wollte  er  allen 
freunden  der  jugendbildnng,  insbesondere  aber  den  fachgenossen  rechen- 
Schaft  von  der  richtung  seines  strebens  im  bemfsleben  ablegen,  in  der 
hier  anter  auderm  gegebenen  darstellung  eines  süddeutschen  gjmna- 
siums  hat  er  das  ideal  eines  gjmnasinms  gezeichnet,  wie  es  sich  in 
seinem  geist  gestaltet  hatte  nnd  wie  er  es  in  Stuttgart  nach  kräften 
in  Wirklichkeit  herzustellen  suchte,  sein  nachfolger  im  hiesigen  rectorat 
dr.  Planck  urteilt  darüber:  'das  sichere,  stufenweise  aufsteigen  vom 
niederen  zum  höheren,  die  gleichmäszige  ausbildung  des  Verstandes  und 
herzens,  die  Verbindung  des  wissenschaftlichen  und  des  ethischen,  des 
allgemein  menschlichen  und  des  nationalen,  des  christlichen  and  des 
antiken :  das  alles  ist  hier,  wie  in  seinen  schulreden,  in  einer  weise  ge- 
zeichnet, die  den  meister  in  jedem  zug  verrät,  und  so  ist  diese  dar- 
stellung für  seine  nachfolger  und  mitarbeiter  an  dem  werk  der  jugend- 
bildung  ein  unversieglicher  quell  der  belehrung,  für  ihn  selbst  ein 
unvergängliches  denkmal  klarsten,  bewustesten  strebens.' 

Doch  bald  kam  wegen  seines  vorgerückten  lebensalters,  besonders 
wegen  zunehmender  schwäche  der  füsze  in  seinem  76n  lebensjahre  auch 
für  ihn  die  zeit  heran,  wo  er  um  seine  Versetzung  in  den  ruhestand 
nachsuchen  muste.  in  anerkennung  seiner  langjährigen  und  ausgezeich- 
neten dienstleistung  wurde  ihm  dieselbe  im  october  1878  gewährt  unter 
Verleihung  des  titeis  und  ranges  eines  prälaten.  noch  mehr  als  acht 
jähre  war  es  ihm  vergönnt,  einen  heitern  lebensabend  zu  genieszen, 
gepflegt  und  beglückt  von  der  liebe  der  seinen  —  3  söhnen,  6  töchtem 
und  26  enkeln.  wer  ihn  während  dieser  letzten  jähre  seines  lebens 
besuchte,  sah  mit  bewunderung  die  noch  so  lange  andauernde  lebens- 
und  geisteskraft  des  ehrwürdigen  greises,  von  der  Cottaschen  Verlags- 
buchhandlung aufgefordert  wagte  er  es  sogar  noch,  an  die  spitze  eines 
neuen  Unternehmens  'einer  geschichte  der  erziehung'  zu  treten  und  es 
gelang  ihm  noch,  die  geschichte  der  erziehung  bei  den  Griechen  und 
Römern  selber  auszuarbeiten  und  zum  druck  zu  bringen,  so  blieb  er 
bis  in  die  letzte  zeit  seines  lebens  in  ununterbrochenem  freistigen  ver- 
kehr mit  dem  gegenständ  seiner  früheren  amtlichen  thätigkeit,  mit  dem 
Unterrichts-  und  erziehungswesen ,  glücklich  in  der  erinnerung  an  die 
schöne  Vergangenheit,  voll  warmer  teilnähme  an  den  erscheinungen  der 
gegenwart,  voll  vertrauen  auf  die  zukunft  des  Vaterlandes  und  des 
vaterländischen  Schulwesens,  erst  in  den  letzten  monaten  mischten  sich 
in  jene  bewunderung  der  seltenen  Spannkraft  seines  geistes  doch  immer 
mehr  auch  die  schmerzlichen  gefühle  über  die  abnähme  derselben,  bis 
am  23  mai  1887  nach  einer  mehrwöchentlichen  krankheit  seiner  irdischen 
laufbahn  ein  ziel  gesetzt  wurde,  sein  andenken  aber  wird  fortleben 
bei  den  zahlreichen  schülem,  die  sich  dankbar  der  förderung  erinnern, 
die  sie  in  ihrer  geistigen  ausbildung  von  dem  lehrer  ihrer  Jugend  er- 
fahren haben;  in  bedeutungsvollster  weise  bleibt  sein  name  verknüpft 
mit  dem  rühme  der  württembergischen  lateinschulen  und  mit  der  ge- 
schichte des  Stuttgarter  gymnasiums;  und  auch  auf  dem  wissenschaft- 
lichen gebiet  litterarischer  thätigkeit  wird  sein  name  als  der  eines  her- 
vorragenden Pädagogen  allezeit  mit  ehren  genannt  werden. 

Stuttgart.  G.  Lamfabter. 
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7. 

BERICHT  ÜBEB  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  NEÜNÜND- 
DREISZIGSTENIVERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  ZÜRICH.  ^ 


Zum  ersten  male  seit  der  Basler  yersammlung  im  jähre  1847  tagten 
die  deutschen  philologen  und  Schulmänner  wieder  auf  schweizerischem 
boden.  zum  groszen  bedauern  der  feststadt  und  der  kreise,  welche  die 
Vorbereitungen  übernommen  hatten,  war  der  besuch  aus  Deutschland 
über  alles  erwarten  schwach,  so  dasz  die  Züricher  Versammlung  jeden- 
falls zu  den  kleinsten  gezählt  werden  musz.  trotzdem  hoffen  die 
schweizerischen  philologen  und  schulmänner,  dasz  die  39e  Versammlung 
in  ^rich  an  wissenschaftlichem  gehalt  und  reger  thätigkeit  hinter  den 
frühern  nicht  zurückstehe,  sondern  sich  ihnen  ebenbürtig  an  die  seite 
stellen  dürfe,  die  genüsze  und  festlichkeiten  freilich,  welche  Zürich 
seinen  gasten  bieten  konnte,  trugen  den  Stempel  republikanischer  ein- 
fachheit  und  lassen  sich  selbstverständlich  mit  defh,  was  die  groszen 
dentschen  Städte  boten,  nicht  vergleichen;  möge  dem  festort  wenigstens 
die  anerkennung  zu  teil  werden,  dasz  er  sich  redlich  bemühte,  der  hohen 
Versammlung  sein  bestes  zu  bieten. 

Am  Vorabend  der  Versammlung,  dienstag  den  27  September,  fand 
eine  freie  Vereinigung  der  angekommenen  festbesucher  im  maurischen 
saale  des  Hotel  National  statt,  vorher  waren  folgende,  vom  festort 
dargebotene  allgemeine  festschriften  zur  Verteilung  gelangt: 

1)  festschrift  der  Universität  Zürich,  enthaltend: 

a)  A.  Hug:  zu  den  testamenten  der  griechischen  philosophen. 

b)  H.  Blümner:   technologisches   (schwefel,  alaun  und   asphalt   im 

altertum). 

c)  A.  Kägi:  alter  und  herkunft  des  germanischen  gottesurteils. 

d)  J.  Ulrich:  Pietro  Fortini.    ein  beitrag  zur  geschichte  der  italieni- 

schen novelle. 

e)  L.  Tobler:  die  lexikalischen  unterschiede  der  deutschen  dialekte, 

mit  besonderer  rücksicht  auf  die  Schweiz. 

2)  festschrift  der  kantonsschule  Zürich,  enthaltend: 

a)  H.   Wirz:     die    stoffliche    und    zeitliche    gliederung    des    bellum 

Jugurthinum  des  Sallust. 

b)  A.  Surber:   beitrag  zu  einer  reform  der  schulsyntaz  des  lateini- 

schen Infinitivs. 

c)  H.  Suter:  die  mathematik  auf  den  Universitäten  des  mittelalters. 

d)  J.  Stiefel:  über  Jeremias  Gotthelfs  'erzählungen  aus  der  Schweiz', 

3)  festgrusz   der  archäologischen   Sammlung    der   Universität    Zürich, 

enthaltend: 
£.  Müller:  drei  griechische  vasenbilder  (mit  zwei  tafeln). 

4)  festschrift  des  philologischen  kränzchens  in  Zürich:  enthaltend: 

1)  Fr.  Fröhlich  in  Aarau:   realistisches    und  stilistisches  zu  Cäsar 

und  dessen  fortsetzern. 

2)  H.  Hitzig:  zur  Pausaniasfrage. 

5)  festschrift  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  enthaltend: 
S.  Vögelin:   Aegidius  Tschudis   epigraphische   Studien  in  Südfrank- 
reich und  in  Italien,  ein  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen 
humanismus. 

Der  referent  wird  nun  nach  altem  usus  zuerst  über  die  allgemeinen 
Sitzungen,  welche  im  groszen  saal  der  Tonhalle  stattfanden,  hernach 
über  die  sectionssitzungen,  welche  für  die  pädagogische  section  im 
kleinen  Tonhallesaal,  für  die  übrigen  sectionen  im  kantonsschulgebäude 
abgehalten  wurden,  berichten. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abi.  1888  hft.  1.  5 
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Erste  allgemeine  Sitzung,  Mittwoch  den  28.  September. 

vormittags  9Vt  nhr. 

Der  erste  präsident,  hr.  prof.  dr.  Hans  Wirz,  rector  des  gjrmna- 
siums  in  Zürich,  eröffnet  die  Versammlung  und  begrüszt  die  anwesenden 
gaste  aus  Deutschland  und  der  Schweiz  aufs  herzlichste,  trotz  der 
kleinen  aozahl  der  teilnehmer,  hofft  er,  werde  der  erfolg  die  anstren- 
gungen,  die  der  festort  zum  empfang  und  würdigen  aufnähme  der  hohen 
Versammlung  gemacht ,  lohnen  und  alle  mitglieder  den  eindruck  davon- 
tragen, dasz  die  396  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner 
nicht  auf  untauglichen  boden  verpflanzt  worden  sei.  an  erster  stelle 
gedenkt  er  des  mannes,  der,  von  der  Gieszener  Versammlung  zum  In  Prä- 
sidenten berufen,  heute  durch  schwere  krankheit  verhindert  ist,  seines 
amtes  zu  warten,  des  hrn.  prof.  dr.  Arnold  Uug,  und  schildert  seine 
bedeutung  für  Wissenschaft  und  schule  in  warmen,  pietätsvollen  werten, 
sodann  feiert  er  das  &Ojährige  bestehen  der  philologischen  wanderver- 
sammlnng,  welche  im  jähre  1837  von  27  philologen  und  Schulmännern 
in  Göttinfren  bei  gelegenheit  der  feier  des  lOOn  stiftung^tages  der 
Georgia  Au^usta  nach  dem  vorbilde  der  Versammlungen  der  natur- 
forscher  gegründet  wurde,  die  ältesten  Statuten  zeigen  deutlich,  dasa 
es  den  gründern  eifaerseits  darum  zu  thun  war ,  den  widerstreit  zweier 
verschiedener  richtuugen  in  der  philologie  zu  beseitigen,  anderseits  die 
Wissenschaft  für  den  Unterricht  in  den  classischen  sprachen  fruchtbar 
zu  machen,  und  wer  wollte  leugnen,  dasz  gerade  der  Unterricht  in  dem 
letzten  halben  Jahrhundert  wesentlich  durch  den  eiuflusz  der  histori- 
schen grammatik  und  der  linguistik,  wie  durch  die  hohe  entwicklung 
der  realien  ein  fj^anz  anderer  geworden  ist?  eben  diesen  faetor  beachten 
die  gegner  des  humanismus  an  den  schulen  meist  gar  nicht  oder  zu 
wenig,  der  gegen  den  humanismus  erhobene  kämpf  war  es  auch,  der 
die  Philologen  der  Universität  und  der  schule  vor  bO  jähren  zwang,  die 
reihen  zu  schlicszen  und  fühlung  auch  mit  den  uichtphilologischen  Schul- 
männern zu  suchen,  das  führte  zur  gründung  der  verschiedenen  sectionen, 
welche  bereits  so  kräftig  geworden  sind,  dasz  sie  die  einheit  und  ein- 
heitlichkeit  der  Versammlungen  bedrohen,  dem  vorzubeugen  ist  um  so 
notwendiger,  als  die  zahl  der  träger  der  tradition  derselben  immer 
kleiner  wird,  so  ist  seit  der  Versammlung  in  Gieszen  ein  selten  feh- 
lender beratcr  unserer  Vereinigung,  professor  Friedr.  Aug.  Eckstein, 
rector  der  Thomasschule  in  Leipzig,  von  uns  geschieden,  dessen  hohe 
Verdienste  um  die  philologenversammlungen  der  rcdner  hervorhebt. 
Eckstein  besonders  hatte  schon  längst  eine  eiuladung  des  cougresses 
nach  der  Schweiz  gewünscht,  pflegte  er  doch  das  gebiet  deutscher  for- 
schung  auszudehnen,  so  weit  die  deutsche  zunge  klingt,  so  weit  deutsche 
cultur  hinreicht,  in  diesem  sinne  hat  Zürich  gcwis,  wie  Hasel  vor 
40  Jahren,  ein  anrecht,  die  deutschen  forscher  bei  sich  zu  begrüszen, 
haben  doch  seit  mehr  als  50  jähren  die  hervorrageudäteu  gelehrten 
deutsche  forschung  in  seinen  mauern  eingebürgert;  erwähnt  seien 
Köchly,  Dur^iau,  ßenndorf,  Karl  Dilthey,  Ettmüller,  Gröber,  Ferd. 
Hitzig.  Kberhard  Schrader,  Fr.  Th.  Vischer,  Adolf  Schmidt,  Büdinger 
und  Theodor  Mommscn.  und  wenn  es  auch  keine  specitisch  schwei- 
zerische Philologie  gibt,  so  linden  doch  in  der  Schweiz  gewisse  zweige 
der  forschung,  wie  die  crkenntnis  republikanisch-demokratischen  staats- 
und  Volkslebens,  das  ver>tänduis  dialektischer  eigentümlichkeiten  be- 
sonders dankbare  perspectiven,  ebenso  wenig  wie  von  einer  schweizeri- 
schen Philologie  darf  man  aber  auch  von  einem  specitisch-schweizerischen 
gymnasium  reden,  denn  das  deutsch-schweizerische  gymnasium  wenig- 
stens, so  verschieden  auch  die  schulen  und  lehrplUue  der  einzelnen 
kantone  sind,  ist  im  gründe  doch  das  deutsche  gymnasium.  von  Deutsch- 
land aus  hat  auch  das  gymnasialwesen  der  regenerationszeit  befruch- 
tende gedanken  erhalten;  männer  wie  Sauppe  haben  zusammen  mit  dem 
genialen  patrioten  Johann  Caspar  Orelli  an  dem  aufbau  der  neuen  schule 
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gearbeitet,  auch  in  der  Unterrichtsmethode  treffen  wir  keine  g-roszen 
unterschiede  zwischen  der  Schweiz  nnd  Deutschland;  und  so  bekämpfen 
sich  auch  bei  uns  auf  dem  gebiete  der  schule  die  uralten  gegensätze 
zwischen  humanismus  und  realismus.  nach  altem  pietätsvollen  brauche 
gedenkt  der  redner  zum  schlusz  der  leider  zahlreichen  gelehrten,  welche 
der  tod  seit  der  letzten  Versammlung  in  Gieszen  dahingerafft  hat. 

Hierauf  entbietet  im  namen  und  auftrag  der  h.  regierung  des  kantons 
Zürich  hr.  regieruugsrat  dr.  J.  Stössel  der  39n  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  schulmänner  herzlichsten  grusz  und  Willkomm  und  dankt 
für  die  ehre,  welche  der  Schweiz  durch  die  wähl  Zürichs  zum  congress- 
ort  erwiesen  wurde,  er  hofft,  die  Versammlung  in  Gieszen  habe  damit 
keinen  fehlgriff  gethan.  denn  Zürich  habe  seit  alten  Zeiten  ein  reges 
wiasenschaftliches  leben  entfaltet  und  Wissenschaft  und  Unterricht  immer 
freundliche  statten  bereitet,  wärmsten  dank  aber  zollen  wir  Züricher 
dem  deutschen  sprach-  nnd  culturgebiet  für  die  vielen  gaben  und  an- 
regungen,  die  wir  von  dorther  erhalten,  und  für  die  ausgezeichneten 
lehrkräfte,  die  dasselbe  uns  geboten,  gelegentlich  suchen  auch  wir 
etwas  zu  geben,  und  so  sei  Zürich  stolz  darauf,  der  deutschen  litteratur 
zwei  männer  wie  Gottfried  Keller  und  Konrad  Ferdinand  Meyer  ge- 
schenkt zu  haben,  so  überflute  glücklicherweise  die  macht  der  ideen 
und  die  gemeinsamkeit  der  höhern  cultarinteressen  alle  politischen  grenz- 
pfähle  und  Scheidewände,  so  seien  Wissenschaft  und  Unterricht  nicht 
allein  erzeugnis  der  höhern  cultur,  sondern  auch  wesentliche  förderungs- 
mittel  derselben. 

Der  arbeit  der  nächsten  tage,  der  pflege  der  freundschaft  wünscht 
der  redner  besten  erfolg,  er  wünscht  aber  auch,  dasz  die  festanlässe, 
besonders  die  fahrten  nach  der  Ufenau  und  den  höhen  des  Uto  den 
gasten  den  aufenthalt  in  Zürich  in  jeder  beziehung  angenehm  machen 
mögen. 

Der  Präsident  dankt  diesen  begrüszungsworten  des  hm.  regierungs- 
rat  dr.  J.  Stössel  gebührend  und  teilt  mit,  dasz  nach  der  erkrankang 
des  hrn.  prof.  dr.  Hug  das  präsidium,  gestützt  auf  präcedenzfälle,  sich 
durch  cooptation  ergänzt  habe.  hr.  prof.  dr.  H.  Blümner  habe  sich  be- 
reit erklärt,  das  präsidium  zu  übernehmen. 

Zu  Schriftführern  werden  sodann  ernannt: 

1)  hr.  prof.  dr.  E.  Walder,  Zürich. 

2)  hr.  gymnasiallehrer  A.  Pfeiffer,  Winterthur. 

3)  hr.  gymnasialrector  dr.  Weizsäcker,  Calw. 

4)  hr.  privatdocent  dr.  K.  Sittl,  München. 

Hierauf  spricht  hr.  dr.  O.  Hunziker  (Küssnach)  'über  die 
Jugendentwicklung  Pestalozzis',  der  gedanke,  die  h.  Versamm- 
lung in  der  geburtsstadt  Pestalozzis  zu  begrüszen,  bestimmte  die  wähl 
des  themas  von  selbst,  es  muste  die  Jugendentwicklung  Pestalozzis  ge- 
schildert werden,  in  der  die  einwirkung  seiner  Vaterstadt  sich  wieder- 
spiegelt, der  Vortrag  soll  nicht  neue,  epochemachende  forschungen 
bringen,  sondern  will  die  zerstreuten  berichte  zu  einem  gesamtbild 
verflechten. 

Heinrich  Pestalozzi  ist  am  12  Januar  1746  in  Zürich  geboren,  die 
Pestalozzi  stammen  aus  Chiavenna;  Antonio  Pestalozzi,  der  ahnherr  der 
züricherischen  familie,  erwarb  1567  das  züricherische  bürgerrecht.  der 
zweig  jedoch,  dem  Heinrich  angehörte,  kam  weder  an  reichtum  noch 
an  geistiger  bedeutung  den  aristokratischen  ahnen  gleich,  sein  grosz- 
▼ater,  ein  ehrsamer  landpfarrer  in  Höngg  bei  Zürich  (f  1769),  zeigt  in 
seinen  erhaltenen  Schriften  einen  hervorragenden  geist.  sein  vater, 
Johann  Baptist,  war  wundarzt;  dasz  er  aber  ein  berühmter  augenarzt 
gewesen,  ist  spätere  zuthat.  seine  mutter,  Susanne  Hotz  v.  Wädenswil, 
war  eine  nahe  verwandte  des  berühmten  arztes  dr.  Hotz  v.  Richterswil 
und  des  nachmaligen  generals  Hetze,  von  diesen  verwandten  berichtet 
P.  selbst  wenig  charakteristisches,    vom  vater  erzählt  er:  'er  hatte  die 
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feste  aufmerksamkeit  auf  geld  und  geldeswert  nicht,  deren  dasein  das 
fundament  .  .  des  bürgerlichen  glückes  ist.'  mit  um  so  gröszercm  be- 
hagen schildert  er  dairegen  den  cborherrn  Joh.  Baptist  Ott,  den  vater 
der  frau  pfarrer  Pestalozzi  in  Höngg.  dieser,  ein  sehr  gelehrter  mann 
und  witziger  köpf,  starb  zwar  schon  vor  Pestalozzis  geburt,  aber  P. 
findet  die  Hhnlichkeit  seines  Charakters  mit  dem  seinigen  ganz  auf- 
fallend, 'gutmütig  und  leichtsinnig  wie  ich,  war  er  in  wirtschaftlichen 
angelegenheiten  ebenso  ungewandt  und  ebenso  nachlässig.' 

Pestalozzis  vater  starb  sehr  früh  (1761)  und  hinterliesz  seine  frau 
und  vier  kiuder  in  bedrängten  Verhältnissen,  die  mutter  und  eine  treue 
magd,  das  'Babeli%  die  dem  sterbenden  vater  versprochen,  die  witwe 
nicht  zu  verlassen,  leitete  von  da  an  die  erziehung  des  knaben;  diese 
ausschlieszliche  frau en erziehung  vermochte  dem  weichlichen  und  träu- 
merischen wesen  des  ohnehin  zarten  und  schwächlichen  Pestalozzi  kein 
gegenge wicht  zu  bieten,  erst  die  schulen  seiner  Vaterstadt,  die  er  in 
voller  regelmäszigkeit  durchlief,  boten  das  notwendige  correctiv.  er 
besuchte  zunächst  die  elementarschulen,  die  soer.  hausschulen,  trat  1754 
in  die  lateinschule  am  Frauenmünster  und  1767  in  die  am  Groszmünster 
über,  1761  in  das  coUegium  humanitatis,  1763  in  die  hauptsächlich  für 
theologen  bestimmte  hohe  schule  Zürichs,  das  Carolinum,  welches  er, 
der  theologie  entsagend,  zwischen  herbst  1766  und  ostern  1766  verliesz. 

Die  untern  schulen  Zürichs  waren  damals  sehr  reformbedürftig;  sie  be- 
friedigten Pestalozzi  so  wenig,  als  er  selbst  seine  lehrer;  diese  behaupteten 
nemlich,  es  werde  aus  dem  knaben  nie  etwas  rechtes  werden  und  zogen 
ihm  seinen  geistig  tiefer  stehenden  bruder  vor.  bei  seinen  mitschülem 
wurde  er  'als  der  Heiri  Wunderli  von  Thorlikon'  verlacht  und  ver- 
spottet, trotzdem  treffen  wir  schon  in  dem  knaben  zwei  hervorragende 
Charaktereigenschaften,  entschlossenheit  (bei  dem  erdbeben  vom  9  de- 
cembcr  1755)  und  gerechtigkeitssinn  (in  der  siegreichen  Verteidigung 
seines  rechts  gegen  einen  ungerechten  unterlehrer).  auch  ein  tiefer  zug 
zu  der  armut  und  zu  der  jugeud  tritt  jetzt  schon  hervor,  in  den  ferien, 
die  er  in  Höngg  bei  seinem  groszvater  zubrachte,  leinte  er  die  Ver- 
schiedenheit der  anffassungen  zu  stadt  und  land  kennen  und  vergleichen, 
die  gruudzügo  seines  wcsens  heben  sich  also  hier  schon  deutlich  ab  und 
zeigen  seine  scharf  ausgeprägte  individualitilt. 

Pestalozzis  weiterere  entwicklung,  sein  eingreifen  in  das  öffentliche 
leben  ist  jedoch  nur  verständlich,  wenn  man  die  damaligen  Verhältnisse 
Zürichs  kennt,  die  deshalb  eingehend  geschildert  werden,  'das  öffent- 
liche und  private  leben  des  damaligen  Züricli  trug  den  Stempel  des 
kleinstädtischen,  kleinbürgerlichen  mit  all  seiner  gomütlichkeit  und 
biederkeit,  aber  auch  mit  all  seiner  beschränktheit*,  überhaupt  mit  all 
seinen  licht-  und  Schattenseiten. 

Während  also  das  öffentliche  leben  im  18u  jahrh.  verknöcherte, 
trug  dagegen  das  geistige  leben  Zürichs,  vom  geist  der  aufklärung  er- 
griffen, ein  ganz  anderes  gepräge.  die  hUupter  dieser  bcwegung  waren 
Bodmer  und  sein  mitstreiter  Breitinger.  ihnen  zur  seite  standen  manner 
wie  Joh.  Georg  Sulzer,  der  Usthetiker,  der  theologe  Zimmermann,  der 
Philologe  Steinbrüche!,  der  idyllendichter  Sal.  (iessner,  der  fabeldichter 
Ludwig  Meyer  von  Knouau,,  der  stadtarzt  Joh.  Casp.  llirzel ,  der  anti- 
quar  llagenbuch,  die  bürgermeister  Leu  und  Heidegger,  solchen  männern 
folgte  die  jüngere  generation  eines  Lavater  und  Pestalozzi,  dazu  kam 
noch  der  rege  verkehr  Kodmers  und  der  Züricher  mit  der  geistesweit 
Deutschlands,  man  denke  an  Ewald  von  Kleist,  Klopstock  und  Wieland, 
und  man  wird  finden,  dasz  eine  nicht  gewöhnliche  geistige  atmosphäre 
den  jungen  Pestalozzi  umgab,  das  charakteristicum  derselben  war  die 
ideale  begeisterung.  diese  aber  mustc  sich  angesichts  der  politischen 
und  socialen  schranken,  die  das  öffentliche  leben  der  zeit  überall  ein- 
schnürten, auswege  suchen,  man  versenkte  sich  mit  Gessners  idyllen 
in  den  politisch  neutralen  zauber  des  hirten-  und  naturlebens,  flüchtete 
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sich  nach  Ronsseans  rat  an  den  husen  der  mutter  natnr  nnd  suchte 
nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  sein  glück  im  stillen,  ein- 
fachen landleben.  oder  man  stellte  dem  kleinen  geschlecht  der  gegen- 
wart  die  heldenzeit  der  väter  (Lavaters  Schweizerlieder,  Müllers 
Schweizergeschichte)  und  das  classische  altertum  gegenüber,  alles,  was 
diesem  ideal  nicht  entsprach,  wurde  rücksichtslos  angegriffen  und  be- 
kämpft; aber  diesem  idealismus  fehlte  die  reale  anscbauung  des  bürger- 
lichen lebens,  er  war  kosmopolitisch  und  unpraktisch. 

Unter  solchen  Verhältnissen  setzte  Pestalozzi  seine  Studien  fort,  die 
mathematik  liesz  ihn  völlig  kühl,  dagegen  that  er  sich  in  den  sprachen 
hervor,  doch  auch  hier  blieben  ihm  die  formen  gleicbgültig.  von  seinem 
talent  zeugt  aber  ein  von  ihm  selbst  erzähltes  wagnis.  er  veröffent- 
lichte nemlich  zu  einer  zeit,  als  er  im  griechischen  noch  gar  nicht  weit 
war,  im  Lindauer  Journal  eine  Übersetzung  einer  rede  des  Demosthenes, 
die  auch  einer  seiner  professoren  übersetzt  hatte.  P.  aber  glaubte  diesen 
an  feuer  und  rednerischer  begeisterung  zu  übertreffen.  * 

Übrigens  wurde  seine  entwicklung  in  dieser  epoche  weniger  durch 
die  schule  als  durch  den  Umgang  mit  ausgezeichneten  männern  ge- 
fördert, die  jugendgenossen  verbanden  sich  zu  wissenschaftlichen  und 
moralischen  vereinen;  Pestalozzi  z.  b.  gehörte  6  solchen  an;  einer  der- 
selben war  ^die  nach  rechtschaffenheit  strebende  gesellschaft' :  wichtiger 
aber  ist  die  von  Bodmer  gegründete  'helvetische  gesellschaft  zur  Gerwe', 
die  1765  sogar  ein  moralisches  Wochenblatt,  'den  erinnerer',  gründete, 
unter  dieser  jüngeren  generation  überwog  der  einflusz  Lavaters  und 
Hs.  Heinrich  Füsslis,  der  redactoren  des  'erinnerers',  aber,  auch  Pesta- 
lozzi war  nicht  ohne  ansehen,  wie  aus  briefen  hervorgeht,  mächtig  er- 
griffen wurde  er  in  dieser  zeit  von  Bousseaus  Emile;  schon  damals 
kämpfte  er  im  'erinnerer'  für  bessere  bildung  des  Volkes,  von  seiner 
schwärmerisch  idealen  gesinnung  gibt  auch  ein  1765  im  Lindauer  Journal 
veröffentlichter  aufsatz  'Agis'  zeugnis. 

Dasz  diese  schwärmerische  Jugend  übrigens  für  scherz  und  witz 
nicht  unempfänglich  war,  beweist  eine  lustige  geschiebte  aus  dem  jähr 
1755.  auch  praktische  rückfälle  von  den  stoischen  grundsätzen  kamen, 
wie  aus  den  briefen  hervorgeht,  nicht  selten  vor. 

Die  abstracte  begeisterung  für  die  tugend  wurde  jedoch  von  diesen 
Patrioten  auch  in  thaten  umgesetzt,  bekannt  ist  die  kühne  anonyme 
klageschrift  gegen  den  ungerechten  landvogt  Felix-Grebel,  den  Schwieger- 
sohn des  bürgermeisters  Leu,  als  deren  Verfasser  sich  nachträglich  Lavater 
und  Füssli  bekannten,     dieser  that  folgten  andere,  nicht  weniger  kühne. 

Zu  einer  wahren  staatsaffaire  aber  wurde  die  angelegenheit  des 
sog.  'bauerngesprächs',  in  der  Pestalozzi  als  mithandelnder  erscheint 
und  deren  verlauf  der  vortragende  eingehend  erzählt,  wegen  derselben 
wurde  Pestalozzi  eine  zeit  lang  arretiert,  aber  bald  wieder  entlassen, 
da  sich  seine  Unschuld  rasch  ergab;  immerhin  sollten  er  und  die  übrigen 
inhaftierten  'zur  bezablung  der  während  ihrem  arrest  auf  dem  rathaus 
ergangenen  kosten  angehalten  und  sie  sämtlich  beschieden  werden,  und 
ihnen  über  ihre  strafbare  aufführung  M.  Gn.  herren  misfallen  unter 
nachdrucksamem  Zuspruch  bezeugt  werden',  die  schrift  selber  wurde 
durch  den  Scharfrichter  verbrannt. 

Zu  dieser  zeit  hatte  Pestalozzi  bereits  die  theologie  aufgegeben 
und  sich  der  rechtswissenschaft  zugewandt,  jedoch,  wie  der  vortragende 
nachweist,  kaum  infolge  misgeschicks  bei  einer  erstlingspredigt.  es  war 
vielmehr  die  Wirkung  des  unter  den  jungen  Helvetiern  auf  der  Gerwe 
herschenden  antitheologischeu  geistes  und,  wie  Pestolozzi  selbst  angibt, 
des  einflusses  von  Rousseau,  allein  einer  öffentlichen  laufbahn  stand 
das  politische  ketzertum,  in  das  er  durch  sein  auftreten  bei  der  ge- 
schichte  des  bauemgesprächs  geraten  war,  hindernd  im  wege,  und  so 
entschlosz  er  sich  auf  den  rat  seines  sterbenden  freuudes  Bluntschli, 
auch  diesem  project  zu  entsagen,  von  Rousseaus  anschauungcn  beherscht, 
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fieng^  er  an,  das  leben  eines  gelehrten  für  ein  unnatürliches  za  halten, 
er  entschlosz  sich,  landwirt  zu  werden  nnd  gieng  zu  Tschiffeli  in  Kirch- 
berg bei  Bern,  nach  einjährigem  aufenthaU  bei  Tschiffeli  siedelte  er 
sich  als  landwirt  auf  dem  Birrfeld  an  und  gründete  den  Neuhof.  das 
weitere  ist  bekannt. 

Der  Präsident  dankt  dem  Vortrag  aufs  wärmste  nnd  schlieszt  die 
Sitzung  mit  geschäftlichen  mitteilungen.  die  Versammlung  trennt  sich 
zur  couBtituierung  der  einzelnen  sectionen  und  versammelt  sich  um 
2  uhr  wieder  zum  officielleu  bankett  in  der  Tonhalle. 

Zweite  allgemeine  Sitzung,   Donnerstag  den  29  September. 

vormittags  lO^t  ^br. 

Den  ersten  Vortrag  hält  hr.  pro  f.  dr.  Studemund  (Breslau):  'über 
Damokrates'.     (das  referat  folgt  später.) 

Hernach  hält  hr.  prof.  dr.  A.  Michaelis  (Btraszburg)  einen  Vortrag 
Uit)er  alexandrinische  kunst'. 

Über  alexandrinische  kunst  zu  sprechen,  betrachtet  wohl  mancher 
als  müsziges  unterfangen,  denn  wollte  man  damit  einfach  die  helleni- 
stische kunst  neu  benennen,  gienge  das  in  anbetracht  von  Khodos  und 
Pergamon  nicht  an.  soll  aber  damit  die  kunst  in  Alexandreia  gemeint 
sein,  so  belehren  uns  nn.sere  kunstgeschichten  (Brunn,  Overbeck,  Wachs- 
muth)  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  begründung,  dasz  es  eine  solche 
kunst  gar  nicht  gegeben  habe,  nur  die  bildung  des  Serapis  wird  — 
nach  dem  urteil  des  redners  freilich  sehr  mit  unrecht  —  als  eigentlich 
alexandrinische  Schöpfung  betrachtet,  trotzdem  kann  man  mit  gleichem 
recht  von  einer  alexandrinischen  kunst  wie  von  einer  alexandrinischen 
poesie  sprechen,  denn  wenn  ein  fehlen  der  kunst  bei  der  hohen  Stel- 
lung Alexaudriens  im  geistigen  leben  des  sog.  alexandrinischen  Zeit- 
alters Schon  an  und  für  sich  sehr  seltsam  wäre,  so  ist  ja  überdies  die 
existenz  einer  eigentümlichen  maierei  in  Alexandrien,  ein  ungeheurer 
kunstvcrbranch  zu  luxuszwecken,  die  thätigkeit  groszer  kiinstler  durch 
sichere  nachrichten  bezeugt,  ferner  weisen  die  erhaltenen  bildwerke, 
wie  das  vatikanische  bild  des  Nil,  die  bildnisse  des  Homer  und  —  nach 
Helbigs  Untersuchungen  —  zum  groszen  teil  auch  die  pompejanische 
kunst  auf  eine  alexandrinische  hin. 

Dieser  alexandrinischen  kunst  nun  können  wir  am  ehesten  nUher 
treten,  wenn  wir  beachten,  wie  die  alexandrinische  cultur  nnd  poesie 
sich  parallel  mit  gewissen  künstlerischen  erscheinungen  in  den  erhal- 
teneu bildwerken  entwickelt  hat.  freilich  müssen  wir  hierbei  reichlich 
di(^  meist  römischen  narhbildnngen  beiziehen,  die  nur  den  abglanz 
alexandrinischer  originale  erhalten  haben,  denn  wie  wir  eine  volle  an- 
schnuung  von  der  alexandrinischen  poesie  nur  durch  beiziehung  der  von 
ihr  beeinfluHzten  römischen  dichter  erlangen ,  so  müssen  wir  auch  aus 
den  römischen  erhaltenen  schätzen  auf  die  alexandrinische  kunst  zurück- 
Bchli«*szen. 

Der  redner  will  nun  einige  hauptorscheinungen  andeuten,  in  denen 
der  parallelismufl  von  dichtung  uftd  bildender  kunst  unverkennbar  ist, 
und  namentlich  die  stoffkreise  behandeln,  denen  die  alexandrinische  kunst 
ihre  gegenstände  entnommen  hat. 

Da  treten  uns  zuerst  die  persönlichkeiten  der  herscher  entgegen, 
die  Ptolemäer  setzen  die  tradition  der  Pharaonen,  sich  als  götter  zu  be- 
trnchten,  fort,  so  läszt  schon  Ptolemaeos  Philadelphos  seine  eitern  als 
Ocouc  CUJTf^pac  aus  gold  und  elt'enbein  bilden,  auf  groszen  kaween 
dieser  zeit  erblicken  wir  ferner  die  beiden  ersten  Ptolemäer,  den  einen 
mit  der  ägis  über  der  brüst,  den  andern  mit  dem  blitz  am  heim,  und 
durch  beiziehung  des  adlers  z.  h.  auf  den  münzen  geben  »ic  ihre  an- 
gleichung  an  die  götter  deutlich  zu  erkennen,  ein  ganz  ähnlicher  geist 
weht  uns  auch  aus  den  gedichten  eines  Kallimachos  und  Theokrit  ent- 
gegen,  (vgl.   z.  b.  die  enkomien  auf  Ptolemaeos  Philadelphos).    neben 


deutscher  philologen  und  schulmäjiner  zu.  Zürich.  71 

dem  könig  wird  aber  auch  die  könig^n  verberlicht,  wie  denn  der  cultus 
der  fran  —  man  denke  an  die  hochzeitscarmina  in  der  poesie  —  über- 
haupt ein  hauptzug  der  ganzen  zeit  ist.  so  treffen  wir  z.  b.  ein  bild 
der  Arsinoe  aus  topas,  und  auf  münzen  und  kameen  dieser  zeit  er- 
scheint die  königin  neben  dem  könig 

Daneben  treten  in  groszer  zahl  Umwandlungen  älterer  göttertypen, 
Umbildungen  ins  effectvolle,  üppige  auf.  aus  der  knidiscben  Aphrodite 
entwickelt  sich  eine  reihe  anderer  typen,  wie  der,  wo  sie  den  fusz 
hebt,  um  die  sandale  anzulegen,  oder  die  gestalt  der  im  bade  kauernden 
göttin.  ähnliches  bei  Apollo  (vgl.  den  halbbekleideten  gott  mit  der 
groszen  kithara).  diese  jüngere  kunst  der  götterbildung  verfügt  über 
eine  grosze  manigfaltigkeit  von  Variationen  und  ist  besonders  deshalb 
wichtig,  weil  ihre  typen  an  stelle  der  altern  im  spätem  altertum  her- 
schend  geworden  sind,  religiösen  gehalt  haben  sie  allerdings  so  wenig 
als  die  Kallimacheischen  hymnen. 

Von  den  mythen  wurden  zum  teil  noch  die  althergebrachten,  wie 
namentlich  Herakles  und  die  Argonautensage,  in  kunst  und  poesie  be- 
handelt, daneben  tauchen  neue  legenden  auf,  teils  localsagen,  teils 
auch  wohl  eigene  erfindungen.  man  verfällt  auf  absonderliche  Varia- 
tionen älterer  mythen.  so  hatte  Kallimachos  die  ankunft  der  lo  in 
Ägypten  besungen;  ein  pompejaniscbes  bild  stellt  dieselbe  scene  dar. 
im  ganzen  haben  alle  diese  darstellungen  eine  romantische  färbung,  den 
wesentlichen  zug  der  alexandrinischen  zeit,  wie  die  dichter  sich  mit 
Vorliebe  den  liebesabenteuern  zuwenden,  genau  so  die  bildende  kunst 
(z.  b.  Qalatea  und  der  Kyklop  bei  Theokrit  und  auf  einem  Wandgemälde 
der  palatinischen  kaiserpaläste).  diese  liebesabenteuer  werden  aber 
auch  auf  die  götter  übertragen  (Ares  und  Aphrodite),  durch  alexan- 
drinische  poesie  und  kunst  geht  also  ein  gemeinsamer  zug.  und  wie 
die  liebespoesie  der  Alexandriner  sich  gerne  Schlüpfrigkeiten  aller  art 
zuwendet,  so  auch  die  kunst.  in  Rom  z.  b.  wurde  in  einem  grabe  eine 
ganze  gallerie  von  verbrecherinnen  aus  liebe  gefunden. 

Wie  sehr  die  alexandrinische  kunst  von  der  poesie  abhängig  ist, 
zeigt  auch  die  darstellung  des  liebliugsgegenstandes  der  alexandrinischen 
poesie,  der  metamorphosen,  in  der  plastik.  man  denke  an  die  Statuette 
der  Daphne  in  der  villa  Borghese  und  die  der  Ambrosia  im  britischen 
museum. 

Auch  das  parodische  epos  der  Alexandriner  findet  in  ihrer  kunst 
eine  parallele,  erwähnenswert  sind  hier  die  darstellungen  der  Pyg- 
mäen, die  zwar  den  dicliterschilderungen  nicht  immer  völlig  entspre- 
chen, aber  doch  den  gleichen  geist  atmen,  in  andern  bildern  ist 
die  parodie  dadurch  ausgedrückt,  dasz  die  handelnden  personen  in 
krüppelhafter  zwerggestalt^  oder  als  äffen,  ägyptische  KUVOK^qpaXot, 
erscheinen. 

Neben  dieser  idealen  kunst  zeigt  sich  aber  auch  ein  starker  hang 
zum  realismus.  wie  sich  in  der  alexandrinischen  poesie  eine  scharfe 
beobachtung  für  die  kleinen  erscheinnngen  der  Umgebung,  namentlich 
das  kleinbürgerliche,  geltend  macht,  so  finden  wir  auch  eine  eigene 
kunstgattung,  die  sog.  rhopographie,  d.  h.  die  darstellung  von  allem 
möglichen  kleinkram.  Theokrit  wie  pompejanische  bilder,  die  sich  mit 
dem,  WHS  wir  von  alexandrinischen  wissen,  decken,  schildern  recht  an- 
ziehend das  handwerk  und  die  niedern  banausischen  beschäftigungen. 
auch  lichteffecte  und  darstellungen  des  stilllebens  waren  nicht  unbe- 
kannt,    die  genrekunst  ist  in  voller  durchbildung. 

Diese  liebt  vor  allem  die  kinder.  so  schildert  Kallimachos  den 
Hermes,  wie  «er  als  knecht  Ruprecht  die  göttermädchen  erschreckt,  oder 
läszt  den  Ganymed  und  Eros  mit  einander  knöchel  spielen;  anderes  bei 
Theokrit  und  ApoUonios.  parallel  bildet  die  kunst  kinder  als  knöchel- 
spieler,  Morraspieler  oder  einen  knaben  im  kämpfe  mit  der  gans,  oder 
den   kleinen  Hermes   als  rinderdieb   vor  Zeus   (entsprechend  der  schil- 
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deruDg  des  homerischen  hymnos).  der  hauptvertreter  dieser  kinder- 
weit in  kuDst  und  poesie  ist  aber  Eros,  der  hauptgott  dieser  zeit. 

Mit  dieser  richtnng  nahe  verwandt  ist  das  idyll.  idyllischen  geist 
zeigt  das  bekannte  marmorbild  des  Nils,  eine  besonders  beliebte  gat- 
tnng  aber  ist  die  bukolik.  diese  tritt  uns  in  gemälden  und  reliefbilderB 
der  hellenistischen  zeit  entgegen,  z.  b.  dem  Münchener  relief  eines  land- 
manns,  der  seine  knh  zur  Stadt  treibt,  und  andern  in  Paris  und  Wien. 

Diese  reliefbilder  ofifenbaren  auch  den  lebhaften  sinn  der  damaligen 
küustler  für  die  natur.  in  Theokrit  fallen  uns  die  weitläufigen  Schil- 
derungen der  tiere  auf,  wie  z.  b.  der  herden  des  Augias  oder  des  löwen 
des  Herakles,  so  stellt  auch  der  grosze  mosaik  von  Palestrina  die  ver- 
schiedensten tiere  in  den  felsgebirgen  von  oberägypten  dar.  aber  auch 
die  landschaft  zieht  den  blick  des  künstlers  auf  sich,  die  ausführong 
der  hintergrüude  wird  weit  malerischer  als  in  älterer  zeit,  charakteri- 
stisches beispiel  hierfür  ist  das  Hylasbild  aus  Pompeji,  welches  mit  der 
scene  bei  Theokrit  ganz  übereinstimmt,  ja  bisweilen  wird  die  land- 
schaft geradezu  die  bauptsache,  und  die  figuren  sinken  zur  bloszen 
Staffage  herab. 

Auch  das  gelehrtentum  von  Alexandreia  blieb  nicht  ohne  einflusi 
auf  die  kunst.  auf  Alexandreia  gehen  jene  trefflichen  husten  von  dich- 
tem und  gelehrten  zurück,  welche  die  bibliotheken  schmückten,  wie  z.  b. 
der  sog.  8enekakopf,  wahrscheinlich  ein  alexandrinischer  dichter,  lieb- 
lingsschöpfung  dieser  kunst  ist  das  idealbildnis  Homers,  ein  solches 
denkmal  ist  das  bekannte  relief  des  Apollonios  von  Prione,  die  sog. 
apotheose  des  Homer,  ja  auch  pedanterien  und  geschmacklosigkeiten 
alexandrinischer  gelehrter  wurden  in  der  poesie  wie  in  der  kunst  ge- 
geiszelt. 

Endlich  führt  der  vortragende  noch  einige  parallelen  mehr  formaler 
art  an.  bis  ins  einzelste  hinein  wird  in  den  kunstwerken,  wie  auch 
z.  b.  bei  Theokrit,  die  anatomie  am  menschen  hervorgehoben,  wie  im 
epigramm  der  scharfe  witz  der  Alexandriner  seinen  ausdruck  fand,  so 
ist  die  scharfe  pointierung  ein  durchgehender  zug  in  der  kunst  dieser 
zeit,  in  kunst  wie  poesie  waltet  endlich  die  T^x^ili  die  kunstmäszige 
feile,  nicht  die  q|>0ctc,  die  natürliche  anlaj^e  vor. 

In  diesem  sinne  also  sind  wir  berechtigt,  von  einer  alexandrinischen 
kunst  zu  sprechen  und  ihr  einen  platz  in  der  kunstgeschichte  anzu- 
weisen, sie  ist  allem  anscheine  nach  älter  als  die  kleinasiatische,  d.  h. 
die  von  Rhodos  und  Pergamon-  sie  repräsentiert  gewissermaszen  die 
KOivn  der  epochc,  während  Rhodos  und  Pergamon  mehr  einzelne  Seiten 
susffoprägt  zu  haben  scheinen,  sie  kam,  wie  die  alexandrinische  poesie^ 
auch  nach  Rom  und  hat  hier  die  Vorbilder  idealer  kunst  gegeben;  erst 
mit  dem  ende  der  antiken  weit  hat  sie  aueh  ihr  eignes  ende  gefunden. 

Es  folgte  nun  ein  Vortrag  des  hrn.  privatdocent  dr.  Karl  Sittl 
(München)  ^über  die  geberden  der  alten.' 

Der  vortragende  bemerkt  einleitend,  dasz  er  das  weite  manigfaltige 
gebiet  der  geberden  der  alten  nicht  erschöpfend  behandeln,  sondern 
seinen  Vortrag  nur  als  eine  recognoscierung  auf  demselben  betrachtet 
wissen  wolle,  er  streift  deshalb  nur  die  natürlichen  oder  instinc- 
tiven  geberden,  welche  instinctmäszig ,  unüberlegt  durch  die  nerven 
erfolgen,  wie  z.  b.  der  ausdruck  von  freude  oder  schmerz  usw.  ebenso 
schlieszt  er  von  der  behandlung  aus  die  eigentliche  geberdensprache, 
welche  werte  und  begriffe  nachbildet,  diese  war  im  altertam  durch 
manigfache  äuszere  umstände  (straszeulärm,  liebesintriguen  usw.)  ange- 
regt, aber  sie  gehört  doch  vorzugsweise  dem  gewöhnlichen  straszen- 
publicum  an,  der  gebildete  mied  sie  zwar  nicht,  aber  er  hatte  die  mis- 
billigung  der  theoretiker  zu  fürchten,  letztere  unterwarfen  inntinctive 
wie  symbolische  geberden  gewissen  regeln,  es  entwickelte  sich  die  kunst 
der  mimik  oder  x^tpovo^ia,  ein  unlöslicher  teil  der  kunst  des  Vor- 
trages überhaupt,     diese  ist  aber  zweckmäsziger  an  die  geschichte  der 
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schanspielknnst  und  der  rhetorik  anznschlieszen.  ähnliches  gilt  vom 
pantomimns  und  der  zu  dieseu  theoretischen  prodncten  gehörigen 
Zeichensprache  der  stummen,  von  welcher  wir  übrigens  auszer 
der  tbatsache  ihrer  existenz  nichts  wissen,  so  wenig  wie  durch  diese 
theoretischen  knnste  gewinnt  man  ein  treues  bild  des  volkstümlichen 
geberdenspiels  durch  die  bildlichen  Überreste  des  altertums. 
die  grundlage  der  erforschung  bilden  vielmehr  die  nachrichten  der 
Schriftsteller  über  die  geberden;  diese  bedürfen  jedoch  unumgäng- 
lich der  erg;äQznng  aus  den  bildwerken,  deren  getreue  Veröffentlichung 
allerdings  im  höchsten  grade  wünschenswert  wäre.. 

Diesen  allgemeinen  betrauhtungen  reiht  der  vortragende  einige  spe- 
eielle  erörterungen  an.  er  behandelt  zunächst  die  couventionellen 
geberden,  an  der  spitze  dieser  gruppe  stehen  die  höflichkeits- 
bezeugungen,  als  deren  trivialste  uns  das  handreichen  erscheint, 
nicht  so  den  alten,  sie  hielten  die  rechte  band  höher,  als  dasz  sie  die- 
selbe ohne  besondere  absieht  gereicht  hätten;  sie  diente  vielmehr,  wie 
aus  der  art  der  begrüszung  bei  Homer  noch  klar  hervorgeht,  ur- 
sprünglich einem  mechanischen  zwecke;  bei  der  begegnung  zweier  be- 
kannter z.  b.  faszte  der  eine  den  andern  bei  der  band  (und  zwar  nicht 
an  den  ^ngeriiy  sondern  an  der  wurzel),  um  ihn  aufzuhalten;  der 
gastfreund  erfaszt  die  band  des  fremden,  um  ihn  zu  einem  sitze  zu 
fähren;  ähnlich  der  beschützer  den  Ik^ttic;  und  zwar  erforderte  das 
die  griechische  sitte  bis  zum  ausgang  des  mittelalters.  das  handreichen 
ist  ferner  die  erste  bewegung  zum  freundschaftlichen  kusz  oder  zur  Um- 
armung; hieraus  hat  sich  das  handgeben  zum  abschied  entwickelt, 
wobei  wiederum  die  handwurzel  gefaszt  wurde,  dasz  aber  das  hand- 
reichen nie  zur  bloszen  höflichkeitsbezeugung  herabsank,  zeigt  uns  recht 
deutlich  der  aufang  des  Platonischen  dialogs  Charmides.  Bom  wich 
wenigstens  in  der  republicanischen  zeit  von  den  Griechen  hierin  nicht 
ab,  doch  findet  der  vortragende,  dasz  die  Römer  mit  händedrücken 
etwas  sparsamer  gewesen  seien;  die  kaiserzeit  dagegen  begünstigt  das 
küssen  und  schon  im  vierten  Jahrhundert  wird  das  handreicheu  als  be- 
grüszung der  majores  bezeichnet. 

Der  handschlag,  wobei  die  band  des  gelobenden  von  der  des 
andern  umfaszt  wird,  ist  ferner  die  ursprünglichste  form  des  feierlichen 
Versprechens,  indem  einer  seine  rechte,  für  ein  arbeitsames  und  zu- 
gleich kriegerisches  volk  nächst  dem  augenlicht  das  höchste,  was  es 
gibt,  zum  pfände  einsetzt,  ausdrücklich  oder  in  gedanken  den  fluch  bei- 
Higend,  im  falle  der  lüge  möge  er  sie  verlieren,  durch  ihn  werden  z.  b. 
gastfreundscbaft  und  freundschaft  überhaupt,  Verlöbnis  und  ehe,  ver- 
trage zwischen  den  Vertretern  zweier  Staaten  abgeschlossen,  zu  beson- 
derer religiöser  weihe  werden  die  bände  über  einem  altar  oder  einem 
opfertier  ineinandergelegt. 

In  dem  handschlag  haben  wir  ferner  die  einfachste  form  des 
schwurs  zu  erkennen,  durch  ihn  verpfändet  der  schwörende  gewisser- 
maszen  die  rechte,  damit  die  folgen  des  meineids  diese  treffen;  in  glei- 
chem sinne  berühren  andere  ihre  äugen,  oder  halten  Soldaten  ihre 
Schwerter  an  den  nacken  zum  zeichen,  dasz  sie  ihren  köpf  einsetzen, 
oder  legen  noch  andere  ihre  band  auf  das  haupt  ihres  kindes  oder 
Vaters,  diese  düstern  eidesformen  schwinden  in  der  christlichen  zeit 
bis  auf  den  schwerteid  der  Soldaten,  aber  schon  vorchristlich  ist  die 
sitte,  dasz  der,  dem  menschliche  zeugen  fehlen,  zu  den  göttern  betet, 
ihm  zeuge  zu  sein. 

Damit  kommen  wir  zu  der  geberde  des  gebets.  seit  den  Unter- 
suchungen Conzes  kann  leider  die  bekannte  statue  des  betenden  knaben 
im  Berliner  museum  nicht  mehr  als  musterbild  angeführt  werden, 
trotzdem  bleibt  es  dabei,  dasz  beim  gebet  als  einer  supplicatio  nach 
wort  und  geberde  der  mensch  hilfesuchend  seine  arme  nach  der  gott- 
heit  ausstreckt,     so  wendet  der  Heide  blick  und  band  immer  nach  der 
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Seite  hin,  wo  er  sich  die  gottheit  denkt,  d.  h.  z.  b.  im  freien  zum 
himmel  empor,  im  tempel  dem  götterbilde  zu;  beim  gebet  an  die  unter- 
irdischen götter  und  die  erdenmutter  berührt  er  den  boden  u.  ä.  mehr, 
dabei  wird  haltung  und  beweg^ng  von  band  und  arm  je  nach  inbrunst 
nnd  inhalt  des  gebets  verschieden  gewesen  sein. 

Den  allerorten  stehenden  capellen,  götterbildem  u.  s.  f.  bezeugte 
der  Heide  seine  irpocKOvricic  durch  die  mit  daumen  und  mittelfinger 
ausgeführte  kuszhand;  wie  sie  denn  ihre  götterstatuen  wirklich  auf 
kiun,  band  oder  fusz  zu  küssen  pflegten,  die  Verallgemeinerung  dieser 
Sitte  in  der  kaiserzeit,  wie  die  althergebrachte  gewohnheit  der  Römer, 
in  diesem  falle  die  stim  mit  der  hand  zu  berühren,  mögen  ihr  ver- 
schwinden bei  den  Christen  veranlaszt  haben. 

Findet  das  gebet  in  Verbindung  mit  einem  brandopfer  statt,  so 
faszt  der  Grieche  wie  der  Kömer  den  altar  an,  auf  welchem  das  opfer 
auflodert. 

An  diese  überlieferten  formen  der  antike  passte  sich  auch  das 
Christentum  an.  aber  statt  die  arme  zu  gott  emporzuheben,  breitete 
sie  der  christliche  Römer  und  Grieche  aus,  um  dadurch  die  ge- 
stalt  des  krenzes  nachzuahmen,  im  westen  wurde  dieser  alte,  in  der 
griechischen  kirche  noch  herschende  brauch  durch  das  händefalten 
verdrängt,  als  ältester  beleg  hierfür  führen  die  theologen  ein  Send- 
schreiben des  papstes  Nikolaus  I  an  die  Bulgaren  aus  dem  jähr  866 
an.  allein  der  papst  spricht  hier  von  der  gewohnheit  der  Griechen,  in 
der  kirche  die  arme  auf  der  brüst  zu  kreuzen,  einer  ehrfurchtsbezeu  • 
gung,  wie  sie  noch  im  Orient  besteht,  das  händef.ilten  hat  gleichen 
sinn  und  sein  Ursprung  ist  alt.  wie  die  irpoCKOvricic  vor  den  orienta- 
lischen köni^en,  ist  es  ein  symbolischer  ausdruck  des  gedaukens,  daaz 
man  sich  der  Willkür  dessen,  dem  man  huldigt,  wehrlos  ergebe;  indem 
man  die  bände  bittend  vorstreckt  und  hernach  zusammenlegt,  ahmt 
man  efnem  gebundenen  nach. 

Jetzt  verstehen  wir  auch  den  relif^iösen  eid.  er  ist  ein  gebet 
an  die  götter,  eine  etwaige  lüge  zu  bestrafen,  deshalb  die  geberde  des 
schwörenden  diejenige  des  betenden;  es  wird  ein  arm  oder  beide  zum 
angerufenen  gott  emporgehoben,  während  unsere  schwurgeberde  die 
mittelalterlichen  vasallen  copiert;  nicht  unmö(;lich  ist,  dass  die  alten 
unsere  geberden  machten,  wenn  sie  bei  einer  dreiheit  von  göttem 
schworen. 

In  Athen,  vielleicht  überhaupt  im  altertum  war  der  gerichtliche  eid 
mit  einem  opfer  verbunden,  deshalb  berührt  der  schwörende  gleich  wie 
beim  opfergebete  den  altar  oder  das  opfertier  oder  den  fusz  einer 
götterstatue.  die  Christen  lassen  an  deren  stelle  den  altar  der  kirche, 
das  evanf^elienbuch  oder  reliquien  treten,  sollte  eine  gröszcre  anzahi 
zugleich  schwören,  sprach  der  opfernde  für  alle  die  eidesformel,  die 
übrigen  nickten  zu,  indem  sie  die  arme  zum  himmel  emporhoben. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  vortragende  die  gemeinsamen  gesten 
von  Versammlungen,  in  erster  linie  die  äuszernng  des  beifalls, 
das  klatschen,  für  die  alten  war  das  klatschen  —  sie  schlugen  dabei 
mit  der  rechten  faust  in  die  fläche  der  linken  hand  —  ein  zeichen 
inniger  freude;  wenn  sie  recht  vergnügt  waren  oder  herzlich  lachen 
rousten,  klatschten  sie.  die  gewohnheit  dehnte  den  gebrauch  des 
klatschens  auch  auf  fälle  aus,  wo  nichts  überraschendes  oder  komi- 
sches dazu  veranlasste,  man  bezeugte  dadurch  dem  redner,  der  nach 
dem  sinne  der  hörer  sprach,  sein  Wohlgefallen,  übertrug,  wenn  auch 
spät,  dieselbe  sitte  von  der  komödie  auf  die  tragödie,  namentlich 
aber  auf  den  litterarischen  Vortrag  in  dem  masze,  dasz  in  der  christ- 
lichen zeit  sogar  der  prediger  durch  klatschen  in  der  kirche  geehrt 
wurde. 

Wollte  sich  endlich  in  einer  Versammlung  einer  einem  beglück- 
wünschten   besonders    bemerkbar    machen,    winkte   er   ihm  mit  beiden 
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armen  sn,  verstärkte  diesen  gestas  wohl  auch  durch  wehen  mit  einem 
stuck  tueh.    dies  der  Ursprung  unseres  tücberwinkens. 

Der  pr&sident  dankt  auch  diesen  vortragen  aufs  heste  und 
schlieszt  die  Sitzung  mit  der  mitteilung,  dasz  die  festfahrt  nach  der 
Ufenau   wegen   der  schlechten  Witterung  auf  morgen  verschoben  werde. 

Ahends  8  uhr  fand  eine  festvorstellung  im  theater  statt,  in  welcher 
von  studierenden  und  gymnasiasten  die  Antigene  im  urtext  aufgeführt 
wurde,  die  auffuhrung  wurde  von  der  erlauchten  Versammlung  mit  leb- 
haftem beifall  aufgenommen. 

Dritte  allgemeine  Sitzung,  freitag  den  30  September. 

vormittags  IOV2  ^^^' 

Hr.  pro  f.  dr.  Ibne  (Heidelberg)  hält  einen  Vortrag  'zur  römischen 
königsgeschichte'. 

Dasz  die  Verfassung  des  römischen  Staates  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Stadt  eine  monarchische  war,  ist  allgemein  zugestanden; 
aber  streitig  ist,  welcher  art  dieses  köuigtum  war,  ob  es  im  vollen 
sinne  als  monarchie  bezeichnet  werden  kann,  wenn  die  tradition  den 
krieger  Romulus  und  nicht  den  religiösen  gesetzgeber  Numa  an  die 
spitze  der  römischen  königreihe  stellt,  verstöszt  sie  gegen  das  fest- 
stehende gesetz  geschichtlicher  entwicklang,  dasz  die  religiösen  Insti- 
tutionen den  politischen  vorausgehen,  die  religion  ist  die  grundlage 
und  der  mittelpunkt  der  familie  und,  wenn  familien  sich  an  familien 
anschlieszen ,  der  gens.  die  familie,  ihrer  natur  nach  monarchisch  ge- 
ordnet, hat  zwar  noch  ein  persönliches  Oberhaupt,  aber  schon  die  ge- 
schlechterordnung  kennt  nur  ein  gewähltes  Oberhaupt,  den  priester. 
deshalb  ist  Numa  an  die  spitze  des  römischen  königtums  zu  stellen, 
und  der  römische  könig  ursprünglich  ein  priester. 

Der  an  der  spitze  stehende  priester  kann  aber  nicht  zugleich  richter 
sein,  für  diese  functionen  musz  er  Stellvertreter  finden,  und  als  solche 
ergeben  sich  aus  der  in  späterer  zeit  fortlebenden  tradition  die  duumviri 
perduellionis.  er  darf  aber  auch  nicht  ins  feld  ziehen;  im  kriege  ver- 
tritt ihn  der  praetor  maximus  oder  magister  populi.  die  dictatur  der 
republik  hat  also  ihren  Ursprung  in  der  königszeit. 

Nun  die  Verfassung  der  königszeit.  der  könig  kann  als  priester  vom 
Volk  weder  gewählt  noch  bestätigt  werden,  ihn  ernennt  ein  als  priester- 
licher pater  familias  handelnder  einzelner,  und  die  götter  bestätigen 
ihn  in  der  Inauguration,  er  ist  lebenslänglich  und  folglich  unverant- 
wortlich, aber  doch  nicht  unumschränkt,  sondern  an  den  senat  gebun- 
den, dessen  thätigkeit  und  herlichkeit  eine  viel  umfangreichere  war 
als  die  des  republicanischen.  eine  mitwirkung  des  volkes  bei  den  er- 
nennungen  und  beschlüssen  war  unwesentlich,  die  30  curien  der  patri- 
cier  und  ihrer  dienten,  die  grundlage  der  legion  von  3000  mann,  er- 
teilen nur  als  krieger  das  Imperium  (lex  curiata  de  imperio).  eine 
plebs  im  spätem  sinne  gab  es  nicht,  diese  war  vielmehr  die  bevölke- 
rung  der  ebene  um  Rom  und  mit  den  aus  den  sabinischen  bergen  ge- 
kommenen, herschenden  patriciern  und  ihren  dienten  nur  völkerrecht- 
lich verbunden,  das  beweist  die  sanctitas  der  tribunen,  denn  diese 
haftet  nur  an  deu  Vertretern  eines  volkes  in  internationaler  beziehung; 
die  tribunen  waren  also  vor  der  Vereinigung  des  patricischen  volkes 
mit  der  plebs  vorhanden  und  sind  nicht  erst  zur  zeit  der  secession  ent- 
standen. 

Diese  sacrale  Verfassung  mag  lange,  vielleicht  Jahrhunderte  ge- 
dauert haben,  ein  Umschwung  trat  erst  ein  durch  die  vereiniguug  der 
plebejer  mit  den  ursprünglichen  vollbürgern,  durch  die  aufnähme  der- 
selben in  den  staat.  dieser  zeit  gehört  die  centiirienordnung  des  Ser- 
vius  Tullius  an,  die  heeresverfassung,  welche  nicht  nach  den  30  ge- 
schlechtercurien,  sondern  nach  deu  localtribus  eingerichtet  wird,  ob 
aber    dieser    stürz    des    priesterkönigtums    eine    friedliche  eutwicklung 
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oder  eine  gewaltsame  amwälzuog  war,  darüber  geben  uns  die  qaellen 
keine  auskunft.  aber  die  tradition  von  den  Tarqniniern,  mag  sie  auch 
den  einfachen  hergang  in  den  beiden  Tarqoiniem  verdoppelt  haben, 
weist  doch  den  weg.  erst  in  dieser  zeit  vereinigte  ein  neuerer,  wahr- 
scheinlich ein  etruskiscber  eroberer,  die  priesterliche,  militärische  und 
richterliche  gewalt  in  seiner  band  und  stempelte  so  das  könig^um  Eur 
tjrannis.  gegen  diese  tyrannis  richtet  sich  die  revolution,  welche  die 
republik  begründete.  Römer  im  bunde  mit  Latinern  machen  sich  frei 
von  dem  etruskischen  bedrücker  und  stellen  die  ältere  Staatsordnung 
wieder  her.  das  römische  königtum,  ausgestattet  mit  der  priesterlichen, 
richterlichen,  militärischen  gewalt,  ist  also  nur  eine  vorübergehende 
Periode  fremder  zwingherschaft. 

Zum  Schlüsse  führt  der  vortragende  aus,  dasz  wie  in  Rom,  so  auch 
im  übrigen  Italien  von  einem  eigentlichen  königtum  nicht  eine  spur  zu 
finden,  und  dasz  auch  das  angenommene  königtum  der  Etrusker  nur 
schein  sei. 

Hierauf  wurde,  nachdem  eine  besprechung  der  beiden  Präsidenten 
mit  den  anwesenden  Präsidenten  früherer  Versammlungen  stattgefunden 
und  Lübeck  und  Oldenburg  abgelehnt  hatten,  Görlitz  zum  Versammlungs- 
ort für  1889  bestimmt,  als  Präsidenten  werden  bezeichnet  die  herren 
prof.  dr.  Hertz  (Breslau)  und  director  dr.  Eitner  in  Görlitz. 

Hernach  spricht  hr.  prof.  dr.  £d.  Wölfflin  (München)  'über  be- 
deutungs  wandel' . 

Zu  den  entwickeltsten  partien  der  grammatik  gehören  laut-  und 
formenlehre,  aber  weniger  beobachtet  sind  bis  jetzt  die  Wandlungen 
und  Verschiebungen,  welche  die  bedeutung  der  Wörter  im  laufe  der 
Jahrhunderte  durchgemacht  hat.  so  wollte  z.  b.  Augustus  nur  princeps 
genannt  sein,  seine  beiden  groszsöhne  hatten  den  ehrennamen  Caesar; 
heute  bezeichnen  die  entsprechenden  deutschen  fremdwörter  das  um- 
gekehrte Verhältnis,  aber  nicht  alle  Wörter  unterliegen  dem  bedeutungs- 
wechsel.  manche  erhalten  sich  Jahrtausende  unverändert,  wie  s.  b. 
iraTi^p  pater  vater;  olvoc  vinum  (vulgärlat.  vinus)  wein;  andere  wieder 
entsprechen  sich  nur  ungenau,  wie  an  rosa  fiobia  rose,  dypöc  ager 
acker,  tOpawoc  tyrannus  tyrann,  öccirÖTT^c  despot  nachgewiesen  wird, 
betrachtet  man  das  lateinische  und  die  romanischen  sprachen,  so  be- 
zeichnet z.  b.  villa  im  ital.  ein  landhaus,  im  span.  ein  dorf,  im  franz. 
eine  Stadt,  auf  dieses  engere  gebiet  des  lat.  und  seiner  tochterspra- 
chen,  incl.  der  daherstammenden  deutschen  fremd-  und  lehnwörter  will 
sich  der  vortragende  beschränken. 

Die  bedeutungslehre ,  Semasiologie  oder  scmantik  (bisher  nur  be- 
handelt von  Hermann  Paul  in  einem  capitel  seiner  principien  der 
Sprachgeschichte  und  neuerdings  von  Darmesteter  'la  vie  des  mots 
^tudi^e  dans  leurs  significations',  Paris  1887),  kann  zwar  nur  gesetze 
mit  facultativer  kraft  aufstellen,  keine  mit  obligatorischer,  wie  die 
linguistik;  sie  kann  nicht  voraussagen  und  berechnen,  nach  welcher 
Seite  sich  die  bedeutung  eines  wertes  in  dieser  oder  jener  spräche 
wenden  musz.  dagegen  kann  sie  bestimmte  wege  der  bedeutunga- 
veränderung  angeben,  ein  solcher  ist  die  Verengerung  der  bedeu- 
tung; so  bezeichnet  z.  b.  dypöc  und  ager  die  ganze  landschaft,  feld 
und  flur  im  gegensatz  zur  Stadt,  zum  dorf  usw.;  acker  dagegen  benennt 
nur  das  bebaute  land.  solche  begriffsverengening  wird  nun  nach- 
gewiesen an*ÜJpa  hora  heure,  IcTOpia  historia  histoire,  stabulum  stall, 
manche  beschränken  ihre  ursprün^^lich  allgemeinere  bedeutung  auf  das 
kirchliche  gebiet,  z.  b.  ^KKXiida  ^glise  kirche;  irpccßOTcpoc  pretre 
priester,  ^ir(CKOTroc  ^veque  bischof,  propositus  probst  profos  pr^vot; 
domus  duomo  dom.  wieder  andere,  die  gute  und  schlimme  bedeutung 
hatten,  verlieren  die  erstere  ganz,  wie  tempestas  franz.  tempete.  hatte 
endlich  die  spräche  zwei  gleichbedeutende  Wörter,  liesz  sie  entweder 
das  eine  untergehen,  oder  es  trat  differenziening  des  begriff«  ein,  wie 
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in  claustmm  monasteriom,  kloster  münster.  aus  dem  gebiet  der  verba 
ist  orare  anzuführen,  welches  zweimalige  Verengerung  der  bedeutung 
erfahren  bat,  von  reden  zu  bitten,  von  bitten  zu  beten. 

Obschon  nun  die  entwicklung  der  cultur  naturgemäsz  zur  Spaltung 
der  begriffe  und  damit  zur  Verengerung  derselben  führt,  so  kommt  doch 
auch,  freilich  seltener,  das  gegenteil,  die  erweite rung  vor.  parentes 
z.  b.  nahm  schon  im  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  ganz  allgemein  die 
bedeutung  von  franz.  les  parents  an,  gentes  schon  im  Vulgärlatein  die 
von  franz.  les  gens,  verengerte  sich  aber  im  kirchenlatein  zu  der  be- 
deutung die  Heiden,  diese  begriffserweiterung  wird  namentlich  an  der 
geschichte  des  wortes  dominus  nachgewiesen. 

Dabei  kann  man  aber  nicht  stehen  bleiben,  es  fragt  sich,  ob  man 
nicht  auch  von  Steigerung  und  entwertung,  Veredlung  und  vergröberung 
der  bedeutung  sprechen  dürfe,  wenn  z.  b.  baiser  v.  basium  kusz  in 
guter  gesellschaft  durch  embrasser  zu  ersetzen  ist,  Y^^iM^^  iin  neugriech. 
obscöne  bedeutung  bekommen  hat,  so  hat  ein  ursprünglich  ehrbares 
wort  eine  schlimme  nebcnbedeutung  angenommen,  welche  später  ganz 
an  stelle  der  reinen  grundbedeutung  trat,  es  hat  sich  also  erst  erweitert 
and  hernach  verengert,  umgekehrt  tritt  lat.  casa  (hütte)  als  ersatz  an 
stelle  des  im  ital.  die  bedeutung  haus  aufgebenden  domus  (duomo).  ja, 
ein  lat.  wort  kann  in  einer  romanischen  spräche  etwas  geradezu  ver- 
schiedenes bezeichnen,  wie  sponsa  und  ^pouse;  sposa  dagegen  bezeichnet 
braut  und  frau.  besonders  merkwürdig  ist  hier  der  Übergang  des  be- 
griffes  ^gut'  in  den  v«4i  ^schön';  vgl.  bonus,  bellus  (für  benulus)  und 
die  entsprechenden  romanischen  derivate. 

Der  angeführte  bedeutungswandel  ist  indes  nur  ein  teil  der  be- 
dentung^veränderungen ,  er  gehört  in  die  figur  der  Synekdoche,  aber 
auch  metonymie  und  metapher  verändern  die  bedeutung,  indem  z.  b. 
das  abstractum  für  das  concretum  gesetzt  wird  oder  die  thätigkeit  für 
den  ort  der  thätigkeit;  vgl.  magistratus  (Stellung  und  würde  eines 
magister  und  die  person  des  beamten  selbst),  mercätus  handel,  ital. 
mercato  markt,  allein  diese  fälle  schlieszt  der  vortragende  von  seiner 
betrachtung  aus,  ebenso  jene,  wenn  ein  wort  deshalb  seine  bedeutung 
ändert,  weil  auch  die  damit  bezeichnete  sache  selbst  sich  verändert 
hat;  vgl.  solidus  (eine  goldmünze)  mit  soldo  und  sou. 

Zu  diesen  scheinbaren  bedeutungssprüngen  und  willkürlichkeiten 
war  übrigens  die  spräche  manchmal  geradezu  gezwungen,  hauptsäch- 
lich dann,  )Wenn  Wörter  ausstarben  und  neue  ähnliche  oder  sinnverwandte 
ausdrücke  unter  ausdehnung  ihres  begriffes  in  die  lücke  traten,  be- 
sonders lehrreich  sind  hier  die  untergegangenen  worte  sus  und  mus. 
porcus  (das  zahme  Schwein)  trat  als  gattungsname  an  die  stelle  von 
sus  (begriffserweiterung);  sanglier  &»  singularis,  weil  einer  zu  einer 
herde  gehört;  cochon  ist  unbekannter  herkunft.  an  die  stelle  von  mus 
setzten  die  Franzosen,  da  das  deminutiv  musculus  schon  muskel  und 
eine  art  muschel  bedeutete,  die  Spitzmaus,  souris  (sorex),  die  Portu- 
giesen die  ratte,  die  Italiener,  den  maulwurif,  topo  (talpa). 

Eine  in  diesem  sinne  bearbeitete  Semasiologie  fehlt  den  classischen 
sprachen  noch,  der  Vortrag  soll  indes  nur  eine  anregung,  nicht  eine 
vollständige  disposition  der  neuen  disciplin  sein,  die  vor  der  Sprach- 
vergleichung nach  des  redners  ansieht  das  voraus  habe,  dasz  ihre  resul- 
tate  besser  für  das  gymnasium  passen. 

Der  Vorsitzende  dankte  auch  diesen  vortragen  angelegentlich  und 
schlieszt  die  Sitzung  mit  geschäftlichen  mitteilungen. 

Am  nachmittag  wurde  bei  leidlichem  wetter  die  festfahrt  an  der 
Ufenaa  vorbei  nach  Rapperswil.  ausgeführt  und  am  abend  in  der 
Tonhalle  ein  stark  besuchter  commers  abgehalten,  zahlreiche  toaste 
verschönerten  denselben,  hervorragendes  »interesse  aber  erweckte  das 
energische  und  begeisterte  eintreten  des  gefeierten  schweizerischen  Staats- 
mannes, hm.  bundesrat  dr.  Welti,  für  die  ziele  humanistischer  bildung. 
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Vierte  allgemeine  sitznng,  samstag  den  1  october. 

vormittags  10 Va  abr. 

Von  Görlitz,  dem  neaen  festorte,  wie  von  den  beiden  Präsidenten, 
den  herren  Hertz  uud  Eitner,  ist  die  nachriebt  eingelangt,  dass  sie 
die  wähl  anaebmen. 

Hierauf  spricht  hr.  Oberlehrer  dr.  v.  Jan  (Straszbnrg)  'über  die 
musischen  festspiele  in  Griechenland'. 

Der  vortragende  will  die  einrichtung  des  groszen  pythischen  festes 
in  Delphi  beleuchten  und  untersuchen,  welche  gattungen  der  dicht-  und 
sangeskunst  zum  wettkampf  zugelassen  waren  und  in  welcher  reihen- 
folge  sie  auftraten,  durch  sieben  schon  Böckh  bekannte  und  dreidzig 
weitere  Urkunden  haben  wir  eine  allerdings  nicht  vollständige  kenntnis 
des  gegenständes  erhalten,  die  wichtigsten  der  auf  uns  gekommenen 
festberichte  (Panatbenäen  in  Athen,  Soterien  in  Delphi  [mit  demselben 
agon  wie  die  Pythien  und  mitunter  mit  diesen  geradezu  zusammen- 
fallend] ,  14  berichte  ans  andern  böotischen  Städten  [in  drei  gruppen 
zerfallend],  und  einer  aus  Aphrodisias  in  Kleinasien,  und  des  Chares 
bericht  über  Alezanders  hochzeitsfest  in  8usa)  wurden  vom  redner  aaf 
einer  gedruckten  tabelle  zusammengestellt,  durch  diese  Inschriften  wird 
das  bild,  welches  Pausanias  (hch.  40)  und  Strabo  (beb.  9)  von  den 
pythischen  spielen  geben,  bedeutend  ergänzt,  unbeachtet  blieb  bis 
jetzt  ein  Wandgemälde  auf  dem  alten  hegräbnisplatz  von  Kyrene,  ab- 
gebildet Wieseler  theatergebäude  usw.  taf.  13.  dieses  vom  vortragen- 
den neu  gedeutete  bild,  dessen  nochmalige  aufnähme  namentlich  mit 
rücksicht  auf  die  darauf  befindlichen  buchstaben  sehr  wünschbar  wäre, 
zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  agonalen  inschriften, 
nnd  ist  denselben  als  vollwertiges  zeugnis  aus  dem  altertum  an  die 
seile  zu  stellen,  auf  diese  acten  gestützt  schildert  nun  der  redner  an- 
Ordnung  uud  verlauf  der  musischen  festspiele. 

In  der  jungem  zeit  pflegte,  wie  die  inschriften  zeigen,  der  erste 
teil  des  festes  weiter  ausgedehnt  zu  werden  als  in  der  alten,  es  traten 
znerst  dichter  von  prosodien  oder  einzugsliedern  auf,  hernach  wurde 
eine  preisrede  auf  den  gott  oder  heros  gehalten,  dessen  fest  man  he- 
gieng;  in  der  kaiserzeit  gieug  diesen  reden  noch  eine  lobrede  auf  den 
regierenden  kaiser  voraus,  in  der  guten  alten  zeit  aber  eröffneten  die 
rhapsoden  die  einzelvorträgc.  die  Homerischen  epen  boten  ihnen  den 
Stoff,  erst  seit  der  alezandrinischen  zeit  kommen  neuere  epische  dich- 
tungen  zum  vertrag. 

Dann  kamen  vortrage  der  virtuosen,  in  Delphi  ursprünglich  nur 
der  des  kitharoden,  der  ein  loblied  auf  Apollo  sang,  das  war  der  keim 
zum  nomos,  dem  hohen  lied  der  Hellenen,  diese  bevorzugte  Stellung 
nimmt  der  kitharode  jedoch  nur  in  dem  aus  Athen  erhaltenen  programm 
ein;  in  Delphi  wurden  zwischen  die  rhapsoden  und  kitharoden  die  vor- 
trage der  instrumentalvirtuosen,  der  kitharisten,  eingeschoben,  in  einer 
liste  aus  Delphi  sind  auffallenderweise  die  kitharoden  durch  dichter 
von  prosodien  ersetzt,  was  nur  dann  erklärlich  ist,  wenn  man  den 
kitharodischcn  nomos  als  eine  cultushandlung  ansieht  und  dem  kitharoden 
am  ersten  festtag  bei  der  religiösen  feier  eine  wesentliche  function  zu- 
teilt, in  Böotien,  dem  lande  des  tl(>teni4piels,  muste  selbstverständlich 
der  kitharode  hinter  dem  auleten  zurückstehen,  auch  auf  dem  bild  von 
Kyrene  nimmt  der  kitharode  nach  altem  herkommen  den  ersten  platz  ein; 
denn  einen  solchen  haben  wir  in  der  fünften  tigur  (von  linksl  zu  erkennen, 
während  die  siebente  ügur  den  kitharisten  darstellt,  der  die  saiten  ohne 
plektrou  anschlägt,  die  neben  den  beiden  künstleru  stehenden  tiguren 
sind  als  ihre  diener  zu  deuten,  ihre  thätigkeit  ist  allerdings  ein  riitsel. 

Dem  kitharoden  und  kitharisten  stellen  manche  inschriften  auloden 
und  auleten  gegenüber,  die  aulodik  ist  unzweifelhaft  auch  hier  die 
ältere  kunst.  der  sänger  sang  elegien  und  liesz  sich  dabei  von  einem 
auleten,   seinem  diener,  begleiten,     dieser  getang  mosz  aber  so  trüb- 
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selig  erschienen  sein,  dasz  er  sogar  in  Böotien  mancherorts  abgreschafft 
wurde,  während  andere  böotische  heiligttimer  die  anlodik  bis  auf  Sullas 
leit  beibehielten,  der  aulet  dagegen  blies  auf  dem  doppelaulos  den 
pjthischen  nomos,  d.  b.  er  suchte,  wie  der  kith&rode  mit  Worten, 
auf  seinem  instrumentc  den  sieg  Apollos  über  den  drachen  zu  feiern, 
und  zwar  that  er  es  in  fünf  abteilungen.  hiervon  erhielt  er  den  namen 
pjthischer  aulet,  später  pythaules,  während  der  künstler,  der  den  dithy- 
rambischen chor  begleitete,  kyklischer  aulet,  später  choraules  hiesz. 

Auf  die  solovorträge  der  künstler  pflegten  die  aufführungen  von 
ehören  zu  folgen,  obschon  die  wenigsten  agonalen  Inschriften  den  chor 
ausdrücklich  erwähnen,  sondern  blosz  den  sieger  oder  preisträger  nennen, 
so  kann  doch  für  fast  alle  feste  die  teilnähme  eines  chors  erwiesen  werden, 
jeder  chor  war  in  der  regel  von  einem  auleten  begleitet,  und  es  ist 
trotz  des  plurals  mancher  inschriften  nur  an  einen  auleten  für  jeden  chor 
SU  denken,  dieser  hielt  die  cboreuten  in  ton  und  tact.  die  eiuübung 
des  chors  leitete  der  didaskalos,  bis  in  Demosthenes  zeit  meist  der 
componist  des  Stückes  selbst,  später  traten  an  ihre  stelle  die  hersch- 
snchtigen  auleten,  ja  der  ausdruck  öiödcKoXoc  aOXriTUiv  einer  Inschrift 
läszt  gar  vermuten,  dasz  die  öibdcKaXoi  blosz  geworbene  diener  der 
auleten  waren,  ob  der  chor  auch  noch  mit  Saiteninstrumenten  begleitet 
wurde,  darüber  wissen  wir  nicht  viel,  bei  dithyrambischen  und  andern 
tanzliedern,  sogar  bei  dramatischen  ehören  mag  mitunter  ein  kitharist 
mitgewirkt  haben;  für  die  tragödie  aber  ist  dies  nicht  wahrscheinlich; 
der  psaltes  oder  chorokithareus  wird  in  der  tragödie  nur  zur  ablösung, 
nicht  zur  Verstärkung  des  auleten  bestimmt  gewesen  sein,  mit  dieser 
auffassung  stimmt  auch  das  kyrenäische  bild.  hier  geht  die  jüngere 
schar  der  altern  voraus,  beide  chöre  bestehen,  wahrscheinlich  nach 
einem  in  dieser  zeit  herschenden  brauche,  aus  sieben  mitgliedern;  beim 
einen  finden  wir  einen  auleten,  beim  andern  einen  chorokithareus,  deren 
darstellung  vom  vortragenden  eingehend  besprochen  wird. 

In  die  dritte  abteilung,  die  choraufführungen ,  setzt  er  ferner  den 
iroir)Tf|C  carOpujv,  den  satyrdichter,  und  bezieht  diesen  ausdruck  auf 
die  aufführung  dithyrambischer  chöre.  in  der  letzten  spalte  der  tabelle 
erscheinen  in  der  dritten  abteilung  endlich  drei  komöden  und  drei 
tragöden.  der  redner  deutet  die  erstem  als  dichter  eines  komos,  d.  h. 
eines  lustigen  liedes,  welches  von  den  belohnten  künstlern  am  schlusz 
des  agon  beim  zug^  aus  dem  odeion  oder  theater  gesungen  wurde,  die 
tragöden  dagegen  wären  Verfasser  von  solchen  liedern,  in  denen  die 
cboreuten  als  bocke  verkleidet  die  Verfolgungen  des  Dionysos  besangen. 

Was  endlich  die  vierte  abteilung,  die  dramatische,  anbetrifft,  so 
weist  der  redner  nach,  dasz  jedenfalls  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr. 
die  tragödien  nicht  ohne  beteiligung  eines  chors  aufgeführt  worden 
seien,  eine  bestätigung  seiner  ansieht  findet  er  auch  im  bilde  von 
Kyrene,  iu  dessen  letzter  abteilung  unzweifelhaft  drei  tragische  Schau- 
spieler mit  einem  chor  dargestellt  sind,  möglicherweise  ist  die  scene 
auf  die  bekannte  Unterredung  des  Selon  mit  Krösus  zu  deuten,  wobei 
allerdings  der  kopfschmuck  des  tritagonisten  störend  ist. 

So  sehen  wir,  wie  im  verlaufe  eines  solchen  musischen  festes  den 
hörern  die  gesamte  entwicklung  der  vaterländischen  dicht-  und  sanges- 
kunst  vorgeführt  wurde  und  wie  trotzdem  bis  in  die  späteste  zeit  die 
gröste  einfachheit  und  nationale  reinheit  in  der  entfaltung  und  anwen- 
dung  der  hilfsmittel  erhalten  blieb. 

Auch  diesem  vortrage  wird  bestens  gedankt. 

Das  Präsidium  macht  sodann  mitteilung  von  der  gründung  einer 
gesellschaft  zur  erforschung  der  deutschen  erziehungs-  und  Unterrichts- 
geschichte im  anschlusz  an  die  monumenta  Qermaniae  paedagogica. 
zur  weitern  bebandlung  der  angelegenheit,  besonders  zur  bildung  des 
curatoriums  ist  eine  commission  ernannt  worden,  bestehend  aus  den 
herren   rector  dr.  Wirz  in  Zürich,   prof.  dr.  Kluge  in  Jena,    prof.  dr. 
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Rei  ff  erscheid  in  Greifswalde,  director  dr.  Uhlig  in  Heidelberg,  dr. 
O.  L  an  glotz  in  Hameln  und  dr.  Kehrbach  in  Berlin. 

Von  der  Verlesung  des  berichtes  des  hm.  dr.  Kehrbach  über  den 
stand  der  monumenta  Germaniae  paedagogica  und  über  die  Commenius- 
stiftung  in  Leipzig  wird  in  anbetracht  der  vorgerückten  zeit  Umgang 
genommen. 

Der  Vorsitzende  erteilt  hierauf  den  sectionspräsidenten  das  wort 
zur   berichterstattung  über  die  Verhandlungen  der  einzelnen  sectionen. 

Nach  altem  brauche  schlieszt  der  zweite  präsident ,  hr.  prof.  dr. 
Blümner,  die  39e  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner 
mit  einer  anspräche,  er  will  einigen  gedauKen,  die  im  laufe  der  ver- 
handlungen  mehrfach  laut  wurden,  ausdruck  verleihen,  wiederholt  ist 
der  schwache  besuch  unserer  Versammlung  bedauert  worden,  die  Ur- 
sache davon  war  unzweifelhaft  die  für  viele  Verhältnisse  recht  un- 
günstige zeit,  in  der  Statuten gemäsz  die  Versammlung  stattfinden  soll, 
es  ergibt  sich  daraus  die  frage,  ob  man  zukünftigen  festorten  nicht 
eine  gröszere  licenz  in  der  wähl  der  zeit  lassen  dürfe,  ein  bestimmter 
Zeitpunkt  kann  selbstverständlich  nicht  fixiert  werden;  aber  es  läszt 
sich  erwägen,  ob  man  dem  festorte  nicht  gestatten  wolle,  sich  in  der 
fcstsetzung  der  Versammlung  hauptsächlich  nach  der  zeit  zu  richten, 
zu  der  die  mehrzahl  seiner  nachbarn  ferien  haben,  angesichts  der 
thatsache,  dnsz  die  allgemeinen  Sitzungen  schwächer  besucht  waren  als 
die  Versammlung  selbst  und  dasz  daran  die  sectionssitzungen  schuld 
sind,  wird  man  auch  der  frage  näher  treten  müssen,  wie  man  der  über- 
mäszigen  thätigkeit  der  sectionen  oder  besser  gesagt  dem  nachteil,  den 
dieselben  den  allgemeinen  Sitzungen  zufügen,  vorbeugen  könne,  trotz- 
dem hat  diese  kleine  Versammlung  für  die  Schweizer  und  namentlich 
die  Züricher  ihre  bedeutung  gehabt,  wir  haben  zeigen  können,  dasz 
in  der  Schweiz  die  Wissenschaft  ebenso  wie  kunst  und  litteratur  deutsch 
sind,  dasz  bei  uns  die  humanistische  bildung  durchaus  in  deutschem 
sinne  getrieben  wird,  wir  haben  zweitens  bekundet,  dasz  wir  im  kämpfe 
mit  den  antihumanistischen  bestrebungen  seite  an  seito  gehen  mit 
unsern  deutschen  fachcollegeu.  dieses  gefühl  der  einheit  hat  unsem 
kampfesmut  gestärkt  und  läszt  uns  hoffen,  dasz  die  humanistische  bil- 
dung siegen  wird,  drittens  darf  man  es  nicht  gering  anschlagen,  dasz 
Deutsche  und  Schweizer  wieder  einmal  in  engere  berührung  mit  ein- 
ander gekommen  sind,  durch  solche  Versammlungen  wird  sicherlich 
manche  falsche  ansieht*  auf  beiden  selten  corrigiert  und  manches  Vor- 
urteil zerstreut,  deshalb  ist  zu  wünschen,  dasz  nicht  wieder  40  jähre 
vergehen,  bis  wieder  eine  philologenversammlung  nach  der  Schweiz  ver- 
legt wird,  was  wir  an  Vergnügungen  haben  bieten  können,  ist  gering, 
wie  unsere  mittel,  wenn  aber  die  gaste  sich  trotzdem  bei  uns  wohl 
fühlten  und  den  eindruck  bekamen ,  dasz  sie  mit  hcrzlichkeit  auf- 
genommen seien,  bereuen  wir  die  kühnheit  nicht,  mit  der  wir  vor  zwei 
Jahren  die  Übernahme  der  philologenversammlung  zusagten,  mit  diesen 
Worten  erklärt  der  redner  die  39e  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  für  geschlossen. 

Hr.  oborschulrat  dr.  Wendt  (Karlsruhe)  ergreift  sodann  das  wort, 
um  im  namen  der  besucher  der  Versammlung  den  Präsidenten  zunächst, 
hernach  allen,  die  ihnen  bei  der  crfüUiing  ihrer  vielen  pflichten  bei- 
gestanden haben,  den  wärmsten  dank  auszusprechen,  wenn  die  Ver- 
sammlung auch  klein  war,  hat  sie  doch  in  ganz  besonderem  masze  an- 
regend gewirkt  und  bei  allen  gasten  die  cmpfindung  wachgerufen,  dasz 
uns  hier  das  beste  geboten  wurde,  was  der  mensch  dem  menschen 
bieten  kann.  —  Die  noch  anwesenden  festteilnehmer  besuchten  am  nach- 
mittag den  irto. 

(fortsetznng  folgt.) 

Zürich.  £.  Spillmann. 
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8. 

DÜBCH  WELCHE  HILFSMITTEL 

IST  EINE  ZWECKMÄSZIGE  VORBEREITUNG  DER  SCHÜLER 

AUF  DIE  FREMDSPRACHLICHE  LECTÜRE  ZU  FÖRDERN? 


Zweck  der  fremdsprachlichen  lectüre  flberhaapt  ist  dae  erfassen 
des  geistigen  nnd  sittlichen  gehaltes  eines  fremden  rolkes  mittels 
der  kenntnis  seiner  spräche ,  und  die  summe  des  auf  höheren  lehr- 
anstalten  in  fremder  spräche  gelesenen  wird  ein  mehr  oder  weniger 
abgemndetes  bild  von  dem  wesen  der  fremden  Völker  in  den  ver- 
schiedensten beziehnngen  bieten. 

Hierzu  kann  man  im  grossen  und  ganzen  wobl  auch  durch  gute, 
von  gediegenen  fach-  und  Sachkennern  geschriebene  Übersetzungen 
gelangen;  doch  ist  die  kenntnis  der  fremden  spräche  das  baupt- 
erfordemis  zum  gründlichen  Verständnis  der  eigenart  des  Volkes« 
denn  die  spräche  ist  das  mittel  dem  gedankengehalt  zu  dem  ihm 
einzig  und  allein  entsprechenden  ausdruck  zu  verhelüsn«  «selbst  die 
besten  Übersetzungen  sind  nicht  im  stände  diesen  v0llig  wieder* 
zugeben ,  besonders  weil  die  fremden  sprachen  sieh  einer  die  bedeo* 
tong  der  einzelnen  Satzglieder  zweck mSszig  hervorbebenden  Wortstel- 
lung erfreuen,  die  die  deutsche  spräche  ohne  sdiftdigung  des  eoloriUi 
nieht  in  anwendung  bringen  kann«  dasz  nun  der  schttler  mit  bi)f<; 
der  mühevollen,  aber  reichlich  lohnenden  spracbkenntnis  zum  er* 
fassen  des  inhalts  eines  Schriftstellers  fremder  nation  gebracht  wird, 
ist  aufgäbe  des  fremdsprachlichen  Unterrichts, 

Aber  nicht  allein  die  kenntnis  anderer  wpr2/:ben  bikUd  da*  zmI 
des  Unterrichts,  nein  der  scbüler  soll  9M€h  arbeiten  Urroeo  und  huff' 
durch  seine  geisteskrifte  stirken,  damit  er  etn^t  au*z4?rba)b  (Uir 
schule  den  an  ihn  herantretenden  aufgaben  gewaebseo  hi.  *ikr 
moralische  wert,  der  in  der  arbeit  selbst  Hegt,  ^;b^int  mir  ui^Mi 
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auszer  acht  gelassen  werden  zu  dürfen,  wenn  man  von  den  bilfs- 
mittein  spricht,  die  die  zweckmäszige  Vorbereitung  auf  die  fremd- 
sprachliche lectfire  fördern  sollen. 

Wir  werden  also  fragen  müssen:  wie  müssen  die  schulautoren 
und  die  lexica  beschaffen  sein,  wenn  sie  diesen  zweck  erfüllen  sollen 
und  welche  hilfsmittel  kann  die  Unterrichtsmethode  selbst  darreichen  ? 

Wenn  die  schule  nur  die  vorhalle  der  Universität  zu  nennen  ist, 
in  welcher  die  schüler  eine  im  allgemeinen  doch  nur  elementare  Vor- 
bildung für  die  einzelnen  fachstudien  erlangen ,  so  ist  mit  recht  zu 
fordern,  dasz  für  die  gestaltung  der  lehrmittel  der  schule  auch  nur 
die  bedürfnisse  derselben  bestimmend  sind,  arbeitet  die  schule  mit 
ihren  hilfsmitteln  der  Universität  zu,  so  darf  umgekehrt  die  Uni- 
versitätsphilologie nicht  von  so  gewaltigem  einflusz  auf  die  ausgaben 
der  schulautoren  bleiben,  wie  dies  bis  jetzt  noch  immer  zum  teil  der 
fall  ist.  also  jene  tezt-  und  commentierten  ausgaben  mit  gelehrter, 
lateinisch  geschriebener  praefatio,  adnotatio  critica,  varietas  lectio- 
num  und  wie  sonst  der  übliche  philologische  apparat  sich  nennen 
mag,  sind  als  unverständlicher,  ungelesener  ballast  für  die  schule 
einiftch  über  bord  zu  werfen,  zumal  ja  nur  ein  kleiner  teil  der  schüler 
sich  der  altclassischen  philologie  zuwendet  und  aus  derartig  ange- 
legten ausgaben  der  autoren  einigen  nutzen  schöpfen  wird,  and 
selbst  diese  wenigen  besitzen  alä  schüler  hierfür  gewis  noch  kein 
rechtes  Verständnis,  die  bedürfhisse  der  schule  aber  kann  einzig 
und  allein  nur  der  in  der  praxis  stehende  schulmann  richtig  er- 
kennen und  befriedigen,  dieser  forderung  wird  nun  seit  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  rechnung  getragen;  wenigstens  wird  der  ver- 
such gemacht,  den  anforderungen  der  schule  gerecht  zu  werden, 
dasz  aber  durch  eine  unter  diesem  gesichtspunkte  besorgte  ausgäbe 
der  schulautoren  auch  die  Vorbereitung  der  schüler  gefördert  werden 
kann,  unterliegt  wohl  keinem  zweifei. 

Femer  wird  die  Vorbereitung  durch  richtig  angelegte  special- 
lexica  gefördert  werden  können,  ob  man  dem  schüler  special-  oder 
gröszere  lexica  in  die  bände  geben  soll ,  darüber  sind  die  ansichten 
der  Schulmänner  geteilt,  soweit  ich  nach  meinen  erfahrungen  hier- 
über urteilen  kann ,  musz  ich  mich  unbedingt  für  den  gebrauch  der 
speciallexica  in  den  classen  quarta  bis  untersecunda,  also  für  schüler 
im  alter  von  etwa  13 — 17  jähren  entscheiden,  macht  dem  schwer- 
fälligen quartaner  —  und  derartig  ^ind  doch  wohl  die  meisten  — 
schon  die  präparation  ans  dem  speciallexicon  mühe  genug  —  und  die 
bessern  von  ihnen  leisten  doch  schon  mehr  als  gut  ist  —  wie  zeit- 
raubend und  mühsam  musz  ihm  erst  das  arbeiten  mit  irgend  einem 
gröszem  lezicon  werden!  zeit  und  erfolg  stehen  gewis  in  keinem 
entsprechenden  Verhältnis,  für  schüler  höherer  classen ,  die  bereits 
ein  eignes  urteil  besitzen,  ist  ein  gröszeres  lexicon  mehr  zu  empfehlen, 
da  sie  ja  durch  mehrjährige  Schulung  in  stand  gesetzt  sind,  gröszere 
hilfsmittel  ohne  bedeutenden  Zeitaufwand  mit  nutzen  zu  gebrauchen. 

Je  schneller  also  der  anfänger  das  lexicalische  bei  der  präpara- 
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tion  abmachen  kann ,  desto  mehr  zeit  and  kraft  bleibt  ihm  übrig, 
der  hauptaufgabe  bei  der  präparation,  nemlich  den  inhalt  zu  er- 
fassen, gerecht  zu  werden,  denn  präparieren  heiszt  nach  meiner 
meinung,  besonders  in  den  classen,  wo  die  lectfire  beginnt ,  nicht 
blosz  das  rein  mechanische  Yocabelausschreiben  und  memorieren  der- 
selben ,  sondern  das  bemühen ,  den  sinn  der  worte  zu  erfassen,  da- 
gegen halte  ich  es  für  entwürdigend ,  wenn  noch  den  schülem  der 
oberen  dassen  im  französischen  speciallezica  geboten  werden,  die 
dem  Standpunkte  der  Untertertianer  entsprechen,  diese  mögen  wie 
für  die  alten  sprachen,  so  auch  fürs  französische  ein  gröszeres  lezicon 
zn  hilfe  nehmen,  damit  sie  vom  hauche  wissenschaftlicher  arbeit 
durchweht  werden,  doch  kann  ich  den  collegen  nicht  beistimmen, 
die  auch  schon  für  die  mittleren  classen  gröszere  lezica  empfehlen, 
damit  die  schüler  hierdurch  arbeiten  lernen,  hierzu  gibt  ja  der  ge- 
samte Unterricht  gelegenheit  in  menge,  und  mit  mehr  oder  weniger 
mechanischen  dingen,  die  nur  zeit  kosten,  könnte  man  fdglich  die 
schüler  verschonen. 

Femer 'könnten  gute  Übersetzungen  die  zweckm&szige  Vorberei- 
tung fördern,  vorausgesetzt  nemlich ,  dasz  der  jetzt  leider  von  den 
schülem  befolgte  weg  umgekehrt  eingeschlagen  würde,  erst  redliche 
prftparation,  dann  einsieht  in  die  Übersetzung,  um  nicht  verstandenes 
zu  begreifen,  zn  dieser  concession  könnte  die  schule  sich  allenfalls 
verstehen,  wenn  dies  verfahren  auch  wirklich  beobachtet  würde, 
doch  dies  hiesze  dem  schüler  eine  selbstbeherschung  zutrauen,  die 
er  schwerlich  besitzt,  wie  steht  die  sache  aber  in  Wirklichkeit  ?  ich 
kann  wohl  ohne  weiteres  behaupten,  dasz  je  höher  hinauf,  desto 
mehr  Übersetzungen  von  den  schülem  gebraucht  werden,  selten 
genug  läszt  sich  ja  ein  schüler  auf  diesem  unredlichen  wege  ab- 
fikssen.  dasz  aber  viele,  wenn  nicht  gar  die  meisten  davon  gebrauch 
machen;  Iftszt  sich  schon  mit  äicherheit  daraus  schlieszen,  dasz  sich 
schüler,  die  gerade  die  formalen  Seiten  der  spräche  am  wenigsten 
beherschen ,  oft  zum  vorübersetzen  melden  und  eine  flieszende  Über- 
setzung liefern,  sogar  von  den  stellen,  die  dem  lehrer  selbst  Schwie- 
rigkeiten machen,  und  in  ausdrücken,  die  dieser  zuweilen  selbst 
nicht  gefunden  haben  würde,  fragt  man  solche  schüler  jedoch ,  wo 
das  steht,  was  sie  übersetzt,  und  wie  sie  zu  dieser  oder  jener  bedeu- 
tung  gekommen,  dann  wissen  sie  meist  keine  genügende  rechenschaft 
zu  geben ,  zuweilen  heiszt  es  auch :  das  steht  im  lezicon.  hiermit  ist 
meist  der  beweis  geliefert,  dasz  ihr  wissen  nicht  aus  der  sorgfältigen 
benutzung  des  lezicon  und  etwa  der  grammatik  hervorgegangen,  son- 
dern gedruckten  Übersetzungen  entnommen  ist.  gleichgültig  ist  es 
hierbei,  ob  die  schüler  diese  selbst  besitzen  oder  von  andern  geliehen 
haben  oder  ob  einer  etwa  in  der  pause  vor  einer  Corona  von  Zu- 
hörern die  nötigen  abschnitte  vorgelesen  hat.  doch  nur  durch  müh- 
same arbeit  erlangtes  wissen  hat  Iftngem  bestand..  Ifiszt  man  solche 
schüler  das  vor  einigen  wochen  übersetzte  unvorbereitet  wiederholen, 
so  ist  alles  wieder  vergessen,    denn  sie  haben  sich  ja  fast  gar  nicht 
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präpariert,  yielleicht  nur  aus  alten  ererbten  vocabelheften  ein  paar 
in  ihr  eignes  eingetragen,  um  den  oft  recht  fragwürdigen  beweis  für 
ihre  Vorbereitung  führen  zu  können;  selten  genug  aber  haben  sie  den 
versuch  gemacht,  mit  eigner  kraft  herr  des  inhalts  zu  werden,  da 
hat  nun  der  lehrer  die  pflicht,  unzureichende  leistungen  fleisziger 
schüler,  die  durch  ehrliche  arbeit  die  ihnen  gestellte  aufgäbe  zu  lOsen 
suchen,  gebührend  anzuerkennen  und  sie  nicht  etwa  durch  schlechte 
prädicate  aus  not  ebenfalls  zur  benutzung  unerlaubter  hilfsmittel 
greifen  zu  lassen,  um  also  die  sittliche  Schädigung  der  schüler  zu 
verhüten,  ist  es  fast  ratsamer,  ihnen  den  gebrauch  der  Übersetzungen 
frei  zu  stellen,  haben  sie  eine  sinngetreue,  mit  wissenschaftlichen 
erläuterungen  versehene  Übersetzung  zur  band;  können  sie  mithilfe 
dieser  die  wörtliche  bedeutung  des  urtextes  mit  verstand  durch* 
dringen ,  so  würde  ihr  Verständnis  des  autors  und  ihr  Interesse  ftür 
denselben  mehr  gefördert,  als  wenn  sie  trotz  angestrengtester  arbeit 
doch  nur  eine  mittelmäszige  Übersetzung  zu  tage  fördern,  und  selbst 
zu  dieser  leistung  bringen  es  ohne  fremde  hilfe  nur  die  besten  quar- 
taner  und  tertianer,  die  meisten  begnügen  sich  damit,  die  vocabeln 
auszuziehen,  weil  ihre  kraft  nicht  ausreicht,  den  inhalt  zu  erfassen, 
oder  der  fleisz  ihnen  hierzu  fehlt  diese  thatsache  tritt  dem  lehrer  in 
jeder  leciürestunde  vor  äugen,  und  hat  er  endlich  ein  capitel  im 
schweisze  seines  angesichts  durchgeackert,  es  selbst  der  classe  mehr« 
mals  vorübersetzt,  von  einigen  schülem  nachübersetzen  lassen,  so 
ist  doch  immer  noch  ein  gröszerer  teil  der  schüler  auszer  stände,  be- 
friedigendes zu  leisten,  erfolgreicher  und  schneller  fortschreitend 
würde  die  lectüre  sich  gewis  gestalten,  wenn  der  schüler  schon  bei 
seiner  häuslichen  Vorbereitung  das  gröbste  selbst  bewältigt  hätte, 
der  Unterricht  könnte  dann  das  stück  viel  gründlicher  und  vielseitiger 
durcharbeiten,  dann  müste  man  freilich  den  Schwerpunkt  auf  die 
nachÜbersetzung  legen  und  so  den  schüler  zur  grösten  aufmerksam- 
keit  in  den  stunden  zwingen,  auch  müste  man  die  sorgfältigste 
schriftliche  präparation  und  das  memorieren  der  vocabeln  und 
phrasen  als  unbedingte  erfordemisse  der  präparation  betrachten, 
so  würde  einerseits  dem  betrüge  vorgebeugt  und  anderseits  doch 
wenigstens  einigermaszen  die  nach  teile,  die  aus  dem  mühelosen  er- 
fassen des  inhalts  entspringen,  gemindert,  bei  feststellung  der 
censurprädicate  müste  also  für  die  lectüre  einzig  und  allein  die  nach- 
Übersetzung bestimmend  sein ,  während  die  sorgfältige  präparation 
bei  beurteiluDg  der  grammatischen  leistungen  gebührend  zu  be- 
achten wäre. 

Diese  ansieht  ist  vielleicht  nicht  neu,  auch  wohl  nicht  blosz  die 
meinige,  sie  wird  jedoch  durch  die  Zeitverhältnisse  begründet,  denn 
die  schule  hat  heutzutage  gar  nicht  mehr  die  macht,  die  Übersetzun- 
gen von  sich  fem  zu  halten,  selbst  wenn  die  buchhändler  am  ort 
ehrenhaft  genug  sind ,  den  wünschen  der  schule  gemäsz  keine  Über- 
setzungen an  schüler  abzugeben,  ja  sich  womöglich  verpflichten, 
keine  auf  lager  zu  halten,   so  haben  die  schüler  doch  mittel  und 
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wege  genug,  in  deren  besitz  zu  kommen,  kann  sich  denn  nicht  jeder 
beliebige  Übersetzungen  aus  dieser  oder  jener  collection  bestellen  und 
sie  dann  an  schüler  abtreten?  kennt  denn  der  buchhändler  unsere 
Schüler  und  steht  diesen  nicht  auch  der  weg  offen ,  sich  diese  aus 
gröszem  stftdten  kommen  zu  lassen?  hin  und  wieder  findet  sich 
auch  ein  buchhändler,  der  trotz  aller  Versprechungen  des  lieben  ge- 
winnes  wegen  doch  dem  schüler  hierbei  behilflich  ist.  da  scheint  es 
mir  fast  richtiger  zu  sein,  den  schülem  lieber  die  Übersetzungen  frei 
zu  stellen  und  ihnen  die  besten  zu  empfehlen,  während  sie  jetzt  zu 
Mecklenburg  und  wie  sonst  die  schundwarenproducenten  heiszen  zu 
greifen  pflegen ,  die  ihnen  oft  nicht  nur  nicht  das  richtige  Verständ- 
nis erschlieszen,  sondern  durch  ihre  wortgetreue  Stellung  noch  oben- 
drein den  deutschen  stil  verderben. 

Wenn  auch  in  den  stunden  nur  teztausgaben  geduldet  werden, 
so  werden  doch  nicht  selten  commentierte  ausgaben  von  den  schü- 
lem bei  der  häuslichen  präparation  gebraucht,  offenbar  doch,  weil 
ihre  Vorbereitung  hierdurch  gefördert  wird,  wir  werden  also  auch 
von  diesen  verlangen  müssen,  dasz  sie  eine  zweckmäszige  Vorberei- 
tung ermöglichen,  das  können  sie  nur ,  wenn  sie  den  bedürfhissen 
der  schule  angepasst  sind,  vor  allem  also  müssen  sich  diese  der 
lateinischen  spräche  enthalten,  latein  lernt  ja  der  schüler  durch  den 
autor  selbst,  wozu  ihm  auch  noch  die  sachlichen  und  grammatischen 
Schwierigkeiten  lateinisch  auszulegen?  auch  sind  verweise  oder 
citate  im  urtext  für  die  schüler  überflüssig,  gesetzt  auch,  ein 
schüler  wäre  zufällig  im  besitz  der  citierten  schrift,  dürfen  wir  ihm 
dann  wirklich  zutrauen,  dasz  er  diese  nachschlagen  wird,  um  die  im 
commentar  erwähnte  stelle  aus  ihrem  zusammenhange  zu  verstehen  ? 
im  gegenteil,  er  wird  sogar  in  den  seltensten  fallen  sich  bemühen, 
die  im  deutschgeschriebenen  commentar  enthaltene  lateinische  oder 
griechische  stelle  zu  verstehen,  dies  wird  der  schüler  der  obersten 
classen  vielleicht  thun,  nicht  aber  die  schüler,  auf  die  sich  mein 
thema  besonders  bezieht,  selbst  citate  aus  derselben  schrift  könnten 
unterbleiben,  weil  sie  oft  genug  auszerhalb  des  Zusammenhanges  für 
den  schüler  nicht  recht  verständlich  8ind^  besonders  wenn  er  diese 
abschnitte  noch  nicht  gelesen  hat.  zum  nachlesen  selbst  kommt  der 
anfönger  nicht,  das  wäre  ja  für  ihn  eine  zweite  präparation.  läszt 
der  lehrer  selbst  belegstellen  während  des  Unterrichts  unter  seiner 
beihilfe  nachlesen,  so  ist  dies  gewis  von  nutzen,  also  jede  stelle,  die 
der  erklärung  bedarf,  musz  in  möglichst  kurzen  Worten  aus  sich 
selbst  erklärt  werden. 

Vor  allem  könnte  die  Vorbereitung  dadurch  zweckmäszig  ge- 
fördert werden,  dasz  schwierigere  stellen  in  einer  der  construction 
gemäszen  Stellung  im  commentar  angeführt  würden,  wodurch  selbst 
schwächere  schüler  in  stand  gesetzt  würden,  mit  hilfe  des  lexicon 
den  sinn  der  worte  zu  erfassen,  zuweilen  würde  schon  die  äuszer- 
liche  bezeichnung  des  langen  ^a'  im  ablativ  im  texte  selbst  das  Ver- 
ständnis erleichtern ,  sobald  noch  andere  formen  mit  der  endung  *a' 
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in  UD mittelbarer  näbe  stehen,  sollte  die  stelle  auch  dann  noch  gram- 
matische Schwierigkeiten  enthalten,  so  müste  auf  den  nOtigen  Para- 
graphen der  am  meisten  verbreiteten  grammatik  hingewiesen  wer- 
den, wird  der  schttler  diesen  aber  auch  wirklich  nachschlagen  und 
sich  auf  gebieten  zurechtfinden,  die  mit  ihm  im  bisherigen  unter- 
richte noch  nicht  durchgenommen  worden  sind? 

Auch  könnten  dem  schfiler  sachliche,  besonders  historische, 
geographische  und  antiquarische  anmerkungen  in  der  kürzesten  form 
geboten  werden ,  damit  die  worte  auch  schon  bei  seiner  häuslichen 
präparation  zu  lebendigen  anscbauungen  und  Vorstellungen  werden, 
dem  lehrer  wird  es  ja  nicht  schwer  werden,  das  hier  und  da  im 
commentar  zerstreute  zu  einem  abgerundeten  bilde  gelegentlich  zu- 
sammenzufassen und  zu  ergänzen,  soweit  das  Verständnis  des  ge- 
lesenen dies  erfordert,  doch  kann  ich  mich  keineswegs  damit  für 
einverstanden  erklären,  dasz  manche  fUr  schüler  berechnete  com- 
mentare  oft  ganze  stellen  in  einer  gewandten  Übersetzung  bieten; 
ist  es  ja  doch  von  gröster  Wichtigkeit,  dasz  aus  der  ursprünglichen 
fehlerhaften  und  schwerfälligen  Übersetzung  der  schüler  durch  ernste 
arbeit  der  ganzen  classe  die  richtige  und  gewandte  Übersetzung  her- 
vorgebt, die  so  allmählich  gefundene,  wo  es  nötig  ist,  vom  lehrer 
selbst  berichtigte  und  veredelte  Übersetzung  musz  die  kröne  der 
lectürestunden  bilden,  fdr  die  schüler  aber  ist  es  ein  scharfer  sporn 
zu  eifrigem  bemühen ,  sobald  sie  merken ,  dasz  die  endgültige  vor- 
Übersetzung des  lehrers  die  von  ihnen  gefundenen  ausdrücke  und 
Wendungen  verwertet,  auf  diese  weise  wird  das  ftlr  den  Unterricht 
so  wichtige  allgemeine  interesse  wach  gehalten ,  da  selbst  schüleri 
die  in  den  sprachen  schwach  sind ,  gelegenheit  haben ,  sich  hierbei 
hervorzuthun.  auch  wird  hierdurch  der  fremdsprachliche  Unterricht 
nicht  ohne  nutzen  für  das  deutsche  bleiben,  dies  wird  unmöglich, 
sobald  der  commentar  oder  das  lexicon  dem  schüler  mühelos  die 
reifen  fruchte  in  den  schosz  fallen  läszt 

Handelt  es  sich  um  dichter,  so  ist  ein  deutsches  citat  zur  er- 
leichterung  oder  Vertiefung  des  Verständnisses  durchaus  an  ort  und 
stelle,  dagegen  vermeide  man  es  stellen  aus  dichtem  zu  citieren, 
die  der  schüler  vielleicht  kaum  dem  namen  nach  kennt ,  geschweige 
denn  Sachkenntnis  von  dem  werke  selbst  besitzt,  anders  steht  die 
Sache,  wenn  er  stellen  aus  den  deutschen  classikem,  die  doch  meist 
in  seinen  händen  oder  sehr  leicht  zu  beschaffen  sind,  zur  vergleichung 
mit  antiken  stellen  heranziehen  kann. 

Ganz  richtig  ist  das  verfahren  der  Perthesschen  Verlagsbuch- 
handlung, text  und  commentar  besonders  drucken  zu  lassen ;  da  ja 
commentierte  ausgaben  zum  gebrauch  in  der  stunde  nicht  geduldet 
werden,  der  grund  zu  diesem  verböte  kann  doch  nur  der  sein,  dasz 
die  aufmerksamkeit  des  Schülers  während  des  Unterrichts  nicht  durch 
den  commentar  abgelenkt  werde  und  er  hierdurch  nicht  seine  unter- 
lassene häusliche  präparation  während  der  stunde  zu  ersetzen  trachte. 

Waren  die  bisher  von  mir  dargelegten  gedanken  mehr  allge« 
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meiner  nator,  obgleich  darch  das  thema  bedingt,  so  wollen  wir  nun- 
mehr untersnehen,  durch  welche  einrichtungen  der  textausgaben,  die 
ja  allein  in  der  schule  gestattet  sind ,  des  schülers  Vorbereitung  auf 
die  fremdsprachliche  lectüre  gefördert  werden  kann. 

Oanz  tre£Fliche  gesichtsponkte  enthält  Oebhardis  neuerdings  er- 
schienene textausgabe  von  Vergil,  denen  ich  vollkommen  beistimme 
und  die  ich  mir  zu  benutzen  erlaube,  zunächst  wäre  es  wünschens- 
wert, dasz  den  Schulausgaben  eine  zwar  kurze,  aber  doch  aus- 
reichende Tita  des  betreffenden  Schriftstellers  vorangedruckt  würde, 
diese  müste  ganz  besonders  die  momente  seines  lebens  hervorheben, 
die  etwa  im  bnche  selbst  enthalten  und  zum  Verständnisse  des- 
selben durchaus  erfoMerlich  sind,  auch  eine  etwas  eingehendere  be- 
sprechung  des  in  frage  kommenden  werkes  wäre  zu  empfehlen, 
eine  vollständige  litteraturgeschichtliche  darstellung  der  schriftstel- 
lerischen thätigkeit  des  autors  dagegen  gehört  nicht  in  die  schule. 
Schüler  oberer  classen,  die  sich  hierfür  interessieren,  können  vom 
lehrer  auf  ausführlichere  werke,  die  sich  in  jeder  bibliothek  befinden, 
verwiesen  werden. 

Eine  solche  gedruckte  biographisch-litteratnrgeschichtliche  ein- 
leitung  erspart  dem  lehrer  das  zeitraubende  dictieren.  anderseits 
hat  der  schüler  nunmehr  eine  feste  grundlage  zur  Wiederholung,  auf 
die  auch  der  lehrer  der  hohem  classe  im  notfall  wieder  zurückgreifen 
kann,  eine  einleitung  der  art  ist  um  so  wünschenswerter,  wenn  man 
bedenkt,  wie  ungenau  und  unvollständig  solche  dictate  vom  schüler 
nachgeschrieben  werden  und  wie  schnell  das  blatt  aus  dem  diarium 
verschwindet  oder  in  Vergessenheit  gerät,  wenn  hierbei  besonders 
wichtige  angaben,  wie  namen,  zahlen  und  örtlichkeiten  durch  fetten 
druck  hervorgehoben ,  zahlen  vielleicht  auch  noch  am  rande  wieder- 
holt oder  am  schlusz  der  einleitung  in  eine  chronologische  tabelle 
gebracht  würden,  so  käme  dies  dem  gedächtnisse  der  schüler  sehr 
zu  statten,  jedenfalls  aber  wird  durch  solche  einleitungen  das  inter- 
esse  der  schüler  für  den  autor  geweckt,  und  sie  sind  eben  hierdurch 
schon  einigermaszen  ein  erleichterungs-  und  beförderungsmittel  für 
die  lectüre. 

Ferner  kann  des  schülers  Vorbereitung  hierauf  auch  dadurch 
gefördert  werden,  dasz  man  den  inhalt  eines  buches  z.  b.  von  Caesar, 
Ovid,  Vergil  und  Xenophon  in  einem  für  das  äuge  deutlich  hervor- 
tretenden dispositionsartigen  Schema  in  deutscher  spräche  zusammen- 
fistözt ,  was  dem  schüler  die  gesamtauffassung  des  inhalts  wesentlich 
erleichterte,  die  ab  und  zu  in  texausgaben  sich  findenden  lateinischen 
Inhaltsangaben  in  fortlaufendem,  also  wenig  übersichtlichem  druck 
werden  von  den  wenigsten  schülem  gelesen,  die  meisten  quartaner 
und  tertianer  bekommen  wohl  auch  kaum  den  inhalt  heraus,  wir 
lehrer  aber  gehen  meist  stillschweigend  hierüber  hinweg,  femer 
liesze  sich  an  der  spitze  der  einzelnen  seiten  der  inhalt  des  auf  ihr 
stehenden  in  einem  hauptgedanken  zusammenfassen,  der  als  leitender 
gesichtspunkt  das  Verständnis  des  inhalts  im  einzelnen  erleichterte. 
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Der  Wechsel  des  Schauplatzes  der  handlang  sowie  der  zeitliche 
verlauf  derselben,  durch  den  druck  oder  sonst  wie  angedeutet,  wttrde 
gleichfalls  die  Vorbereitung  fördern,  überhaupt  wäre  es  wünschens- 
wert, die  übliche  einförmige  druckart  aufzugeben,  wenigsten« 
könnten  die  reden,  beim  dichter  auch  besonders  wichtige  oder 
schöne  und  des  memorierend  würdige  stellen  etwa  durch  corsiv- 
und  gesperrten  druck  hervorgehoben  werden,  den  beginn  eines 
neuen  abschnittes  machte  schon  ein  fettgedruckter  anfangsbochstabe 
recht  passend  deutlich.  Oebhardi  hat  diese  forderungen  in  seiner 
Vergiltextausgabe  zu  erfüllen  gesucht. 

Wo  sich  die  richtige  handschriftliche  lesart  nicht  mehr  sicher 
feststellen  Ifiszt,  da  quäle  man  den  schfiler  nicht  mit  zeichen,  die  ihm 
unverständlich  sind,  noch  weniger  gebe  man  ihm  eine  unverständ- 
liche lesart,  sondern  man  suche  irgendwie  einen  Zusammenhang  her» 
zustellen,  die  schule  kann  auf  solch  strenge  philologische  genanig- 
keit  in  unbedeutenden  dingen  verzichten,  zur  teztkritik  hat  die 
schule  aber  keine  zeit,  das  ist  sache  der  Universität,  der  schttler 
braucht  einen  zusammenhängenden  tezt,  der  seinem  verstände  keine 
allzu  schweren  rätsei  zu  lösen  aufgibt. 

Zur  zweckmäszigen  Vorbereitung  besonders  für  den  anfftnger 
ist  femer  eine  reichliche  interpunction  von  unberechenbarem  werte» 
alles  was  sich  als  satz  auffas^^en  läszt  oder  überhaupt  als  ein  abge- 
schlossenes ganzes  genommen  werden  kann ,  müste  durch  kommata 
getrennt  werden,  streng  wissenschaftlich  ist  es  ja  nicht,  wenn  z.  b. 
der  accusativ  c.  inf.,  der  doch  nur  ein  erweitertes  object  ist,  und  der 
ablativus  absolutus,  den  man  doch  nur  als  einen  mit  einem  attribut 
versehenen  ablativ  im  werte  einer  adverbiellen  bestimmung  ansehen 
kann,  durch  kommata  getrennt  werden,  hier  liegt  ein  fall  vor,  wo 
schule  und  Wissenschaft  ihren  eignen  weg  gehen  könnten  und  letz- 
tere der  erstem  gegenüber  auf  ihre  rechte  verzichten  müste.  sollte 
nun  nicht  eine  reichlichere  interpunction  dem  anfänger  die  präpara- 
tion  des  anerkannt  schweren  Nepos  z.  b.  und  des  durch  seine  ver* 
schränkte  Wortstellung  nicht  leichtem  Ovid  wesentlich  erleichtem? 
in  den  oberen  classen  ist  die  wissenschaftliche  interpunction  ganz 
angebracht,  denn  der  geübtere  schüler  wird  auch  ohne  dies  hilfs- 
mittel die  construction  leicht  überschauen,  soweit  ich  nun  die  schul- 
autoren  nach  dieser  seite  hin  betrachtet  habe ,  herscht  oft  die  reine 
Willkür  hierin;  ein  gleichmäszigeres  verfahren  könnte  gewis  nichts 
schaden. 

Auch  eine  einigung  hinsichtlich  der  consonantenassimilation  bei 
den  Präpositionen  in  compositis  würde  die  präparation  erleichtem 
und  das  Verständnis  fördern,  zuweilen  ist  mir  die  klage  eines  quar- 
taners  zu  obren  gekommen,  dasz  er  ein  solches  compositum  im  lexi- 
con  nicht  habe  finden  können,  sobald  tezt  und  Wörterbuch  von  dem- 
selben Verfasser  sind ,  wird  ja  hier  wie  dort  dasselbe  princip  befolgt 
sein ,  doch  das  ist  ja  nicht  immer  der  fall,  sobald  der  lehrer  nun 
beim  ersten  falle  die  assimilationsgesetze  in  der  classe  klar  macht, 
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wird  die  klage  verstummen,  meist  aber  hat  der  lehrer  einen  andern 
tezt  als  der  schfiler  in  bänden  und  weisz  bei  den  versebiedenen 
texten,  die  sich  zuweilen  in  derselben  classe  vorfinden,  gar  nicht 
einmal,  welche  Schreibung  die  ausgäbe  des  schttlers  zeigt,  daher 
müste  man  es  consequent  durchsetzen,  dasz  nur  ein  besserer  text 
von  derselben  schülergeneration  gebraucht  werde,  das  gleiche  wäre 
Yom  lexicon  zu  fordern,  wodurch  auch  dem  lehrer  die  controle  der 
präparation  erleichtert  würde,  jedenfalls  könnte  es  dem  anfönger 
erspart  werden,  im  lexicon  selbst  von  dem  assimilierten  compositum 
auf  das  nicht  assimilierte  verwiesen  zu  werden  und  umgekehrt. 

Da  wir  jetzt  im  Zeitalter  der  illustrationen  stehen  und  das  an- 
schauungs vermögen  zu  fördern  mit  vollem  recht  mehr  wie  früher  auch 
als  aufgäbe  des  gjmnasiums  betrachtet  wird,  so  wäre  es  zur  förderung 
der  Vorbereitung  des  bchülers  nur  zu  wünschen,  wenn  in  seiner  text- 
ausgabe  nicht  nur  eine  womöglich  bunt  colorierte  geographische 
karte,  sondern  auch  kleine  Situationspläne,  besonders  von  schlach- 
ten, wenn  auch  nur  in  den  gröbsten  umrissen  angebracht  würden* 
abbildungen  der  gebräuchlichsten  waffen  und  was  sonst  noch  das 
Verständnis  befördern  könnte,  würden  gute  dienste  leisten,  natür- 
lich brauchte  nur  das  nötigste  geboten  zu  werden,  ausführlichere 
excurse  hierüber  sind  unnötig;  diese  übernimmt  der  lehrer  selbsty 
sollten  sie  nötig  sein,  im  texte  müsten  dann  nummem  oder  buch- 
Stäben  auf  die  im  buche  vorhandenen  abbildungen  hinweisen;  ob 
diese,  wenn  nicht  im  texte  selbst,  vom  oder  hinten  im  buche  sich 
befinden,  ist  nebensache. 

Sind  in  der  schule  nur  textausgaben  gestattet,  so  wird  unter 
dem  texte  nur  wenig  zur  beförderung  der  Vorbereitung  geboten  wer- 
den können,  zu  empfehlen  wäre  daselbst  wenigstens  eine  die  con- 
btruction  andeutende  bemerkung,  besonders  an  den  stellen,  wo  der 
autor  aus  rhetorischen  gründen  eine  verwickeitere  Wortstellung  in 
an  Wendung  gebracht  hat.  mit  verweisen  auf  eine  der  gebräuchlichsten 
grammatiken  ist  nicht  viel  gethan.  erfordert  die  sorgfältige  lexica- 
lische  präparation  schon  zeit  und  mühe  genug,  so  darf  man  kaum  er- 
warten, dasz  viele  auch  noch  die  grammatik  nachschlagen  werden, 
diese  grammatischen  verweise  würden  auch  dann  nur  einen  nutzen 
haben,  wenn  der  schüler  gerade  die  in  bänden  hat,  auf  die  der  heraus 
geber  des  textes  verweist,  ganz  trefflich  ist  z.  b.  der  von  Seyffert 
herausgegebene  Caesar  mit  steter  berücksichtigung  seiner  gram- 
matik. freilich  ist  sie  deshalb  auch  mehr  für  den  lehrer  geeignet 
als  für  unsere  tertianer.  diesen  schülern  dürfen  wir  wohl  noch  nicht 
zutrauen,  dasz^ie  mit  nutzen  paragrapben  der  grammatik  durch- 
lesen, die  mit  ihnen  noch  nicht  durchgenommen  worden  sind. 

Zur  zweckmäszigen  Vorbereitung  auf  die  lectüre  trüge  ferner 
ein  erklärendes  register  der  eigennamen  in  ihren  mythologischen  und 
historischen ,  geographischen  und  politischen  beziehungen  wesentlich 
bei.  dasz  die  schüler  bei  ihrer  schriftlichen  präparation  sich  hierum 
nur  wenig  und  ungern  kümmern ,  ist  hinlänglich  bekannt,    wissen 
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sie  dagegen,  dasz  ihnen  ein  Bolches  register  hierüber  au&chlusz  gibt, 
80  schlagen  sie  auch  nach,  manche  stelle  des  textes  würde  ihnen 
hierdurch  schon  bei  der  hftaslichen  vorbereitong  klar  werden,  hier- 
bei könnte  auch  die  qnantitätsbezeichnung  gebührend  in  anwendung 
kommen ,  damit  sich  der  schüler  nicht  erst  eine  falsche  ausspräche 
der  eigennamen  aneigne,  die  nur  schwer  wieder  beseitigt  werden 
kann,  auch  im  texte  selbst  könnte  dies  verfahren  bei  den  eigen- 
namen beobachtet,  sowie  metrische  unregelm&szigkeiten  durch  ein 
zeichen  angedeutet  werden. 

Text  und  lexicon  in  einem  buche  zu  vereinigen,  halte  ich  nicht 
für  ratsam,  abgesehen  davon,  dasz  der  hintere  t«il  des  buches  in- 
folge seiner  häufigeren  benutzung  sehr  bald  die  vestigia  sudoris,  um 
mich  milde  auszudrücken ,  aufweisen  würde,  so  Iftge  auch  die  gefahr 
nahe,  dasz  der  schüler  in  der  stunde  selbst  hinten  nachschlagen 
könnte,  sei  es  aus  langer  weile  oder  um  zu  hause  versäumtes  in  der 
stunde  nachzuholen. 

Welche  forderungen  musz  nun  das  lexicon  erfüllen,  wenn  es 
die  zweckmftszige  Vorbereitung  fördern  soll?  dies  geschieht  gewis 
nicht  dadurch,  dasz  es  die  textstellen  in  gewandtem  deutsch  wieder- 
gibt, hierdurch  wird  das  lexicon  mehr  zur  eselsbrücke  als  zum 
zweckmäszigen  hilfsmittel  der  Vorbereitung,  denn  selten  genug 
wird  sich  der  schüler  die  mühe  geben  herauszufinden,  wie  der  Ver- 
fasser zu  dieser  Übersetzung  gelangte,  er  schreibt  die  stelle  einfach 
ins  vocabelheft,  um  sie  bei  der  band  zu  haben,  der  fleiszigere  schüler 
lernt  sie  sich  sorgfiLltig  ein  und  bringt  womöglich  sein  auf  misver- 
ständnissen  beruhendes  wissen  bei  der  nächsten  schriftlichen  aibeit 
in  anwendung.  aus  diesen  gründen  musz  sich  das  lexicon  meiner 
meinung  nach  der  Übersetzung  ganzer  stellen  enthalten,  dies  ist  auf- 
gäbe des  alle  geister  in  thätigkeit  setzenden  unterrichte,  die  wört- 
liche bedeutung  wird  in  den  meisten  fällen  zur  richtigen  wiedergäbe 
des  textes  genügen,  und  wo  diese  nicht  ausreicht,  ist  es  ein  präch- 
tiges mittel,  die  schüler  zum  denken  anzuleiten,  indem  man  sie 
suchen  läszt ,  welche  bedeutungen  sich  aus  der  grundbedeutung  ab- 
leiten lassen,  das  lexicon  selbst  müste  die  entwicklungsstufen  eines 
begriffes  durch  fetten  druck  kennzeichnen  und  der  Übersichtlichkeit 
wegen  sogar  die  weiteren  bedeutungen  räumlich  unter  einander 
stellen,  wenn  sich  im  lexicon  ab  und  zu  für  den  schüler  leicht  ver- 
ständliche auf  die  Sprachverwandtschaft  oder  ableitung  hindeutende 
bemerkungen  finden,  so  ist  das  sehr  zu  loben,  eine  zu  peinliche  rück- 
sichtsnahme  auf  den  kostenpunkt  der  Schulbücher  scheint  mir  un- 
begründet zu  sein,  da  diese  oft  mehrere  jähre  geraucht  werden 
können  und  dann  immer  noch  einigen  wert  besitzen,  dasz  ich  für 
speciallexica  in  den  classen  quarta  bis  tertia,  vielleicht  auch  noch 
untersecunda  bin,  habe  ich  bereits  gesagt,  weil  nach  meiner  meinung 
schüler  in  diesem  alter  noch  nicht  mit  gröszeren  lehrmitteln  umzu- 
gehen verstehen  und  ihre  zeit  auch  den  andern  gleichwichtigen  auf- 
gaben zuwenden  müssen,  eselsbrücken  sind  freilich  mehr  oder  weni- 
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ger  sämtliche  speciallezica,  und  das  prfiparieren  aus  ihnen  wird  rein 
mechanisch  vollzogen,  denn  der  schüler  hat  nichts  anderes  im  äuge, 
als  die  nummer  des  buches  und  capitels  oder  paragraphens  aufzu- 
suchen, die  er  gerade  vorhat,  die  gefundene  bedeutung  schreibt  er 
in  sein  vocabelheft,  alles  andere,  besonders  die  grundbedeutung  ist 
ihm  gleichgültig,  doch  gewinnt  er  hierdurch  wenigstens  zeit,  den 
Inhalt  selbst  herauszubekommen;  was  doch  für  die  hauptsache  der 
prftparation  zu  halten  ist.  der  Zeitersparnis  wegen  könnte  im  lexicon 
auch  das  verweisen  von  einem  artikel  auf  einen  andern  unterbleiben, 
das  nötige  müste  etwa  beim  verbum  gesagt  werden,  dagegen  könnte 
es,  vorausgesetzt,  dasz  nur  textausgaben  gestattet  sind,  schwierigere 
constructionen  den  schülem  einigermaszen  andeuten  und  die  prä- 
paration  hierdurch  fördern  und  erleichtem,  jeder  verweis  auf  andere 
bücher  oder  irgendwo  erschienene  wissenschaftliche  abhandlungen 
sind  in  schullezicis  ganz  überflüssig,  ich  kann  auch  nicht  recht  ein- 
sehen, welchen  wert  die  in  besseren  speciallexicis  sich  findenden  zahl- 
reichen citate  für  tertianer  und  untersecundaner  etwa  haben  können, 
die  nach  meinen  erfahrungen  nur  sehr  wenige  nachlesen ,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dasz  sie  die  meisten  gar  nicht  verstehen  werden,  es 
scheint  mir  zu  genügen,  wenn  gerade  das  bezeichnendste  beispiel  in 
kurzer,  klarer  form  citiert  wird ;  auf  die  summe  der  beispiele  kommts 
nicht  an ,  zumal  hierdurch  auch  noch  die  Übersichtlichkeit  gestört 
wird,  also  die  übersichtliche  logische  begrifi^sentwicklung  der  Wörter 
ist  die  hauptsache  der  speciallexica ,  und  wenn  auch  der  schüler  bei 
sehr  bedeutungsreichen  Wörtern  zuweilen  falsch  greifen  wird,  so  hat 
dies  üben  seiner  Urteilskraft  einen  hohen  wert,  während  das  suchen 
nach  der  nötigen  stelle  wertlos  ist.  wenn  sich  in  besseren  lexicis 
abbildungen,  wohl  auch  skizzenhafte  plane  von  gefechtsaufstellungen 
oder  wichtigen  örtlichkeiten  vorfinden,  so  ist  das  ein  besonderer 
Vorzug  dieser  lehrmittel. 

Mit  den  neuerdings  auf  dem  büchermarkte  erschienenen  prä- 
parationen  zu  den  scbulschriftstellem  kann  ich  mich  nicht  befreun- 
den, wenn  ich  nach  dem  probebogen  der  von  Erafft  und  Ranke 
herausgegebenen  Xenophonpräparationen  ein  urteil  über  das  ganze 
unternehmen  fUllen  darf,  so  musz  ich  erklären,  dasz  hierdurch  die 
geistige  selbstthätigkeit  der  schüler  aufgehoben  wir(],  da  ihnen  alles 
mundgerecht  gemacht  wird,  viel  zeit  werden  sie  durch  den  gebrauch 
derselben  auch  nicht  ersparen ,  da  sie  sich  nicht  gerade  durch  kürze 
auszeichnen,  diese  präparationen  laufen  mehr  auf  eine  buchbändle- 
rische  gescbäftsspeculation  hinaus  als  auf  ein  zweckmäsziges  hilfs- 
mittel zur  Vorbereitung  auf  die  fremdsprachliche  lectüre.  an  ver- 
weisen von  einem  zum  andern  fehlt  es  nicht ,  und  neben  ihnen  musz 
die  lexicaliscbe  präparation  vorgenommen  werden ,  da  sie  mehr  das 
grammatische  im  äuge  haben,  sie  haben  also  nicht  einmal  den  Vor- 
zug, dasz  sie  die  geschriebenen  vocabelhefte  überflüssig  machen  und 
so  eine  richtige  grundlage  zur  repetition  der  gesamten  präparation 
bieten,  dasz  man  aus  ihnen  viel  lernen  kann,  zumal  ganze  abschnitte 
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zusammengefaszt  werden,  wie  in  dem  mir  vorliegenden  bogen  8.  61 
über  den  gebrauch  des  inf.  in  capitel  1—6,  lääzt  sich  nicht  bestreiten, 
ich  halte  sie  im  gegensatz  zu  günstigen  recensionen  nicht  für  zweck- 
mttszige  hilfsmittel. 

Dasz  die  so  vielfach  gebrauchten  Freundschen  prftparationen 
yiel  gutes  enthalten,  das  freilich  zum  groszen  teil  aus  Itesseren  com- 
mentierten  ausgaben  entlehnt  ist,  und  die  lectüre  zweckmäszig  för- 
dern können ,  Iftszt  sich  nicht  bestreiten,  doch  sind  die  eigentlichen 
präparationen  für  unsere  schüler  meist  nebensache ;  ihnen  kommt  es 
auf  die  Übersetzung  an,  und  weil  die  Freundschen  Übersetzungen 
durch  diese  präparationen  und  durch  andere  manöver  der  Verlags- 
buchhandlung teuer  werden,  so  greifen  sie  lieber  zu  billigeren  fabri- 
katen ,  deren  gute  viel  zu  wünschen  übrig  l&szt. 

Die  in  den  letzten  jähren  erschienenen  dispositionen  zu  Demo- 
sthenes,  Plato  und  Horaz  sind  für  den  lehrer  tre£Flich  zu  gebrauchen, 
ob  aber  auch  schon  die  schüler  hiervon  gebrauch  machen  und  den 
beabsichtigten  nutzen  daraus  ziehen,  ist  mir  unbekannt. 

Haben  wir  so  über  die  ausgaben,  lexica  und  andere  prftparations- 
hilfsmittel  unsere  meinung  ausgesprochen,  so  werden  wir  schliesz- 
lich  zu  untersuchen  haben,  inwiefern  die  Unterrichtsmethode  selbst 
die  zweckmäszige  Vorbereitung  der  schüler  beförden  kann. 

Das  beste  hilfsmittel  hierzu  ist  der  für  sein  fach  begeisterte 
lehrer,  der  durch  seine  aus  gründlichen  Studien  geschupften  kennt- 
nisse  und  durch  seine  lebendigen  anschauungen  von  den  sitten  und 
gebrauchen,  den  intellectuellen  und  ethischen  bestrebungen ,  den 
socialen,  militärischen  und  künstlerischen  einrichtungen  und  leistun- 
gen  eines  fremden  Volkes  den  schüler  in  eine  fremde  weit  blicken, 
ihn  dort  heimisch  werden  und  ihm  durch  heranziehung  der  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  das  alte  oder  fremde  zum  Schlüssel  des  Ver- 
ständnisses der  gegen  wart  werden  läszt,  den  schüler  also  für  die 
lectüre  begeistert  und  zur  eifrigen  arbeit  anspornt,  freilich  kann  der 
lehrer  dies  erst,  wenn  der  schüler  sich  durch  ernste  arbeit  die  grond- 
lage  hierzu  selbst  geschaffen  hat. 

Soll  die  lectüre  im  Vordergründe  stehen  und  die  grammatik  nur 
das  mittel  zum  Verständnis  bilden,  so  werden  schon  die  ersten 
Übungsbücher  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  so  angelegt  sein 
müssen,  dasz  sie  durch  ihren  vocabel-  und  phrasenschatz  auf  die  zu* 
künftige  lectüre  hinarbeiten,  dies  wird  um  so  leichter  geschehen 
können,  wenn  neben  einzelsätzen ,  die  zur  belegung  der  einzelnen 
grammatischen  regeln  auf  den  Unterstufen  durchaus  nötig  sind,  auch 
schon  kleinere  erzähl ungen  geboten  werden. 

Femer  müsten  die  grammatikstunden  diejenigen  paragraphen 
besonders  tractieren,  die  in  dem  zu  lesenden  autor  meist  zur  an  Wen- 
dung kommen,  was  Hejnacher  für  Caesar  gethan,  mUste  auch  für  die 
andern  schulschriftsteller  geschehen,  arbeitet  der  lehrer  mit  solchen 
hilfsmitteln ,  so  ist  es  klar,  dasz  auch  des  schülers  Vorbereitung  auf 
die  lectüre  hierdurch  wird  erleichtert  und  gefördert  werden  können. 
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Yor  allem  aber  müsten  beim  beginn  der  lectüre  überhaupt  und 
der  eines  neuen  Schriftstellers  insbesondere  nur  möglichst  kleine  ab- 
schnitte zur  prfiparation  aufgegeben  werden ,  damit  der  schttler  erst 
seine  krSfte  stärke,  an  dem  gelingen  seiner  arbeit  freude  finde  und 
nicht  durch  Überladung  mit  arbeit  aus  not  zum  gebrauche  von  Über- 
setzungen schreite,  ja  selbst  wenn  er  schon  etwas  eingelesen  ist, 
mute  man  ihm  nicht  zu  viel  zu ,  wenn  er  durch  eigne  kraft  herr  des 
inMalts  werden  soll,  bleibt  nach  der  Übersetzung  des  aufgegebenen 
noch  zeit  übrig,  so  ist  das  extemporieren  sehr  zu  empfehlen,  hier- 
durch wird  der  schüler  daran  gewöhnt,  einen  satz  schneller  zu  über- 
schauen und  in  dessen  Verständnis  einzudringen ,  was  nicht  selten 
ein  gröszeres  vertrauen  auf  die  eigne  kraft  hervorrufen  dürfte,  der 
lehrer  selbst  erhält  hierbei  wohl  auch  ein  klareres  bild  von  der  be-. 
ffthigung  der  schüler. 

Besonders  viel  kann  die  methode  des  Unterrichts  auch  dadurch 
zur  zweckmäszigen  Vorbereitung  beitragen,  dasz  man  den  schüler  an 
scharfes  construieren  gewöhnt  ohne  das  oonstruieren  steuert  der- 
selbe bei  der  präparation  ins  blaue  hinein,  hierbei  musz  der  lehrer 
unerbittlich  streng  sein  und  darf  nicht  eher  nachlassen,  als  bis  der 
schüler  das  Verhältnis  der  einzelnen  Satzglieder  zum  satze,  der  sätze 
zu  einander  und  zum  ganzen  mit  scharfer  bestimmtheit  erkennt, 
denn  nur  so  legt  er  ein  solides  fundament,  auf  dem  der  schüler  zu 
immer  weiterer  beherschung  der  fremden  spräche  gebracht  wird, 
hierdurch  aber  wird  auch  seine  Vorbereitung  wesentlich  gefördert. 

Ja  es  ist  sogar  ratsam,  die  schüler  bei  beginn  der  lectüre  einige 
seit  in  der  schule  selbst  zur  präparation  anzuleiten ,  bis  sie  die  bilfe 
des  lehrers  entbehren  lernen  und  selbständiger  an  ihre  aufgäbe  heran- 
gehen können,  ganz  besonders  zu  empfehlen  ist  dies  verfahren  in 
den  ersten  Comel-,  Ovid-  und  Xenophonstunden.  auch  später  noch 
könnten  ihnen  in  der  stunde  vorher  schwierigere  constructionen  oder 
formen,  die  sie  nach  dem  bisherigen  unterrichte  ohne  fremde  hilfe 
allein  noch  nicht  analysieren  können ,  vom  lehrer  erläutert  werden, 
ab  und  zu  dürfte  es  sich  auch  empfehlen,  den  schülern  den  inhalt  des 
aufgegebenen  vorher  in  den  allgemeinsten  umrissen  anzudeuten,  so- 
bald die  stelle  ihrem  inhalte  nach  über  die  fassungskraft  der  schüler 
hinausgeht,  der  schüler  musz  eben  freude  an  der  arbeit  finden 
lernen,  diese  kann  sich  aber  nimmermehr  einstellen,  wo  er  trotz 
des  grösten  fleiszes  nicht  herr  des  inbalts  werden  kann,  in  diesem 
falle  stellt  sich  sehr  bald  unlust  ein ,  und  da  die  aufgäbe  doch  ge- 
leistet werden  musz,  ist  die  Übersetzung  das  letzte  Zufluchtsmittel. 

Auch  kann  man  meiner  meinung  nach  nicht  schnell  genug  da- 
mit beginnen,  die  unregelmäszigen  verba  im  griechischen  und  fran- 
zösischen wenigstens  memorieren  zu  lassen;  machen  sie  doch  gerade 
dem  schüler  die  präparation  so  schwer,  kennt  er  dagegen  die  regel- 
mäszige  conjugation  und  die  unregelmäszigen  verba,  so  wird  er  sich 
mit  hilfe  des  lexicon ,  das  ja  meist  auf  letztere  besonders  rücksicht 
nimmt,  zum  groszen  teil  selbst  zurechtfinden,  ganz  meinem  wünsche 
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entspricht  z.  b.  H.  L.  Strack  in  seinem  bei  Hahn  in  Leipzig  1884 
in  vierter  anflage  erschienenen  wörterbnch  zu  Xenophons  anabasis, 
wenn  er  als  anhang  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  daselbst  vor- 
kommenden unregelmftszigen  Zeitwörter  beifügt,  stöszt  also  der 
schttler  aaf  eine  form,  die  er  sich  nicht  erklären  kann,  so  ist  er  doch 
wenigstens  befShigt,  den  stamm  herauszascb&len.  hat  er  diesen  ge- 
funden; so  gibt  ihm  der  anhang  das  a  verbo  an,  und  die  nOtige  be- 
deutung  findet  er  im  lezicon  selbst,  sobald  die  hinten  angegebene 
nicht  ausreicht,  die  unregelmäszigen  verba  aber  lassen  sich  sehr 
schnell  memorieren,  und  den  wert  dieses  Verfahrens  habe  ich  beim  be- 
ginn der  französischen  lectüre  durch  eigne  erfahrung  mehrfach  er- 
probt, da  fortab  die  Vorbereitung  viel  leichter  und  erfolgreicher  sich 
gestaltete. 

Auch  dadurch  wird  dieselbe  gefördert,  dasz  der  lehrer  die 
schüler  zwingt,  sich  die  vocabeln  und  phrasen  fest  einzuprägen,  und 
beim  übersetzen  das  vocabelheft  nicht  auf  der  bank  duldet,  ein  je 
gröszeres  positives  wissen  sich  der  schüler  hierin  aneignet,  desto 
mehr  wird  seine  Vorbereitung  erleichtert,  und  je  weniger  Schwierig- 
keiten ihm  diese  macht,  desto  gröszer  ist  dann  auch  sein  interesse 
am  inhalt.  wird  das  memorieren  aber  als  nebensache  betrachtet,  so 
bietet  jedes  neue  capitel  fast  dieselben  schwierigkeiteu.  versteht  es 
nun  der  lehrer  die  phrasen  unter  bestimmte  gesichtspunkte  zu  bringen 
und  das  abfragen  der  vocabeln  zu  interessanten  Übungen  zu  gestalten, 
so  geht  der  schüler,  dessen  gedächtnis  noch  frisch  ist,  mit  lust  an 
diese  aufgäbe,  zumal  er  sich  ja  bald  davon  überzeugen  wird,  dasz  er 
bei  den  folgenden  präparationen,  sowie  bei  den  schriftlichen,  an  die 
lectüre  angeschlossenen  arbeiten  von  diesem  aufgespeicherten  Wissens- 
schätze  reichlich  gebrauch  machen  kann,  wählt  der  lehrer  femer  zur 
beleguDg  der  grammatischen  regeln  beispiele  aus  dem  schriftsteiler, 
der  gerade  in  dieser  classe  gelesen  wird,  so  bringt  <lor  schüler  schon 
die  kenntnis  manchen  satzes  mit,  was  ihm  dann  die  präparation  er- 
leichtert und  die  freude  an  der  arbeit  erhöht. 

Wenn  nun  der  lehrer  es  versteht,  bei  den  schülem  das  interesse 
für  den  Schriftsteller  zu  wecken  und  zu  steigern ,  dann  werden  sie 
mit  lust  dem  unterrichte  folgen  und  das  ihrige  thun,  den  anforde- 
rungen  desselben  hinsichtlich  der  präparation  zu  genügen,  es  ist 
Sache  des  lehrers,  die  schüler  im  mündlichen  wechselverkehr  zum 
vollen  Verständnis  der  einzelnen  stelle  und  des  Zusammenhanges  an- 
zuleiten, sie  das  richtige  möglichst  selbst  suchen  und  finden  zu  lehren, 
das,  was  an  sachlichen  bemerkungen  etwa  nötig  ist,  beizubringen 
und  schliesslich  eine  musterhafte,  das  von  den  schülem  selbst  ge- 
fundene möglichst  berücksichtigende  Übersetzung  zu  geben,  hierzu 
musz  sich  der  lehrer  durch  eingehendes  Studium  des  Schriftstellers 
im  ganzen,  wie  durch  sorgfältige  Vorbereitung  auf  die  vorliegende 
stelle  in  der  weise  befähigt  haben,  dasz  er  nicht  von  der  band  in  den 
mund  lebt  und  sich  nicht  etwa  seine  musterübersetzung  erst  während 
des  Vortrags,  sich  immer  wieder  selbst  verbessemdi  zusammensucht. 
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die  treue  in  den  Worten  reicht  hierbei  nicht  aus,  um  dem  original 
gerecht  zu  werden ;  der  lehrer-  musz  sich  bestreben ,  dem  geiste,  der 
aus  dem  wortgefüge  heraus  vernehmbar  zu  ihm  redet,  den  entspre- 
chenden ausdruck  zu  verleihen,  besonders  schöne  und  wichtige 
stellen  wird  er  nicht  durch  weitläufige  excurse  oder  ästhetisierendes 
zerpflücken  den  schülern  nahe  zu  bringen  sich  bemühen;  sie  werden 
dieselben  ergreifen,  wenn  er  selbst  davon  ergriffen  ist,  ohne  dasz  er 
viele  Worte  zu  machen  braucht,  auch  darf  er  es  nicht  unterlassen 
derartige  stellen  im  urtext  mit  allen  mittein  eines  guten  Vortrags 
selbst  vorzulesen  und  die  schüler  zu  gleichem  anzuleiten,  dies  weckt 
gewis  das  interesse  für  die  fremde  spräche;  wo  dies  aber  vorhanden 
ist,  ist  es  zugleich  ein  mittel,  die  Vorbereitung  zu  fördern. 

Dies  kann  er  auch  dadurch  bewirken,  dasz  er  z.  b.  situations- 
plftne  an  der  tafel  entwirft,  wodurch  das  gelesene  zur  lebendigen  an- 
schauung  gebracht  wird.  Überhaupt  musz  alles,  was  fdr  die  ein- 
bildungskraft  anschaulich  gemacht  werden  kann ,  auch  für  dieselbe 
anschaulich  gemacht  werden,  daher  werden  abbildungen  von  rüstun- 
gen ,  modeile  von  waffen  und  andern  gegenständen,  z.  b.  der  Bhein- 
brücke,  das  interesse  an  der  lectüre  steigern,  das  Verständnis  er- 
leichtem und  die  Vorbereitung  fördern,  hin  und  wieder  gibt  es  wohl 
auch  unter  den  schülern  selbst  einen ,  der  das  geschick  besitzt,  nach 
der  Zeichnung  derartige  modeile  anzufertigen. 

Femer  darf  es  der  lehrer  nicht  unterlassen ,  die  im  autor  an- 
gegebenen Charakterzüge  der  haupthelden  zu  einem  gesamtbilde  zu- 
sammenzufassen,  so  dasz  sie  fleisch  und  blut  gewinnen,  und  das 
interesse  der  schüler  für  das  noch  folgende  wach  zu  halten,  gröszere 
abschnitte  müssen  zusammengefaszt  und  in  form  von  aufsätzen 
oder  vortragen  nach  den  verschiedensten  gesichtspunkten  verarbeitet 
werden. 

Zieht  der  lehrer  auch  noch  die  dem  schüler  nahe  liegenden  Ver- 
hältnisse zur  beleuchtung  des  in  antiken  oder  fremdsprachlichen 
autoren  überhaupt  enthaltenen  heran ,  so  dasz  er  vergangenes  oder 
fremdes  als  grundlage  modemer  erscheinungen  zu  betrachten  lernt, 
so  müste  es  sonderbar  zugehen,  wenn  der  schüler  nicht  interesse  für 
die  lectüre  zeigen  sollte. 

Dasz  dies  wirklich  in  weit  höherem  grade  für  die  lectüre  als 
für  den  grammatischen  Unterricht  vorhanden  ist^  lehrt  die  alltägliche 
erfahrung.  hier  hat  der  schüler  etwas  concreteres  vor  sich ,  das  ihm 
mehr  zusagt,  als  wenn  er  mit  formellen  dingen  gedrillt  wird,  doch 
sind  diese  grammatischen  Übungen  durchaus  nötig,  da  sie  die  sichere 
grundlage  der  lectüre  bilden,  die  ohne  sichere  formkenntnis  nur  ober- 
flächliche Spielerei  ist  und  den  zwecken  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts völlig  widerspricht. 

Nur  in  der  rauhen  schale  liegt  der  süsze  kern ;  nach  harter  arbeit 
erfreuender  genusz. 

Gnesen.  Paul  Mahn. 
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1)  DR.    0.    FrIOK,    KLOPSTOCKS   MESSIAS.      AUS    DEUTSCHEN    LESE- 

BÜCHERN. EPISCHE,  LYRISCHE  UND  DRAMATISCHE  DICHTUNGEN  EE- 
LÄUTERT  FÜR  DIB  OBBRCLASSEN  DER  HÖHEREN  SCHULEN  UND  FÜB 
DAS  DEUTSCHE  HAUS.    HERAUSOBOEBEN  VON  DR.  0.    FeIOK  UND 

Fr.  Polack.  VIERTER  BAND.  Berlin,  Verlag  von  Theod.  Hof- 
mann.    1886.    b.  267—375. 

2)  DER  MESSIAS  VON  FR.  O.  KLOPSTOCK.     IM  AUSZUG  ALS  SCHULAUS- 

GABE MIT  EINLEITUNG  UND  ANMERKUNGEN  HERAUSGEGEBEN  VON 
DR.   0.    FrICK;   DIRECTOR   der  FRANCKESCHEN   STIFTUNGEN    IN 

HALLE.    Berlin,  verlag  von  Theodor  Hofmann.    1886. 

Wenn  einst  ganz  Deutschland  über  den  vollen  ström  der  glaa- 
bensinnigkeit  und  poetischen  fülle;  der  in  der  Messiade  im  Homeri* 
sehen  versmasze  daherrauschte ,  erstaunte  und  die  Wirkung,  welche 
die  drei  ersten  gesänge,  wie  sie  1748  erschienen,  eine  so  gewaltige 
war,  dasz  sie  der  deutschen  litteratur  eine  neue  Wendung  gaben,  so 
steht  unsere  zeit  dem  groszen  werke  im  ganzen  nur  kühl,  ja  ablehnend 
gegenüber ,  trotz  allem  lobe ,  das  man  ihm  in  hergebrachter  weise 
zollt,  'wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben?  doch  wird  ihn  jeder 
lesen?  nein,  wir  wollen  weniger  erhoben  und  fleisziger  gelesen  sein.' 
soll  es  aber  dazu  kommen,  so  musz  vor  allem  die  schule  dafür  ge- 
wonnen werden,  zwar  meinte  einst  Basedow,  man  werde  in  Deutsch- 
land die  spräche  des  Messias  nicht  verstehen,  'so  mag  Deutschland 
sie  lernen',  erwiderte  der  dichter,  und  so  geschahs,  als  eben  durch  die 
Messiade  im  vorigen  Jahrhundert  eine  der  mächtigsten  vocationen 
insbesondere  an  die  sog.  höheren  gesellschaftlichen  kreise  ergieng. 
war  es  auch  die  zeit  des  überspannten  gefühhlebens,  so  musten  doch 
selbst  die  abgeneigten  kühlsten  kritiker  zugestehen,  dasz  hier  eine 
wahrhafte,  dichterisch  belebende  und  entzündende  begeisterung  wal- 
tete, die  in  ihrer  zeit  durchaus  neu,  unvergleichbar  und  einzig  war 
und  der  mächtigsten  einwirkung  auf  die  Zeitgenossen  nicht  verfehlen 
konnte,  was  aber  einmal  dem  volke  ans  herz  gegriffen ,  bleibt  für 
alle  Zeiten  und  sollte  vor  allem  der  schule  ein  unverlierbarer  erwerb 
werden,  'was  du  ererbt  von  deinen  vätern  hast,  erwirb  es,  um  es 
zu  besitzen !  was  man  nicht  nutzt  ist  eine  schwere  last'  und  so  ist 
Elopstocks  Messias  den  schulen  fast  mehr  eine  schwere  last,  als 
ein  erfreuender  beseligender  erwerb  geworden,  und  die  schuld  daran 
tragen  zumeist  wir  lehrer.  gilt  es  doch  für  uns,  zuvor  selbst  unseres 
Volkes  litteraturleben  mit-  und  nachzuerleben,  um  dann  in  diesen 
vollen  ström  auch  unsere  schüler  hineinführen  zu  können ,  nicht  da- 
mit sie  darin  herumplätschem,  oder  aber  gar  geistig  untergehen  und 
ertrinken,  sondern  leib  und  seele  gesund  baden,  von  uns  lehrem  gilt 
das  wort:  wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen,  wenn  es 
nicht  aus  der  seele  dringt  und  mit  urkräftigem  behagen  die  herzen 
aller  hörer  zwingt,  nicht  als  ob  wir  bei  der  behandlung  des  Messias 
panegyrisch   verfahren  sollten:   wir  sollen  dem  schüler  den   blick 
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9&en  ftlr  das  wesen  des  wahren  epos  und  ihn  die  grundfehler  des 
Elopstookschen  an  der  vergleichung  mit  den  antiken  und  onsem 
nationalen  epen  yerstehen  lehren,  dasz  ein  nationalepos  nur  er- 
wachsen kann  aaf  grund  gemeinsamer  erlebnisse  des  volks ,  fflr  die 
dann  der  dichter  gleichsam  nnr  der  mund  wird ;  dasz  also  der  wahre 
epiker  nicht  sowohl  aaf  stoffer  findung  als  vielmehr  auf  Stoff* 
ftberlieferung  und  in  der  diction^auf  die  einfache  gesunde  spräche 
des  Volkes  angewiesen  ist,  dasz  er  also  mit  dem  volke  dichten  und 
seine  spräche  reden  soll ,  das  wird  dem  reiferen  schüler ,  zumal  bei 
der  naheliegenden  vergleichung  mit  Homer,  Nibelungenlied,  Gudrun 
und  Heliand  bald  einleuchten,  wenn  Gervinus  in  seiner  L.  6.  zu 
dem  urteile  gelangt,  dasz  der  Messias  im  gründe  doch  nur  ^eine  einzige 
roihe  ungeheurer  fehler'  sei ,  so  hat  er  gerade  den  grundfehler  der 
diditung  ignoriert,  der  darin  besteht,  dasz  hier  ein  einzelner 
diditer  ein  nationalepos  verfassen  will,  wo  die  notwendigen  voraus - 
aetsungen  und  requisite  fehlen,  aber  sollte  denn  darum  nun  die 
Meetiadeaus  dem  kreise  der  schule  ausgeschlossen  bleiben?  so  wenig 
wir  die  schranken  und  grenzen  des  dichters,  insonderheit  den  mangel 
an  epischer  begabung  verkennen,  so  bestimmt  erscheint  er  uns  als 
ein  wahrer  dichter  von  gottes  gnaden ,  der  in  seiner  poesie  in  sel- 
tener Universalität  gerade  das  vereinigt,  was  unsere  schulen  erstreben, 
die  Verbindung  von  deutschem  tiefsinn  und  ernst  mit  altclassischer 
formbildung  auf  dem  gründe  biblischer  lebens-  und  Weltanschauung, 
80  dasz  er  wie  prototjpiscb  dasteht  zumal  für  die  reifere  jugend,  der 
er  eigens  angehOrt,  nicht  blosz  darum  weil  alle  seine  bedeutenden 
werke,  anter  ihnen  auch  die  ersten  ges&nge  der  Messiade,  in  der 
Jugendzeit  verfaszt  sind,  sondern  vor  allem  deshalb,  weil  unsore 
schfller  da  alle  diejenigen  grundzüge  vereinigt  »chanen ,  die  unser 
Volk  grosz  gemacht  haben:  deutsche  beiden  fr  eude,  deutsche 
natur-,  heimats-  und  liebesfreude,  sowie  vor  allem  deutsche 
hei Isfr eude.  dies  edle  und  lang  verkümmerte  erbteil  unseres 
Volks  kehrt  in  ihm  in  seltener  Verbindung  wieder.  'Klopstocks  freu- 
diger ,  aber  feierlicher  natur  entsprachen  heilige  und  vaterländische 
Stoffe;  wo  er  darfiber  hinausgieng,  begieng  er  einen  abfall  von  sich 
selbst,  einen  fehler',  sagt  Goedeke,  aber  —  so  fügen  wir  hinzu,  auch 
im  irrtum  (wie  zb.  in  der  poetischen  erfindung  und  Schöpfung 
einer  christlichen  mjthologie  wie  sie  im  Messias  hervortritt)  ver- 
liesz  ihn  nicht  der  ernst  seines  strebens.  'die  dichtung 
wurde  bei  El.  schöne  edle  herausbildung  einer  gehobenen ,  ttber  das 
spiel  erhabenen  persönlichkeit,  die  in  der  künstlerischen  lösung  der 
die  geeamtkraft  des  dichters  anspannenden  aufgaben  die  erfüllung 
ihres  berufs  und  ihre  volle  befriedigung  findet,  dieser  durchgehende 
grandsog  charakterisiert  von  nun  an  die  träger  wahrer  dichtung 
und  nur  die  sind  grosz  geworden  und  geblieben,  welche 
diesem  zage  folgten.'  wer  diesem  werte  Goedekes  zustimmt, 
wird  sich  mit  dem  referenten  freuen,  dasz  endlich  einmal  ein  schul- 
mann  von  solcher  bedeutung  wie  dr.  0.  Frick  es  unternommen  bat, 

N.  jBhfb.  r.  phil.  o.  pid.  II.  abt.  188S  hft.  S.  7 


98  0.  Frick:  Elopstocks  Messias. 

die  Messiade  in  die  behandlung  der  schule  za  bringen,  zonftchst  in 
vorarbeiten ,  welche  geradezu  musterhaft  erscheinen  und  den  vollen 
dank  der  schule  verdienen,  vorarbeiten  nemlioh  sind  die  betrefGsnden 
ausführungen  insofern ,  als  auf  grund  derselben  nunmehr  anoh  eine 
Schulausgabe  des  Messias  erschienen  ist,  welche  durch  eine  an»- 
wähl  der  bedeutsamsten  partien  den  durchblick  durch  das  ganie  ge- 
dieht und  den  einblick  in  die  kunstvolle  architektonik  deeselben  er- 
möglichen, sowie  den  genusz  seiner  Schönheiten  erleichtem,  wie  man 
geistige  nahrung  erst  verarbeiten  musz,  damit  sie  in  fleisch  und  blnt 
ttbergehe  —  das  kann  man  auch  an  diesen  arbeiten  Fricks  wieder 
lernen,  ja  es  ist  hier  ein  wahres  meisterwerk  geboten. 

Der  verf.  beginnt  mit  einer  Vorbesprechung  allgemeiner  art,  in 
welcher  er  auf  die  Vermittlung  zu  einer  eingehenden  besprechung 
des  Messias  hinweist,  wie  sie  durch  eine  voraufgehende  wflrdignng 
des  Hdliand  und  des  Parcival  in  fruchtbarer  weise  erfolgen  kann. 
daran  schlieszt  sich  die  eigentliche  Vorbereitung,  deren  aufgäbe 
es  ist,  ein  inneres  Verhältnis  des  schttlers  zum  object  anzubahnen; 
also  einmal  eine  kurze  angäbe  der  hauptdaten  des  lebens  Klop- 
stocksund  sodann  eine  besprechung  derjenigen groszen bildungs- 
elemente,  welche  der  dichter  in  sich  aufgenommen  hat  (a.  das 
nationale,  germanische,  b.  das  christliche,  c.  das  antikclassische  und 
d.  das  fremdlttndisch-classische).  nachdem  dann  von  diesem  gesiebte- 
punkt  aus  eine  aus  wähl  der  öden  gegeben  ist,  folgt  die  Vorbespre- 
chung des  Messias  selbst,  die  ihren  ausgangspunkt  von  der 
so  bedeutungsvollen  valedictionsrede  des  21jährigen  abiturienten 
(Pforta  1745)  nimmt,  die  durch  Miltons  Verlornes  paradies'  ge- 
gebenen anregungen  nachweist  und  sodann  die  in  der  aufgäbe 
für  den  dichter  liegenden  Schwierigkeiten  allseitig  her- 
vorhebt, gerade  hier  ergeben  sich  die  fruchtbarsten  beobachtongen 
bei  der  darstellung  der  subjectiven  andachtsweit,  wie  sie  im  drama, 
im  epos  und  in  der  Ijrik  erfolgt,  sowie  die  treffendsten  parallelen 
(vgl.  s.  277 — 79)  durch  vergleichung  der  poesie  mit  der  maierei, 
an  die  eruierung  der  in  der  aufgäbe  liegenden  Schwierigkeiten 
schlieszen  sich  die  selbstzeugnisse  des  dichters  ttber  die 
Unzulänglichkeit  »einer  kraft  gegenüber  der  aufgäbe, 
die  recht  dazu  dienen,  der  unbefangenen  aufnähme  der  dichtung  im 
geiste  des  scbülers  den  boden  zu  bereiten,  es  folgt  dann  die  dar- 
bietung  selbst  und  zwar  wird  zunächst  der  Schauplatz  der 
handlung  gezeigt:  himmel,  hölle  und  erde,  (vergleich  mit  Milton, 
Homer y  Dante),  dann  werden  die  handelnden  personen  vor- 
geführt und  so  erfolgt  mit  diesem  überblick  über  die  gesamtheit  der- 
selben zugleich  ein  totalein  druck  von  dem  gewaltigen  umfange 
des  kreises,  den  die  phantasic  dos  dichters  in  seinem  epos  umspannt 
(s.  292 — 98).  nach  alledem  kommt  die  handlung  selbst  zur 
darstellung.  diese  wird  in  musterhafter  weise  entfaltet,  so  zwar  daaz 
zunächst  die  allgemeine  Organisation  derselben  und  sodann  die  auf- 
lösung  in  ihre  (zum  tuil  typiNohen)  olemente  gegeben  wird,     was 
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sichtbare  und  unsichtbare  handlung,  was  erweiterung, 
Steigerung  und  concentrierung  derselben  bedeutet;  das  wird 
dem  Schüler  hier  unmittelbar  vor  äugen  geführt;  hier  schaut  er,  wie 
eine  handlung  durch  retardierende  und  fixierende  momente  der 
katastrophe  zustrebt  und  succesiy  ihren  höhepunkt  erreicht,  kurz, 
der  herr  verf.  hat  hier  ein  rouster  von  diataktik  gegeben  und  die 
ganze  handlung  im  Messias  mit  einer  klarheit  und  durchsichtigkeit 
dargestellt ,  dasz  dem  schüler  jede  haupt-  und  nebenhandlung  samt 
jeder  einzelnen  episode  in  dieser  organischen  gliederuug  unvergesz- 
lich  wird,  er  schaut  hier  die  gröste  manigfaltigkeit  in  der  einheit 
und  die  einheit  in  der  manigfaltigkeit.  dabei  wird  auch  den  im 
Schüler  sich  regenden  kritischen  bedenken  entgegengekommen,  wie 
z.  b.  durch  heronziehung  des  sog.  evangelium  Nicodemi  (s.  347). 
an  die  vergegenwftrtigung  der  handlung  und  ihre  gliederung  schlieszt 
sich  ein  rückblick  auf  die  kunstvolle  Verwendung  der  demente 
derselben,  welcher  dem  schüler  u.  a.  zeigt,  dasz  ein  groszer  teil  der 
von  Elopstock  verwandten  momente  auf  das  homerische  Vor- 
bild zurückgeht  und  dasz ,  ^ wie  die  handlung  des  Messias  den  ge- 
samten kosmos  umspannt,  so  auch  die  demente  der  handlung  einen 
mikrokosmus  des  menschlichen  und  den  kosmos  des  lebens  über- 
haupt darstellen.'  das  aber  wird  dann  s.  357  f.  exemplificiert  und 
die  homerischen  motive  werden  ebenso  detailliert  dargestellt 
wie  die  dem  allgemein  ethischen  leben  angehörenden. 

So  wird  die  planvolle  anläge  und  der  kunstvolle  aufban  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  vor  den  äugen  der  schüler  vollzogen  und 
die  architektonik  schlieszlich  noch  einmal  in  groszen 
linien  gegeben,  ^dagegen  werden  die  schüler  mit  den  wunder- 
lichen und  durch  lästige  breite  ermüdenden  partien  des  Messias  ver- 
schont und  indem  sie  nur  mit  den  bedeutendsten  und  wertvollsten 
derselben  bekannt  gemacht  worden  sind ,  ist  die  bahn  für  eine  un- 
befangene Würdigung  geebnet.'  die  darstdlung  hat  fort  und  fort 
den  blick  für  den  reichtum  an  Schönheit  und  für  die  tiefe  der  auf- 
fassung  in  dem  Messias  geschärft;  auch  an  momenten  der  vertiefen- 
den rückbesinnung  hat  es  nicht  gefehlt  ^  so  dasz  sich  nun  die  Würdi- 
gung auf  eine  kurze  Zusammenfassung  der  hauptgesichtspunkte 
beschränken  kann,  diese  richtet  sich  1)  auf  den  dichter;  2)  auf  die 
dichtung  und  3)  auf  die  Wirkung,  welche  wir  unter  der  beschäftig 
gung  mit  der  dichtung  an  uns  selbst  erfahren  (s.  374).  und  hier 
stimmen  wir  ganz  dem  herm  verf.  zu ,  wenn  er  sagt:  ^auf  zweifache 
weise  wird  unser  erfahrungsieben  bereichert,  einmal  durch  anschau- 
ung  von  und  Umgang  mit  idealen  persönlichkeiten  und  ihrem 
wirken;  sodann  durch  bekanntschaft  mit  groszen  anschauungen, 
Wahrheiten  und  begriffen,  durch  anschauang  des  gesamten  kosmos 
der  diesseitigen  und  jenseitigen,  der  irdischen  und  überirdischen 
weit  und  der  centralen  Stellung  Christi  in  demselben,  hieraus  ergibt 
sich  die  bereicherung  vor  allem  des  religiösen  und  ethischen  lebens. 
es  ist  dem  schüler  sehr  heilsam,  wenn  ihm  einmal  die  Wahrheiten 
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des  biblischen  glaubens  in  einem  hochpoetischen  und  imponierenden 
bilde  als  eine  concrete  Wirklichkeit  ^  als  eine  realitttt  vor  äugen 
gestellt  werden,  zumal  in  einer  zeit,  wo  sein  persönlichstes  gemüts- 
und  erfahrungsieben  mit  dieser  frage  beschäftigt  ist.  aber  auch  das 
ttsthetische  leben  wird  manig&che  bereicherung  gewinnen;  ja  auch 
das  naturgefOhl ,  nicht  nur  durch  eine  fülle  anziehender  Schilderun- 
gen, sondern  in  einer  erhöhten  und  vergeistigten  weise  dadurch, 
dasz  das  gesamtnaturbild  durch  Verknüpfung  der  übersinnlichen 
weit  mit  der  natürlichen  noch  erweitert  und  gleichsem  verklärt  wird.' 
nach  dem  in  den  vorarbeiten  niedergelegten  plane  ist  nun  die 
Schulausgabe  des  Messias  selbst  gearbeitet  (*der  Messias,  im 
auszuge') ,  eine  arbeit,  die  auch  nach  der  von  B.  Weitbrecht  (kleiner 
Messias  in  ausgewählten  stücken,  Gotha,  Perthes,  1885)  noch  ein 
dringendes  bedürfnis  war,  denn  mit  bloszer  Inhaltsangabe,  wie  sie 
Weit  brecht  z.  b.  von  gesang  XI— XVIII  gibt,  ist  noch  wenig  er- 
reicht, wenn  es  gilt  das  ganze  als  ganzes  dem  schüler  vorzuführen, 
solche  inhaltsangaben  machen  uns  nicht  heimisch  in  einer  fremden 
weit,  dazu  bedurfte  es  vor  allem  einer  gliederung  der  haupt-  wie 
der  nebenhandlungen  und  episoden  oder  eines  durchblicks  durch  das 
ganze ;  damit  der  schüler  auch  einen  eindruck  von  dem  ganzen  des 
epos  empfange  und  also  die  auswahl  der  stücke  zu  keiner  zer- 
Stückelung  führe,  zu  einer  solchen  würde  es  gekommen  sein,  wenn 
der  verf.  gleich  Weitbrecht  dem  rat  von  W.  Herbst  gefolgt  wäre, 
der  von  einer  darbietung  des  ganzen  und  zwar  schon  was  den  durch- 
blick  betrifft,  absieht,  in  bezug  auf  masz  und  art  der  ausscheidungen 
gröszerer  abschnitte  ist  die  Fricksche  ausgäbe  ganz  anders  verfahren, 
ausgeschieden  sind  die  aufzählungen  und  ausführungen  katalogischer 
art,  welche  voraufliegende  oder  einer  spätem  zeit  angehOrige  be- 
gebenheiten  in  die  handlnng  des  Messias  hineinziehen  und  sodann 
die  seltsamen,  zum  teil  gesuchten  abschnitte,  welche  von  der  eigent- 
lichen handlung  abseits  liegende  punkte  des  evangelischen  berichts 
in  breiten  und  ermüdenden  Wiederholungen  ausspinnen;  ebenso  die 
langen  paraphrasen  der  biblischen  reden  des  Heilands,  wie  die  weit- 
läufigen dogmatischen  reflexionen,  gebete  und  lyrischen  ergüsse,  mit 
welchen  die  handlung  so  oft  unterbrochen  wird,  somit  ist  die  kür- 
zung  des  epos  bei  Weitbrecht  eine  von  der  bei  Frick  principiell  ver- 
schiedene; dort  eine  formale,  hier  eine  reale,  durch  die  architektonik 
der  haupthandlung  selbst  gegebene  wissenschaftlich  küubtlerische, 
eine  kürzung,  bei  der  das  epos  an  tiefe  gewinnt  was  es 
an  breite  verliert,  damit  gerade  ist  der  hauptvorzug  der  Frick- 
schen  ausgäbe  des  Messias  vor  allen  andern  derartigen  versuchen 
bezeichnet,  es  bedeutet  diese  kürzung  einen  gewinn,  bei  der  die 
hälfte  in  der  that  mehr  ist  als  das  ganze  und  der  einwand 
hinfällig  wird,  dasz,  wenn  der  ganze  Messias,  etwa  in  der  Beclam- 
Bohen  ausgäbe,  für  die  schüler  wohlfeiler  zu  haben  sei,  dieser  ihm 
mehr  empfohlen  werden  müsse,  als  eine  verkürzte  Schulausgabe, 
somit  sehen  wir  in  dieser  bearbeitung  des  Messias  weit  mehr  als  nur 
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eine  'Schulausgabe':  sie  ist  eine  erneuerte  form  des  epos,  bei  der 
dieses  selber  —  wir  müssen  es  wiederholen  —  nur  an  tiefe  und  be- 
deutung  gewinnt  was  es  an  breite  verliert. 

Wir  schlieszen  unsere  anzeige  mit  dem  wohlverdienten  danke^ 
den  sich  der  verf.  auch  hier  um  die  lehrerweit  erworben ,  indem  er 
es  ihr  einmal  in  lichtvoller  weise  gezeigt  hat,  wie  man  den  schttlem 
einen  durchblick  durch  ein  groszes  poetisches  ganzes  und  den  ein- 
blick  in  die  kunstvolle  architektonik,  sowie  den  genusz  der  einzelnen 
Schönheiten  bereiten  kann,  wer  den  Messias  so  mit  seinen  schülem 
behandelt,  der  wird  ihn  mit  denselben  durcherleben  und  dies 
nach-  und  durcherleben  unserer  nationalen  poesie,  das  ist,  so 
befremdlich  es  manchen  auch  erscheinen  mag,  doch  gerade  der  haupt- 
gewinn,  wodurch  das  gemüts-  und  Seelenleben  geweitet  und  vertieft 
und  alle  wahre  poesie  selbst  uns  zum  eignen  unverlierbaren  besitz 
wird,  eine  ausgäbe  des  Messias  aber,  welche  nur  die  bedeutsamsten 
parüen  desselben  enthält  und  dabei  doch  einen  durchblick  durch  das 
ganze  gedieht,  sowie  den  einblick  in  die  kunstvolle  architektonik 
desselben  ermöglicht,  fehlte  uns  bis  zur  stunde  eben  so  wie  eine 
solche  des  Parcival.  dem,  der  sie  uns  bietet  bleibt  nicht  nur  die 
schule  zu  dauerndem  dank  verpflichtet. 

Parohim.  Frbybb. 


10. 

DIE  REFORM  DES  HÖHEREN  SCHULWESENS  AUF  GRUND  DER  OSTEN- 
D0RF80HEN  THESE :  DER  FREMD SPRAOHLIOHE  UNTERRICHT  IST  MIT 
DEM  FRANZÖSISCHEN  ZU  BEGINNEN.  VON  DR.  G.  VÖLOKER, 
DIRBCTOR  DES  REALPROGYMNASIUMS  ZU  SCHÖNEBECK  A.  E.  Berlin, 

Verlag  von  Julius  Springer.    1887. 

Dr.  Ostendorf,  damals  director  des  realgymnasiums  zu  Düssel- 
dorf, hat  im  jähre  1873  der  preuszischen  Unterrichts  Verwaltung  den 
Vorschlag  gemacht,  den  sprachlichen  Unterricht  nicht  mit  dem  latei* 
nischen ,  sondern  vielmehr  mit  einer  neueren  spräche  und  zwar  mit 
dem  französischen  zu  beginnen.  *  Ostendorfs  plane  fanden  keine  Ver- 
wirklichung, wenn  auch  von  dem  damaligen,  unter  dem  ministerium 
Falk  stehenden  leiter  des  höheren  Unterrichts  in  Preuszen  und  seinem 
nachfolger,  den  geh.  oberregierungsrttten  Wiese  und  Bonitz,  ein- 
gerSumt  wurde,  dasz  ein  dahin  zielender  mit  consequenz  durchge- 
fElhrter  versuch  unbedenklich  sei.  die  preuszischen  lehrplttne  vom 
jähre  1882,  welche  das  höhere  Schulwesen  neu  ordneten,  insbeson- 


*  centralblatt  für  die  gesamte  nnterrichtsverwaltung  Preuszens  1874, 
8.  86.  die  besüglichen  in  Düsseldorf  bei  Voss  n.  comp.  1873  erschienenen 
Schriften  Ostendorfs  sind:  1)  mit  welcher  spräche  beginnt  aweckmäsziger 
weise  der  fremdsprachliche  Unterricht?  und  2)  das  höhere  Schulwesen 
unseres  Staates,  ein  bericht,  den  städtischen  behörden  zu  Düsseldorf 
erstattet. 
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dere  das  gjmnasium  dem  realgymnasium  näherten,  verstärkten  auch 
das  französische  auf  den  gjmnasien.  bis  UI*',  wo  nunmehr  das 
gpriechische  begann,  trat  eine  solche  ähnlichkeit  zwischen  den  beiden 
anstalten  ein ,  dasz  die  schttler  ohne  weiteres  von  der  einen  anstalt 
auf  die  andere  übergehen  konnten,  die  realschulmänner  und  deren 
freunde  waren  jedoch  mit  diesem  Zugeständnisse  nicht  zufneden, 
sondern  verlangten  neben  einer  weitem  Umänderung  der  gymnasien 
nach  der  realen  seite  hin  für  die  abiturienten  der  realgjmnasien 
mehr  und  mehr  dieselben  berechtigungen,  die  bis  dahin  den  gjm- 
nasialabiturienten  vorbehalten  waren,  man  fieng  an,  von  dem  un- 
berechtigten ^monopol'  der  gymnasien  zu  sprechen  und  fand  lebhafte 
Unterstützung  in  einem  teile  der  presse,  selbst  unterhaltungsblätter, 
wie  die  ^gartenlaube'  und  'Schorers  &milienblatt' ,  brachten  «seiten- 
lange aufsätze  über  die  schulfrage,  indem  sie  die  gymnasien  für  alle 
möglichen  leiden  der  menschheit  verantwortlich  machten,  wenn  von 
einer  überbürdung  der  jugend  die  rede  war,  so  meinte  man  vorzugs- 
weise immer  die  armen  gymnasiasten ,  die  das  ^unnütze'  latein  und 
griechisch  lernen  müsten.  in  der  regel  wurden  zustände  als  allge- 
meine geschildert,  die  irgendwo  vor  langen  jähren  einmal  bestanden 
haben  konnten ;  oft.  waren  gar  wohl  nur  die  Windmühlen  eigens  dazu 
aufgebaut  worden ,  um  mit  ihnen  einen  siegreichen  kämpf  bestehen 
zu  können,  alle  diese  dinge  haben  einen  zustand  des  allgemeinen 
Unbehagens  geschaffen,  aus  dem  bald  herauszukommen  im  interesse 
von  lernenden  und  lehrenden  dringend  zu  wünschen  ist.  einen  dahin 
zielenden  versuch  hat  der  im  vergangenen  jähre  in  Hannover  ge- 
gründete ^einheitsschul verein'  unternommen,  wenn  es  gelingen 
könnte,  den  streit,  der  unsere  schulen  je  länger  je  mehr  vergiftet, 
auf  diese  weise  aus  der  weit  zu  schaffen,  so  könnte  jeder  vaterlands- 
freund mit  den  bestrebungen  des  Vereins  einverstanden  sein,  aber 
leider  setzt  sich  der  alte  streit  nur  in  etwas  veränderter  form  weiter 
fort  denn  nach  welcher  seite  hin  soll  die  Vereinigung  stattfinden? 
welche  Unterrichtsgegenstände  soll  man  in  die  einheitsschule  herüber- 
nehmen und  in  welcher  weise?  soll  man  das  lateinische  als  haupt- 
Unterrichtsgegenstand  bestehen  lassen?  die  gründer  des  Vereins 
haben  sich  dafür  ausgesprochen ,  aber  entschiedene  gegner  an  denen 
gefunden,  die  überhaupt  eine  Vereinigung  fttr  unmöglich  halten  oder 
eine  solche  doch  auf  einer  ganz  andern  grnndlage  suchen,  so  willNohl' 
auf  der  Volksschule  auf  französischer  grnndlage  eine  mittelschule 
aufbauen,  welche  den  gemeinsamen  Untergrund  für  sämtliche  höhere 
lehranstalten  bilden  soll,  sechs  jähre  bleibt  das  gymnasium  mit  der 
mittelschule  verbunden;  im  4n  jähre  beginnt  der  lat.  Unterricht  mit 
wöchentlich  3  stunden  und  wird  im  5n  u.  6n  jähre  mit  je  4  wöchent- 
lichen lehrstunden  bedacht,  erst  in  den  letzten  3  Schuljahren  erhält 
das  gymnasium  eine  classischere  physiognomie  mit  je  5  wöchentlichen 
lehrstunden  für  jede  der  beiden  alten  sprachen,  grammatik  soll  im  iat. 

*  Pädagogik  fär  höhere  lehramtalten.    Berlin,  Th    Hofmann.    1884. 
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nur  2  jähre,  im  griech.  nur  ein  jähr  getrieben  werden,  die  übrige  zeit 
soll  für  die  lectüre  bleiben,  passen  wir  der  deutlichkeit  wegen  diese 
vorschlage  dem  heutigen  gjmnasium  an,  so  würde  das  lat.  in  Unter- 
tertia, das  griechische  in  obersecunda  beginnen,  ftlr  einen  jeden,  der 
sich  nur  einigermaszen  der  Schwierigkeit  des  Unterrichts  in  den 
classischen  sprachen  bewust  ist,  bedarf  es  keines  be weises ,  dasz  in 
der  kürze  der  zeit  bei  einer  so  geringen  Stundenzahl  ein  nennens- 
werter erfolg  unmöglich  ist. 

Auf  französischer  grundlage  oder,  wie  er  es  nennt,  auf  der 
prioritftt  des  französischen ,  beruhen  nun  auch  die  reformvorschläge 
6.  Yölckers.  er  knüpft  an  Ostendorf  an  und  will  vor  allem  in  der 
reformfrage  orientieren ,  indem  er  auch  weitere  kreise  mit  derselben 
bekannt  machen  möchte,  die  schrift  bietet  des  interessanten  und 
bemerkenswerten  viel  in  sieben  abschnitten ,  welche  folgende  Über- 
schriften haben:  1)  Ostendorfs  schrifb:  mit  welcher  spräche  beginnt 
zweckmfisziger  weise  der  fremdsprachliche  Unterricht;  2)  die  formal 
bildende  kraft  des  lateinischen  und  französischen  unterrichte :  3)  der 
psychische  verlauf  der  arbeit  bei  beginn  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts;  4)  der  lateinische  und  der  französische  elementarunter- 
richt;  5)  Zeugnisse  für  die  prioritftt  einer  lebenden  spräche;  6)  gym- 
nasiom  und  realgymnasium  —  oder  einheitsschule?  7)  die  sociale 
bedentung  der  prioritftt  des  französischen,  die  lectüre  oder  vielmehr 
das  Studium  der  schrift  kann  aufs  angelegenste  empfohlen  werden, 
zumal  sie  das  bestreben  hat  zu  überzeugen,  nicht  zu  verletzen. 
Yölcker,  der  zuerst  an  einem  gymnasium,  dann  an  einem  mit  einem 
realgymnasium  verbundenen  gymnasium  lehrer  wai*  und  jetzt  leiter 
eines  realprogymnasiums  ist,  hat  die  Überzeugung  bekommen,  dasz 
wenigstens  für  die  realgymnasien  und  fthnliche  anstalten  das  fran- 
zösische als  grundsprache  dem  lateinischen  vorzuziehen  sei.  dem- 
gemftsz  treten  in  seiner  schrift  die  momente  besonders  hervor,  welche 
auf  der  einen  seite  für  das  französische,  auf  der  andern  gegen  das 
lateinische  sprechen,  ermuntert  zu  seinem  vorgehen  hat  ihn  die 
thatsache,  dasz  an  einer  preuszischen  schule  wenigstens  Ostendorfs 
grundidee  sich  aufs  beste  bewfthrt  hat,  nemlich  an  dem  mit  einer 
(lateinlosen)  realschule  verbundenen  Altonaer  realgynmasium.  diese 
schule  hat  die  drei  unteren  lateinlosen  classen  (VI,  V  u.  IV)  gemein- 
sam und  wird  dann  einerseits  ohne  latein  in  drei  classen  (111, 11  u.  1) 
weitergeführt,  wfthrend  anderseits  von  IIl^  an  sich  das  realgym- 
nasium mit  latein  abzweigt,  als  classen  eines  realgymnasiums  wur- 
den die  drei  classen  111^,  111^  u.  11^,  nachdem  man  die  111^  im 
jähre  1878  eingerichtet  hatte,  im  frühjahr  1881  durch  ministerielle 
Verfügung  anerkannt,  nachdem  die  zu  ostern  d.  j.  unter  dem  Vorsitze 
des  betreffenden  departementsrats  abgehaltene  schluszprüfung  ein 
günstiges  resultat  ergeben  hatte  und  durch  dieselbe  insbesondere 
dargethan  war,  dasz  die  befriedigenden  leistungen  der  schüler  im 
lateinischen  nicht  auf  kosten  der  lebrerfolge  in  andern  Unterrichts- 
gegenstftnden  erreicht  worden  waren. 
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Das  Altonaer  gymnasium  hat  nun  in  seinem  lehrplan  bis  zur 
Versetzung  nach  ober -11  wöchentlich  20  lateinische  standen  (7  in 
IIP,  7  in  ni^,  6  in  ü*')»  der  schulet  wUrde  also  bb  dahin,  das 
Schuljahr  zu  40  woohen  gerechnet,  in  800  stunden  unterricktet 
werden,  der  allgemeine  lehrplan  des  preuszischen  realgjmnasiums 
dagegen  hat  wöchentlich  39  standen  (8  in  VI,  7  in  Y,  7  in  IV,  6  in 
IIP,  6  in  in*,  5  in  II ^),  mithin  erhiUt  jeder  schttler  Unterricht  in 
1560  stunden,  d.  h.  der  nach  dem  allgemeinen  preoszischen  lehrplaa 
unterrichtete  realgymnasiast  erhftlt  in  6  jähren  nahezu  die  doppelte 
anzahl  von  Unterrichtsstunden  wie  der  Altonaer.  das  im  wesent- 
lichen gleiche  resultat  bei  der  Versetzung  nach  ober-II  soll  erreicht 
sein  durch  die  gröszere  kraft  der  Altonaer  schüler  (die  den  Unter- 
richt im  alter  von  12  jähren  beginnen,  wfthrend  sonst  der  realgym- 
nasiast denselben  mit  9  jähren  anftngt),  durch  einen  guten  vor- 
imterricht  im  deutschen  resp.  der  allgemeinen  grammatik  und  durch 
die  geschicklichkeit  der  bezüglich^!  lehrer,  'welche  das  latein  auch 
anders  unterrichten  können,  als  sie  es  gelernt  haben.'  (worte  des 
directors  Schlee.)  die  im  lateinischen  gesparten  stunden  werden  zum 
groszen  teil  auf  das  französische  verwandt,  wfthrend  sonst  auf  dem  real- 
gjmnasium  bis  zur  Versetzung  nach  ober-II  der  schQler  in  5  classen 
880  stunden  erhält  (5  in  V,  5  in  IV,  4  in  HI ^  4  in  III»,  4  in  H»»), 
hat  der  Altonaer  schttler  1860  stunden  d.  h.  ein  plus  von  480.  die 
gröszere  fertigkeit  im  französischttu ,  die  derselbe  bei  seiner  Ver- 
setzung nach  m*'  hat,  musz  ihn  natürlich  auch  fdr  den  Unterricht 
im  lateinischen  geschickter  machen,  das  Altonaer  realgymnasium 
kehrt  also  das  sonst  auf  den  preuszischen  realgymnasien  bestehende 
Verhältnis  zwischen  dem  lateinischen  und  französischen  um:  grund- 
legende spräche  ist  nicht  mehr  das  lateinische,  son- 
dern das  französische. 

Völcker  macht  nun  auf  die  thatsache  aufmerksam,  dasz  unsere 
höheren  schulen  vermöge  ihrer  anzahl  und  ihres  lehrplans  schuld 
sind|  dasz  wir  eine  ttbergrosze  anzahl  von  studierten  leuten  haben, 
trotzdem  nur  ein  geringer  procentsatz  die  abgangsprttfung  besteht. 
96  procent  der  schüler  neunclassiger  anstalten,  welche  ihr  ziel  nicht 
erreichen,  werden  nach  einem  lehrplan  unterrichtet,  der  aaf  sie  keine 
oder  nur  geringe  rücksicht  nimmt,  beide  umstände  bergen  in  sich 
eine  nationale  gefahr.  die  studierten  leute  können  im  Staatsdienst 
nicht  alle  unterkommen  und  vermehren  deshalb  fortwfthrend  die 
zahl  der  unzufriedenen  ezistenzen.  diejenigen,  welche  vorher  die 
schule  verlassen,  werden  der  bürgerlichen  thfttigkeit  entfremdet  und 
suchen  in  subalternen  beamtenstellungen  unterzukommen,  indem  sie 
sich  für  das  handwerk  zu  gut  dttnken.  um  den  schftden  nach  beiden 
Seiten  hin  abzuhelfen,  bedarf  es  einer  schulorganisation,  welche 
zweckmftsziger  auf  das  praktische  leben  vorbereitet  und  nicht  so  auf 
das  Studium  hindrftngt,  wie  besonders  das  gymnasium  und  progym- 
nasium.  das  leistet  eine  mittelschule  nach  dem  muster 
der  Altonaer  realschule. 
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* 
Indem  sich  Yölcker  unter  den  prenszischen  höheren  lehran- 
stalten  nmsieht',  findet  er,  dasz  das  realprogjmnasium  eine  schal- 
form ist,  welche  den  allgemeinen  hedürfhissen  entgegenkommt  — 
die  realprogymnasien  sind  fast  alle  von  Städten  gegründet  —  und 
sich  beim  publicum  wie  bei  den  behörden  der  entschiedensten  gunst 
erfreut,  dashalb  will  er  das  realprogymnasiam  zu  der  gewünschten 
mittelsehule  umbilden,  wir  setzen  seine  eignen  worte  hierher  (s.  240), 
welche  lauten:  ^indem  ich  mich  nun  an  diese  bestehenden  Verhält- 
nisse anlehne,  halte  ich  das  realprogjmnasium  in  einer  etwas  ver- 
änderten,^ gleich  zu  erwähnenden  Organisation  für  diejenige  in  sich 
geschlossene  schule,  welche  die  so  dringend  notwendige  mittelsehule 
zwischen  der  elementarschule  und  (zunächst)  dem  realgjmnasium 
bilden  kann;  denn  der  gründung  einer  für  beide  neunclassige  lehr- 
anstalten ,  gymnasium  und  realgjmnasium ,  vorbereitenden  mittel- 
sehule steht  das  griechische  entgegen,  dessen  hinausschiebung  bis 
obersecnnda  im  interesse  der  für  die  mehr  bürgerlichen  berufsarten 
bestimmten  schüler  eine  so  radicale  maszregel  wäre,  dasz  ich  sie 
nicht  befürworten  möchte,  (eine  dispensation  vom  griechischen  wäre 
eine  viel  maszvollere  und  heilsamere  maszregel  als  diese.)  femer 
wird  man  an  die  gymnasien  nicht  das  ansinnen  stellen  dürfen,  das 
lateinische  erst  in  tertia  zu  beginnen ,  das  sie  mit  rücksicht  auf  das 
später  zu  beginnende  griechisch  nicht  über  quarta  hinausschieben 
können,  wenn  ich  also  —  um  mich  auch  hier  an  das  allgemein  be- 
stehende und  an  das  in  Altona  bewährte  anzulehnen  —  das  gym- 
nasium in  weiterer  perspective  betrachte,  so  schiebe  ich  dagegen  das 
realgymnasium  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  und  erkläre  aus 
vollster  Überzeugung,  dasz  ich  allen  realgymnasien  empfehle,  ihren 
lehrplan  nach  dem  der  Altonaer  schule  zu  gestalten,  dabei  erinnere 
ich  an  die  angeführte  äuszerung  von  Wiese,  dasz  das  realgymnasium 
nach  seiner  ganzen  Organisation  mehr  freiheit  beanspruchen  und  er- 
tragen könne  als  das  gymnasium.  es  ist  selbstverständlich,  dasz  die 
realprogynmasien  den  realgymnasien  zu  folgen  hätten,  auszer  dieser 
leicht  zu  vollziehenden  Umgestaltung  möchte  ich  für  die  realpro- 
gymnasien noch  eine  änderung  empfehlen:  ^die  dispensation  vom 
lateinischen'. 

Eine  geordnete  dispensation  vom  lateinischen  auf  den  realpro- 
gymnasien ,  welche  Yölcker  als  einen  auffallenden  der  begründung 
bedürftigen  Vorschlag  bezeichnet,  motiviert  er  hauptsächlich  mit 
dem  heutzutage  so  stark  betonten  grundsatze,  dasz  die  individualität 
des  Schülers  zu  berücksichtigen  sei.  die  dispensation  sei  ebenso  gut 
zu  rechtfertigen  als  eine  solche  von  dem  griechischen  auf  den  gym- 
nasien.  wenn  ein  schüler  das  lateinische  zu  seinem  künftigen  berufe 
nicht  brauchen  kann,  so  können  dafür  Übungen  im  französisch-  oder 
englisch  sprechen ,  im  rechnen  oder  ein  verstärkter  Zeichenunterricht 


'  88  gibt  in  Preuszen  ca.  250  gymnasien,  40  progymnasien,  93  real- 
gymnasien, 93  realprogymnasien,  22  höhere  bürgerschulen,  20realschulen. 


106  G.  Völcker:  die  reform  des  höheren  schulweaena. 

• 

eintreten,    es  soll  auch  die  möglichkeit  gegeben  sein ,  solche  schüler 

Yon    einem    Unterrichtsgegenstande  zu  dispensieren,  deren  kräfte 

nicht  für  alle  gleichmäszig  ausreichen,     wenn  jedoch  ein  schüler 

später  ein  realgymnasium  besuchen  will,  so  ist  der  Unterricht  im 

lateinischen  obligatorisch,     in   stftdten,   welche   keine  lateinlosen 

höheren  schulen  haben,  soll  die  dispensation  vom  lateinischen  auf 

die  realgjmnasien  ausgedehnt  werden  können,  aber  über  die  unter- 

secunda  nicht  hinausgehen. 

Wie  wir  oben  bereits  gesagt  haben  (s.  103),  ist  mit  dem  Altonaer 
realgymnasium  eine  (lateinlose)  realschule  verbunden,  die  sich  mit 
m  abzweigt  und  in  3  classen  durchgeführt  wird  (in  III,  II  u.  I). 
der  unterbau  der  beiden  schulen  in  den  3  classen  VI,  V  u.  IV  ist  also 
gemeinsam,  nach  diesem  plane  sollen  auch  die  andern  realschulen  und 
höheren  bürgerschulen  ihren  lehrplan  einrichten,  zu  welchem  zwecke 
nur  nötig  ist,  dasz  sie  das  englische  statt  in  HI*'  ein  jähr  früher, 
also  in  IV  beginnen,  dann  werden  auch  die  noch  bestehenden  ober- 
realschulen  sich  genötigt  sehen,  dem  beispiele  des  Altonaer  real- 
gymnasiums  zu  folgen  oder  mit  beseitigung  ihrer  nicht  mehr  lebens- 
fähigen primen  zu  realschulen  herunterzusteigen,  miüiin  würden 
sich  die  realgymnasien  (mit  latein)  und  die  realschulen  (ohne  latein) 
erst  in  III  scheiden  ^  und  es  wären  die  drei  untersten  classen  aller 
anstalten  mit  ausnähme  der  gymnasien  und  progymnasien  mit  ganz 
bedeutungslosen  abweichungen  gleichförmig. 

Unter  den  vorteilen  einer  solchen  gestaltung  hebt  Völcker  be- 
sonders den  hervor,  dasz  sich  kleinere  städte  leichter  entschlieszen 
würden ,  lateinlose  höhere  schulen  zu  gründen ,  weil  diese  in  ihren 
drei  untern  classen  eine  vorbereitungsschule  für  das  realgymnasium 
wären,  statt  der  250  preuszischen  gymnasien  würden  dem  bedürf- 
nisse  67  genügen,  der  staat  würde  sich  ein  verdienst  erwerben, 
wenn  er  das  höhere  Schulwesen  ganz  oder  zum  grösten  teil  in  seine 
band  nähme  und  die  überflüssigen  gymnasien  dem  Altonaer  real- 
gymnasium gleich  gestaltete,  der  schluszsatz  lautet:  je  mehr  real- 
gymnasien von  dieser  Organisation  vorhanden  sind, 
desto  mehr  wird  den  gymnasien  ihre  aufgäbe  erleich- 
tert, desto  besser  ist  für  die  nach  einjährigem  besuch 
der  secunda  ausscheidenden  schüler  gesorgt,  desto  ge- 
sicherter ist  die  Vermehrung  der  lateinlosen  mittel- 
schulen. 

Die  realgymnasien  nach  diesem  muster  erhalten  dieselben  be- 
rechtigungen  wie  die  gymnasien.  der  theologe  oder  philologe  hat 
das  griechische  auf  der  Universität  zu  beginnen,  wenn  er  es  vorher 
nicht  gelernt  hat.  er  darf  sich  ebenso  wenig  beklagen,  wie  der  gym- 
nabiast,  der  sich  dem  Studium  der  neueren  sprachen  widmet  und  erst 
auf  der  Universität  das  englische  beginnen  kann. 

Der  Übergang  freilich  von  der  einen  anstalt  auf  die  andere, 
welcher  seit  1882  in  Preu&zen  von  tertia  ab  (abwärts)  ohne  weiteres 
stattfinden  kann,  wäre  allerdings  von  vornherein  abgeschnitten  oder 
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doch  bedeutend  erschwert,  um  diesem  maagel  einigermasEeii  abzu* 
helfen,  wird  in  zweiter  linie  noch  ein  anderer  plan  empfohlen.  eineauG- 
gleichnng  nemlich  würde  dich  herstellen  laaaen,  wenn  die  gymnasien 
sich  sn  dem  beginn  des  franz&siachen  in  VI,  des  lateinischen  in  IV 
entscblieszen  konnten,  alsdann  könnten  s&mtliche  höhere  lehran- 
Btalten  in  den  beiden  untersten  classen  denselben  lehrplan  haben, 
wenn  dann  das  griechische  reap.  das  englische  in  lH*  beginnen 
wflrde,  BO  hfitten  gymnasinm  und  realgymnasium  IV  u.  III''  gemein- 
sam. {Dr  das  gymn&sium  kOnute  von  III*  ab  der  jetzt  in  Freuszen 
geltende  lehrplan  eintreten,  für  das  realgymnaBium  mOste  mit  rOck- 
sidit  anf  die  nach  dem  eisjäbrigen  besuch  der  secunda  auBScheideu- 
den  Bcbtller  der  lehrplan  zu  gunsten  des  eDgliscben  geändert  werden, 
Ton  II*  an  aber  könnte  der  Jetzige  preuszische  gleichfalls  bleiben, 
die  TOm  griechischen  dispensierten  schUler  erhalten  Unterricht  im 
englischen  und  zeichnen  und  von  II*  an  in  der  ohemie.  Vdicker 
BcblieBzt  mit  den  Worten  Ostendorfs;  'jede  durchgreifende  reform 
nnseres  achulwesena  aber  hat  zur  unumgänglichen  voransaetzung, 
dasz  wir  den  ,wahn  aufgeben,  ein  gründlicher  fremd aprachlicher 
und  Oberhaupt  höherer  Unterricht  müsse  mit  dem  lateinischen  be- 
ginnen.' 

Ich  glaube  den  positiven  hauptinbalt  dsr  Völckersohen  Bchrift 
wiedergegeben  und  nichts  wesentliches  tlberaehen  zu  haben,  ehe  ich 
nun  noch  einige  werte  zur  Orientierung  hinznfflge,  will  ich  der 
besseren  Übersicht  wegen  den  sich  ergebenden  fremdsprachlichen 
nnterricht  achematisch  darstellen,  in  erster  linie  (die  gymnasien  und 
progjmnasien  ausgeschlossen)  erhalten  wir  folgendes  achema: 
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In  zweiter  linie  (die  gjmnasien  und  progymnasien  mit  einge- 
schlossen} ist  das  Schema  folgendes: 
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Yorstehender  plan,  den  VOlcker  in  tweiter  linie  empfiehlt,  ist 
aue  dem  bestreben  hervorgeg&ugen,  in  den  unteren  cUssen  den  flber- 
g&ng  von  der  einen  Bohulform  auf  die  andere  ohne  Bobaden  zn  er- 
mSgliohen.  wenn  aber  das  gymnasiam  in  seinem  bestände 
erhalten  werden  soll  —  ich  meine  nicht  die  anzabl  der 
gjmnaaien,  sondern  seine  lehrverfassnng  und  seine 
leifltnngen  —  so  ist  eine  solche  einricbtung  unmSglich. 

Ich  will  mioh  hier  aber  nicht  aaf  eine  untersnchang  darttber 
einlassen,  ob  es  lutrfiglicher  ist,  den  Schüler  den  altgewohnten  weg 
direot  nach  Born  lu  fUfaren  oder  den  nmweg  tlber  Frankreich  and 
Paris  in  nehmen ;  schon  die  rolle,  welche  VSloker  dam  griechischen 
anweist,  macht  seine  vorschlSge  fttr  das  gjannasiiim  unannehmbar, 
diese  eine  sfiole ,  welche  n&chst  dem  lateinischen  den  ban  des  gji»' 
nasiums  stützt  und  trSgt,  iat  dnrch  die  lehrpläne  vom  jähre  1882 
schon  so  verdtlnnt  worden,  dasi  sie  bei  dem  nächsten  experiment 
zusammenbrechen  mnsz.  wenn  VOlcker  behauptet,  dasi  in  kleineren 
stKdten  90  procent  der  g^mnasiasten  das  griechische  nngern  lernten, 
so  ist  das  eine  behaoptung,  die  sich  schwerlich  wird  beweisen  lassen, 
so  viel  ist  indessen  riohtig,  dasi  seit  der  wirkang  der  nenen  lehr- 
plSae  das  griechische  kOnnen  bedeutend  abgenommen  hat,  wie  sich 
das  besonders  in  nnteraecunda  zeigt  früher  hatten  die  schfller  drei 
jähre  zur  bewBltignng  der  formenlehre,  da  der  qnartaner  damit  be- 
gann, der  harmlos  nnd  eifrig  lernte,  was  er  mnste;  jetzt  soll  dasselbe 
pensum  in  zwei  Jahren  eingeprägt  werden,  dazu  schreibt  nnd  redet 
jedermann  von  dem  unnOtzen  griechisch,  das  wunderbarer  weise 
noch  immer  als  ein  Dberbleibsel  ans  der  zopfieit  auf  den  gymnasien 
cultiviert  wtlrde  —  wie  soll  da  der  tertiauer,  der  heutzutage  schoB 
so  wie  so  etwas  vom  Zeitgeist  angekränkelt  ist,  seine  griechischen 
formen,  ohne  die  es  nun  einmal  nicht  geht,  mit  last  und  eifer 
lernen  1  wenn  VOlcker  noch  jetzt  in  der  nntersecunda  eines  gjm- 
nasiams  Homer  docierte,  wie  er  es  frDber  gethan  hat,  so  wtlrde  er 
sicherlich  nicht  den  Vorschlag  gamocbt  haben,  das  griechische  erst 
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in  Obertertia  anzufangen,  dem  kan|i  niemand  zustimmen,  der  sich 
der  Schwierigkeit  dieses  unterrichtsgegen  stand  es  vollständig  be- 
wust  ist.  ich  stehe  sogar  nicht  an,  die  zurttckverlegung  desselben 
nach  quarta  zu  befürworten,  wenn  man  die  21  griechischen  stunden, 
die  jetzt  in  den  beiden  tertien  und  in  untersecunda  gegeben  werden, 
80  verteilte ,  dasz  6  in  untersecunda  (des  Homer  wegen)  und  je  5 
in  den  abwärts  folgenden  drei  classen  gegeben  würden ,  so  würde 
das  griechische  können  bedeutend  zunehmen,  der  schüler  hätte  ein 
ganzes  jähr  mehr  zeit,  sich  in  die  griechische  spräche  einzuleben, 
nnd  das  hastende,  welches  jetzt  dem  unterrichte  in  der  tertia  und  der 
untersecunda  anhaftet,  würde  einer  gleichmäszigeren  und  ruhigeren 
entwicklung  weichen,  doch  ich  habe  kaum  hoffnung,  dasz  sich  dieser 
wünsch  erfüllen  wird,  was  das  gjmnasium  verloren  hat,  wird  es  in 
gegenwärtiger  zeit  nicht  wieder  gewinnen,  jedenfalls  aber  musz  es 
gegen  eine  weitere  beeinträchtigung ,  von  welcher  seite  sie  auch 
kommen  mag ,  entschieden  ankämpfen. 

Für  realgymnasien  und  ähnliche  an  st  alten  scheinen 
mir  Yölckers  vorschlage  wohl  durchführbar  zu  sein, 
warum  sollte  sich  auch  eine  schulform,  die  sich  in  Altena  bewährt 
hat,  nicht  anderswo  eben£Eills  bewähren?  heilich  ist  trotz  der  oben 
angeführten  gründe  nicht  recht  klar,  wie  es  möglich  ist,  dasz  die 
untersecundaner  in  Altena  nach  einem  unterrichte,  der  während 
dreier  jähre  in  800  stunden  erteilt  wird,  im  wesentlichen  dieselbe 
feddgkeit  im  lateinischen  haben  sollen ,  wie  sie  anderswo  in  sechs 
jähren  in  1560  stunden  erreicht  wird,  der  umstand,  ^dasz  die  Alto- 
naer  lehrer  auch  anders  das  latein  unterrichten  können ,  als  sie  es 
gelernt  haben',  reicht  zur  erklärung  nicht  aus.  es  ist  jedenfalls  noch 
in  betracht  zu  ziehen ,  dasz  in  Aitona  die  schwächeren  schüler  nicht 
auf  das  realgjmnasium  übergehen  oder  doch  bald  wieder  auf  die 
realfichule  zurückkehren,  wenn  das  lateinische  ihnen  zu  schwer  wird, 
ich  habe  die  frequenztabelle  der  Altonaer  schule  vom  jähre  1886/87 
verglichen  und  gefunden,  dasz  eine  bedeutende  differenz  zwischen 
der  Untertertia  und  der  obertertia  des  realgjmnasiums  einerseits  und 
zwiechen  der  tertia  und  secunda  der  realschule  anderseits  vorhanden  ist. 
zu  ostem  1886  hatte  die  Untertertia  des  realgjmnasiums  33  schüler, 
die  obertertia  20,  zu  michaelis  erstere  30,  letztere  20;  die  realtertia 
hatte  zu  ostem  37,  die  secunda  26,  zu  michaelis  erstere  38,  letztere  25. 
daraus  liesze  sich  der  schlusz  ziehen,  dasz  das  realgjmnasium  seine  be- 
friedigenden erfolge  im  lateinischen  dem  erwähnten  umstände  wenig- 
stens zum  teil  verdankt,  ein  ähnliches  resultat  würde  also 
auch  anderswo  nur  möglich  sein,  wenn  jedes  realgjm- 
nasium eine  realschule  neben  sich  hätte,  damit  es  die 
schwächeren  schüler  wieder  an  diese  abgeben  könnte. 

Wollte  der  staat  die  kleineren  gjmnasien  alle  oder  doch  zum 
grösten  teil  übernehmen  (was  ich  mit  Völcker  wünsche) ,  so  würde 
er  anstalten  nach  dem  Altonaer  vorbilde  schaffen  können,  diese 
würden  auch  mit  vollem  rechte  die  berechtigungen  er- 
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halten,  welche  gegenwärtig  die  realgjmnasien  haben, 
aber  doch  wohl  kaum,  wie  Völcker  fordert,  den  gjm- 
nasien  ganz  gleichgestellt  werden  können,  mit  den 
facultStsstudien  würden  die  abitorienten  doch  sehr  ins  gedrftnge 
kommen,  wenn  wir  auch  von  dem  mediciner  absehen  wollten  (der 
für  sich  selber  sprechen  mag),  so  wttrde  doch  schon  der  Jurist  (selbst 
wenn  wir  ihm  das  griechische  ganz  schenkten)  sein  latein  noch  be- 
deutend vertiefen  mttssen ,  um  sein  corpus  juris  zu  verstehen,  der 
theologe  und  philologe  aber  mttste  auf  der  universit&t  anszer  der 
Vertiefung  des  lateinischen  noch  das  griechische  nachlemen.  nun 
meint  Völcker  zwar,  das  liesze  sich  ebenso  gut  machen,  wie  wenn 
der  neuphilologe  im  französischen  sein  wissen  vervollkommnete  und 
das  englische  nachlemte.  die  beiden  alten  sprachen  bieten  aber,  wie 
ich  nicht  erst  zu  beweisen  brauche,  ungleich  gröszere  Schwierigkeiten 
dar.  nur  ein  hervorragend  begabter  mensch  wttrde  das  neben  den 
übrigen  erfordemissen  des  Studiums  überhaupt  leisten  können. 

Doch  gesetzt  auch ,  der  Staat  überliesze  es  den  Studenten ,  sich 
mit  den  forderungen  der  facultäten  abzufinden ,  richtete  vollberech- 
tigte schulen  nach  dem  Altonaer  vorbilde  ein  und  gestattete  es  den 
stftdten ,  ein  gleiches  zu  thun,  resp.  die  vorhandenen  hohem  schulen 
in  solche  umzuwandeln,  so  würden  wir  in  den  folgenden  jähren  ganz 
eigentümliche  erfahrungen  machen,  die  städte,  welchen  im  allge- 
meinen die  lehrpläne  gleichgiltig  sind ,  wenn  ihre  schüler  nur  die 
berechtigungen  haben  ,  würden  diese  neue  schuleinrichtung  mit 
freuden  begrüszen.  die  knaben  brauchten  kein  griechisch,  zunächst 
auch  kein  latein  zu  lernen  und  hätten  doch  aussieht  auf  das  Studium, 
wenn  sie  nachher  ein  realgymnasium  besuchten ,  und  die  kosten  für 
eine  ganz  kleine  mittelschule  von  drei  classen  wären  gering,  es  wür- 
den also  auch  in  kleineren  Städten^  die  gegenwärtig  der  kosten  wegen 
an  keine  höhere  schule  denken  können,  mittelschulen  entstehen, 
und  in  gröszeren  würden  nach  demselben  triebe,  dem  wir  unsere 
überproduction  an  gy nmasien  verdanken,  ganze  schulorganismen 
nach  dem  Altonaer  vorbilde  hervorwachsen,  falls  die  neigung  der 
eitern ,  aus  ihrem  söhn  einen  studierten  mann  zu  machen ,  dieselbe 
bliebe,  würden  wir  in  zukunft  erst  recht  eine  überproduction  von 
studierten  leuten  haben,  zweimal,  bei  der  Versetzung  nach  tertia 
und  dann  wieder  beim  Übergang  nach  obersecunda,  fragte  die  schule 
so  zu  sagen  direct  bei  den  elt^m  an ,  ob  sie  ihren  söhn  nicht  die 
höhere  laufbahn  wollten  einschlagen  lassen,  das  Studium  wäre  nicht 
'  beschränkt  und  erschwert,  sondern  verallgemeinert  und  erleichtert; 
nur  hätten  wir  studierte  leute  ganz  anderer  art. 


*  Völcker  führt  8.  889  die  thattache  an,  dass  die  regieninff  kleineren 
Städten  öfter  beihilfe  angeboten  hätte  inr  i^rändang  von  lateinlosen 
schalen,  dasz  aber  davon  kein  gebranoh  gemacht  sei  der  berechtigungen 
wegen,  am  deren  willen  nach  einer  äaszerung  des  geh.  oberregierangs- 
rat  Thiele  das  publicum  sich  jeden  beliebigen  lehrplan  gefallen  liesze, 
möchte  er  alte  sprachen  oder  landwirtschaft  oder  sanskrit  enthalten. 
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Eine  unbegrenzte  berechtigung  zum  Studium  wird  also  den 
realgymnasien  nach  dem  Altonaer  vorbilde  ebenso  wenig  zugestan- 
den werden  können  wie  den  anderen  realgymnasien.  diese  letzteren 
werden  einstweilen  auch  noch  wohl  ihre  lateinische  grundlage 
behalten,  aber  trotzdem  würde  eine  sechsclassige  in  sich  abge- 
schlossene schule,  wie  Völcker  sie  vorschlägt,  auch  wenn  sie  nicht 
direct  auf  ein  realgymnasinm  vorbereitete ,  von  groszem  segen  sein, 
ob  gerade  der  lehrplan  der  Altonaer  realschule  der  allerbeste  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  mir  scheint  das  französische  zu  stark 
hervorzutreten,  neben  dem  französischen  wird  auch  das  englische 
als  fremde  spräche  gelehrt,  die  schule  erhält  bestimmte  berechtig 
gungen,  lieber  reichlich  bemessene  als  zu  wenige,  mit  denen  sie  die 
Schüler  ins  leben  entläszt.  so  wird  dem  bürgerlichen  gewerbe  auch 
mancher  tüchtige  köpf  zugeführt  werden ,  da  er  nicht  auf  das  Stu- 
dium hingedrängt  wird,  das  ist  im  interresse  der  dem  praktischen 
leben  dienenden  berufe  durchaus  wünschenswert,  sollte  aber  einer 
nicht  nur  nach  der  ansieht  seiner  eitern,  sondern  auch  nach  dem  ur- 
teile seiner  lehrer  hervorragend  zum  Studium  geeignet  sein,  so  wird 
er  seinen  weg  auch  wohl  finden,  mancher  mann,  der  nachher  groszes 
geleistet  hat,  hat  bis  zu  seinem  vierzehnten  jähre  die  dorfschule 
besucht. 

Aus  den  angegebenen  gründen  empfehle  ich  zu- 
nächst die  mittelschule  an  sich,  ohne  dasz  sie  in  ihren 
drei  unteren  classen  direct  auf  ein  realgymnasinm  vor- 
bereitet, dem  unmöglich  unbegrenzte  berechtigungen 
zum  Studium  zugestanden  werden  können,  soll  der  krank- 
haften sucht  des  deutschen  mittels tandes ,  seine  söhne  studieren  zu 
lassen,  wirklich  abbruch  geschehen,  so  liegt  darin  ein  offenbarer 
Widerspruch,  dasz  man  immer  wieder  bei  jeder  neuen  schulform  das 
sindinm  als  verlockende  perspective  in  aussieht  stellt,  gröszere 
Städte,  die  eine  oder  mehrere  schulen  mit  neunjährigem  cursus  haben, 
werden  auch  ohne  diese  aussieht  zur  gründung  solcher  mittelschulen 
bereit  sein,  und  in  kleineren  würde  das  beispiel  des  Staates  viel  wir- 
ken ,  wenn  er  damit  vorzugehen  sich  entschlösse. 

Ich  glaube  übrigens,  .dasz  die  zeit  im  schwinden  ist,  welche  nur 
den  studierten  mann  als  mit  dem  richtigen  gepräge  versehen  an- 
sieht, dergleichen  engherzige  ansichten  haben  ihre  nahrung  aus  den 
kleinen  und  engen  Verhältnissen  gezogen ,  in  denen  wir  bis  vor  kur- 
zem gelebt  haben,  nun  wir  mehr  licht  und  luft  erhalten  haben, 
unsere  inneren  schranken  gefallen  sind,  unser  Vaterland  zu  einem 
weitreich  geworden  ist  und  hoffentlich  immer  mehr  werden  wird, 
werden  auch  die  schwächen  mehr  und  mehr  schwinden ,  welche  uns 
von  früher  her  anhaften,  und  mit  ihnen  auch  die  sucht  zum  Studium. 

Ich  schliesze  mit  dem  nochmaligen  wünsche,  dasz  die  schrift 
Yölckers,  aus  deren  reichem  inhalt  ich  nur  die  hauptergebnisse  habe 
vorführen  können,  recht  viele  leser  finden  möge. 

Pr£nzlau.  Fb.  Wolffqramm. 
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11. 

DIE  VOBSCHLÄOE  ZÜB  REFORM 
DER  DEUTSCHEN  UNIVERSITlTSEINRICHTUNQEN. 


Es  ist  ein  bemerkenswertes  zeichen  der  zeit,  dass,  nachdem 
Jahrhunderte  hindurch  an  den  ehrwürdigen  Verfassungen  der  deut- 
schen hocbschulen  nicht  gerüttelt  worden  ist,  auch  keine  betrach- 
tungen  darüber  angestellt  worden  sind ,  ob  diese  einrichtungen  gut 
oder  schlecht,  brauchbar  oder  unbrauchbar,  yeraltet  oder  nicht  yer- 
altet  seien ,  nun  mit  einem  mal  das  letzte  Jahrzehnt  von  allen  Seiten 
einen  solchen  ansturm  gegen  unsere  Universitäten  gezeitigt  hat,  dasz 
die  rogierungen  nicht  mehr  lange  in  der  läge  sein  werden,  sich  dieses 
Sturms  erwehren  zu  können,  und  zwar  haben  daran  ebenso  teil- 
genommen Professoren,  zum  teil  in  der  ausgezeichneten  Stellung  als 
reotoren,  wie  universitätscuratoren,  gebildete  laien,  Juristen  jeglicher 
kategorie,  Parlamentarier  u.  a. 

Bei  einer  so  allgemein  verbreiteten  Überzeugung  von  der  un- 
Vollkommenheit  oder  unhaltbarkeit  unserer  akademischen  zustände, 
welche  schon  bewirkt  hat,  dasz  das  preaszische  Unterrichtsministerium 
eine  commission  zur  prüfung  der  akademischen  übelstände  eingesetzt 
hat,  wird  sich  nun  zunächst  die  frage  aufdrängen,  ob  dieselben  erst 
in  allerletzter  zeit  so  unerträglich  geworden  sind,  dasz  von  allen 
Seiten  mit  fingern  auf  sie  gewiesen  wird ,  oder  ob  sie  immer  ähn- 
lich gewesen  sind,  in  der  Jetztzeit  aber  eine  durch  die  erleichterte 
communication  entstandene  allgemeinere  kenntnis  von  allen  Verhält- 
nissen, die  gröszere  freibeit  des  wertes  und  eine  grössere  Unab- 
hängigkeit des  akademischen  Standes,  die  gewöhnlich  noch  durch 
ein  nicht  unbedeutendes  vermögen  vergröszert  und  gesichert  wird, 
dem  autor  schneller  die  feder  in  die  band  drücken  aU  früher ,  oder 
ob  wir  im  allgemeinen  reformierungssüchtiger  sind,  als  es  unsere 
vorfahren  waren ,  d.  h.  skeptischer  und  schwerer  zu  befriedigen. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dasz  die  beantwortung  dieser  frage 
ihre  Schwierigkeiten  hat,  zumal  ein  jeder,  der  über  diese  Verhältnisse 
schreibt,  nur  zwei  perioden  genauer  zu  kennen  pflegt,  diejenige,  in 
welcher  er  selbst  der  lernende  war ,  und  die  seiner  spätem  berufs- 
stellung.  beide  aber  werden  gewöhnlich  mit  ganz  andern  äugen  be- 
trachtet, und  was  in  der  jugend  rosig  und  wonnevoll  aussieht,  wird 
im  alter  gemisbilligt  und  verworfen,  publicationen  aber  über  voraus- 
gegangene zustände  sind  gewöhnlich  selten  und  ausserdem  unglaub- 
würdig ,  jedenfiallfl  selten  unbefangen. 

Aus  diesem  gründe  haben  sich  wohl  auch  die  meisten  der  refor- 
matoren  zu  der  ansieht  bekannt ,  dasz  es  in  fast  allen  punkten  wohl 
zu  allen  Zeiten  ähnlich  gewesen  sein  mag  wie  heute,  dennoch  wagten 
sie  dies  nicht  für  zwei  fragen  zu  versichern,  die  heute  die  allgemeine 
aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben:  die  ungenügende  art 
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des  juristischen  Studiums  und  die  Verschlechterung  ein- 
zelner Verbindungssitten  an  den  deutschen  hochschuleU;  ganz 
besonders  hinsichtlich  des  duellunfugs.  von  diesen  soll  der  zweite 
punkt  von  unserer  erörterung  ausgeschlossen  bleiben.  * 

Es  musz  als  basis  aller  reformbestrebungen  vorangeschickt 
werden,  dasz  das  juristische  Studium  der  Jetztzeit  einstimmig  und 
schonungslos  angegriffen  wird*,  und  zwar  von  allen  mit  derselben 
moüvierung ,  dasz  die  juristischen  Studenten  die  unfleiszigsten  sind, 
und  kaum  Vorlesungen  zu  hören  pflegen ,  so  dasz  die  beschaffenheit 
ihres  spätem  examens  und  ihrer  juristischen  ffthigkeit  gerechten  be- 
denken begegnen  musz. 

Bekanntlich  aber  wird  als  grund  dieser  erscheinung  sehr  ver- 
Behiedenes  angegeben,  die  juristischen  professoren  legen  die  schuld 
mnsschlieszlich  den  Studenten  bei,  die  zerstreut  und  abgehalten  durch 
die  pflichten  ihrer  Verbindungen  und  das  zunehmende  vergnügungs- 
bedürfhis  der  einzelnen  keinen  sinn  für  die  Vorlesungen,  ja  in  vielen 
fUlen  auch  gar  keinen  fttr  ihren  beruf  haben,  ^wenn  wir  nur',  sagt 
s.  b.  BtUnelin,  der  bekannte  Verfasser  des  genannten  aufsatzes,  ^erst 
einmal  den  juristischen  Studenten  dahin  bringen,  dasz  er  arbeitet, 
^o  ist  im  vergleich  mit  diesem  erfolg  die  frage  was  und  wie  von 
untergeordneter  bedeutung.'  gewis,  sehr  richtig,  aber  warum  sorgen 
die  Professoren  nicht  daftlr? 

Weniger  befangen  in  der  frage  sind  die  laien  und  die  pro- 
fessoren anderer  facultäten.  diese  pflegen  nemlich  mit  vollem  recht 
auch  einen  teil  der  schuld  auf  die  juristischen  professoren  selbst  ab- 
zuwälzen ,  wie  dies  erst  neuerdings  in  der  allgemeinsten  und  um- 
&ngreichsten  schrift  über  Universitätsreformen  ausführlich  erörtert 
worden  ist. '  wenn  man  nemlich  die  thatsache  als  bekannt  voraus- 
setzen darf,  dasz  die  juristischen  Studenten  an  manchen  Universitäten 
das  honorar  für  ihre  juristischen  Vorlesungen  bezahlen,  dann  aber 
nach  dem  genusz  von  ein  bis  zwei  stunden  für  immer  fortzubleiben, 
hingegen  in  derselben  zeit  andere ,  gewöhnlich  historische ,  ja  selbst 
phüologische  Vorlesungen  allgemeineren  inhalts  zu  hören  pflegen, 
80  scheint  der  unfleisz  der  Studenten  hierbei  nicht  eine  so  grosze  rolle 
zu  spielen ,  als  —  die  beschaffenheit  der  juristischen  Vorlesung  oder 

^  man  vergleiche  darüber  auch  prof.  Möller  in  zwei  artikeln  der 
Nation:  'ein  wort  über  unsere  heutigen  Studentenverbindungen'  (nr.  42 
1887),  und  Jürgen  Bona  Meyer  an  mehreren  stellen  seiner  unten  ge- 
nannten reformbroschnre. 

'  vgl.  rectoratsrede  von  Fr.  v.  Liszt  'reform  des  jtir.  Studiums  in 
Preuszen',  Berlin  1886;  'plus  ultra',  Universitätsfragen  von  E.  Haupt, 
Halle  1887;  'über  den  philologischen  sinn'  von  J.  Yahlen,  Berlin  1886; 
rectoratsrede  von  H.  v.  Holst  (Freiburg,  nach  Zeitungsbericht);  Gustav 
Rümelin  'zur  reform  des  juristischen  Unterrichts'  in  Schmollers  jahrb.  f. 
geeetzgeb.  X  4  s.  73—83;  Dernburg  'die  reform  der  juristischen  studien- 
ordnnng',  Berlin  1886;  Schrader  'zur  reform  der  Universitäten'  in  ztschr, 
f.  gymnasial w es en  XLI  februarbeft  1887. 

*  dr.  C.  Hasse  (ord.  prof.  in  Breslau)  'die  schaden  der  deutschen 
Universitätseinrichtungen  und  ihre  besserung',  Jena,  Fischer,  1887. 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  2.  8 
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des  lehrers.  und  in  der  that  wird  man  zugeben  dürfen,  daaz,  wenn 
schon  in  allen  facultäten  zu  einem  systematiBchen ,  mehrstündigen 
coUeg  eine  fesselnde  eigenschaft  des  lehrers  nötig  ist,  um  es  geniesz- 
bar  und  dauernd  anziehnngsvoll  zu  gestalten,  dies  in  noch  erhöhtem 
maszstabe  bei  den  juristischen  fiLchem  der  fall  sein  sollte,  die  sich 
durch  trockenheit,  durch  den  mangel  des  sachlichen  reizes  und  durch 
eine  wissenschaftliche  Starrheit  vor  allen  übrigen  auszeichnen. 

Aber  wie  steht  es  in  der  Wirklichkeit  damit?  der  philologe^ 
der  römische  oder  griechische  Staatsaltertümer  yorzutragen  hat,  gibt 
sich  die  gröste  mühe,  um  die  Vorlesung  so  anziehend  wie  möglich  zu 
gestalten ,  und  wenn  er  nicht  gut  flieszend  sprechen  kann ,  wird  er 
die  sorgfllltigst-e  Vorbereitung  voranschicken ,  die  oft  zu  einer  Vor- 
lesung viele  stunden  beansprucht,  er  verfügt  auszerdem  über  eine 
beträchtliche  allgemeine  bildung,  die  er  gleichzeitig  durch  das  Stu- 
dium der  Philosophie  und  der  geschichte  gewonnen  hat,  und  hat  in 
der  regel  das  Staatsexamen  gemacht  —  in  Süddeutschland  besonders 
alle  Professoren  —  das  gleichfalls  geeignet  ist,  allgemeinere  gesichts- 
punkte  und  kenntnisse  beizubringen,  der  Jurist  hat  in  den  meisten 
fällen  das  Staatsexamen  nicht  gemacht,  sondern  sich  gleich  nach  der 
gewinnung  des  doctorgrades  habilitiert,  eine  allgemeine,  durch  Philo- 
sophie und  geschichte  erworbene,  bildung  besitzt  er,  wenn  wir  von 
einigen  bekannteren  ausnahmen  absehen ,  gleichfalls  nicht ,  seitdem 
die  früheren  zw angs Vorlesungen  in  der  philosophie  überall  fort- 
ge&llen  sind ,  so  dasz  er  in  der  regel  nur  sein  bestimmtes  fach  oder 
gar  nur  einen  kleinen  teil  dieses  faches  gründlicher  versteht,  es  be- 
greift sich,  dasz  er  dann  nicht  in  der  läge  sein  wird,  über  einen 
trockenen  gegenständ  fesselnd  zu  sprechen,  es  begreift  sich  femer, 
warum  die  juristischen  facultftten  die  einzigen  sind,  in  denen  noch 
heute  an  manchen  hochschulen  ein  heft  dictiert  wird,  welche  methode 
des  Unterrichtens  bekanntlich  auch  keineswegs  geeignet  ist,  um  Zu- 
hörer anzulocken,  besonders  in  Süddeutschland  wird  noch  ganz  flott 
den  Studenten  in  die  feder  dictiert,  ein  misstand,  der  ganz  beklagens- 
wert ist. 

Die  erste  forderung  also,  die  Hasse  an  die  juristischen  dooenten 
stellt,  ist,  dasz  sie  alle  juristischen  Staatsexamina  in  der  weise  absol- 
viert haben  müssen,  dasz  sie  auch  die  praktische  staatscarriere  zu 
ergreifen  im  stände  seien,  diese  bedingung  ist  eigentlich  so  selbst- 
verständlich, daaz  man  sich  nur  wundem  musz,  dasz  noch  ausdrück- 
lich darauf  aufmerksam  gemacht  werden  musz.  schon  darum  sollte 
der  Staat  auf  die  erfüllung  dieser  bedingung  sehen,  weil  nicht  wenige 
in  der  akademischen  carriere  scheitern,  die  ohne  Staatsexamina  sich 
in  schweren  Verlegenheiten  zu  befinden  pflegen,  es  ist  bekannt,  dasz 
auch  fast  alle  medicinischen  professoren  das  Staatsexamen  bestanden 
haben,  wir  gestehen  zu,  dasz  nach  erfüllung  der  von  Hasse  auf- 
gestellten fordemng  die  qnalität  der  juristischen  lehrer  eine  bessere 
werden  wird. 

Die  juristischen  sachverständigen ,  besonders  Fr.  ▼•  Liszt,  der 
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rector  von  Marburg,  legen  aber  noch  gröszeres  gewicht  auf  das 
juristische  seminar  und  die  verSnderung  und  Vervollkommnung  der 
jetzigen  seminareinrichtung.  andere  verlangen  überhaupt,  dasz  der 
ganze  Schwerpunkt  des  Unterrichts  von  den  systematischen  Vor- 
lesungen in  die  seminare  verlegt  wird,  es  dürfte  bekannt  sein,  dasz 
zuerst  die  classische  philologie  die  günstigen  resultate  des  Unter- 
richts durch  einrichtung  der  seminare  hervorgebracht  hat.  es  ge- 
nügt zu  erinnern  an  die  philologischen  seminare  von  F.  A.  Wolf, 
G.  Hermann,  Boeckh,  Lobeck,  Bitschi  n.  a.,  an  das  vortrefif- 
liche  archäologische  seminar  von  Ed.  v.  Gerhard,  in  den  juristi- 
schen facultäten  ist  die  einrichtung  der  seminare  verhältnismäszig 
spät  gekommen,  in  Süddeutächland  weit  später  als  in  Norddeut-sch- 
land.  dennoch  ist  sie  überall,  wie  allgemein  versichert  wird,  ein 
Stiefkind  geblieben,  zum  teil  wohl  auch,  weil  das  juristische  seminar 
in  Süddeutschland  etwas  allgemeines  ist,  an  dem  jeder  teil  nehmen 
kann,  nicht  ausschlieszlich  die  ausgewählten  und  geprüften,  die 
arbeiten,  welche  gemacht  werden  sollen,  werden  entweder  gar  nicht, 
oder  flüchtig  gemacht,  die  klagen  über  den  juristischen  unfleisz  sind 
von  allen  selten  laut,  und  umfangreiche,  fleiszige,  in  spätem  semestem 
schon  wissenschaftlich  reife  arbeiten ,  wie  sie  jeder  philologische 
Professor  von  seinen  Seminaristen  erhält,  kommen  überhaupt  dort 
nicht  vor,  und  Zwangsmittel  eine  arbeit  zu  erhalten,  gibt  es  bekannt- 
lich nicht,  was  nützen  also  einrichtungen,  wenn  der  ernste  wille  der 
studierenden  fehlt? 

Freilich  hat  man  nicht  mit  unrecht  geltend  gemacht ,  dasz  die 
groszen  resultate  der  philologischen  seminare  vor  allen  dadurch  be- 
gründet sind,  weil  jeder  lehrer,  je  nach  seinem  gebiet,  mitten  in 
einer  wissenschaftlichen,  frisch  flieszenden,  niemals  stagnierenden 
bewegung  steht,  die  nirgends  abgeschlossen  überall  freien  eintritt 
ermöglicht,  so  dasz  auch  das  philologische  Seminarmitglied  sofort 
wieder  mitten  in  die  bewegung  hinein  versetzt  wird ,  an  welcher  es 
freiwillig  lebhaften  anteil  nimmt,  bei  den  Juristen  dagegen  sind 
viele  gebiete  als  wissenschaftlich  ganz  tot  zu  bezeichnen ,  so  dasz  es 
gar  nicht  möglich  ist,  das  interesse  des  studierenden  für  Streitfragen 
daraus  zu  erwecken,  auch  dies  moment  wird  jedenfalls  einen  grund 
für  den  juristischen  unfleisz  und  für  die  ungenügenden  leistungen 
der  juristischen  seminare  zu  liefern  geeignet  sein. 

Als  letztes  rettungsmittel ,  dem  unfleisz  zu  steuern ,  wird  end- 
lich eine  genauere  Überwachung  des  Vorlesungsbesuches  angeraten, 
es  ist  bemerkenswert,  dasz  es  gerade  süddeutsche  professoren  sind, 
welche  zu  einer  maszregel  zureden,  für  welche  sie  indessen  einen 
directen  verschlag  nicht  anzugeben  vermögen.  Schmoller,  der 
bekannte  nationalökonom,  spricht  schlechthin  von  einer  Überwachung, 
V.  Holst,  der  rector  von  Freiburg,  erklärt,  dasz  die  bedenken  gegen 
die  unbedingte  lemfreiheit  wohlbegründet  seien ,  welche  die  ^unbe- 
dingte faulfreiheit'  in  sich  schliesze.  es  ist  nach  seiner  ansieht  ein 
höhn  auf  alle  pädagogischen  grundsätze,  wenn  man  zwischen  die 

8* 
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stramme  disciplin  des  gjmnasiums  und  des  Staatsdienstes  mitten- 
hinein  volle  freiheit  und  unbeschränkten  lebensgennsz  bewillige, 
indessen  erklärt  er  ein  scharfes  einschneiden  durch  die  band  des 
Staates  für  sehr  bedenklich ,  und  glaubt ,  dasz  der  richtige  weg  noch 
gefunden  werden  müsse,  auch  professor  Erich  Haupt  in  Greifs- 
wald ist  zu  dem  resultat  gekommen,  dasz  die  arbeit  der  Universität, 
die  sich  in  den  Seminaren  zu  concentrieren  habe,  unbedingt,  wenn 
sie  ihr  ziel  erreichen  soll,  die  freiwillige  thätigkeit  des  studierenden 
beansprucht.^  ebenso  erklärt  sich  Schraderin  diesem  punktprin- 
cipiell  gegen  eine  staatliche  maszregel^  welche  doch  nur  bewirken 
könne,  dasz  die  Studenten  mit  ihrem  körper  in  der  Vorlesung  sitzen, 
aber,  wenn  sie  nicht  durch  den  gegenständ  gefesselt  werden  oder 
kein  interesse  für  denselben  haben,  geistig  abwesend  sind,  womit 
den  lehrem  und  dem  beruf  auch  nicht  gedient  sein  kann,  ebenso  hat 
sich  neuerdings  wieder  Jürgen  Bona  Meyer  gegen  alle  zwangs- 
und  controlmaszregeln  ausgesprochen,  welche  eine  Sicherung  der 
Studien  bezwecken ,  und  einige  humoristische  beispiele  von  der  Um- 
gehung solcher  durch  die  Studenten  aus  früherer  zeit  mitgeteilt.* 

Man  musz  sich  aber  vergegenwärtigen,  dasz  jede  derartige 
zwangsmaszregel  den  Charakter  und  das  princip  der  deutschen  hoch- 
schule  sofort  verändert,  von  dem  augenblick  an,  wo  der  besuch  der 
akademischen  Vorlesungen  controliert  wird,  und  die  säumigen  und 
fehlenden  einer  rüge  oder  schlechteren  note  entgegensehen  kOnnen, 
sinkt  die  Universität  zur  schule  herab,  und  damit  hat  sie  ihren 
wert  ein  für  alle  mal  verloren,  denn  ihre  bedeutung  und  der  wert 
ihrer  erziehung  beruht  auf  der  individuellen  freiheit.  man  denke 
nur  daran,  wie  oft  bereits  in  fast  allen  deutschen  ländem,  besonders 
in  Preuszen  und  in  Württemberg,  die  ferienfrage  behandelt  worden 
ist ,  ohne  dasz  das  geringste  resultat  bisher  herausgekommen  wäre ! 
auch  hieran  wird  niemals  zu  rütteln  sein ,  womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  dasz  nicht , lässige  professoren,  die  zu  früh  schlieszen  oder  zu 
spät  anfangen ,  eine  rüge  bekommen  oder  gar  in  strafe  genommen 

*  in  seiner  sehr  lesenswerten  broschüre:  'ploB  ultra,  zur  univer- 
sit&tsfrage'  (Halle,  Niemeyer,  1887).  vgl.  besonders  s.  48  ff.  sehr  be- 
achtenswert ist  nach  meiner  überseng^ng  auch,  was  Hanpt  s.  13  über 
die  art  des  Unterrichts  sart:  ans  dem  gesagten  folgt,  dasz  der  Schwer- 
punkt des  wissenschaftlichen  Unterrichts  nicht  in  der  mitteil ung  von 
kenntnissen  liegen  kann,  sondern  nur  in  der  erziehung  zu  richtiger 
und  umfassender  handhabung  wissenschaftlicher  methode. 
das  ist  der  grundlegende  gesichtspunkt  für  die  gestaltung  der  akade- 
mischen Vorlesungen,  denn  wäre  es  anders«  so  wären  in  der  that 
unsere  Universitäten  und  speciell  unsere  coUegia  eine  der  wunderlich- 
sten und  ungeschicktesten  einrichtungen ,  die  man  erdenken  konnte. 

^  in  seiner  broschüre:  'zur  reform  der  deutschen  hochschule'  s.  19 
und  anm.  8  (Bonn,  Strauss,  1887).  die  broschüre  gibt  eine  historische 
übersieht  über  die  reformbewegung  und  macht  weniger  praktische  vor 
schlage,  da  der  verf.  weniger  beitragen  will  'zur  Vermehrung  der  reform- 
ideen,  als  zur  Warnung  vor  Überstürzung  und  einseitigkeit  der  be- 
tracktung'. 
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werden  können,  aber  dem  Studenten  wird  man  niemals  verbieten 
können,  später  zu  den  Vorlesungen  zu  erscheinen  oder  früher  fort- 
zufahren, jede  gewaltmaszregel  der  regierungsbehörde  würde  hier 
entscbieden  die  entgegengesetzte  Wirkung  haben  und  die  hochschule 
erniedrigen. 

Nein ,  der  staat  kann  die  freiheit  des  lemens ,  die  naturgemäsz 
als  Schattenseite  auch  eine  gewisse  'f&ulfreiheit'  involviert,  nicht  auf- 
beben !  aber  er  kann  so  energische  repressivmaszregeln  gegen  den 
unfleisz  ergreifen^  dasz  der  student  von  selbst  zum  fleisz  gezwungen 
wird,  das  mittel,  über  welches  der  staat  unumschränkt  verfügt,  ist 
das  ex  amen,  wir  gehen  hierbei  auf  die  neuerdings  gemachten  vor- 
schlage absichtlich  nicht  ein ,  unter  denen  weitaus  am  tiefsten  ein- 
schneidet der  von  pro  f.  Dernburg,  der  nach  einem  theoretischen 
Studium  von  fünf  oder  vier  semestem  die  referendariatsprüfung  an- 
setzt mit  Wegfall  der  wissenschaftlichen  arbeit,  dann  nach  zwei- 
jähriger Übung  im  anschauen  des  lebendigen  rechts  wieder  einen 
anderthalbjährigen  besuch  der  hochschule  zum  Studium  des  öfifent- 
lichen  rechts  verlangt,  aber  das  eine  dürfte  hervorzuheben  sein, 
erstens  kann  sich  der  staat  im  wesentlichen  durch  ein  nach  vier 
Semestern  abzulegendes  mittelexamen ,  wie  es  in  der  preuszischen 
kammer  längst  verlangt  worden  ist,  und  selbst  von  männem,  wie 
Bud.  Gneis t,  nicht  von  der  band  gewiesen  wird',  insofern  decken, 
als  er  die  absolut  unfleiszigen  und  untüchtigen  demente  nach  diesem 
Zeitraum  entfernen  darf,  zweitens  kann  auch  die  hervorhebung  des 
referendariatsexamens  in  der  weise  erfolgen,  dasz  der  student  gar 
nicht  auf  den  gedanken  kommen  könnte,  ein  examen  machen  zu 
wollen ,  wenn  er  gar  keine  Vorlesungen  gehört  hätte,  dazu  gehört 
freilich,  dasz  weder,  wie  in  Norddeutschland,  ausschlieszliche  prak- 
tiker  ein  solches  examen  abhalten  dürfen^  die  von  dem  fleisz  oder 
unfleisz  des  betreffenden  candidaten  gar  keine  kenntnis  haben,  noch, 
wie  in  Süddeutschland,  ausschlieszlich  professoren,  wodurch  wieder 
einseitigkeit  erzeugt  und  der  besuch  der  Vorlesungen  für  das  allein 
rettende  angesehen  wird,  sondern  —  gemischte  commissionen.  wenn 
aber  niemals  ein  classischer  philologe  auf  den  gedanken  kommen 
kann,  ein  Staatsexamen  zu  machen,  wenn  er  keine  einzige  Vorlesung 
gehört  hat,  so  müste  dasselbe  auch  auch  für  die  Juristen  ohne  Schwie- 
rigkeit zu  erreichen  sein,  vorausgesetzt  dasz  —  die  regierungen 
wollen. 

In  jedem  fall  zeigen  alle  erörterungen  die  unhaltbarkeit  des  bis- 
herigen zustandes  und  legen  den  regierungen  dringend  ans  herz,  bei 
Zeiten  mit  reformen  zu  beginnen,  wenn  nicht  die  bevölkerung  schwer 
geschädigt  werden  soll,  die  bereits  jetzt  —  durch  die  ununterbrochen 

*  neuerdings  sind  wieder  stimmen  laut  geworden,  welche  principiell 
gegen  das  jaristiscbe  mittelexamen  sind,  indem  die  befürchtnng  laut 
geworden  ist,  dasz  durch  die  Vermehrung  der  examina  das  eigentliche 
Studium  und  die  wissenschaftlichkeit  noch  tiefer  sinken  werden,  als 
bisher. 
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Yorkommenden  rechtsirrtümer  und  Justizmorde  in  die  gröste  be- 
unruhigung  geraten  ist,  durch  das  ungünstige  gerichtskostengesetz 
sich  schwer  geschftdigt  sieht,  da  unvermOgende  gar  keinen  process 
mehr  führen  können,  und  den  überaus  unreifen,  schleppenden,  für  den 
kläger  aqszerordentlich  ungünstigen  civilprocess  möglichst  schnell 
abgescha£ft  haben  will,  weitaus  am  düstersten  ist  das  bild ,  das  Fr. 
y.  Liszt  von  den  juristischen  zuständen  Preuszens  entwirft,  er 
klagt  über  die  Unwissenheit  der  examenscandidaten ,  namentlich  im 
0£fentlichen  recht ,  bedauert  den  mangel  jeder  allgemeinen  bildung 
bei  ihnen,  und  entwirft  ein  trauriges  bild  von  dem  gftnzlich  unwissen- 
schaftlichen geist  der  preuszischen  rechtspraxis.  nun,  die  Wirkungen 
davon  bekommt  ja  auch  der  laie  auf  schritt  und  tritt  zu  sptLren !  — 

Indem  wir  jetzt  zu  dem  Inhalt  der  vielseitigeren  schrift  von 
Hasse  zurückkehren,  der  in  der  juristischen  frage  hauptsächlich 
die  Verbesserung  des  lehrermaterlals  ins  äuge  gefaszt  hatte,  kommen 
wir  zu  dem  berufungsmodus,  der  in  zukunft  auch  eine  ftnderung 
erfahren  soll,  allgemein  bekannt  sind  in  Deutschland  die  klagen 
über  die  ungerechte  behandlung  und  Verwertung  der  docenten,  über 
das  günstige  avancement  verhftltnismäszig  unbedeutender  kräfte,  das 
ungünstige  von  sehr  tüchtigen  gelehrten,  über  den  persönlichen  ein- 
flusz  maszgebender  oder  sonst  einfluszreicher  professoren  usw.  die 
beurteilung  dieser  dinge  wird  immer  subjectiv  bleiben ,  weil  jeder, 
der  unter  den  Verhältnissen  gelitten  hat,  naturgemäsz  die  sache  für 
viel  schwärzer  hält,  als  sie  vielleicht  thatsächlich  bt.  namentlich  ist 
der  fehler  des  generalisierens  in  diesen  fragen  etwas  gewöhnliches, 
wenn  an  einer  Universität  wiederholentlich  derartige  Ungerechtig- 
keiten vorgekommen  sind,  oder  in  einer  facultftt,  so  werden  gleich 
die  deutschen  Universitäten  dafür  verantwortlich  gemacht,  das  wäre 
aber  gerade  so,  als  wenn  für  einen  thörichten  Staatsanwalt,  der 
mehrere  male  eine  falsche  anklage  erhoben  hat,  die  ganze  gerichts- 
Ordnung  verantwortlich  gemacht  werden  soll. 

Hasse  hält  daher  die  klagen  über  die  ungehOrigkeiten  und  Un- 
gerechtigkeiten an  den  deutschen  hochschulen  im  wesentlichen  für 
übertrieben  und  unbeweisbar,  glaubt  auch  nicht,  dasz  bei  akademi- 
schen beförderungen  mehr  irrtümer  vorkommen  werden,  als  bei 
vielen  andern  berufszweigen ,  die  eben  niemals  vermieden  werden 
können,  so  lange  es  irrende  und  schwache  menschen  gibt,  dennoch 
ist  er  dafür,  die  berufung  für  eine  professur  allein  der  regierung  zu 
überlassen  und  die  facultäten  davon  zu  entlasten,  während  diese 
mitsprechen  sollen,  sobald  es  sich  um  die  gründung  einer  neuen 
professur  handelt,  es  ist  dieser  verschlag,  die  facultäten  bei  der  er- 
nennung  auszuschlieszen ,  schon  früher  gemacht  worden,  und  wie- 
wohl er  einen  grundpfeiler  der  republicanischen  universitätsverfas- 
Hung  schwer  erschüttert,  wird  er  doch  den  beifiall  aller  unbefangen 
urteilenden  haben. 

Zuerst  nemlich  kann  daran  nicht  gezweifelt  werden,  dasz  die 
Berufungen  in  einem  groszen  (und,  setzen  wir  gleich  hinzu,  einem 
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blühenden  und  vernünftig  regierten)  Staatswesen  seitens  der  regie- 
rung  objectiver  ausfallen  werden,  als  seitens  der  facnltftt  (was  wftre 
aus  den  prenszischen  beamten  geworden^  wenn  die  gerichtiBCollegien 
sich  ihre  directoren  und  Präsidenten  gewählt  hätten,  was  aus  der 
armee ,  wenn  die  einzelnen  offiziercorps  ihren  oberst  und  general  zu 
wählen  hätten?),  und  wer  das  nicht  zugeben  will,  wird  wenigstens 
nicht  leugnen  können,  dasz  sie  ebenso  objectiv  ausfallen  werden,  als 
seitens  der  facultäten ,  wo  in  jedem  fall  der  eine  oder  der  andere 
einen  rein  persönlichen  wünsch  durchgesetzt  haben  möchte. 

Zweitens  aber  ist  thatsächlich  das  vorschlagsrecht  der  facultäten 
etwas  illusorisches,  indem  der  staat  unter  drei  oder  vier  vorgeschla- 
genen denjenigen  wählt,  der  ihm  genehm  ist,  und  die  ganze  liste  an 
die  facultät  zurücksenden  kann  —  was  wiederholentlich  vorgekom- 
men ist  —  wenn  ihm  keiner  der  drei  vorgeschlagenen  genehm  ist. 
noch  illusorischer  freilich  wird  der  modus  dadurch,  als  der  staat  nach 
jeder  deutschen  Universitätsverfassung  (wenn  wir  nicht  irren ,  sind 
die  Ordinarien  von  Berlin  durch  ausdrückliche  bestimmung  des  dor- 
tigen Universitätsstatuts  allein  davon  ausgenommen)  ohne  weiteres 
einen  professor  berufen  kann,  ohne  die  facultät  zu  fragen,  der 
heutige  modus  ist  im  wesentlichen  ein  usueller  oder  conventioneller 
act  mit  seiner  wegräumung  wird  dem  ziel  ein  schritt  näher  ge- 
kommen sein,  dem  die  deutschen  hochschulen  zusteuern,  dasz  sie 
statt  unvollkommene  republiken  Staatsinstitute  werden,  deren  lehrer 
statt  unverantwortliche  Vertreter  einer  in  der  luft  schwebenden 
republik,  d.  h.  eines  kleinen  Staates  im  Staate,  Staatsbeamte  sind, 
wie  der  gjmnasiallehrer  und  landrichter. 

Wie  motiviert  aber  Hasse  seinen  berufungsmodus  ?  er  hält  die 
Professoren  für  die  idealsten  menschen,  an  deren  Vollkommenheit 
bei  der  groszen  menge  niemals  ein  zweifei  aufkommen  sollte,  da  nun 
aber  in  unserer  kleinen  weit  am  meisten  auf  das  thun  und  treiben 
jener  aufgepasst  wird ,  welche  die  höchste  Stellung  einnehmen ,  so 
sollte  nian  auch  schon  den  schein  zu  vermeiden  suchen,  dasz  ein 
professor  bei  einer  berufung  unlautem  persönlichen  gründen  nach- 
gegeben haben  könnte,  also  es  ist  bei  ihm  eine  präventivmaszregel, 
um  den  guten  ruf  und  die  ideale  Stellung  der  professoren  nicht  leiden 
zu  lassen,  gewis  werden  ihm  die  professoren  für  diese  liebenswürdig- 
keit  auszerordentlich  dankbar  sein,  aber  wir  möchten  glauben,  dasz 
Hasse  doch  vielleicht  auch  ein  nebenmotiv  für  diese  reform  gehabt 
hat,  das  er  aber  als  vorsichtiger  Ordinarius  verschwiegen  und  in  der 
treuen  brüst  bewahrt  hat. 

Die  dritte  und  nach  unserer  ansieht  wichtigste  und  einer  reform 
am  dringendsten  bedürftige  frage  der  universitätseinricbtungen ,  die 
Hasse  behandelt,  ist  die  honorarfrage,  für  uns  ist  es  nicht 
zweifelhaft ,  dasz  der  gröste  teil  aller  heute  so  sichtbar  zu  tage  tre- 
tenden schaden  der  deutschen  Universitätseinrichtungen  mit  den 
honorarverhältnissen  im  Zusammenhang  steht,  und  wer,  wie  Hasse, 
die  ideale  Stellung  des  professors  so  in  den  Vordergrund  stellt,  der 
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sollte  auch  zunächst  aus  idealen  rttcksichten  das  deutsche  honorar- 
wesen  von  grund  aus  vernrteilen,  als  völlig  ungeziemend  und  an- 
würdig, freilich  wird  es  schwer  sein,  bei  einem  seit  Jahrhunderten 
eingerosteten  Übel  sofort  einen  richtigen  schnitt  zu  machen ,  der  zu 
einer  unbedingten  heilung  führt,  und  aus  diesem  gründe  weicht  auch 
Jürgen  Bona  Meyer  scheu  vor  einer  radicalen  änderung zurück.^ 
aber  der  erste  schnitt  musz  gemacht  werden,  wenn  auch  die  Operation 
nur  unvollkommen  gelingen  und  eine  fernere  behandlung  notwendig 
machen  sollte  I 

Kein  einsichtigerer  wird  heute  darüber  zweifei  hegen,  dasz  das 
einzig  ideale  ist  —  freiheit  und  kostenlosigkeit  des  Unterrichts,  so 
ist  es  in  der  Schweiz,  so  im  königreich  Griechenland,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  glänzende  entwicklung  seines  Schulwesens 
aufzuweisen  hat.  dort,  wo  lücken  auszufüllen  waren,  wo  der  nach- 
wuchs nicht  den  Verhältnissen  entsprechend  war,  wird  dieser  zustand 
stets  seine  fruchte  tragen,  aber  ebenso  bedenklich  wird  er  dort  sein, 
wo  seit  Jahren  Überfüllung  vorhanden  ist,  und  in  allen  berufsarten 
zahlreiche  überzählige  sitzen,  hier  kann  nur  seitens  der  behOrden 
vom  Studium  abgeschreckt  werden ,  wie  es  von  Seiten  der  einzelnen 
regierungen  Deutschlands  heute  thatsächlich  geschieht,  hauptsächlich 
in  betreff  des  juristischen  Studiums,  und  zu  den  abschreckungs- 
mitteln ,  wenigstens  für  unvermögende ,  gehören  die  zunehmenden 
kosten  des  Studiums. 

Die  deutschen  Universitäten,  die  nach  dem  muster  von  Paris 
und  Bologna  eingerichtet  sind,  haben  nicht  nur  von  anÜEUig  an  sehr 
hohe  honorare  gehabt,  sondern  vermutlich  auch  im  anfang,  wie  dies 
für  die  italienischen  Universitäten  neuerdings  nachgewiesen  ist,  ihre 
Professoren  besoldet,  indem  sie  von  jedem  Studenten  eine  bedeutende 
summe  jährlich  verlangten  und  einzogen.^ 

Aber,  wenn  wir  auch  die  honorare  nicht  abschaffen  wollen,  so 
ist  doch  keineswegs  gesagt,  dasz  alle  gezahlten  honorare  in  die  taschen 
der  Professoren  flieszen  sollen,  als  zum  ersten  male  auf  den  deutschen 
hochschulen  die  frage  angeregt  wurde,  in  zukunft  die  honorare  nicht 
mehr  den  professoren  zu  zahlen,  entstand  ein  groszes  geschrei;  beson- 
ders in  Süddeutschland  behauptete  man,  dasz  mit  dem  fortfall  oder  der 
ablösung  der  honorare  an  den  Staat  die  qualität  der  Vorlesungen  be- 
trächtlich geringer  werden  würde,  wenn  diese  behauptung  richtig 
wäre,  dann  sähe  es  mit  den  deutschen  nniversitätsprofessoren  traurig 
aus ,  denen  ein  durchweg  guter  oder  glänzender  gehalt  heute  nicht 
genügen  würde,  um  eine  Vorlesung  in  befriedigender  weise  abzu- 


^  in  der  erwähnten  broschüre  8.  18  (and  anm.):  aber  solche  ände- 
rung (gleiche  normiemng  der  gehalte  und  abschaffung  aller  honorar- 
einnahmen)  wäre  doch  ein  sehr  zu  überlegender  brach  mit  dem  ge- 
wordenen. 

^  vgl.  die  Universitäten  des  mittel  alters  bis  1400.  von  P.  Heinrich 
Denifle,  unterarchivar  des  heiligen  Stuhles,  band  I  (Berlin,  Weidmann 
1887). 
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halten ,  so  dasz  noch  ein  besonderer  pecuniärer  sporen  nötig  wftre, 
um  die  Vorlesungen  gut  zu  gestalten,  das  glauben  wir  von  der 
groszen  zahl  der  besseren  lehrer  einfach  nicht,  denn  das  wäre  der 
todesstosz  für  die  sittliche  und  ideale  auffassung  ihrer  lehrerstellung. 

Die  einnahmen  des  deutschen  professors  (abgesehen  von  seinem 
gehalt)  setzen  sich  zusammen  einerseits  aus  promotions-  und  ezami- 
nationsgebühren ,  anderseits  aus  den  vorlesungshonoraren.  nach 
Hasses  angaben  schwanken  jene  der  ersten  gruppe  an  den  mittleren 
Universitäten  zwischen  300 — 2000  mark  jährlich,  an  groszen  zwi- 
schen 600 — 3000  mark  jährlich,  während  die  honorare  von  dem 
minimum  von  200  mark  bis  zum  maximum  von  30000  mark  auf- 
steigen, daraus  ergibt  sich;  dasz  das  gesamteinkommen  eines  deutschen 
Professors  zwischen  dem  minimum  von  6 — 7000  mark  jährlich,  und 
dem  maximum  von  40 — 50000  mark  jährlich  schwankt,  selbstver- 
ständlich sind  hier  nicht  mitgerechnet  die  honorare  der  medicinischen 
Professoren  für  behandlungen ,  consultationen  und  Operationen;  so 
weit  wir  uns  erinnern,  sind  dabei  die  höchsten  einnahmen  240000 
mark  jährlich,  in  keinem  andern  studierten  stände  Deutschlands 
finden  so  bedeutende  einkommensdifferenzen  statt,  die  von  anfang 
an  nur  dazu  dienen  können ,  unter  dienern  desselben  Staates ,  unter 
coUegen  derselben  hochschule,  unter  lehrern,  die  denselben  fleisz  und 
dieselbe  bedeutung  haben,  eine  unerfreuliche  sociale  kluft  zu  ver- 
ursachen, auszerdem  aber  liegt  auch  keine  spur  von  gerechtigkeit  und 
von  Vernunft  in  dieser  dififerenzierung ,  denn  einmal  ist  die  leistung 
des  Professors  der  groszen  hochschule ,  der  400  zuhörer  hat ,  keine 
andere,  als  die  an  der  kleinen  hochschule  vor  50,  unter  umständen 
sogar,  wenn  er  sie  auf  assistenten  usw.  abladen  kann,  eine  geringere, 
und  dann  hat  der  nicht  ein  anrecht  auf  gröszere  einnahmen,  dessen 
fach  allgemeiner  natur  ist,  als  der  berühmte  specialist,  der  über 
Sanskrit  oder  persisch  liest. 

Hasse  ist  also,  naturgemäsz,  wie  alle,  die  in  den  letzten  jähren 
über  akademische  reformen  geschrieben  haben,  für  eine  ausgleichung 
in  den  honorarverhältnissen ,  indem  er  die  vollen  einkünfte  nur 
docenten  und  unbesoldeten  extraordinarien  zuweisen  will ,  während 
die  Ordinarien  vom  staat  eine  jährliche  (aus  den  letzten  10  jähren 
gewonnene)  durchschnittssumme  als  Zulage  erhalten,  und  im  fall  der 
Pensionierung  '/j  des  gesammteinkommens  zugesichert  bekommen 
sollen,  auszerdem  aber  ist  Hasse  nicht  nur  für  eine  besoldung  aller 
auszerordentlichen  professoren,  denen  ein  gehalt  von  4500  mark  jähr- 
lich gegeben  werden  soll,  sondern  für  eine  fixierung  aller  professuren 
im  gehalt,  wodurch  dem  heutigen  feilschen  und  überbieten  ein  ende 
gemacht  werden  soll,  er  stellt  nach  der  anzahl  der  studierenden 
drei  classen  von  Universitäten  auf,  unter  denen  die  kleinsten  (mit 
ätudentenzahl  unter  1000)  einen  ordinariatsgehalt  von  6000 — 7000 
mark  haben  sollen,  die  mittleren  (mit  studentenzahl  zwischen  1000 
—2000)  einen  von  7500—9000  mark,  die  grösten  (über  2000 
Studenten)  einen  von  9000—12000  mark. 
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In  anderer  weise  hat  neuerdings  Friedr.  v.  Schulte  die  gehalts- 
yerhftltnisse  zu  regeln  versucht.'  er  will  als  anfangsgehalt  des  ordent- 
lichen Professors,  je  nachdem  er  nach  drei-,  sechs*  und  neunjähriger 
docentur  als  solcher  angestellt  wird.,  ausser  dem  gesetzlichen  woh- 
nungsgeldzuschusz  4200,  4500,  4800  mark  hahen,  für  das  des  auszer- 
ordentlichen  professors  1800,  2100,  2400  mark,  heide  classen  er- 
halten alle  5  jähre  eine  zulage  von  300  mark,  die  ordentlichen 
Professoren  bis  zum  maximalbetrag  Ton  6600  mark,  die  auszer- 
ordentlichen  bis  4800  mark,  die  höchstgehalte  zu  überschreiten  oder 
fHlher  zu  geben  infolge  besonderer  Verdienste  oder  eines  ausgeschla- 
genen rufes,  soll  nicht  nur  gestattet  sein,  sondern  dem  minister  soll 
es  überlassen  bleiben,  in  einem  derartigen  fall  das  gehalt  dessen,  der 
einen  ruf  ausgeschlagen ,  festzusetzen,  es  braucht  nicht  bewiesen  zu 
werden,  dasz  dieser  reform  Vorschlag  Schultes  nicht  einmal  eine  halbe 
maszregel  ist,  da  die  hauptcalamitftten  der  heutigen  Verhältnisse,  das 
steigern  und  überbieten,  dadurch  in  keiner  weise  aus  der  weit 
geschafft  werden,  auch  sind  die  auszerordentlichen  professoren  zu 
schlecht  dabei  fortgekommen ,  was  freilich  nicht  besonders  wunder 
nehmen  darf. 

Nur  kurz  brauchen  wir  zu  berühren,  was  über  die  doctor  frage 
von  Hasse  gesagt  ist.  dasz  der  noch  heute  in  Deutschland  nicht 
ganz  ausgerottete  promotus  in  absentia  streng  verurteilt  wird,  ist 
selbstverständlich,  ebenso  entschieden  tritt  Hasse  für  den  druck- 
zwang der  dissertation  und  das  ezamen  vor  der  gesamten  facultftt 
ein,  deren  jedes  mitglied  das  recht  des  examinierens  haben  sollte 
und  es  zehn  minuten  lang  ausüben  kann,  ja,  er  verlangt  sogar,  dasz 
erst  derjenige  zum  doctor  zugelassen  werden  sollte,  der  seine  Staats- 
examina absolviert  hat.  damit  würde  wohl  in  znkunft  der  deutsche 
doctorgrad  mit  der  venia  legendi  zusammenfallen ,  wie  es  früher  in 
Kiel  gewesen  ist,  gewis  nicht  zum  schaden  der  facultftten  und  der 
Wissenschaft,  der  dadurch  eine  bedeutende  maculatur  zur  freude  aller 
alljährlich  entzogen  würde. 

Damit  schlieszen  wir  die  besprechung  der  schrift  von  Hasse 
und  der  verwandten  broschüren.  hoffen  wir,  dasz  sie  gutes  wirken 
und  von  den  deutschen  regierungen  ebenso  vorurteilslos  gelesen 
werden  möchten ,  wie  von  dem  dankbaren  gebildeten  publicum,  das 
seit  vielen  jähren  von  der  dringenden  notwendigkeit  einer  reform 
unserer  universitäiseinrichtungen  im  sinne  unserer  modernen  social- 
und  culturverhältnisse  überzeugt  ist. 

*  in  einem  art. :  ^die  besoldan^verhältnisse  der  nnversitätsprofessoren 
in  Prcusien'  (Jahrbücher  für  nationalökonomie  u.  statitik  N.  F.  bd.  XIV, 
1887). 

BUOOLBTADT.  JOHAMMES  FlAOH. 
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(5.) 

AUS  DEM  LEBEN  EINES  ALTEN  SCHULMANNES. 

(fortsetzung  von  s.  49—68.) 


m. 

In  dieser  zeit  hatten  wir  einen  neuen  director  bekommen,  nem- 
lich  Engelhard,  der  lange  jähre  das  Danziger  gymnasium  geleitet  hat 
und  erst  vor  kurzer  zeit  achtzigjährig  gestorben  ist.  weswegen  der 
yioedirector  Sch5ler  die  stelle  nicht  erhielt,  weisz  ich  nicht;  ich  ver- 
mag nicht  zu  sagen,  ob  er  nicht  vom  magistrat  gewählt  wurde,  oder 
ob  er  nicht  bleiben  wollte,  er  gieng  nemlicb  als  director  nach  Erfurt, 
sein  name  ist  den  älteren  philologen  nicht  unbekannt,  da  er  mehrere 
hübsche  Sachen ,  z.  b.  Ober  den  anstrich  alter  bildsäulen  geschrieben 
hat.  Engelhard  war  erzieher  der  kinder  des  prinzen  August  gewesen 
nnd  war  in  jeder  beziehung  ein  feiner  und  nobler  herr.  man  sah  ihm 
durchaus  nicht  den  Schulmeister  an,  denn  er  trug  sich  höchst  sauber 
und  elegant  und  liebte  geselligkeit  und  sport.  er  besuchte  die  besten 
gesellschaften  Danzigs  und  hielt  sich  ein  reitpferd.  man  denke  sich ! 
damals!  —  Wir  freuten  uns  über  unsem  director  und  hatten  ihn 
sehr,  sehr  gem.  er  war  durchaus  kein  pedant,  sondern  gegen  seine 
Schüler  ein  freundlicher,  liebenswürdiger  vorgesetzter,  der  für  sie 
wahrhaft  väterlich  sorgte. 

So  kam  ich  denn  als  12  jähriger  junge  nach  Untertertia  in  die 
lümmelclasse  und  wurde  der  richtige  lümmel,  weswegen  ich  dort 
ein  halbes  jähr  länger  sitzen  muste,  als  es  etatsmäszig  war.  tertia 
ist  eine  böse  classe,  wie  das  wohl  jeder  schulmann  wissen  wird,  in 
welcher  sehr  viele  schüler  scheitern  und  die  anstalt  verlassen ,  um 
ins  leben  überzutreten,  eitern  und  lehrer  müssen  da  sehr  aufmerk- 
sam sein  und  haben  mit  groszen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  weil 
die  periode  der  pubertät  auf  Charakter  und  intelligenz  bei  jedem 
schüler  verschieden  einwirkt,  die  meisten  lehrer  nehmen  darauf  gar 
keine  rücksicht  und  machen  es  wie  der  vogel  strausz.  dies  tier  soll 
den  köpf  in  den  busch  stecken  und  dann  meinen,  seine  Verfolger 
sehen  es  nicht,  weil  es  dieselben  nicht  erblickt,  so  schütteln  viele 
lehrer  den  köpf,  wenn  man  auf  diese  Verhältnisse  hinweist  und 
wollen  davon  nichts  hören,  und  doch  sollen  wir  nicht  nur  lehrer, 
sondern  auch  erzieher,  d.  h.  also  körper-  und  seelenärzte  sein,  frei- 
lich ist  das  nicht  so  bequem  als  sich  auf  die  katheder  zu  setzen  und 
los  zu  docieren,  was  zeug  und  leder  halten  will;  dann  schilt  man 
weidlich  auf  die  faulen  rangen,  die  nicht  folgen,  und  hat  im  schweisze 
seines  angesichts  sein  tagewerk  gethan.  —  Doch  genug  davon. 

In  Untertertia  lasen  wir  Ovid  und  die  Odyssee,  das  war  ent- 
setzlich, wir  erhielten  keine  anleitung  zum  gebrauch  des  lezicons 
und  quälten  uns  mit  der  präparation  über  alle  begri£fe.  mit  furcht 
und  zittern  giengen  wir  namentlich  in  die  Homerstunde  und  zwar 


124  AuB  dem  leben  eines  alten  Bchulmannes. 

aus  doppeltem  gründe,  diese  lectionen  lagen  nachmittags  von  3—4 
und  folgten  auf  die  naturgeschichtsstunden.  man  hat  in  neuerer  zeit 
oft  behauptet  und  wie  mir  scheint  nicht  mit  unrecht:  die  Oberbür- 
dung  der  schüler  beruhe  zum  guten  teil  darauf,  dasz  in  allen  stan- 
den die  knaben  so  sehr  ernst  zur  aufmerksamkeit  herangenommen 
und  deswegen  sehr  angestrengt  würden,  es  gäbe  gar  keine  stunden 
mehr,  in  denen  sich  die  knaben  amüsieren  und  in  denen  sie  aus- 
spannen könnten,  nun,  für  uns  waren  die  naturgeschichtsstunden 
erholungsstunden^  und  ich  bewahre  ihnen  jetzt  noch  im  hohen  alter 
ein  dankbares  andenken. 

Den  Unterricht  erteilte  ein  theologe,  welcher  der  beständige 
Ordinarius  von  sexta  und  Verwalter  der  lehrerbibliothek  war.  ob  er 
naturhistoriker  yon  fach  war  oder  sich  die  naturgeschichte  nur  an- 
gewöhnt hatte,  kann  ich  nicht  beurteilen,  aber  das  weiss  ich,  dasz  er 
uns  den  gegenständ  nicht  yerleidet  hat.  mehrere  meiner  Schulkame- 
raden sind  bedeutende  forscher  geworden ,  so  der  bekannte  reisende 
in  Centralamerica  von  Frantzius.  was  waren  die  stunden  amüsant! 
die  classe  lag  einsam  im  hinterhause,  so  dasz  selbst  tobender  lärm 
nicht  gehört  wurde.  —  Es  wurde  über  afifen  vorgetragen,  herlich  1 
vom  gorilla  erfuhr  man  nichts,  aber  vom  orang-utang  und  cbim- 
panse ;  alles  war  bei  der  sache ;  nun  kamen  die  äffen  mit  kahler  nase 
und  kahlem  gesäsz  daran,  heilloser,  nicht  enden  wollender  jubel 
und  eine  menge  schlechter  witze  durchbrauste  die  classe.  —  Wütend 
ärgerte  sich  der  alte  herr,  aber  je  mehr  er  tobte,  desto  mehr  jubelten 
wir ;  alles  einschreiben  ins  classenbuch  half  nichts,  selbst  die  besten, 
zaghaftesten  jungen  wurden  mit  fortgerissen;  es  war  der  reine  hexen- 
sabbath!  nun  ergriff  er  die  federpose  um  einzuschreiben,  übersah 
aber  in  seiner  wut,  dasz  sie  voll  tinte  gefüllt  und  diese  durch 
einen  dünnen  papierpfropfen  zurückgehalten  war.  einen  augenblick 
herschte  todesstille,  gespannt  sah  alles  hin;  jetzt  schrieb  er,  der 
pfropfen  fiel  heraus,  die  tinte  strömte  in  das  classenbuch  und  los 
brach  das  gehenl  der  rangen :  ach ,  herr  X ,  sie  haben  einen  klex  ge- 
macht. —  Tausend  solcher  streiche  wurden  gespielt  und  dabei  doch 
mancherlei  gelernt!  wir  hatten  eigentlich  den  alten  kleinen  herm 
lieb ,  aber  wir  waren  eben  rangen  und  lümmel.  später  lernten  wir 
ihn  erst  recht  schätzen,  wenn  er  uns  als  schülem  der  oberen  classen 
mit  rat  und  that  bei  dem  uns  frei  gestellten  gebrauch  der  lehrer- 
bibliothek beistand,  da  haben  wir  ihm  mehrfach  an  seinem  geburts- 
tage  alles  mit  blumen  geschmückt  und  unserm  alten  freundlichen 
herm  unsere  dummheiten  durch  die  that  und  oft  auch  in  herzlichen 
werten  abgebeten.  —  Aber  von  3 — 4  kam  nach  dem  jubel  die  strafe 
und  der  bittere  ernst  des  daseins. 

um  3  uhr  erschien  zur  Homerstunde  der  alte  Pflugk,  so  genannt 
zum  unterschiede  von  seinem  Jüngern  Stiefbruder,  der  erstere  war 
ein  sehr  groszer,  dünner  herr,  schwindsüchtig,  schwankenden  ganges 
mit  freiem,  edlem,  durchgeistigtem  gesiebte,  er  war  ein  unermüd- 
licher ,  fieisziger  arbeiter ,  herausgeber  des  Euripides ,  hoch  geachtet 
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seiner  gelehrsamkeit  wegen  und  von  uns  seiner  strenge  wegen  ge- 
fürchtet, sein  jüngerer  bruder  war  ein  lebemann ;  voll »  rund ,  mit 
rosigem  antlitz ,  kahlem  köpfe,  ein  gemütlicher  lehrer.  —  Beim  ein- 
tritt des  altem  herm  herschte  dann  eine  tiefe  stille  —  an  die  rippen 
pochte  das  jungenherz !  ihr  seid  wieder  wahre  lümmel  gewesen ,  da 
sind  wieder  viele  eingeschrieben,  kommt  vor!  gebeugten  hauptes 
trat  die  schar  der  Sünder  heraus  und  die  ezecution  begann.  —  Wie 
der  Berliner  sagt,  gab  es  darauf  einige  knallschoten  —  aber  was  für 
welche?  war  das  vorbei,  dann  war  man  zufrieden,  das  war  viel 
besser,  als  lange  moralische  Standpauken,  nachbleiben  und  melden 
nach  hause,  was  nützen  die  moralreden I  meint  man,  der  junge 
wüste  nicht,  dasz  er  ein  lümmel  gewesen  und  strafe  verdient  hfttte  ? 

Das  weisz  er  sehr  genau  und  deshalb  hat  ein  tüchtiger  junge 
es  meist  viel  lieber^  wenn  sein  lehrer  die  schmutzige  wftsche  gleich 
in  der  schule  wäscht,  als  diese  interna  nach  hause  oder  auch  nur 
dem  Ordinarius  und  dem  director  meldet,  meint  man ,  dasz  es  dem 
deutschen  bengel  gleichgültig  ist,  wenn  sein  vater  sich  ärgert  und 
sein  liebes  mütterchen  bei  solcher  meidung  weint?  nein,  lieber, 
tausendmal  lieber  eine  tracht  prügel.  —  Ich  z.  b.  kam  dabei  viel 
besser  fort,  blieb  ich  z.  b.  nadi,  so  gab  es  kein  mittag  —  höch- 
stens stand  die  alte  köchin  an  der  thüre ,  wenn  es  nach  tisch  in  die 
schule  gieng,  und  steckte  heimlich  dem  jungen  herm  ein  butterbrot 
zu.  und  hatte  ich  mehrmals  etwas  eingebrockt,  dann  nahm  mein 
seliger  vater  den  lederkantschu  vom  nagel  und  das  tertianerchen 
muste  gehörig  tanzen,  es  gab  etwas  warmes,  aber  nichts  gekochtes, 
wie  mein  alter  wixier  in  Halle  zu  sagen  pflegte.  — 

Damals  war  man  nicht  so  zartfühlend  wie  heute  I  aber  jetzt ; 
bei  leibe  keine  m aulschelle,  denn  was  kann  daraus  für  unglück  ent- 
springen I  allerdings  steht  dem  lehrer  ein  leichtes  zflchtigungsrecht 
zu,  aber  er  darf  das  masz  dabei  nicht  überschreiten !  selbstverständ- 
lich! nur  schade,  dasz  das  wieder  eine  wächserne  nase  ist!  man 
höre:  der  uneheliche  söhn  eines  bekannten  rechtsanwaltes  hatte  von 
seinem  lehrer  wohlverdiente  prügel  erhalten  und  sich  dann  auf  dem 
nachhausewege  mit  andern  jungen  tüchtig  gehauen,  er  hatte  natür- 
lich blaue  flecke;  herzmutter  fand  sie,  als  sie  den  bengel  wusch,  ent- 
setzlich; nattlrlich  hatte  der  lehrer  das  getban.  der  geflQlige  haus- 
arzt  bescheinigte  die  blauen  flecke  und  sprach  seine  weise  ansieht 
dahin  aus,  dasz  hierbei  das  züchtigungsrecht  überschritten  sei.  dasz 
der  junge  aber  kreuzfidel  war  und  ob  die  blauen  stellen  auch  nicht 
anderweitig  entstanden  sein  konnten^  beachtete  der  weise  jünger  des 
Äskulap  nicht,  auf  dieses  zeugnis  gestützt  verlangte  der  vater,  dasz 
der  director  den  lehrer  zurechtweise,  natürlich  wollte  der  director 
nicht  ohne  weiteres  daran  gehen  und  fragte  den  schulrat.  thun 
Sie  es  nur ,  meinte  der ,  denn  kommt  die  sache  erst  vor  die  Juristen, 
dann  kann  man  für  den  ausgang  nicht  einstehen !  ja  wohl ,  das  sah 
der  director  ein !  die  Juristen  mit  ihrem  formelkram  und  die  ärzte 
mit  ihrer  Schulhygiene,  das  sind  die  modernen  plagen  der  schulen  1 
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Und  in  welch  einen  schreienden  widersprach  geraten  wir  da 
mit  dem  wirklichen  leben!  solch  ein  unnützer  barsche  wird  nun 
aus  quinta  oder  quarta  in  die  lehre  gegeben!  schont  ihn  da  sein 
meister  oder  der  geselle?  in  der  schule  wurde  er  mit  sammetpföt- 
chen  angefaszt  und  im  leben  mit  dem  knieriemen  bearbeitet.  —  Doch 
genug  davon;  nun  noch  ein  paar  schulanekdoten ! 

In  einer  tertia  sasz  ein  begabter  junge  aus  guter  familie ,  der 
einzige,  langnasige  söhn  eines  höher  gestellten  Subalternbeamten 
und  einer  firttheren  gouyernante.  diese  dame  beherschte  durch  ihr 
grausames  rednertalent  eine  reihe  Ton  damenka£fees  sowie  ihren  ge- 
mahl  und  ihr  ganzes  haus,  sie  hielt  ihrem  ganz  guten  jungen  die  schön- 
sten und  wohlstilisiertesten  moralpredigten,  wenn  er  das  geringste 
verbrach,  eines  tages  war  der  junge  weggelaufen!  man  fieng  ihn 
bald  wieder  ein.  als  er  seiner  mutter  gebracht  wurde,  fragte  sie 
ihn,  warum  er  denn  fortgegangen  sei?  ach,  meinte  er,  du  hältst  mir 
immer  so  viel  reden ;  es  war  nicht  zum  ertragen  mehr ;  viel  lieber 
hätte  ich  eine  tracht  prttgel  gehabt.  —  Weiter,  kein  soldat  darf  ge- 
schlagen werden,  er  sei  denn  vorher  in  die  zweite  classe  versetzt« 
deshalb  darf  auch  kein  cadet  prOgel  erhalten^  denn  er  ist  soldat  und 
trägt  stets  uniform.  —  Nun  erzählt  man  sich ,  dasz  sich  wohl  ein 
oder  der  andere  praktische  officier  in  diesem  dilemma  zu  helfen 
weisz.  hat  so  ein  kleines  sextanerchen  oder  quintanerchen  etwas 
verbrochen,  so  nimmt  er  ihn  auf  sein  zimmer  und  fragt  ihn :  soll  ich 
Sie  melden  oder  die  sache  hier  mit  einer  tracht  prügel  abmachen? 
vrttnscht  der  junge  herr  das  letztere  —  und  das  geschieht  meist  — 
dann  läszt  er  ihn  des  königs  rock  ausziehen  und  haut  ihn  durch,  so 
endet  die  tragödie  fast  immer  zu  allgemeiner  Zufriedenheit. 

Dasz  heutzutage  in  tertia  weder  Homer  noch  Ovid  gelesen  wird, 
scheint  mir  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Unterrichts.  —  Bei 
uns  sah  es  in  der  tertia  wundersam  aus.  da  damals  die  berechtigung 
zum  einjährigen  dienst  an  den  erfolgreichen  besuch  der  tertia  ge- 
knüpft war,  so  saszen  in  dieser  classe  viele  alte  knaben  neben  jungen 
bürschchen;  so  ein  zwanzigjähriger  kassubischer  edelmann,  der  als 
ich  in  untersecunda  sasz,  sein  jähr  abdiente  und  dann  sich  bald  darauf 
verheiratete,  wenn  ich  später  noch  mit  den  büchern  unter  dem  arme 
in  die  schule  gieng,  kam  er  stolz  mit  frau  und  kind  nach  Danzig  ge- 
ÜEihren.  ein  lieber  bekannter  von  mir,  der  söhn  eines  alten  officiers 
und  einer  feingebildeten  mutter ,  gieng  als  tertianer  ab  und  trat  in 
die  armee.  als  ich  primaner  war,  war  er  schon  officier.  —  Jetzt  lebt 
er  seit  einer  reihe  von  jähren  als  pensionierter  generalmigor  in  Mittel- 
deutschland. 

Während  dieser  zeit  hatte  ich  oft  gelegenheit  historische  und 
geographische  beobachtungen  zu  machen,  meine  verwandten  be- 
saszen  nemlich  rittergttter  in  der  nähe  von  Danzig  auf  dem  ura- 
lisch-baltischen höhenzuge  und  wiesengrundstücke  und  höfe  in  den 
Weichselniederungen,  in  meinen  ferien  besuchte  ich  oft  einen  onkel, 
der  sich  neben  den  gutem  seiner  geschwister  ein  devastiertes  ritter- 
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gut  gekauft  hatte  und  dasselbe  durch  tüchtige  Wirtschaft  in  die  höhe 
brachte,  bei  ihm  lebte  seine  alte  mutter,  die  mir  häufig  yorgänge 
aus  der  polnischen  zeit  erzählte,  dieser  teil  Westpreuszens  hatte 
nemlich  nicht  zum  Danziger  freistaat  gehört  und  war  yor  Polens 
teilung  und  dann  nach  1807  polnisches  gebiet  gewesen,  da  hausten 
die  pans  und  die  kassubischen  pankes,  wie  man  die  edelleute  nannte, 
auf  ihren  gutem  hatten  sie  deutsche  pächter,  denn  nur  diese  zahlten 
ihnen  regelmäszig  die  geringe  pacht,  während  polnische  pächter 
stets  im  rückstande  blieben,  kein  anderer  als  ein  edelmann  konnte 
ein  rittergut  besitzen,  nun  war  es  nicht  so  sehr  schwer,  polnischer 
edelmann  zu  werden  und  ein  gut  zu  kaufen,  aber  die  meisten  deutschen 
pächter  blieben  lieber  bürgerlich  und  pachteten  guter,  da  sie  sich 
dabei  sehr  gut  standen. 

Aber  wo  der  Pole  hauste ,  verfiel  die  deutsche  cultur.  —  Diese 
edelleute  lebten  wie  die  tollen;  allerdings  war  das  ein  leben  im 
champagnerschaum  des  daseins ,  aber  es  konnte  nicht  anders  als  in 
Vernichtung  enden,  der  polnische  magnat,  dem  eins  dieser  guter 
gehört  hatte,  besasz  z.  b.  besitzungen  von  Danzig  bis  tief  nach  Weisz- 
ruszland  hinein,  er  inspicierte  dieselben  und  erhob  von  ihnen  die  pacht. 
den  einen  teil  derselben  verjubelte  er  in  Warschau,  den  andern  in 
Danzig,  wo  vielen  bedeutenden  polnischen  familien  schöne  paläste 
gehörten,  nun  durfte  er  in  die  freistadt  seine  kosacken  nicht  mit- 
nehmen, sondern  muste  sie  auf  seinem  grenzgute  lassen,  wo  sie  sein 
pächter  verpflegte,  als  1812  Napoleon  nach  Bubzland  zog,  rüstete 
der  pan  für  ihn  eine  schwadron  ulanen  aus,  welche  der  eine  söhn  als 
m%jor  führte ;  der  zweite  verlobte  sich  in  jener  zeit  und  verbrauchte 
in  einem  jähre  als  bräutigam  300000  mark,  man  denke :  in  jenen 
Unglückstagen,  wo  West-  und  Ostpreuszen  durch  die  durchzüge 
Napoleons  so  furchtbar  gelitten  hatte.  —  Und  als  nun  die  Bussen 
kamen,  schonten  sie  diese  herren  natürlich  nicht. 

Als  nach  den  freiheitskriegen  diese  gegenden  preuszisch  wurden, 
da  besserte  sich  das  loos  der  bauem.  eä  begannen  die  Separationen, 
infolge  aller  dieser  Vorgänge  machten  die  polnischen  edelleute  ban* 
kernt,  die  guter  wurden  wohlfeil  und  meist  von  bürgerlichen  be- 
sitzen! angekauft,  während  dieser  Strömungen  und  unter  diesen 
ereignissen  wuchs  ich  heran;  ich  erlebte  das,  was  ich  in  der  schule 
lernte,  einst  hatten  die  Deutschherren  colonisiert,  jetzt  die  Hohen- 
zollem.  allmählich  gewann  die  deutsche  spräche  durch  die  schule 
und  den  militärdienst  boden.  die  polnische  Wirtschaft  schwand  mehr 
und  mehr;  aber  ich  habe  das  noch  alles  gesehen,  was  Gustav  Frey- 
tag in  'Soll  und  Haben'  so  schön  schildert,  ich  habe  noch  im  salon 
gestampften  lehmboden  gefunden  und  dai*auf  einen  teuren  Wiener 
flügel;  ich  habe  noch  ^gnädiges  fräulein'  im  seidenkleide  mit  nieder- 
getretenen tanzschuhen  und  zerrissenen  strumpfen  gesehen,  mich 
hat  der  panke  an  der  thür  seines  hauses  noch  mit  einem  glas  brannt- 
wein  bewillkommnet,  er  trug  seinen  Schafpelz  und  darauf  seine 
orden.  —  In  einem  mir  bekannten  hause  wohnte  ein  general ,  der 
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seine  geschichte  öfter  selbst  erzählt  hat.  als  unter  kOnig  Friedrich 
Wilhelm  IE  jene  gegenden  preuszisch  wurden,  wollte  man  die  pankee, 
die  sehr  gute  Soldaten  sind,  ftir  Preuszen  gewinnen  und  vermochte 
viele  ihre  söhne  in  die  cadettencorps  zu  geben,  so  kam  auch  ein 
preuszischer  officier  zu  dem  vater  des  generals  und  bot  ihm  eine  frei- 
stelle fhr  einen  söhn  an.  der  alte  panke  war  damit  einverstanden, 
die  jungen  trieben  gerade  das  vieh  vom  felde  herein,  als  sie  hörten, 
um  was  es  sich  handele,  liefen  sie  heulend  davon  und  der  officier 
hinterher,  sehen  Sie  —  sagte  lachend  der  general ;  ich  war  ein  kleiner, 
krummbeiniger  bengel  und  konnte  nicht  so  schnell  laufen  wie  meine 
brttder.  da  fieng  mich  der  officier  und  heulend  muste  ich  mit.  — 
Nun,  jetzt  bin  ich  general  und  mein  bruder  besitzt  unsem  bntter- 
klatsch  —  so  nannte  man  diese  kleinen  adligen  hOfe,  d.  h.  er  ist  ein 
adliger  bauer. 

Weil  ich  in  diesem  leben  grosz  geworden  war,  weil  ich  auch 
noch  vieles  von  der  polnischen  revolution  und  ihren  folgen  gesehen 
hatte,  konnte  ich  nie  den  enthusiasmus  beg^ifen,  welchen  man  in 
Mitteldeutschland  den  Polen  entgegenbrachte,  wir  liebten  sie  nicht, 
wir  haszten  sie.  — 


12. 

DB.   M.   OeISTBECK,    GBUNDZÜOB    DBB   OEOaBAPHIB   FÜB   MITTEL- 

SCHULEN,  SOWIE  ZUM  8ELBSTUNTEBB10HT.    München  u.  Leipzig 
1886.    R.  Oldenboarg.    293  s. 

Schon  die  ftuszere  anordnung  des  Stoffes  in  drei  cursen  (vor- 
begriffe, specielle  Iftnderkunde,  allgemeine  erdkunde)  gewinnt  durch 
die  methodisch  richtige  sjnthese.  dieselbe  ist  aber  auch  im  einzelnen 
durchgeführt;  verf.  gebt  selbst  bei  recht  übersichtlich  gebauten  erd* 
teilen  immer  von  der  besprechung  der  einzelnen  territorien  aus,  um 
daraus  das  gesamtbild  zu  construieren.  was  die  behandlung  des 
Stoffes  anlangt,  so  zeigt  sich  der  verf.  als  anhftnger  der  Bitterschen 
schule;  an  manchen  stellen  documentiert  er  sich  als  solcher  auch  in 
ftuszerlich  hervortretender  weise ,  so  z.  b.  s.  87  u.  88 ,  wo  er  den 
Charakter  des  Niederländers  in  beziehung  zu  seinem  heimatlichen 
boden  bespricht,  s.  105,  wo  er  auf  causalem  wege  die  britische 
handelsentwicklung  begründet  usw.  bei  der  behandlung  des  Stoffes 
tritt  aber  noch  ein  zweites  moment  in  den  Vordergrund,  nemlich  eine 
in  den  rechten  grenzen  sich  haltende  berücksichtigung  des  geogra- 
phisch-statistischen materials;  es  sind  dem  buche  tabellen 
über  production,  consum,  bevölkerungsziffem  der  hauptstftdte,  ein- 
und  ausfuhr,  stand  der  bildung  in  den  wichtigsten  Iftndem,  das  eisen- 
bahnnetz,  die  flotten  Europas  usw.  beigegeben;  mit  richtigem  blick 
hat  verf.  dieselben  in  die  anmerkungen  verwiesen  und  doch  auch  zur 
illustration  und  vergleichung  bereit  gestellt,  in  wissenschaftlicher 
hinsieht  musz  dem  buche  nachgerühmt  werden,  dasz  es  in  allem,  was 
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es  bietet ,  den  fortschritten  der  rastlos  tbtttigen  forschung  gerecht 
wird;  da  in  bezug  auf  die  ausspräche  geographischer  eigennamen 
noch  keine  einheit  erzielt  ist ,  wird  man  vielleicht  dem  verf.  in  die- 
sem punkte  nicht  überallhin  folgen  und  gegenüber  solchen  vom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wohl  berechtigten  formen 
wie  Alschier,  Antiljen,  Aw&na  usw.  sich  auf  den  Sprachgebrauch 
berufen ;  desgleichen  kann  man  in  bezug  auf  die  eiiiteilung  und  aus- 
dehnung  der  östlichen  Alpen ,  die  gliederung  der  Sudeten ;  die  aus- 
dehnung  des  Sudan,  das  verbannen  der  quadratmeile  aus  dem  unter- 
riebt anderer  meinung  sein  als  verf.,  ohne  ihm  daraus  eine  Unrichtigkeit 
nachweisen  zu  können.  —  Die  erste  lehrstufe  gliedert  sich  in  vier 
abschnitte,  welche  sich  mit  den  grundzügen  der  mathematischen  und 
der  phTsikalischenJgeographie ,  mit  den  kartographischen  dementen 
und  der  Übersicht  über  die  erdoberflSche  befassen,  die  zweite  lehr- 
atnfe  führt  uns  die  fünf  erdteile  vor,  und  zwar  —  dem  namen  der 
*8peciellen'  Iftnderkunde  vollständig  gerecht  werdend  —  setzt  sie 
das  totalbild  eines  jeden  aus  denen  der  iSnderindividuen  zusammen, 
und  diese  gesamtbilder  werden  um  so  klarer,  als  der  verf.  skizzen 
über  regenmenge,  temperaturen,  bevOlkerungsverhältnisse,  flusz- 
iSngen  und  gipfelhöhen  usw.  beigibt,  die  —  wenn  auch  von  geringem 
künstlerischen  wert  —  doch  sehr  instructiv  sind,  die  dritte  lehr- 
stufe endlich  behandelt  abschlieszend  die  allgemeine  erdkunde  in 
mehr  zusammenhängender,  vertiefender  weise,  als  dies  im  vorcursus 
geschehen  konnte,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich  als  es  in  dem  be- 
kannten leitfaden  der  mathematisch-physikalischen  geographie  des- 
selben Verfassers  geschieht,  gleich  den  übrigen  Geistbeckschen  wer- 
ken wird  sich  auch  dieses  seinen  platz  in  den^  schulen  zu  erobern 
wissen. 

BoszwEiN.  L.  Gabler. 


(7.) 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  NEÜNÜND- 
DREISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  ZÜRICH. 

(fortsetzong^  und  schlusz.) 


Pädagogische  section. 

In  der  constituierenden  sitzung,  welche  roontag  den  28  sept.  12  nhr 
stattfand,  wurden  die  herren  rector  dr.  Welti  (Winterthnr)  und  ober- 
schnlrat  dr.  Wen  dt  (Karlsrahe)  als  versitzende  gewählt,  als  Schrift- 
führer fungieren  die  herren  gymnasiallehrer  A.  Pfeiffer  und  dr. 
E.  Graf  (Winterthur). 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September  8Vs  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  J.  J.  Egli  (Zürich)  spricht  über  'die  namener- 
kl&rung  im  geographischen  Unterricht',  er  erzählt,  wie  er  bei 
beginn  seiner  Studien  über  die  namenkunde  diese  neue  errungenschaft 
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für  sein  geistiges  eigentam  glaubte  halten  zu  dürfen,  dasE  er  sich  aber 
im  laufe  seiner  nun  30jährigen  beschäftig^ung  mit  dem  Stoffe  überzeugt 
habe,  dasz  die  anfange  dieser  disciplin  weit  hinaufreichen,  in  Franko 
reich  wies  schon  1770  der  geniale  D*Anyille  darauf  hin,  dasz  durch 
den  beizug  der  namenkunde  die  geographie  an  Vertiefung  und  adel  ge- 
winne, in  Deutschland  führen  die  ältesten  spuren  auf  keinen  geringem 
als  Gerh.  Mercator  zurück,  der  grosze  kosmograph  des  16n  Jahr- 
hunderts pflegte  nemlich  seine  atlanten  mit  erläuterndem  text  zu  be* 
gleiten,  und  vorigedem  lande  stellte  er  die  versuche,  den  namen  des- 
selben zu  erklären,  zusammen,  er  etymologisiert  sehr  vorsichtig  und 
nüchtern,  weshalb  wir  ihn  oft  ungenügend,  aber  nie  unvernünftig  finden« 
in  England  macht  gleichzeitig  mit  Mercator  Will.  Camden  ähnliche 
forschungen  und  ein  jahrh.  später  wird  Adr.  de  Valois  der  vater  der 
französischen  namenforschung. 

Mercators  Vorgang  wirkte  unzweifelhaft  auch  befruchtend  auf  den 
Unterricht,  wie  aus  verschiedenen  Schulbüchern  des  17n,  18n  und  19n 
Jahrhunderts  hervorgeht,  eine  merkwürdige  leistung  dieser  art  ist  des 
rectors  Johannes  Hübner  (1668 — 1781)  geographisches  lehrbnch  (er- 
schienen 1698),  welches  36  auflagen  erlebte  und  in  mehrere  sprachen 
übersetzt  wurde,  nach  seinem  vorbilde  arbeitete  der  St.  Galler  dekan 
und  Professor  Barth.  Wegelin  (1683—1760).  am  kräftigsten  aber 
nahm  sich  der  erklärung  der  Ortsnamen  im  geographieunterricht  ein 
anderer  St.  Galler,  Anton  Henne  (1798 — 1870),  an.  sein  'leitfaden  der 
geographie  beim  geschichtsunterrichte  usw.^  zeigt  zwar  die  ganze  eigen- 
art  und  die  Sonderheiten  Hennes,  ist  aber  ein  für  seine  zeit  und  in  seiner 
art  vortreffliches  lehrmittel. 

In  England  erschien  schon  1836  der  beiden  schotten  Gibson  ety- 
mologische geographie,  zum  gebrauch  der  lehrer  und  vorgerückter  Schüler 
bestimmt,  es  folgten  1866  für  weitere  kreise  Edm.  Adams'  geogra- 
phical  Word-Expositor  und  1864  das  bahnbrechende,  geistvolle 
namenwerk  des  Rev.  Isaac  Taylor. 

In  Deutschland  machte  der  vortragende  1863  die  erste  anregung;  aber 
erst  1874  erhob  sich  eine  öffentliche  stimme  für  ihn,  worauf  allerdings 
nachgänger  in  der  schullitteratur  folgten,  für  den  weitern  gang  ver- 
weist er  auf  seine  1886  erschienene  'geschichte  der  geogr.  namenkunde'. 
sodann  weist  er  an  mehreren  beispielen  nach,  wie  die  namen  sich  in 
den  dienst  des  Unterrichts  ziehen  lassen  und  redende  zeugen  des  menschen- 
geistes  werden. 

Eindringlich  warnt  nun  der  redner  vor  ausschreitungen ,  wie  sie 
naturgemäsz  bei  jeder  neuen  Strömung  vorkommen,  er  fordert  vor 
allem,  dasz  die  schule  nur  gesicherte  erkenntnisse  biete,  nicht  erst  zu 
prüfende  hypothesen  und  anregungen.  ein  beispiel  dieser  zu  verurtei- 
lenden art  von  Schulbüchern  ist  'A.  Thomas*  etymologisches  Wörter- 
buch geogr.  namen'  (1886).  im  ganzen  wird  überhaupt  die  erklärung 
auf  diejenigen  fälle  zu  beschränken  sein,  wo  der  name  einen  physischen 
oder  historischen  charakterzug  fixiert  und  wo  dem  Schüler  die  auffassung 
dadurch  erleichtert  wird. 

Eine  grosze  aufmerksamkeit  in  der  schulgemäszen  behandlung 
geogr.  namen  ist  ferner  der  richtigen  ausspräche  zuzuwenden,  zumal  da 
ein  stark  verbreiteter  leitfaden ,  wie  der  vortragende  an  einer  reichen 
blumeniese  zeigt ,  hierin  die  heilloseste  Verwirrung  angerichtet  hat  das 
dilettantentum  darf  sich  hier  nicht  breit  machen,  wenn  nicht  alles  in 
Verruf  kommen  solL  die  Schwierigkeiten  sind  zwar  gerade  in  dieser 
hinsieht  grosz,  wie  der  redner  in  seiner  geschichte  der  geog^.  namen- 
kunde gezeigt  hat;  aber  oft  genügt  ein  einfacher  accent  (z.  b.  SAmoa, 
Sumatra),  um  die  richtige  ausspräche  zu  bezeichnen;  nur  hüte  man  sich 
vor  pedanterie  und  uniformiere  nicht  alles. 

Das  wichtigste  ist  aber  die  sinnerkiämng  geogr.  namen,  wie  denn 
schon  Leibniti   den  satz  aassprach:    'es  gibt  keinen  Ortsnamen,  der 
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ohne  sinn  wäre.'  die  namenerklämng  darf  aber  oicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  mittel  zum  zweck  sein;  an  sie  hat  sich  die  lebendige  stihil- 
demng  anzuschlieszen. 

Selbstverständlich  kann  der  geograph  bei  diesen  anfordemngen 
der  sprachlichen  ausrüstuog  nicht  entraten;  er  bedarf  der  mithilf e  der 
pbilolologen ,  beide  Wissenschaften  müssen  hier  zusammenwirken. 

Dem  Tortragenden  wird  vom  Vorsitzenden  bestens  gedankt;  eine  dis- 
eoasion  entspinnt  sich  nicht. 

Zweite  Sitzung,  frei  tag  den  30  September  87s  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  Uhlig  (Heidelberg)  hält  seinen  angekündigten  vortragt 
'einiges  über  die  einheitsschule'. 

Unter  dem  wort  einheitsschule,  bemerkt  der  vortragende  im  eingang, 
wird  bald  eine  Verschmelzung  des  gjmnasiums  und  realgymnasiums  ver- 
standen, bald  eine  Verbindung  dieser  beiden  schul gattungen  und  der 
lateinlosen  realschule,  welche  Vereinigung  in  der  weise  geschehen  kann, 
dass  mehrere  jähre  hindurch  alle  schüler  durchweg  gemeinschaftlich 
unterrichtet  werden  und  erst  später  eine  teilung  in  eine  lateinlose, 
eine  lateinische  und  eine  griechisch- lateinische  linie  stattfindet,  der 
art  seien  die  höheren  schulen  in  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
seit  den  siebziger  jähren,  der  redner  macht  nun  zunächst  mitteilungen 
ans  dem,  was  er  bei  einem  in  diesem  jähre  ausgeführten  besuche 
Schwedens  und  Norwegens  in  betreff  des  dortigen  höheren  Schulwesens 
selbst  beobachtet  und  erkundet  hat,  unter  wärmster  anerkennung  des 
liebenswürdigen  entgegenkommens  der  dortigen  collegen  und  behörden, 
sowie  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  tüchtigkeit  der  lehr- 
kräfte,  welche  er  in  Christiania,  Stockholm  und  Lund  kennen  gelernt, 
besüglich  der  gegenwärtigen  Organisation  des  dortigen  höheren  unter- 
richte aber  macht  der  vortragende  einige  ausstellungen ,  bei  denen  er 
sieh  übrigens  mit  der  mehrzahl  der  dortigen  schulmänner,  welche  er 
hierüber  gesprochen,  in  Übereinstimmung  befindet,  dasz  das  deutsche 
zur  grundlegenden  fremdsprache  gemacht  ist,  scheint  ihm  aus  mehreren 
gründen  nicht  zweckmäszig.  dasz  der  beginn  des  lateinischen  Unter- 
richts in  die  mitUeren,  des  griechischen  in  die  oberen  classen  hinauf- 
geschoben ist,  hat,  obgleich  die  wöchentliche  Stundenzahl  für  jeden 
der  beiden  Unterrichtsgegenstände  die  zahl  6  meistens  übersteigt  und 
obgleich  die  schriftlichen  Übungen  auch  im  lateinischen  nur  der  ein- 
übung  der  grammatik  dienen,  zur  folge,  dasz  die  lectüre  eine  sehr  be- 
schränkte (an  den  Stockholmer  anstalten  im  griechischen  auf  Xenophon 
und  Homer  beschränkte)  ist  und  dasz  man  auch  auf  diesem  beschränkten 
gebiete  nicht  dazu  gelang^,  die  autoren  ohne  fortwährende  besprechung 
elementarster  dinge  zu  lesen,  so  ist  das  bild  dieses  Unterrichts  im  an- 
denken der  mehrzahl  der  schüler  mit  notwendigkeit  ein  recht  graues, 
man  hat  die  erinnerung  an  mühen,  aber  nicht  an  genüsse,  die  man 
aus  den  mühen  geerntet,  ein  umstand,  der  wahrscheinlich  künftig  in 
den  nordischen  reichen  zu  noch  weiterer  beschränkung  des  classischen 
unterrichte  oder  gar  zu  vollständiger  abschaffung  führen  wird,  in  spä- 
terer Zukunft  dann  vielleicht  zu  einer  reaction,  im  augenblick  scheine 
der  Vorschlag  der  schwedischen  regierung,  dem  lateinischen  wieder  ein 
jähr  mehr  za  geben,  vor  der  mehrheit  in  den  Stockholmer  kammern 
wenig  aussieht  auf  erfolg  zu  haben.  —  Nach  diesen  erörternngen  wandte 
sich  redner  zu  einer  besprechung  der  bestrebnngen  des  1886  in  Hannover 
gegründeten  Vereins,  der  sich  eine  Verschmelzung  des  deutschen  g^ym- 
nasiums  und  realgymnasiums  zur  aufgäbe  mache,  er  schilderte  die 
wenig  einheit  zeigende  erste  Versammlung  in  Hannover,  der  er  selbst 
beigewohnt,  und  den  groszen  fortschritt,  welchen  die  angelegenheit 
durch  die  Versammlung  in  Halle  gemacht,  nach  der  Wirkung,  welche 
die  dort  gehalteneu  vortrage,  besonders  der  des  Tübinger  professors 
der  Chemie  Lothar  Mayer,  geübt  und  welche  dieselben  durch  ihre  druck- 
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legang  gewis  auch  auf  yiele,  die  nicht  beiwohnten,  üben  werden,  nach 
den  lahlreichen,  aus  den  yerschiedensten  bemfskreisen  seit  einem  jähr 
erfolgten  beitrittserkl&rungen  könne  man  wohl  sagen,  dass  die  idee 
des  vereine  eine  zukunft  habe,  natürlich  nicht  die,  dass  nnn  in  näch- 
ster zeit  alle  realgymnasien  aufgehoben  nnd  die  gjmnasien  gewissen 
nmgestaltungen  nnterzogen  würden,  aber  etwa  die,  dass  es  in  nicht  zn 
ferner  zeit  von  staatlicher  seite  gestattet  würde,  einzelne  gymnasien 
nnd  realgymnasien  in  dem  durch  den  verein  znm  ansdmck  gebrachten 
sinn  umzugestalten,  femer  dürfe  erwartet  werden,  dasz  sich  durch  die 
discussionen  des  einheitsschulvereins  gymnasium  und  realgjmnasium 
der  mängel,  welche  ihnen  im  Verhältnis  zu  der  andern  schnlgattong 
anhaften,  mehr  bewust  würden  und  sich  so  allmählich  immer  mehr 
näherten,  wie  sie  bereits  begonnen  dies  zu  thun.  auch  in  einem  lande 
aber,  schlosz  redner,  wo,  wie  in  der  Schweiz,  eigentliche  realgym- 
nasien nicht  bestünden,  habe  das  bestreben  des  Vereins  eine  bedeutung, 
insofern  derselbe  in  dringendster  weise  die  Unteilbarkeit  des  classischen 
Unterrichts,  die  forderung,  dasz  das  griechische  für  alle  schüler  obli- 
gatorisch sei,  betone,  da  mit  diesem  Unterrichtsgegenstande  das  beste 
wegfalle,  was  eine  höhere  lehranstalt  ihren  Zöglingen  aus  dem  altertum 
bieten  könne. 

An  diesen  vertrag  schlosz  sich  eine  lebhafte  discussion  an.  der 
Vorsitzende,  hr.  rector  dr.  Welti  erinnert  daran,  dasz  einst  auch  Köchly 
die  beschränkung  der  g^ech.  lectüre  auf  Xenophon  und  Homer,  wie 
sie  jetzt  in  Schweden  existiere,  befürwortet  habe,  wie  er  auch  die 
mediciner  und  Juristen  der  realschule  zuweisen  wollte,  in  wie  weit 
Köchly  später  seine  ansieht  modificiert  habe,  wisse  er  nicht;  dasz  aber 
auf  diese  weise  unhaltsame  zustände  geschaffen  werden,  sei  gewis. 
anderseits  wünsche  er  aber,  dasz  die  Universität  in  ihren  anforderungen 
an  die  philolog.  kenntnisse  der  neu  eintretenden  Studenten  weiter 
herabgehe  und  besonders  die  verhaltuisse  der  schule  und  die  anforde- 
rungen des  g^mnasiums  mehr  ins  äuge  fasse,  als  es  gewöhnlich  ge- 
schehe, wenn  man  übrigens  die  litteratnr  verfolge,  sollte  man  meinen, 
es  sei  nicht  so  schwer,  die  einheitsschule  herzustellen;  wenn  man  nur 
das  nicht  mehr  haltbare  aufgebe  und  von  dem  neu^  wenigstens  das 
notwendige  hineinnehme,  das  wichtigste  aber  sei,  dasz  man  alles 
richtig,  im  sinn  und  geist  des  gymnasinms  betreibe,  und,  damit  keine 
überbürdung  entstehe ,  in  der  schule  nicht  bloss  dociere ,  sondern  auch 
lernen  lasse. 

Hr.  oberschulrat  dr.  Wendt  (Karlsruhe)  führt  aus,  dasz  Köchly 
seine  Tom  Vorredner  erwähnten  ansichten  nach  seinem  Weggang  aus 
der  Schweiz  wesentlich  geändert  habe,  die  frage  der  Vorbildung  der 
mediciner  sei  allerdings  eine  offene  geblieben,  wenn  man  aber  ver- 
lange, dasz  wir  dem  ärztlichen  Studium  zu  liebe  das  griechische  oder 
sonst  etwas,  was  uns  wichtig  ist,  fallen  lassen,  so  müssen  wir  die  ein- 
heit  unseres  lehrplanes  aufgeben,  überdies  sei  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dasz  die  realgymnasien  die  erwartnng,  sie  werden  dem  schüler 
die  fertigkeit  vermitteln,  in  den  neueren  sprachen  die  fertigkeit  des 
Sprechens  zu  erlangen,  nicht  erfüllten  und  nicht  erfüllen  konnten,  das, 
worauf  es  ankomme,  sei  das  griechische;  es  sei  unverkennbar,  dasz  der 
wert  der  römischen  spräche  und  litteratnr  zurückgetreten  sei  gegen  die 
einflüsse,  die  wir  von  grieohischer  seite  empfangen  haben,  da  könne 
aber  die  Universität  nie  so  weit  herabsteigen,  dasz  sie  sich  mit  leuten 
begnügte,  die  ein  wenig  Xenophon  buchstabieren  können,  unser  bis- 
heriges pensum  im  griechischen  sei  da  unerläszlich. 

Im  weiteren  bemerkt  der  redner,  dasz  ihm  die  obligatorische  ein- 
führung  des  Zeichnens  in  der  weise  des  lehrplans  der  einheitsschule 
problematisch  erscheine,  die  der  matbematik  nnd  den  naturwissen- 
schaften  zugeteilte  zeit  reiche  nach  der  ansieht  der  berufensten  Ver- 
treter der  naturwissenschaften  aus.    das  englische  sei  überall  als  facul- 
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tatiYes  fach  eingeführt;  in  Süddeutschland  sei  indessen  das  bedürfnis 
nach  dem  französischen  gröszer. 

Hr.  director  dr.  Haage  (Lüneburg)  teilt  mit,  dasz  das  englische 
an  den  gymnasien  der  provinz  Hannover  obligatorisch  sei.  er  macht 
fSemer  daraaf  aufmerksam,  dasz  der  neue  preuszische  lehrplan  von  1882 
eine  starke  entvölkerang  der  realgymnasien  zur  folge  gehabt  habe. 
theoretisch  nun  sei  er  zwar  ein  freund  der  einheitsschule,  aber  er  glaube, 
dasz  die  ausführung  des  gedankens  an  praktischen  Schwierigkeiten 
acheitem  werde. 

Hr.  pro  f.  dr.  Bäbler  (Aarau)  spricht  sich  dahin  aus,  es  werde  in 
der  Jetztzeit  kaum  möglich  sein,  alle  bildungswege  in  einer  einheits-» 
schale  zu  vereinigen,  denn  das  führe  zur  überbürdung.  er  würde  es 
deshalb  vorziehen,  wenn  gewisse  centren  gebildet  würden,  um  welche 
sich  einzelne  fächer  herumlegen. 

Hr.  dr.  O.  Lau  glotz  (Hameln)  weist  auf  die  angriffe  hin,  welche 
prof.  dr.  Preyer  neulich  in  der  naturforscherversammlung  in  Wiesbaden 
gegen  das  humanistische  gymnasiam  machte  und  denen  der  beifall  der 
anwesenden  in  hohem  masze  zu  teil  wurde. 

Hr.  prof.  dr.  Hauber  (Stuttgart)  wünscht,  dasz  die  pädagogische 
section  durch  einen  formellen  beschlusz  erkläre,  sie  stehe  der  idee  der 
einheitsschule  nicht  unsympathisch  gegenüber,  aber  deren  ausführung 
erscheine  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich. 

Hr.  rector  dr.  Finsler  (Bern)  findet,  die  grösten  Schwierigkeiten, 
welche  der  ausführung  der  einheitsschule  im  wege  stehen,  liegen  in 
den  sog.  forderungen  der  gegenwart.  denn  ihr  ziel  sei  eigentlich  die 
forderung,  dasz  auf  die  f achschule  schon  am  gymnasium  vorbereitet 
werde,  zunächst  werde  wohl  die  Spaltung  immer  gröszer  werden,  so 
dasz  man  schlieszlich  vor  die  alternative  gestellt  werde,  entweder  um- 
zukehren oder  die  mittelschule  aufzugeben  und  an  ihre  stelle  von  unten 
bis  oben  fachschulen  zu  setzen,  eine  reaotion  dagegen  werde  dann 
sicher  erfolgen. 

Hr.  director  dr.  Haage  formuliert  im  sinne  des  hrn.  Hauber  einen 
bestimmten  an  trag. 

Am  ende  der  discussion  nahm  noch  einmal  hr.  dr.  Uhlig  das  worf, 
um  einige  über  Köchlys  ansichten  gefallene  äuszerungen  richtig  zu 
stellen,  um  die  aufgäbe,  welche  der  Universität  von  einer  seite  bezüg- 
lich der  classischen  Studien  zugewiesen  war,  zu  besprechen  und,  um 
gegen  den  antrag  einspräche  zu  erheben,  dasz  man  durch  abstimmung 
feststellen  solle,  ob  die  Versammlung  die  bestrebungen  des  einheits- 
schul  Vereins  für  aussichtsvoll  halte,  redner  hat  sich  erlaubt,  eine  Ver- 
mutung und  hoffnung  zu  äuszern,  und  halte  an  derselben  trotz  der 
hervorgehobenen  Schwierigkeiten,  die  er  nicht  verkenne,  aber  für  über- 
windbar halte,  fest,  doch  erwartungen  könnten  nicht  wohl  zum  gegen- 
ständ der  abstimmung  gemacht  werden. 

Auch  der  versitzende,  hr.  rector  dr.  Welti,  spricht  sich  gegen  die 
Opportunität  einer  abstimmung  aus,  worauf  hr.  director  Haage  seinen 
antrag  zurückzieht. 

Dritte  Sitzung,  samstag  den  1  october  8'^s  uhr. 

Hr.  dr.  R.  Keller  (Winterthur)  spricht  über  'die  Stellung  der 
schule  zur  descendenztheorie'. 

Durch  den  erlasz  des  preuszischen  cultusministeriums ,  durch  wel- 
chen die  Vermittlung  der  bekanntschaft  mit  den  neuen  hypothesen 
Darwins  u.  s.  f.  als  nicht  zu  den  aufgaben  der  schule  gehörig  vom 
Unterricht  ausgeschlossen  wurde,  nahm  der  Staat  Stellung  gegen  die 
descendenztheorie.  diesem  erlasse  pflichteten  aber  nicht  nur  ausgespro- 
chene gegner,  sondern  auch  entschiedene  freunde  der  neuen  richtung 
wie  Virchow  bei.  diese  letztern  verlangen  zwar  aufnähme  alles  dessen, 
was  das  prädicat  'gesicherte  wissenschaftliche  Wahrheit'  beanspruchen 
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kann,  in  den  onterricbt,  aber  bjpothesen  wollen  sie  ans  der  schale 
verbannt  wissen,  der  redner  zeig^  nnn,  dasi  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
jede  hypothese  ans  der  schule  verbannt  sei,  ihre  einführnng  aber  zu 
gunsteu  gewisser  hjpothesen  beschränkt  werden  sollte,  selbst  wenn  man 
jeder  hjpothese  den  eintritt  in  die  schale  verwehren  wollte,  sei  wohl 
zn  bedenken,  dasz  der  begriff  'gesicherte  wissenschaftliche  Wahrheit' 
ein  sehr  relativer  sei,  dasz  überhaupt  zwischen  hjpothese  und  wissen- 
schaftlicher Wahrheit  keine  scharfe  grenze  bestehe,  hier  spiele  das  sab- 
jective  arteil  eine  grosze  rolle,  da  dürfe  man  wohl  das  arteil  Haxleys 
citieren,  der  die  Darwinsche  theorie  anf  grand  der  palllontologischen 
entwicklang  des  pferdes  'der  Kopernikanischen  theorie  von  der  be- 
wegnng  der  himmelskörper  znr  zeit  ihrer  aafstellung'  an  die  seite  stelle, 
wenn  nun  der  vortragende  trotzdem  der  aufnähme  der  descendenztheorie 
in  den  Unterricht  nicht  unbedingt  das  wort  redet,  so  ist  ihm  nicht 
der  wissenschaftliche  Charakter  derselben  bestimmend,  sondern  päda- 
gogische gründe,  denn  die  fundamente,  auf  denen  sich  der  bau  auf- 
führen liesze,  sind  an  unsern  schulen  keineswegs  vorhanden. 

Dagegen  gehört  allerdings  die  Vermittlung  der  bekanntschaft 
mit  der  Darwinschen  entwioklnngstheorie  zu  den  aufgaben  der  mittel- 
schule,  denn  es  ist  das  ziel  des  naturkundlichen  unterrichte,  das  beob- 
achtungs vermögen  zu  schärfen  und  jene  geistesrichtung  zu  fördern,  die 
aus  den  einzelheiten  das  sie  umfassende  allgemeine  lu  erkennen  sucht, 
auf  diesem  wege  gelangen  wir  von  selbst  zu  einer  reihe  von  grund- 
Sätzen,  die  mehr  oder  weniger  wichtige  fundamente  der  entwicklungs- 
lehre  sind,  der  vortragende  führt  nun  aus,  dasz  folgende  principien 
seiner  ansieht  nach  auf  der  mittelscbulstufe  nicht  nur  gelehrt,  sondern 
auch  verstanden  werden  können: 

1)  die  thatsache  der  Vererbung. 

2)  die  thatsache  der  individuellen  Variabilität. 
8)  die  thatsache  des  kampfes  ums  dasein. 

4)  die  auslesende  Wirkung  des  kampfes  ums  dasein. 

6)  der  einflusi  äusserer  Verhältnisse  auf  die  Organisation. 

6)  die  Wirkung  des  gebrauches  und  nichtgebrauches  der  organe. 

7)  die  gesetzmäszige  Veränderung  innerhalb  langer  geologischer  seit- 

räume. 

An  praktischen  beispielen  führt  der  redner  sodann  näher  vor,  in 
welcher  weise  er  diese  allgemeinen  sätze  im  Unterricht  verwertet 
sehen  will. 

In  der  folgenden  discussion  erklärte  sich  hr.  Oberlehrer  dr.  Witten 
(Helmstedt)  gegen  die  ansführungen  des  referenten,  die  Übrigen  redner, 
hr.  director  dr.  Haage  (Lüneburg),  dr.  Bäbler  (Aarau)  und  ober- 
schulrat  dr.  Wendt  dagegen  pflichteten  den  massvollen  forderungen 
des  hm.  dr.  Keller  bei. 

Orientalische  section. 

Die  orientalische  section  wurde  von  den  herren  prof.  dr.  Steiner 
und  prof.  dr.  Kägi  (Zürich)  präsidiert,  als  Schriftführer  fungierten  die 
herren  pfarrer  Marti  (Muttenz)  und  dr.  £.  Müller  (Bern). 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September  8  uhr. 

Nach  erledigung  verschiedener  geschäfte  der  deutschen  morgen- 
ländischen gesellschaft  hält  hr.  prof.  dr.  Steiner  (Zürich)  einen  vertrag 
'über  die  bedeutung  Uottingers  als  Orientalist'. 

Der  vortragende  gibt  einleitend  eine  kurze  biographie  des  be- 
rühmten, auch  für  Deutschland  durch  seine  thätigkeit  in  Heidelberg 
bedeutenden  Züricher  professors  Johann  Heinrich  Hottinger  (1625 
— 1667)  und  bespricht  bemach  die  stattliche  reihe  seiner  werke,  welche 
mit  den  Exercitationes  Anti-Morinianae  (1644)  anhebt,    die  fülle 


deutscher  philologen  und  scholmänner  zu  Zürich.  135 

der  litterarischen  prodnction  Hottingers  ist  am  so  erstaunlicher,  wenn 
man  weisz,  dasz  er  daneben  seinem  lehrberuf  mit  treuer  Sorgfalt  oblag, 
mit  amtsgeschäften  aller  art  in  Zürich  wie  Heidelberg  förmlich  über- 
laden war  und  dabei  eine  ganz  ausgedehnte  eorrespondenz  fährte,  von 
der  grosse  derselben  bekommen  wir  eine  Vorstellung  durch  die  that- 
sache,  dasz  die  bei  Hottinger  eingegangenen  briefe  16  starke  foliobände 
fällen  und  etwa  den  3n  teil  des  Thesaurus  Hottingerianus  auf 
der  Zäricher  Stadtbibliothek  ausmachen,  fast  alle  bedeutenden  refor- 
mierten theologen  und  Orientalisten  des  17n  Jahrhunderts  sind  darin 
▼ertreten,  am  stärksten  Job.  Buxtorf  der  söhn  und  Hieb  Ludolf, 
welcher  Hottinger  eine  genauere  kenntnis  der  äthiopischen  spräche  und 
litteratur  eröffnete. 

Aus  der  wahrhaft  grosz artigen  prodnction  Hottlngers  auf  dem  ge- 
biete der  orientalischen  sprachen,  der  kirchengeschichte  und  dogmatik, 
nnd  endlich  der  speciellen  Schweiz ergeschichte  will  der  redner  nur 
•eine  leistungen  als  Orientalist  herausheben  und  beurteilen,  der  masz- 
Stab  der  beurteilung  ist  selbstverständlich  der  zeit,  in  der  sie  entstanden 
sind,  zu  entnehmen.  Hottingers  aufgäbe  war  es,  der  notwendigkeit 
und  mchtigkeit  des  orientalischen  Studiums,  das  bisher  erst  in  Holland, 
Frankreich  und  England  günstigen  boden  gefunden,  auch  den  prote- 
stantischen theologen  ans  herz  zu  legen,  diese  aufgäbe  suchte  er  haupt- 
8&chlich  in  seinem  Smegma  Orientale  I  (Heidelberg  16&8)  zu  lösen, 
hervorzuheben  ist  aus  den  capiteln  des  In  buches  besonders  das  siebente, 
das  darauf  ausgeht,  der  hebräischen  lexicographie  mit  hilfe  des  arabi- 
schen eine  festere  grundlage  zu  geben,  weniger  gelungen  ist  der  im 
8n  capitel  versuchte  nachweis  des  nutzens  der  arabischen  spräche  für 
die  historische  theologie. 

Auf  dem  gebiete  der  arabischen  spräche  und  —  so  weit  eine 
kenntnis  derselben  in  jener  zeit  möglich  war  —  der  arabischen 
litteratur  liegt  Hottingers  stärke,  neben  Qolius  und  Pocock  durfte 
er  allein  es  unternehmen,  eine  Übersicht  der  letztem  zu  geben,  das 
▼ersuchte  er  in  seinem  Promptuarium  s.  Bibliotheca  Orientalin 
(Heidelberg  1658);  2  dritteile  des  ganzen  nimmt  die  bibliotheca  arabica 
ein;  berücksichtigt  ist  jedoch  auch  die  jüdisch  rabbinische,  die  syrische, 
samaritanische,  koptische  und  äthiopische  litteratur. 

Als  eine  seiner  wichtigsten  aufgaben  betrachtete  es  Hottinger,  das 
Studium  des  hebräischen  auf  dem  gebiete  der  grammatik  wie  der  lexico- 
graphie durch  vergleichung  der  verwandten  sprachen  zu  erleichtern, 
zu  vertiefen  und  zu  bereichern,  diesem  zwecke  diente  seine  gram- 
matica  quattuor  linguarum  harmonica  (Heidelberg  1669),  worin 
er  sich  bemühte,  die  grosze  Übereinstimmung  des  hebräischen,  chal- 
dSischen,  syrischen  nnd  arabischen  in  allen  partien  der  grammatik 
nachzuweisen.  wertvoller  ist  jedoch  das  lexicon  harmonicum 
heptaglotton  (Frankfurt  1661). 

Am  fruchtbarsten  war  Hottingers  thätigkeit  auf  dem  gebiete  der 
orientalischen  ge schichte  und  archäologie.  allein  die  den  muham- 
medanismus  betreffenden  abschnitte  seiner  kirchengeschichte  und 
seiner  Historia  orientalis  (Zürich  1651  u.  1660)  sind  heute  wenig 
mehr  zu  benutzen,  von  den  hierher  gehörenden  werken  ist  heute  noch 
am  lesbarsten  die  Archaeologia  orientalis  (Heidelberg  1662).  zu 
erwähnen  ist  ferner  die  Topographia  ecclesiastica  orientalis 
(2r  teil  der  archäologie).  weniger  bedeutend  ist  die  darstellung  des 
mosaischen  rechts  (Juris  Hebraeorum  leges  CCLXI  (1655)  und 
Epitome  iuris  hebraici  1661).  noch  leichter  wiegen  die  Cippi 
Hebraici  (Heidelberg  1662),  dagegen  darf  die  dissertation  de  num- 
mis  Orientalium  wieder  hervorgehoben  werden. 

Endlich  bespricht  der  redner  noch  die  Stellung  Hottingers  als  kriti- 
kers,  wie  sie  sich  aus  den  Exercitationes  Anti-Morinianae  (1644) 
und  dem   Thesaurus   philologicus  s.  clavis  scripturae  (Zürich 
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1649,    edit.  II  1669)  ergibt,   und    fasst  abschliesEend  sein  urteil  über 
Hottingers  bedeutang  für  seine  und  uosere  zeit  zusammen. 

Hierauf  spricht  Hr.  prof.  dr.  v.  Both  (Tübingen)  über  'Atharya 
Veda'.  yeranlassung  dazu  gibt  ihm  die  auf  findung  des  ersten  com- 
mentars  zu  dieser  Sammlung.  Verfasser  desselben  ist  SAyana.  er  hat 
ihn  in  den  letzten  jähren  seines  lebens,  gegen  ende  des  14n  jahrh., 
geschrieben  und  vermutlich  nicht  zeit  gehabt,  demselben  eine  weitere 
Verbreitung  zu  geben,  commentar  mit  text  und  worttext  wird  von 
iShankar  P.  Pandit  in  Poona  mit  musterhafter  Sorgfalt  herausgegeben, 
für  den  commentar  stehen  ihm  allerdings  nur  zwei  manuscripte  lu  ge- 
böte, wovon  das  eine  bruchstück  ist.  beide  stammen  vermutlich  aus 
dem  reichen  kloster  Shringeri  in  Maisur,  dessen  infallibeler  abt  SAjana 
selbst  einst  gewcMn  ist.  das  buch  wird  umfangreich  werden  und  ist 
äuszerlich  angeleg^t  wie  M.  Müllers  commentarausgabe.  der  vor- 
tragende spricht  über  die  qualität  des  gangbaren  textes  dieses  Veda, 
über  dessen  kritische  behandlung,  die  hilfsbücher  zu  demselben  und 
über  das  Verhältnis  der  in  Kaschmir  aufgefundenen  recension  der  sog« 
PaippaUda  zu  der  vulgata  oder  Qaunakiya.  er  führt  beispiele  an, 
welche  zeigen,  dasz  der  landläufige,  an  so  vielen  fehlem  leidende  text 
an  zahlreichen  stellen  aus  der  andern  recension  mit  vollster  Sicherheit 
verbessert  werden  kann,  obgleich  die  einzige  erhaltene  handschrift,  die 
ihm  zu  geböte  steht,  so  gründlich  verderbt  ist,  dasz  sie  einen  sehr 
niedrigen  stand  des  Yedenstudinms  in  Kaschmir  verrät,  alle  bisherigen 
versuche,  weitere  spuren  jener  recension  und  vielleicht  besser  erhaltene 
texte  zu  finden,  sind  vergeblich  gewesen. 

Zweite  Sitzung,  freitag  den  30  September  8  uhr. 

Hr.  rev.  dr.  M.  Heiden  he  im  (Zürich)  spricht  'über  die  wichtig* 
keit  der  samaritanischen  litteratur  für  die  semitische 
Sprachwissenschaft,  exegese  und  dogmengeschichte  mit 
besonderer  berücksiohtigung  der  Schriften  Markahs  (hand- 
schrift nr.  522  der  königl.  bibliothek  in  Berlin). 

Hr.  Heidenheim  leitet  seinen  vertrag  damit  ein,  dasz  er  den  histori- 
schen nachweis  führt,  wie  die  Samaritaner  stets  ein  gegenständ  des 
hasses  gewesen  seien,  auch  ihre  litteratur  kannte  man  nur  wenig, 
erst  im  17n  Jahrhundert  wurde  ihr  pentateuch  gedruckt;  seither  sind 
jedoch  viele  gute  handschriften  gefunden  worden,  erst  seit  diese  ver- 
wertet sind,  konnte  man  ein  endgültiges  urteil  über  den  samaritani- 
schen pentateuch  fällen,  der  redner  versuchte  nun  zu  beweisen,  dasz 
der  sogenannte  masorethische  text  nur  die  vulgata  der  sjnagoge  sei. 
die  richtigkeit  dieser  behauptung  werde  jedoch  noch  klarer  werden, 
wenn  einmal  die  von  ihm  in  der  bibliotheca  Öamaritana  herausgegebenen 
Schriften  ihre  Verwertung  gefunden  haben,  ganz  besonders  aber  kommen 
hierbei  die  Schriften  Markahs  in  betracht,  weil  sie  die  ältesten  samari- 
tanischen Schriftdenkmäler  seien  und  sich  aus  ihnen  vieles  für  die  text« 
kritik  ergebe,  naehdem  der  vortragende  einen  gedrängten  tiberblick 
über  die  person  Markahs  gegeben,  skizziert  er  kurz  den  inhalt  der 
6  bücher  des  mannes,  die  neben  grammatikalischem,  lexicographischem, 
christologischem  und  eschatologischem  auch  manches  enthalten,  was 
ganz  dazu  angethan  sei,  den  samaritanismus  in  einem  ^günstigeren 
lichte  erscheinen  zu  lassen,  von  ganz  besonderem  interesse  sei  die  art, 
wie  Markah  das  neue  testament  verwertet  habe,  manche  seiten  seiner 
Schrift  durchziehe  ein  christlicher  geist.  erst  seit  diese  Schriften  vor- 
liegen, sei  man  also  im  stände,  einen  bessern  einblick  in  den  samari- 
tanismus zu  gewinnen,  da  hr.  Heidenheim  nur  die  zwei  ersten  bücher 
liarkahs  in  seine  Bibliotheca  Samaritana  aufnehmen  kann,  hofft  er, 
die  herausgeber  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  gesell- 
Schaft  werden  ihm  ein  heft  ihrer  abhandlungen  zur  Verfügung  stellen« 
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den  mitgliedem  der  seotion  leg^  er  ein  gedrucktes  specimen  seiner 
▼arianten  zu  der  yersio  Samar.  der  genesis  (supplementheft  der  BibL 
Samar.  I)  vor. 

Dritte  Sitzung,  samstag  den  1  october  8  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  Lenmann  (Straszburg)  hält  einen  Vortrag,  betitelt 
'eine  bitte  an  die  künftigen  heransj^eber  von  dramen  und 
nicht  vedischen  prosatezten  der  indischen  litteratur*. 

Der  vortragende  macht  erst  auf  die  mängel  aufmerksam,  die  eine 
ei tierung  von  prosatexten  und  dramen  nach  seite  und  zeile  irgend 
einer  edition  zur  folge  hätte,  er  schlägt  vor,  für  die  mit  Strophen 
durchzogenen  texte  (alle  dramen,  Panca-tantra ,  Hitopadesa  usw.)  eine 
citiemng  nach  diesen  Strophen  (unter  festhaltung  an  der  acte-  oder 
capiteleinteilung)  zu  adoptieren,  wobei  dann  die  prosaischen  zmschen- 
stücke  durch  bruchzahlen  zu  bezeichnen  wären:  VI  23/24  z.  b.  würde 
auf  die  zwischen  Strophe  23  und  24  des  sechsten  actes  befindliche  prosa 
verweisen,  für  reine  prosatexte  (der  classischen,  buddhistischen  und 
Jinistischen  Htteratur,  wie  Harshacarita,  Lalita-vistara ,  Infttftdharma- 
kath&)  empfiehlt  der  sprechende  in  anlehnung  an  die  in  Indien  allge- 
mein übliche  bestimmung  der  granthensumme  eine  abzählung  nach 
granthen  zu  32  silben  unter  beibehaltung  der  durck  die  texte  in  der 
regel  gegebenen  einteilung  in  bücher  oder  capitel  (Ucchvftsa,  Adhyäja 
usw.)  und  unter  einführung  einer  solchen  einteilung  bei  dem  für  eine 
durchgängige  granthenzählung  zu  umfangreichen  roman  'Kädambari'. 
als  lexicograph  will  der  vortragende  selbst  die  beiden  empfohlenen 
dtierungsmethoden  durchführen,  hofft  aber  auch,  dasz  künftige  editoren 
bei  dramen  in  der  abzählung  der  Strophen  Vorgängern  wie  Trithen  (im 
Mah&vira-caritra)  und  Govinda-deva  (im  B^la-rdmdyana)  nachahmen 
und  bei  prosatexten  die  grantheu  (etwa  von  fünf  zu  fünf)  entweder  im 
texte  oder  am  köpf  oder  rand  der  editionsseiten  markieren. 

In  der  nachfolgenden  discussion  spricht  die  section  unter  wort- 
fühmng  der  herren  professoren  v.  Roth,  Oildemeister  und  Kuhn 
ihr  lebhaftes  interesse  an  der  angeregten  neuerung  aus. 

Germanistisch-romanistische  section. 

Vorsitzende:  die  herren  prof.  dr.  Tob  1er  und  prof.  dr.  Ulrich 
(Zürich),  Schriftführer:  die  herren  privatdocent  dr.  Wetz  (Straszbnrg) 
und  dr.  Bachmann  (Zürich). 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September. 

Hr.  prof.  dr.  Kluge  (Jena)  hält  einen  Vortrag  'über  Schweizer- 
deutsch und  Schriftdeutsch  in  ihren  geschichtlichen  be- 
ziehungen'. 

Der  umstand,  dasz  derselbe  bereits  gedruckt  vorliegt  (vgl.  'von 
Luther  bis  Lessing,  sprachgeschichtliche  aufsätze  von  F.  Kluge', 
Straszburg,  Trübner  1888,  s.  60  ff.)  macht  eine  berichterstattung  in 
dieser  Zeitschrift  überflüssig. 

An  der  kurzen  discussion  beteiligen  sich  die  hen*en  prof.  dr. 
Martin  (Straszburg),  Götzinger  (St.  Gallen),  Morf  (Bern)  und  der 
Vorsitzende. 

Hierauf  spricht  hr.  privatdocent  dr.  Wetz  (Straszburg)  'zur  Psycho- 
logie Heinrichs  v.  Kleist'. 

Einleitend  führt  der  vortragende  aus,  dasz  die  beurteilung  schwie- 
riger psychologischer  probleme,  die  ein  dichtwerk  uns  darbiete,  da- 
durch, dasz  der  kritiker  seine  eignen  psychologischen  anschauungen 
zum  maszstab  der  darstellung  mache,  völlig  subjectiv  werde  und  den 
grösten    Zufälligkeiten    ausgesetzt  sei.     um   dies   zu  vermeiden,    müsse 
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man  die  psjehologie  des  dichtere,  seine  ansichten  über  die  leiden- 
schaften  und  deren  wirken,  über  freiheit  oder  bestimmbarkeit,  über  den 
einflosz  der  Vernunft  auf  die  handlungen  festzustellen  suchen,  hierzu 
ffebe  es  zwei  wege,  zunächst  die  durchforschung  der  dichtwerke  nach 
den  fi^esetzen,  die  der  dichter  als  bestimmend  für  das  handeln  seiner 
personen  ansieht,  sodann  die  Zusammenstellung  aller  äuszerungen  über 
psychologische  fragen  in  briefen,  aufsätzen  oder  sonstigen  werken  des 
dichtere,    diese  grundsätze  wendet  nun  der  redner  auf  H.  v.  Kleist  an. 

Bemerkenswert  ist  vorerst  der  einflusz,  den  Kleist  dem  verstand 
und  der  reflexion  zuschreibt,  nach  ihm  (vgl.  marionettentheater;  briefe) 
ist  grazie  nur  möglich,  wo  das  bewustsein  völlig  schweigt;  jede  reflexion 
vernichtet  die  grazie  völlig,  ebenso  verhängnisvoll  wie  für  die  körper- 
lichen bewegungen  ist  der  einflusz  der  reflexion  auf  die  moralischen 
handlungen.  im  moment  der  entscheidung  verwirrt  und  schadet  die 
Überlegung,  der  verstand  nur;  hier  muss  man  sich  völlig  seinen  augen- 
blicklichen gefühlen  und  eingebungen  überlassen  (vgl.  'von  der  Über- 
legung, eine  paradoxe' ;  die  Schilderung  seines  freundes  Brockes  und  das 
8e  cap.  des  'katechismus  der  Deutschen'),  deshalb  lässt  Kleist  seine 
personen  von  jäh  wechselnden  Impulsen  bestimmt  werden  und  dem 
augenblick  gehorchen;  sie  handeln  unmittelbar,  ohne  zu  reflectieren 
(vgl.  Käthchen). 

Auch  das  gesetz  des  gegensatses  beschäftigt  Kleist  sehr  lebhaft 
(vgl.  besonders  den  'allerneuesten  erziehungsplan'  und  anspielungen  in 
dem  aufsatz  'über  die  allmähliche  Verfertigung  der  gedanken  beim 
reden'),  danach  gibt  es  auf  moralischem  gebiete  parallelen  zu  dem 
bekannten  physikalischen  gesetze  über  die  einwirkung  eines  elektrischen 
körpers  auf  einen  ihm  genäherten,  vorher  unelektrischen,  auch  auf 
moralischem  gebiete  höre  bei  entsprechender  einwirkung  von  auszen 
der  zustand  der  Indifferenz  auf  und  springe  ins  gegenteil  der  empfan- 
genen Wirkung  um.  dieses  gesetz  hat  nun  Kleist,  wie  der  vortragende 
eingehend  nachweist,  namentlich  im  'erdbeben  von  Chili'  und  im 
'prinzen  von  Homburg'  als  wirkend  angenommen. 

Zum  Schlüsse  weist  hr.  Wetz  darauf  hin,  dasz  mit  der  erläuterung 
der  psychologischen  anschauungen  des  Verfassers  einer  dichtung  keines- 
wegs alle  Schwierigkeiten  gehoben  seien;  es  frage  sich  immer  noch,  ob 
die  darstellung  des  dichtere  der  psychologischen  Wahrheit  entspreche 
und  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  gestattet  sei. 

Zweite  Sitzung,  freitag  den  30  September  8  uhr. 

Zu  Vorsitzenden  der  section  für  die  nächste  Versammlung  in  Görlitz 
werden  die  herren  pro  f.  dr.  Weinhold  und  Oaspary  (Breslau)  er- 
nannt, hierauf  spricht  hr.  prof.  dr.  Reifferscheid  (Greifswald)  'über 
die  Windeck-handschrift  in  Zürich',  (das  referat  unterbleibt, 
weil  der  Vortrag  dem  referenten  nicht  zugänglich  war.) 

Hernach  folgt  der  Vortrag  des  hrn.  prof.  dr.  H.  Morf  (Bern)  über 
'die  Untersuchung  lebender  mundarten  und  ihre  bedeutung 
für  den  akademischen  Unterricht*. 

Man  hat  der  einrichtung  des  akademischen  Studiums  der  neueren, 
speciell  der  romanischen  sprachen  von  berufener  und  unberufener  seite 
oft  den  Vorwurf  gemacht,  sie  lege  zu  starkes  gewicht  auf  die  unter- 
gegangenen sprach-  und  litteraturstufen  und  schädige  dadurch  ihre 
hauptanfgabe,  praktische  Schulmänner  heranzubilden,  zahlreiche  reform- 
vorschläge  sind  gemacht  worden,  der  Vortrag,  der  ein  beitrag  zur  metho- 
dologie  des  akademischen  Studiums  sein  will,  hat  deshalb,  allerdings 
nur  kurz,  den  Standpunkt  des  redners  in  der  reformfrage  darzulegen. 

Vorerst  sei  zu  betonen,  dasz  der  lebenden  spräche  und  der  neueren 
litteratur  mehr  platz  und  zwar  gerade  in  den  stnnden  der  akademischen 
hauptlehrer  eingeräumt  werden  müsse,  das  bedinge  aber  notwendig 
eine    einschränkung   der    beschäftigung    mit   den   älteren   sprach-    und 
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litteraturstufen ,  die  ja  doch  nicht  Selbstzweck  sein  dürfe,  sondern  der 
ansbildung  tüchtiger  lehrer  zu  dienen  habe,  so  könne  man  z.  b.  ganz 
gut  die  interpretation  der  ältesten  französischen  denkmäler  und  Übungen 
über  französische  paläographie  unterlassen,  damit  will  der  vortragende 
keineswegs  eine  art  akademischer  schnellbleiche  befürworten,  sondern 
nur  betonen,  dasz  man  bei  der  kürze  der  zu  geböte  stehenden  zeit  unter 
den  möglichen  Unterrichtsgegenständen  die  lehrreichsten  und  für  das 
erstrebte  ziel  nutzbringendsten  auswählen  müsse,  dazu  gehören  in 
erster  linie  die  feste  einprägung  der  laut*  und  formenlehre,  hernach 
der  sjntax  eines  altfranzösisehen  dialekts  von  hohem  litterarischen 
Interesse,  etwa  der  spräche  Christians  von  Trojes.  dies  alles  müsse 
aber  betrieben  werden  mit  stetem  ausblick  auf  die  spätem  phasen  der 
Sprachentwicklung  bis  zum  neufranzösischen  einerseits  und  mit  stetem 
rtickblick  auf  das  lateinische,  speciell  Vulgärlatein  anderseits,  denn 
das  altfranzösische  schlägt  uns  die  wissenschaftliche  brücke  zwischen 
latein  und  neufranzösisch. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  musz  man  consequenterweise  auch  die 
mundarten  der  lebenden  sprachen  in  den  kreis  des  Unterrichts 
ziehen,  ein  wenn  auch  nur  ein  Semester  betriebenes,  aber  systemati- 
sches Studium  bringt  aber  groszen  gewinn  1)  für  die  ausspräche, 
2)  für  die  allgemeine  sprachliche  bildung  der  studierenden. 

Der  phonetische  Unterricht,  für  einen  lehrer  lebender  sprachen  un- 
entbehrlich, fällt  dermalen  noch  ganz  der  Universität  zu.  das  gröste 
hindernis  sind  für  denselben  das  falsche  wissen,  die  verurteile  über  die 
natur  der  sprachlaute,  welche  die  studierenden  mitbringen,  hier  ist  die 
beiziehung  des  dialekts,  der  muttersprache  von  groszem  nutzen,  denn 
sie  bringt  lautliche  nüancierungen,  ja  die  geringsten  Verschiebungen 
der  quantität  oder  qualität  eines  lautes  sofort  zum  bewustsein.  auszer- 
dem  empfiehlt  sich  der  dialekt  für  phonetische  beobachtung  auch  da- 
durch, dasz  er  nicht  schulmäszig  unterrichtet  wird  und  keine  historische 
Orthographie  hat,  der  schüler  also  dem  gehörten  lautbild  vorurteilsfreier 
gegenübersteht,  auf  sein  ohr  allein  ist  er  namentlich  dann  angewiesen, 
wenn  er  zusammenhängende  phonetische  transscriptionen  anfertigen 
soll,  durch  diese  Übung  lernt  er  aber  auch  die  laute  der  sog.  Schrift- 
sprache unbefangen  hören  und  beurteilen,  das  richtige  hören  aber  ist 
die  g^undlage  des  richtigen  Sprechens,  zur  richtigen  imitierung  der  ein- 
zelnen fremden  sprachlaute  musz  aber  noch  die  richtige  Verbindung  zum 
werte  hinzukommen,  es  müssen  ferner  die  schwierigen  accentverhält- 
nisse  beobachtet  werden,  auch  hier  fördert  das  Studium  des  dialekts 
eine  richtige  ausspräche,  deren  Wichtigkeit  der  vortragende  ein- 
gebend erläutert. 

Was  für  eine  mundart  für  diese  praktische  Unterweisung  gewählt 
wird,  bleibt  gleichgültig,  für  romanisten  wird  immerhin  eine  mundart 
des  romanischen  Sprachgebiets,  speciell  des  französischen,  näher  liegen, 
so  hat  der  vortragende  für  sein  seminar  den  französischen  Jura  und 
das  franko-provenzalische  Freiburg  gewählt,  unentbehrliche  bedingung 
für  die  wähl  einer  mundart  ist  jedoch  die  controle  des  lehrers. 

Für  die  allgemeine  sprachliche  bildung  der  studierenden 
aber  hat  die  beschäftigung  mit  der  mundart  die  hohe  methodische  be- 
deutung,  dasz  sie  vor  willkürlicher  Wertung  der  lautwerte  des  Idn  Jahr- 
hunderts, vor  selbstbewustem  construieren  imaginärer  lautreihen  be- 
wahrt, dasz  sie  leichte  argumente,  wie  das  beliebte  der  unaussprech- 
barkeit 7on  lauten  und  lautgruppen  über  den  häufen  wirft,  dasz  sie 
die  zufälligen  und  die  natürlichen  grenzen  der  alten  spräche  unter- 
scheiden lehrt. 

Sodann  gibt  das  Studium  der  mundarten  die  beste  Unterweisung  über 
die  gesetze  des  Sprachlebens  und  eine  bestimmte  Vorstellung  über 
das  wesen  der  dialektspaltung,  wie  denn  überhaupt  eine  reihe  von 
Sätzen   der  sprachgeschichtlichen  principienlehre    sich  nirgends  besser 
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erläutern  läszt,  als  an  einer  lebenden  mundart  (vgl.  z.  b.  die  sandhi-» 
erscheinungen). 

Auch  für  diese  seite  des  Unterrichts  eignet  sich  principiell  jede 
mundart  gleich  gut;  doch  wird  hier  noch  mehr  für  den  romanisten  eine 
romanische,  wenn  möglich  französische  mundart  wünschbar  sein,  ob 
auch  deutsche  dialekte  für  den  romanisten  vorgenommen  werden  können, 
will  der  redner  nicht  entscheiden. 

Schlieszlich  setzt  der  vortragende  auseinander,  in  welcher  weise  er 
sich  diese  principien  verwirklicht  denkt  und  wie  er  selbst  diesen  Unter- 
richt im  romanistischen  Seminar  in  Bern  praktisch  eingerichtet  hat. 

Die  discussion  benutzt  hr.  prof.  dr.  Soldan  (Basel). 

Hierauf  spricht  hr.  prof.  dr.  Bächtold  (Zürich)  ^über  den  <ring> 
des  Heinrich  Wittenweiler'.  vgl.  des  vortragenden  'geschichte 
der  deutschen  litteratur  in  der  Schweiz',  3s  heft. 

Dritte  sitzuDg,  samstag  den  1  october  8  uhr. 

Hr.  dr.  J.  Krüger  (Straszburg)  spricht  über  'das  Straszbnrger 
theater  von  der  reformation  bis  zum  dreiszigjährigen 
kriege.' 

Der  vortragende  will  nur  die  grundlinien  einer  Straszbnrger  theater- 
geschichte  von  etwa  1680 — 1630  vorführen,  durch  den  einflusz  der 
Griechen  und  Bömer,  nachher  der  Italiener  und  Britten  erfuhr  das 
deutsche  theater  des  mittelalters  eine  völlige  Umwandlung  und  trat  in 
den  dienst  des  hamanismus  und  der  reformation.  der  wandel  vollzog 
sich  jedoch  nicht  schroff,  und  so  lassen  sich  leicht  Überreste  altheid- 
nischer zeit  auch  in  dieser  zeit  noch  erkennen,  ein  solcher  ist  z.  b. 
der  in  Straszburg  wiederholt  von  Schuhmacher-  und  kürschnergesellen 
getanzte  schwerttanz,  für  unser  thema  interessant  wegen  der  in  Ver- 
bindung damit  gespielten  eingangs-  und  ausgangsscenen.  sceoen  von 
urwüchsiger  und  drastischer  komik  wurden  auch  aufgeführt  bei  anlasi 
des  sog.  Schifferstechens,  dessen  alter  nicht  zu  bestimmen  ist.  das 
eigentliche  fastnachtsspiel  in  Straszburg  endlich,  das  sog.  'schreiner- 
spiel' erhielt  sich  bis  auf  die  französische  herschaft. 

Ganz  und  gar  Schöpfungen  der  neuzeit  sind  dagegen  das  huma- 
nistische drama  der  schule  und  das  protestantische  volksschauspiel. 
ersteres  läszt  sich  aber  nur  verstehen,  wenn  man  das  biblische  drama 
der  Volksmenge  kennt,  welches  seinerseits  wieder  auf  dem  katholischen 
festspiel  fuszt.  trotz  der  unzähligen  geistlichen  dramen  dieses  genres, 
meist  von  pfarrern  und  lehrem  verfaszt,  finden  wir  in  Straszburg  keinen 
solchen  geistlichen  dichter,  das  bat  neben  anderm  seinen  grund  darin, 
dasz  die  stücke  in  beschränktem  umkreis  von  ort  zu  ort  wandern,  um 
dort  neu  gedruckt  und  dann  gespielt  zu  werden,  oder  umgekehrt,  des- 
halb spielen  die  localen  gesichtspunkte  in  der  geschichte  des  dramas 
dieser  zeit  eine  hauptrolle.  Straszburg  nun  gehört  —  wenn  man  so 
sagen  darf  —  zum  schweizerisch- ober elsäszischen  'spielkreis',  zuerst, 
1539  und  1540,  dringen  die  stücke  des  Colmarers  Jörg  Wikram  nach 
Straszburg,  dann  1546  der  vortreffliche  Joseph  des  Schlettstädters 
Diebold  Gart,  von  schweizerischen  dramen  gelangten  nicht  die 
kleinen  polemischen,  geistreichen  stücke  eines  Uta  Eckstein  oder 
Nikolaus  Manuel  zur  anfführung,  sondern  nur  lehrhafte,  ruhige, 
milde  wie  der  Hieb  des  Zürichers  Jakob  Ruof,  der  'reiche  mann  und 
der  arme  Lazarus'  des  Bielers  Jakob  Funckelin,  die  Susanna  und 
die  Judith  tou  Siztus  Birck,  Schulmeister  in  Basel,  seit  1536  in  Augs- 
burg, am  ende  der  reihe  steht  ein  einflusz  von  norden;  1574  wird  die 
komödio  'von  der  Vermählung  des  lieben  Isaak  und  Rebekka'  von 
Christian  Zjrl,  Schulmeister  zu  Weiszenburg,  gespielt  die  ganze 
art  des  geistlichen  volksschauspiels  wird  nun  durch  eingehende  bespre- 
chung  der  Judith  des  Siztus  Birck  erläutert. 

Was  nun  die  art  der  aufffihrungen  anbelangt,  so  thaten  sich  pe- 
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wohnlich  20 — 30  personen,  bürger  und  bürgerssöbne  oder  meister  und 
gesellen,  zu  diesem  zweck  zusammen,  der  rat  erteilte  nach  vorgenom- 
mener censur  die  Spielerlaubnis;  die  aufführung  fand  gewöhnlich  zur 
mittagszeit  im  freien  auf  einem  der  groszen  markte  statt,  eintrittsgeld 
konnte  nicht  erhoben  werden,  die  spielenden  kamen  entweder  durch  geld- 
geschenke  der  obrigkeit  oder  durch  aufführungen  ihres  Stückes  in  privat- 
h&usem,  wobei  sie  reichlich  beschenkt  wurden,  auf  ihre  kosten,  wabr- 
scheinlich  wurden  aber  schon  früh  in  bereit  stehenden  büchsen  frei- 
willige beitrage  gesammelt,  und  das  führte  dann  zum  regelrechten 
bezug  eines  eintrittsgeldes,  namentlich  seit  die  aufführungen  häufiger 
auf  den  zunftstuben  stattfanden  und  seit  von  den  siebziger  jähren 
des  16n  jahrh.  an  fahrende  Schauspieler  und  Schauspieltruppen,  die  man 
mit  unrecht  gewöhnlich  später  ansetzt,  die  aufführungen  besorgten. 

Für  Straszburg  liegen  die  Verhältnisse  in  dieser  hinsieht  völlig  klar, 
bei  dem  mächtigen  aufschwung  der  bevölkerungszabl  (30000  seelen)  und 
des  Verkehrs  der  Stadt  —  100000  personen  besuchten  im  jähr  1681  die 
Stadt  —  konnte  der  magistrat  namentlich  den  meszbesuohem  den  ge- 
Busz  von  Schauspielen  nicht  versagen,  schon  1579  erhielt  Balthasar 
Klein  aus  St.  Joachimsthal  die  erlaubnis,  gegen  1  pfennig  entgelt  ein 
stück  aufzuführen,  der  Charakter  desselben  war  durchaus  ernst  und 
belehrend,  spSsze  ausgeschlossen,  allein  schon  1686  gereichen  'gute 
possen'  einem  von  einheimischen  gesellen  aufgeführten  spiel  vom  'reichen 
mann  und  armen  Lazarus'  geradezu  zur  empfehlung.  es  macht  sich 
eben  der  einflusz  der  italienischen  commedia  delP  arte  auf  die  entwick- 
lang des  deutschen  theaters  geltend,  wenn  er  auch  nie  so  mächtig  wie 
in  Frankreich  geworden  ist.  jetzt  zuerst  treten  italienische  Schauspieler 
anter  dem  seither  herschend  gewordenen  namen  'komödianten'  auf. 
schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  die  italienischen  komödianten  das  Vor- 
bild des  deutschen  fahrenden  komödiantentums  geworden  sind  oder  ob 
sie  schon  ein  solches  in  voller  entwicklung  vorgefunden  haben,  von 
1680  an  werden  nun  die  deutschen  komödiantentruppen  so  zahlreich, 
dasz  eine  aufzählung  derselben  überflüssig  ist.  erwähnung  verdient 
immerhin  Christian  Schmaler  aus  Frankfurt  a.  M.,  weil  seine  stücke 
bereits  eine  Stofferweiterung  aufweisen,  der  Inhalt  seiner  dramen  ist 
nemlich  nicht  nur  aus  der  bibel,  sondern  auch  aus  der  deutschen  volks- 
erzählung  geschöpft,  auch  die  fahrenden  truppen  bedürfen  einer  con- 
cession  des  magistrats,  diese  wird  aber  trotz  des  häufigen  Widerspruchs 
des  kirchenconvents  d.  h.  des  collegiums  der  protestantischen  pfarrer 
Straszburgs  in  liberalster  weise  erteilt. 

Die  komödianten  bringen  dem  geistlichen  Volksschauspiel  den 
Untergang,  dieses  erhielt  sich  nur  noch  im  spiel  der  meistersinger, 
deren  gesellschaft  in  Straszburg  zuerst  1598  die  erlaubnis  zur  auffüh- 
rung von  komödien  erhielt,  sie  führen  Hans  Sächsische  stücke  auf, 
dichten  auch  wohl  selbst,  allein  ihre  producte  sind  schwach,  einzig 
Wolfhart  Spangenberg  erhebt  sich  zu  bedeutung  und  hätte  viel- 
leichtf  wäre  der  30jährige  krieg  nicht  dazwischen  getreten,  ein  deutsches 
Charakterlustspiel  geschaffen. 

Namentlich  vermögen  sie  die  concurrenz  der  um  diese  zeit  auftre- 
tenden, weit  überlegenen  englischen  truppen  (John  Spencer)  nicht 
aaszuhalten,  deren  Wirksamkeit  vom  vortragenden  eingehend  geschil- 
dert wird,  unter  dem  einflusz  der  Engländer  steht  nach  der  ansieht  des 
vortragenden  auch  die  letzte  Straszburger  schauspielgattnng,  das  latei- 
nische schuldrama,  über  welches  er  interessante  aufschlüsse  erteilt, 
zum  Schlüsse  bespricht  er  die  hohe  bedeutung  des  besten  dichters  dieser 
gattung,  Kaspar  Brülows. 
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Archäologische  section. 

Die  verhandlongen  leitet  hr.  prof.  dr.  Blümner  (Zfirich);  Schrift- 
führer hr.  stud.  phil.  Ott  (Zürich). 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September  8  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  V.  Duhn  (Heidelberg)  spricht  über  ^die  augenblick- 
lichen wege,  ziele  und  factoren  der  archäologischen  for- 
schung  in  Italien'. 

Anknüpfend  an  den  Wechsel  in  der  leitnng  des  archäologischen 
instituts  und  die  Übersiedelung  der  annali  und  monumenti  nach  Berlin 
schildert  der  redner  zunächst  die  wege,  welche  die  archäologische  for- 
schuDg  in  Italien  bis  jetzt  gegangen,  obenan  steht  die  erforschung  des 
landes  selbst  (kartographie ,  climatologie  usw.,  vgl.  Nissens  italische 
landeskunde).  aber  auch  über  die  bewohner  desselben  und  ihre  ge- 
schichte  wünschen  wir  auskunft.  diese  werden  uns  wahrscheinlich  nur 
archäologie  und  Sprachwissenschaft  geben,  ein  erstes  capitel  dieser 
geschichte  schrieb  Heibig  in  seinem  buch  'die  Italiker  in  der  Poebene', 
in  welchem  er  die  arbeiten  gewissenhafter  italienischer  forscher  auf 
prähistorischem  gebiete,  namentlich  dem  der  pfahlbauten,  der  sog. 
terremare  (zu  nennen  sind  besonders  Chieriei,  Strobel,  Pigorini  n.  a.), 
zusammenfaszt.  einläszUch  schildert  der  redner  nun  die  Verdienste  der 
Italiener  um  scha£fung  einer  wissenschaftlichen  methode  und  genaue 
beobachtung,  ihre  segensreiche  Wirksamkeit  in  ihrem  centralorgan,  dem 
bulletino  di  paletnologia  Italiana,  welchem  Specialorgane  der  einseinen 
landschaften  und  ausgrabungsberichte  in  den  Atti  deir  aocademia  de* 
Lincei  zur  seite  stehen,  die  planmäszige,  gewissenhafte  Ordnung  der 
fundstücke  in  den  museen,  besonders  in  Reggio  Emilia,  Esti,  Bologna, 
Florenz  und  im  Museo  Italico  in  Rom,  die  sich  ganz  anders  präsen- 
tieren als  manche  früher  gegründete  italienische  museen. 

Wenn  es  auch  noch  lange  dauern  wird,  bis  die  übrigen  capitel  alt- 
italischer  geschichte  folgen  werden,  so  haben  wir  doch  schon  aus  der 
bisherigen  forschung  reichen  gewinn  gezogen,  wir  kennen  die  Ver- 
schiedenheit der  Stämme,  die  entwicklung  der  ansiedlungsarten ,  die 
merkwürdige  Verschiedenheit  der  bestattungsbräuche;  wir  entdecken 
allerlei  spuren  der  götterverehrung,  erkennen  manche  factoren  des 
materiellen  lebens  (speise,  trank,  beschäftigung),  lernen  mit  Sicherheit 
unterscheiden,  was  von  den  fundgegenständen  einheimisch,  bzw.  mit- 
gebracht, und  was  importiert  ist.  mit  freilich  oft  kühner  combination 
sucht  man  auch  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  jeweiligen  culturstadien, 
ethnische  gleichheit  und  Ungleichheit,  die  wege  und  Intensität  der 
handelsbeziehungen.  deshalb  hat  auch  das  archäologische  institut  sich 
nicht  auf  die  dauer  den  anfordemngen  dieser  forschung  entziehen 
können. 

Wichtig  ist  Italien  sodann  durch  seine  gräber  und  ihren  schmuck, 
welcher  groszenteils  aus  Griechenland,  auch  Phönizien  importiert  wurde, 
deshalb  werden  die  fundthatsachen  italischer  gräber  trotz  der  funde  auf 
der  akropolis,  in  Rhodos,  Naukratis  usw.  immer  der  wichtigste  anhalts- 
punkt  für  vasenohronologie  bleiben,  werden  wichtig  sein  auch  für  die 
beurteilung  der  terracotten  und  metallgegenstände  entsprechender  pro- 
venienz.  so  hat  sich  denn,  namentlich  in  Etrurien,  die  local forschung 
wesentlich  der  erforschung  der  ältesten  fundschichten  zugewendet  und 
recht  bedeutende  resultate  erzielt  (Vetulonia,  nekropole  von  Tarquinii, 
Cbiusi),  wie  die  treflTlichen,  neu  gegründeten  museen  zeigen. 

In  Rom  hat  die  aufdeckung  der  gräberweit  am  Esquilin,  Viminal, 
Pincius  usw.  bis  weit  vor  Servius  hinaufgeführt  und  enge  Verwandt- 
schaft des  bestattungsritus  mit  dem  latinischen  vom  Albanerberg  und 
dem  der  Etruria  maritima  und  Villanova  ergeben,  die  gewaltigen  Um- 
wälzungen des  Stadtbodens  haben  endlich  unsere  topographische  kennt- 
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niB  namentlich  des  fomms  und  seiner  Umgebung,  des  Marsfeldes  und  der 
Tiberumgebung  erheblich  erweitert. 

Eine  menge  von  kunstwerken  der  antiken  plastik,  namentlich  der 
früher  sog.  zweiten  attischen  schule,  seltener  der  asianisohen  art  füllt 
jetzt  die  neuen  museen,  aber  man  darf  doch  das  direct  hellenische  oder 
hellenistische  nicht  überschätzen,  musz  sich  yielmehr  klar  zu  machen 
suchen,  was  Rom  selbst  dazu  gethan,  was  überhaupt  römische  kunst  ist. 

Weniger  gut  steht  es,  wenn  man  von  Sicilien,  Campanien  und 
Paestum  absieht,  mit  den  übrigen  teilen  des  alten  königreichs  Neapel, 
in  Sicilien  freilich  sind  Selinus,  Segesta,  Akragas,  Sjrakus  (Cavallaris 
[vater  und  söhn]  und  Holms  topographia  archeologica)  angelpunkte  der 
forschung  geworden,  aber  im  festländischen  teil  des  alten  königreichs 
herscht  regeres  leben  nur  in  Campanien,  Tarent  und  neuerdings  in 
Rhegion  und  der  Calabria  ulteriore.  hübsche  resultate  für  die  älteste 
geschichte  lieferten  die  ausgrabnngen  in  Kyme,  dann  in  Capua,  Sues- 
sula,  Nola  und  im  Innern  bis  nach  Samninm  hinein,  auch  Neapels  ge- 
schichte erhält  durch  gräberfnnde  aufbellung,  nicht  weniger  gehts  in 
Pompeji  vorwärts,  im  übrigen  lande  herscht  ruhe.  Tarent  nur  hat  durch 
terracottenfunde  die  aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  und  durch  neuere 
funde  dürfte  die  frage  nach  dem  Verhältnis  der  sog.  apulischen  vasen* 
maierei  zu  Tarent  gefördert  werden,  auch  in  Rhegion  und  Sjbaris  ent- 
stiegen dem  boden  interessante  stücke,  sonst  fehlen  überall  in  Unter- 
Italien  gut  geschulte  kräfte. 

Auf  Sardinien  endlich  sorgen  die  trefflichen  museen  von  Cagliari 
und  Sassari  für  festhalten  der  funde  und  fundthatsachen. 

Nachdem  der  redner  diese  übersiebt  über  den  gegenwärtigen  gang 
und  stand  der  archäologischen  Interessen  in  Italien  gegeben,  formuliert 
er  seine  wünsche  für  die  zukunft.  als  gruudlage  verlangt  er  mehr 
kartographische  arbeiten,  gute  specialkarten,  aber  auch  karten  des 
ganzen  landes,  welche  die  aus  den  funden  sich  ergebende  geschichte 
durch  färben  darzustollen  hätten,  nicht  fem  davon  liegt  die  unter* 
suchung  antiker  stadtanlagen  nach  ihren  principien,  ihrer  allmählichen 
vergröszerung ,  dem  Zeitpunkt  ihres  zurückgehens  usw.,  und  untrenn- 
bar von  solchen  historisch-topographischen  fragen  ist  die  architektur- 
geschichte,  bisher  das  Stiefkind  der  archäologie.  aber  auch  ganze 
monumentenclassen  harren  noch  der  Sammlung,  Sichtung  und  durch- 
arbeitung,  so  z.  b.  die  norditalischen  bronzegefäsze ,  die  localvasen 
Italiens,  die  altetruskischen  Steinkisten  mit  reliefschmuck,  die  etruski- 
schen  Sarkophage,  das  alte  bronzegerät  und  die  kleinen  bronzefiguren, 
die  grabgemälde,  die  römischen  Wandgemälde  u.  s.  f.  mit  der  Wand- 
malerei sind  wir  in  das  gebiet  der  römischen  kunst  getreten,  da 
bleiben  zu  behandeln  die  gewaltige  baukunst,  die  geschichte  und  technik 
des  bauhand Werksbetriebs,  die  echt  italische  porträtkunst  und  relief- 
plastik.  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch  eine  wissenschaftliche 
katalog^sierung  der  groszen  Sammlungen  Italiens  —  Yatican,  Capitol, 
Villa  Albani,  villa  Borgbese  usw.  —  zu  wünschen. 

Zum  schlusz  schildert  der  vortragende  die  Organisation  der  archäo- 
logischen forschung,  wie  sie  seit  der  einigung  Italiens  durch  private  und 
die  regierung  vorgenommen  worden  ist,  und  bespricht  die  dadurch 
wesentlich  veränderte  Stellung,  welche  das  Institut  in  zukunft  dieser 
gegenüber  einzunehmen  haben  wird. 

Die  discussion  benutzt  hr.  prof.  dr.  Michaelis  (Straszburg)  zu  er- 
gänzenden, die  Veränderungen  im  Institut  rechtfertigenden  bemerkungen. 

Zweite  sitzung,  freitag  den  30  September  8  uhr. 

An  der  zweiten  Sitzung  beteiligen  sich  auch  die  mitglieder  der  philo- 
Jogischen  section.  hr.  rector  dr.  Weizsäcker  (Calw)  spricht  'über 
die  topographie  der  athenischen  Agora  bei  Pausanias'. 

Die  anschauungeu  des  vortragenden  über  die  markttopographie  sind 
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in  ihren  hanptzügen  durch  seine  abhandlung  im  9n  heft  von  Fleekeisens 
Jahrbüchern  bekannt  geworden ,  der  referent  erlaubt  sich  deshalb,  von 
einem  bericht  über  diesen  vertrag  Umgang  zu  nehmen. 

An  der  discussion  beteiligen  sich  die  herren  prof.  dr.  v.  Duhn, 
Michaelis  und  B.  Schmidt,  sämtlich  in  ablehnendem  sinne. 

Dritte  sitsung,  samstag  den  1  october  8  uhr. 

Hr.  dr.  Herzog  (Freiburg  i.  B.)  hält  seinen  angekündigten  Vortrag 
'zur  vasenezegese*. 

Der  redner  bespricht  zunächst  fünf  unteritalische  vasenbilder,  welche 
uns  einen  mann  im  kämpfe  mit  einem  gewaltigen  stier  zeigen,  nemlich 

A)  Berlin  3145  >=■  Millingen  peint.  ant.  p1.  XI. 

B)  Jatta  1097,  noch  nicht  pubüciert. 

C)  Neapel  3262  =>  arch.  z.  1883  taf.  11. 

D)  Jatta  Van  Caputi  377,  1  »  ebd.  taf.  7. 

£)  Neapel  2413  »  Heydemann,  lasen  in  Kolchis  (XL  Hall.  Winkel- 
mannprogr.  nr.  1  der  tafel). 
A  stellt  unzweifelhaft  den  Herakles  im  kämpf  mit  dem  kretischen  stier 
dar,  B  unzweifelhaft  ein  Heraklesabenteaer,  aber  die  frau  und  der  Eros, 
die  aach  auf  C  und  D  wiederkehren,  hindern  die  deutung  auf  die  bau- 
digung  des  kretischen  stiers.  die  deutung  Hejdemanns  (a.  o.  9  f.)  auf 
lason  und  Medea  wird  ebenfalls  zurückgewiesen  und  nur  für  £  suee- 
geben,  wo  die  frau  mit  in  die  handlung  einzugreifen  scheint,  es  bleibt 
also  nur  der  kämpf  des  Herakles  und  Acheloos  übrig,  das  Schema  vom 
Herakles  im  Stierkampf  wurde  einfach  auf  seinen  kämpf  mit  Acheloos 
übertragen  und  diese  Übertragung  durch  die  umgebenden  figuren  deut- 
lich gemacht;  deshalb  ist  Acheloos  nicht  wie  sonst  gewöhnlich  in  misch- 
gestalt  von  stier  und  mensch  dargestellt. 

In  einem  andern  falle  wurden  die  altern  typen  einer  und  derselben 
darstellung  vollkommen  umgestaltet,  nemlich  in  zwei  grossen  Argonauten- 
darstelluugen  Mon.  d.  I.  XI  38.  39  (A)  und  ebd.  III  49  (B).  der  vor- 
tragende gelangt  durch  vergleichung  dieser  bilder  zu  dem  resnitate, 
dasB  von  je  11  figuren  auf  A  und  B  9  einander  mehr  oder  weniger  ver- 
wandt seien,  so  dasz  man  für  beide  darstellnngen  die  quelle  in  einer 
gemeinsamen  vorläge  suchen  müsse,  er  bespricht  sodann  die  grossen 
Verschiedenheiten  des  Stils  der  beiden  bilder  und  findet,  es  sei  keine 
frage,  dasz  A  die  typen  der  vorläge  treuer  wiedergebe  und  dasz  in  dieser 
vorläge  ein  stück  polygnotischer  kunst  stecke. 

In  der  discussion  bestreiten  die  herren  prof. dr.  Blümner,  Michaelis 
und  V.  Duhn  die  richtigkeit  der  vergleichung  und  die  Verwandtschaft  von 
9  figuren  auf  den  beiden  bildern,  und  leugnen,  dasz  eine  gemeinsame 
quelle  für  die  beiden  bilder  anzunehmen  sei;  sie  finden  überhaupt,  wenn 
9  figuren  zweier  umfangreicher  bilder  im  einzelnen  so  ziemlich  überein- 
stimmen, den  schlusz  auf  die  gegenseitige  abhängigkeit  doch  zu  gewagt. 

Philologische  section. 

In  der  constituierenden  sitsung  wurde  hr.  prof.  dr.  Studemnnd 
(Breslau)  zum  Präsidenten  und  die  herren  prof.  dr.  A.  Surber  und 
privatdocent  dr.  M.  Guggenheim   (Zürich)  zu  Schriftführern  gewählt. 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September  8Vt  uhr. 

Hr.  prof .  dr.  Hilberg  (Czemowitz)  hält  einen  Vortrag  'vorläufige 
m  itteilnngen  über  die  tektonik  des  lateinischennezameters*. 

Die  tektonik  umfasst  die  manigfachen  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  metrischen  form  und  dem  sprachlichen  material  der  poetischen  er-  . 
Zeugnisse;  sie  lehrt,  in  welcher  weise  die  dichter  die  sätse  und  einzelnen 
Worte  in  das  Schema  des  verses  eingeordnet  haben,    sie  zerfällt  somit 
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1)  in  die  lehre  von  den  satzfagen  und  2)  in  die  lehre  yon  der  wortstel- 
Inng.  der  vortragende  hat  anter  diesem  gesichtspunkte  die  gesamte 
lateinische  poesie  von  ihren  anfangen  bis  zum  ende  des  9n  jahrh.  nach 
Chr.  nntersncht.  es  war  ihm  dämm  za  thun,  sämtliche  entwicklnngs- 
Stadien  nachweisen  zn  können,  welche  innerhalb  der  lateinischen  poesie 
Ton  dem  antiken  princip  der  satz-  und  yersdiscrepanz  zu  dem  modernen 
prineip  der  satz-  und  verscongruenz  hinüberfuhren,  für  heute  will  er 
sich  auf  die  satzfugen  beschränken  und  innerhalb  dieser  auf  den  hexa- 
meter. 

Er  bespricht  zunächst  das  satzasjndeton  nach  dem  dakty- 
lischen zweiten  fusze,  wie  es  sich  z.  b.  Vergil  Aen.  I  17  findet, 
solche  verse  treffen  wir  bei  Vergil,  Horaz,  Silius,  Statins,  Valerius  Flaccus 
B.  a.  häufig;  aber  sie  fehlen  gänzlich  bei  0?id,  Lucanus,  Claudiauus. 
Ausonius  und  Sidonius  Apollinaris  bieten  an  dieser  stelle  des  yerses  je 
einmal  wortasyndeton ,  aber  nie  satzasyndeton.  Avienus  hat  nur  in 
einem  yers  satzasyndeton,  Prudentius  einmal  wortasyndeton;  die  zu- 
ttssigkeit  des  satzasyndetons  ist  bei  ihm  zweifelhaft,  ebenso  meiden 
das  8atza83mdeton  an  dieser  stelle  gänzlich  Juvencus  Arator,  Alcimus 
Avitns,  Calpurnius,  Nemesianus  und  Avianus.  ihnen  folg^  auch  Italiens, 
der  Verfasser  der  Ilias  latina.  das  beweist,  dasz  er  nicht  identisch 
sein  kann  mit  Silius  Italiens,  der  das  satzasyndeton  an  dieser  stelle 
geradezu  mit  yorliebe  anwendet.  Catall  und  Properz  haben  ebenfalls 
keinen  solchen  vers.  Tibull  weist,  wenn  man  vom  panegyricus  auf 
Messalla  absieht,  einen  einzigen  derartigen  vers  auf  (4,  4,  10),  aber  in 
einem  gedieht,  dessen  Tibullischer  Ursprung  angefochten  ist.  eine  reihe 
scheinbar  entgegenstehender  yerse  dieser  dichter  heilt  der  vortragende 
durch  einfache  Versetzung  des  kommas. 

Das  satzasyndeton  nach  dem  dritten  trochäus,  wie  z.  b. 
Vergil  Aen.  I  290,  findet  sich  zahlreich  bei  Vergil,  Horaz,  Ovid,  Silius, 
Statius,  Valerius  Flaccus  u.  a.  Lucanus  und  Claudiauus  haben  jeder  nur 
an  einer  stelle  wortasyndeton,  während  Petronins  in  seinem  bellum  civile, 
in  der  technik  dem  Lucanas  nicht  folgend,  zweimal  satzasyndeton  hat. 
Ausonias  bietet  wortasyndeton  mehrmals,  satzasyndeton  nar  einmal; 
Venantius  Fortunatus  mehrfach  wortasyndeton,  kein  satzasyndeton; 
Avienus  kein  satzasyndeton,  einmal  wortasyndeton,  Prudentius  nur 
wortasyndeton,  Juvencus  und  Arator  keines  von  beiden,  ebenso  Italiens 
in  der  Ilias  latina,  während  umgekehrt  Silius  Italicus  dem  beispiel 
Vergils  folgt. 

Satzasyndeton  nach  dem  vierten  trochäus  lassen  in  der 
kaiserzeit  nar  Horaz,  Martial,  Ovid  und  Statius  zu;  aas  der  zeit  der 
republik  finden  sich  davon  zwei  beispiele  in  Lucilius  und  eines  in 
Ennius. 

Selten  findet  sich  satzasyndeton  nach  der  fünften  hebung 
bei  Ennius,  Lucilius,  Lucretius,  Horaz,  Persius,  Juvenal,  ganz  ver- 
einzelt bei  Prudentius,   Sidonias  Apollinaris  und  Venantius  Fortunatus. 

Noch  seltener  endlich  ist  das  satzasyndeton  nach  dem  spon- 
deiscben  dritten  fusze;  in  Ovid  erscheint  es  zweimal,  erleichtert 
durch  den  umstand,  dasz  der  erste  der  beiden  sätze  aus  einem  einsil- 
bigen Worte  bestand,  sonst  sind  solche  verse  schwerfällig  und  unbe 
holfen  und  werden  deshalb  gemieden,  wenn  nicht  der  dichter  sie  ab- 
sichtlich anwendet,  wie  z.  b.  schalkhaft  Horaz  ars  poet.  447. 

Der  vortragende  redet  endlich  noch  von  einigen  sprachlichen  er- 
scheinungen,  welche  zwar  nichts  auffälliges  bieten,  aber  doch  nur 
vereinzelt  oder  äuszerst  selten  vorkommen,  und  zeigt  zum  Schlüsse  an 
der  geschichte  des  dizit,  et,  wie  es  Vergil  Aen.  I  402  steht,  wie  ^manig- 
fache  wandlangen  die  typischen,  formelhaften  bestandteile  der  poeti- 
schen spräche  im  lauf  der  Jahrhunderte  erfahren  haben'. 

Die  discussion  benutzen  die  herren  dr.  Wotke  (Wien)  und  prof. 
dr.  Surber  (Zürich). 

N.  jtihrb.  r.  phi).  a.  pftd.  U.  abt.  1888  hft.  2.  10 
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Zweite  sitsung,  donnerstag  den  29  September  4  nhr. 

Hr.  prof.  dr.  H.  Hagen  (Bern)  spricht  ^über  die  kritischen 
seichen  der  alten  Berner  Horas-  und  Serviashandschrift 
cod.  363  saec.  IX'. 

Die  kritischen  zeichen,  wie  sie  ans  dem  von  Bergk  snerst  ediertes 
anecdotam  Parisinam  bekannt  geworden  and  in  den  berähmten  Homor* 
scholien  anwenduog  gefanden  haben,  standen  aach  bei  den  Bömem  in 
gebraach,  wie  aas  Isidor  orig.  I  21  and  den  der  aafzeichnnng  der 
21  notae  im  aneodotam  Paris,  folgenden  werten  'bis  solis  in  adnota- 
tionibas  Ennii  Lacilii  et  historiroram  asi  sant  Ennias  Varganteins  etc.' 
hervorgeht,  ein  praktischer  g^braach  derselben  in  lateinischen  band- 
Schriften  konnte  aber  bisher  nicht  nachgewiesen  werden,  der  vor- 
trsgende  glanbt  nan,  derartige  seichen  im  obgenannten  cod.  Bongars. 
entdeckt  sa  haben,  sie  sind  freilich  sam  grossem  teil  anders  gestidtet 
als  die  bisher  bekannten,  besieben  sich  aber  answeifelhaft  aaf  den 
tezt.  ihre  entstehnng  verdanken  sie  vermutlich  erst  dem  mittelalter, 
sie  liefern  aber  trotsdem  einen  nicht  anwichtigen  beitrag  snr  belenoh* 
tnng  des  handsohriftenwesens  des  nennten  jahrhanderts. 

Der  redner  führt  an: 

1)  %  das  cbi  und  rho,  chresimon,  aach  crisimon  genannte  seichen, 
es  steht  im  Berner  cod.  nnr  an  stellen,  an  denen  etwas  sprachlich  oder 
sachlich  bemerkenswertes  vorgeführt  wird,  das  nnr  hier  and  da  anf- 
tretende  seichen  y^  besitst  allem  anschein  nach  den  gleichen  wert  and 

ist    als  ein  aaf  den  köpf  gestelltes  Üi  sa  deuten;  ebenso  das  nnr  in 

Servins,   nicht  in  Horas  and  Ovid  vorkommende  SC,   ein  chresimon  mit 
umgedrehtem  P. 

2)  *7  oder  D,  nur  in  der  Serviuspartie  ansutreffen,  gibt  an,  dasi 
in  der  betreffenden  seile,  gleichviel  ob  vom  oder  hinten  oder  in  der 
mitte,  der  anfang  eines  scholions  vorliegt;  dem  anfangswort  ist  meistens 
ein  liegender  doppelpunkt  ••  vorgesetzt,  das  seichen  entspricht  dem 
paragraphus  (Z)  bei  Isidor  I  21. 

3)  O,  nur  an  swei  stellen,  unbestimmter  deutung,  vielleicht  astro- 
nomisches seichen,  bei  Isidor  steht  eine  ähnliche  nota  (^),  *abi  qnaestio 
dura  aperiri  vel  solvi  non  potuit'. 

4)  T,  ebenso  unbestimmt,  scheint  etwas  wichtiges  hervorheben  sa 
sollen. 

5)  r  weist  auf  ein  griechisches  wort  in  der  betr.  seile  und  wird  auf 
grftcisiertes  O,  d.  h.  Graecum  surnckzuführen  sein. 

6)  «/,  der  buchstabe  r,  zeigt  eine,  bisweilen  zwar  nur  geringe  Ver- 
derbnis einer  stelle  an.  unterstützt  wird  dieses  seichen  durch  ein  bei- 
gefügtes deest. 

7)  Z  (X),  der  buchstabe  Z,  weist  ebenfalls  auf  eine  Verderbnis, 
an  swei  stellen,  wo  mehrere  fehler  vorliegen,  finden  sich  beide  seichen, 

V  und  Z,  neben  einander.    Z  scheint  eine  abkürsnng  für  2Iif|T€t,  2Ir)TT|Ttov, 

V  für  requiras,  retractes  su  sein. 

8)  q  (mit  oder  ohne  punkt).  für  quaere,  quaeras,  quaerendnm, 
quaestio  (welches  mehrmals  ausgeschrieben  ist),  steht  an  stellen,  welche 
eine  weitere  Untersuchung  erfordern,  einmal  steht  -d^q,  entweder 
quaestio  doctomm,  oder  das  •  d  •  enthält  den  namen  irgend  eines  mittel- 
alterlichen grammatikers,  s.  b.  des  philosophen  Dodo. 

9)  V  oder  v,  versus;  in  der  seile  steht  jeweiten  ein  vers. 

10)  f  oder  f,  d.  h.  fabula,  in  der  betr.  seile  ist  von  einem  mythos 
die  rede,  dagegen  mys  beseichnet  nicht  fabula  mjstlca,  sondern  figura 
mystica,  was  an  mehreren  stellen  ausgesehrieben  ist. 

11)  c  mit  oder  ohne  punkt,  darüber  oder  darunter  ein  f  mit  oder 
ohne  punkt,  lenkt  die  aufmerksam keit  des  lesers  auf  wichtige  stellen 
hin.     f  ist  die  abkürsung  von  semper,  c  von  cor,  welches  dureh  ein 
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schottisches  (der  schreiher  des  cod.  war  ein  Schotte)  wort  cormac  oder 
comgan  (beides  ausgeschrieben)  aufzulösen  ist.  dieses  wort  musz  die 
bedentung  des  aufpassens  haben. 

12)  ähnlich  kommt  f  allein  vor;  zu  ergänzen  ist  der  imperativ  eines 
verbs  des  beobachtens;  man  findet  es  femer  in  Verbindung  mit  vor- 
oder  nachgesetztem  1,  aufzulösen  lege  semper;  ähnlich  hie  1.  &»  hie  lege, 
oder  1  allein  b>  lege,  alles  auch  vollständig  ausgeschrieben;  endlicn 
wird  dieses  1  auch   mit  q  zusammengestellt  und   heiszt  dann  in  quae- 

stionem  lege,  quaerens  lege,  quaere  lege,  wie  )R  2  tsa  qnaere  semper. 

Diese  randbemerkungen  entspringen  alle  der  absieht  des  Schreibers 
oder  der  leser  des  cod.,  sich  am  rande  auffallendes  zu  notieren,  sie 
sind,  wenige  fälle  abgerechnet,  von  der  band  des  Schreibers  beigefügt, 
bzw.  aus  der  vorläge  copiert.  zum  Schlüsse  weist  der  vortragende  nach, 
dasz  der  Schreiber  ein  Schotte  war  und  die  handschrift  in  einem 
kloster  Oberitaliens  geschrieben  wurde. 

An  der  discussion  beteiligen  sich  die  herren  prof.  dr.  Iwan  Müller 
(Erlangen),  prof.  dr.  WÖlfflin  (München)  und  dr.  Corssen  (Jever). 

Dritte  sitzung,  freitag  den  30  September  9  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  Crusius  (Tübingen)  spricht  'über  die  nomos- 
frage'. 

Der  sprechende  weist  zunächst  die  erklärnng  zurück,  welche  West- 
phal  der  Überlieferung  des  Pollux  (lY  66)  über  die  anläge  eines  Ter- 
pandrischen  nomos  gegeben  hat,  und  erklärt  die  Umstellung  der  )Li€Ta- 
KaTarpoird  hinter  den  öjicpaXöc  und  die  gleichstellung  von  iirapxd  mit 
irpooijiuov  und  lir(XoTOC  mit  ^Sööiov  und  den  ausschlusz  dieser  teile  vom 
eig.  nomos,  ferner  die  deutung  von  cq)paY(c  als  schluszteil  als  unmög- 
lich, zur  belebung  des  toten  Schemas  biete  der  auletische  nomos 
keine  anhaltspunkte.  der  Terpandrische  nomos  stehe  vielmehr  auf 
rhetorischem  boden,  wie  der  terroinus  ^iriXoTOC  bezeuge  und  der  durch 
Aristoteles  gesicherte  mangel  strophischer  gliederung  des  nomos  in- 
direct  bestätige,  sicher  waren  die  vöjioi  Terpanders  hymnen  auf  Apollo 
und  die  andern  götter  Lakoniens,  es  fehlte  ihnen  aber  auch  das  epische 
und  lyrische  dement  nicht,  der  vortragende  erläutert  sodann  das  ver* 
bältnis  der  termini  v6)lioc  und  TTpooljLiiov  und  gelangt  zu  dem  resultate, 
dasz  dieselben  einander  nicht  ansschlieszen,  sondern  der  allgemeine  be- 
griff vöjLioc  den  speciellern  iTpoo()Liiov  mit  umfassen  könne,  wenn  nun 
auch  von  der  viel  bewunderten  kunst  des  Terpander  wenig  direct  über- 
liefert ist,  so  finden  sich  doch  vielleicht  nachahmungen  in  den  erhal- 
tenen litteraturresten ,  freilich  nicht,  wie  Westphal  meinte,  bei  Pindar 
und  Aeschylos  und  in  dem  bekannten  'hohen  liede'  Catulls,  wohl  aber 
in  der  spätem  hymnenlitteratur.  in  gewissen  hjmnen  des  Kallimachos 
und  des  corpus  Theocriteum  glaubt  der  redner  solche  wiedererkennen 
zu  dürfen,  ja  auch  bei  den  Schülern  der  Hellenisten,  bei  den  Römern, 
weisz  er  sie  in  liedern  des  Tibull  und  Properz  nachzuweisen,  wie  nun 
die  genannten  dichtungen  von  Terpander  mittelbar  oder  unmittelbar 
abhängig  sind,  so  hat  Terpander  auch  Vorgänger  oder  Vorstufen  gehabt, 
und  diese  sind  in  den  Homerischen  hjmnen,  namentlich  dem  Apollo- 
hymnus, zu  suchen,  hierfür  spricht,  wie  hr.  Crusius  zeigt,  auch  die 
tradition.  von  dem  auf  diese  weise  gewonnenen  Standpunkt  aus  ent- 
wirft nun  der  redner  ein  bild  der  nomosform,  aus  welchem  wir  nur  die 
erklärung  der  cqtpafic  hervorheben,  in  der  cq)pa'f(c  sei  nemlich  immer 
von  den  persönlichen  Interessen  des  dichters  die  rede,  der  durch  die 
nennung  seines  eignen  namens  oder  desjenigen  eines  freundes  oder 
sonst  eine  individuelle  äuszerung  gewissermaszen  sein  geistiges  eigen- 
tum  habe  schützen  wollen,  hernach  wird  gezeigt,  dasz  auch  Alkmau 
und  Stesichoros  in  ihren  hymnen  von  den  nomen  des  Terpander  aus- 
gegangen seien,  und  dasz  auch  Simonides  und  Pindar  die  sich  allmäh- 

10* 
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lieh  umgestaltende  form  nicht  nur  in  den  hymnen  beibehalten,  sondern 
auch  den  enkomien  nnd  epinikien  za  gründe  gelegt  haben,  snm  sciilnsse 
gab  der  vortragende  eine  skisze  der  historischen  entwicklnne  des  v6fAOC. 
In  der  discnssion  beanstandet  hr.  Oberlehrer  dr.  v.  Jan  (Strassburg) 
die  vom  vortragenden  nach  der  Überlieferung  des  PoUnx  beibehaltene 
aufeinanderfolge  der  sieben  teile  des  Terpandrischen  nomos  nnd  pole- 
misiert femer  gegen  die  von  dem  vortragenden  aufgestellte  neue  er- 
klärung  des  wesens  und  Inhalts  der  C9patTc,  die  ihm  vielmehr  das  ge- 
bet an  die  gottheit,  und  zwar  zunächst  an  den  Apollo  enthalten  zu 
haben  scheint,  gegenüber  diesen  einwendungen  hält  hr.  prof.  Crnsius 
seine  darstellung  in  allen  punkten  aufrecht. 

Vierte  sitzung,  samstag  den  1  october  8  uhr. 

Hr.  prof.  dr.  Wackernagel  (Basel)  handelt  'über  die  geschieh te 
des  historischen  infinitivs'. 

Der  redner  erklärt  einleitend,  nicht  die  geschichte,  sondern  viel- 
mehr die  Vorgeschichte  des  sog.  inf.  hist.  behandeln  und  eine  erklämng 
der  bisher  nicht  oder  wenigstens  ungenügend  erklärten  spracherschei* 
nung  geben  zu  wollen. 

Die  annähme  Quintilians,  dasz  neben  dem  infinitiv  ein  verbnm  fini- 
tum  wie  coepit  ausgefallen  sei,  ist  ganz  veraltet,  aber  ebenso  wenig 
befriedigen  die  am  meisten  gebilligten  erklärungen  der  grammatiker 
alter  schule,  der  Yergil forscher  Wagner  nemlich  sah  im  historischen 
infinitiv  einen  rest  primärer  sprachzustände,  wo  das  verbum  eben  nur 
in  einer  nicht  nach  personen,  tempora,  nuroeri  und  modi  geschiedenen 
form  gesetzt  wurde,  mit  recht  wurde  ihm  von  Mohr  (de  inf.  bist.,  Halle 
1878)  entgegengehalten,  dasz  dabei  die  speciellen  gebrauchseigenheiten 
des  inf.  hist.  völlig  unerklärt  bleiben.  Mohr  selbst  folgte  der  am  meisten 
verbreiteten  meinung,  die  erregtheit  des  Schriftstellers  oder  das  bedürf- 
nls,  die  handlung  an  und  für  sich  hervortreten  zu  lassen,  bewirke  den 
infinitivischen  ausdruck.  allein  diese  erklämng  gibt  uns  keinen  auf- 
sehlusz  über  die  entstehung  der  construction  und  erfaszt  überdies  ihre 
natur  gar  nicht  genau,   von  Seiten  der  sprachvergleicher  wurde  auf  die 

fleiche  construction  des  lithaulsehen  hingewiesen.  Jelly  (geschichte 
es  inf.,  München  1873)  hat  sich  namentlich  damit  beschäftigt  und  ist 
für  das  hohe  alter  dieser  Spracheigenheit  eingetreten,  allein  seine  er- 
klämng (s.  181),  dasz  im  latein  und  lithauiscben  aus  der  vorwärts  stre- 
benden dativisehen  kraft  des  infinitivs  sein  gebrauch  in  eilfertiger,  rasch 
voransehreitender  erzählnng  sich  entwickle,  ist  bedenklich,  ebenso 
wenig  genügt  der  Standpunkt  von  J.  O.  Schmalz  (handbuch  der  clas- 
sischen  altertumswissenschaft  U  s.  261),  der  betreffende  Sprachgebrauch 
sei  ein  ansflusz  der  finalen  bedentung  des  infinitivs.  der  historische 
infinitiv  bezeichne  eine  neue  handlung,  zu  welcher  sich  das  subject 
hinwende. 

Schon  Jelly  stellte  den  inf.  hist.  zusammen  mit  dem  aus  Homer  all- 
bekannten Imperativisch  gebrauchten  unter  die  gemeinsame  rubrik  des 
absoluten  infinitivs  und  wies  den  engen  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  gebrauchsweisen  nach,  da  aber  der  Imperativische  infinitiv  in 
den  ältesten  indogermanischen  Sprachdenkmälern  (Veda,  Avesta,  Homer) 
allein  vorkommt,  mnsz  der  historische  infinitiv  jünger  sein,  er  musz  aus 
dem  imperativischen  hergeleitet  werden,  er  musz  eigentlich  ein  infini- 
tivus  imperativus  gewesen  sein. 

In  den  slavischen  sprachen  wird  der  imperativ  sehr  oft  erzählend 
verwendet,  aber  nur,  wo  in  rasch  fortschreitender  erzählung  eine  schnell 
vorübergehende  handlung  berichtet  wird,  und  nur  wenn  ein  die  ganze 
Situation  in  die  Vergangenheit  versetzendes  verbum  vorausgegangen  ist; 
also  ganz  genau  wie  beim  lateinischen  inf.  hist.  im  kleinrussischeu 
ferner  wird  der  durch  die  partikel  nu,  numo,  nute  verstärkte  infinitiv, 
der   gewöhnlich    auffordernde    bedeutong   hat,    in   lebhafter  erzählung 
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gerade  so  wie  der  historische  imperativ  selbst  gebraucht,  ein  schlagen- 
der beweis,  dasz  ffir  den  Infinitiv  die  imperativische  bedeatnng  die 
dnrcb^angsstofe  zur  Verwendung  als  inf.  bist,  gebildet  hat.  der  redner 
seigt  bemach,  wie  derselbe  gebrauch  auch  dem  esthnischen  und  unserer 
deutschen  spräche  nicht  fremd  sei,  und  sich  auch  im  indischen  analoga 
finden,  und  faszt  schlieszlich  die  gewonnenen  resultate  zusammen,  das 
lateinische  und  lithauische  erbten  aus  der  indogermanischen  grund- 
sprache  die  fähigkeit,  den  Infinitiv  Imperativisch  zu  verwenden,  und 
gelangten  von  da  aus  unter  gewissen  bedingungen  zum  inf.  bist,  längere 
zeit  giengen  die  imperativische  und  historische  bedeutung  neben  ein- 
ander, durch  die  ausbildung  des  letztern  gebrauchs  aber  mag  das 
schwinden  des  erstem  im  lateinischen  veranlasst  worden  sein,  übri- 
gens glaubt  der  vortragende  nachweisen  zu  können,  dasz  auch  dem 
lateinischen  der  vorhistorischen  zeit  ein  imperativischer  infioitiv  eigen 
war;  er  zeigt  nemlich,  dasz  die  passivformen  auf  -mini  laut  für  laut 
griechischen  infinitiven  auf  -jicvai  entsprechen,  dasz  die  endung  -mini 
ursprünglich  durchaus  dem  imperativus  zueignete  und  von  hier  auf  die 
andern  modi  übertragen  wurde. 

Die  discussion  benutzen  die  herren  prof.  dr.  Schweizer-Sidler, 
dr.  Wotke  und  prof.  dr.  S  tu  dem  und  zu  einigen  kurzen  bemerkungen. 

Hernach  bespricht  hr.  prof.  dr.  H.  Schweizer-Sidler  (Zürich)  'die 
Stellung  des  lateinischen  zum  griechischen'. 

Der  redner  zeigt  in  seinem  vortrage,  dasz  die  schon  von  Varro  und 
Dionjsios  von  Halikarnassos,  in  neuerer  zeit  von  Niebuhr  und  O.  Müller 
vertretene  anschauung,  dasz  das  lateinische,  wenn  auch  nicht  die  pulchra 
filia  pulchrioris  matris,  so  doch  die  pulchra  soror  pulchrioris  sororis  sei, 
durch  die  neueren  forschungen  (Job.  Schmidt,  Brugmann,  Leskien)  er- 
schüttert worden  sei.  deswegen  könne  jetzt  von  einer  graeco-italischen 
oder  graeco-italo-keltischen  familiengenossenscbaft  nicht  mehr  die  rede 
sein,  sondern  es  habe  eine  strengere,  schärfere  Scheidung  des  lateini- 
schen vom  griechischen  einzutreten,  die  beweise  hierfür  will  er  nicht 
vollständig  erbringen,  sondern  sich  damit  begnügen,  aus  den  haupt- 
gebieten der  grammatik  einzelnes  hervorzuheben. 

Da  wirkt  in  erster  linie  neben  dem  indogermanischen  der  dialektische 
accent,  der  auf  italischem  gebiete  namentlich  die  endsilben  empfind- 
lich schädigt,  er  bewirkt,  dasz  z.  b.  -ro  in  *agros  zum  vocalischen  r 
wird;  die  gleiche  erscheinung  tritt  uns  nicht  im  griechischen,  wohl  aber 
im  althochdeutschen  entgegen,  vgl.  goth.  akrs  und  ahd.  achar.  aus 
dem  gebiete  des  vocalismus  ist  zu  erwähnen,  dasz  das  lateinische  gern 
ein  e  vor  n  mit  folgendem  consonanten,  regelmäszig  vor  ng  und  gn 
in  i  übergehen  läszt;  hier  herscht  wieder  Übereinstimmung  mit  dem 
germanischen,  vom  griechischen  ganz  verschieden  ist  ferner  der  aus- 
druck  eines  indogermanischen,  in  unbetonter  silbe  aufspringenden  sonan- 
tischen  r,  1,  m,  n,  vgl.  t,  b.  iKaröv  und  centum.  erwähnenswert  ist 
femer  die  verschiedeiüieit  des  ablautes  in  dö  dätus  neben  biu-  6ot6c  n.  ä., 
die  vocalische  natur  von  r  und  1  mit  vorausgehender  muta;  die  eigen- 
art  des  italischen,  den  alten  diphthong  eu  zu  meiden  und  durch  ou  zu 
ersetzen,  was  es  wieder  mit  andern  europäischen  idiomen,  nicht  dem 
griechischen,  gemein  hat. 

Auf  dem  gebiete  des  consonantismus  ist  es  italische  eigentümlich- 
keit,  dasz  an  stelle  von  alten  und  griechischen  vollen  aspiraten  nnr 
Spiranten  auftreten,  ganz  verschieden  werden  im  lateinischen  und  grie- 
chischen femer  die  Spiranten  s,  j,  v  behandelt,  nie  ist  auf  italischem 
gebiete  ein  s  zwischen  zwei  vocalen  verhaucht,  italisch  ist  es  dagegen, 
dasz  ein  s  vor  tönenden  consonanten  tönend  wird  und  sodann  con- 
sequent  schwindet,  in  der  tonsilbe  mit,  in  unbetonter  silbe  ohne  ersatz- 
dehnung.  uritalisch  ist  ferner  das  überschlagen  von  sr  in  fr,  welches 
im  lateinischen  inlaut  als  br  erscheint,  das  gesetz  ferner,  dasz  altes 
dt,   tt  zu  SS  wird,   hat  das  lateinische  mit  dem  germanischen  gemein. 
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auf  dem  gebiete  der  gutturale  endlich  steht  das  lateinische  dem  grie- 
chischen ebenfalls  nicht  allzu  nahe;  sein  qu,  sein  gv  und  daraus  abge- 
bröckeltes ▼  hat  es  eigentümlich. 

Ebenso  grosze  eigentümlichkeiten  hat  das  lateinische  auf  dem  ge- 
biete der  Wortbildung,  seiner  conjiigation  und  declination.  hierher  ge- 
hört z.  b.  die  auch  im  germanischen  vorkommende  Überleitung  von 
-ti-stämmen  in  natialstämme ,  die  herausbildung  von  geschlechtigen 
Stämmen  aus  ursprünglich  ungeschlechtigen  auf  -os  und  -es.  das  latei- 
nische verwendet  sodann  wie  das  germanische  für  den  eigentlichen 
oomparativ  nur  das  suffix  -iös  und  hat  es  durchweg  in  ursprünglicherer 

festalt  erhalten  als  das  griechische,  dem  lateinischen  eigen  ist  femer 
as  gerundivum,  welches,  wie  Thumeysen  glänzend  bewiesen,  aus  dem 
partic.  imperf.  act.  durch  das  suffix  -no  weitergebildet  ist.  auch  die 
infinitiv Stämme  unterscheiden  sich  von  den  griechischen  wesentlich,  und 
das  lateinische  part.  fut. ,  ein  von  einem  subst.  auf  -tor  abgeleitetes 
adjectivum,  hat  seine  analogie  nur  im  sanskrit.  von  den  dem  lateini- 
schen eignen  Suffixen  ist  sodann  -la  oder  vielmehr  -sla  (z.  b.  in  snadela) 
hervorzuheben. 

Aus  dem  gebiete  der  declination  darf  nach  den  neuem  forschun- 
gen  ego  und  octo  nicht  mehr  für  die  graeco-italische  einhett  angeführt 
werden,  dem  gpriechischen  gegenüber  ist  dem  lateinischen  eigen  der 
Schwund  des  dualis  aus  dem  lebendigen  gebrauche  (abgesehen  vom  ver- 
steinerten Zahlwort),  ferner  die  frische  erhaltung  der  declinationskraft 
alter  casus,  der  alte  ablativus  hat,  wenn  er  sich  auch  im  lateinischen 
in  späterer  zeit  mit  dem  sociativus  •  instrumentalis  und  dem  locativus 
vermengte,  doch  einstmals  ein  individuelles  dasein  gehabt,  schärfer 
als  im  griechischen  waren  locativus  und  dativus  auseinander  gehalten, 
und   eine   specifisch   lateinische  neubildung  war  die  des  genitivs  auf  i. 

Was  die  conjugation  anbetrifft,  so  ist  eine  hervorstechende  eigen- 
tümlichkeit  des  italischen  die  bildung  der  passivformen  mit  r,  welche 
wir  im  keltischen  wiederfinden,  femer  das  völlige  aufgeben  des  augroents. 
dadurch  schwindet  der  aorist  bis  auf  wenige  formen  und  verschmilzt 
auch  formell  mit  dem  eigentlichen  perfect.  für  das  imperfectum  ward 
wie  im  slavischen  eine  neubildung  notwendig;  das  perfect  selber  aber 
gestaltete  sich  auf  italischem  gebiete  in  durchaus  selbständiger  art. 

Durch  lauten  beifall  bezeugte  die  Versammlung  dem  nestor  der 
züricherischen  philologen  ihre  hohe  verehmog. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche  section. 

Vorsitzender:  hr.  prof.  dr.  Weilenmann  (Zürich],  Schriftführer: 
die  herren  prof.  Poult  (Chnr)  und  prof.  dr.  Q.  tichoch  (Zürich). 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  30  September  8  uhr. 

Hr.  dr. U.  Aeschlimann  (Winterthur)  spricht  über  'geometrische 
anwendungen  der  kubischen  gleichungen'. 

Die   aufgäbe,  von   einer  kugel   mit  dem  radius  r  ein  segment  mit 

fegebenem  Inhalt  abzuschneiden,  führt  für  die  höhe  derselben  auf  eine 
ubisehe  gleichung  mit  drei  reellen  wurzeln,  von  denen  jedoch,  wie  die 
anschaunng  zeigt,  zwei  der  aufgäbe  fremd  sind,  eonstruiert  man  in 
den  endpunkteu  A  und  B  eines  durchmessers  der  kugel  zwei  zu  ein- 
ander senkrechte  tangenten  ^C=a2xr,  B  D  ^»^r^  so  schneidet  jede 
zu  AB  senkrechte  ebene  die  kugel  und  das  tetraeder  ABC D  in  flächen- 
gleichen figuren  (vgl.  A.  Ziegler  funJamente  der  Stereometrie,  München 
1872,  s.  61).  kugel  und  tetraeder  sind  demnach  inhaltsgleich,  die  obige 
anfgabe  läszt  sich  also  auf  die  andere  zurückführen:  man  soll  von  dem 
tetraeder  AB  CD  parallel  su  zwei  gegenüberliegenden  kanten  ein  segment 
von  gegebenem  volomen  abschneiden,  hier  ist  die  bedeutung  der  drei 
wurzeln  leicht  zu  erkennen,     die   eine  (zwischen  o  und  2  r)  entspricht 
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der  eigentlichen  anfgabe;  die  zweite  (zwischen  2r  und  3  r)  liefert  das 
vorgeschriebene  volomen  als  differenz  des  ganzen  tetraeders  weniger 
dem  körper,  welcher  von  dem  über  der  kante  BD  liegenden  offenen 
ranm  abgeschnitten  wird ,  und  die  dritte  (zwischen  o  und  —  r)  liefert 
den  vom  offenen  ranm  fiher  AC  abgeschnittenen  körper. 

Die  über  AC  und  BD  liegenden  offenen  räume  entsprechen  aber 
dem  zur  kngel  supplementären  zweischaligeu,  gleichseitigen  rotations- 
hyperboloid,  für  welches  A  und  B  die  scheite!  sind,  dieses  bildet  also 
mit  der  kugel  zusammen  die  vollständige  geometrische  figur,  welche 
dem  durch  die  auflösung  gelieferten  algebraischen  ausdrucke  entspricht. 
in  dieser  vollständigen  fig^r  sind  auch  zu  deuten  die  lösungen  der 
aufgaben : 

1)  man  soll  von  einer  kugel  ein  segment  abschneiden,  dessen  in- 
halt  gleich  ist  demjenigen  eines  kegeis  über  dem  schnittkreis  mit  ge- 
gebener spitze. 

8)  man  soll  einer  kugel  einen  cjlinder  (prisma)  oder  kegel  (pjra- 
mide)  von  g^ebenem  volumen  einbeschreiben. 

In  allen  diesen  aufgaben  kann  man  übrigens  die  kugel  durch  ein 
beliebiges  ellipsoid  ersetzen. 

Hieranf  hält  hr.  prof.  dr.  G.  Schock  (Zürich)  einen  vertrag  über 
^auffallende  geographische  Verbreitung  einiger  insecten- 
gruppen». 

Er  behandelt  einige  eigentümliche  Vorkommnisse  in  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  insecten,  wo  in  weitgetrennten  ländern,  die 
ungefähr  unter  den  gleichen  breitegraden  liegen,  stellvertretende  arten 
oder  dieselben  arten  vorkommen,  während  ein  breiter  zwischenliegender 
ländergürtel  von  ganz  analogem  landschaftlichen  habitus  keine  spur 
der  betreffenden  arten  zeigt. 

Nach  ^esen  vortragen  besuchte  die  section  unter  leitung  des  hrn. 
prof.  dr.  Weilenmann  das  neue  gebäude  für  phjsik  und  physiologie, 
welches  der  kanten  Zürich  für  die  Universität  und  die  kantonsschnle 
hat  herstellen  lassen,  hr.  Weilenmann  wies  einige  neue  physikalische 
instrumente  vor  und  erklärte  dieselben. 

Zweite  Sitzung,  freitag  den  80  September  8  uhr. 

Hr.  prorector  Krzymowski  (Winterthur)  gibt  in  seinem  vortrage 
'über  die  graphische  darstellung  im  mathematischen  und 
physikalischen  unterrichte'  zuerst  die  bekannte  graphische  dar- 
stellung der  identischen  gieichungen:  (a  —  h)*  =  a*  —  2 «6 +  6*  und 
(a  —  b)  (a -\- h)  =  a*  —  6*.  aus  der  physik  gibt  er  als  beispiele  die 
graphische  darstellung  des  weges  s  b=  et   bei  der  gleichförmigen,   und 

p 
desjenigen  8  =a  et  -\-  -ät^  bei  der  gleichförmig  beschleunigten  beweg^ng, 

sowie  der  arbeit  A^s^  P  ,s,  er  erwähnt  ferner ,  dasz  das  Ohmsche  ge- 
setz  durch  graphische  darstellung  bewiesen  werden  könne,    am  Schlüsse 

zeigt    er,    dasz    die    bekannte    optische   gleichung 1 °™T»    wenn 

a  und  a  als  variable  betrachtet  werden,  eine  hyperbel  repräsentiert, 
deren  gleichung  durch  parHllelverschiebung  beider  coordinatenaxen  um 
die  grösze  f  auf  die  form  a  .  a  =»/^  gebracht  werden  kann. 

Hierauf  spricht  hr.  prof.  dr.  Hess  (Frauenfeld)  über  'die  wellen- 
lehre im  physikalischen  unterrichte  der  mittelschule'. 

Durch  die  groszartigen  entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte  ist  der 
Unterrichtsstoff  der  physik  so  gewachsen,  dasz  es  zeitgemäsz  erscheint, 
da  einen  organischen  Zusammenhang  zu  schaffen,  wo  ein  solcher  durch 
die  natur  der  sache  geboten  ist.  die  'allgemeinen  eigenschaften'  und 
die  'mechanik'  sollen  wie  bisher  das  fundament  bilden  und  ihnen  die 
electricitätslehre    aus  zweckmäszigkeitsgründen   folgen,     dagegen  ist 


152         Bericht  über  die  Verhandlungen  der  89n  yersammlang 

es  angezeigt,  die  wellenlehre,  optik,  wftrme  und  akustik 
gemeinsam  und  zwar  mit  der  wellenlehre  als  grundlage 
durchzunehmen. 

Nachdem  die  Hujghensche  wellentheorie  des  lichts  unumstöszlich 
befestig^  und  durch  die  Untersuchungen  verschiedener  gelehrter  die 
gemeinsamen  eigenschaften  der  licht-,  w&rme-  und  Schallwellen  nach- 
gewiesen und  das  gesetz  von  der  erbaltung  der  energie  sich  einge- 
bürgert, dürfte  es  sich  der  mühe  lohnen,  zu  untersucben,  ob  nicht  die 
behandlung  der  vier  letzten  gebiete  nach  einander,  nicht  neben  ein> 
ander  mit  vorteil  eintreten  könnte,  etwa  in  folgender  art. 

Die  grundlage  der  wellenlehre  bildet  die  schwingende  bewegong 
eines  punktes.  am  einfachsten  zu  behandeln  ist  die  gleichförmige 
kreisbewegung  und  anschlieszend  die  geradlinig  schwingende  bewegung 
als  projection  von  jener,  mit  geltendmachung  der  constanz  der  energie 
u.  s.  f.  die  Schwingungen  der  körpermoleküle  und  des  äthers  werden  ala 
hierher  gehörig  eingereiht,  je  nach  der  Übertragung  der  letztern  auf 
unsere  Sinnesorgane  empfinden  wir  licht,  wärme  oder  schall. 

Die  verschiedenen  färben  unterscheiden  sieh  ebenso  wie  die  ver- 
schiedenen töne  durch  die  anzahl  der  Schwingungen  in  der  secunde.  die 
Intensitäten  des  lichtes  sowohl  als  der  wärme  und  des  schalles  hängen 
von  der  energie  der  schwingenden  massenelemente  ab.  wird  dieselbe 
nicht  ersetzt,  so  nimmt  die  stärke  ab,  der  leuchtende  körper  erlischt» 
der  warme  wird  kalt  und  der  tönende  verstummt,  durch  ständige  energie- 
zufuhr kann  dagegen  die  intensität  zur  unerträglichkeit  gesteigert  werden. 

Daran  schlieszen  sich  die  theorie  der  ansdehnung,  änderung  der 
aggregatform,  schwingunfrszahl  der  töne,  ihre  intervalle  und  tonrähen» 

Hierauf  schlieszt  sich  an  die  schwingende  bewegung  von  ponkt- 
reihen  die  Wellenbewegung,  licht-,  wärme-  und  schallstrahlen  und  ihre 
geradlinige  fortpflanzung ,  sowie  die  geschwindigkeit  letzterer. 

Die  wellenfläche,  alle  punkte  gleichzeitiger  erregung  umfassend, 
die  abnähme  der  intensität  mit  dem  quadrate  der  entfernung  für  licht* 
wärme  und  schall  sind  die  weitern  behandlungsgegenstände,  ond  liefern 
die  grundlage  für  Photometrie,  messung  der  strahlenden  wärme  und 
calorimetrie. 

Die  elemente  einer  wellenfläche  sind  selbst  arbeitsfähig  und  können 
energie  abgaben,  die  vom  getroff'enen  körper  absorbiert  wird,  das  wesen 
der  absorbtion  ist  durch  die  gesetze  von  Kirchhoff  (ein  körper  ab- 
sorbiert nur  solche  strahlen,  deren  Schwingungszahlen  bereits  im  körper 
vorhanden  sind)  und  Lommel  (dasz  auch  die  doppelten  und  halben 
schwing^ngszahlen  absorbiert  werden  können)  klar  gelegt,  und  damit 
auch  die  Verwandtschaft  von  resonanz,  phosphorescenz,  fluorescenz  und 
calorescenz.  ihre  gleichzeitige  behandlung  im  unterrichte  kann  daher 
nur  fruchtbringend  sein. 

Es  folgt  die  besprechung  der  reflcxion  der  wellen,  die  spiegel- 
gesetze  werden  als  für  licht,  wärme  und  schall  gültig  nachgewiesen. 

An  die  reflezion  reiht  sich  die  lehre  von  der  brechung.  man  hat 
versuche  zum  nachweis  derselben  für  alle  drei  Strahlengattungen,  spe- 
cielle  behandlung  erfährt  die  brechung  des  lichtes. 

Ein  weites  gebiet  physikalischer  erscheinungen  eröffnet  sich  durch 
die  Untersuchung  der  Interferenz  oder  des  Zusammenwirkens  der  Schwin- 
gungen, nur  die  einfachsten  fälle  zusammengesetzter  wellen  werden 
im  unterrichte  vorgeführt  werden  können  und  zwar  in  optik,  Wärme- 
lehre wie  in  akostik. 

Die  interferens  entgegengesetzt  laufender  wellen  spielt  eine  wich- 
tige rolle  namentlich  in  der  akustik  bei  pfeifen,  saiten,  Stäben,  platten, 
die  daher  hier  ihre  besprechung  finden  dürften. 

Die  kreis  wellen  oder  wasserwellen  als  Interferenz  einer  geraden 
transversal-  und  einer  longitudinalwelle  mit  ein  viertel  schwingnnge- 
dauer  phasendifferenz  können  an  dieser  stelle  noch  platz  finden. 
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Die  gemaofaten  andeutung^eo  sollen  als  eine  der  discnssion  würdige 
Skizze  anfgefaszt  werden. 

Dnrcb  eine  behandlang  der  optik,  wärme  und  aknstik  in  der  aus- 
einandergesetzten weise  würde  ein  grundstock  geschaffen,  der  von  den 
schalern  tiberblickt  werden  könnte,  der  weitere  ausbau.  des  gebäudes 
luinn  je  nach  der  verfügbaren  zeit  und  den  gegebenen  umständen  ein- 
facher oder  weitläufiger  gestaltet  werden. 

In  der  discussion  betont  der  Vorsitzende,  dasz  man  angesichts  der 
ausdehnung,  welche  die  pbysik  gewonnen,  jedenfalls  an  eine  modification 
des  Unterrichts  denken  müsse,  diese  könne  vielleicht  dadurch  erzielt 
werden,  dasz  man  in  der  von  bm.  Hess  beantragten  weise  einzelne 
disciplinen  nicht  nach  einander,  sondern  neben  einander  behandle. 

Zum  schlusz  macht  hr.  pro  f.  dr.  Q.  Seh  och  (Zürich)  mitteilungen 
'über  den  heutigen  stand  der  phjllozerafrage  in  der 
Schweiz'  und  knüpft  kritische  bemerkungen  an  die  heute  noch  fest- 
gehaltene gegenwehr.  er  empfiehlt  besonders  das  petroleum  entweder 
separat  oder  in  Verbindung  mit  Schwefelkohlenstoff  als  desinficiens,  da 
es  die  bodenoberfläche  viel  sicherer  dem  parasiten  unwegsam  macht 
und  bleibender  desinficiert,  als  der  reine  Schwefelkohlenstoff. 

Neusprachliche  section. 

Den  Vorsitz  führen  die  herren  prof.  dr.  K.  Sachs  (Brandenburg) 
und  prof.  H.  Breitinger  (Zürich).  Schriftführer  hr.  gjmnasiallehrer 
£.  Frey  (Zürich),  in  der  constituierenden  Sitzung  lehnte  die  section 
die  Verschmelzung  mit  der  germanistisch-romanistischen  section  ab; 
der  le  versitzende,  hr.  prof.  dr.  Sachs,  gab  eine  Übersicht  über  die 
geschiehte  der  1880  in  Stettin  gegründeten  neuphilologischen  section. 

Erste  Sitzung,  donnerstag  den  29  September  8  uhr. 

Hr.  prof.  J.  Hunziker  (Aarau)  spricht  über  'die  behandlung 
deutscher  eigennamen  im  französischen  mit  specieller  be- 
ziehung  auf  das  Wörterbuch  von  Sachs.' 

Der  vortragende  untersucht  die  frage,  ob  Schreibung  und  aus- 
spräche deutscher  eigennamen,  wie  sie  von  französischen  lexicographen 
vorgeschrieben  sind,  auch  für  den  französischen  Unterricht  an  unsern 
deutschen  schulen  maszgebend  seien,  er  weist  in  ausführlicher  ausein- 
andersetzung  nach,  dasz  für  Schreibung  und  ausspräche  der  fremden 
eigennamen  im  französischen  keine  allgemein  anerkannten  normen 
existieren,  an  die  sich  jedermann  zu  halten  hätte,  dasz  im  gegenteil 
die  beiden  tendenzen  französisierender  und  nationaler  ausspräche  und 
Schreibung  sich  aufs  schärfste  bekämpfen  und  dieser  kämpf  auch  in  den 
widersprechenden  und  schwankenden  angaben  der  lexicographen  viel- 
fach zum  ausdruck  komme. 

Der  redner  bespricht  sodann  die  Stellung  der  schule  zu  diesen 
Schwankungen  und  zeigt,  wie  die  deutschen,  ins  französische  über- 
tragenen eigennamen  nach  der  art  der  Übertragung  in  zwei  grosze 
gruppen  zerfallen,  sofern  sie  nemlich  auch  zeitlich  auf  einander  folgen. 

Die  erste  gruppe  umfaszt  althergebrachte  local-  und  taufnamen, 
welche  übertragen  sind  durch  das  gehör  mittelst  des  lautes  und  ohne 
rücksicht  auf  die  deutsche  Schreibung  (z.  b.  Anvers  Antwerpen;  Gauthier 
s=*  Walthari).  einfache  namen  behalten  den  ton  auf  der  Stammsilbe, 
zusammengesetzte  werfen  ihn  auf  die  Stammsilbe  des  zweiten  teils 
(B&le,  Gauthier).  unbetonte  endsilben  fallen  weg  oder  werden  zu 
stummem  e  gekürzt  (Vufflens  &=  Wülflingen,  Bade),  alle  diese  namen 
sind  demselben  lautwandel  unterworfen^  wie  die  übrigen  französischen 
erbwörter  (w  zu  g  im  citierten  Gauthier;  1  zu  u  in  Moudon,  Meldunum). 
ihre  Schreibung  ist  der  französischen  ausspräche  angepasst  und  weicht 
von  der  deutschen  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab.    so  entstehen  doppel- 
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namen  (Besan^on  Bisense  aas  Vesontio).  aassprache  und  schreibang 
all  dieser  namen  sind  durch  langen  sprachgebranch  darehaos  fest- 
gestellt, die  misch-  and  misformen  in  Elsasz-Lothringen  gehören  nicht 
hierher. 

Die  zweite,  jüngere  gnippe  wird  gebildet  von  übertragnngen  nenem 
datams  darch  das  aage  mittelst  der  sohrift  (z.  b.  Goethe  gespr.  göt). 
es  sind  nicht  erbwörter,  sondern  fremdwörter.  sie  bebalten  nicht  den 
deutschen  wortton,  sondern  verschieben  ihn  auf  die  endsilbe  (s.  b. 
Bcbiller).  sie  reproducieren  genau  die  deutsche  Schreibung,  aber  au 
stelle  der  deutschen  ausspräche  der  betreffenden  sehriftzeiehen  tritt  die 
diesen  schriftzeichen  gewöhnliche  französiscbe.  diese  lautverftnderungen 
erscheinen  begrtindet,  wenn  der  betreffende  laut  im  französischen  über- 
haupt fehlt  oder  doch  nicbt  üblich  ist;  sie  erscheinen  als  blosse  lese- 
fehler,  wenn  der  laut  im  französischen  vorhanden  ist  und  nur  anders 
geschrieben  wird. 

Hernach  weist  der  redner  nach:  1)  dasz  der  deutsche  wortaccent 
bei  neuern  Übertragungen  keine  unüberwindlichen  hindemisse  bereitet, 
vorausgesetzt,  dasz  die  beiderseitigen  Sprachverhältnisse  gehörig  berück- 
sichtigt sind.  2)  dasz  die  lautveränderungen ,  welche  nur  auf  der  Ver- 
schiedenheit des  alphabets,  nicht  des  lautsystems  beruhen,  als  blosze 
lesefehler,  auch  im  munde  des  Franzosen,  zu  betrachten  und  also  un- 
bedingt zu  vermeiden  sind.  3)  dasz  auch  diejenigen  lautabänderungen, 
denen  differenzen  des  lautsystems  zu  gründe  liegen,  gröstenteils  nicbt 
durchaus  verbindlich,  sondern  selbst  für  Franzosen  nur  zulässig 
sind,  in  der  ausspräche  der  geschlechtsnamen  erklärt  der  vortragende 
jede  willkürliche  abänderung  für  verwerflich,  zum  schlusz  beantragt 
er  die  annähme  folgender  thesen: 

1]  althergebrachte  französische  formen  für  deutsche  local-  und 
taufnamen,  sowie  altüberkommene  Übersetzungen  und  doppelnamen 
sind  aus  sprachlichen  (gründen  und  gemäss  dem  allgemeinen  usus  für 
jedermann  verbindlich. 

2)  alle  übrigen  deutschen  localnamen  sind  auch  im  fraaiösischen 
so  zu  schreiben  wie  im  deutschen. 

In  beziehung  auf  die  ausspräche  dieser  letztem  namen  ist  zu 
unterscheiden  zwischen  lautabiUidemngen,  welche  auf  rechnung  der 
Verschiedenheit  des  französischen  lautsystems  kommen,  und  solchen, 
denen  nur  eine  abweichende  französische  ausspräche  deutscher  schrift- 
seichen zu  gründe  liegt,  während  die  richtige  ausspräche  keine 
Schwierigkeit  bietet,  die  erstem  sind  auch  in  der  schule  zulässig, 
die  letztern  nieht. 

3)  alle  deutschen  geschlechtsnamen,  mit  sehr  wenigen  ausnahmen, 
sind  auch  im  französischen  so  zu  schreiben  und  so  zu  sprechen,  wie 
im  deutschen. 

In  der  discussion  spricht  sich  hr.  prof.  dr.  Sachs  namentlich  gegen 
these  2  aus,  die  er  zwar  für  berechtigt,  aber  in  der  praxis  nicht  durch- 
führbar hält. 

Hierauf  hält  hr.  prof.  Euff^ne  Ritter  (Genf)  einen  französischen 
vertrag  über  'lettres  in^dites  de  Jean -Jacques  Rousseau 
k  madame  d^Houdetot'. 

Der  vortragende  entwickelt  einleitend  die  gpründe,  warum  Rousseau 
in  den  arbeiten  und  publicationen  der  letzten  20  jähre  gegenüber 
Voltaire  in  den  hintergrund  getreten  ist.  indessen  ist  auch  Rousseau, 
der  ja  nicht  nur  der  französischen,  sondern  der  weltlitteratur  angehört, 
nicht  leer  ausgegangen,  namentlich  die  Genfer  gelehrten  haben  ihre 
Studien  ihm  zugewandt  und  durch  publication  unedierter  documente, 
namentlich  von  briefen  usw.  die  notwendige  kritische  ausgäbe  des 
Schriftstellers  vorbereitet,  der  redner  durchgeht  nun  die  bezüfrlichen 
arbeiten  von  Gaberei,  Georges  Streckeisen,  Friti  Berthoud,  Louis  und 
Th^phile  Dufour,  A.  Jansen  und  Paul  Usteri  (Zürich),     der  einfluss 
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der  nradame  de  Warens  endlich  aaf  Bonsseau  ist  bedeutend  klarer  ge- 
worden durch  die  arbeiten  der  herren  Albert  de  Montet  nnd  Fran^ois 
Hugnier.  auch  fremde  gelehrte  machten  sich  manigfach  um  Romsseau 
verdient,  wie  Lucien  Percy  und  Gaston  Maugras,  und  pro  f.  Alexieff  in 
Moskau,  alle  diese  arbeiten  beweisen  die  notwendigkeit  einer  kriti- 
schen ausgäbe )  namentlich  der  ^confessions'  und  der  correspondeni 
RousseauSy  welche  den  1082  edierten  briefen  der  Edition  Hachette  noch 
etwa  600 — 600  zerstreut  liegende,  unedierte  beizufügen  hfttte.  einzu- 
schalten wären  auch  die  sachbezüelichen  briefe  an  Rousseau,  wie  sie 
in  groszer  zahl  die  bibliotbek  in  Neuenburg  bewahrt. 

In  dieser  Sammlung  arbeitete  der  vortragende  in  den  jähren  1881 
and  1882  und  nahm  abschrift  von  drei  unedierten  briefen  Rousseaus  an 
madame  d'Houdetot,  die  im  catalog  unter  nr.  7890  ^Brouillons  de  quel- 
-qnes  lettres  de  J.  J.  Rousseau  &  une  dame  de  ses  amies*  figurieren. 
die  briefe  trag^  die  ordnungsnummern  lettre  6*,  lettre  6*,  und  bilden 
die  fortsetsung  der  von  Streckeisen  publicierten  (cf.  ouvres  et  cor- 
respondance  in^dites  de  Rousseau  p.  141 — 166),  welche  die  nummern  2, 
3  u.  4  tragen,  an  die  spitze  ist  aber  nicht  derjenige  zu  stellen,  den 
Streokeisen  dorthin  stellt  (cf.  Jansen,  J.  J.  Rousseau  als  botaniker 
p.  150),  sondern  ein  unnummerierter,  den  der  vortragende  veröffent- 
liehen  wird. 

Diese  briefe  sind  an  Sophie,  d.  h.  an  madame  d*Houdetot  gerichtet. 
sie  tragen  kein  datum,  können  aber,  wie  hr.  Ritter  nachweist,  nur  in 
den  September  und  die  erste  hälfte  october  1767  fallen,  sie  sind  nament- 
lich deswegen  interessant,  weil  sie  als  entwürfe  einiger  schöner  stücke 
der  ^profession  de  foi  du  Vicaire  Savoyard  (fast  10  Seiten  der  briefe 
6  u.  6  finden  sich  beinahe  wörtlich  wieder  in  der  profession  usw.)  und 
des  Emile  gelten  können,  die  frage,  ob  die  in  diesen  briefen  enthal- 
tene abhandlung  wirklich  an  madame  d'Houdetot  abgegangen  sei,  ist 
schwer  zu  beantworten,  doch  neigt  der  vortragende  eher  dazu,  sie  zu 
bejahen,  den  finstand,  dasz  der  6e  brief  unvollendet  zu  sein  scheint, 
möchte  dann  hr.  Ritter  dadurch  erklären,  dasz  Rousseau  mitte  october 
1757  durch  einen  brief  Diderots  nach  Genf  gerufen  wurde  und  nun  keine 
musze  mehr  fand,  die  abhandlung  zu  ende  zu  führen,  zum  schlusz  ver- 
liest der  vortragende  die  erwähnten  briefe. 

Zum  schlusz  der  Sitzung  hält  hr.  prof.  dr.  Maurer  (Lausanne)  seinen 
angekündigten  Vortrag:  'fragen  über  die  Organisation  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  an  den  höbern  lehranstalten 
Deutschlands,   Österreichs  und   der  Schweiz.' 

Der  redner  legte  seinem  vortrage  folgende  thesen  und  fragen  zu 
gründe: 

thesen: 

1)  der  Unterricht  in  den  neuern  sprachen  sollte  an  den  höhern 
schulen  so  geordnet  sein,  dasz  dem  angehenden  philologen,  sowie 
auch  dem  bildungsbedürftigen  überhaupt  ein  lebendiges,  zusammen- 
hängendes bild  der  modernen  culturvölker  geboten  würde. 

2)  die  methodik  des  neuern  Sprachunterrichts  sollte  nicht  nur 
Wortkenntnisse,  sondern  auch  Sachenkenntnisse  ins  äuge  fassen. 

3)  um  das  fachliche  interresse  bei  den  im  amt  stehenden  lehrern 
allseitig  wach  zu  halten,  sollten  regionale,  nationale  und  internatio- 
nale Versammlungen  moderner  philologen  angebahnt  werden. 

fragen: 

1)  durch  welche  mittel  wird  den  liebhabern  des  modernen  sprach- 
fachs  die  erwerbung  sprachlicher,  litterarischer  und  pädagogischer 
kenntnisse  und  fertigkeiten  erleichtert? 

2)  welche  Unterrichtsmethoden  und  tendenzen  stehen  gegenwärtig 
in  besonderer  gunst? 
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8)  wird  irgendwo  Zusammenhang  zwischen  -dem  Unterricht  in 
den  neuem  sprachen  und  dem  Unterricht  in  den  übrigen  fächern 
erstrebt? 

4)  auf  welche  anfordemngen  wird  von  prfifnngscommissionen  and 
Schulbehörden  besonderes  gewicht  gelegt? 

In  begründung  seiner  thesen  fuhrt  der  redner  aus,  dasz  die  elas- 
sische  Philologie  seit  Fr.  Aug.  Wolf  und  Böckh  bestrebt  sei,  der  neu- 
zeit  ein  lebendiges,  allseitiges  bild  des  altertums  yor  äugen  zu  führen, 
und  dasz  die  germanistik  und  romanistik  für  das  mittelalter  ihr  auf 
diesem  wege  gefolgt  seien,  die  moderne  philologie  dagegen  beschäf* 
tige  sich  fast  ausschlieszlich  mit  der  grammatisch-kritischen  Seite  ihrer 
Wissenschaft  und  vernachlässige  die  realien.  au  keiner  Universität 
finde  man  z.  b.  Vorlesungen  über  kunst  und  Wissenschaft,  über  philo- 
sophische und  religiöse  bestrebungen,  politische  und  sociale  einrichtungen, 
Privatleben  und  sitten  der  modernen  Franzosen  und  Engländer,  den 
grund  hiervon  glaubt  er  in  einer  wesentlich  protestantischen  Un- 
tugend, der  weltflüchtigen  abwendung  vom  realen,  zu  finden. 

Dem  entsprechend  beschränke  sich  auch  der  neusprachliche  Unter- 
richt an  gymnasien  und  realschulen  wesentlich  auf  wortdressur.  allein 
der  sachliche  hintergrund  sei,  wie  der  vortragende  an  beispielen  zeigt, 
jedenfalls  ebenso  wichtig  wie  der  blosze  lautbestand,  der  neuspraäi- 
Uche  Unterricht  sollte  deshalb  darauf  ausgehen,  in  einer  fremden  spräche 
denken  zu  lehren,  was  jedoch  nur  möglich  sei,  wenn  der  doppelnatur 
der  Wörter  rechnung  getragen  werde,  wenn  man  wort  und  bild  von 
anfang  an  den  sinnen  zugleich  entgegenbringe,  d.  h.  anschauungsunter* 
rieht  treibe. 

Der  redner  verkennt  die  Schwierigkeiten,  welche  der  verwirkliehong 
seiner  wünsche  entgegenstehen,  nicht,  aber  er  glaubt,  dasz  manche 
derselben  beseitigt  werden  könnten,  wenn  die  in  these  8  postulierten 
Versammlungen  ins  leben  gerufen  würden. 

Die  fragen  hängen  mit  den  thesen  zusammen  xtud  gehen  auf  er- 
kundigung  über  erziehungsverhältnisse  des  auslands  aus ;  hierzu  ist  j» 
hier  die  beste  gelegenheit  geboten. 

In  der  discussion  bestreiten  die  herren  Sachs,  Proescholdt 
(Homburg  v.  d.  H.)  und  Gutersohn  (Karlsruhe),  dasz  es  mit  den 
realien  so  schlimm  stehe,  wie  der  vortragende  es  dargestellt;  immerhin 
sei  zu  wünschen,  dasz  den  realien,  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend,  im 
Universitätsunterricht  mehr  platz  eingeräumt  werde. 

Zu  these  3  bemerkt  dr.  Pröscholdt,  durch  gründung  des  neu- 
philologentags  und  des  neuphilologischen  centralblattes  sei  diese  these 
zum  teil  wenigstens  schon  verwirklicht,  hr.  prof.  dr.  Sachs  wünscht, 
dasz  auch  die  Schweizer  sich  dem  deutschen  centralverein  anschlieszen 
möchten,  dem  sie  doch  näher  stehen  als  dem  schweizerischen  gymnasial- 
lehrerverein, die  Schweizer  erklären  die  gründung  eines  neuphilologi- 
schen Vereins  für  wünschenswert,  lehnen  aber  die  lostrennung  desselben 
vom  Schweiz,  gymnasiallehrerverein  ab. 

Auf  antrag  des  hm.  prof.  Gutersohn  faszt  die  section  folgende 
resolutionen: 

1)  die  Versammlung  erkennt  gerne  an,  dasz  ifi  den  neuem  sprachen 
bezüglich  kenntnisse  der  realien  und  des  modernen  dementes  schon 
manche  forte chritte  gemacht  worden  sind,  erklärt  aber  zugleich  eine 
weitere  hebung  und  förderung  des  neuphilologischen  Studiums  im  an- 
gedeuteten sinne  für  wünschenswert. 

2)  zur  erreichung  dieses  Zieles  ist  es  von  gröster  Wichtigkeit, 
dasz  sowohl  im  Universitätsunterricht,  wie  in  den  fach-  und  Staats- 
prüfungen noch  mehr  gewicht  gelegt  werde  auf  kenntnis  der  modernen 
spräche  und  litteratur,  des  volks-  und  culturlebens  der  neuem  zeit. 

3)  zur  anbahnung  eines  regeren  verkehre  zwischen  den  deutschen 
und  schweizerischen  fachgenossen  wäre  die  gründung  eines  neuphilo- 
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logischen  Vereins  in  der  Schweiz,  womöglich   im   anschlnsz   an   den 
hereits  bestehenden  gymnasiallehrerverband,  frendig  sn  begrfiszen. 

Zweite  sitznng,  freitag  den  80  September  8  nhr. 

Hr.  pro  f.  Gntersohn  (Karlsruhe)  hält  einen  vertrag:  'gegen- 
Torsehlftge  zur  reform  des  nensprachliohen  Unterrichts.' 

Den  geschichtlichen  verlauf  der  reformbewegung  als  bekannt  vor- 
aussetzend weist  der  vortragende  nur  darauf  hin,  dasz  in  letzter  zeit 
eine  mehr  gemässigte  stellungsnahme  weiterer  lehrerkreise  in  den  be- 
eehlüssen  einiger  lehrerversammlnngen  zum  ausdruck  gekommen  sei. 
mit  entschied enheit  weist  er  die  forderongen  extremer  phonetiker  zu- 
rOek,  anerkennt  aber  unumwunden  die  wissenschaftliche  bedeutung  der 
phonetik  und  die  Verdienste  der  reformer  um  erzielung  einer  guten 
mnsapraehe.  eingehend  bespricht  er  sodann  die  gestaltung  des  anfangs* 
Unterrichts,  er  wünscht,  dasz  in  diesem  die  feststehenden  g^und- 
sitze  der  Herbart-Zillerschen  wissenschaftlichen  pädagogik  angewendet, 
der  Unterricht  also  vorhersehend  nach  synthetischer  methode  erteilt 
werde,  was  die  zweite  Unterrichtsstufe  anbetrifft,  so  erklärt  er  sich 
mit  den  meisten  forderungen  der  reformer  einverstanden  und  befür- 
wortet namentlich  die  frühzeitige  berücksichtigung  zusammenhängender 
lesestücke,  inductive  behandlang  der  grammatik,  heschränknng  der  regeln 
auf  das  wesentliche  und  notwendige  und  endlich   gute  Verteilung  des 

Srammatischen  Stoffes,  in  kritischem  überblick  durchgeht  er  hernach 
ie  Schulbücher  alter  und  neuer  methode  und  legt  schlieszlich  der 
■eetion  eine  reihe  von  thesen  vor,  welche  in  folgender  fassung  ange- 
nommen werden: 

A.  anfangsunterricht. 

1)  die  eingehende  kenntnis  der  grundzüge  der  lautwissen* 
Schaft  ist  für  den  studierenden  und  lehrer  der  neueren 
sprachei^  wichtig  und  erforderlich. 

2)  im  ersten  Schulunterricht  dürfen  die  resultate  der  phonetik 
nur  soweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  zur  richtigen  und  sicheren 
erzeugung  fremder  und  schwieriger  laute  und  lautverbin- 
dungen  notwendig  sind. 

8)  sowohl  durch  einführung  einer  eigentlichen  lautschrift  ohne 
nebenstellung  der  historischen  schrift,  wie  auch  durch  einseitige  be- 
gründung  der  formenlehre  auf  die  gesprochene  statt  auf  die  ge- 
schriebene spräche  würde  das  gedächtnis  der  schüler  mehr  belastet^ 
deren  geist  verwirrt  werden. 

4)  da  das  erlernen  der  fremden  spräche  ein  psychologischer 
apperceptionsprocess  ist  —  aneignung  neuer  Wörter  und  formen 
für  bereits  vorhandene  begriffe  —  so  ist  im  anfang  ein  wesentlich 
synthetisches  lehrverfahren  einzuschlagen. 

5)  der  durch  die  ganze  historische  entwicklung  des  sprach- 
anterrichts  entstandene  weg  ist  somit  als  ebenso  naturgemäsz, 
wie  als  psychologisch  begründet  anzuerkennen;  er  führt  in  all- 
mählichem gange  vom  einfachen  zum  zusammengesetzten,  vom  leichten 
som  schweren,  hier  also  vom  buchstaben  oder  laute  zum  werte, 
dann  zum  satse  und  zuletzt  zum  zusammenhängenden  lese- 
stücke. 

B.   zweite  unterrichtsstufe. 

6)  das  analytische  lehrverfahren,  welches  vom  zusammen- 
hXngenden  lesestücke  ausgeht  und  die  so  nötigen  Sprechübungen 
begünstigt,  musz  sobald  als  möglich  in  den  Vordergrund  treten. 

7)  die  grammatik  ist  auf  allen  stufen  vorwiegend  inductiv 
au  behandeln,  und  es  musz  durch  die  darsteilung  im  lehrbuch  dieser 
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fordertmg  rückaicht  getragen  werden,    die  regeln  sind  streng  anf  da» 
wesentliche  and  wirklich  notwendige  zn  beschränken. 

8)  viele  der  neueren  sprachlichen   lehrmittel  gehen  besllg' 
lieh  fassnngskraft  der  schüler  von  sn  hohtn  voraossetsangen  ans  und 
dürften  sich  eher  als  fortsetsang  eines  elementarcorsas  nach  der  bis- 
herigen methode  für  passend  erweisen. 
Hierauf   spricht   der   erste   versitzende,    hr.    prof.   dr.    K.    Sachs 
(Brandenburg)  über  ^die  provensalische  poesie  sonst  nnd  jetzt'. 
Der  vortragende  sehildert  einleitend,  wie  sehr  sich  die  Südfranzosen 
—  aus  den  verschiedensten  gründen  —  in  manigfacher  hinsieht  von  den 
Nordfranzosen  unterscheiden,    ihre  kräftige  und  wohlklingende,  für  die 
poesie  ganz  besonders  geeignete  spräche  wurde   die    erste  unter  den 
romanischen    sprachen,   in  welcher  die  Troubadours  den  gesinnnngen 
nnd  gefühlen  des  rittertums  ausdruck  gaben,    die  meisten  dieser  säng^r 
liefern  nur  lyrische  gedichte.     ihre  begeisterung  wenden  sie  der  liebe 
zn,  die  von  ihnen  unzertrennlich  ist;  aber  es  fehlt  ihnen  die  einfache, 
ungekünstelte    innigkeit   der  deutschen    minnesänger,   vor  allem  aber 
wenigstens    der  mehrzahl  von  ihnen  die  weihe  der  reinen  Hebe,     den 
bedeutendsten  unter  ihnen  Bernard  de  Ventadorn,    Peire   Vidal 
von  Toulouse,  (1175— 1215)  Jaufre  Rudel  de  Blaie,  Guillem  de 
Cabestanh,  Folquet  de  Marseille,  dem  berüchtigten  Verfolger  der 
Albigenser,    Arnaud    de   Maroelh,    Arnaut   Daniel,    Girant   de 
Borneilh  wird  eine  eingehende  besprechung  gewidmet. 

Auf  einem  ganz  andern  Standpunkt  als  alle  genannten  steht  der 
markige  dichter  von  wilden  politischen  Sirventes  (rügeliedem) 
Bertran  de  Born,  herr  von  Altefort,  ein  allezeit  streitbarer  ritter» 
nnd  der  dichter  moralischer  rügelieder  Peire  Cardinal. 

Durch  die  folgenden  Albigenserkriege  wurde  das  land  physisch 
und  geistig  ruiniert,  wohl  gab  es  noch  einige  dichter,  die  sich  wie 
Guirant  Biquier  in  der  didaktischen  poesie  versuchten,  die  blüte- 
zeit  der  Troubadourpoesie  aber  war  dahin  und  konnte  durch  keine 
künstliche  mittel,  wie  die  Stiftung  der  companhia  dels^trobadort 
de  Tolosa  und  des  consistori  de  la  gaya  soiensa  mehr  ins  leben 
gerufen  werden,  die  liebe,  mit  ausnähme  der  zur  h.  Jungfrau  nnd  die 
beteiligung  von  frauen  war  bei  diesen  gesellschaften  ausgeschlossen; 
und  während  der  gleichzeitige  deutsche  meistergesang  sich  für  die 
reformation  begeisterte,  standen  die  französischen  Sänger  unter  der 
herschaft  und  orthodoxen  censur  der  kirche.  überdies  kam  das  nord- 
französische idiom  immer  mehr  zur  geltung,  das  provenzalisohe  sank 
zum  Patois  herab,  erst  als  mit  Corneille  die  sog.  dassische  periode 
begann,  erstand  auch  der  Provence  wieder  ein  wahrer  dichter,  der 
sein  heimisches  idiom  wieder  zu  ehren  brachte,  Pierre  Goudonlin 
(1579 — 1649).  ihm  folgten  Cyprien  Despourrins  nnd  Miroalan 
Saboly,  allein  am  hofe  Ludwigs  XIV  fanden  sie  keine  beachtung. 
erst  in  unserem  Jahrhundert  wurde  Jacquon  Jansemin,  gewöhnlich 
Jasmin  genannt,  (1798 — 1864)  der  grosze  preis  der  akademie  zu  teil, 
seine  producte  dürfen  füglich  den  besten  epischen  werken  modemer 
dichtung  an  die  Seite  gestellt  werden,  durch  die  erfolge  dieses  aas- 
gezeichneten dichtere  kam  die  lange  schlummernde  bewegung  in  flusz; 
die  provenzalische  spräche  entfaltet  neue,  herliche  bluten,  drei  Sterne 
erster  grösze  bezeichnen  die  litterarische  Wiedergeburt  ihres  engeren 
Vaterlandes,  Jos^  Roumanille  (geb.  1818),  Theodor  Aubanel(geb. 
1829)  und  namentlich  Fr^d^ric  Mistral  (geb.  1830);  ihre  hohe  be- 
dentung  legt  der  vortragende  in  eingehender  Schilderung  dar.  die ' 
Kordfranzosen  freilich  folgen  den  bestrebungen  zur  Wiedererweckung 
der  provenzalischen  spräche  und  litteratur,  wie  sie  namentlich  von  der 
durch  Roumanille  1854  gegründeten  gesellschaft  der  F Rubres  oder 
Sänger  ausgehen,  nur  mit  mistrauen,  da  sie  für  die  französische  national* 
einheit  fürchten,     unbehindert  hierdurch  steuern  aber  die  F^Iibres  nnd 
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ihre  anh&nger  dem  Torgesteokten  ziele  energisch  za;  ihre  weitver- 
zweigte thätigkeit  in  den  beiden  letzten  decennien  schildert  der  schlnse 
des  Vortrags. 

Die  historische  section  konnte  nicht  constituiert  werden. 

Den  sämtlichen  herren,  welche  vortrage  übernommen  hatten,  worde 
selbstverständlich  von  seite  der  sectionspräsidenten  jeweilen  der  ge* 
bohrende  dank  ausgesprochen. 

•    •    • 

Berichtigangen. 

s.  67  seile  6  v.  n.  'keinen  hervorragenden'  statt  'einen'  hervorr. 
0.  67  Zeile  80  v.  n,  'dankt  für  diese  b.'  statt   'dankt  diesen  b.', 
ebenso  an  allen  «ndem  stellen,  wo  'danken'  gleich  constniiert  ist. 

Zü&iOH.  E.  Spillmann. 
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BraeBnangeB »  bef Ardernngen »  versetBaiigeB«  »iiSBelehBiiBgeB» 

Beck,  dr.,  director  des  lycenms  zu  Colmar,  erhielt  den  k.  pr.  roten 
adlerorden  lY  cl. 

Braune,  dr.,  ord.  prof.  der  deutschen  philoIogie  an  der  univ.  Gieszen, 
an  die  univ.  Heidelberg  berufen. 

Dernburg,  dr.  geh.  rat,  ord.  prof.  der  rechte  an  der  univ.  Berlin,  er- 
hielt den  k.  pr.  kronenorden  II  cl. 

Dilthey,  .dr.,  ord.  prof.  der  pbiloBopUe  »nl   ^^-^^^  j,„  ^  ,„j,^ 

der  univ.  Berlin,  >         -^1«-/»-^««  tv  «i 

Duden,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Hersfeld, J         »«»ororaen  iv  ci. 

Dümmler,  dr.,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  univ.  Halle,  zum  ver- 
sitzenden der  centraldirection  der  monumenta  Germaniae  historicB 
berufen. 

Fischer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Greifswald,)     ,.,.        ,       nrädicat 

Fritsch,   dr.,  Oberlehrer  an  der  Klingerschulei^^'^^^^f  Q.J*"  Pf^**^^^ 
in  Frankfurt  a.  M. ,  J  protessor . 

Fltickiger,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Straszburg,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  IV  cl. 
Freudenthal,  dr.,  aord.  prof.  der  phil.  facultät  an  der  univ.  Breslau, 

zum  ord.  prof.  ernannt. 
Haupt,    regierungs-  und  schnlrat  zu  Merseburg,  erhielt  den  adler  der 

ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  HohenzoUern. 
V.  Helmholtz,  dr.  geh.  rat,  ord.  prof.  der  physik  an  der  univ.  Berlin, 

erhielt  den  k.  pr.  kronenorden  I  cl. 
Ho  ehe,  dr.,  director  des  g^mn.  in  Hildesheim,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adlerorden  IV  cl. 
Hoppe,  Alex.,  director  des  gymn.  in  Brieg,  zum  provinzialschulrat  beim 

provinzialschulcollegium  in  Breslau  ernannt. 
Klostermann,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Kiel, 
Külz,  dr. ,  ord.  prof.  der  univ.  Marburg, 
Lindner,  dr.,  director  des  gymn.  in  Hirsch - 

berg, 
Labbert,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Bonn, 
Manns,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Hersfeld,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Nähert,   dr.,  Oberlehrer  an  der  musterscbule  in  Frankfurt  a.  M.,  als 

'professor'  prädiciert. 
Nasemann,  dr.  th.  et  phil.,   prof.,   director  des   stadtgymn.  in  Halle, 

erhielt  den  adler  der  ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  HohenzoUern. 


erhielten  den  k.  pr.  roten 
^         adlerorden  IV  cl. 


erhielten  den  k«  pr.  roten 
adlerorden  I Y  cL 
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Netto,  dr.,  aord.  prof.  an  der  univ.  Berlin,   als  ord.  prof.  der  mathe- 

matik  an  die  univ.  Gieszen  berufen. 
Paszotta,  Oberlehrer  am  gymu,  zu  Conitz,   als  'professor'  prädiciert. 
y.  P flu gk- Härtung,  dr.,  ord.  prof.  an  der  nniT.  Basel,   erhielt  das 

ritterkreuz  I  cl.  des  grossh.  bad.  ordens  yom  Zfthringer  löwen. 
Pilger,  dr.,  provinzialsehulrat  in  Berlin,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adler- 
orden IV  cl. 
Polts,   provinzialsehulrat   in    Posen,    erhielt  den  adler  der  ritter  des 

k.  pr.  hausordens  von  Hohenzollem. 
Probst,  dr. ,  ord.  prof.  an  der  univ.  Breslau,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adlerorden  IV  cl. 
Rhode,  dr.,  director  des  gymn.  in  Wittenberg,  erhielt  den  k.  pr.  krönen- 

ordeo  III  cl. 
Schwenger,  dr.,  director  des  gymn.  in  Aachen,   erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  IV  cl. 
Simon,  dr. ,  Oberlehrer  an  der  Klingersehule  zu  Frankfurt  a.  M. ,   als 

'professor'  prädiciert. 
Tsschaokert,    dr.   prof.,    provinzialsehulrat   in  Breslau,    erhielt  den 

Charakter  als  geh.  regierungsrat. 
Weber,  dr.  Georg,   prof.,  director  em.  in  Heidelberg,  als  geh.  hofrat 

charakterisiert. 
Wen  d  1  a  n  d ,  dr.,  provinzialsehulrat  in  Coblens, 
Wichern,  dr.,  director  des  rauhen  hauses  in 

Hamburg, 
Wilmanns,    dr.  prof.,    general director  der 

königl.  bibliotnek  zu  Berlin, 
Zopf  fei,  dr.,  ord.  prof.  der  histor.  theologie 

an  der  univ.  Btraszbnrg, 

Geatorbeat 

Alezi,  Karl,  gymnasialdirector  a.  d.,  mitglied  des  kaiserl.  oberschulrats 

für  £Isasz-Lothringen,  am  8  jan.  in  St.  Urban  (Schweiz)  48  jähre  alt. 
Bachmann,    Wilhelm    (seit   ostem    1860   rector    des   g^äfl.   gymn.   za 

Wernigerode),  am  16  febr.  im  65n  lebensjahre. 
Bartsch,  Karl,  dr.  geb.  rat,  prof.  der  germanischen  und  romanischen 

Philologie,  in  Heidelberg  am  19  febr,,  56  jähre  alt. 
de  Bary,  Anton,   dr. ,  ord.  prof.  der  botaoik  an  der  univ.  Straszburg, 

am  19  jan.  im  57n  lebensjahre. 
Fleischer,  Leberecht,  dr.  ph.  th.  et  iur.,  geh.  rat  usw.,  ord.  prof.  der 

orientalischen  sprachen  an  der  univ.  Leipzig,  am  10  febr.  87  jähre  alt. 
Hense,  Konrad,  dr.,  gymnasialdirector  a.  d.,  am  5  märz  zu  Schwerin, 

im  76n  lebensjahre. 
Körner,  Friedrich,  prof.,   em.  director  der  handelsakademie  in  Pest, 

in  Dresden  am  31  jan.  78  jähre  alt. 
Kriebitzsch,  Theodor,  director  der  höh.  töchterschnle  in  Halberstadt, 

in  der  nacht  vom  25  zum  26  dec  1887  im  70n  lebensjahre. 
Krüger,  Sigismund,  dr.,  condirector  am  gymn.  und  realgynin.  in  Rostock, 

am  18  jan.  im  64n  lebensjahre. 
Lindner,  Albert«  dr.,  früher  gy mnasiallehrer  zu  Rudolstadt,  später  ganz 

der  dramatischen  dichtkunst  zugewandt,  am  4  febr.  in  Dalidorf  bei 

Berlin,  57  jähre  alt. 
Y.  Mo  hl,  Moritz,  bekannter  nationalökonom ,  am  18  febr.  in  München« 

85  jähre  «lt. 
Pfalz,  Moritz,  dr. ,  prof.  am  gymn.  zu  Chemnitz,  im  anfang  märz. 
Schütze,  Friedr.  Wilh.,   dr.,   oberschulrat,   früher  director  des  lehror- 

seminars  zn  Waidenburg  in  Sachsen,    am  18   febr.  in  Gohlis   bei 

Leipzig,  87  jähre  alt. 
Wenslaff,  Franz,  dr.,  director  des  Königsst&dt.  realgymn.  in  Berlin, 

am  3  febr. 
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BIOLOGIE  UND  PÄDAGOGIK 

IN   IHREN   BEZIEHUNGEN   ERÖRTERT   VON  EINEM  GYMNASIALDIREOTOR. 


1. 

Das  wort  biologie  ist,  so  weit  mir  bekannt,  zuerst  1801  von 
Lamarck  in  wissenschaftlicher  bedeutung  gebraucht  werden,  nach 
dem  gesetz  der  arbeitsteilung  wurde  diese  Wissenschaft  vom  leben 
aus  dem  gebiete  der  naturwissenschaftlichen  arbeit  ausgeschieden, 
die  mit  dem  Sammelnamen  'naturgeschichte'  wenig  zutreffend  bis 
dahin  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  es  gibt  kaum  irgend  eine 
Wissenschaft,  welche  in  verhältnismäszig  kurzer  zeit  eine  solche  aus- 
dehnung  und  herscherstellung  erlangt  hat  wie  die  Wissenschaft  vom 
leben,  die  erhebung  und  entwickelung  der  physiologie  sowie  die 
forschungen  Darwins'  haben  in  ganz  besonderem  masze  jene  ent- 
wickelung bewirkt. 

Mit  den  entdeckungen  eines  Kopemikus,  Kepler,  Newton, 
Harvey  u.  a.  hat  sich  der  männer  der  Wissenschaft,  zunächst  auf 
dem  gebiete  der  naturforschung,  ein  forschungs trieb  bemächtigt,  der 
mit  recht  als  ^leidenschaftlich^  bezeichnet  worden  ist.  dieser  trieb 
richtet  sich  vor  allem  auf  die  erforschung  der  gesetze,  die  aus  der 
menge  bzw.  gleichheit  der  gefundenen  einzelvorgänge  und  erschei- 
nungen  gefolgert  wurden,  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dasz  diese 
ergebnissc;  diese  naturgesetze  bei  forschenden  wie  empfangenden 
ein  gefühl  der  richtigkeit  und  Sicherheit  gewähren,  das  kein  anderer 
teil  menschlichen  wissens  zu  erwecken  pflegt,  wem  die  Sicherheit 
seiner  forschungen  und  seines  wissens  am  herzen  lag,  der  fühlte  auch 
ohne  sein  zuthun  das  bestreben  in  sich  erwachen,  el}enfalls  zu  jener 
Sicherheit  zu  gelangen. 

Vor  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  trat,  zunächst  unter 
einem  angenommenen   namen,    ein  forscher  in   die  litterarischen 


^  leicht  orientiert  auch  jetzt  noch  Huxley  über  unsere  kenn tnis  v. 
d.  Ursachen  d.  erscheinungen.     Braunschweig  1865. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  3.  U 


162  Biologie  und  pädagogik. 

schranken  mit  schriftchen,  welche  den  versuch  machten,  ohne  die 
Willkür  metaphysischer  voranssetznngen  von  den  thatsachen  des 
diesseits  auf  die  des  jenseits  zu  schlieszen.  man  solle,  meinte  er, 
nicht  von  gründen  des  diesseits,  die  nur  vermutet  werden  können, 
schlüsze  ziehen ,  sondern  nur  von  gegebenem,  so  gelangte  er  zu  der 
folgerung ,  dasz  das  unsichtbare  nur  eine  Steigerung  des  sichtbaren 
sei.  indem  er  von  dem  gesetze  ausgieng ,  'dasz  alles  geistige  seinen 
träger  oder  ausdruck  in  etwas  körperlichen  und  hierdurch  seine 
weiteren  Wirkungen  und  folgen  im  körperlichen  hat' ,  stellte  er  die 
forderung,  diejenigen  gesetze  aufzufinden,  nach  denen  leib  und  seele 
zusammenhängen  und  nannte  die  wissenschaftliche  lehre  von  diesen 
gesetzen  die  psjchopbysik ;  dies  war  bekanntlich  Fechner*.  diese 
lehre  ist  zwar  bis  auf  die  neueste  zeit  stark  umstritten  —  zuletzt  hat 
Elsas  (über  die  psychophysik  Marburg  1886)  die  Unmöglichkeit 
jener  Wissenschaft  nachgewiesen  haben  wollen  —  sie  bietet  aber 
nach  mehr  als  einer  seite  nicht  blosz  interessante,  sondern  auch  über- 
raschende ausblicke,  besonders  charakteristisch  ist  der  anfang  seines 
*büchlein  vom  leben  nach  dem  tode',  zuerst  1836  erschienen,  dessen 
anfang  ungefähr  so  lautet: 

Der  mensch  lebt  nicht  einmal,  sondern  dreimal,  seine  erste 
lebensstufe  ist  ein  steter  schlaf,  die  zweite  eine  abwechslung  zwischen 
schlaf  und  wachen,  die  dritte  ein  ewiges  wachen. 

Auf  der  ersten  stufe  lebt  der  mensch  einsam  im  dunkel;  auf 
der  zweiten  lebt  er  gesellig,  aber  gesondert  neben  und  zwischen 
andern ;  auf  der  dritten  verflicht  sich  sein  leben  mit  dem  von  andern 
geistern  zu  einem  höheren  leben  in  dem  höchsten  geiste. 

Auf  der  ersten  stufe  entwickelt  sich  der  körper  aus  dem  keime 
und  erschafiPt  sich  seine  Werkzeuge  für  die  zweite ;  auf  der  zweiten 
entwickelt  sich  der  geist  aus  dem  keime  und  erschafft  sich  seine 
Werkzeuge  für  die  dritte;  auf  der  dritten  entwickelt  sich  der  gött- 
liche keim ,  der  in  jedes  menschen  geiste  liegt. 

Der  Übergang  von  der  ersten  zur  zweiten  lebensstufe  heiszt 
geburt;  der  Übergang  von  der  zweiten  zur  dritten  heiszt  tod.  —  Der 
weg ,  auf  dem  wir  von  der  zweiten  zur  dritten  stufe  übergehen ,  ist 
nicht  finsterer  als  der ,  auf  dem  wir  von  der  ersten  zur  zweiten  ge- 
langen, der  eine  führt  zum  äuszem,  der  andere  zum  innem  schauen 
der  weit.  —  Wie  aber  das  kind  auf  der  ersten  stufe  noch  blind  und 
taub  ist  für  allen  glänz  und  alle  musik  des  lebens  auf  der  zweiten 
und  seine  geburt  ihm  hart  ankommt  und  es  schmerzt;  und  wie  es 
einen  augenblick  in  der  geburt  gibt,  wo  es  die  Zerstörung  seines 
früheren  daseins  als  tod  fühlt,  bevor  noch  das  erwachen  zum 
äuszem  neuen  sein  stattfindet ,  so  wissen  wir  in  unserem  jetzigen 
dasein,  wo  unser  ganzes  bewustsein  noch  im  engen  körper  gebunden 
liegt,  noch  nichts  vom  glänze,  der  musik,  der  herlichkeit  und  freiheit 


'  am  besten  hat  zuletzt  tiber  ihn  berichtet  and  geurteilt  Halb  fast 
im  progr.  d.  gymn.  zu  Neuhaldensleben  ost.  87. 
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des  lebens  auf  der  dritten  stufe  und  halten  leicht  den  engen  dunklen 
gang,  der  uns  dahin  führt,  für  einen  blinden  sack,  aus  dem  kein 
ausgang  sei.  aber  der  tod  ist  nur  eine  zweite  gebnrt  zu  einem  freiem 
sein,  wobei  der  geist  seine  enge  hülle  sprengt  und  liegen  läszt,  wie 
das  kind  die  seine  bei  der  ersten  geburt.  das  kind  im  mutterleibe 
hat  blosz  einen  bildungstrieb.  die  Schöpfung  und  entwicklung  der 
gliedmaszen,  womit  es  aus  sich  herauswächst,  sind  seine  handlungen. 
es  bat  noch  nicht  das  gefühl,  dasz  diese  glieder  sein  eigentum  sind^ 
denn  es  gebraucht  sie  nicht  und  kann  sie  nicht  gebrauchen,  ein 
schönes  äuge,  ein  schöner  mund  sind  für  eine  folgende  weit  gemacht, 
woYon  das  kind  noch  nichts  weisz.  aber  so ,  wie  das  kind  zur  zwei- 
ten lebensstufe  reif  die  organe  seines  bisherigen  Schaffens  abstreift 
und  dahintenläszt,  sieht  es  sich  plötzlich  als  eine  selbstkrttftige  einheit 
aller  seiner  Schöpfungen,  die  weit  des  lichts,  der  färben,  der  töne, 
der  dufte ,  des  geschmacks  und  gefühls  gehen  ihm  erst  jetzt  in  den 
dazu  geschaffenen  Werkzeugen  auf,  wohl  ihm,  wenn  es  sie  brauchbar 
und  tüchtig  schuf. 

Das  Verhältnis  der  ersten  stufe  zur  zweiten  wird  gesteigert 
wiederkehren  im  Verhältnis  der  zweiten  zur  dritten,  unser  ganzes 
handeln  und  wollen  in  dieser  weit  ist  ebenso  nur  berechnet,  uns 
einen  Organismus  zu  schaffen,  den  wir  in  der  folgenden  weit  als 
unser  selbst  erblicken  und  brauchen  sollen,  im  augenblick  des  todes, 
wo  sich  der  mensch  von  den  Organen  scheidet,  an  welche  seine  schaf- 
fende kraft  hier  geknüpft  war ,  erhält  er  auf  einmal  das  bewustsein 
alles  dessen ,  was  als  folge  seiner  früheren  lebensäuszerungen  fort- 
wirkt, er  weisz  nun  seine  geistigen  gliedmaszen  zu  gebrauchen,  die 
er  unbewust  vorher  gebildet  hat. 

In  einer  groszen  anzahl  von  Schriften  hat  Fechner  diesen  versuch 
ans  der  sichtbaren  weit  die  unsichtbare  zu  erklären  wiederholt,  am 
deutlichsten  hat  er  sich  darüber  ausgesprochen  in  der  1861  er- 
schienenen ^tiber  die  seelenfrage,  ein  gang  durch  die  sichtbare  weit, 
um  die  unsichtbare  zu  finden',  in  der  einleitung  zu  dieser  schrift 
meint  er:  'alles  leben  der  erde  geht  in  den  maschinen  unter,  oder 
alle  maschinen  gehen  in  einem  leben  der  erde  endlich  auf.  da  aber 
das  eine  nicht  sein  kann ,  so  kann  nur  das  andere  sein.'  er  hat  in 
erster  linie  gegen  den  materialismus  gefochten,  in  zweiter  linie 
gegen  die  sogenannte  idealphilosophie ,  die  gar  keinen  boden  unter 
sich  hat  und  ihr  ansehen  bei  den  gebildeten  immer  mehr  einbüszen 
musz,  weil  sie  mit  begriffen  und  nicht  mit  gesetzen  arbeitet.  Fechner 
wollte,  Wom  möglichst  groszen  kreise  des  erfahrungsmäszigen  im 
gebiete  des  existierenden  ausgehen,  um  durch  Verallgemeinerung, 
erweiterung,  Steigerung  der  gesichtspunkte ,  die  sich  hier  ergeben, 
zur  ansieht  dessen  zu  gelangen,  was  darüber  hinaus  in  den  andern, 
weitern  und  höhern  gebieten  des  existierenden  gilt,  an  welche  wegen 
ihrer  ferne  unsere  erfahrung  nicht  reicht,  oder  deren  weite  und  höhe 
unsere  erfahrung  überreicht  und  übersteigt'. 

Was  das  Verhältnis  von  seele  und  leib  angeht ,  so  gieng  er  da- 
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von  ans ,  dasz ,  da  beide  doch  hienieden  mit  einander  beständen ,  sie 
auch  auf  einander  eingerichtet  sein  mttsten.  über  das  Verhältnis  von 
gott  und  weit  urteilte  er,  dasz  gott  freilich  unendlich  sei,  unumfasz- 
lieh,  aber  nicht  unerfaszlich.  dieser  unendliche  geist  schlieszt  in 
seinem  leben  das  leben  aller  geister  ein,  und  ein  wahrhaft  ewiges 
leben  schliesze  diesseits  und  jenseits  nur  als  zwei  auf-  und  ausein- 
ander folgende  Stadien  desselben  lebens  ein.  das  gerade  bedeute  das 
biblische  wort,  dasz  wir  in  gott  leben,  weben  und  sind,  und  so 
findet  er  denn,  dasz  die  neue  idee  des  Christentums  die  der  einheit 
aller  menschen  sei.  so  sieht  er  auch  in  Christo  Mas  gröste  beispiel 
eines  mächtigen  geistes ,  der  noch  in  der  nachweit  fortlebt  und 
fortwirkt.' 

Dasz  Fechner  keinen  durchschlagenden  erfolg  mit  diesen  be- 
strebungen  erreicht  hat^  liegt  zum  teil  auszer,  zum  teil  in  ihm.  seine 
grundfehler  dürften  mit  darin  gefunden  werden,  dasz  gesetze  der 
anorganischen  weit  von  ihm  auf  die  organische  angewandt  wurden; 
dasz  die  grundsätzliche  Scheidung  beider  gebiete  wissenschaftlich 
noch  mangelhaft  begründet  war;  dasz  er  die  geistige  und  religiöse 
weit  nicht  scharf  auseinander  hielt  und  eine  auffassung  vom  Christen- 
tum hegte,  die  weder  ganz  biblisch  noch  ganz  klar  war. 

Vornehmlich  seitdem  Darwin  für  die  Wissenschaft  vom  leben, 
die  biologie ,  seine  forschungen  begonnen  hatte ,  fiengen  nach  ein- 
ander die  forscher  auf  den  verschiedensten  gebieten  an ,  jenen  an- 
regungen  sich  hinzugeben:  Buckle  auf  dem  gebiete  der  geschieh te, 
Bagehot  auf  dem  der  politik,  Spencer  auf  dem  der  social  Wissen- 
schaft, der  erstgenannte  freilich  hatte  einen  völlig  verkehrten  weg 
eingeschlagen,  indem  er  sich  durch  die  naturwissenschaftliche  metbode 
verleiten  liesz,  geschichtliche  erscheinungen  wie  naturgeschichtliche 
zu  behandeln,  er  gieng,  wie  es  scheint  davon  aus,  dasz  jene  wie 
diese  gesammelt,  zur  aufstellung  eines  gesetzes  dienen  könnten, 
dabei  übersah  er  zunächst,  dasz  die  geschichtlichen  erscheinungen 
wohl  ähnlich ,  aber  nie  gleich  sind ,  dasz  auf  sie  also  die  Voraus- 
setzung der  naturwissenschaft  von  der  gleichheit  der  erscheinungen, 
aus  denen  ein  gesetz  abgeleitet  werden  kann,  durchaus  nicht  zutrifft. 

Die  beiden  andern  forscher  hüteten  sich  vor  diesem  misgriff  und 
haben  so  jene  beiden  Wissenschaften  der  juristischen  Schablone  wie 
einer  bodenlosen  philosophie  mit  glück  entzogen  und  eine  wissen- 
schaftliche erkenntnis  auf  jenen  gebieten  angebahnt,  auch  in  der 
litteratur,  zumal  der  romandichtung ,  zeigen  sich  die  einflüsse  des 
naturwissenschaftlichen  aufschwungs  nicht  blosz  in  dem  sogenannten 
realismus,  sondern  auch  in  theoretischen  erörterungen.'  auf  dem 
gebiet  der  philosophie  und  theologie  haben  sich  meines  wissens 
bis  jetzt  —  J.  T.  Beck  ausgenommen  —  nur  anfange  gezeigt, 
es  ist  wohl  richtig,  dasz  sich  bei  einzelnen  deutschen  theologen 


'  vgl.  Bölscbe  die  naturwissenschaftlichen  gnindlagen  der  pocsie. 
Leipsig  1887. 


Biologie  und  pädagogik.  165 

anklänge  daran  finden,  z.  b.  bei  Bothe;  so  viel  mir  bekannt,  ist 
es  aber  bei  diesen  mehr  oder  weniger  unbewusten  anklängen  ge- 
blieben, es  ist  zwar  auch  auf  diesem  gebiete  mit  der  ^empirie' 
angefangen  worden,  aber  schon  der  ausgangspunkt  widerspricht 
jener.  Gallwitz  z.  b.  in  seinem  ^evangelium  eines  empiristen' 
geht  von  der  ^sittlichsten  persönlichkeit'  aus.  Sittlichkeit  ist  wie 
Vernunft  ein  culturproduct,  das  auf  der  entwicklung  der  sittlichen 
bzw.  vernünftigen  anläge  beruht;  auch  wenn  diese  anlagen  als  zum 
wesen  des  menschen  gehörig  gelten  können,  so  können  es  doch  jene 
begrifife  nicht,  die,  wie  gesagt,  ergebnisse  geschichtlicher  ent Wick- 
lungen sind,  an  diesem  thatbestand  wird  nichts  geändert,  wenn 
man  zeitgeschichtliche  auffassungen  von  Sittlichkeit  und  Vernunft  als 
Sitten-  und  vemunftgesetz  bezeichnet  hat  und  noch  immer  bezeichnet, 
mit  der  religion  steht  es  nicht  anders,  auch  für  sie  bringt  der 
mensch  nur  eine  anläge  mit,  deren  völlige  Vernachlässigung  die 
religionslosigkeit  zur  folge  hat,  deren  thatsächliches  bestehen  unsere 
zeit  am  allerwenigsten  zu  leugnen  grund  hat.  das  musz  sich  aber 
auch  die  theologie  sagen ;  sie  musz  sich  femer  sagen ,  dasz  sie  nicht 
ungestraft  religion  und  Sittlichkeit  vermengen  darf;  dasz  sie  ferner 
davon  ablassen  musz,  ihren  dogmatischen  bau  auf  so  unsichern 
grundlagen  zu  errichten,  wie  es  philosophische  Systeme  sind,  so  viel 
ich  sehe,  ist  es  einem  biologen  vorbehalten  geblieben,  die  ergebnisse 
der  biologischen  forschungen  auf  das  Christentum  anzuwenden,  er 
hat  sich  aber  ebenso  davor  bewahrt^  erscheinungen  des  natür- 
lichen und  religiösen  lebens  zu  vergleichen,  wie  ^geistig'  und  'religiös' 
zu  vermengen  und  sich  ein  Christentum  zu  modeln,  das  mit  der  lehre 
Christi  nicht  mehr  viel  zu  thun  hat.  von  den  biologischen  gesetzen 
ausgehend ,  hat  er  gezeigt,  wie  sie  auf  das  Christentum  anzuwenden 
sind;  nicht  die  ähnlichkeit,  die  analogie  der  erscheinungen, 
sondern  die  gleichheit,  dieidentität  dergesetzein  beiden  weiten 
hat  er  nachgewiesen,  es  ist  dies  geschehen  vom  professor  H.  D  r  u  m  - 
mond  in  einem  werk,  dessen  deutscher  titel  'das  naturgesetz  in  der 
geistesweit'  nicht  gerade  glücklich  ist.  *  auf  das  Studium  dieser  vor- 
trefflichen arbeit  kann  nicht  genug  hingewiesen  werden.  Drummond 
bekennt,  dasz  er  zu  dieser  arbeit  veranlaszt  worden  sei,  weil  ihm  die 
religion  herzenssache  wäre,  da  er  einsehe,  dasz  die  naturwissen- 
schaftliche methode ,  in  ihrer  klarbeit  und  Sachlichkeit  unangreifbar 
und  in  hohem  masze  befriedigend,  auf  allen  Wissensgebieten  ein- 
dringe und  nur  ihre  ergebnisse  als  gesichert  gälten,  so  wolle  er  sie 
auf  das  Christentum  anwenden;  so  werde  er  wenigstens  nicht  die 
zahl  derer  vermehren,  welcher  die  anwendung  jener  methode  auf 
die  religion  für  unmöglich,  die  theologie  demnach  für  ein  chaos  will- 
kürlicher, ja  abergläubischer  annähme  halten. 

Diese  anwendung  liegt,  so  meint  er,  um  so  näher  als  das  gesetz 
aller  biologischen  gesetze^  die  Stetigkeit,  die  continuität,  auf  sie 


*  nach  der  17ii  aufl.  übersetzt.    Leipzig,  Hinricbs,  1886. 
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hinweist,  auf  sie  hindrängt,  wie  nemlich  die  forschung  aus  den 
erscheinnngen  die  gesetze  ableitet ,  so  aus  den  gesetzen  die  grund- 
gesetze.  wollte  man  dem  grundgesetz  der  continuität  die  anwend- 
barkeit  auf  die  religion  bestreiten,  so  würde  allgemeine  religions- 
losigkeit  nur  eine  frage  der  zeit  sein.  Huzlej  sagt  mit  beziehung 
hierauf,  wenn  die  theologie  wie  jede  wahre  Wissenschaft  ihre  be- 
hauptungen  auf  beweis  und  schluszfolgerung  gründe,  so  sei  sie  als 
Wissenschaft  anzusehen,  man  wird  dies  nicht  bestreiten  können; 
nur  musz  man  von  jener  seite  des  beweises  nicht  zu  viel  verlangen, 
jede  Wissenschaft  hat  ihre  geheimnisse^  wie  jede  religion.  wenn  man 
von  dem  matheroatiker  den  beweis  erwartet,  dasz  2x2<bs4  ist,  so 
wird  man  zu  keinem  befriedigenden  ergebnis  kommen;  wenn  man 
alle  wissenschaftlichen  lehrbücher  der  Zoologie  durchstudiert,  um 
sich  über  die  entstehung  des  lebens  zu  unterrichten,  so  wird  man  es 
vergebens  thun.  wir  können  keinen  wissenschaftlichen  beweis  dafür 
erlangen ,  dasz  die  natürliche  weit  durch  unsere  sinne  erkannt  wer- 
den könne;  ebenso  wenig  aber  auch,  dasz  die  übersinnliche  weit  für 
irgend  eine  menschliche  geistesfunction  erkennbar  sei.  jede  Wissen- 
schaft setzt  thatsachen  voraus,  die  sie  untersucht,  ordnet  und  zur 
ableitung  von  gesetzen,  d.  h.  Wirkungsweisen  benutzt,  dies  musz 
auch  für  die  übersinnliche  weit  zugelassen  werden,  und  kann  man 
dann  zeigen,  dasz  für  diese  dieselben  gesetze  gelten  wie  für  jene ,  so 
dürfen  die  ergebnisse  dieser  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht 
als  unwissenschaftliche  zurückgewiesen  werden.  Drummond  hält 
für  das  nächste  beste  mittel ,  das  gesotz  der  Stetigkeit  auch  auf  das 
übersinnliche  leben  als  anwendbar  zu  zeigen ,  den  versuch ,  sich  das 
Weltall  ohne  jenes  gesetz  vorzustellen,  'das  gegenteil  eines  stetigen 
Weltalls,  meint  er,  würde  ein  unstetiges,  unzusammenhängendes  und 
nicht  zusammengehöriges  sein,  so  zerstreut  in  allen  seinen  teilen  wie 
eine  zerstreute  person' ;  diese  weit  des  zufalls  wird  so  verkehrt  sein 
wie  ein  toller  mensch.  Dr.  erinnert  an  jenes  kinderbuch ,  welches 
diese  weit  des  zufalls  darzustellen  imtemommen  hatte,  'die  sonne 
mochte  aufgehen  oder  auch  nicht,  oder  sie  konnte  zu  jeder  beliebigen 
stunde  sichtbar  werden ,  oder  der  mond  an  deren  stelle  aufgehen', 
ob  kinder  mit  ein  oder  zwölf  köpfen ,  auf  den  schultern  oder  sonst 
wo  geboren  wurden ;  ob  man  von  einem  luftsprung  wieder  zur  erde 
kam^  oder  nicht,  konnte  man  in  dieser  gesetzlosen  weit  nicht  wissen 
(s.  32).  der  genannte  forscher  faszt  die  folgenden  betrachtnngen 
dahin  zusammen :  'wenn  in  der  natur  alles  in  Übereinstimmung  sich 
befindet,  so  musz  der  mensch  in  ihren  kreis  mit  eingeschlossen  sein, 
es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dasz  der  mensch  als  geistiges  wesen  in 
allen  Bedingungen  des  Wachstums,  der  entwicklung  und  des  lebens 
vom  menschen  als  physisches  wesen  gewaltsam  getrennt  sei;  ja  es  ist 
schwierig,  sich  vorzustellen,  dasz  eine  reihe  von  principien  das  natür- 
liche leben  behersche  und  dann,  und  zwar  gerade,  wo  man  ihrer  bedarf, 
plötzlich  einer  andern,  gänzlich  neuen  und  jener  nicht  verwandten 
reihe  weiche.'   es  entspricht  vielmehr  durchaus  dem  gesetz  der  con- 
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tinnität,  dasz  die  gesetze  in  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  weit 
gleich  stetig  seien,  den  gegenbeweis  haben  diejenigen  zn  bringen^ 
welche  dieser  naturgemSszen  annähme  bzw.  folgerung  widersprechen, 
da  sie  aber  diesen  gegenbeweis  nicht  liefern  können ,  so  müssen  sie 
entweder  zustimmen  oder  sich  zu  denen  schlagen,  welche  überhaupt 
das  bestehen  des  religiösen  lebens  leugnen,  dasz  dies  religiöse  leben 
auch  noch  andere  gesetze  habe,  wird  keineswegs  bestritten;  dasz  es 
aber  auch  natürliche  lebensgesetze  habe,  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, es  entspricht  der  Wissenschaft  wie  der  christlichen  religion  das 
wissbare  und  erforschte  nur  relativ  für  bedeutend,  absolut  ftbr  höchst 
gering  anzusehen,  wie  beschränkt  bezeichnet  der  Heiland  selbst 
(Joh.  17,  25)  die  gotteserkenntnis  der  apostel  in  seinem  gebete: 
'gerechter  vater,  die  weit  kennet  dich  nicht;  ich  aber  kenne  dich, 
und  diese  erkennen ,  dasz  du  mich  gesandt  hast.'  wie  klar  weist  er 
anf  die  beschränktheit  des  wissbaren  hin  (Joh.  16^  12)  'ich  habe 
euch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnet  es  jetzt  nicht  tragen.'  nach- 
denkende Christen  haben  bemerkt,  dasz  auch  in  rein  religiösen  din- 
gen erst  die  erfahrung  kommt  und  dann  die  erkenntnis.  'es  ist  gottes 
Ordnung,  sagt  Murraj  in  seinem  schönen  büohlein  'bleibe  in  Jesu'^ 
uns  immer  zuerst  das  wesen  selbst  zu  geben,  sei  es  auch  nur  als  ein 
kleines  samenkom,  und  dann  erst  die  erkenntnis'.  und  s.  114:  'sie 
{die  gl&ubigen)  meinen,  wenn  der  heil,  geist  sie  lehre,  so  müsse  er 
die  geheimnisse  des  geistlichen  lebens  zuerst  ihrem  verstand  offen- 
baren ,  ehe  sie  dieselben  erfahren  können,  aber  gottes  Ordnung  ist 
eine  gerade  entgegengesetzte'. 

Huxley  sagt  mit  Descartes,  dasz  die  immaterielle  weit  eine 
festere  Wirklichkeit  habe  als  die  materielle ,  denn  was  sei  diese  weit 
anders  als  die  unbekannte  x.  deshalb  weist  auch  der  apostel  auf  das 
unsichtbare,  'denn,  sagt  er  (2n  Cor.  4,  18)  was  sichtbar  ist,  das  ist 
zeitlich;  was  aber  unsichtbar  ist,  das  ist  ewig',  die  moderne  Wissen- 
schaft ist  es,  welche  dafür  den  beweis  liefert,  es  ist,  sagt  Drummond, 
die  zeitliche  entstehung  des  sichtbaren  Weltalls  aus  bekannten  auf 
Verschwendung  der  kraft  sich  beziehenden  thatsachen  herzuleiten, 
mit  der  allmählichen  anh&ufung  des  stoffs  ist  die  kraft  des  Weltalls 
auch  allmählich  geschwunden,  und  dieser  verlust  an  kraft  musz  fort- 
fahren ,  bis  keine  solche  mehr  übrig  ist.  es  gibt  daher  einen  punkt 
in  der  zeit  'an  welchem  die  kraft  des  Weltalls  zu  ende  gehen  musz; 
was  aber  ein  ende  in  der  zeit  hat ,  kann  nicht  unendlich  sein.'  ein 
zweiter  beweis  für  die  endlichkeit  der  irdischen  weit  liegt  darin, 
dasz  seit  Herschel  die  beobachtung  gemacht  worden  ist,  dasz  'die 
atome,  aus  denen  das  sichtbare  weltall  aufgebaut  ist,  deutliche  kenn- 
zeichen  an  sich  tragen,  dasz  sie  angefertigt  sind.'  sie  müssen  also 
in  einer  unsichtbaren  weit  angefertigt  sein,  und  diese  musz  vor 
jener  bestanden  haben,  die  naturgesetze  sind  also  wie  linien,  die 
aus  der  unsichtbaren  in  die  sichtbare  weit  hinausragen ,  aus  deren 
enden  man  auf  die  rückwärts  liegende  strecke  wissenschaftlich 
berechtigte  Schlüsse  ziehen  darf,    in  diesem  sinn  hat  man  denn 
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auch  die  materielle  weit  die  sichtbare  darstellung,  das  praktische 
modeil,  das  gerüst  der  ewigen  weit  genannt;  man  hat  gesagt:  'die 
materielle  weit  erscheint  als  ein  unbegrenzter,  zu  gott  hinauf- 
führender Zugang'. 

IL 

Es  ist  auffallend ,  dasz  bei  dem  allgemeinen  enthnsiasmus  für 
die  naturwissenschaftliche  methode  diese  nicht,  wenigstens  meines 
Wissens  nicht,  auch  auf  die  pädagogik  angewandt  worden  ist.  dies 
ist  um  so  bemerkenswerter  als  niemand  bestreiten  kann,  dasz  der 
mensch  als  lebewesen  gegenständ  der  lebenswissenschaft  ist,  und 
dasz  die  Wissenschaft  von  der  erziehung  also  durch  die  ergebnisse 
jener  Wissenschaft  in  wichtigen  punkten  bedingt  ist.  freilich  ist  die 
Pädagogik  auch  eine  kunst,  und  eine  Wissenschaft  soll  sie  erst  wer- 
den.  das  kann  sie  aber  meines  erachtens  nicht  auf  dem  von  der  so- 
genannten Wissenschaftlichen  pädagogik'  eingeschlagenen  wege. 
von  willkürlichen  metaphysischen  Voraussetzungen  ausgehend  ist 
ein  ebenso  willkürliches  pädagogisches  sjstem  aufgebaut  worden, 
dessen  praktische  anwendung  vielfach  als  Zwangsjacke  angesehen, 
empfunden  und  verurteilt  wird,  so  viel  anregung  und  an  manchen 
punkten  wirklichen  nutzen  die  Herbart  sehe  pädagogik  gebracht  hat, 
als  System  ist  sie  ebenso  unannehmbar  wie  für  den  höheren  Unter- 
richt als  ganzes  unbrauchbar.  ^ 

So  weit  ich  auch  von  dem  aberglauben  entfernt  bin,  dasz  die 
naturgesetze  kräfte  seien,  Ursachen  der  ins  bereich  der  beobachtung 
getretenen  Wirkungen  —  sie  sind  vielmehr  nur  Vorgänge,  Wirkungs- 
weisen — ,  so  weit  bin  ich  auch  von  dem  aberglauben  entfernt,  dasz 
durch  speculationen ,  welche  auf  willkürlichen  metaphysischen  Vor- 
aussetzungen beruhen,  eine  Wissenschaftliche  pädagogik'  geschaffen 
werden  könne,  die  pädagogik  hat  es  mit  lebewesen  zu  thun  und 
nicht  mit  einem  metaphysisch -philosophischen  Homunculus,  jene 
lebewesen  sollen  für  das  leben  erzogen  werden  und  nicht  für  Utopien, 
mögen  sie  auch  noch  so  gelehrt  erscheinen. 

Es  ist  bis  heute  von  allen  seiten  unbestritten,  dasz  es  nicht 
blosz  keine  allgemein  anerkannte  wissenschaftliche  psychoIogie  gibt, 
sondern  dasz  nicht  einmal  die  grundlagen ,  die  sogenannten  grund- 
vermögen  wissenschaftlich  begründet  und  als  solche  anerkannt  sind. 

Wir  müssen  also  auch  hier  bei  der  erfahrung  anfragen. 

Alle  lebewesen ,  also  auch  der  mensch  sind  entweder  in  ruhe 
oder  in  bewegung.  die  erfahrung  lehrt,  dasz  dies  auch  für  das  innere 
des  menschen  gilt,  die  innere  bewegung  wird  durch  einen  nerven- 
reiz  hervorgebracht,  der  eine  empfindung  veranlaszt,  in  der  regel 
ein  gefühl  der  lust  oder  unlust.  jenes  ruft  in  der  regel  ein  begehren, 
ein  wollen ,  eine  neigung ,  eine  leidenschaft  herror ,  dieses  entweder 

*  gut  und  durchweg  zutreffend  hat  darüber  zuletzt  gehandelt  Ost  er- 
mann die  hHuptSHcblichen  Irrtümer  der  Herbartschen  psychoIogie.  Olden- 
burg 1887. 
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dasselbe  oder  ein  abkehren,  nichtwollen,  eine  abneigung,  einen  Wider- 
willen ,  ja  furcht,  je  nach  der  stärke  des  einen  oder  des  andern  ge- 
fühls  wird  es  sich  schnell  oder  weniger  schnell  in  den  besitz  des 
willens  setzen,  um  zum  ziel,  zur  befriedigung  der  lust,  zum  ent- 
kommen der  Unlust  zu  gelangen,  wird  aber  die  erreichung  dieses 
ziels  durch  irgend  einen  widerstand  verhindert,  so  ist  die  betreffende 
empfindung  mit  dem  aufhören  des  nervenreizes  nicht  verschwunden, 
sondern  sie  bleibt  als  bild,  als  sinnen-  oder  erinnerungsbild,  als  Vor- 
stellung im  innem  des  menschen,  diese  thatsächlioh  vorhandene 
erinnerungsmöglichkeit  kann  vorstellungs vermögen  genannt  werden. 
der  mensch  hat  aber  auch  die  fähigkeit,  jene  erinnerungsbilder  ver- 
schieden zu  gruppieren,  mit  später  hinzugekommenen  zu  verbinden 
und  zu  verändern;  diese  fähigkeit  ist  die  einbildungskraft  oder 
Phantasie  {(pay/T&leiy/  ==  sichtbar  machen),  neben  diesen  fähig- 
keiten  ist  bald  das  denkvermögen ,  der  verstand  und  das  gedächtnis 
zu  bemerken. 

Jedes  kind ,  was  sich  selbst  überlassen  wird ,  kennt  nichts  als 
den  trieb :  die  lust  zu  befiiedigen,  der  unlust  zu  entgehen,  je  länger 
es  in  diesem  zustand  verharrt,  desto  ausgeprägter  wird  jenes  be- 
streben, an  diesem  punkte  hebt  die  gegenteilige  einwirkung^  zu- 
nächst von  auszen ,  an.  die  mutter ,  der  vater  verbieten  dieses  oder 
jenes:  neue  reize,  oder  ältere  erinnerungsbilder  erregen  die  lust,  sie 
wird  trotz  des  Verbotes  befriedigt;  die  strafe  folgt,  später  die  be- 
lehrung,  die  entwicklung  der  gewissensanlage  macht  sich  bemerk- 
bar; koiqmt  die  strafbare  lust  wieder,  so  erhebt  sich  in  dem  kinde 
selbst  schon  eine  gegenbewegung^  die  durch  die  erinnerung  an  strafe, 
erzÜmUein  der  mutter  bzw.  des  vaters ,  vielleicht  unter  umständen 
schon  durch  einen  an  fang  vom  Schamgefühl  erregt  wird  und  wächst, 
gelingt  es  aber  der  lust  wieder  des  willens  herr  zu  werden  und  folgt 
dann  wieder  eine  schwerere  strafe,  so  wird  die  gegenbewegung  bei 
der  nächsten  strafbaren  lusterregung  stärker  werden,  ob  sie  aber 
stark  genug  bleibt  ^  um  die  lust  aus  dem  felde  zu  schlagen,  ist  sehr 
fraglich,  je  älter  das  kind  nun  unter  einer  fortwährenden  culturein- 
wirkung  und  erziehung  wird ,  desto  deutlicher  treten  die*  mancherlei 
natürlichen  anlagen  hervor,  mit  dem  erstarkenden  gewissen  ent- 
wickeln sich  reue-  und  Schamgefühl,  die  anfange  eines  sittlichen  be- 
wustseins  zeigen  sich;  hat  die  mutter  fleiszig  vom  lieben  gott erzählt 
und  regelmäszig  gebetet,  so  treten  die  anfange  religiösen  lebens  stär- 
ker hervor,  an  immer  mehr  stellen  des  inneren  lebensackers  keimen 
sproszen  und  bluten  hervor,  einer  der  ursprtlnglichsten  und  mächtig- 
sten triebe  aller  lebewesen  ist  der  erhaltungstrieb.  er  ist  es  auch, 
welcher  zuerst  meines  erachtens  das  kind  zu  Selbstzucht  anleitet,  hat 
es  sich  verbrannt,  so  vermeidet  es  jede  folgende,  ihm  erkennbare  ge- 
legenheit  sich  zu  verbrennen,  wenn  das  köhlchen  noch  so  fröhlich 
glüht  und  das  lichtchen  noch  so  freundlich  winkt,  mit  groszer  macht 
wirkt  auch  der  geselligkeitstrieb.  er  kann  und  darf  nicht  unter- 
drückt, sondern  musz  geleitet  werden. 
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Mit  diesen  trieben  stellt  ein  neuerer  forscher*  auf  eine  stufe  den 
religionstrieb.  er  bemerkt  (s.  100),  dasz  zwar  die  tiere  auch  ein  ab- 
hängigkeitsgefübl  zeigten,  aber  bei  ihnen  fehlt  'gerade  das,  was  fttr 
die  religion  charakteristisch  ist,  d.  h.  das  gefühl  der  abhängigkeit 
von  übernatürlichen,  rein  geistigen  wesen'.  aus  beobachtungen, 
welche  der  verf.  an  vögeln  gemacht  hat,  schlieszt  er  mit  recht,  dasz 
der  vogel  mit  seinem  nest  an  bestimmte  localitäten  gebunden  ist^ 
das  dessen  feinde  dann  auch  instinctiv  aufsuchen,  da  der  mensch 
aber  dieser  gebundenheit  erfahrungsmäszig  nicht  unterliegt,  so  kann 
er  sich  gerade  dahin  zurückziehen ,  wo  man  ihn  am  wenigsten  er- 
wartet. Ma  nun  der  mensch  an  jedem  orte  seine  wohnung  so  ein- 
richtete, dasz  sie  den  naturkr&ften  möglichst  widerstand  leistete, 
muste  er  zugleich  zur  einsieht  gelangen ,  dasz  von  absoluter  Sicher- 
heit nirgends  die  rede  sein  könne ,  und  dasz  gerade  an  denjenigen 
orten ,  die  er  aus  andern  rücksichten  wählen  muste,  die  ge&hr  der 
Zerstörung  verhältnismäszig  grosz  war.  baute  er  trotzdem  hier  seine 
hütte  auf,  so  hoffte  er  eben ,  dasz  in  der  nächsten  zeit  kein  stürm, 
keine  Überschwemmung  usw.  eintreten  werde',  ohne  diese  ho£fhung 
hätte  er  sich  nicht  dem  wirken  jener  naturkräfte  ausgesetzt,  'sollte 
sich  also  bei  einem  lebenden  wesen  die  fähigkeit,  die  naturkräfte  zn 
berücksichtigen,  entwickeln,  so  muste  dieses  wesen  gleichzeitig 
hoffen  können,  die  hoffnung ,  d.  h.  ein  vertrauen  auf  das  eintreten 
günstiger  Verhältnisse,  war  wiederum  beim  Urmenschen  nur  dann 
möglich,  wenn  er  ein  vernünftiges  wesen  vor  sich  wüste,  auf  dessen 
wohlwollen  er  vertraute,  die  hoffnung,  welche  die  ausnUtzung  der 
naturkräfte  gestattete,  konnte  sich  demnach  nur  dann  entwickeln, 
wenn  der  mensch  gleichzeitig  den  naturkräften  persönlichkeit  zuzu* 
schreiben  vermochte'. 

Durch  vergleichung  mit  dem  menschlichen  geiste  kam  man 
dann  auf  die  göttervorstellungen.  nachdem  Dahl  den  einwurf  berührt 
hat,  als  sei  die  religion  heute  nicht  mehr  nötig,  fUhrt  er  fort :  'wenn 
wir  auch  recht  weit  vorgeschritten  sind  in  dem  vermögen ,  uns  die 
naturkräfte  dienstbar  zu  machen ,  so  sind  wir  dadurch  nur  um  so 
mehr  von  ihnen  abhängig  geworden  und  müssen  unsere  Ohnmacht 
ihnen  gegenüber  um  so  schmerzlicher  empfinden,  wie  der  urmensch, 
so  sind  wir  auch  heute  noch  darauf  angewiesen ,  zu  hoffen,  mögen 
wir  unser  vertrauen  nun  auf  den  blinden  zufall,  auf  die  für  uns  un- 
berechenbaren naturgesetze  oder  aber  auf  eine  höhere  macht,  die 
alles  leitet,  setzen;  im  gründe  genommen  ist  das  einerlei,  sträuben 
wir  uns  dagegen,  ein  höheres  wesen  zu  unserm  gott  zu  machen,  so 
nehmen  bei  uns  ganz  unbemerkt  die  naturgesetze  genau  dieselbe 
stelle  ein.'  wenn  die  gefahr  kommt,  tritt  auch  bei  den  ungläubigsten 
die  macht  dieses  instincts  hervor,  'will  man  nicht  den  mut  verlieren 
und  in  Verzweiflung  geraten ,  das  schlimmste  was  einem  in  groszer 
gefahr  passieren  kann,  so  musz  man  eben  auf  irgend  Qtwas  vertrauen. 

'Dahl  die  Dotwendigkeit  der  religion,  eine  letzte  conseqnenx  der 
Darwinschen  lehre.    Heidelberg  1886. 
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die  befolgung  des  instincts  ist  also  auch  in  diesem  falle  für  den 
menschen  sehr  zu  empfehlen,  indem  der  instinct  die  angst,  das  leiden 
herabsetzt,  bereitet  er  wie  alle  andern  instincte  im  gründe  genommen 
vergnügen.* 

Der  apostel  Jakobus  schreibt  in  seinem  briefe  cap.  1  y.  14  f. : 
'ein  jeglicher  wird  versucht,  wenn  er  von  seiner  eignen  lust 
gereizet  und  gelocket  wird ;  darnach,  wenn  die  lust  empfangen  hat, 
gebieret  sie  die  sünde.'  der  apostel  zeigt  hier ,  wie  die  sünde  aus 
einem  zeugungsacte  entsteht,  die  lust  ist  die  mutter,  die  sünde  die 
fmcht.  der  vater  ist  nicht  genannt,  fragt  man  bei  der  eignen  er- 
fahrong  an ,  um  diesen  zu  erfahren ,  so  kann  man  zunächst  zu  einer 
sichern  antwort  nicht  gelangen. 

Wie  oben  bemerkt,  versucht  jedes  lustgefQhl  in  dem  kinde,  wie 
in  jedem  natürlichen  menschen  zur  befriedigung  zu  gelangen,  dieses 
wird  auch  überall  ohne  aufenthalt  gelingen ,  wo  die  gelegenheit  zur 
ausführung  zugleich  gegeben  ist  und  sich  diesem  begehrungszug 
nichts  entgegenstellt,  bei  allem  durch  natumotwendigkeit  gefor- 
derten oder  durch  religion,  sitte  und  erziehung  gestatteten  wird  das 
letztere  bei  gegebener  gelegenheit  der  fall  sein,  schlieszt  aber  die 
befriedigung Mer  lust  eine  Überschreitung  jener  grenzen  ein,  so  wird 
sich  im  innem  des  menschen  eine  bewegung  gegen  den  begehrungs- 
zug erheben,  er  erfolgt  ein  kämpf  zwischen  beiden,  bei  welchem 
Phantasie ,  verstand ,  gedächtnis ,  anlagen  und  triebe  die  mehr  oder 
weniger  geschäftigen  diener  sind. 

Angenommen  ein  primaner  steht  wegen  wirtshausbesuchs  vor 
der  ausweisung.  der  anblick  des  wirtsschilds,  das  eintreten  des  ^bier- 
durstes' ,  das  erinnerungsbild  an  die  'feuchte  kneipe'  im  gegensatz 
zu  der  trocknen  'bude'  oder  anderes  erregen  die  lust.  diese  stürmt 
sofort  auf  den  willen  ein,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen,  halt!  ruft 
das  gewissen ,  halt !  die  furcht  vor  der  strafe,  halt !  das  andenken  an 
die  entfernten  eitern^  halt !  die  scheu  vor  der  strafenden  macht,  die 
erinnerung  an  die  letzte  strafe,  die  guten  Vorsätze  tauchen  auf.  der 
verstand  wirft  sich  auch  der  lust  mit  dem  einwand  entgegen,  dasz 
sie  ein  ander  mal  ohne  gefahr  könnte  befriedigt  werden,  die  phan- 
tasie  aber  kommt  der  lust  zu  hilfe ,  sie  schmeichelt  dem  lustempfin- 
den  den  die  'gemütliche'  kneipe  und  den  schäumenden  gerstensaft 
vor ;  die  lust  gewinnt  wieder  einen  mächtigen  vorsprung ;  der  ver- 
stand wirft  sich  noch  einmal  dazwischen:  hole  dir  doch  die  erlaub- 
nis ,  die  dir  ja  in  aussieht  gestellt  ist !  ach  was ,  raunt  die  lust  dem 
lieben  ich  zu ,  soll  man  um  alles  fragen  ?  wer  weisz ,  ob  ich  die  er- 
laubnis  erhalte?  da  wirds  wieder  heiszen:  sehen  Sie,  dasz  Sie's  nicht 
lassen  können?  vater,  mutter,  gewissensbedenken  machen  einen 
letzten  versuch,  da  ertönt  der  bekannte  pfiff  des  bummelkaineraden ; 
hinaus  gehts;  das  gewissen  läutet  stürm,  aber  die  lust  hat  das  liebe 
ich  so  lange  umschmeichelt,  bis  es  seinen  reizen  in  die  arme  gesunken 
ist;  die  lust  hat  empfangen  und  so  gebiert  sie  die  sünde;  das  liebe 
ich;  der  eigenwille,  die  Selbstsucht  ist  der  vater. 
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Bekannt  ist  die  anecdote  von  dem  trinker,  der,  endlich  an  der 
kneipe  vorbei ,  sich  für  diese  Überwindung  mit  der  rück-  und  einkehr 
belohnte;  ein  sophisma  hat  hier  der  lust  zuletzt  zum  siege  verholfen. 

Ein  Jüngling  ist  durch  den  anblick  eines  schönen  weibes  ge- 
reizt, der  kämpf  zwischen  lust  und  Sittlichkeit  beginnt,  ist  der 
lusttragende  durch  schlechte  lectüre  und  bilder  angesteckt,  so  wird 
seine  phantasie  zum  schnöden  handlanger  der  lust,  und  es  ist  häufig 
nichts  als  der  mangel  an  gelegenheit  oder  materiellen  mittein  die 
Ursache,  dasz  die  lust  für  dieses  mal  nicht  zur  befriedigung  gelangt, 
diese  ungestillte  lust  mit  dem  gesamten  complex  von  Vorstellungen 
verstärkt  die  sich  immer  wieder  erneuende  lustempfindung.  der 
lüstling,  dessen  ich  in  den  fesseln  der  sinnenlust  liegt,  empfindet 
die  Vereitelung  seiner  lustthat  als  einen  act  von  selbstvemichtung ; 
daher  ist  von  Lessing  mit  recht  in  Emilia  Galotti  der  prinz  mit  dieser 
für  ihn  schwersten  strafe  belegt  worden. 

Aus  all  diesem  darf  gefolgert  werden ,  dasz  zwischen  lust  bzw. 
Unlust  einerseits  und  dem  —  ich  will  es  der  kürze  halber  gewissen 
nennen  —  dem  gewissen  anderseits  erfahrungsmäszig  ein  kämpf  ge- 
führt wird,  den  man  den  innem  kämpf  ums  dasein  des  guten  nennen 
könnte,  es  ist  unzweifelhaft  festgestellt,  dasz  die  lu^bzw.  unlust 
durch  phantasie  und  Vorstellungen,  durch  erinnerungen,  gedächtnis, 
verstand,  anschauungen  und  Wahrnehmungen  das  ich,  den  eigen- 
willen,  das  selbst  gefangen  zu  nehmen  sucht;  weisz  sie  einen  der 
grundtriebe  des  menschen  :  erhaltungs-,  fortpflanzungs-  oder  gesell- 
schaftslrieb  vor  ihren  wagen  zu  spannen,  so  überföhrt  sie  das 
gewissensfahrzeug  in  der  regel,  wenn  diesem  nicht  auch  kräftig 
Vorspann  geleistet  wird,  dies  können  offenbar  auch  phantasie,  er- 
innerungen usw. ,  sowie  einer  jener  triebe  sein,  aber  es  liegt  in  ihrer 
natur,  dasz  die  lust  bzw.  unlust  in  der  habhaftwerdung  jener  im  vor- 
teil ist.  wenn  auch  nichts  unterlassen  werden  darf,  jene  kräfte  dem 
gewissen  dienstbar  zu  machen,  so  ist  doch  offenbar  nur  ein  mäch- 
tiger trieb  immer  und  unter  allen  umständen  zu  seiner  Verfügung, 
das  ist  der  religiöse  trieb,  die  religiöse  anläge;  diese  mit  allen  kräften 
zu  entwickeln  und  zu  stärken  ist  darum  die  erste  und  wichtigste  auf- 
gäbe der  erzjehung. 

Es  ist  schon  lange  hergebracht  vom  kunstleben,  von  wissen- 
schaftlichem^ nationalem,  staatlichem,  kirchlichem,  gesellschaftlichem, 
sittlichem  und  religiösem  leben  zu  sprechen,  es  ist  die  biologische 
anschauung,  welche  unbewust  diesen  bezeichnungen  zu  gründe  liegt. 
Drummond  ist,  wie  gesagt  meines  wissens  der  erste,  welchem  das 
auszerordentliche  verdienst  gebührt,  das  religiöse,  das  christliche 
leben  vom  Standpunkt  des  biologen  beleuchtet  zu  haben,  im  an- 
schlusz  an  Dr.  sollen  einige  wichtige  gesetze  des  religiösen 
lebens  besprochen  werden. 

(fortietsoog  folgt.) 
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15. 

BEMERKUNGEN  ÜBER  ZWECK  UND  EINRICHTUNG 
DER  GEDRUCKTEN  SCHÜLER-PRÄPARATIONEN. 


Je  gröszer  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Zersplitterung  an  den 
höheren  schulen  durch  die  menge  der  nnterrichtsgegenstände  ge- 
worden ist,  desto  mehr  hat  sich  das  bedürfnis  herausgestellt,  um 
gegenüber  den  früheren  leistungen  nicht  zurückzubleiben,  über  mittel 
und  wege  nachzusinnen,  wie  sich  die  bestehenden  methoden  ver- 
bessern lassen,  um  jenes  ziel  trotzdem  zu  erreichen,  was  in  dieser 
beziehung  Perthes  und  Lattmann  in  theorie  wie  in  praxis  geleistet 
haben ,  und  welche  fülle  von  fruchtbaren  und  anregenden  gedanken 
von  ihnen  teils  wieder  ans  licht  gezogen  teils  neu  aufgestellt  sind, 
ist  jedem  fachgenossen  bekannt,  eines  der  mittel,  welche  Perthes 
zuerst,  wie  es  scheint,  vorgeschlagen  und  zur  praktischen  ausführung 
gebracht  hat,  um  damit  zur  förderung  der  lectüre  beizutragen,  sind 
die  gedruckten  präparationen  zu  derselben ,  über  deren  einrichtung 
er  sich  im  In  artikel  seiner  reformvorschläge  geäuszert  hat.  dasz 
diese  in  ihrer  ausführung  dem  praktischen  bedürfnis  nicht  entspre- 
chen, ist  wohl  fast  allgemeine  ansieht,  die  gründe,  weshalb,  hier 
näher  darzulegen  ist  nicht  zweck  dieser  zeilen  (vgl.  protocoll  der 
westf&l.  directorenconferenz  1877).  für  mich  ist  bei  vorliegender 
frage  ihr  hauptfehler,  dasz  sie  keine  wortkunden  im  vollen  sinne  des 
Wortes  sind,  da  sie  eine  grosze  anzahl  von  werten,  die  der  tertianer 
nicht  weisz ,  nicht  aufführen  und  von  den  aufgeführten  häufig  allzu 
freie  Übersetzungen  angeben,  ich  habe  vielmehr  gerade  die  art  von 
gedruckten  vocabularen  im  äuge ,  welcha  dem  schüler  die  häusliche 
arbeit  in  zweckentsprechender  weise  erleichtern  sollen  und ,  indem 
sie  als  iinterrichtsmittel  dienen,  denselben  zugleich  forden. 

Der  erste,  welcher  dieselben  von  dieser  seite  aufgefaszt  hat, 
ist,  so  viel  ich  weisz,  Rothfuchs  in  seinen  aphorismen  zur  metho- 
dik  des  lateinischen  Unterrichts  (le  aufläge,  Marburg  1875 ^ 
2e  aufläge  1882).  was  dieser  in  den  §§  17  und  18  über  den 
nutzen  derselben  gesagt  hat,  erschöpft  diese  seite  der  frage  voll- 
ständig, und  dasz  er  an  diesen  gedanken  noch  festhält ,  beweisen 
seine  jüngsten  ausführungen  in  der  Zeitschrift  'gymnasium',  sowohl 
1884  nr.  4  s.  113 — 118  in  seinen  bemerkungen  über  die  er  Werbung 
und  befestigung  der  lexikalischen  kenntnisse  im  griechischen  Unter- 
richt als  auch  1885  nr.  23  s.  811  in  der  besprechung  von  v.  Oppens 
Schrift  *der  griechische  Unterricht  mit  bezugnahme  auf  den  neuen 
lehrplan',  er  bekennt,  dasz  es  zwar  ein  fortschritt  war,  dem  kleinen 
schüler  der  quarta  und  tertia  anstatt  des  groszen  lexikons  ein  special- 
wörterbuch  in  die  band  zu  geben ,  dasz  aber  auch  dieses  noch  nicht 
allen  ansprüchen  genügt,    denn  durch  das  nachschlagen  im  lexikon, 


^  nur  diese  ist  mir  zar  band. 
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auch  in  einem  specialwörterbuch ,  hat  der  schüler  auf  dieser  stufe 
noch  gar  keinen  nutzen,  sondern  er  verschwendet  nur  unnütze  zeit 
mit  einer  thStigkeit,  die  für  ihn  weiter  nichts  als  eine  finger- ,  eine 
mosaikarbeit  ist.  man  denke  nur  daran  zurück ,  wie  man  es  selbst 
gemacht  hat ;  man  beobachte  nur  den  schüler  einmal  b«i  seiner  prä- 
paration !  da  wird  nicht  bei  einem  worte  von  bedeutung  zu  bedeu- 
tung  geprüft  und  mit  Überlegung  gewählt,  sondern  nach  der  anfüh- 
ning  und  Übersetzung  der  stelle  sucht  man,  die  man  eben  präpariert, 
und  diese  trägt  man  mehr  oder  minder  gewissenhaft  in  das  heft  ein, 
unbekümmert  darum,  welches  eigentlich  die  grund-  und  hauptbedeu- 
tung  des  Wortes  sei,  häufig  auch  noch  nicht  im  stände,  aus  der  häufig 
groszen  zahl  der  einzelnen  bedeutungen  dieselbe  herauszufinden.* 
durch  diesen  unnützen  Zeitaufwand ,  eine  wirkliche  überbürdung, 
wird  ihm  die  lectüre  von  anfang  an  gründlich  verleidet ,  so  dasz  er 
mit  seufzen  an  ein  neues  capitel  geht,  femer  schleichen  sich  so  viele 
versehen  und  flüchtigkeiten  (es  ist  ja  ein  tertianer  oder  quartaner  I) 
beim  schreiben  ein,  welche  durch  controlle  seitens  des  lehrers  fort- 
zuschaffen keine  zeit  ist,  und  diese  geschriebene  präparation  wird  an 
umfang  und  ausdruck  so  verschieden  bei  den  einzelnen  und  so  un- 
übersichtlich  (eine  lücksicht ,  die  einst  auch  zur  einführung  von  ge- 
druckten nomenclatores  veranlaszt  hat,  vgl.  Eckstein  lat.  Unterricht 
s.  590) ,  dasz  danach  an  ein  regelmäsziges  vocabellemen  und  repe- 
tieren von  zeit  zu  zeit  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  besonders  in 
der  weise,  dasz  man  die  worte  auch  deutsch-lateinisch  abfragt;  denn 
nur,  was  dem  schüler  in  dieser  form  fest  eingeprägt  ist,  das  kann  er 
und  verwendet  es  bei  seinen  eignen  arbeiten,  dasz  aber  ein  fort- 
gesetztes lernen  und  repetieren  von  vocabeln  auch  in  quarta  und 
tertia  noch  notwendig  ist,  darüber,  meine  ich,  ist  heute  unter  den 
maszgebenden  fachmännefti  nur  eine  stimme,  nachdem  es  früher 
recht  vernachlässigt  worden  war  (vgl.  Nägelsbach  gjmnas.-päd. 
s.  98,  Eckstein  lat.  Unterricht  s.  593  u.  595,  Schrader^  s.  377);  aber 
in  der  praxis,  fürchte  ich,  wird  diesem  bedürfnis  gemäsz  nicht  recht 
verfahren  und  kann  es  auch  nicht  bei  der  jetzigen  beschaffenheit  der 
Unterrichtsmittel  für  diesen  zweck,  so  lange  zwar  die  infolge  des 
erscheinens  von  DOderleins  vocabularium  1852  und  der  Verhand- 
lungen der  Altenburger  philologenversammlung  1854  erlassene 
preuszische  circularverfügung  vom  10  april  1856,  welche  ein  regel- 
mäsziges vocabellemen  für  die  zeit  der  grösten  Willigkeit  des  ge- 
dächtnisses  einschärfte,  noch  neu  war,  legte  man  demselben  eigens 
zusammengestellte,  besonders  nach  sachlichen  oder  auch  etymologi- 
schen gesichtspunkten  verfaszte  vocabulare,  wie  die  von  Bonnell  und 
Ostermann ,  zu  gründe,  nachdem  aber  die  ansieht  sich  immer  mehr 
verbreitet  hat,  dasz  nicht  nach  solchen  dem  übrigen  Unterricht  fem- 
stehenden vocabularen  das  lernen  zu  betreiben  sei,  sondern  dasz  die 


*  auch   LattmaDD   (vorrede   zam   übongsbach  für  aotertertia  8.  IV) 
äaizert  lich  in  diesem  sinne. 
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in  der  lectüre  yorkommenden  werte  als  grundlage  für  die  erweiterung 
der  copia  verborum  zu  dienen  haben ,  ist  das  regelmäszige  vocabel- 
lemen  wieder  mehr  geschwunden  in  den  classen,  in  denen  eine  feste 
lectttre  besteht,  einzig,  wie  ich  glaube,  aus  dem  gründe,  weil  das 
dazn  notwendige  hilfsmittel ,  das  gedruckte  vocabular  im  anschlusz 
an  die  lectüre  fehlt,  die  natürliche  folge  aber  davon  ist,  dasz  man 
wieder  vielfach  über  die  wortarmut  in  den  oberen  classen  und  infolge 
dessen  über  Schwierigkeit  beim  übersetzen  klagen  hört,  wahnehmnn- 
geii|  die  in  jüngster  zeit  zu  neuen  vorschlagen  verschiedener  art^ur 
hebnng  des  erfolgs  bei  der  lectüre  geführt  haben. 

Ähnliche  erwägungen  mögen  in  neuester  zeit  auch  einige  zu 
dem  versuche  veranlaszt  haben,  solche  gedruckten  vocabulare  zu- 
sammenzustellen^ so  Pohlmej  zu  Cäsars  bell.  gall.  I — III,  Schäfer  zu 
l^epos,  Bänke  zu  Ovids  metamorphosen  I  89 — 162,  262 — 415,  II  1 
—328,  zu  Homers  Odyssee  I  1—87,  V  28—493,  IX  und  zu  Cäsars 
bell.  gall.  I,  letztere  in  der  norddeutschen  verlagsanstalt  zu  Hannover 
erschienen ,  von  welcher  noch  andere  in  aussieht  gestellt  sind,  diese 
litterarischen  erscheinungen  sowohl,  als  auch  der  umstand,  dasz  die 
frage  in  letzter  zeit  mehrfach  von  preuszischen  directorenconferenzen 
und  auch  in  einer  Versammlung  sächsischer  Schulmänner  1884  (vgl. 
Dunger  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgang  1884 11  s.  379 — 387)  berührt 
worden  ist,  scheinen  zu  beweisen,  dasz  man  anf&ngt  der  vorliegen- 
den frage  näher  zu  treten,  deshalb  scheint  es  mir  auch  an  der  zeit, 
über  die  zweckmäszigste  einrichtung  dieser  hilfsmittel  seine  ansieht 
darzulegen,  und  zwar  werde  ich  im  folgenden  speciell  ein  vocabular 
zu  Cäsars  bell.  gall.  ins  äuge  fassen,  denn  die  grundsätze, 
nach  denen  das  für  quarta  abzufassen  ist;  werden  sich  doch  nur  zum 
teil  mit  denen ,  die  für  das  der  tertia  maszgebend  sind ,  decken ,  da 
die  erfolge ,  die  durch  jedes  erzielt  werden  sollen ,  verschieden  sind, 
für  secunda  aber  wünsche  ich  keine  gedruckten  vocabulare  mehr, 
höchstens  für  den  anfang  der  Homerlectüre. 

Ipamer  mehr,  und  mit  recht,  tritt  in  neuerer  zeit  die  forderung 
hervor  und  wird  immer  allgemeiner  anerkannt  (vgl.  Eckstein  s.  595), 
dasz  der  lateinische  elementarunterricht  für  sexta  und  quinta,  was 
die  copia  verborum  anbetriflFt,  dem  Cornel  und  Cäsar  vorarbeiten 
musz,  die  ja  glücklicherweise  als  feststehende  lectüre  der  quarta  und 
tertia  gelten  können,  dasz  also  die  vocabularien  jener  classen  ab- 
gesehen von  wenigen  andern  für  die  genusregeln  unumgänglich  not- 
wendigen Wörtern  nur  die  gebräuchlichen  dieser  autoren  enthalten, 
sie  in  den  lateinischen  lesestücken  zur  anschauung  und  in  den  deut- 
schen Übungsstücken  zur  anwendung  und  einübung  bringen';  dasz 
femer  die  beispiele  zur  syntax,  so  weit  sie  in  quarta  und  tertia  be- 
handelt wird,  aus  Cornel  und  besonders  aus  Cäsar  zu  nehmen  sind, 

3  allenfalls  kann  auch  eine  bestimmte  anzahl  öfter  bei  Ovid  vor- 
kommender Wörter  mit  in  diesen  plan  hineingezogen  werden,  aher  über 
das  masz  derselben  läszt  sich  vorläufig  noch  wenig  feststellen,  weil  es 
bisher  an  methodischen  zu  diesem  zweck  angelegten  Sammlungen  fehlt. 
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was  bekanntlich  am  besten  Lattmann  in  seiner  grammatik  durch- 
geführt hat  (vgl.  kurzgefaszte  lat.  gi*ammatik.  1884.  vorrede  s.  IV 
und  progr.  Clausthal.  1885.  s.  38  ff.);  dasz  endlich,  um  eine  volle 
und  wirksame  concentration  in  diesem  Unterrichtszweige  zu  erzielen, 
auch  das  Übungsbuch  der  qua{ia  sich  inhaltlich  an  Nepos,  das  der 
tertia  an  Cäsar  anschlieszt  und  auszer  dem  in  dem  jedesmaligen 
lectürestück  vorgekommenen  Wortschatz  nebenbei  auch  den  weiteren 
in  den  vorhergehenden  classen  gelernten  wieder  zur  anwendung 
briagt.  so  lange  aber  diesen  als  erstrebenswertes  ziel  dastehenden 
forderungen  nicht  voll  und  ganz  entsprochen  wird  (auch  von  Perthes 
und  Lattmann  geschieht  dies  nicht,  dagegen  von  Ostermann),  so 
lange  mangelt  es  dem  lateinischen  elementarunterricht  in  dieser  hin- 
sieht an  einem  zielbewusten  fortschreiten,  so  lange  läszt  er  vieles 
unnötige  wortmaterial  (besonders  in  den  fabeln!)  in  futuram  obli- 
vionem  lernen,  während  notwendiges  infolgedessen  nicht  fest  genug 
eingeprägt  wird.  *  so  lange  wird  also  der  lateinische  elementarunter- 
richt nicht  in  dem  masze,  als  er  sollte,  der  schriftstellerlectfire ,  be- 
sonders der  des  Cäsar,  vorarbeiten,  so  lange  wird  auch  der  Schüler 
im  anfang  seiner  lectüre  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  die 
bei  einer  den  genannten  forderungen  entsprechenden  einrichtung  der 
elementarbücher  zu  vermeiden  wären,  die  aber,  so  lange  sie  vor- 
handen sind ,  dem  schüler  die  lectüre  dieses  für  tertia  so  vorzüglich 
geeigneten  Schriftstellers  nur  verleiden  können  und  ihn  zum  ge- 
brauche ungehöriger  hilfsmittel  drängen  (vgl.  Eckstein  s.  594  oben), 
denn  Cäsar  will ,  um  interesse  zu  erweq^en ,  schnell  (natürlich  cum 
grano  salis  verstanden)  gelesen  werden,  geschieht  dies  aber  und 
tritt,  was  die  notwendige  Voraussetzung  dazu  ist,  der  schüler  mit 
den  nötigen  Vorkenntnissen  an  diese  lectüre  heran,  besonders  mit 
der  nötigen  copia  verborum  ausgerüstet,  mit  wie  viel  gröszerer  freude 
wird  er  da  dem  gange  der  ereignisse  folgen,  als  dies  jetzt  häufig  ge- 
schieht, von  einer  solchen  intensiv  zwei  jähre  lang  getriebenen 
lectüre  desselben  Werkes  (denn  daran  darf  nicht  gekürzt  werden, 
und  das  ist  gerade  ein  Vorzug,  den  die  tertien  vor  allen  andern 
classen  voraushaben  und  wodurch  sie  in  das  centrum  des  ganzen 
gjmnasialcursus  gerückt  werden),  davon  verspreche  ich  mir  den 
grösten  vorteil  für  das  inhaltliche  sowie  grammatische  und  stili- 
stische Verständnis  des  gelesenen,  die  beste  Vorbereitung  des  schülers 
für  die  weit  vielseitigere  lectüre  der  secunda.  dann  bildet  die  lectüre 
des  Cäsar  einen  abschlusz   des  auf  sie  angelegten  Unterrichts  der 

*  dies  ist  ein  punkt,  über  den  auch  Schiller  (handbuch  der  prakt. 
pUdHfi^.  B.  367]  neuerdingfs  klafft:  'leider  fehlen  uns  iu  diesem  betreffe 
noch  eingehende,  zuverlässige  und  methodische  Untersuchungen,  welche 
die  auswahl  des  später  in  der  lectüre  begegnenden  wortmateriali  er- 
möglichten, znr  zeit  steht  nur  fest,  dasz  unsere  lesebücher  gerade 
diesem  gcsichtspnnkte  zu  wenig  rechnung  tragen,  und  dasz  darum  viele 
später  nicht  verwendbare  vocabeln  gelernt  werden  müssen,  während  eine 
grosse  zahl  namentlich  in  der  dichterspraehe  öfter  begegnender  voca- 
beln nicht  bekannt  wird.' 
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yorhergehenden  classen,  dann  ist  dem  schüler  nichts  geboten,  wofür 
er  nicht  alsbald  eine  praktische  Verwendung,  zum  teil  auch  eine  ab- 
schlieszende  belehrung  hätte,  auf  dieser  festen  grundlage  wird 
dann  der  Unterricht  der  secunda  mit  bestem  erfolge  weiterbauen 
können. 

So  lange ,  um  von  dieser  kleinen  abschweifung  wieder  zurück- 
zukehren, der  gesamte  lateinische  Unterricht  der  vorhergehenden 
classen  sich  nicht  in  allen  Übungsbüchern  auf  den  C&sar  zuspitzt,  so 
lange  wird  auch  ein  hilfsmittel;  wie  das  in  rede  stehende  vocabular, 
was  den  sichern  wertschätz  anbetrifft,  keinen  festen  boden  unter 
den  füszen  haben  und  wird  sich  besonders  davor  hüten  müssen,  zu 
viel  als  sicher  bekannt  vorauszusetzen,  aus  diesem  gründe  kann 
Perthes'  wortkunde  zum  Cäsar  als  alleiniges  hilfsmittel  bei  der  prä- 
paration,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  nicht  ausreichen,  deshalb 
verstehe  ich  auch  Walthers  frage  in  seiner  besprechung  von  Bänke, 
präpar.  zu  Cäsars  gall.  Kr.,  B.  I  (gjmnasium  1887,  nr.  1  s.  7)  nicht, 
ob  eine  solche  wortkunde  nach  den  trefflichen  arbeiten  von  Perthes, 
Oillhausen  und  Kleist  wirklich  ein  bedürfnis  sei.  sie  ist  ein  bedürf- 
nis,  da  die  genannten  bücher  teils  den  zwecken  nicht  entsprechen 
können,  denen  sie  nach  meinem  wünsche  dienen  sollen,  teils  dem 
schüler  allzu  grosze  hilfen  gewähren,  bei  dieser  läge  der  Verhältnisse 
wird  man  vorläufig  am  besten  thun,  bei  abfassung  eines  solchen 
vocabulars  lieber  eine  zu  geringe,  als  eine  zu  grosze  copia  verborum 
des  Schülers  vorauszusetzen ,  wenn  man  auch  nicht  so  weit  zu  gehen 
braucht  wie  Pohlmey,  der  sogar  worte  wie  qui,  ipse,  is,  et,  atque, 
que,  cum  (praep.),  saepe,  fortis,  bellum,  lex,  proelium  anführt,  wäh- 
rend Ranke  das  meiner  meinung  nach  richtige  masz  ziemlich  inne- 
gehalten hat.  denn  das  sind  doch  alles  worte ,  die ,  weil  immer  not- 
wendig vorkommend,  wohl  jeder  quintaner  kennt,  und  die  unter 
allen  umständen  auch  in  den  Übungsbüchern  haben  zur  Verwendung 
kommen  müssen,  dagegen  ist  es  zweckmäszig,  worte  mit  vielfach 
geteilter  bedeutung,  wie  animus^  ratio,  fides,  nicht  zu  übergehen,  so- 
bald ihre  bedeutung  von  der  allergewöhnlichsten  abweicht,  die  zuerst 
gelernt  zu  werden  und  erfahrungsmäszig  fast  allein  bekannt  zu  sein 
pflegt,  denn  gerade  bei  diesen  werten  pflegt  der  schüler  am  unge- 
wissesten in  betreff  der  bedeutung  zu  sein,  und  wenn  ich  auch 
wünsche,  dasz  trotz  dieses  vocabulars  der  schüler  von  quarta  an 
(denn  in  sexta  und  quinta  musz  das  Übungsbuch  auszer  den  jeder 
lection  beigefügten  in  ihr  vorkommenden  vocabeln  etwa  in  der  auf- 
führung,  wie  Perthes  wohl  vorbildlich  geworden  ist,  noch  anhangs- 
weise ein  vollständiges  lateinisch-deutsches  wie  deutsch-lateinisches 
auf  das  ganze  buch  bezügliches  vocabular  zum  nachschlagen  ent- 
halten) ein  Schulwörterbuch  in  bänden  habe,  das  er  bei  einer  vor- 
kommenden lücke  in  seinen  kenntnissen  zu  rate  ziehen  soll,  so  wäre 
es  hier  erst  recht  Zeitverschwendung,  wenn  man  ihm  bei  solchen 
Worten  das  nachschlagen  zumutete,  durch  das  seine  kenntnisse  in 
keiner  weise  bereichert  werden. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abU  1888  hrt.  3.  12 
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Wenn  ich  also  nach  dem  gesagten  die  allergebrSuchlichsten 
und  im  Unterricht  unter  allen  Bedingungen  YO^gekommenen  vocabeln 
als  bekannt  vorausgesetzt  wünsche  und  für  diese  den  schüler,  wenn 
er  sie  doch  vergessen  hat,  an  sein  lexikon  verweise,  so  mache  ich 
doch,  und  hier  weiche  ich  von  Ranke  ab,  für  manche  dieser  art  eine 
ausnähme ,  nemlich  für  solche ,  durch  deren  erwähnung  dem  schüler 
eine  eigentümlichkeit  aus  der  formenlehre  oder  schon  behandelten 
Syntax  beiläufig  ins  gedächtnis  gerufen  werden  kann,  z.  b.  bei  alius, 
dasz  es  im  genetiv  aller  geschlechter  alius  und  im  dativ  alii  hat,  was 
natürlich  nur  kurz  in  klammem  hinzuzufügen  ist.  Ranke  sagt  zwar 
in  seinem  begleitwoit  (s.  3),  dasz  solche  bemerkungen  *mit  den  aaf- 
gaben  der  präparation  ebenso  wenig  wie  mit  denen  der  weiteren 
durcharbeitung  des  Schriftstellers  etwas  zu  thun  haben,  und  deren 
ganze  Verbindung  mit  der  lectüre  darin  besteht ,  dasz  sie  wohl  oder 
Übel  an  irgend  ein  Stichwort  aus  derselben  angeschlossen  sind',  das 
ist  ganz  richtig,  mit  der  lectüre  haben  sie  nichts  zu  thun;  aber  man 
musz  nicht  den  früheren  Standpunkt  mit  dem  auf  grund  dieser  prä- 
paration zu  schaffenden  verwechseln,  bei  der  lectüre  in  der  classe 
ist  auch  meiner  meinung  nach  für  solche  bemerkungen  durchaus  kein 
platz,  und  auch  bleibt  keine  zeit  dazu ,  ohne  besondem  grund  daran 
zu  erinnern,  aber  diesen  nutzen  soll  eben  die  gedruckte  präparation 
durch  die  Zeitersparnis,  die  auf  der  einen  seile  gemacht  wird,  bieten^ 
dasz  der  schüler  an  grammatische  einzelheiten ,  die  nicht  in  die 
lectüre,  d.  h.  in  den  betrieb  derselben  in  der  classe,  gehören,  an  die 
er  aber  unaufgefordert  erfahrungsgemä^z  nicht  denkt  ^  beiläufig  er- 
innert wird,  und  das  wird  doch  niemand  behaupten  wollen ,  dasi 
durch  eine  solche  kurze  notiz,  die  dem  schüler  durchaus  kein  weiteres 
nachdenken  kostet,  sondern  nur  der  unwillkürlichen  festeren  ein- 
prägung  von  etwas  bekanntem  dient,  zeit  und  kraft  desselben  in 
nennenswerter  weise  in  anspruch  genommen  oder  dessen  aufmerk- 
samkeit  von  dem  lectürestoff  abgezogen  wird,  was  durch  erwähnnng 
von  dergleichen  dingen  bei  der  lectüre  in  der  classe  aUerdings  ge- 
schieht. Voraussetzung  ist  natürlich ,  dasz  diese  bemerkungen  ganz 
kurz  in  form  von  stichworten  gemacht  werden,  die  durchaus 
genügen,  von  nutzen  wird  es  dabei  sein,  von  zeit  zu  zeit  solche 
bemerkungen  zu  wiederholen  und  auf  die  stelle  einer  der  gebräuch- 
lichsten grammatiken  hinzuweisen ,  damit  der  schüler  im  bedürfnis- 
falle möglichst  schnell  und  bequem  nachschlagen  kann,  natürlich 
musz  sich  der  lebrer,  von  dem  genaue  kenntnis  und  Zugrundelegung 
dieses  vocabulars  verlangt  werden  kann  und  musz,  zuweilen  beiläufig 
von  der  kenntnisnahme  solcher  einzelheiten  überzeugen,  wozu  er  ja 
so  wie  so  manchmal  veranlaszt  wird,  dasz  es  aber  auch  in  tertia 
noch  notwendig  ist,  an  solche  kleinigkeiten  immer  wieder  zu  er- 
innern, wird  jeder  wissen,  und  wie  viele  fehler  gerade  aus  der  Un- 
kenntnis derselben  sich  herleiten,  und  wie  oft  sie  in  den  grammatik- 
stunden zu  berühren  sind,  ist  allen  bekannt,  die,  wie  ich,  gewöhnt 
sind,  sich  eine  statistische  tabelle  über  die  gewöhnlichsten  fehler  an- 
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zulegen,     was  also  durch  jene  beiläufigen  erwähnungen  in  der  prä- 
paration  erreicht  wird ,  das  wird  an  zeit  in  diesen  stunden  gespart. 

Da  diese  gedruckte  präparation  zugleich  als  yocabular  dienen 
soll  j  um  auch  in  tertia  noch  ein  zweckentsprechendes  Yocabellemen 
zu  ermöglichen ,  das  stündlich  vom  lehrer  zu  controUieren  ist ,  und 
über  dessen  notwendigkeit  ich  oben  gesprochen  habe,  so  musz  in  der 
einrichtung  derselben  auch  darauf  rücksicht  genommen  werden, 
denn  wenn  auch  als  grundsatz  gilt,  dasz  der  schÜler  sich  seine  voca- 
belkenntnis  im  anschlusz  an  die  lectüre  aneignen  soll|  so  bietet  die- 
selbe doch  manches  wort,  von  dessen  einprägung  man  teils  wegen 
seines  seltenen  Vorkommens  überhaupt ;  teils  wegen  seiner  im  vor- 
liegenden falle  seltenen  bedeutung  gern  absehen  wird,  da  diese 
werte  natürlich  in  der  präparation  stehen  müssen,  so  wird  es  zweck- 
entsprechend sein  f  dieselben  auch  äuszerlich  als  solche ,  die  nicht  zu 
lernen  sind,  zu  bezeichnen,  etwa  indem  man  sie  einklammert,  damit 
femer  der  schüler  sich  die  vocabeln  selbst  überhören  kann,  ist  es 
praktisch,  die  lateinischen  und  deutschen  bedeutungen  in  zwei 
columnen  einander  gegenüber  zu  ordnen,  wie  wir  es  bei  Perthes  und 
jetzt  auch  bei  Bänke  finden. 

Aus  demselben  gründe,  nemlich  diese  präparation  als  vocabular 
zu  benutzen,  nach  dem  gelernt  und  repetiert  wird,  musz  dieselbe  auch 
die  sogenannten  phrasen  enthalten,  auf  deren  einprägung  nicht 
nachdrücklich  genug  hingewiesen  werden  kann  (vgl.  Eckstein  s.  599, 
Fries  in  Fricks  und  Bichters  lehrproben  und  lehrgängen ,  heft  III 
s.  49 ,  Kleist  im  Vorwort  zu  seiner  phraseologie),  und  von  deren  be- 
deutung Eckstein  (s.  596)  sehr  treffend  sagt,  dasz  'wir  dadurch  einen 
blick  in  die  eigentümliche  denk-  und  anschauungsweise  der  Bömer 
gewinnen,  der  uns  die  aufmerksamkeit  auf  die  abweichungen  der 
muttersprache  schärft.'  was  den  umfang  derselben  betrifft,  so  halte 
ich  es  für  praktisch,  alle  im  Cäsar  sich  findenden  redensarten,  die 
gelernt  werden  sollen,  ebenfalls  von  capitel  zu  capitel  abzudrucken, 
denn  wenn  auch  in  den  vorhergehenden  classen  manche  gelernt  wor- 
den ist,  so  ist  der  umfang  des  nach  tertia  mitgebrachten  bestandes 
bei  den  einzelnen  Schülern  und  vollends  bei  den  einzelnen  anstalten 
vorläufig  noch  unsichrer  als  der  der  vocabeln.  auch  hier  wird  es 
aufgäbe  der  nächsten  zeit  sein^  aus  dem  phrasenschatz  Cäsars  und 
Comels  das  gebräuchlichste  auszuwählen,  also  eine  normalphraseo- 
logie  aus  beiden  nach  methodischen  grundsätzen  zusammenzustellen, 
die  einzelnen  phrasen  in  richtiger  weise  auf  die  vorhergehenden 
classen  von  sexta  an  zu  verteilen  und  durch  vielfache  Übung  zum 
sichern  eigentum  der  schüler  zu  machen,  damit  in  tertia  nur  eine 
Vervollständigung  nötig  ist.  dann  wird  die  gedruckte  präparation 
auch  in  dieser  beziehung  auf  einem  sicheren  boden  aufgebaut  und  in 
ihrem  umfange  vereinfacht  werden  können  und  dem  schon  so  wie  so 
recht  angestrengten  tertianer  die  memoriale  arbeit  erleichtert  wer- 
den, in  der  auswahl  dieser  phrasen  wird  es  aber  besonders  darauf 
ankommen,  das  rechte  masz  innezuhalten,  also  überhaupt  nur  die 
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allerwichtigsten,  nemlich  die  sich  auf  die  gewöhnlichsten  und  in  der 
eignen  darstellung  später  am  meisten  vorkommenden  antiken  lebens- 
yerhSUnisse  beziehen ,  auszuwählen  und  in  der  anzahl  sich  eine  solche 
beschränkung  aufzuerlegen,  dasz  eine  sichere  einprägung  aller  mög- 
lich ist.  ich  wünsche  also  die  anführung  dieser  phrasen  nicht,  um 
durch  dieselben  dem  schttler  eine  Übersetzungshilfe  zu  geben,  wie  es 
Perthes'  absieht  war,  welcher  deshalb  den  begriff  der  phrase  aUzu- 
weit  ausgedehnt  hat,  sondern  ich  will  auch  in  ihnen  nur  das  zur  ge- 
dächtnismäszigen  einprägung  notwendige  material  fixieren  zum  zweck 
sofortigen  lemens  und  häufiger  repetition,  geradeso  wie  bei  den 
vocabeln.  aber  gerade  deswegen  ist  es  nötig,  die  lateinische  phrase 
auch  durch  eine  wirklich  deutsche  wiederzugeben;  um  aber  den 
Schüler  auch  sofort  an  die  wörtliche  bedeutung  zu  erinnern,  wird  es 
meistens  gut  sein ,  auch  eine  wörtliche  Übersetzung  beizufügen ,  die 
natürlich  durch  den  druck,  etwa  in  der  weise  wie  bei  Perthes,  als 
etwas ,  das  nicht  zu  lernen  ist ,  gekennzeichnet  werden  musz.  auch 
in  diesem  punkte  freue  ich  mich ,  von  Ranke  in  der  hauptsache  eine 
richtige  auswahl  getroffen  zu  sehen ,  obwohl  ich  im  einzelnen  noch 
mehr  einheit  in  die  gebiete,  denen  die  phrasen  angehören,  gebracht 
wünschte. 

Doch  diese  bisher  genannten  punkte  genügen  noch  nicht ,  um 
dem  Schüler  zu  ermöglichen,  gut  präpariert  in  die  classe  zu  kommen, 
er  bedarf  dazu  noch  mancher  hilfe  im  ausdruck  und  in  der  con- 
struction,  obgleich  Ranke  dies  in  abrede  stellt  (begleitwort  s.  2).  was 
die  erstere  art  anbetrifft,  so  ist  ja  manches  schon  als  zur  phrase  und 
deshalb  zum  auswendig  zu  lernenden  gehörig  angefahrt,  aber  noch 
manche  andere  Wortverbindung  findet  sich,  welche  wörtlich  über- 
setzt den  Schüler,  der  den  inhalt  noch  nicht  kennt,  den  sinn  nicht 
vollkommen  durchschauen  läszt;  auch  hier,  aber  nur  in  diesem  falle 
wird  es  angezeigt  sein,  um  dem  schüler  von  vom  herein  eine 
dem  wirklichen  sinn  entsprechende  Übersetzung  zu  ermöglichen,  ihm 
entgegenzukommen,  indem  man  ihm  die  Wortverbindung  neben  der 
wörtlichen  Übersetzung  auch  in  sinngemäszem  deutsch  gleich  von 
vom  herein  gibt,  um  sie  aber  als  nicht  einzuprägende  phrase  zu 
kennzeichnen ,  wird  man  ebenso  verfahren  wie  bei  den  werten ,  die 
nicht  gelernt  zu  werden  brauchen  \  man  klammert  sie  ein.  was  aber 
unter  diese  mbrik  zu  rechnen  ist,  bedarf  in  jedem  einzelnen  falle 
einer  genauen  prüfung;  es  wird  sich  empfehlen,  lieber  zu  wenig  als 
zu  viel  solcher  Übersetzungshilfen  zu  geben,  um  der  arbeit  der 
schule  nicht  vorzugreifen,  was  in  der  that  Perthes  in  seiner  wort» 
künde  thut.  als  regel  läszt  sich  vielleicht  aufstellen ,  dasz  man  nie 
eine  solche  in  einer  freien  Übersetzung  bestehende  hilfe  bietet,  wenn 
die  wörtliche  wiedergäbe  den  sinn  erkennen  läszt. 

Auch  zum  besseren  Verständnis  der  Verbindung  und  beziehung 
der  Worte  unter  einander  ist  es  nötig ,  bisweilen  bei  der  präparation 
eine  kurze  hindeutung  zu  geben,  besonders  bei  längeren  und  ver- 
wickeiteren Perioden ,  die  ja  glücklicherweise  sich  nicht  allzu  häufig 
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bei  Cäsar  finden,  solche  bezeicbnnngen  der  construction  bietet  in 
binreicbendem  masze  schon  die  ausgäbe  von  Menge  in  der  bibl. 
Oothana,  so  dasz  dieselbe  in  dieser  beziebung  als  muster  hingestellt 
werden  kann,  zur  förderung  des  stilistischen  bewustseins  hat  Menge 
eine  anleitung  zum  tibersetzen  seiner  ausgäbe  vorangestellt,  indem 
er  fttr  die  gute  deutsche  Übersetzung  oft  wiederkehrender  lateini- 
scher Perioden  feste  Schemata  mit  allen  möglichen  übersetzungs- 
weisen angibt,  auf  die  er  in  seinen  anmerkungen  dann  kurz  verweist, 
doch  wird  auch  so  das  erarbeiten  einer  guten  deutschen  periodisie- 
mng  mehr  der  classe  zufallen,  und  nur,  nachdem  dadurch  einige 
Übung  erzielt  ist,  werden  diese  hinweisungen  die  arbeit  in  der  schule 
erleichtem,  für  den  lehrer  sind  diese  Zusammenstellungen  äuszerst 
nützlich  und  unentbehrlich,  in  die  gedruckte  präparation  möchte  ich 
sie  nicht  mit  aufhehmen. 

Auf  das,  was  ich  bisher  über  die  einrichtung  einer  gedruckten 
präparation  gesagt  habe,  könnte  man  sich  beschränken  und  würde 
dadurch  einerseits  dem  schüler  nicht  eine  allzugrosze,  also  uner- 
laubte ,  hilfe  zum  übersetzen  geboten  und  der  arbeit  der  schule  vor- 
gegriffen haben,  anderseits  aber  alle  mängel,  welche  die  heutige  art 
der  präparation  seitens  der  schüler  mit  sich  bringt,  beseitigen, 
femer  hat  man  einen  festen,  von  fehlem  freien  bestand  an  vocabeln 
und  phrasen  zum  auswendiglemen  und  wiederholen  und  nebenbei 
noch  obne  Zeitverlust  den  vorteil^  den  schüler  an  bekanntes  aus 
formenlehre  und  syntax  erinnert  zu  wissen. 

Nur  die  erwähnung  der  realien  und  eigennamen  könnte 
jemand  noch  vermissen.  Pohlmey  hat  beide  berücksichtigt  und  jedes- 
mal, wo  dergleichen  zuerst  vorkommt,  einige  erklärende  ausführun- 
gen  hinzugefügt,  Ranke  dagegen  nicht,  ich  musz  mich  letzterem  an- 
schlieszen,  weil  bei  solchen  erklärungen  die  mündliche  belehmng 
stets  wirksamer  ist  und  das  wichtige  besser  herausheben  kann  als 
eine  gedruckte  bemerkung.  selbstverständlich  ist  es  natürlich,  dasz 
der  lehrer  stets  auf  grund  eingehender  Studien  eines  Napoleon, 
Göler  und  Büstow  das  gebiet  des  sachlichen  in  vollem  umfange  be- 
herscht;  dasz  aber  nicht  jedesmal  die  erste  beste  stelle  auch  wirklich 
die  geeignetste  ist,  um  daran  dergleichen  belehrungen  anzuknüpfen, 
weisz  jeder,  der  diesen  Unterricht  kennt,  demnach  musz  es  dem 
pädagogischen  takte  des  lehrers,  der  das  ziel,  dem  er  zustrebt,  selbst 
am  besten  kennen  musz,  überlassen  bleiben,  zu  beurteilen,  welche 
stellen  er  für  die  geeignetsten  hält,  seine  bemerkungen  anzuknüpfen 
und  durch  zurückgreifen  auf  früheres  die  kenntnisse  des  schülers  zu 
erweitern,  zu  klären  und  zu  befestigen  und  so  allmählich  zu  einem 
übersichtlichen  und  vollständigen  bilde  zu  gestalten,  deshalb  wünsche 
ich  den  vocabeln^  die  dergleichen  bemerkungen  verlangen,  nur  die 
deutsche  bedeutung  hinzugefügt  und  die  belehrung  dem  unterrichte 
überlassen,  zu  hilfe  kann  dem  allerdings  auch  die  gedruckte  prä- 
paration kommen,  indem  sie  am  schlusz  in  kurzer  Übersicht  eine 
Skizze  dessen  gibt ,  was  der  mündliche  Unterricht  durch  allmähliche 
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Yervollständigung  schlieszlich  herausstellen  soll,  doch  hierauf  komme 
ich  nachher  in  einem  andern  zusammenhange  zurück,  was  aber  zu 
den  eigennamen  zu  bemerken  ist,  musz  füglich  ganz  dem  lehrer  an- 
heimgestellt werden ;  es  sei  denn ,  dasz  zum  Verständnis  notwendige 
daten  zu  merken  wären,  welche  er  den  schülem  dictieren  müste,  da- 
mit sie  von  diesen  festgehalten  würden,  dieselben  gehören  natürlich, 
um  das  dictieren  zu  sparen,  in  die  präparation.  das  vorläufige  fehlen 
jener  bemerkung  hindert  nemlich  nach  meiner  meinung  das  vor- 
läufige Verständnis  des  schülers  nicht;  denn  erfahrungsmäszig  ist 
dieser  so  wie  so  sehr  dazu  geneigt,  sich  von  vom  herein  um  diese 
dinge  wenig  zu  kümmern,  wenn  er  nur  einen  verständigen  sinn  durch 
seine  präparation  erzielt,  eine  besondere  Stellung  nehmen  die  geo- 
graphischen namen  ein,  da  diese  sich  im  laufe  der  lectüre  zu  einem 
einheitlichen  ganzen  zusammenschlieszen.  auch  hier  halte  ich  eine 
erwähnung  in  der  präparation  für  unnötig,  da  die  belehrung  oder 
controUe  in  der  classe  stets  eintreten  musz;  aber  am  schlusz  musz 
wieder  eine  zusammenfassende  Übersicht  gegeben  werden,  die  zu- 
gleich zum  nachschlagen  bei  der  präparation  dienen  kann,  das 
meiner  meinung  nach  praktischste  Verzeichnis  dieser  art  bietet 
Menge  in  seiner  ausgäbe  mit  Verweisungen  auf  eine  karte,  die  nach 
dem  muster  der  Bädeckerschen  eingeteilt  ist.  so  viel  vorläufig  Ober 
das  gebiet  der  realien. 

(schlasz  folgt.) 
Magdeburg.  £.  Wangrim. 


(5.) 

AUS  DEM  LEBEN  EINES  ALTEN  SCHULMANNES. 

(fortsetzoDg  von  i.  123 — 128.) 

IV. 

In  Obertertia  trugen  sich  zwei  dinge  zu ,  welche  für  mein  spi- 
teres  leben  von  der  grösten  Wichtigkeit  waren.  —  Die  classe  befand 
sich  in  einem  geräumigen  zimmer  zu  ebener  erde ,  in  welchem  die 
bänke  in  zwei  abteilungen  gesondert  standen ;  die  eine  an  den  fensterOi 
die  andere  nach  der  thüre  zu.  in  der  vordersten  reihe  dieser  letitem 
sasz  ich  eines  tages  nichts  ahnend,  als  sich  die  thür  aufthat  und  der 
Ordinarius  mit  einem  neuen  schüler  eintrat,  es  war  ein  stattlicher, 
hübscher  junge,  blond  und  blauäugig,  in  strammer  haltung  g^eng 
er  einher,  dadurch  fiel  er  sogleich  auf  und  ebenso  sehr  durch  seine 
bäurische  tracht :  erbsengelbe  hosen  und  grünlicher  rock,  der  Ordi- 
narius wies  ihm  seinen  platz  neben  mir  an  und  damit  trat  für  mich 
ein  Wendepunkt  in  meinem  leben  ein.  der  ankömmling  war  der 
söhn  eines  dorfschulmeisters,  eines  sehr  ernsten  und  würdigen  alten 
mannes,  der  über  siebzigjährig  sich  endlich  hatte  pensionieren  lassen 
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und  in  einem  hospital  einer  vorstadt  Danzigs  mit  frau  und  kind  lebte, 
ein  tief  religiöser  zug  beseelte  diese  familie.  dazu  kam,  dasz  ein 
bruder  der  frau  dicht  bei  Danzig  prediger  war  und  der  strengen  ricb- 
tung  angehörte,  mein  neuer  nachbar  zeigte  bald,  dasz  er  ein  ernster, 
sehr  strebsamer  und  begabter  junger  mann  sei.  er  nötigte  mir  zuerst 
anerkennung  ab,  die  sich  bald  in  freundschaft  verwandelte,  wir 
blieben  bis  zu  seinem  tode  in  steter  Verbindung.      • 

Wir  arbeiteten  fleiszig  auf  der  schule  zusammen  und  bezogen 
gemeinschaftlich  die  Universität  Halle,  auf  dieser  florierte  damals 
die  Hegelei.  mein  freund  studierte  theologie,  wurde  aber  in  kurzer 
zeit  so  radical  ungläubig,  dasz  er  das  Studium  der  theologie  aufgab, 
wenn  er  mir  seine  neu  gewonnenen  ansichten  mitteilte,  muste  ich 
oft  über  die  dampfesgeschwindigkeit  lachen,  mit  der  er  seinen  alten 
glauben  über  bord  warf,  mir  war  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dasz  er 
bald  diese  verirrung  vergessen  werde,  und  so  geschah  es  auch.  — 
Er  kehrte  reumütig  als  verlorener  söhn  zurück  und  wurde  später  ein 
rüstzeug  des  herm.  —  Auf  wunderbaren  wegen  ist  er  geführt  wor- 
den, aber  überall  hat  er  gezeigt,  dasz  er  ein  echter  Christ  sei.  — 
Welche  seelenkämpfe  hat  er  ausfechten  müssen  I  obgleich  er  äuszer- 
lieh  sehr  gut  gestellt  war ,  ist  es  ihm ,  der  für  das  familienleben  so 
recht  geschaffen  erschien,  dennoch  nicht  vergönnt  worden,  eine  frau 
in  sein  haus  zu  führen  und  liebe  kinder  zu  erziehen. 

Aber  ohne  solche  sorgen  und  freuden  ist  er  doch  nicht  geblie- 
ben, denn  er  hat  die  kinder  einer  ihm  befreundeten  familie  als  die 
seinen  betrachtet  und  für  sie  treulich  wie  ein  vater  gesorgt,  ohne 
krankheit  ist  er  heimgegangen;  ein  plötzlicher  schlagflusz  hat  ihn 
dahingerafft  gerade  in  dem  augenblicke,  als  er  im  talare  in  seine 
kirche  fahren  und  daa  wort  gottes  verkünden  wollte.  — 

Das  zweite  ereignis ,  welches  nicht  allein  für  mich,  sondern  für 
die  ganze  anstalt  von  Wichtigkeit  wurde,  war  die  berufung  Mar- 
quardts.  dieser  entstammte  einer  Danziger  kaufmannsfamilie,  welche 
aber  vom  unglück  heimgesucht  nicht  eben  in  den  besten  Vermögens- 
verhältnissen lebte,  er  hatte  seine  Studienzeit  so  vortrefflich  benutzt, 
dasz  er  ein  ausgezeichnetes  examen  ablegen  konnte,  drei  schüler 
des  Danziger  gymnasiums,  enge  befreundet,  hatten  in  Berlin  zur 
selben  zeit  studiert,  und  dort  ihre  ersten  lehrjahre  unter  Spillecke 
am  Friedrich- Wilhelms-gymnasium  verlebt,  es  waren  das  Theodor 
Hirsch,  Marquardt  und  Böhm,  die  beiden  erstem  kehrten  nach 
Danzig  zurück,  Böhm  aber  blieb  am  Friedrich- Wilhelms-gymnasium 
und  ist  erst  vor  einigen  jähren  als  der  letzte  von  diesen  dreien  ge- 
storben. —  Marquardt  war  eine  sehr  stattliche,  schöne  erscheinung; 
kerzengerade  in  tadelloser  haltung  trat  er  einher,  stets  sauber  und 
elegant  gekleidet,  er  hatte  etwas  wahrhaft  vornehmes  und  gewann 
sofort  dadurch  die  schüler.  die  jungen  merken  doch  sehr  bald ,  ob 
ein  lehrer  wohlwollend  und  zugleich  strenge  ist  und  werden  einem 
solchen  nie  ungezogen  entgegentreten,  so  hat  Marquardt  nie  die 
geringste  Unannehmlichkeit  in  der  schule  gehabt;  im  gegenteil,  er 
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war  allgemein  beliebt  and  geacbtet,  aber  durchaas  nicht  gefürchtet, 
wir  alle  wasten ,  dasz  er  ein  offener ,  ehrlicher  mann  war ,  niemals 
hämisch  und  kreklich  und  kleinlich ,  nie  heftig  und  selbst  wenn  er 
erregt  war,  immer  seiner  selbst  herr  und  nie  im  ausdruck  grob,  als 
er  zu  uns  kam,  hatte  er  schon  seine  antiquarischen  Studien  be- 
gönnen  und  die  ersten  resultate  derselben  in  einem  schriftchen  'de 
equitibus  Bom^niö'  niedergelegt,  er  trat  in  ein  lehrercollegium, 
welches  durchaus  wissenschaftlich  angelegt  und  angeregt  war.  der 
director  Engelhardt  selbst  arbeitete  fleiszig  und  edierte  Platonische 
dialoge.  Hirsch  ^  der  ältere  Pflugk ,  der  mathematiker  Förstemann 
sohriftstellerten  und  die  meisten  übrigen  lehrer,  wenn  sie  auch  nicht 
als  autoren  auftraten,  lebten  doch  der  Wissenschaft,  auch  in  andern 
kreisen  Danzigs  interessierte  man  sich  für  geistige  bildung.  da 
lebte  ein  arzt ,  namens  Behrendt ,  der  die  naturwissenschaft  pflegte 
und  einer  der  gröi:ten  bemsteinkenner  und  bernsteinsammler  war. 
da  war  eine  art  kunstakademie  unter  Schulz,  der  manches  schöne 
architekturbild  geschaffen  hat  und  seine  krUfte  der  darstellung  unserer 
prachtvollen  dorne  und  des  Marienburger  Schlosses  widmete,  die 
musik  wurde  gepflegt;  Küken,  der  liedercomponist,  weilte  oft  in 
Danzig  und  Thiessen  war  ein  Danziger  kind.  — 

Da  ist  es  denn  wohl  nicht  wunderbar,  dasz  sich  auch  unter  uns 
Schülern  ein  reges  geistiges  leben  entwickelte  und  uns  eine  gewisse 
allgemeine  bildung  auszeichnete ,  die  wir  später  oft  bei  unsem  com- 
militonen  auf  der  Universität  vermiszten.  —  Dieser  ideale  schwang, 
den  unsere  lehrer  in  uns  nährten ,  hielt  uns  fern  von  dem  gemeinen 
kneipen-  und  bummelleben  und  von  der  elenden  nachäfferei  studen- 
tischen treibens.  —  Als  ich  später  nach  Mitteldeutschland  kam ,  da 
ekelte  mich  das  dortige  gjmnasiastenleben  vielfach  an  und  ich  wurde 
meinen  lehrem  je  länger ,  je  mehr  dankbar. 

Während  dieser  jähre  war  das  neue  gjmnasialgebäude  auf  dem 
buttermarkte  bei  der  Lastadie  endlich  fertig  gestellt  und  bezogen 
worden,  ob  bei  der  Übergabe  der  anstalt  irgend  eine  feierlichkeit 
stattgefunden  hat,  weisz  ich  nicht  mehr;  sollte  das  der  fall  gewesen 
sein ,  80  hat  dieselbe  bei  mir  wenigstens  keine  erinnenmg  zurück* 
gelassen,  dabei  musz  ich  bemerken,  dasz  man  damals  nicht  so  viel 
wie  jetzt  feierte,  da  einem  oft  der  ausspruch  Wallensteins  einfällt: 
dies  geschlecht  kann  sich  nicht  anders  freuen  als  bei  tische,  es  ist 
jetzt  ganz  arg:  da  wird  festgegessen,  wenn  eine  schule  10  jähre  be- 
steht, dann  beim  25-,  50jährigen  Jubiläum  und  wenn  sie  nun  gar 
länger  existiert,  dann  ist  der  jubel  unermeszlich.  adressen,  deputa- 
tionen,  telegramme  und  kein  ende!  und  immer  dasselbe:  moc  turtle 
—  fisch  —  dann  erste  festrede  und  so  weiter,  zuletzt  kaffee,  cigarren, 
bier  und  endlich  die  zahlungsarie !  das  wird  kostspielig,  langweilig 
und  je  älter  man  wird,  je  weniger  der  gesundheit  zuträglich.  — 
Wir  lehrer  sollten  darin  uns  nicht  den  andern  ständen  gleich- 
zustellen versuchen,  sondern  uns  durch  grösztmögliche  einfach« 
heit  auszeichnen,   aber  —  es  ist  so  zag  der  zeit.  —  Dazu  rechne 
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ich  yersichem ;  namentlich  schwärmten  viele  für  den  letztem,  natür- 
lich sahen  wir  ihn  alle  als  einen  höchst  edeln  mann  an,  der  mit  klarem 
urteil  und  gebrochenem  herzen  die  schaden  jener  zeit  zu  nutz  und 
frommen  der  nachweit  überlieferte,  noch  war  Tiberius  nicht  ge- 
rettet und  galt  ebenso  wie  Nero  nur  als  toller  tyrann.  —  Von  den 
rGmischen  dichtem  liebten  wir  besonders  den  Ovid,  welchen  Meinecke 
mir  einstmals  als  den  einzigen  wirklichen  poeten  unter  den  Lateinern 
hervorhob.  Horaz  fand  geteilten  beifall;  ich  las  ihn  gerne  und  über- 
schrieb mein  exemplar  ganz  und  gar,  damit  ich  das  handliche  buch 
«tets  für  die  lectüre  mit  mir  führen  könnte,  so  hat  mich  mein  schul- 
exemplar  auf  mancher  reise  und  manchem  marsche  begleitet  und 
meinem  sehne  im  feldzuge  1870/71  dieselben  dienste  geleistet, 
merkwürdigerweise  haszten  wir  alle  den  Yergil  ebenso  sehr  damals 
wie  auch  heute  die  meisten  gymnasiasten.  viele  studierte  leute  haben 
mir  die  Versicherung  gegeben,  dasz  sie  nach  der  Schulzeit  den  Yergil 
nie  wieder  angesehen  hätten,  ich  habe  oft  nach  der  Ursache  geforscht, 
aber  einen  durchschlagenden  grund  eigentlich  nicht  gefunden,  so 
oft  ich  in  der  prima  eines  realgymnasiums  diesen  autor  las ,  traf  ich 
niemals  eine  so  tief  gehende  abneigung,  wie  bei  den  Schülern  der 
verbalgjmnasien.  dazu  trug  entschieden  der  umstand  bei,  dasz  die 
ersteren  erst  an  den  autor  kamen,  als  sie  achtzehn  oder  neunzehn 
jähre  zählten,  die  letzteren  aber  in  untersecunda  im  vierzehnten  oder 
fünfzehnten  jähre.*  in  diesem  alter  sind  meiner  meinung  nach  die 
schttler  noch  unfähig  die  Schönheiten  jenes  dichters  zu  erfassen,  ver- 
gessen wir  nicht,  dasz  die  Aeneide  ein  kunstepos  ist  und  epische 
kunstdichtungen  die  Jugend  nicht  ergötzen. 

Wir  lasen  auch  Terenz  und  Plautus,  deren  lectüre  in  den  schulen 
jetzt  in  Preuszen  wenigstens  verboten  ist.  allerdings  stehen  diese 
lustspiele  in  einem  seltsamen  contrast  mit  alle  dem,  was  man  dem 
Schüler  sonst  so  sorgfältig  in  der  religionsstunde  zu  eigen  zu  machen 
sucht,  aber  sie  bilden  eben  nur  einen  teil  von  der  lectüre,  welche 
einen  unausgesöhnten  Zwiespalt  in  der  seele  vieler  denkender  schüler 
iiervorruft.  —  Oder  glaubt  man  wirklich,  dasz  der  schüler  kalt  bleibt, 
wenn  er  die  öden  des  Horaz  liest  und  wieder  liest,  in  denen  er  die 
Lydia  und  die  Lalage  preist?  eben  hat  der  primaner  mit  begeiste- 
rung  gehört,  wie  Siegfried  vor  Chriemhilde  stand,  als  wäre  er  von 
guten  meisters  listen  gemalt  an  ein  permint  und  hat  des  goldschmieds 
tISchterlein  declamiert  oder  gesungen,  seine  seele  glüht  in  edlem 
feuer  und  er  preist  mit  Walter  von  der  Vogel weides  werten  die  hohen 
deutschen  frauen.  da  möchte  er  den  degen  grüszend  vor  der  minnig- 
lichen  frau  senken  und  ihn  für  sie  zum  kämpfe  weihen,  da  versteht 
er  Max  von  Schenkendorf  und  die  freiheitssänger.  — 

Eben  ist  die  deutsche  stunde  vorbei,  noch  ist  die  seele  des  Jüng- 
lings heisz  —  da  kommt  die  Horaz-  oder  Terenzstunde.  da  flüstert 
ihm  das  behagliche  philisterium  ins  ohr:  tborheit  ist  deine  begeiste- 
rung  —  sieh  —  die  klugen  leute  schwärmen  für  den  Horaz;  was 
gibt  es  schöneres  als  auf  dem  rasen  lagernd  kühlen  Falerner  zu 
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leidet  hat.  in  prima  las  ich  dagegen  unter  leitung  Marquardts  Ciceros 
werk  de  natura  deorum. 

Oewis  verstand  Marquardt  seine  sacbe  sehr  gut  und  gab  sich 
auch  bei  der  interpretation  alle  mögliche  mühe,  und  doch  war  der 
erfolg  gering!  ich  glaube  aber,  dasz  dieser  umstand  nicht  an  dem 
lehrer,  sondern  daran  lag,  dasz  man  sich  in  der  wähl  des  Stoffes  ver- 
griffen hatte,  wenn  es  sch^n  recht  schwer  ist,  dem  schüler  den 
historischen  hintergrund  für  die  reden  Ciceros  zurechtznmalen ,  so 
scheint  es  mir  fsEist  aussichtslos  dies  für  die  philosophischen  abband- 
lungen  zu  versuchen,  nehmen  wir  als  beispiel  die  vierte  rede  gegen 
den  Yerres  de  signis !  soll  der  schüler  diese  ordentlich  verstehen, 
dann  musz  er  mancherlei  von  alter  geschichte  und  geographie  und 
namentlich  von  kunstgeschichte  wissen,  das  bringen  vielfach  die  ein* 
leitungen;  aber  fragt  mich  nur  nicht,  wie?  so  langweilig,  so  klebrig, 
so  Unübersichtlich ,  dasz  die  schüler  diese  elaborate  meist  gar  nicht 
oder  nur  mit  Widerwillen  lesen,  und  frage  man  nun  einmal,  was  sie 
für  einen  geistigen  gewinn  aus  dieser  lectüre  gewonnen  haben !  man 
lasse  z.  b.  eine  reihe  von  gjmnasiasten ,  mit  denen  die  Yerrinen  auf 
der  schule  tractiert  sind,  einmal  das  thema  bearbeiten  —  in  wie  fem 
kann  aus  den  Yerrinen  bewiesen  werden,  dasz  die  römische  republik 
eine  monarchie  werden  muste,  und  man  wird  sich  wundem,  welches 
zeug  zu  tage  gefördert  werden  wird,  auf  vielen  gymnasien  ver- 
wendet man  auf  die  Sachen  wenig  Sorgfalt,  man  benutzt  die  reden, 
um  daraus  phrasen  für  den  lateinischen  aufsatz  zu  gewinnen,  und 
auch  das  wird  vielÜEich  unendlich  geistlos  betrieben. 

Als  ich  auf  der  schule  war,  wurde  uns  auch  nicht  der  unter- 
schied zwischen  einer  lateinischen  und  deutschen  periode  klar  ge- 
macht, hatte  man  einen  lateinischen  aufsatz  gearbeitet,  so  stand 
wohl  unter  demselben:  er  wäre  sonst  fehlerlos  und  sachlich  zu 
billigen,  sed  deest  color  latinus.  und  fragte  man  nun,  woher  und 
wie  man  sich  diesen  color  erwerben  könne,  so  hiesz  es:  lesen  Sie 
fleiszig.  man  las  und  las  —  aber  immer  fehlte  der  lateinische  color, 
während  er  bei  andern,  die  weit  weniger  lasen,  sich  deutlich  zeigte, 
natürlich  ist  das  einmal  anläge,  die  den  einen  besser  als  den  andern 
schreiben  läszt ,  aber  ohne  Unterricht  in  der  Stilistik  bleibt  das  alles 
ein  raten  und  dämmern,  ein  neuer  weiter  horizont  eröffnete  sich  mir, 
als  ich  zum  ersten  male  Nägelsbachs  Stilistik  in  die  band  bekam. 

Man  sollte  meinen,  dasz  seit  jener  zeit  diesem  Übelstande  abge- 
holfen ist  und  überall  den  schülem  der  unterschied  zwischen  einer 
deutschen  und  lateinischen  periode  dargelegt  wird,  diese  meinung 
ist  entschieden  unrichtig,  ich  habe  viele  junge  lehrer  gefragt,  ob 
das  auf  den  anstalten  geschehen  sei,  die  sie  besucht  haben,  und  stets 
die  antworten  erhalten :  niemals.  —  Man  kann  das  damit  entschul- 
digen, dasz  wir  keine  anerkannte  deutsche  Stilistik  für  die  schulen 
besitzen,  daher  sind  die  urteile  über  den  stil  der  deutschen  arbeiten 
rein  subjectiv  und  einfach  nichts  als  leeres  hin-  und  hergerede.  — 

Dasz  die  meisten  von  uns  Livius  und  Tacitns  gerne  lasen,  kann 
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ich  versichern ;  namentlich  schwärmten  viele  für  den  letztem,  natür- 
lich sahen  wir  ihn  alle  als  einen  höchst  edeln  mann  an,  der  mit  klarem 
urteil  und  gebrochenem  herzen  die  schaden  jener  zeit  zu  nutz  und 
frommen  der  nachweit  überlieferte,  noch  war  Tiberius  nicht  ge- 
rettet und  galt  ebenso  wie  Nero  nur  als  toller  tjrann.  —  Von  den 
römischen  dichtem  liebten  wir  besonders  den  Ovid^  welchen  Meinecke 
mir  einstmals  als  den  einzigen  wirklichen  poeten  unter  den  Lateinern 
hervorhob.  Horaz  fand  geteilten  beifall;  ich  las  ihn  gerne  und  über- 
schrieb mein  exemplar  ganz  und  gar,  damit  ich  das  handliche  buch 
fitets  für  die  lectüre  mit  mir  fahren  könnte,  so  hat  mich  mein  schul- 
exemplar  auf  mancher  reise  und  manchem  marsche  begleitet  und 
meinem  söhne  im  feldzuge  1870/71  dieselben  dionste  geleistet, 
merkwürdigerweise  haszten  wir  alle  den  Yergil  ebenso  sehr  damals 
wie  auch  heute  die  meisten  gjmnasiasten.  viele  studierte  leute  haben 
mir  die  Versicherung  gegeben,  dasz  sie  nach  der  Schulzeit  den  Yergil 
nie  wieder  angesehen  hätten,  ich  habe  offc  nach  der  Ursache  geforscht, 
aber  einen  durchschlagenden  grand  eigentlich  nicht  gefunden,  so 
oft  ich  in  der  prima  eines  realgymnasiums  diesen  autor  las ,  traf  ich 
niemals  eine  so  tief  gehende  abneigung,  wie  bei  den  Schülern  der 
verbalgymnasien.  dazu  triig  entschieden  der  umstand  bei,  dasz  die 
ersteren  erst  an  den  autor  kamen,  als  sie  achtzehn  oder  neunzehn 
jähre  zählten,  die  letzteren  aber  in  untersecunda  im  vierzehnten  oder 
fünfzehnten  jähre.*  in  diesem  alter  sind  meiner  meinung  nach  die 
Schüler  noch  unfähig  die  Schönheiten  jenes  dichters  zu  erfassen,  ver- 
gessen wir  nicht,  dasz  die  Aeneide  ein  kunstepos  ist  und  epische 
kunstdichtungen  die  Jugend  nicht  ergötzen. 

Wir  lasen  auch  Terenz  und  Plautus,  deren  lectüre  in  den  schulen 
jetzt  in  Preuszen  wenigstens  verboten  ist.  allerdings  stehen  diese 
lustspiele  in  einem  seltsamen  contrast  mit  alle  dem,  was  man  dem 
Schüler  sonst  so  sorgfältig  in  der  religionsstunde  zu  eigen  zu  machen 
sucht,  aber  sie  bilden  eben  nur  einen  teil  von  der  lectüre,  welche 
einen  unausgesöhnten  Zwiespalt  in  der  seele  vieler  denkender  schüler 
hervorruft.  —  Oder  glaubt  man  wirklich,  dasz  der  schüler  kalt  bleibt, 
wenn  er  die  öden  des  Horaz  liest  und  wieder  liest,  in  denen  er  die 
Lydia  und  die  Lalage  preist?  eben  hat  der  primaner  mit  begeiste- 
rung  gehört,  wie  Siegfried  vor  Chriemhilde  stand,  als  wäre  er  von 
guten  meisters  listen  gemalt  an  ein  permint  und  hat  des  goldschmieds 
töchterlein  declamiert  oder  gesungen,  seine  seele  glüht  in  edlem 
feuer  und  er  preist  mit  Walter  von  der  Vogelweides  werten  die  hohen 
deutschen  frauen.  da  möchte  er  den  degen  grüszend  vor  der  minnig- 
lichen  frau  senken  und  ihn  für  sie  zum  kämpfe  weihen,  da  versteht 
er  Max  von  Schenkendorf  und  die  freiheitssänger.  — 

Eben  ist  die  deutsche  stunde  vorbei,  noch  ist  die  seele  des  Jüng- 
lings heisz  —  da  kommt  die  Horaz-  oder  Terenzstunde.  da  flüstert 
ihm  das  behagliche  philisterium  ins  ohr:  thorheit  ist  deine  begeiste- 
rung  —  sieh  —  die  klugen  leute  schwärmen  für  den  Horaz;  was 
gibt  es  schöneres  als  auf  dem  rasen  lagernd  kühlen  Falemer  zu 
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trinken  am  rande  der  murmelnden  quelle ;  mit  einem  guten  freunde 
zu  plaudern  und  dann  das  niedliche  straszendimchen,  die  Lydia,  holen 
zu  lassen ;  die  kleine  kokette ,  welche  so  hübsch  die  haare  zurück- 
zustreichen versteht  und  bei  aller  durchtriebenheit  so  niedlich  die 
unschuldige  spielt.  —  Und  nun  gar  Terenz  und  Plautus !  wenn  es 
auch  nicht  ganz  so  schlimm  ist,  diese  autoren  mit  primanern  zu  lesen 
als  ihre  stücke  in  nonnenklöstem  von  nonnen  aufführen  zu  lassen, 
so  ist  es  doch  sicherlich  eine  sehr  bedenkliche  sache !  diese  dimen- 
und  Sklavenwirtschaft,  diese  sittliche  cloake  wird  da  dem  leicht- 
lebigen,  heiszblütigen  primaner  als  ein  ganz  reizendes  sftchelchen 
dargestellt!  mit  solcher  kokette  im  verein  den  alten  papa  zu  be* 
lügen  und  zu  betrügen ,  das  gilt  da  für  ein  feines  Stückchen. 

Sind  diese  Sachen  etwa  sauberer  als  Paul  de  Eocks  und  Zolas 
romane  ?  aber  wenn  das  auch  der  fall  ist ,  antworten  die  gelehrten 
perrücken,  Terenz  und  Plautus  sind  doch  classiker!  nun  gut;  mit 
diesen  herren  ist  nicht  zu  reden.  —  Das  aber  weisz  ich,  dasz  viele 
meiner  mitschüler  und  auch  ich  aus  diesem  conflict  nicht  heraus- 
kamen; ich  habe  über  diese  sache  oft  mit  christlichen  philologen, 
z.  b.  mit  Ferdinand  Bänke  gesprochen  und  stets  von  ihnen  gehört, 
dasz  sie  da  zwei  seelen  in  ihrer  brüst  trügen  und  dasz  diese  beiden 
richtungen  unvermittelt  in  ihnen  Ifigen.  auch  Herder  suchte  krampf- 
haft nach  einer  Vermittlung  und  sah  diese  in  dem  princip  der  huma- 
nität^  wir  lasen  diese  Herdersche  abhandlung  mit  wahrer  lust  und 
glaubten  anfangs  wirklich  eine  lösung  des  Zwiespaltes  gefunden  zn 
haben,  natürlich  sahen  wir  bald  ein,  dasz  wir  uns  schwer  getäuscht 
hatten,  dafür  dasz  Terenz  und  Plautus  aus  der  schule  gewiesen  sind, 
können  wir  nur  dankbar  sein.  — 

Bei  dieser  gelegenheit  musz  ich  einer  wunderbaren  sache  ge- 
denken !  mit  der  metrik  stand  es  damals  auf  den  schulen  noch  schlim- 
mer als  heute,  ich  habe  oft  die  schulamtscandidaten  gefragt,  ob  sie 
wohl  von  dem  unterschiede  zwischen  antiker  und  deutscher  metrik 
auf  der  schule  etwas  gehört  hätten,  und  habe  meist  die  antwort  be- 
kommen :  niemals,  von  den  hunderten  von  prüflingen,  welche  jähr- 
lich in  Berlin  die  pressen  mit  dem  Zeugnisse  der  primareife  besuchen, 
um  zum  fKhnrichsexamen  vorbereitet  zu  werden,  behaupten  die 
meisten  mit  krampfhafter  energie,  dasz  ein  deutscher  iambus  aus 
einer  kürze  und  einer  länge  bestehe,  man  lasse  sich  nur  von  den 
betreffenden  lehrem  erzählen,  welche  mühe  es  kostet,  das,  worin  die 
schule  sie  verdummt  hat,  ihnen  auszutreiben,  man  frage  die  exami- 
natoren  und  wird  hören ,  dasz  trotz  der  sorgsamen  Vorbereitung  der 
lehrer  in  den  pressen  der  alte  eingepaukte  unsinn  immer  wieder  zu 
tage  kommt.  —  In  meiner  Jugend  wurde  die  metrik  schauderhaft 
gelehrt  man  gab  uns  Gottholds  buch  in  die  band  und  liesz  uns  die 
deutschen  mittelzeitigen  Wörter  lernen  —  entsetzlich.  —  Bei  der  deut- 
schen lectüre  keine  rede  von  metrik,  so  war  es  auf  allen  schulen !  kein 
mensch  verstand  die  metra  des  Horaz  oder  die  der  tragiker.  und 
nun  gar  die  verse  des  Terenz  und  Plautus.   da  wurde  uns  folgendes 
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kunststück  vorgemacht,  ein  iambus  besteht  ans  einer  kürze  und 
einer  länge;  die  länge  ist  =  2  kürzen,  folglich  hat  ein  iambus 
3  kürzen,  nun,  hiesz  es,  hier  haben  die  dichter  die  beiden  kürzen 
mit  einer  länge  vertauscht  und  so  aus  dem  iambus  einen  trocbäus 
gemacht.  —  sed  haec  hactenus.  — 

Die  zeit,  welche  wir  in  den  oberen  classen  verlebten,  war  eine 
herliche,  unsere  lehrer  waren  cavaliere,  feine,  noble  männer,  nicht 
80  enge  pedanten,  wie  ich  sie  leider  vielfach  später  angetroffen  habe. 
an  der  spitze  Engelhardt!  wie  sorgte  der  herr  für  uns!  Stipendien, 
privatstunden  erhielten  wir  durch  ihn.  seine  primaner  liesz  er  nicht 
gerne  herabdrücken,  er  liebte  es,  dasz  wir  gute  gesellschaften  mit- 
machten, und  war  dafür,  dasz  wir  auf  den  feinen  casinobällen  mit- 
tanzten, im  winter  durften  wir  schlittenpartien  arrangieren,  da 
fuhren  wir  zwischen  dem  gjmnasium  und  seiner  wohnung  auf  dem 
buttermarkte  auf  und  unter  lustigem  peitschenknall  und  geläute  der 
glOckchen  gieng  es  dann  hinaus  in  ein  benachbartes  dorf  zu  kaffee 
und  eierpunsch.  —  und  wie  lieb  hatten  wir  seine  Platostunden !  ich 
weisz  recht  wohl,  dasz  man  ihn  als  herausgeber  von  Platonischen 
dialogen  nicht  eben  hochgeschätzt  hat;  aber  das  weisz  ich  auch^  dasz 
er  ein  sehr  guter  lehrer  war  und  uns  für  den  Plato  gewann.  — 

Während  meiner  schulzeit  wurde  in  der  provinz  Preuszen  ein 
heftiger  kämpf  geführt  zwischen  denen ,  welche  rationalistischen  an- 
Behauungen  in  der  religion  huldigten  und  denen,  die  von  der  mystisch- 
religiösen  richtung  der  freiheitskriege  ergriffen  das  wort:  pectus  est 
quod  facit  theologum  hochhielten,  in  der  Stadt  der  reinen  Vernunft 
bildete  sich  eine  sogenannte  muckergemeinde,  welche  sich  als  ein 
kirchlein  in  der  kirche  aussonderte,  es  ist  ja  bekannt,  dasz  leider 
sehr  zu  beklagende  verirrungen  dort  vorkamen,  aber  trotz  alledem 
gieng  doch  von  da  ein  tieferes  religiöses  leben  aus.  natürlich  wurden 
wir  Schüler  in  den  kämpf  mit  hineingezogen  und  viele  von  uns 
fühlten  das  bedürfnis  sich  aus  der  zeitlichkeit  zu  flüchten  und  ihren 
anker  in  einen  festen  grund  zu  werfen. 

Wir  waren  in  der  religionsstunde  sehr  aufmerksam  und  über- 
zeugten uns  deshalb  bald  davon ,  dasz  die  meisten  beweise  für  die 
christlichen  glaubenslehren  ganz  traurig  und  elend  wären;  uns  ekelten 
die  scholastischen  Spitzfindigkeiten  an  und  wir  machten  uns  klar,  dasz 
diese  Sachen  nicht  zu  beweisen,  sondern  zu  glauben  und  innerlich  zu 
erleben  seien,  wir  suchten  und  fanden  in  der  bibel  trost  und  halt 
und  keiner  von  uns,  die  wir  damals  so  strebten  und  rangen,  hat 
diesen  hört  später  verloren,  dasz  wir  nicht  freunde  des  katholicis- 
mus  sein  konnten ,  ist  selbstverständlich ,  wenn  wir  auch  mit  katho- 
lischen und  jüdischen  mitschülern  in  bester  eintracht  lebten,  wo 
wir  in  unserer  heimat  uns  umsahen ,  fanden  wir  die  verderblichen 
spuren  des  polnischen  katholicismus.  giengen  wir  aufs  land  hinaus 
und  kamen  in  ein  deutsches,  evangelisches  dorf,  da  standen  schöne, 
mit  ziegel  gedeckte  bauernhäuser  und  die  landstrasze  war  gut  ge- 
halten,   daneben  lag  ein  kassubisches ,  katholisches  bauemdorf  und 
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in  ihm  fand  sich  nur  eine  hübsche  kirche  und  ein  anständiges  pfarr- 
haus ,  auszerdem  der  kirche  gegenüber  eine  erträgliche  branntwein- 
schänke  und  sonst  nichts  als  elende  mit  stroh  gedeckte  hütten,  vor 
denen  die  misthaufen  turmhoch  lagen,  die  straszen  waren  meist 
immer  bodenlos,  die  schüler  von  den  katholischen  gjmnasien,  die 
wir  kennen  lernten,  waren  oft  seltsame  erscheinungen.  schon  recht 
bejahrte  bauerjungen  traten  in  die  sezta  und  worden  als  bene  bar- 
bati  in  die  bischöflichen  seminare  entlassen,  ihre  bildung  war 
keine  bedeutende,  so  kam  es ,  dasz  wir  den  katholicismus  in  wenig 
erfreulicher  gestalt  kennen  lernten. 

Weil  uns  das,  was  das  gjmnasium  in  den  religionsstunden  bot^ 
durchaus  nicht  genügte ,  besuchten  einige  von  uns  die  bibelstunden 
des  archidiaconus  fijiiewel.  natürlich  war  dieser  geistliche  sehr  ver- 
leumdet und  gehaszt  und  man  warnte  uns  vor  ihm.  ich  habe  trotz- 
dem  in  der  groszen,  schönen  Marienkirche  zu  Danzig  manch  abend- 
Stündchen  hinter  meinem  stümpfchen  licht  unter  den  alten  männem 
und  weibem  gesessen  und  mit  begierde  den  erläuterungen  zugehört« 
die  der  geistliche  herr  uns  gab.  das  waren  doch  andere  stunden,  als 
die,  in  welchen  man  die  abgedroschenen  reden  der  prediger  ertragen 
muste;  da  wurde  das  wort  gottes  rein  und  lauter  vorgelesen  and 
einfach  und  schlicht  erklärt. 

Dieser  so  viel  geschmähte  und  angegriffene  prediger  wurde 
nicht  müde  und  matt  in  seinem  streben  das  reich  gottes  zu  fördern, 
er  hatte  eine  fortbildungsschule  gestiftet,  die  sonntag  abends  von 
5 — 7  abgehalten  wurde,  in  einem  nicht  groszen  zimmer  saszen  die 
schüler,  welche  in  zwei  abteilungen  gesondert  waren,  ehrsame  band* 
Werksmeister  führten  die  aufsieht,  der  Unterricht  begann  mit  der 
Vorlesung  einer  bibelstelle  und  deren  auslegung;  dann  folgten  die 
andern  disciplinen.  der  wissenschaftliche  leiter  der  schule  war  der 
damalige  candidat  Cosak,  ein  theologe,  der  später  ein  sehr  bekannter 
Professor  geworden  ist 

Neben  ihm  unterrichtete  meist  ein  gymnasiast  und  ein  elementar- 
lehrer.   auch  ich  habe  gern  und  freudig  dort  stunden  gegeben.  — 

So  verflogen  die  Jahre  und  das  abiturientenezamen  wurde  be- 
standen. — 

Wohl  liebte  ich  die  alte  stadt  Danzig  und  streifte  gern  in  ihren 
altertümlichen  straszen  umher,  noch  heute  schlägt  mein  herz  freu- 
dig, wenn  ich  an  die  Mango  brücke'  denke,  an  die  dickbauchigen 
holländischen  schiffe ,  welche  an  ihr  anlegten,  und  an  das  ganze 
lustige  Schiffstreiben,  und  dann  die  herliche  Umgebung !  Oli va  und 
Zoppel ,  waldesdunkel  und  meeresplätschem.  —  Das  sollte  ich  ver- 
lassen ;  aber  ich  hoffte  viel  herlicheres  zu  sehen,  denn  ich  wollte  nach 
Halle  ziehen,  in  altes  culturland,  in  das  herz  Deutschlands.  — 
Ja  wohl ;  ich  zog  dahin ,  und  als  ich  ankam ,  wurde  ich  bitter  ent- 
täuscht. — 
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PÄDAGOGISCHE  STREIFZÜGE. 

(s.  Jahrgang  1884  s.  860.) 


II.  Die  Stellung  der  rectoren  der  höheren  lehranstalten 

in  Preuszen. 

Die  leiter  der  unvollständigen  höheren  lehranstalten  haben  be- 
kanntlich in  Preuszen  nicht  den  directortitel ,  wie  die  der  voUstttn- 
digen  anstalten,  sondern  den  titel  rector.  auch  stehen  sie  nicht  in 
der  vierten,  sondern  in  der  fünften  rangclasse;  früher  hatten  sie 
überhaupt  keinen  rang,  darum  lautet  in  den  amtlichen  circularen 
die  gebräuchliche  anrede  der  vorgesetzten  behörde:  Ew.  Hoch  wohl- 
geboren pp.  dies  pp.  drückt  in  bezeichnendster  weise  die  Stellung 
aus  f  deren  sich  die  rectoren  besagter  anstalten  erfreuen,  dieses  pp. 
ist  aber  zugleich  die  quelle  unendlicher  ärgemisse,  von  denen  niemand 
eine  ahnung  hat  und  haben  kann ,  als  wer  in  einer  solchen  Stellung 
gewesen  ist.  darum  soll  hier  einmal  die  öffentliche  aufmerksamkeit 
auf  dieses  pp.  hingelenkt  werden,  damit  von  competenter  seite  etwas 
geschieht,  um  dem  geradezu  widerwärtigen  zustand  ein  ende  zu 
machen. 

So  viel  ist  wohl  von  vom  herein  klar ,  dasz  ein  progjmnasium, 
realprogjmnasium  usw.  nach  absieht  der  gründer,  sei  dies  nun  der 
Staat  oder  eine  vorwitzige  stadtcommune,  ebenso  gut  eine  höhere 
schule  sein  soll  wie  ein  volles  gymnasium.  dasz  femer  die  leiter 
und  lehrer  einer  unvoUst'ändigen  höheren  lehranstalt  in  wissen- 
schaftlicher tttchtigkeit  oder  in  pädagogischer  ausbildung  hinter 
den  leitem  und  lehrem  der  vollen  anstalten  zurückstehen,  wird 
man  angesichts  der  thatsache ,  dasz  die  lehrer  der  unvollständigen 
anstalten  durch  ministerialverfügung  jüngsten  datums  gleichen  rang 
mit  denen  der  vollständigen  anstalten  erhalten  haben,  nicht  behaupten 
wollen,  warum  hat  man  da  den  unterschied  zwischen  directoren  und 
rectoren  so  sorgfältig  conserviert,  ja  noch  verschärft,  da  die  bisher 
ranglosen  nunmehr  in  bestimmtester  weise  auf  eine  stufe  mit  den 
ordentlichen  lehrern  der  vollen,  ja  auch  der  unvollständigen  anstalten 
gesetzt  sind? 

Offenbar  hat  man  an  maszgebender  stelle  keine  genügende 
kenntnis  von  der  schwierigen  Stellung,  in  welcher  sich  die  rectoren 
höherer  lehranstalten  in  gesellschaftlicher  beziehung  namentlich  in 
den  kleinen  und  darum  oftmals  so  jämmerlich  kleinlichen  Verhält- 
nissen der  kleineren  Städte  befinden,  eine  kleine  Schilderung  dürfte 
daher  am  platze  sein. 

Da  wird  ein  Oberlehrer  (im  preuszischen  sinne)  irgendwo  zum 
rector  eines  vollberechtigten  progjmnasiums  erwählt,  das  coUoquium 
pro  rectoratu  ist  bestanden  oder  erlassen  worden,  die  bestätiguug 
erfolgt,  so  rückt  er  denn  mit  freuden  an  seinen  bestimmungsort  ab, 
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um  eine  anstalt  zu  leiten ,  die  nach  den  revidierten  lehrplänen  vom 
31  märz  1882  eine  gymnasiale  lehranstalt  ohne  prima  ist. 
somit  betont  denn  der  neue  rector  in  seiner  antrittsrede  auch  ganz 
besonders,  dasz  die  leistungen  der  anstalt  sich  von  denen  eines  vollen 
gymnasiums  nicht  unterscheiden  sollen,  darauf  folgt  das  übliche 
zweckessen,  schon  da  fallen  die  ersten  wermutstropfen  in  seinen 
freudenbecher,  da  er  sich  hier  und  da  herr  director  angeredet 
sieht  und  noch  nicht  weisz ,  wie  er  sich  dieses  ihm  nicht  zukommen- 
den titeis  erwehren  soll,  der  arme  hat  noch  keine  ahnung,  dasz  er 
unter  dieser  anrede  ärger  leiden  musz  y  wie  jemand ,  der  sich  dem 
Baunscheidtschen  nadelapparat  unterwirft. 

Da  ist  zuerst  der  magistrat.  in  einer  reihe  von  Verfügungen 
wird  dem  rector  das  prädicat  hoch  wohlgeboren  zuerkannt,  mit  einem 
mal,  offenbar  damit  der  betreffende  nicht  etwa  übermütig  werde  und 
als  ein  recht  beanspruche,  was  ihm  aus  gnaden  gewährt  wird, 
folgt  die  anrede  mit  Wohlgeboren,  es  folgt  der  verkehr  mit  eitern 
und  Schülern,  es  ist  doch  gewis  merkwürdig,  dasz  Urlaubsgesuche 
meist  an  den  director  (Hoch wohlgeboren),  abgangsmitteilungen  da- 
gegen an  den  rector  (Wohlgeboren)  gerichtet  werden,  ebenso  stifht 
es  im  mündlichen  verkehr,  hat  ein  vater  grund,  das  wohlwollen  des 
rectors  zu  suchen,  so  heiszt  es  ^herr  director'  hinten  und  'herr 
director'  vom.  glaubt  er  aber  grund  zu  haben ,  ihm  zu  zürnen ,  80 
läszt  er  ihn  sofort  auf  das  niveau  des  rectors  herabsinken ,  und  das 
bedeutet  bei  dieser  art  leuten  auf  das  niveau  des  rectors  an  der 
Stadtschule,  auf  das  niveau  der  elementarlehrer.  man  hat  da  inter- 
essante fälle  zu  beobachten  gelegenheit  genug,  ein  beschwerde 
führender  vater  fragt  an :  'ist  der  rector  zu  sprechen  ?'  die  anrede 
rector  bleibt,  bis  sich  die  Unterredung  vielleicht  günstig  für  das  be- 
treffende söhnchen  wendet:  sofort  beginnt  der  director  in  deren- 
rede  aufzutauchen. 

und  wie  die  alten  sungen ,  so  zwitschern  natürlich  die  jungen. 
will  der  schüler  irgend  eine  erlaubnis  haben ,  so  wird  ihm  schon  ca 
hause  beigebracht,  ja  'herr  director*  zu  sagen,  wenn  dergleichen 
auch  bei  Schülern  mit  der  nötigen  strenge  zurückgewiesen  wird,  so 
ist  es  doch  immerhin  kläglich  genug,  dasz  die  höchste  autoritilt  in 
der  schule  der  kindischen  speculation  des  sextaners  preisgegeben  ist. 
hinter  dem  rücken  des  betreffenden  kennen  natürlich  sowohl  vater 
als  auch  söhn  nur  einen  rector.  das  schlimme  bei  der  sache  ist, 
dasz  gerade  wegen  dieses  rectortitels  die  unvollständigen  höheren 
lehranstalten  nicht  dasjenige  ansehen  genieszen,  das  sie  verdienen, 
die  eitern  namentlich  besserer  stände  betrachten  es  als  eine  gnade, 
wenn  sie  ihr  kind  einer  solchen  anstalt  übergeben,  die  schüler  be- 
trachten ihre  lehrer  wie  die  ganze  anstalt  als  etwas  geringeres,  ja 
selbst  die  lehrer  fühlen  sich  an  solchen  anstalten  degradiert  und  zu- 
rückgesetzt, was  nur  irgend  loskommen  kann,  geht  an  volle  an- 
stalten. 

Daraus  resultiert  die  gesellschaftliche  Stellung  eines  rectors 
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schon  von  selbst,  bei  coUecten  und  ähnlichen  gelegenheiten  da 
spielt  der  directortitel  wieder  seine  traurige  rolle,  wo  es  aber  um 
die  repräsentation  sich  handelt,  da  tritt  sofort  der  rector  wieder  her- 
vor, man  erlasse  mir  die  weitere  ausführung  und  glaube  es  mir,  dasz 
dieser  ewige  kämpf  mit  der  heuchelei  und  kriecherei  auf  einer  und 
der  bosheit  und  niederträchtigkeit  auf  der  andern  seite  einem  die 
ganze  Stellung  verleiden  kann,  und  nun  frage  ich  noch  einmal: 
warum  hat  man  nicht  die  rectoren  der  progjmmasien 
und  verwandter  anstalten  den  directoren  gleichgestellt 
ebenso  wie  die  betreffenden  lehrer? 

Ich  weisz  es  von  collegen ,  dasz  sie  geradezu  ein  martyrium  in 
dieser  hinsieht  auszustehen  hatten,  einer  meiner  Vorgänger,  der  als 
dichter  sich  einen  namen  gemacht^  hat  sich  den  rectortitel  in  seinem 
auszeramtlichen  verkehr  geradezu  verbeten  und  sich  einfach  doctor 
nennen  lassen,  genutzt  hat  es  ihm  aber  auch  nichts,  es  nutzt  auch 
nichts ,  den  rectortitel  auf  Visitenkarten  und  im  programm  an  her- 
vorragender stelle  zu  gebrauchen ,  die  sache  ist  eben  nur  durch  a  b  - 
Schaffung  des  leidigen  rectortitels  aus  der  weit  zu  bringen, 
und  wenn  man  den  seminardirectoren  den  directortitel  gibt,  mit  wel- 
chem sinn  enthält  man  ihn  den  dirigenten  der  progymnasien  vor? 
neuerdings,  d.  h.  seit  der  erteilung  der  fünften  rangclasse  an  die 
lehrer  ist  die  sache  noch  schlimmer  geworden,  nunmehr  rangiert 
der  rector  mit  seinen  sämtlichen  lehrem  auf  einer  liniel  ich  frage: 
warum  ist  es  an  den  gymnasien  oder  an  den  seminarien  nicht  so? 

Will  man  etwa  auf  die  patronate  oder  auf  die  rectoren  selbst  da- 
durch einen  druck  ausüben?  die  ersteren,  dasz  sie  die  anstalten  ver- 
vollständigen, die  letzteren,  dasz  sie  mit  aller  macht  sich  ein  'gröszeres 
königreich'  suchen?  beides  hatte  vielleicht  vor  noch  zwanzig  jähren 
einen  sinn,  gegenwärtig  aber  nicht  mehr,  denn  der  vollständigen 
anstalten  gibt  es  mehr  als  genug,  mit  der  mehr  und  mehr  ein- 
dringenden Verstaatlichung  wird  ja  hoffentlich  auch 
wohl  die  frage  erwogen  werden,  wie  viel  procente  der 
Vollanstalten  in  progymnasien  zu  verwandeln  sind,  da- 
mit wir  wieder  auf  eine  normale  zahl  von  abiturienten 
kommen,  die  sache  wäre  nach  gleichstellung  der  rectoren  und 
directoren  mit  leichtigkeit  durchzuführen,  darum  ist  mein  caeterum 
censeo,  dasz  dieser  erste  schritt,  wenn  er  doch  einmal  geschehen 
musz,  möglichst  bald  geschehe.  Stellung  und  ansehen  nicht  blosz 
der  rectoren,  sondern  der  ganzen  kategorie  der  betreffenden  schulen 
würden  sich  wesentlich  heben. 

Strieoau.  A.  Gemoll. 
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17. 

Fr.  Aug.  Eckstein,  lateinischer  und  oriechisoher  Unter- 
richt. MIT  einem  VORWORT  VON  DR.  W.  SCHRADER,  GEH.  REG.- 
RAT    UND    CURATOR  DER  UNIVERSITÄT   HALLE.      HERAU8GEGBBBM 

VON  DR.  Heinrich  Heyden.   Leipzig,  Fues*  verlag  (B.  Reis- 
land).    1887. 

Dieses  buch ,  welches  jeder  lehrer  des  lateinischen  and  griechi- 
schen kennen  musz,  ist  herausgegeben  auf  veranlassung  des  geh. 
reg.-rats  dr.  Schrader.  der  erste,  das  lateinische  behandelnde  teil 
gibt  in  durchgesebener  aufläge  die  frühere  abhandlung  Ecksteins 
über  den  lateinischen  Unterricht  in  Schmids  encjclopädie.  G.  B. 
Schrader  hatte  Eckstein  gebeten,  dieselbe  arbeit  ftü:  den  griechi- 
schen Unterricht  zu  liefern.  Eckstein  hat  diese  bitte  nicht  abge- 
lehnt, doch  hat  er  das  werk  nicht  mehr  vollenden  können,  als  ersati 
bietet  der  herausgeber  Ecksteins  Vorlesungen  über  den  griechischen 
Unterricht,  eine  gäbe,  die  um  so  schätzenswerter  ist,  als  es  fftr  das 
griechische  an  einer  derartigen  arbeit  fehlt. 

Neu  ist  also  das  vor  wort  Schraders  und  der  griechische  Unterricht. 

Das  Vorwort  spricht  dem  Verfasser  und  dem  herausgeber  den 
gebührenden  dank  für  das  gebotene  aus  —  auch  im  namen  ^unserer 
lehrerweit',  soweit  sie  über  dem  'banausischen  geschrei  nach  nutzen 
und  rechten  nicht  vergiszt,  dasz  geisteskraft  und  geistesbildung  mehr 
gilt  als  wissen  und  kenntnisse'.  zuletzt  wird  noch  die  Wichtigkeit 
der  religion  hervorgehoben. 

Wie  der  herausgeber  in  seiner  vorrede  bemerkt,  ist  der  grie- 
chische Unterricht  hauptsächlich  nach  dem  zweiten  collegienhefte 
Ecksteins  aus  der  mitte  der  siebziger  jähre  gegeben,  es  scheint,  dasi 
Eckstein  die  litteratur  überall  nachgetragen  hatte,  und  es  ist  zu  be- 
dauern, dasz  der  herausgeber  sich  nicht  auch  seinerseits  die  mühe 
gegeben  hat,  die  litterarischen  nachweise  (etwa  in  klammem)  bis 
auf  die  zeit  der  Veröffentlichung  fortzuführen,  das  buch  hätte  da- 
durch an  brauchbarkeit  wesentlich  gewonnen. 

Aber  auch  so  bietet  das  werk  groszen  nutzen  und  reiche  an- 
regung. 

Aus  diesem  gründe  dürfte  eine  erneute  besprechung  auch  des 
'lateinischen  Unterrichts'  noch  jetzt  angemessen  sein. 

Der  Stoff  ist  in  folgender  weise  gegliedert:  teil  I  s.  1—131 
geschichte  des  lateinischen  Unterrichts  von  den  Römern  bis  zur 
gegenwart  in  5  capiteln;  teil  II  s.  132 — 356  methodik  desselben, 
mit  einem  vorwort  über  die  aufgäbe  des  lateinischen  Unterrichts 
und  die  ortho epische  frage,  teil  III  behandelt  in  3  capiteln 
den  grammatischen  Unterricht,  die  lectüre  und  die  schreibübungen. 

An  einigen  stellen  (z.  b.  s.  18  und  31)  hätte  die  Stilisierung  bei 
der  Überarbeitung  des  heftes  einer  leichten  nachbesserung  bedurft 
auch  war  eine  genauere  angäbe  wünschenswert,  z.  b.  s.  331  darüber, 
wo  Hirschfelder  von  der  Verwertung  der  lectüre  gehandelt  hat.   die 
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8.  79  nnter  andern  citierte  lateinische  Stilistik  des  Erasmus  führte 
den  titel :  de  duplici  verborum  ac  rerum  copia  commentarii  11  (wenig- 
stens in  der  aufläge  von  1540). 

Aber  diese  beiläufigen  bemerkungen  sollen  dem  herrn  heraus- 
geber  nur  den  beweis  liefern ,  dasz  sein  buch  mit  au&nerksamkeit 
gelesen  ist.  und  im  bewustsein  dieser  erfüllten  pflicht  erscheint  es 
uns  überflüssig ,  die  wenigen  druckfehler  zu  erwähnen. 

Was  jeden  philologischen  leser  am  meisten  interessieren  musz, 
bind  die  urteile  des  verewigten  meisters  über  eine  reihe  von  fragen 
des  Unterrichts  und  der  litteratur. 

Vielen  dieser  urteile  wird  man  beistimmen,  andern  widerspre- 
chen: und  es  ist  wohl  der  mühe  wert,  bei  den  einen  wie  bei  den 
andern  einen  augenblick  zu  verweilen. 

Zunächst  sei  es  gestattet,  einige  behauptungen  zu  betrachten, 
die  dem  referenten  als  nicht  zutreffend  erscheinen. 

Mansos  bekanntes  urteil ,  dasz  die  gesamte  römische  litteratur 
ein  rhetorisches  gepräge  trage ,  wird  s.  27  als  unrichtig  bezeichnet. 

Wie  zutreffend  aber  Mansos  urteil  für  den  grösten  teil  der  römi- 
schen litteratur  ist,  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  die  frage  so 
stellt:  welcher  römische  Schriftsteller  ist  frei  von  rhetorik?  alle 
classischen  römischen  prosaiker  sind  entweder  durch  die  schule  der 
praktischen  beredtsamkeit  oder  durch  diejenige  der  kunstmäszigen 
rhetorik  gegangen.  Varro  und  Cato  schreiben  notizenstil;  sie  ge- 
hören nicht  zu  den  classikem.  was  aber  Caesar  betrifft,  so  kennen 
wir  nur  seine  aufzeichnungen  über  den  gallischen  krieg  und  einen 
teil  des  bürgerkriegs.  diese  sollten  aber  keineswegs  ein  sorgfältig 
stilisiertes  historisches  werk  darstellen;  sie  waren  politische  partei- 
schriften,  und  sollten  imponieren  durch  den  anschein  ungesuchter 
natürlichkeit,  sind  aber  nicht  ganz  ohne  rhetorik.  im  ganzen  bleibt 
doch  das  urteil  richtig,  dasz  kaum  ein  einziger  classischer  lateinischer 
schriftsteiler  ohne  rhetorisches  gepräge  ist. 

S.  29  wird  gesagt,  Horaz  thue  'sehr  vornehm  bei  dem  gedanken 
dereinst  in  der  schule  gelesen  zu  werden'.  Horaz  spricht  aber  ep. 
1,  20,  17  doch  nur  davon,  sein  buch  werde  pueros  elementa  docere, 
also  es  werde  als  lesefibel  für  kleine  knaben  benutzt  werden,  und 
in  diesem  Zusammenhang  fällt  der  Vorwurf  selbst  eines  ironischen 
^vomehmthuns'  fort,  über  den  s.  31  erwähnten  Theodosianischen 
codex  wären  für  manchen  nähere  mitteilungen  erwünscht  gewesen, 
unter  den  s.  313  aufgeführten  Stilistiken  verdient  noch  genannt  zu 
werden :  Corvinus  et  Schlederus ,  fons  latinitatis  bicornis ,  Francof. 
1660. 

S.  89  hätte  Micjiael  Neander,  der  'gemeine  präceptor 
Teutschlands',  eine  eingehendere  berücksichtigung  verdient,  denn 
er  ist  einer  der  bedeutendsten  methodiker  im  Schulwesen,  ebenso 
werden  s.  121  und  122  Nägelsbach  und  H.  L.  Roth  meines  er- 
achtens  etwas  zu  kurz  behandelt. 

Der  lehrplan  für  gymnasien,  den  Wiese  in  den  Verordnungen 
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und  gesetzen  gibt  und  welchen  Eckstein  s.  127  erwähnt,  ist  nicht 
von  W.  selbst y  sondern  von  Heydemann  in  Stettin,  wie  ich  Ton 
letzterm  selbst  erfahren  habe. 

Eine  schwerwiegende  definition  der  aufgäbe  des  lateinischen 
Unterrichts  gibt  E.  s.  133:  *1)  grundlage  der  allgemeinen  gramma- 
tikalischen bildung  und  einsieht  in  die  Sprachgesetze,  2)  yermitte- 
lung  der  bekanntschaft  mit  der  römischen  litteratur.'  letzterer  pnnkt 
erscheint  doch  zu  allgemein  gefaszt.  wir  können  den  schülem  von 
der  römischen  litteratur  in  der  that  keine  Vorstellung  geben ;  höch- 
stens können  wir  sie  mit  den  allerbedeutendsten  erscheinungen  der- 
selben bekannt  machen  —  aber  auch  mit  diesen  nur  so  weit,  als  es 
die  zwecke  der  erziehung  gestatten. 

Die  Orthoepie,  welche  Eckstein  beim  griechischen  Unterricht 
ziemlich  eingehend  behandelt  hat,  ist  s.  135  zwar  erwähnt,  aber 
doch  sehr  kurz  und  unvollständig,  über  die  notwendigkeit  einer  Ver- 
besserung der  ausspräche,  namentlich  in  der  quantität  der  vocale, 
ist  übrigens  Eckstein  nicht  in  zwei  fei.  auch  ist  eine  kleine  wendong 
zum  bessern  allmählich  eingetreten. 

Vor  die  grammatik  des  Helvicus  von  1619  (s.  141)  fällt  noch: 
Casp.  Finckii  et  Christ.  Helvici  grammatica  latina,  Giessae  1615, 
375  s.  auch  ist  noch  zu  erwähnen :  compendium  grammaticae  latinae 
(ed.  nova),  Giessae  1613.  Erasmus  de  constructione  libellus,  auch 
von  G.  Ravenordt,  Cöln  1557,  ediert,  das  s.  138  citierte  buch  des 
Despauterius  ist  in  einem  auszuge  auch  in  Deutschland  verbreitet 
worden  unter  dem  titel:  Joh.  Despauterii  Niniv.  grammaticae  in- 
stitutiones  per  Sebastianum  Duisburg  in  compendium  redacti,  Colon* 
1557.  noch  ist  zu  nennen  J.  H.  Alstedii  compendium  grammaticae 
latinae,  Herbom  1610. 

Eine  eminent  praktische  frage  wird  s.  157  berührt,  die 
manigfaltigkeit  und  grosze  zahl  der  in  Preuszen  eingeflihrten  25 
grammatiken  —  so  viele  nimmt  E.  mit  Kubier  an  —  scheint  der 
verf.  als  einen  übelstand  nicht  zu  betrachten,  und  doch  ist  dies  ein 
misstand  für  viele  hunderte  von  schülem ,  welche  wegen  einer  Ver- 
setzung oder  Wohnungsveränderung  ihrer  eitern,  oder  weil  ihr 
heimatsort  keine  genügende  Vorbereitung  bietet,  die  anstalt  wech- 
seln müssen,  den  eitern  aber  entstehen  nur  neue  kosten,  deshalb 
wäre  mindestens  für  eine  provinz,  oder  selbst  für  mehrere,  dieselbe 
grammatik  wünschenswert,  dann  bliebe  auch  manche  grammatik 
ungeschrieben,  an  welcher  die  weit  nichts  verliert,  die  mahnung  ist 
übrigens  alt;  schon  im  17n  Jahrhundert  klagte  man  über  die  menge 
der  grammatischen  lehrbücher  (1606  in  Marburg  sogar  6  in  einer 
classe,  s.  s.  96). 

Ecksteins  urteile  über  die  einzelnen  Schriftsteller 
sind  natürlich  von  groszem  interesse.  daher  hätte  man  gern  auch 
über  Valerius  Mazimus  s.  201  seine  ansieht  vernommen,  der  heraus* 
geber  würde  der  Übersichtlichkeit  gedient  haben,  wenn  er  in  diesem 
abschnitte  die  namen  der  besprochenen  schriftsteiler  (z.  b.  s.  203 
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Mela,  Solinus,  Hjginus)  gesperrt  gedruckt  h&tte,  und  ebenso  s.  92 
— 95  die  namen  der  besprochenen  gelehrten. 

Dasz  CurtiusBufu8(s.  205)  dem  classischen  Sprachgebrauch 
ziemlich  nahe  stehe  —  abgesehen  von  der  rhetorischen  f^rbung  — 
kam)  man  nicht  recht  zugeben,  gerade  die  rhetorische  f^rbung  hat 
er  mit  den  meisten  classikem  gemein;  seine  grammatik  ist  zum  teil 
nnclassisch,  vgl.  die  Übersicht  bei  Vogel. 

Die  Zurückweisung  der  rede  pro  Archia  von  der  schule  (s.  250) 
wird  manche  gegner  finden,  dagegen  kann  ich  E.  nur  recht  geben, 
wenn  er  die  ^Jungfernrede'  pro  Boscio  Amerino  verwirft;  und  das- 
selbe gilt  von  Seneca  (s.  259). 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  ab  weichungen  des  urteils  musz 
sich  ref.  voll  und  ganz  den  von  E.  vorgetragenen  ansichten  an- 
schlieszen. 

Als  besonders  beherzigenswert  imd  interessant  ist  hervorzu- 
heben die  erwähnung  oder  besprechung  folgender  punkte:  Unter- 
richt bei  den  Römern  1. 1  1  (den  Bemhardy  in  ähnlicher  Vollstän- 
digkeit, aber  in  noten  zerstreut  und  daher  weniger  lesbar  behandelt) ; 
Luthers  eigentliche  gründe  zur  Stiftung  von  schulen  s.  85  fT. ;  das 
von  Melanchthon  verfolgte  princip  s.  88;  Erasmus'  aussprach  über 
den  Lutheranismus  s.  95.  sehr  beherzigenswert  ist,  was  s.  161  E. 
gegen  die  einzelsätze  sagt,  die  nur  der  bequemlichkeit  des  lehrers 
dienen,  ebenso  wird  die  Wichtigkeit  der  wortbildungslehre  in  tertia 
8. 183  und  die  anlegung  von  adversarien  in  den  oberen  classen  s.  190 
empfohlen,  bemerkenswert  ist,  dasz  E.  von  Ciceros  philosophischen 
Schriften  nur  den  Cato  maior  und  die  Tusculanen  will  (s.  264),  und 
dasz  er  gegen  die  lectüre  seiner  briefe  ist  (s.  271).  gegenüber  dem 
vielen  gerede  von  cursorischer  und  statarischer  lectüre,  das  heute 
modern  ist,  hebt  E.  mit  recht  hervor  (s.  300),  dasz  es  nur  eine  art 
der  lectüre  geben  kann,  deren  grundsatz  schon  Sturm  feststellte: 
ita  properandum^  ut  necessaria  non  praetereantur,  ita  commorandum, 
ut  nihil  nisi  necessarium  exerceatur.  dasz  in  den  oberen  classen 
auch  gute  texte  deutscher  schriftsteiler  verwertet  werden 
müssen ,  hebt  E.  s.  309  richtig  hervor,  die  preuszischen  lehrpläne 
von  1882  (erläuterungen  zu  dem  lehrplane  der  gjmnasien,  zu  §  3) 
verhalten  sich  wenigstens  nicht  ablehnend ,  und  die  Übung  verdient 
jedenfalls  häufiger  betrieben  zu  werden,  als  jetzt  geschieht,  ent- 
schieden erklärt  sich  Eckstein  gegen  alle  Übungsbücher  (s. 310), 
wie  gegen  die  Unterscheidung  von  ganzen  und  halben  fehlem 
(s.  311).  dagegen  für  retroversionen  (s.  311)  und  für  den 
lateinischen  aufsatz  (s.  320). 

Der  griechische  Unterricht  ist  s.  357 — 488  nach  folgen- 
den gesichtspunkten  behandelt,  einleitung :  I  Verhältnis  zur  lateini- 
schen spräche  und  Unterricht.  II  der  Unterricht  in  der  griechischen 
spräche  musz  ein  obligatorisches  fach  im  gjmnasialunterricht  sein, 
m  derselbe  musz  mit  dem  attischen  dialekt  begonnen  werden. 
IV  ausspräche,    teil  I:  geschichte  des  griechischen  Unterrichts  in 
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Deutschland  seit  der  reforoaation.  teil  II :  methodik,  behandelt  nach 
Seiten  1)  des  grammatischen  Unterrichts,  2)  der  lectüre,  3)  der 
Schreibübungen,  da  der  räum  ein  näheres  eingehen  auf  den  inhalt 
verbietet ;  so  möge  nur  das  wichtigste  hervorgehoben  werden,  der 
historische  Überblick  zeigt,  dasz  im  griechischen  Unterricht  fast  noch 
mehr  experimentiert  worden  ist,  als  im  lateinischen. 

Wichtig  ist,  was  E.  über  die  ausspräche  (nach  Bursian)  sagt, 
aber  bei  dem  herschenden  Fanatismus  der  bequemlichkeit  wird  das 
richtige  sich  schwerlich  bahn  brechen ,  und  es  bei  dem  bleiben ,  was 
E.  sagt:  'von  einem  schönen  klänge  der  spräche  ist  gar  nicht  zu 
reden'  (s.  376). 

Für  die  geschichte  der  älteren  grammatiken  (s.  393)  ist  noch 
von  Interesse :  elementa  grammaticae  graecae ,  in  usum  paedagogei 
Bremensis.  Bremae,  typis  et  impensis  Hermanni  Braueri,  ibid.  illust. 
gynm.  tjpographi.   anno  1688.    klein  8,  232  s. 

Didaktisch  ist  folgendes  besonders  zu  beachten :  die  conjugation 
ist  zum  teil  schon  vor  absolvierung  der  declination  zu  lernen ;  der 
lehrer  musz  Wörter  und  paradigmen  vorsprechen,  und  jede  form 
vor  den  äugen  des  Schülers  an  der  tafel  entstehen  lassen  (s.  406). 
die  wortbildungslehre  ist  auszuschlieszen  (s.  407);  die  grammatik 
soll  der  lectüre  dienen ;  was  für  diese  überflüssig  ist,  musz  fortfallen 
(s.  409) ;  da  in  Preuszen  35  grammatiken  neben  einander  in  gebrauch 
sind;  kommt  man  auf  die  forderung  einer  normalgrammatik  mit  ab- 
gegrenzten classenpensen  (s.  411).  Übungsbücher  mit  einzelsätzen 
sind  vollkommen  zu  beseitigen  (ebd.).  E.  ist  mit  recht  gegen  die 
lectüre  der  Kjropädie,  der  Hellenika  (s.  429.  430),  gegen  Arrian 
(s.  431),  wie  gegen  Xenophons  memorabilien  (s.  442)  und  Lnkian 
(s.  448).  dagegen  kann  ref.  aus  längerer  erfahrung  die  von  E. 
s.  444  verworfene  lectüre  des  Phaedon  —  mit  ausnähme  der  be- 
schreibung  des  erdinnem  —  empfehlen.  Ljsias  will  E.  ganz  ent- 
schieden gelesen  wissen  (s.  452).  ref.  schlieszt  sich  in  diesem  punkte 
Nägelsbach  an. 

S.  483  wird  die  frage  des  griechischen  abiturienten- 
scriptums  behandelt.  E.  ist  mit  aller  entschiedenheit  gegen  die 
Übersetzung  aus  dem  griechischen,  nnd  für  das  griechische  scriptum, 
die  Übersetzung  aus  dem  griechischen  mit  hilfe  des  lexicons  ist 
jedenfalls  die  leichtere  leistung,  und  entspricht  der  verringerang 
des  griechischen  Unterrichts  am  gymnasium.  ein  fortschritt  ist  sie 
sicher  nicht. 

Das  dem  buche  beigegebene  Personenregister  erleichtert  den 
gebrauch ;  auch  ist  es  ziemlich  vollständig. 

Man  darf  also  in  dem  buche  eine  schätzbare  gäbe  begrüszen, 
ein  werk,  das  ohne  zweifei  auf  die  methodik  und  didaktik  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  befruchtend  wirken  wird ,  und  dessen  Ver- 
breitung in  den  weitesten  kreisen  der  lehrerweit  dringend  zu  wün- 
schen ist. 

BURGSTEIKFURT.  BUD.  BOUTERWBK. 
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18. 

DB,  Otto  Kohl,   griechisches  Übungsbuch  zur  Formenlehre 

VOR  UND  NEBEN  XENOPHONS  ANABASIS.  I.  TEIL:  REGELMÄSZIGE 
FORMENLEHRE  BIS  ZU  DEN  LIQUIDEN  VERBEN  EINSCHLIESZLIOH. 
II.  TEIL :    DIE    VERBA   AUF   MI   UND   DIE  UNREGELMÄSZIGEN  VERBA. 

Halle,  1886. 

Die  neuen  lehrpläne  legen  für  die  alten  sprachen  überhaupt  den 
nachdruck  auf  das  lesen  der  alten  Schriftsteller,  sie  verringern  aber 
fürs  griechische  zugleich  die  vorbereitungszeit  auf  den  ersten  der- 
selben, indem  sie  den  griechischen  Unterricht  erst  in  untertertia 
beginnen  lassen,  dagegen  schon  vom  zweiten  drittel  der  obertertia 
an  4  wöchentliche  stunden  der  lectüre  zuweisen,  diesen  Veränderun- 
gen gemäsz  müssen  wir  an  ein  griechisches  Übungsbuch  zur  formen- 
lehre die  forderungen  stellen ,  dasz  es  neben  der  sichern  einübung 
der  formen  möglichst  leicht  auf  Xenophons  anabasis  vorbereitet  und 
den  Untertertianer,  der  schon  in  quarta  4  wöchentliche  stunden  mit 
Neposlectüre  verbracht  und  der  vielfach  auch  aus  dem  deutschen 
übnngsbuche  zusammenhängende  stücke  ins  lateinische  übertragen 
hat,  einen  seinem  Standpunkte  angemessenen  übungsstoif  bietet, 
d.  h.  möglichst  bald  und  möglichst  viel  zusammenhängende  stücke, 
das  vorliegende  Übungsbuch  verspricht  diesen  forderungen  gerecht 
zu  werden,  es  will  aber  auch  'das  selbstthätige  interesse  von  Seiten 
des  Schülers  erwecken*  (t.  I  vorw.  s.  1). 

Was  den  Übungsstoff  anbetrifft,  so  beginnt  E.  natürlich  mit 
einzelsätzen.  aber  schon  s.  5  finden  sich  kleine  fabeln,  weiterhin 
wechseln  einzelsätze  und  zusammenhängende  stücke  so  ab ,  dasz  zu 
an  fang  eines  grammatischen  abschnitts  einzelsätze  stehen ,  es  folgen 
abschnitte,  die  man  nicht  als  eigentlich  zusammenhängend  betrachten 
kann,  es  sind  nemlich  die  einzelnen  sätze  nur  durch  einen  haupt- 
begriff (z.  b.  tag  und  nacht,  tugend  und  laster)  äuszerlich  verbunden, 
den  schlusz  eines  grammatischen  abschnitts  bilden  regelmäszig  die 
eigentlich  zusammenhängenden  stücke,  den  stoff  nimmt  K.  aus  den 
verschiedensten  gebieten  des  hellenischen  altertams:  götterlehre, 
heldensage ,  geschichte  mit  ihren  manigfachen  Verzweigungen ,  geo- 
graphie,  ja  das  tägliche  leben  und  die  Sittenlehre  wechseln  in  bunter 
reihenfolge  miteinander  ab ,  K.  verfällt  also  nicht  in  den  fehler ,  aus 
seinem  Übungsbuche  zugleich  ein  lehrbuch  der  sagengeschichte  oder 
geradezu  der  geschichte  machen  zu  wollen,  indem  nun  aber  K.  dinge 
erwähnt,  die  in  sexta  in  der  sagengeschichte,  in  quarta  in  geschichte 
und  Neposlectüre,  vereinzelt  auch  in  den  andern  Unterrichtsfächern 
vorgekommen  sind,  bietet  er  das  alles  in  anderm  sprachlichen  ge- 
wande  und  in  anderm  zusammenhange ,  neben  bekanntem  erscheint 
neues  und  stets  interessantes  neue,  und  hierin  liegt  ein  eigentüm- 
licher reiz  des  buches,  der  gewis  viele  schüler  veranlassen  wird,  das- 
selbe gern  zur  band  zu  nehmen,  dafür  nun  dasz  der  Übungsstoff  den 
Schülern  nicht  zu  schwer  werde,   hat  K.  dadurch  gesorgt,   dasz 
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1)  üinzelsStze,  äuszerlich  yerbundene  stücke  und  zusammenh&ngende 
erzählungen  nach  bedürfnis  mit  einander  abwechseln,  2)  die  deutschen 
stücke  anfiangs  durchweg,  später  meist,  den  griechischen  entsprechen, 
so  dasz  sich  nur  unterschiede  der  formen  finden. 

Zum  zweck  der  einübung  der  formenlehre  hat  E.  die  zu 
einem  grammatischen  abschnitte  gehörigen  formen  möglichst  in 
e  i  n  Übungsstück  gebracht,  er  gibt  sie ,  wie  ich  mich  durch  Stich- 
proben überzeugt  habe,  ziemlich  vollständig,  bezüglich  der  answahl 
der  zu  lernenden  formen  hat  er  sich  (nach  freundlicher  brieflicher 
mitteilung)  an  Xenophous  anabasis  gehalten,  ohne  dasz  natürlich  in 
der  anabasis  zufällig  nicht  vorkommende  formen  schon  deshalb  aus- 
geschlossen wären,  in  teil  II  werden  die  in  der  anabasis  nicht  vor 
kommenden  unregelmäszigen  Zeitwörter  im  dritten  hauptteile  für 
sich  besonders  eingeübt,  dagegen  ist  es  ein  entschiedener  mangel» 
dasz  E.,  wie  sich  aus  den  von  ihm  aufgenommenen,  von  Eaegi  ver- 
worfenen formen  iL  TTöceibov,  iL  cdiTcp,  äXrjXijiifiai,  drfT\f ep\xaif 
iyriYepKa  ergibt,  auf  Eaegis  griech.  schulgramm.  (Berlin  1884) 
keine  rücksiebt  genommen  hat.  wenn  zur  leichtem  Vorbereitung 
auf  die  schulbchriftsteller  aus  formenlehre,  Wortschatz  und  syntaz 
alles  zu  entfernen  ist,  was  in  den  schulschriftstellem  gar  nicht  oder 
nur  vereinzelt  vorkommt,  so  ist  es  pflicht  jeder  neuen  grammatik 
und  jedes  neuen  Übungsbuches,  sich  mit  der  diesen  bestrebungen 
dienenden  grammatik  von  Eaegi  auseinanderzusetzen.  E.  kann  das 
bei  einer  seinem  buche  wohl  zu  gönnenden  neuen  aufläge  um  so 
leichter,  als  ja  seine  formenlehre  wesentlich  auf  die  anabasis  ge- 
gründet ist.  sollte  indes  der  unleugbare  mangel  des  Eohlschen 
buches  nicht  beseitigt  werden,  so  dürfte  das  sonst  vortreffliche  buch 
schon  bald  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  müssen,  welches  mehr 
auf  Eaegi  und  seine  gegner  rücksicht  nimmt. 

Bei  der  anordnung  des  lemstoffes  muste  E.  für  seine  zusammen- 
hängenden stücke  darauf  sehen,  möglichst  früh  über  eine  gröszere 
anzahl  prädicats(^verbal-)formen  zu  verfügen,  er  hat  deshalb  bis  xn 
ende  des  nomens  das  activ  des  gewöhnlichen  Zeitworts  (Traibeuui) 
ohne  perfoct  und  plusquamperfect  zwischen  die  den  nominalformen 
gewidmeten  abschnitte  eingeschaltet,  wodurch  er  zugleich  für  den 
grammatischen  Unterricht  eine  gröszere  a^wechslung  erzielt  dasz 
hierbei  schon  indicative  von  II  aoristen  erscheinen  (filciTOV,  fßoXov, 
^qpirfov),  ist  nicht  schlimm,  da  sie  sich  unmittelbar  ans  imperfect 
anlehnen,  dasz  unter  den  I  aoristen  auch  schon  vereinzelt  muten* 
stamme  vorkommen  (£biui£a,  £Tr€jLii|ia)  ist  kein  fehler,  da  sie  sich  an 
die  nominalmutenstämme  anlehnen,  bei  der  anordnung  der  nominal- 
formen ist  die  wichtigste  (und  richtigste !)  neuerung  die  voranstel- 
lung  der  leichtern  o-declination  vor  die  mit  ihrem  Wechsel  von  3  a 
und  1  r\  viel  schwerere  a-declination.  bei  der  3n  declination  stehen 
(richtig!)  alle  liquidenstämme  voran,  es  folgen  die  muten  ß  T  ^ 
dann  VT ,  kt.  ref.  hätte  lieber  gesehen ,  wenn  auf  die  v-liquiden  VT, 
auf  diese  b,  dann  ß  und  T  gefolgt  wären,  das  hätte  mit  der  gleichen 
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aBordnung  der  muten  beim  verbum  gestimmt  und  hätte  auch  eine 

u 
passende  Überleitung  gegeben  von  itoi|li^(v)ci  durch  'f^po(VT)ci  zu 

dXTrict.   das  verbum  ist  nach  verbalclassen ,  nicht  wie  beispielsweise 
bei  Wesener  nach  den   Zeitformen   geordnet,     auf  das  perf.  und 
plqupf.  des  sonst  schon  beim  nomen  behandelten  verbum  vocale  non 
contractum  folgen  1)  activ  der  v.  contracta  -du),  -^ui,  -öui,  2)  medium 
der  y.  vocalia:  praes.  (d.  non  contracta)  fut.;  imperf.  opt.  praes. 
und  fut. ;  perf.  plqpf.  adi.  verb. ;  aor.  I ;  v.  contracta  praes.  impf., 
3)  passiv  der  v.  vocalia,  4)  v.  muta  b,  ß,  y,  aor.  II,  5)  besondere 
T.  vocalia,  6)  v.  liquida  (auch  8av-  und  T^v).   die  manigfachen  for- 
men und  endungen  des  zeitsworts  sind  zum  teil  schon  beim  nomen, 
zum  teil  beim  v.  vocale  so  vielfach  geübt  worden,  dasz  die  andern 
wortclassen  verhältnismäszig  weniger  räum  einnehmen,  der  stoff  des 
zweiten  teils  ist  so  geordnet,  dasz  auf  eine  Wiederholung  der  v.  muta 
und  V.  liquida  die  verba  auf  -jiii  folgen,  zunächst  activ.,  passiv., 
medium  von  66, 1,  bo,  CTa,  dann  (piiiLii,  buvajiiai,  diricTaiiiai,  Keijuai; 
femer  eijit,  eTjiii;  endlich  beiKVUjLii.   weiter  folgen  zur  einübung  der 
in  der  anabasis  vorkommenden  unregelmäszigen  Zeitwörter  erzäh- 
lungen  nach  Xenophons  anabasis  I  und  II.   darauf  werden  'unregel- 
mäszige  verba  in  systematischer  Ordnung'  behandelt,    aus  der  Über- 
sicht ergibt  sich,  dasz  von  den  besonderheiten  des  verbums  nur  der 
aorist  II  und  die  besondem  v.  vocalia  in  eignen  abschnitten  geübt 
werden,  anderes  erscheint  beim  regelmäszigen  Zeitwert,  z.  b.  £ciu8r)V 
und   fut.  att.  bei  den  b-muten,  perf.  II  bei  den  ß-  und  y- muten 
(ß^ßXaqpa ,  fifQa(pa  usw.  s.  44 ,  ireqpeuTa  usw.  s.  45) ,  augment- 
besonderheiten :  ddui  bei  den  verb.  auf  -duj,  SXkuj  bei  den  besondern 
y.  vocal.    ein  eigner  abschnitt  für  die  augmentbesonderheiten  fehlt 
ebenso  wie  ein  solcher  für  die  starken  aoriste  auf  -r)V,  -UiV,  uv  (^ßiiv, 
^Yvuiv,  fcpuv),  und  in  diesem  fehlen  ist  zweifellos  ein  schwerer 
mangel  des  buches  zu  erkennen,     bei  der  Zusammenstellung  des 
Wortschatzes  ist  die  anabasis  besonders  berücksichtigt  worden, 
der  buchstabe  a  des  allerdings  im  vollständigen  griechischen  Wörter- 
verzeichnisses zu  teil  n  hat  neben  210  Xenophonteischen  appellativis 
nur  88  nichtxenophonteiscbe.   von  den  eigennamen  des  buchstabens 
finden  sich  allerdings  nur  24  bei  Xenophon,  während  die  79  andern 
den  andern  fabeln-  und  geschichtsquellen  entlehnt  sind,  die  zahl  der 
zu  lernenden  Wörter  beträgt  mit  einschlusz  der  massenhaften  eigen- 
namen für  Untertertia  1684.  das  macht  bei  ungefähr  240  schul  tagen 
7  auf  den  tag.  die  beiden  Wörterverzeichnisse  des  zweiten  teils  haben 
ungefähr  je  2688  Wörter,  da  einerseits  Wörter  des  griechischen  teils 
im  deutschen  wiedererscheinen,  anderseits  die  in  untertertia  gelernten 
1684  Wörter  zum  grösten  teile  mit  aufgenommen  worden  sind,  so 
bleiben  ungefähr  1000  neu  zu  lernende  Wörter  übrig,  was  bei  un- 
gefähr 136  grammatischen  stunden  (im  ersten  drittel  6  wöchentlich, 
also  14  X  6  «=3  84,  in  den  zwei  letzten  dritteln  2  wöchentlich,  also 
2X13x2  =  52)  7 — 8  Wörter  auf  die  stunde  macht   dasz  diese 
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berecbnung  richtig  ist,  ergibt  sich  daraus,  dasz  in  den  ersten  ab- 
schnitten des  ersten  teils  die  Wörter  zu  je  7  abgeteilt  sind.  K.  hat 
nemlich  (sehr  richtig  I)  der  leichtem  einprSgung  wegen  bis  weit  in 
die  3e  declination  hinein  die  Wörter  nach  den  accenten  geordnet  so 
beginnen  die  o-masculina  des  ersten  abschnitts  mit  7  ozytonis ,  es 
folgen  8^  paroxjtona,  7  proparoxytona ,  9  properispomena.  von  den 
Verben  des  ersten  abschnitts  sind  7  auf -€iiu),  2  auf  -uui  zusammen- 
gestellt, bei  den  adjectiven  auf  -oc,  -o,  -ov  erscheinen  zuerst  7  oxjt., 
dann  2  parox.,  2  properisp.,  9  proparox.  ein  letzter  vorzug  des  Wort- 
schatzes ist,  dasz  zuzammengehöriges  zusammenbleibt  (so  steht 
TrXoTov  nicht  bei  den  oneutris;  sondern  bei  TrXoOc  usw.).  hierdurch 
wird  der  mangel  eines  etymologisch  geordneten  yerzeichnisses  weni- 
ger fühlbar. 

Besondere  mittel  hat  K.,  um  das  selbstth&tige  interesse  des 
schttlers  zu  wecken,  ich  meine  nicht  die  concentrierenden  Übungs- 
stücke und  den  stufengang  vom  leichteren  zum  schwereren,  wovon 
das  Vorwort  zu  I  spricht,  sondern  die  einrichtung  der  stücke,  es 
wird  nemlich  an  constructionen ,  redewendungen ,  vocabeln  usw. 
durchaus  nicht  alles  angegeben,  was  der  schüler  zum  übersetzen 
nötig  hat.  doch  vieles  kann  er  bei  einigem  nachdenken  leicht  findeni 
anderes  gibt  ihm  die  fthnlichkeit  des  lateinischen  an  die  band ,  das 
meiste  aber  bieten  ihm  für  die  Übersetzung  der  deutschen  stücke  die 
entsprechenden  griechischen,  dasz  hierdurch  der  eifer  auch  des 
mittelmftszigen  schülers  angeregt  werde,  ist  nicht  zu  leugnen,  vor 
allem  aber  vermeidet  K.  hierdurch  glücklich  den  fehler ,  in  den  ein 
Übungsbuch  zur  formenlehre  so  leicht  verfallen  kann ,  dasz  es  nem- 
lich die  thStigkeit  des  schülers  mehr  unterdrückt  als  anregt,  end- 
lich ist  aber  diese  art,  den  schüler  die  Schwierigkeiten  beim  über- 
setzen eines  zusammenhängenden  Stückes  von  vorn  herein  selbst 
finden  und  womöglich  lösen  zu  lassen,  die  beste  Vorbereitung  des- 
selben auf  die  Schriftsteller,  in  unserm  falle  also  auf  Xenophons 
anabasis.  der  anabasis  dient  ja  das  buch  auch  in  allen  andern  rich- 
tungen,  in  formenlehre,  wertschätz  und  auswahl  der  Übungsstücke, 
schon  in  teil  I  bereiten  einzelne  stücke  (z.  b.  besonders  100,  102 : 
über  Xenophons  anabasis,  134,  136:  über  den  jungem  CjruS|  dazu 
die  vielen  aus  griechisch  -  persischer  geschieh te)  auch  inhaltlich 
geradezu  auf  Xenophon  vor ,  in  teil  II  sind  buch  I  und  II  der  ana- 
basis zur  g^ndlage  des  mittleren  teiles  des  buches  gemacht,  zwar 
sind  die  erzllhlungen  teils  verkürzt,  teils  aus  andern  quellen  er- 
weitert, immer  aber  verändert,  um  den  schüler  nicht  zum  sklavi- 
schen abschreiber  werden  zu  lassen,  indes  wird  schon  in  den  über  die 
abschnitte  gesetzten  anabasiscitaten  der  schüler  geradezu  auf  ein  be- 
stimmtes capitel  der  anabasis  verwiesen. 

Bef.  könnte  noch  die  kleinen  versehen  anführen,  die  einer  ersten 
aufläge  anhaften:  die  in  den  Übersichten  des  ersten  und  in  den 
Wörterverzeichnissen  des  zweiten  teils  fehlenden  vocabeln,  die  be- 
Bonderheiten  des  griechischen  gegenüber  dem  deutschen,  auf  die  der 
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schttler  weder  durch  eignes  nachdenken,  noch  durch  rücksichtnahme 
aufs  lateinische  oder  bei  deutschen  stücken  durch  berücksichtignng 
der  entsprechenden  griechischen  hingeleitet  wird,  die  also  hätten  an- 
gegeben werden  müssen,  die  ungleichmäszigkeiten  (pp  und  ßß, 
V  ephelcjsticon  bald  gesetzt ,  bald  ausgelassen) ,  germanismen  (das 
allzu  häufige  'da'  t6t€  zur  weiterleitung  der  erzfthlung)  und  druck- 
fehler^  auch  einiges  was  in  dem  stufengange  des  buches  ^r  den  schüler 
zu  schwer  ist  (z.  b.  das  vollständige  verbum  eijiii  und  sogar  formen  von 
effit  schon  beim  nomen) :  aber  all  dies  will  ref.  lieber  auf  andere  weise 
einer  etwaigen  zweiten  aufläge  zu  gute  kommen  lassen,  dasz  E.s  buch 
eine  zweite  aufläge  wohl  verdient,  glaubt  ref.  dargethan  zu  haben. 
Köln.  August  Chambalu. 

19. 

LATEIMISCHB    GRAMMATIK    VON  DR.   MeIRINQ,    FÜR   ALLE   0LAS8BN 
DER   GYMNASIEN  USW.    BEARBEITET  VON  DR.    FiSOH.     SIEBENTE 

AUFLAGE.    Bonn ,  Max  Cohen  &  söhn.    1886. 

Bei  besprechung  der  7n  aufläge  der  Meiringschen  lateinischen 
grammatik  glauben  wir  zunächst  auf  die  hinsichtlich  der  Orthoepie 
vorgenommene  reform  hinweisen  zu  sollen,  nach  dem  vorgange  von 
Perthes  und  andern  hat  der  bearbeiter  nur  die  langen  silben  be- 
zeichnet, so  dasz  die  unbezeichneten  kurz  zu  sprechen  sind,  durch 
diese  methode  wird  die  Orthoepie  wesentlich  vereinfacht  und  dem 
schüler  erleichtert,  das  bisher  beobachtete  verfahren,  ohne  be- 
stimmtes System  bald  lange ,  bald  kurze  silben  zu  bezeichnen ,  war 
wenig  geeignet,  dem  schüler  Sicherheit  in  der  richtigen  ausspräche 
zu  verschaffen;  der  stete  Wechsel  in  den  bezeichnungen  muste  viel- 
mehr Verwirrung  und  Unsicherheit  bei  ihm  hervorrufen,  einen  weitem 
schritt  für  die  Orthoepie  hat  der  bearbeiter  dadurch  gethan ,  dasz  er  ' 
auch  die  natürliche  länge  in  positionslangen  silben  bezeichnet  hat. 
jeder  schulmann  wird  zugeben,  dasz  nach  keiner  seite  hin  dem  schüler 
etwas  unrichtiges  gelehrt  werden  dürfe,  dasz  das  wahre  auf  keinem 
gebiete  ihm  vorzuenthalten  sei.  wenn  dem  aber  so  ist,  dann  dürfen 
wir  keinen  augenblick  anstehen ,  ihn  auch  in  orthoepischer  hinsieht 
mit  den  durch  die  Sprachforschung  als  feststehend  erwiesenen  resul- 
taten  bekannt  zu  machen,  welche  zeigen,  wie  viele  irrtümer  hier  bis- 
her bestanden  haben,  es  kommt  hinzu,  dasz  die  lautliche  Unterschei- 
dung in  positionslangen  silben  oft  die  gänzliche  Verschiedenheit  in 
der  bedeutung  der  Wörter  anzeigt,  man  vergleiche  nur  lectus  'bett' 
und  lectus  ^gelesen',  est  'ist*  und  est  'iszt'.  in  §  881  (nicht  §  831, 
wie  irrtümlich  in  der  vorrede  steht)  sind  die  hauptgesetze  darüber 
in  kurzer,  dem  schüler  leicht  verständlicher  fassung  angegeben,  die 
quantitätsbezeichnungen  sind  mit  Sorgfalt  durchgeführt ;  dasz  dabei 
einzelne  uncorrectheiten  untergelaufen  sind ,  darf  bei  der  masse  des 
zum  ersten  male  nach  dieser  seite  zu  behandelnden  stofifes  nicht  auf- 
fallen,    sor  ist  §  456  possessivus  und  §  251  und  267  sessum  be- 
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zeichnet,  während  die  bezeichnnng  §  174  und  177  bei  possessiva 
fehlt;  §  16  und  weiter  ist  coniünctio  gesetzt  statt  cöniönctio,  §  42 
frugifer  statt  frägifer,  während  erst  §  82  das  richtige  (früz)  steht; 
§  86  findet  sich  lac  statt  lic ;  §  89  ist  prüdenti  statt  prüdenti  über- 
sehen worden,  das  paradigma  prüdens  gibt  vorher  §  52  das  richtige 
prüdentis  mit  ausdrücklicher  bezeichnung  der  kürze,  solcherlei  ent- 
schuldbare einzelheiten ,  deren  wir  noch  einige  anführen  könnten, 
vermögen  gewis  nicht  den  wert  des  buches,  den  es  durch  die  neue 
bezeichnung  der  silben  in  orthoepischer  hinsieht  gewonnen ,  zu  be- 
einträchtigen. 

Neben  dieser  durchgreifenden  Verbesserung  hat  das  buch  eine 
wesentliche  Veränderung  dadurch  erfahren ,  dasz  mit  rücksicht  auf 
den  neuen  lehrplan,  und  weil  dasselbe  dem  unterrichte  in  allen 
c lassen  der  gjmnasien  und  verwandten  lehranstalten  dienen  soll, 
der  lemstoff  ganz  bedeutend  eingeschränkt  wurde,  so  dasz  die  bogen- 
zahl  um  zehn  vermindert  worden  ist.  mit  richtigem  Verständnis  hat 
der  bearbeiter  in  der  formenlehre  wie  in  der  sjntaz  das  buch  durch- 
weg von  unnötigem  ballaste  befreit,  ein  vergleich  mit  der  vorigen 
aufläge  zeigt  fast  auf  jedem  blatte  die  beseitigung  solcher  Wörter, 
die  wegen  ihres  beschränkten  gebrauchs  für  den  schüler  völlig  wert- 
los sind,  von  gröszerer  bedeutung  sind  die  in  der  sjntax  vorgenom- 
menen Vereinfachungen,  hier  sind  alle  bemerkungen,  die  nur  ver- 
einzelte erscheinungen  in  der  spräche  betrafen,  sowie  die  zu  abstracten 
erörterungen,  die  vielfach  über  den  bereich  der  schule  hinausgiengen, 
beseitigt  worden,  so  besagt  z.  b.  eine  kurze  anmerkung  zu  §  371 
und  372  im  ganzen  dasselbe,  was  zu  §  420  der  vorigen  aufläge  vier 
anmerkungen  enthielten,  von  denen  die  letzte  wieder  in  vier  Unter- 
abteilungen (a  b  c  d)  zerfiel,  ein  vergleich  der  beiden  auflagen  wird 
fast  bei  allen  regeln  dieselbe  Vereinfachung  aufweisen,  die  in 
§  667  der  alten  aufläge  über  den  conjunctiv  der  beschaffenheit ,  in 
§  895  ff.  und  §  902  ff.  über  das  Substantiv  um  und  adjectivum,  in 
§  941  ff.  über  die  gegenständlichen  demonstrativa  und  relativa  an- 
geführten erörterungen  sind  mit  recht  als  zu  abstract  und  wenig 
nutzen  bringend  fortgelassen  worden,  während  so  das  buch  in  der 
neuen  gestalt  von  allem  befreit  ist,  was  für  die  praxis  der  schule  ent- 
behrlich erscheint,  hat  der  bearbeiter  sich  doch  der  jetzt  vielfach 
hervortretenden  richtung,  die  grammatiken  auf  ein  minimum  zu  be- 
schränken, mit  recht  nicht  angeschlossen,  wir  glauben  nemlich,  dasi 
die  grammatik  der  lateinischen  spräche,  der  spräche,  welche  das 
fundament  und  mauerwerk  des  gjmnasialunterrichts  bildet,  durch 
eine  rationelle  entwicklung  ihrer  streng  logischen  gesetze  auch  daza 
dienen  müsse,  die  denkfähigkeit  des  schülers  zu  wecken  und  zu  för- 
dern, darum  müssen  wir  es  billigen ,  dasz  die  feststehenden  resol- 
tate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  dem  buche,  das  für  alle 
classen  der  gymnasien  bestimmt  ist,  in  einfticher,  dem  schüler 
leicht  verständlicher  weise  verwertet  worden  sind,  dieselben  sind 
als  'bemerkungen'  in  kleinerm  drucke  angeführt,  so  dasz  sie  ohne 
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Störung  übergangen  werden  können,  wenn  der  Standpunkt  der  classe 
dies  erfordern  sollte,  wie  in  der  formenlehre  sind  auch  in  der  syntax 
die  erscheinungen  möglichst  auf  bestimmte  gesetze  zurückgeführt, 
so  ist  namentlich  die  lehre  über  den  ablativus  §  480  ff.  sehr  klar 
dargelegt,  indem  alle  bedeutungen  desselben  auf  drei  sinnliche  grund- 
anschauungen  auf  die  frage:  woher?  womit?  und  wo?  zurückgeführt 
sind,  hierdurch  ist  licht  und  klarheit  in  so  manche  erscheinungen 
gebracht,  die  bisher  einer  erklärung  ganz  entbehrten  oder  denen  eine 
unrichtige  auffassung  zu  gründe  gelegt  wurde,  so  wurde,  um  nur 
einen  fall  anzuführen,  in  der  vorigen  ausgäbe  §  541  anm.  3  der 
ablativus  bei  natus  unrichtig  als  abl.  causae  angeführt;  in  der  neuen 
bearbeitung  wird  er  §  487  richtig  auf  die  sinnliche  grundanschauung 
auf  die  frage  woher?  zurückgeführt,  in  §  504  sind  passend  der 
genet.  und  abl.  qualitatis  mit  einander  verbunden  worden,  da  ja 
beide  im  ganzen  mit  einander  übereinstimmen. 

Während  so  einerseits  für  eine  richtige  auffassung  und  ein 
leichteres  Verständnis  sorge  getragen  worden,  sind  anderseits  an 
vielen  stellen  teils  uncorrectheiten  beseitigt,  teils  un Vollständig- 
keiten ergänzt  worden,  neben  mancherlei  einzelheiten  in  der  formen- 
lehre, besonders  bei  den  unregelmäszigen  verba,  weist  die  syntax 
zahlreiche,  zum  teil  tief  eingreifende  Verbesserungen  auf.  so  wird 
§  376  mit  recht  gelehrt,  dasz  bei  mehreren  leblosen  subjecten  das 
prädicat  gewöhnlich  auf  das  zimächststehende  bezogen  wird,  die 
richtigkeit  der«regel  ist  durch  zahlreiche  beispiele  aus  Cicero  und 
Caesar  belegt;  §  412  sind  aequo  und  aequipero  (komme  gleich) 
richtig  in  parenthese  gesetzt,  da  in  dieser  bedeutung  aequo  erst  von 
Livius,  aequipero  von  Nepos  gebraucht  wird;  ebendaselbst  wird 
nr.  2  bei  adulor  in  der  besten  spräche  nur  der  accus,  als  gebräuch- 
lich bezeichnet;  nr.  4  sind  die  verschiedenen  constructionen  von 
nlciscor  angeführt,  was  wir  früher  vermiszten.  wir  führen  nur  diese 
wenigen  fölle,  die  gleich  auf  den  ersten  Seiten  uns  begegnen,  an,. um 
zu  zeigen,  in  welcher  weise  bei  der  bearbeitung  in  der  syntax  ver- 
fahren worden,  die  lehre  über  die  consecutio  temporum  §  545  ff. 
ist  nach  den  neuesten  forschungen  umgestaltet,  nachdem  §  528 
eine  für  das  Verständnis  derselben  wichtige  bemerkung  voraus- 
geschickt ist,  wonach  die  tempora  entweder  ohne  beziehung  oder 
mit  beziehung  auf  die  zeit  einer  andern  handlung  stehen,  wird  zwi- 
schen innerlich  und  äuszerlich  abhängigen  Sätzen  unterschieden  und 
gelehrt,  dasz  alle  conjuncti vischen  nebensätze  der  consecutio  unter- 
worfen sein  können ,  dasz  bei  erstem  sie  anwendung  finden  müsse. 
§  553  werden  die  Satzarten  mit  freierer  consecutio  angeführt.  §  554 
sind  genau  unterscheidende  merkmale  für  die  wähl  des  tempus  in 
folgesätzen  nach  praeterita  angeführt.  §  549  wird  mit  recht  gesagt, 
dasz  das  praesens  bist,  bei  vorangehendem  nebensätze  gewöhnlich 
die  consecutio  der  praeterita  habe,  diese  erscheinung  ist  darin  be- 
gründet, dasz  die  den  schriftsteiler  beherschende  bedeutung  dieses 
praesens  ihn  bei  der  wähl  des  conjunctivischen  tempus  bestimmte, 
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während  bei  erst  folgendem  nebensatze  die  schon  gesetzte  form  den 
ausschlag  gab.  §  574  ist  die  regel  über  die  consecutio  in  bedingungs« 
sfttzen  der  nichtWirklichkeit,  wenn  sie  abhängig  sind,  yiel  correcter 
gefaszt  wie  früher,  viel  bestimmter  und  weit  übersichtlicher  ist  in 
§  612  ff.  die  lehre  über  dam,  quoad  und  donec,  über  anteguam^ 
priusquam  und  über  cum.  für  den  indicativ  wird  bei  allen  als  ge- 
meinsames merkmal  aufgestellt,  dasz  eine  thatsache  zur  bestimmung 
einer  zeit  für  die  handlung  des  hauptsatzes  behauptet  wird,  und 
zwar  bei  dum  eine  zeit,  bis  zu  welcher  die  handlung  gedauert,  bei 
antequam  vor  welcher  sie  stattgefunden,  bei  cum  in  welcher  sie  statt- 
gefunden. §  630  wird  davor  gewarnt,  nach  band  scio  anstatt  nemo 
zu  setzen  quisquam  usw.  die  bedeutung  'ich  weisz  nicht,  ob  nicht'^ 
durch  die  man  zur  bejahung  neigt,  macht  dies  ganz  unmöglich, 
leider  finden  wir  diesen  irrtum  noch  in  manchen '  grammatiken. 
§  675  ff.  ist  das  Verständnis  der  regeln  sehr  erleichtert  durch  die 
vorausgeschickte  bemerkung,  dasz  mit  ut  (negat.  ne)  alle  verba 
stehen,  nach  denen  der  abhängige  absichtssatz  als  ein  beabsichtigter 
gedacht  wird  (dasz  etwas  geschehen  soll);  dadurch  sind  zugleich 
die  einzelnen  regeln  sehr  vereinfacht  worden.  §  680  sind  die  verba^ 
welche  wegen  der  allen  gemeinsamen  bedeutung  (dasz  etwas  i  s  t)  den 
acc.  c.  inf.  erfordern,  zweckmäszig  zusammengestellt,  dadurch  dasz 
dieselben  früher  bei  den  einzelnen  regeln  angeführt  wurden ,  muste 
der  Schüler  die  Übersicht  verlieren,  wir  beschränken  uns  auf  diese 
wenigen  angaben ,  aus  denen  hervorgeht ,  in  welcher  weise  bestan- 
dene uncorrectheiten  berichtigt  und  das  Verständnis  der  regeln 
durch  bessere  anordnung  erleichtert  worden,  auszerdem  sind  die- 
selben vielfach  schärfer  und  präciser  gefaszt,  indem  sie  teils  von 
überflüssigem  beiwerk  befreit  erscheinen,  teils  die  zu  unterscheiden- 
den fälle  genau  abgegrenzt  sind,  so  dasz  die  wesentlichen  merkmale 
klar  und  bestimmt  in  den  Vordergrund  treten,  man  vergleiche  in 
dieser  hinsieht  cap.  78  die  lehre  über  die  fragesätze;  §  422  ff.  über 
die  verba  fordern,  bitten  und  fragen;  §  500  über  den  abl.  modi; 
cap.  86  über  den  gebrauch  des  indicativs;  §  569  ff.  über  die  be- 
dingungssätze;  §  668  ff.  über  den  nominat.  c.  inf.;  cap.  95  über  die 
oratio  obliqua;  §  735  ff.  über  das  gerundium.  in  dem  anhang  zur 
Syntax  (2r  abschnitt)  tritt  diese  erscheinung  überall  derart  hervor» 
dasz  wir  uns  die  aufzählung  im  einzelnen  versagen  müssen. 

Nach  dem  gesagten  geben  sich  die  Vorzüge  der  neuen  aufläge 
der  Meiringschen  grammatik  vor  der  vorigen  in  folgenden  punkten 
zu  erkennen:  1)  geschickter  Verwertung  der  ergebnisse  der  verglei- 
chenden Sprachforschung;  2)  beschränkung  des  lemstoffes  durch  be- 
seitigung  seltener  einzelheiten  oder  zu  abstracter  erörterungen ;  3)  be- 
richtigung  mancher  uncorrectheiten ;  4)  schärferer  fassung  der  regeln 
mit  bestimmter  hervorhebung  der  hauptmomente  und  übersichtlicher 
darstellung  und  genauer  abgrenzung  der  einzelnen  fälle,  in  der 
formenlehre  hätte  in  der  beseitigung  wenig  gebräuchlicher  Wörter 
radicaler  verfahren  werden  können;  so  konnten  z.  b.  §  56  das  seltene 
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lien,  §  60  sulphur  und  femur,  §  127  daps  fehlen;  dagegen  konnten 
§  266  bei  surgo  hinzugefügt  werden  assurgo,  consui'go,  exsurgo, 
§  274  bei  fngio  subterfugio,  transfugio,  §  277  bei  quaero  exquiro; 
§  291  war  das  wenig  gebräuchliche  gressus  sum  in  parenthese  zu 
setzen,  in  der  sjntax  finden  wir  pro  nihilo  putare  §  417  und  wieder 
§  477;  §  470  b  wäre  statt  'seltener  recordor'  genauer  gesetzt  wor- 
den 'seltener  mit  dem  genet.  recordor';  §  509  anm.  1  musz  es  'im 
nneigentlicben  sinne'  statt  'im  eigentlichen'  heiszen ;  das  versehen 
wird  allerdings  gehoben  durch  die  beigefügte  bedeutung:  läge,  zu- 
stand ;  §  625  wäre  bei  (qui,  quae^  quod)  die  parenthese  besser  fort- 
geblieben, da  nur  bei  diesen,  nicht  auch  bei  quantus  der  conjunctiv 
steht;  §  699  anm.  3  vermissen  wir  gavisus  und  cunctatus;  §  866 
ist  die  Überschrift  'anhang  zur  sjntax'  zu  tilgen ,  da  die  ganze  vor* 
hergehende  partie  diese  Überschrift  führt  statt  der  frühem  'zweiter 
abschnitt' ;  ebendaselbst  ist  neben  pleonasmus  zu  setzen  anakoluth. 
Köln.  Tbusoh. 

20. 

ZU  LESSINQS  LAOKOON. 


Es  ist  eigentümlich  zu  sehen,  welchen  Widerspruch  Lessing  mit 
seiner  ausführung  über  das  transitorische  moment  gefunden  hat.  alle 
kunstkritiker,  die  auf  diesen  fundamentalsatz  der  Lessingschen  kunst- 
theorie  zu  sprechen  kommen,  von  Herder  angefangen  bis  zu  Blümner 
hin  (s.  die  erläuterung  des  letztem  zu  Laokoon  s.  45 — 49)  mühen 
sich  ab  mit  der  frage,  ob  Lessing  recht  hat,  wenn  er  im  'Laokoon' 
behauptet,  der  artist  dürfe  nichts  transitorisches  darstellen,  man 
vergleicht  mit  dieser  forderung  die  Goethesche  abhandlung  über 
Laokoon,  in  der  gerade  die  darstellung  eines  vorübergehenden 
momentes  für  ein  kunstwerk  gefordert  und  die  Laokoongruppe 
wegen  der  darstellung  des  moments  gerühmt  wird,  'kurz  vorher', 
sagt  Goethe,  'darf  kein  teil  des  ganzen  sich  in  dieser  läge  befunden 
haben,  kurz  nachher  musz  jeder  teil  genötigt  sein,  diese  läge  zu  ver- 
lassen; dadurch  wird  das  werk  millionen  anschauern  immer  wieder 
neu  lebendig  sein.'  und  ein  Lessing  behauptet ,  jede  transitorische 
erscheinung,  durch  die  kunst  dargestellt,  erscheine  durch  wieder- 
holtes erblicken  widernatürlich?  wie,  fragt  man,  ist  es  möglich, 
dasz  zwei  grosze  dichter  und  kunstrichter  einander  so  schroff  wider- 
sprechen? wer  von  beiden  hat  recht?  und  gerät  Lessing  nicht  in 
einen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  wenn  er  das  eine  mal  fordert,  der 
künstler  müsse  für  seine  darstellung  den  fruchtbarsten  augenblick 
wählen,  und  das  andere  mal,  dieser  eine  augenblick  dürfe  nicht 
transitorisch  sein?  musz  nicht  jeder  wahrhaft  fruchtbare  moment 
vorübergehend  sein? 

Dieser  Widerspruch ,  der  Lessings  eigne  theorie  zu  verwirren 
droht,  ist,  so  meint  man,  nicht  anders  zu  lösen,  als  wenn  man,  wie 
Blümner  es  thut,  voraussetzt,  Lessing  verbinde  mit  dem  transitorischen 
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den  an  und  für  sich  nicht  darin  liegenden  begriff  des 
plötzlichen  ausbreohens  und  plötzlichen  verschwin- 
de ns.  erhebt  sich  da  aber  nicht  die  andere  frage,  wie  es  denn  mög- 
lich war,  dasz  ein  so  scharfer  denker  und  sprachge waltiger  Schrift- 
steller wie  Lessing  der  spräche  so  gewalt  anthun  konnte?  in  der 
that,  dies  ist  von  vom  herein  so  unwahrscheinlich,  dasz  man  hierin 
schon  grund  genug  hStte  finden  können,  etwas  genauer  zuzusehen, 
was  Lessing  denn  sagt,  wo  behauptet  er  denn :  der  gewählte  moment 
darf  kein  transitorischer  sein,  wie  seine  erklftrer  ihn  sagen  lassen, 
er  sagt:  'erhält  dieser  einzige  (fruchtbare)  augenblick  durch  die 
knnst  eine  unveränderliche  dauer,  so  musz  er  nichts  ausdrücken, 
was  sich  nicht  anders  als  transitorisch  denken  läszt.'  wohl- 
gemerkt, nicht  anders  als  transitorisch!  heiszt  das:  der  gewählte 
moment  darf  kein  transitorischer  sein  ?  die  gedankenlosigkeit  einer 
solchen  Interpretation  ist  £ftst  unglaublich,  wie  stellt  denn  Lessing 
mit  jenen  worten  in  abrede,  dasz  der  darzustellende  moment  transi- 
torisch sein  müsse,  wo  er  nur  fordert  —  und  das  mit  recht  —  er 
dürfe  nichts  ausdrücken,  was  überhaupt  nur  transitorisch  denkbar 
sei,  insofern  es,  fügt  er  erklärend  hinzu,  plötzlich  ausbreche  und 
plötzlich  verschwinde  und  das,  was  es  ist,  nur  einen  augenblick 
sein  könne!  also  naturerscheinungen  wie  der  blitz  und  das  wetter- 
leuchten, reflezbewegungen  des  körpers  von  explosivem  Charakter 
wie  niesen  und  husten,  ausdrucksbewegungen  wie  lachen  und  schreien 
—  das  sind  im  Lessingschen  sinne  erscheinungen ,  die  nicht  anders 
als  transitorisch  zu  denken  sind ,  die  einen  ruhepunkt  nicht  zulassen 
und  daher  durch  die  Verlängerung  der  kunst  ein  widernatürliches 
ansehen  erhalten,  ob  er  nun  darin  recht  hat  lachen  und  schreien  für 
solche  erscheinungen  zu  halten,  die  nicht  anders  als  transitorisch  za 
denken  seien,  seufzen  hingegen  nicht,  das  ist  eine  andere  frage,  die 
uns  hier  nicht  berührt,  wo  wir  nur  die  ansieht,  die  Lessing  aus- 
spricht, zu  erkennen  und  ihn  vor  dem  ihm  aufgebürdeten  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  in  schütz  zu  nehmen  suchen,  somit  wollen 
wir  auch  nur  constatieren ,  dasz  er  auch  den  moment  einer  ermor- 
dung  (s.  Medea)  als  einen  solchen  betrachtet,  der  nicht  anders 
als  transitorisch  zu  denken  sei,  mit  dem  Vir  den  begri£f  des 
transitorischen  so  notwendig  verbinden,  dasz  uns  die  Ver- 
längerung derselben  in  der  kunst  misfallen'  musz.  genug,  worauf 
es  Lessing  ankommt  ist  der  nach  weis,  dasz  die  bildende  kunst  nichts 
darstellen  dürfe,  was  sich  nicht  anders  als  transitorisch  denken  läszti 
um  hiervon  die  anwendung  auf  das  schreien  des  Laokoon  zu  machen, 
und  da  ist  von  einem  Widerspruch  nichts  zu  entdecken,  hätte  man 
dieses  'nicht  anders  als'  nicht  so  wunderlicher  weise  übersehen,  so 
wären  wir  wohl  um  manche  schöne  räsonnements  der  kunstrichter 
ärmer  geblieben ,  brauchten  uns  aber  jetzt  nicht  eines  gefühls  der 
beschäm ung  den  manen  Lessings  gegenüber  zu  erwehren. 

Saarbrücken.  Reinhold  Biese. 
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Seitdem  vor  länger  als  zwei  Jahrhunderten  William  Harvej, 
der  entdecker  des  blutkreislaufs,  auch  der  lehre  von  der  ur-  oder 
Selbstzeugung,  der  generatio  aequivoca,  mit  der  behauptung  entgegen 
trat,  dasz  leben  nur  aus  leben  entstehen  könne  (omne  vivum  ex 
vivo),  ist  in  der  biologie  bis  in  die  neuste  zeit  streit  über  diese  frage 
gewesen,  bis  die  versuche  von  Tjndall  und  Dallinger  Harveys  lehre 
der  lebenserzeugung  durch  leben,  biogenesis,  als  unwiderleglich  er- 
wiesen haben. '  es  steht  nunmehr  fest,  dasz  kein  atom  des  mineral- 
reichs  auf  chemischem ;  oder  physiologischem  wege,  oder  durch  natür- 
liche Vervollkommnung ,  weder  durch  electricitSt  noch  Veränderung 
der  Substanz  zu  einem  belebten  werden  kann,  dies  kann  nur  durch 
Verleihung  von  leben  aus  dem  reich  der  lebewesen  geschehen,  läszt 
sich  keine  lebensform  aus  dem  organischen  reiche  zu  jenem  atom 
herab,  so  bleibt  es  im  totenreich  des  anorganischen  kreises.  diese 
beiden  reiche  des  toten  anorganischen  und  des  lebenden  organischen 
bleiben  geschieden  und  Huxlej  sagt:  *der  gegenwärtige  stand  der 
Wissenschaft  liefert  uns  kein  glied  zwischen  dem  lebenden  und  nicht- 
lebenden.' und  ebenso  wie  anorganische  und  organische  weit  ge- 
trennt sind ,  so  materielle  und  religiös-geistige,  so  wie  die  anorga- 
nische weit  der  organischen  das  material  liefert ,  so  die  natürliche 
der  religiösen,  und  wie  man  Jahrhunderte  lang  in  der  biologie  zwi- 
schen Selbstzeugung  und  lebensverleihung  geschwankt  und  gestritten 
hat,  so  in  der  religions Wissenschaft,  diejenigen,  welche  hier  die  selbst- 


^  der  neuerdings  bei  den  tiefseeiorschungen  aufgefundene  allerdings 
wunderbar  einfache  Organismus,  Bathybius  Haeckelii  genannt,  wird 
daran  nichts  ändern  können. 

N.  Jahrb.  f.  phii.  u.  p&d.  II.  abt.  1888  hfl.  4.  14 
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Zeugung  lehrten,  behaupteten,  ein  natürlicher  mensch  kann  sich  aus 
sich  selbst  so  vervollkommnen ,  dasz  er  ein  religiöser  werde ;  die- 
jenigen, welche  die  lebensverleihung  verteidigten,  lehrten,  dasz  sich 
kein  mensch  selbst  religiöses  leben  verleihen  könne,  denn  leben 
könne  nur  aus  vorhergehendem  leben  kommen,  religiöses  leben 
könne  nur  durch  die  Wiedergeburt  verliehen  werden.  *man  fasset 
auch  nicht  most  in  alte  schlauche ;  anders  die  schlftuche  zerreiszen, 
und  der  most  wird  verschüttet,  und  die  schl&uche  kommen  um.' 

Es  ist  nach  dem  lebensgesetz  der  natürlichen  weit  ausgeschlossen, 
dasz  durch  Vervollkommnung,  oder  eine  sonstige  organische  Verwand- 
lung ein  stein  ein  tier  werde;  ebenso  ausgeschlossen  ist  es,  dasz  ein 
natürlicher  mensch  aus  sich  selbst  ein  frommer  werde.  Jesus  sagte 
ja  auch  seinen  jungem,  wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  kinder,  so 
werdet  ihr  nicht  in  das  himmelreich  kommen,  und  ander wttrts  deut- 
licher: 'es  sei  denn,  dasz  jemand  von  neuem  geboren  werde  —  so 
kann  er  nicht  in  das  reich  gottes  kommen.' 

Wie  also  in  der  natürlichen  weit  nur  das  'leben'  es  ist,  welches 
einen  teil  des  unbelebten  in  das  organische  reich  bringen  kann ,  so 
ist  dies  auch  in  der  religiösen  weit,  über  natur  und  herkunft  jenes 
lebens  wissen  wir  nichts ,  über  die  des  religösen  lebens  belehrt  uns 
die  o£fenbarung.  nach  ihr  ist  es  gottes  söhn,  welcher  das  leben  hat; 
und  wer  ihn  hat ,  hat  das  leben,  wer  ihn  aber  nicht  hat,  der  hat  das 
leben  nicht,  schon  bei  den  propheten  finden  sich  biologische  an- 
klänge, so  l&szt  Johannes  (2,  13)  den  herrn  sagen:  'mich,  die  leben- 
dige quelle  verlassen  sie  und  machen  ihnen  hie  und  da  ausgehauene 
brunnen';  und  17, 13:  'alle,  die  dich  verlassen,  müssen  zu  schänden 
werden,  denn  sie  verlassen  den  herrn,  die  quelle  des  lebendigen 
Wassers.'  gleich  im  anfang  des  evangelium  Johannes  (1 ,  4)  heiszt 
es:  'in  ihm  war  das  leben,  und  das  leben  war  das  licht  der  menschen.' 
'lebendiges  wasser',  will  der  herr  der  Samariterin  geben.  Joh. 
6,  21,  26:  'wie  der  vater  die  toten  aufwecket  und  machet  sie  leben- 
dig, also  auch  machet  der  söhn  lebendig,  welche  er  will,  denn  wie 
der  vater  das  leben  hat  in  ihm  selbst,  also  hat  er  dem  söhne  gegeben^ 
das  leben  zu  haben  in  ihm  selbst.'  und  Joh.  6,  33  nennt  sich  Christas 
das  brot  gottes  'welches  vom  himmel  kommt  und  gibt  der  weit  leben', 
und  zwei  verse  weiter  sagt  er:  'ich  bin  das  brot  des  lebens.  wer  zn 
mir  kommt,  der  wird  nicht  hungern,  und  wer  an  mich  glaubt,  der 
wird  nicht  dürsten.'  und  vers  58:  'wer  dies  brot  isset,  der  wird 
leben  in  ewigkeit.'  über  die  notwendigkeit  und  die  art  der  Wieder- 
geburt ftuszert  sich  der  herr  selbst  Joh.  3,  5  £f.:  'es  sei  denn,  dasz 
jemand  geboren  werde  aus  wasser  und  geist,  so  kann  er  nicht  in  das 
reich  gottes  kommen,  was  von  fleisch  geboren  wird ,  das  ist  fleisch, 
und  was  vom  geist  geboren  wird,  das  ist  geist.  der  wind  blftset  wo 
er  will,  und  du  hörest  sein  sausen  wohl,  aber  du  weist  nicht,  von 
wannen  er  kommt  und  wohin  er  fährt.'  und  der  apostel  Paulos 
sagt:  Rom.  8,  6:  'fleischlich  gesinnt  sein  ist  der  tod,  geistig  ge- 
sinnt sein,  ist  leben'  und  £phes.  2,5:  'da  wir  tot  waren  in  der 
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Sünde,  bat  er  (gott)  uns  samt  Christo  lebendig  gemacbt'  (vgl.  auch 
2n  Cor.  2,  16). 

Wie  also  das  mineral  im  vergleich  zur  organischen  S^elt  tot 
ist,  so  auch  der  natürliche,  fleischliche  mensch  im  vergleich  zum 
religiösen. 

Der  apostel  schreibt  (In  Cor.  2,  14):  'der  nattlrliche  mensch 
vernimmt  nichts  vom  geiste  gottes;  es  ist  ihm  eine  thorheit  und 
kann  es  nicht  erkennen,  denn  er  musz  geistlich  gerichtet  sein.' 
zwischen  dem  höchstentwickelten,  sittlich  gerichteten  menschen  und 
dem  frommen  besteht  eine  Scheidewand,  wie  zwischen  dem  organi- 
schen und  anorganischen  reich;  bei  dem  krystall  kann  man  nichts 
über  das  tier  erfahren ,  und  beim  natürlichen  menschen  nichts  vom 
christlichen,  über  den  letztem  können  wir  nur  aus  der  Offenbarung 
nachricht  empfangen,  'wer  diese  quelle  der  belehrung  verwirft,  kann 
nach  dem  gesetz  der  entstehung  des  lebens  keine  andere  haben.' 
dieses  gesetz  wendet  der  apostel  in  der  oben  angeführten  stelle  auf 
die  religion  so  an,  wie  die  biologische  forschung  es  für  die  natürliche 
weit  gefunden  hat.  der  notwendigkeit  der  lebens  Verleihung  auf  dem 
natürlichen  gebiet  entspricht  die  notwendigkeit  der  Wiedergeburt 
auf  dem  christlichen«  die  pbilosophie  hat  sich  vergeblich  bemüht, 
diese  notwendigkeit  zu  verstehen;  da  man  ihrer  auf  begrifflichem 
wege  nicht  habhaft  werden  kann;  sie  hat  sie  deshalb  geleugnet, 
wenn  sie  aber  heute  noch  fragt:  warum  sollte  ein  tugendhafter 
mensch  nicht  durch  fortwährende  Vervollkommnung  ein  frommer 
Christ  werden,  so  fragen  wir  mit  demselben  recht:  warum  sollte  ein 
krjstall  nicht  immer  vollkommener  und  schöner  werden,  bis  er  ein 
belebtes  wesen  wird?  der  mensch,  welcher  durch  erziehung  und 
Selbstzucht  einen  hoben  grad  von  Sittlichkeit  erreicht  hat ,  steht  in 
nicht  wenigen  beziehungen  mit  dem  religiösen  menschen  auf  einer 
stufe ;  sowie  auch  krystall  und  eine  pflanze  viel  gemeinsames  haben, 
aber  wie  letztere  durch  eine  von  Seiten  des  krjrstalls  unübers teigbare 
kluft,  nemlich  durch  das  lebensprincip  getrennt  sind,  so  auch  der 
sittlichste  mensch  von  dem  christlichen,  der  in  dem  gottessohn  das 
leben  hat.  'ich  lebe  aber,  doch  nun  nicht  ich,  sondern  Christus  lebet 
in  mir',  sagt  der  apostel  (6al.  2,  20).  und  Christus  belehrt  die 
seinigen  (Joh.  15,  5):  'ich  bin  der  weinstock;  ihr  seid  die  reben. 
wer  in  mir  bleibet,  und  ich  in  ihm,  der  bringt  viele  frucht,  denn 
ohne  mich  könnt  ihr  nichts  thun';  und  ebenda  vers  16:  'ihr  habt 
mich  nicht  erwählet;  sondern  ich  habe  euch  erwählet  und  gesetzt, 
dasz  ihr  hingeht  und  frucht  bringt,  und  eure  frucht  bleibe';  femer 
Math.  11,  27:  'niemand  kennet  den  söhn,  denn  nur  der  vater  ;  und 
niemand  kennet  den  vater,  denn  nur  den  söhn  und  wem  es  der  söhn 
will  offenbaren';  und  Joh.  14,  23:  'wer  mich  liebet,  der  wird  mein 
wort  halten,  und  mein  vater  wird  ihn  lieben,  und  wir  werden  — 
Wohnung  bei  ihm  machen',  so  kann  er  ebenda  vers  12  sagen:  'wer 
an  mich  glaubt,  der  wird  die  werke  auch  thun,  die  ich  thue  und  wird 
gröszere  denn  diese  thun'. 

14» 


212  Biologie  und  p&dagogik. 

So  lange  man  die  gesetze  des  lebens  weniger  als  die  der  an- 
organischen weit;  also  die  physikalischen  gesetze  erforscht  hatte,  war 
man  geneigt  das  physikalische  gesetz  ron  der  erhaltnng  und  Ver- 
wandlung der  kraft  auch  auf  das  organische  reich,  bzw.  das  religiöse 
anzuwenden,  das  ist  aber  ein  Widerspruch  in  sich;  man  kann  wohl 
magnetismus  und  electricitftt  geben  und  nehmen,  da  sie  nicht  an 
einen  bestimmten  ort  gebunden,  sondern  gleichsam  heimatlos  in  der 
naturweit  sind,  das  leben  ist  nicht  heimatlos,  es  ist  nicht  übertrag- 
bar, man  kann  es  nicht  nehmen  und  wiedergeben;  es  haftet  am 
einzelnen :  wie  das  tierleben  in  dem  tier ,  so  das  Christasleben  im 
Christen. 

Über  die  entstehung  des  lebens  hat  nnn  die  biologie  drei  punkte 
festgestellt:  1)  es  kommt  plötzlich,  2) anbeobachtet,  3)  es  entwickelt 
sich  allmählich,  dasselbe  ist  von  der  Wiedergeburt  zu  sagen,  der 
eintritt  des  natürlichen  lebens  ist  ebenso  plötzlich  wie  unerklärt  und 
unbewußt,  dasz  die  Wiedergeburt  plötzlich  kommt  entspricht  daher 
durchaus  dem  biologischen  gesetz ;  ob  bewust  oder  unbewust  ist  an 
sich  eine  untergeordnete  frage,  wie  in  der  natürlichen  weit  eine  be- 
rührung  mit  dem  lebenselement  stattfinden  musz ,  damit  leben  ent- 
stehe, so  musz  bei  der  entstehung  des  religiösen  lebens,  bei  der 
Wiedergeburt,  eine  berührung  der  menschenseele  mit  dem  geist 
gottes  stattfinden;  dies  geschieht  nach  menschlicher  erfahrung  teils 
bewust,  teils  unbewust.  wie  die  entstehung  des  natürlichen  lebens 
eich  jeder  beobachtung  entzieht,  so  ist  auch  die  des  religiösen  lebens 
ansichtbar,  auch  hier  stimmt  die  schrifb  durchaus  mit  der  wissen- 
schaftlichen erkenntnis :  'du  weiszt  nicht,  von  wannen  es  kommt  und 
wohin  es  fährt',  der  Heiland  selbst  hat  es  ja  den  Pharisäern  za- 
gerufen  (Luk.  17,  20)  *das  reich  gottes  kommt  nicht  mit  äuszer- 
lichen  gebärden'. 

Die  biologie  lehrt  nicht  nur,  dasz^  'mit  der  körpergrösze  und 
manigfaltigkeit  der  Organisation  die  höhe  und  Vollkommenheit  der 
lebensstufe'  steigt,  sondern  auch  das  Wachstum  langsamer  wird,  da 
also  das  naturgesetz  gilt,  dasz  je  höher  die  lebensstufe  desto  lang- 
samer das  Wachstum ,  so  wird  man  bei  seiner  anwendung  aaf  das 
religiöse  Wachstum  sich  durchaus  auf  dem  gebiete  der  wissenschaft- 
lichen erkenntnis  mit  der  behauptung  befinden,  dasz  die  entwicklang 
auf  diesem  gebiete  in  der  regel  eine  sehr  langsame  sein  musz. 

IV. 

Das  gleichnis  von  dem  herm  und  den  knechten,  denen  jener  in 
verschiedenen  abstufungen  seine  guter  anvertraut  hatte,  schlieszt 
bekanntlich  damit  (Math.  25,  28  f.)  dasz  demjenigen,  welcher  nicht 
mit  seinem  pfunde  gewuchert,  dies  genommen  und  dem  gegeben 
wurde,  der  10  centner  erhalten  hatte,  denn,  wer  da  hat,  dem  wird 
gegeben  werden,  und  wird  die  fülle  haben ;  wer  aber  nicht  hat,  dem 

**  Claus,  lehrbuch  der  sooloj^ie.     2e  aafl.     s.  38. 
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wird  auch ,  was  er  hat ,  genommen  werden.'  ganz  dasselbe  wort  ge* 
braucht  Christus  in  demselben  evangelium  eap.  13  v.  12,  als  er  den 
jttngern  begreiflich  macht,  weshalb  er  zu  dem  volke  in  gleichnissen 
redet,  dies  wort  ist  vielfach  gar  nicht  und  vielfach  misverstanden 
worden,  die  biologie  wirft  ein  wunderbares  licht  auf  dasselbe. 
Darwin  hat  bemerkt,  dasz  eine  schaar  tauben,  welche  infolge  sorg- 
fältiger pflege  und  zucht  die  herlichste  abwechslung  in  färben  und 
Zeichnung  auswies,  sobald  sie  in  die  wildnis  gebracht  und  ohne  pflege 
gelassen  werde,  nachkommen  zurücklasse,  welche  alle  dieselbe  färbe 
hätten ;  sie  hätten  die  zeichen  der  cultur  verloren  und  gleichsam  das 
gröbere  bild  des  Stammvaters  wieder  reproduciert. 

Dieselben  beobachtuugen  kann  man  an  fast  allen  haustieren  und 
gartenpflanzen  machen;  lange  vernachlässigte  haustiere  verwildem; 
bleiben  gartenerdbeeren  und  rosen  mehrere  jähre  ungepflegt,  so 
werden  jene  zu  den  kleinen  wilden  Walderdbeeren,  diese  zu  den 
hundsrosen  der  hecken,  die  sie  ursprünglich  waren,  isoliert  man 
menschen,  so  verlieren  sie  Vernunft,  spräche  usw.  wie  eine  anzahl 
fälle  auf  das  schlagendste  darthut.'  so  wie  der  mensch  durch  mangel 
an  körperpflege  verfäUt  und  vertiert,  so  materialisiert  er  sich  durch 
Vernachlässigung  der  Seelenpflege,  wie  er  durch  mangel  an  cultur 
die  spräche  einbüszen  kann ,  so  kann  er  auch  allen  religiösen  sinn 
und  jede  gotteserkenntnis  verlieren ,  wie  eine  weitverbreitete  athe- 
istische und  materialistische  litteratur  auf  das  vollkommenste  be- 
weist. 

Nach  den  biologischen  forschungen  stehen  allen  lebewesen  drei 
lebensmöglichkeiten  o£fen:  1)  gleichgewicht ,  2)  Vervollkommnung, 
3)  entartung.  die  erste  möglichkeit  ist  die  regelmäszige  daseinsform 
der  anorganischen  weit,  in  der  organischen  weit  gehört  sie  nur  in 
das  bereich  theoretischer  möglichkeiten;  thatsächlioh  sind  also  nur 
zwei  möglichkeiten  übrig:  entweder  Vervollkommnung  oder  ent- 
artung; auch  die  biologie  lehrt:  wenn  ein  lebewesen  einen  höheren 
tjpus  nicht  erreicht,  fällt  es  dem  niedern  anheim. 

Das  gesetz  der  Schwerkraft  zwingt  einen  fallenden  zu  bodeni 
die  gravitation  der  sünde  ist  nicht  minder  stark  und  zwingend,  wie 
haustiere  und  gartenpflanzen  ohne  pflege  verwildern,  so  der  mensch, 
so  insbesondere  auch  der  religiöse  mensch,  man  erinnere  sich  nur  des 
optischen  gesetzes  über  die  stärke  des  lichts,  welche  nicht  im  ein- 
fachen, sondern  im  quadratischen  Verhältnis  der  entfernungen  ab- 
nimmt; dasselbe  gesetz  findet  erfahrungsmäszig  anwendung  auf  die 
stärke  der  finstemis,  der  sünde. 

Die  pflanze  kann  nur  so  lange  leben,  als  sie  die  begabung  be- 
hauptet zu  wachsen ;  verliert  sie  aus  irgend  einem  gründe  diese  be- 
gabung ,  so  werden  ihr  sonne  und  regen ,  die  vorher  ihr  Wachstum 


*  vgl.  z.  b.  Rauher  homo  sapieDs,  wo  reiches  material  zasanimen- 
f^ebracht  ist,  welches  freilich  im  einzelnen  nicht  durchweg  die  nötige 
gewähr  hat. 
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förderten,  verderblich,  kein  lebender  körper  kann  ohne  luft  und 
licht  bestehen;  ein  toter  kann  nur  erbalten  werden,  wenn  beiden 
keine  einwirkung  auf  ihn  gestattet  wird.  Dr.  stellt  hierüber  fol- 
gende betrachtung  an:  Vir  sind  gewohnt,  uns  einzubilden,  dasz  die 
natur  voller  leben  sei ;  in  Wirklichkeit  aber  ist  sie  voller  tod.  man 
kann  nicht  sagen,  es  sei  naturgemäsz  für  eine  pflanze,  zu  leben,  sie 
wird  durch  eine  blosze  vorübergehende  begabung,  die  ihr  eine 
ephemere  herschaft  ttber  die  elemente  verleiht  und  ihr  die;  macht 
gibt,  eine  kurze  spanne  zeit  hindurch  den  regen,  den  Sonnenschein, 
die  luft  sich  zu  nutz  zu  machen,  vom  sterben  abgehalten,  man  ent- 
ziehe ihr  auf  einen  augenblick  ihre  begabung  und  ihr  wahres  wesen 
ist  offenbart,  anstatt  die  natur  zu  besiegen ,  wird  sie ,  die  pflanze, 
besiegt,  gerade  dasjenige,  was  ihrem  Wachstum  und  ihrer  Schönheit 
diente,  wendet  sich  nun  gegen  sie  und  läszt  sie  dahinwelken  und 
sterben,  die  sonne,  die  sie  erwärmte,  trocknet  sie  aus;  die  luft  und 
der  regen,  die  sie  nährten,  lassen  sie  verfaulen.'  dieses  gesetz  gilt 
auch  für  das  tier  und  den  menschen,  die  luft  ist  nicht  leben,  son- 
dern fäulnis,  so  buchstäblich  fSulnis,  dasz  das  einzige  mittel,  sie 
abzuwenden,  wenn  das  leben  gewichen,  dies  ist,  die  luft  auszu- 
scblieszen.  das  leben  ist  lediglich  ein  vorübergehendes  aufheben 
dieser  zerstörenden  kräfte,  und  dies  ist  in  Wahrheit  eine  der  genausten 
definitionen  des  lebens,  die  wir  bis  jetzt  erhalten  haben:  'die  ge- 
samtsumme  der  functionen,  welche  dem  tode  widerstehen'. 

Nicht  blosz  in  bezug  auf  pflanzen  und  tiere,  bzw.  alle  belebten 
Wesen  ist  die  umgebende  natur  'voller  tod',  sondern  auch  für  die 
religiöse  weit  der  seele  ist  sie  es  in  dem  was  sie  als  freuden  und 
Prüfungen  der  weit  umgibt,  wie  der  pflanze  nach  abschwächung 
oder  Verlust  der  lebenbkraft  sonne  und  regen  verderblich  wird;  wie 
in  demselben  fall  dem  organischen  leib  von  licht  und  luft  das  letzte 
verderben  bereitet  wird,  so  erliegt  die  seele  den  sogenannten  freuden 
und  leiden  dieser  weit,  wenn  ihr  lebensmark,  das  religiöse  leben,  ge- 
schwächt oder  eingegangen  ist.  wenn  der  mensch  also  die  entwiok- 
lung  und  Stärkung  der  functionen  vernachlässigt,  'die  dem  tode 
widerstehen',  so  geht  er  zu  gründe;  wenn  sein  religiöses  leben  sich 
die  Prüfungen  nicht  zu  nutz  machen  kann,  so  erliegt  er  ihnen  zuletzt, 
denn  für  einen  religiös  schwachen  oder  leblosen  menschen  sind  diese 
Prüfungen  ebenso  gut  diener  des  todes  wie  es  sonne,  luft  und  regen 
für  geschwächte  Organismen  in  der  natürlichen  weit  sind ,  denn  das 
religiöse  leben  ist  die  totalsumme  der  functionen ,  welche  der  Sünde 
widerstehen,  die  sünde  ist  ja  der  leute  verderben;  der  sünde  seid 
ist  der  tod,  die  seele,  welche  sündigt,  soll  sterben.  — 

Was  der  mensch  säet,  das  wird  er  ernten;  und  wenn  er  nichts 
säet,  so  wird  er  nichts  ernten! 

Die  biologie  nennt  das  gesetz,  nach  welchem  ein  haustier  ohne 
pflege  zu  dem  'grobem  bilde'  des  ursprünglichen  tieres  zurückkebrti 
das  'princip  der  rückkehr  zum  tjpus';  daher  ist  in  Wirklichkeit  das 
beharren   auf  derselben  lebensstufe  nicht  vorhanden,    ond  da  die 
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meisten  menschen  auf  dem  weg  zur  Vervollkommnung  ermatten, 
vorausgesetzt,  dasz  sie  überhaupt  den  richtigen  eingeschlagen  haben, 
so  folgen  sie  ihrer  neigung  ebenso  wie  sie  jenem  naturgesetz  ge- 
horchen :  sie  verfallen  der  entartung.  diesem  zug,  sich  zu  verschlech- 
tern, dieser  neigung  zur  sünde  hat  gott  eine  gegenwirkende  krafl 
in  die  seele  gegeben,  die  des  aufwärtsstrebens  zu  gott;  bedient  sich 
der  mensch  dieser  gegenkraft  nicht,  so  erliegt  er  jener  naturkraft  so 
gewis,  als  ein  gift  tötet  ohne  anwendung  des  gegengiftes.  —  Die 
natürliche  weit  belehrt  uns  darüber,  dasz  der  nichtgebrauch  eines 
Organs  dessen  verderb  zur  folge  hat,  der  maulwurf  lebt  unter  der 
erde,  er  begibt  sich  freiwillig  des  lichts,  die  natur  antwortet  damit, 
dasz  sie  seine  äugen  verschlieszt;  es  gibt  fische,  welche  in  dunklen 
höhlen  wohnen ;  verzichten  sie  so  auf  den  gebrauch  der  äugen ,  so 
zieht  die  natur  die  folgerung,  dasz  sie  des  augenlichts  nicht  bedürfen; 
sie  nimmt  es  ihnen,  die  in  der  dunkeln  mammutshöble  in  Kentucky 
beobachteten  krustazeen  '^  haben  wohl  äugen,  aber  der  hinterteil  der- 
selben ist  ein  trümmerhaufen.  der  gesichtsnerv  ist  ein  zusammen- 
geschrumpfter, vertrockneter  und  empfindungsloser  faden,  da  sie 
nicht  sehen  wollten,  liesz  die  natur  das  vernachlässigte  organ  ein- 
gehen ,  denn  sie  duldet  keine  Verschwendung,  so  haben  sie  äugen, 
die  nicht  sehen,  sagt  nicht  der  Heiland  von  den  Pharisäern  und  den 
weltmenschen :  sie  haben  äugen  und  sehen  nicht ,  sie  haben  obren 
und  hören  nicht?  dadurch  dasz  sie  ihr  religiöses  organ  vernach- 
lässigt und  es  unbenutzt  gelassen  haben,  haben  sie  nach  dem  natur- 
gesetz auch  die  empfänglichkeit  desselben  verloren,  nur  die  Christus 
gehören,  hören  seine  stimme,  wie  die  schafe  die  des  hirten;  nur  wer 
reines  herzens  ist,  wird  gott  schauen,  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
Christus  sagt:  Ver  da  hat,  dem  wird  gegeben,  dasz  er  die  fülle 
habe;  wer  aber  nicht  hat,  von  dem  wird  auch  genommen,  das  er  hat,' 
es  ist  von  bedeutung,  dasz  der  faule  knecht  gerade  der  war,  welcher 
nur  einen  centner  hatte,  'menschen  mit  10  pfunden,  sagt  Dr.  mit 
recht,  mit  groszen  gaben  und  glühendem  eifer,  geben  ihren  gaben 
entweder  eine  edle,  nützliche  richtung,  oder  eine  unverbesserlich 
falsche,  es  sind  die  gewöhnlichen,  die  durchschnittsmenschen,  welche 
dieser  warnung  am  meisten  bedürfen.'  aber  Christus  sagt  auch  (Luc. 
12,  48)  Welchem  viel  gegeben  ist,  bei  dem  wird  man  viel  suchen; 
nnd  welchem  viel  befohlen  ist,  von  dem  wird  man  viel  fordern.' 

V. 

Fechner  sagt  in  seinem  büchlein  vom  leben  nach  dem  tode: 
'das  ist  die  grosze  gerechtigkeit  der  schÖpfung ,  dasz  jeder  sich  die 
bedingungen  seines  zukünftigen  seins  selbst  schafft',  'wer  hier  lang- 
sam geht,  wird  dort  lahm  gehen  und  wer  hier  seine  äugen  nicht  auf- 
thut,  wird  dort  ein  blödes  gesiebt  haben.'  je  nach  seiner  diesseitigen 
thätigkeit  und  Wirksamkeit  wird  der  mensch  in  jenem  leben  'einen 


^^  B.  Drammond  a.  o.  b.  95. 
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gesunden  oder  kranken,  einen  schönen  oder  häszlicben,  einen  starken 
oder  schwachen  Organismus  als  sein  eigentum  finden'.  *  woher  soll  die 
fäbigkeit  für  den  himmel  kommen,  fragt  Drummond  mit  recht,  wenn 
sie  nicht  auf  erden  entwickelt  wurde?'  'man  soll,  sagt  er,  die  seele  so 
pflegen ,  dasz  alle  ihre  kräfte  sich  gott  eröffnen  mögen  und  beim  an- 
blick  gottes  der  sünde  entzogen  werden.'  inmitten  der  trümmer 
des  alten  geschöpfs  müsse  sich  ein  neues  entwickeln,  welches  zu 
kraft  und  Schönheit  gelangt,  während  jenes  der  entartung  anheim- 
fUUt,  dieses  musz  wachsen,  jenes  musz  abnehmen. 

Wie  nun  aber  steht  es  mit  dem  Wachstum?  Christus  fragt 
bekanntlich  in  der  bergpredigt:  'wer  ist  unter  euch,  der  seiner  länge 
eine  eile  zusetzen  möge,  ob  er  gleich  darum  sorget?'  daraus  folgt 
zunächst,  dasz  sorge  und  arbeit  nichts  zum  wachsen  helfen  können, 
er  weist  seine  zuhörer  sodann  darauf  hin,  dasz  sie  die  lilien  an- 
schauen sollten,  'wie  sie  wachsen',  ja  wie  wachsen  sie  denn?  das 
weisz  eben  niemand,  diesen  biblischen  lehren  entsprechend  stellt 
die  biologie  als'merkmale  alles  Wachstums  zweierlei  auf:  1)  die 
Spontaneität,  2)  das  geheimnisvolle,  pflanzen,  tiere  und  alle  belebten 
körper  wachsen  von  selbst;  so  auch  die  seele.  niemand  kann  wach- 
sen, wann  er  will,  niem&nd  soll  daher  sorgen,  dasz  er  wächst,  denn 
jedes  lebewesen  wächst  aus  sich,  aus  seinem  keime  heraus,  aus 
seinem  mittelpunkt,  so  auch  der  Christ,  das  mineral,  welches  un- 
belebt ist,  kann  nicht  wachsen,  es  nimmt  zu,  es  setzt  an ;  das  Wachs- 
tum geht  vom  mittelpunkt  aus ,  das  anhäufen  von  der  peripherie. 
wie  der  Christ  aus  dem  ihm  von  gott  gegebenen  mittelpunkt  wächst, 
so  nimmt  der  moralist  von  der  peripherie  aus  zu.  wie  das  mineral 
im  vergleich  zum  organischen  reich  unbelebt  ist,  so  auch  der  moralist 
im  vergleich  zum  Christentum,  ein  krjstall  kann  sehr  schön  sein, 
ist  aber  tot;  ein  mensch  kann  eine  hohe  stufe  der  Sittlichkeit  er- 
langt haben,  das  verleiht  ihm  kein  religiöses  leben,  kein  Christen- 
tum ,  denn  es  g^bt  keine  selbstzeugung.  nicht  als  ob  das  Christen- 
tum keine  Sittlichkeit  fordere;  im  gegen  teil,  es  wird  ein  so  hoher 
grad  derselben  gefordert ,  dasz  kein  mensch  ihn  ohne  die  triebkraft 
des  religiösen  lebens  erreichen  kann. 

£in  krystall  ist  ein  abbild  von  Schönheit  und  harmonie;  wie 
unscheinbar  ist  neben  ihm  ein  wurm  oder  ein  würzeichen;  aber  jene« 
bleibt  doch  tot,  diese  haben  die  wachs-  und  lebenskraft.  so  heilst 
es  auch  im  N.  T.  (Math.  19,  30):  'viele,  die  da  sind  die  ersten,  wer- 
den die  letzten,  und  die  letzten  werden  die  ersten  sein.'  'ein  halm, 
sagt  Dr.,  ist  ein  kleines  ding;  anfangs  wächst  er  nach  der  erde,  er 
wird  oft  beschmutzt,  zerdrückt,  niedergetreten;  er  hat  aber  leben  in 
sich,  der  grosze,  tote  stein  neben  ihm  ist  imposanter,  nur  wird  er 
nie  etwas  anderes  sein  als  ein  stein.'  der  wiedergeborene  mensch  ist 
ein  erneuerter,  er  ist  in  Christo  Jesu,  so  schwach  und  jung  noch  das 
Christentum  in  der  korinthischen  gemeinde  ist,  der  apotttel  sagt  doch 
gleich  im  anfang  seines  In  briefes  an  sie,  dasz  sie  in  Christo  Jesn 
seien,    durch  gott  aber  sind  wir  in  ihm,  nicht  durch  uns;  das  gOtt- 
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liehe  leben  hat  uns  ergriffen  und  dahin  geführt,  wohin  wir  aus  eigner 
kraft  uns  ebenso  wenig  erheben  könnten,  wie  ein  stein  sich  zum  tier 
machen  kann,  der  prophet  hat  ja  schon  ausgerufen:  'der  herr  ist 
mir  erschienen  von  ferne:  ich  habe  dich  je  imd  je  geliebt,  darum 
habe  ich  dich  zu  mir  gezogen  aus  lauter  gute.'  gott  hat  damit  selbst 
gleichsam  die  Verantwortung  für  unser  religiöses  Wachstum  über- 
nommen; was  soll  da  unser  sorgen  und  mühen  um  das  wachsen? 
*mein  vater  ist  der  weingärtner' ,  sagt  Christus;  sich  nennt  er  den 
'rechten  weinstock' ,  die  Christen  sind  die  reben.  gott  also  sorget 
wie  für  das  Wachstum  des  rebstocks  so  für  das  der  reben,  nur  müssen 
sie  am  rebstock  bleiben ,  sonst  verdorren  sie. 

Das  heisze  ja  am  ende  nichts,  könnte  gesagt  werden^  als  nichts- 
thun.  durchaus  nicht,  denn  wachsen  und  arbeiten  ist  nicht  dasselbe, 
das  wachsen  musz  von  selbst  kommen,  das  arbeiten  aber  kann  es 
nicht,  wenn  eine  pflanze  wachsen  soll,  darf  man  sie  nicht  jeden 
morgen  wieder  ausziehen,  um  zu  sehen,  ob  sie  gewachsen  habe,  da- 
durch zerstört  man  ja  gerade  das  Wachstum,  darum  ruft  der  psalmist 
(37 ,  7) :  sei  stille  dem  herrn  und  warte  auf  ihn !  und  der  prophet 
Jes.  (30,  15):  wenn  ihr  stille  bliebet,  so  würde  euch  geholfen;  durch 
stillsein  und  hoffen  werdet  ihr  stark  sein.'  darum  warnt  der  herr 
die  Martha:  'Martha,  Martha,  du  hast  viele  sorge  und  mühe;  eins 
aber  ist  not.'  (Luk.  10,  41).  so  kann  gesagt  werden"  'die  seele, 
in  welcher  die  wunderbare  vereinigrung  gänzlicher  willenlosigkeit 
mit  der  höchsten  thätigkeit  am  vollkommensten  zu  stände  gekommen 
ist,  hat  auch  die  tiefste  erfahrung  dessen  gemacht,  worin  das  leben 
des  Christen  besieht.'  nur  dann ,  wenn  die  seele  stille  zu  gott  ist, 
kann  sie  das  leise  flüstern  des  heiligen  geistes  vernehmen.  Zer- 
streuung; aufregung,  unruhe,  sorge  um  das  religiöse  wachsen  ver- 
hindern gerade  das  letztere,  'das  herz,  das  beständig  erfüllt  ist  von 
seinen  eignen  planen  und  bemühungen,  wie  es  gottes  willen  erfüllen 
und  in  Jesu  bleiben  könnte,  wird  niemals  zu  seinem  ziele  kommen, 
gottes  arbeit  in  uns  wird  durch  unsere  einmischung  nur  verhindert; 
denn  erst  wenn  die  seele  von  eignen  reizen  ganz  abläszt,  kann  er 
sein  werk  in  ihr  vollenden.'  Johannes  der  täufer  hatte  ja  auch  von 
Christus  gesagt:  er  musz  wachsen,  ich  musz  abnehmen,  und  hat 
nicht  der  goitessohn  von  sich  selbst  gesagt:  'der  söhn  kann  nichts 
von  sich  selbst  thun,  denn  was  er  siebet  den  vater  thun'  und:  'was 
derselbige  thut,  das  thut  gleich  auch  der  söhn.'  und  wie  das  gött- 
liche in  Christo  geboren  wurde,  so  musz  e»  in  uns  wiedergeboren 
werden  durch  die  Vereinigung  mit  ihm,  und  wie  Jesus  die  Offenbarung 
gottes  auf  erden  war,  so  müssen  die  gläubigen  die  Offenbarung  Jesu 
auf  erden  werden,  das  natürliche  leben  bringt  das  natürliche  wach- 
sen, das  leben  in  Christo  das  religiöse  wachsen,  zu  beiden  kann  der 
wachsende  nichts  hinzuthun,  auszer  dasz  er  die  bedingungen  des 
Wachstums  zu  erfüllen  sucht,    'der  in  euch  angefangen  hat  das  gute 
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werk,  der  wird  es  auch  vollführen';  und  'gott  ist  es,  der  uns  be- 
festigt samt  euch  in  Christo.'  aber  nur,  wenn  der  mensch  alle  seine 
sorgen  für  sein  religiöses  Wachstum  gott  als  dem  weingärtner  über- 
läszt,  ist  Wachstum  möglich,  alles ,  worauf  ein  Christ  in  dieser  be- 
ziehung  zu  wirken  hat ,  ist  die  Verbindung  mit  Christus  zu  erhalten, 
und  wenn  sie  durch  Sünde  unterbrochen  wird,  immer  wieder  in  den 
vorigen  stand  zurückzukommen,  nicht  aber  zu  wachsen  suchen,  ver- 
giszt  er  dies ,  so  reibt  er  seine  seele  in  unruhe  auf  und  'die  kräfte, 
welche  dazu  bestimmt  sind,  auf  die  arbeit  für  Christum  verwendet 
zu  werden,  verzehren  sich  in  dem  fieber  der  seele.  ein  soldat  ver- 
bringt seine  zeit  nicht  damit,  geld  zu  verdienen,  um  seine  rüstung 
zu  kaufen,  sein  könig  liefert  diese,  damit  er  um  so  freier  sein  könne, 
für  ihn  zu  kämpfen,  ebenso  wird  auch  der  soldat  des  kreuzes  mit 
allem  versehen.' 

Es  ist  ein  geheimnis,  wie  die  lilie  wächst,  wie  sie  trotz  des 
gesetzes  der  schwere  emporstrebt ;  wir  glauben  an  dies  wunder,  weil 
wir  es  sehen,  wenn  wir  mit  unserm  übersinnlichen  gesichtssinn  zu 
schauen  gelernt  haben,  so  werden  wir  sehen  wie  ein  gottesmann  der 
gravitation  der  sünde  widerstrebt  und  zum  himmlischen  licht  empor- 
wächst, wenn  wir  äugen  haben ,  dieses  zu  sehen,  so  glauben  wir  an 
das  wunder,  denn  wir  sehen  es.  wie  es  ein  geheimnis  ist,  auf  welche 
art  die  gläubigen  zur  Offenbarung  Jesu  auf  erden  werden  können, 
so  hat  jeder  Christ  für  seine  Umgebung  etwas  geheimnisvolles;  sie 
fühlt  es,  dasz  sie  mit  einem  etwas  zu  thnn  hat,  was  von  allem  welt- 
lichen und  weltmännischen  durchaus  abweicht,  in  solchen  menschen 
liegt  für  alle  guten  eine  geheime  anzieh ungskraft,  für  die  schwachen 
und  schlechten  etwas  furchterweckendes,  'die  jenseitigkeit  eines 
solchen  Charakters  ist  das  auffallende  an  ihm;  man  ist  nicht  darauf 
gefaszt,  was  er  zunächst  thun  oder  sagen,  oder  was  aus  ihm  werden 
wird ,  denn  er  bewegt  sich  von  einem  entlegenen  mittelpunkt  aus, 
und  trotz  seiner  durchsichtigkeit  und  Sanftmut  erfüllt  seine  gegen- 
wart  stets  mit  ehrfurcht.'  denn  gott  hat  ihm  durch  den  Heiland 
Wachstum  und  ruhe  der  seele  gegeben;  so  harret  er,  stehet  in  kraft 
und  bringt  viele  fruchte. 

VI. 

Jedermann  kennt  die  beiden  Sprichwörter:  'der  apfel  fällt  nicht 
weit  vom  stamm'  und  'sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  will 
dir  sagen,  wer  du  bist.' 

Die  Zoologie  lehrt,  dasz  das  leben  der  organischen  weit  wesent- 
lich bestimmt  ist  durch  Vererbung  und  Umgebung,  oder  An- 
passung, kulturfähigkeit.  wenn  auch  die  erstere  die  wichtigere  ist, 
so  kann  sie  ihrer  natur  nach  nicht  zur  erOrterung  kommen.  Dram- 
mond stellt  über  die  letztere  nun  nach  zwei  Seiten  eine  lehrreiche 
betrachtung  an  (s.  215  f.).  eine  Veränderung  der  Umgebung  kann 
eine  Variation  des  in  ihr  lebenden  hervorbringen,  'durch  den  be- 
wüsten  oder  unbewusten  versuch ,  sich  den  neuen  bedingungen  an- 
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zupassen,  wird  allmählich  eine  wirkliche  physiologische  Veränderung 
im  Organismus  bewirkt.'  durch  gefangenhaltang  einer  seemöve 
wurde  sie  gezwungen  nur  von  kömern  zu  leben ,  ihr  magen  wurde 
dem  einer  taube  ähnlich;  umgekehrt  hat  man  diese  durch  ver 
änderung  der  Umgebung  in  eine  'fleischfressende'  verwandelt.  Ver- 
änderungen in  klima,  temperatur  wirken  ähnlich,  am  bekanntesten 
und  bemerkbarsten  sind  die  anpassungen  der  tiere  in  der  färbe  und 
form  an  ihre  Umgebung,  eis-  und  schneetiere  haben  durchweg  weisze 
färbe  —  wiesei  und  hermelin  sind  im  sommer  dunkler  gefärbt;  See- 
zungen und  fiundern ,  sowie  einige  spinnenarten  an  der  ostsee  haben 
sand färbe,  raupen  gleichen  vielfach  in  der  färbe  dem  grünen,  manche 
Schmetterlinge  dem  braunen  laub.  einzelne  tiere  sind  sogar  im  stände 
ihre  färbe  zu  wechseln,  ähnlich  ist  der  einfiusz  auf  die  form,  es 
gibt  heuschrecken,  welche  gelappten  blättern  oder  zweigen  gleichen.*^ 
Aber  'die  hauptfunction  der  Umgebung  ist  nicht  zu  modificieren, 
sondern  zu  erhalten,  indem  sie  das  leben  unterhält,  modificiert  sie 
zwar;  der  letztere  einflusz  aber  ist  ein  beiläufiger,  der  erstere  ist 
wesentlich,  unsere  Umgebung  ist  das,  in  dem  wir  leben,  weben  und 
sind,  im  Organismus  liegt  das  lebensprincip,  in  der  Umgebung  be- 
finden sich  die  lebensbedingungen.'  schon  weil  sie  es  ist,  welche 
die  nahrung  vermittelt,  kann  kein  leben  bestehen,  das  von  seiner 
Umgebung  abgeschnitten  ist.  man  denke  nur  daran ,  dasz  jeder  er- 
wachsene täglich  zwei  pfund  wasser  durch  die  hautporen  in  sich  auf- 
nimmt, 'bestimmte  teile,  sagt  Dr.,  werden  ihr  (der  Umgebung)  fort- 
während entzogen  und  dem  Organismus  zugeführt,  und  so  lange 
dieser  fortfährt,  zu  wachsen,  zu  handeln,  zu  denken  usw.  wird  auch 
der  Umgebung  beständig  und  gleichzeitig  ein  entsprechendes  quan- 
tum  entzogen.'  jeder  verbrennungsprocess  beruht  auf  diesem  aus- 
tausch  mit  der  Umgebung,  so  stellte  Spencer  das  biologische  gesetz 
auf:  'welchen  aufwand  von  kraft  auch  ein  Organismus  in  irgend 
einer  gestalt  von  sich  gibt ,  er  ist  das  correlat  und  äquivalent  einer 
kraft,  die  von  auszen  in  denselben  hineingetragen  worden.'  wenn 
wir  diese  biologischen  gesetze  auf  das  religiöse  leben  anwenden,  so 
ist  vorauszuschicken,  dasz  wie  die  natur  die  Umgebung  für  die  natur, 
so  gott  die  für  das  religiöse  leben  ist.  in  ihm,  sagt  der  apostel, 
leben,  weben  und  sind  wir.  bekannt  ist  das  dichterwort:  wer  sich 
den  menschen  nützlich  machen  will ,  musz  zuerst  sich  ihnen  gleich 
zu  stellen  suchen,  wie  die  mutter  sich  zur  erde  niederläszt,  um  ihr 
kind  gehen  zu  lehren,  wie  ein  guter  1  ehrer  sich  freundlich  zum  kinde 
herabläszt,  um  ihm  hilfreiche  band  zu  gewähren,  so  läszt  sich  gott 
zu  uns  in  Christo  herab,  daher  das  Heilandswort:  'ohne  mich  könnt 
ihr  nichts  thun.'  gott  geht  in  Christo  jedem  nach,  und  in  nach- 
ahmung  dieses  gütigen  gottesgeistes  schreibt  der  apostel,  dasz  er 
jedermann  allerlei  geworden  sei.    das  aber  ist  der  traurige  irrtum 
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so  vieler ,  dasz  sie  glauben  ein  religiöses  leben  führen  za  kOnnen, 
ohne  die  vorbedingangen  zu  erfüllen,  welche  die  lebenswissenscbaft 
schon  fflr  das  natürliche  leben  gefunden  hat;  dasz  sie  glauben,  ohne 
Umgebung  leben  zu  können ;  ohne  gebetsverkehr  mit  gott,  ohne  auf« 
blick  zum  herm,  ohne  führung  des  geistes  in  Christo  Jesu  zum 
christlichen  leben  gelangen  zu  können,  daher  so  wenig  fortschreiten 
auf  dieser  bahn,  daher  so  viel  reue,  stillstand,  fall  und  verfall,  der 
im  glaubensieben  so  erfahrene  Murraj*'  sagt  mit  recht:  'ein  ver- 
lorner tag  kann  uns  um  das  bringen ,  was  wir  durch  monate-  und 
jahrelange  arbeit  gewonnen  hatten.'  er  vergleicht  das  morgengebet 
mit  dem  manna,  welches  den  kindem  Israels  jeden  morgen  gegeben 
wurde  und  ffthrt  fort:  'das  morgenmanna  genügt  fOr  den  ganzen 
tag ;  aber  nur  wenn  der  gläubige  sich  stets  morgens  dazu  zeit  nimmt, 
im  stillen  die  liebesverbindung  mit  dem  Heiland  zu  erneuern ,  kann 
er  den  ganzen  tag  in  ihm  bleiben.'  'wer  in  mir  bleibt,  sagt  der 
herr,  und  ich  in  ihm,  der  bringt  viele  frucht;  wer  nicht  in  mir 
bleibet,  der  wird  weggeworfen.'  nahet  euch  zu  gott,  so  nahet  er  sich 
zu  euch! 

Was  wir  im  natürlichen  leben  unbewust  thun,  wie  essen,  trin- 
ken, atmen,  das  müssen  wir  im  religiösen  leben  erst  lernen;  wir 
müssen  da  erst  leben  lernen,  wie  wir  in  der  Wissenschaft  vom  leben 
gelernt  haben ,  dasz  der  Organismus  nur  einen  teil  von  dem  enthält, 
was  zum  leben  notwendig  ist,  80  mtissen  wir  aus  unserer  religiösen 
hilflosigkeit  das  wort  verstehen  lernen:  'selig  sind  die  da  geistig 
arm  sind.'  daher  die  forderung  des  Heilands,  dasz  wir  erst  wie  die 
kinder  werden  müssen ,  um  in  sein  reich  kommen  zu  können,  wir 
sind  eben  im  christlichen  leben  neue  geschöpfe,  die  sich  denselben 
anordnungen  fügen  müssen  wie  die  neuen  geächöpfe  im  natürlichen 
leben,  so  verstehen  wir  des  apostels  wort:  'wenn  ich  schwach  bin, 
so  bin  ich  stark.'  wie  die  biologie  lehrt,  dasz  keine  creatur  ohne 
Umgebung  leben  kann,  so  lehrt  die  schrift,  dasz  kein  Christ  ohne 
ununterbrochenen  verkehr  mit  gott  gedeihen  kann ;  daher  das  sehnen 
nach  ihm:  'wie  der  hirsch  schreit  nach  frischem  wasser,  so  schreiet 
meine  seele,  gott,  zu  dir.'  *wo  ist  der,  den  meine  seele  sucht?  du 
bist  mein  teil  im  lande  der  lebendigen.' 

£s  ist  die  lebenswissenscbaft,  welche  uns  lehrt,  dasz  die 
Vereinigung  zwischen  organismifs  und  Umgebung  auf  der  em- 
pfänglichkeit  des  ersteren  beruht,  diese  empfänglichkeit  ftlr  daa 
gedeihen  christlichen  lebens  ist  der  kindergebt  und  die  'stille 
zum  herm',  in  welcher  das  leise  wehen  des  heiligen  geistes  ver- 
nommen werden  kann,  nur  in  der  stille  der  seele,  aus  welcher 
Unruhe,  selbstsinn  und  Verzagtheit  verbannt  sind,  kann  der  geist 
gottes  wirken,  geben  wir  uns  dem  mächtigen  wirken  des  Heilands 
und  des  geistes  hin ,  so  werden  wir  christlich ,  denn  'ist  die  wursel 
heilig,  so  sind  auch  die  zweige  heilig',   in  diesem  engen  und  stftn- 
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digen  verkehr  mit  dem  göttlichen  geiste  erwacht  und  erstarkt  das 
göttliche  anteil  in  uns ;  in  dem  lebendigen  verkehr  mit  Christo  eignen 
wir  uns  von  seinem  wesen  an^  wie  das  holz  im  wasser  feucht  und  am 
feuer  warm  wird.  Christus  ist  der  weinstock  und  wir  die  reben. 
bleiben  wir  in  ihm,  so  bringen  wir  viele  fmcht,  bleiben  wir  nicht  in 
ihm,  so  verdorren  wir. 

(schlasz  folgt.) 


(16.) 

BEMERKUNGEN  ÜBER  ZWECK  UND  EINRICHTUNG 
DER  GEDRUCKTEN  SCHÜLER-PRÄPARATIONEN. 

(schlasz.) 


Nachdem  wir  bisher  gesehen  haben ,  in  welcher  weise  eine  ge- 
druckte prSparation  viel  sicherer  und  nachdrücklicher  das  leistet^ 
wozu  die  schriftliche  präparation  der  schttler  dienen  soll,  aber  nicht 
ausreicht,  ohne  die  geistige  arbeit  derselben  zu  beeinträchtigen,  wie 
im  gegenteil  ein  groszer,  unnützer  Zeitaufwand  vermieden  wird, 
wollen  wir  weiter  ins  äuge  fassen,  wie  die  dadurch  gesparte  zeit  und 
arbeit  auf  nützlichere  weise  mit  hilfe  dieser  präparation  der  erwei- 
terung  der  kenntnisse  des  Schülers  zu  gute  kommen  kann,  berührt 
habe  ich  im  vorhergehenden  schon  einen  punkt,  der  hierher  gehört, 
nemlich  dasz  im  anscblusz  an  einzelne  geeignete  Wörter  zugleich  bei- 
läufig, ohne  dasz  dem  schüler  eine  besondere  arbeitslast  auferlegt 
wird;  an  schon  gelernte  grammatische  und  syntaktische  eigentüm- 
lichkeiten  durch  eine  kurze  bemerkung  wieder  erinnert  werden  kann, 
was  sonst  bei  der  lectüre,  ohne  dieselbe  aufzuhalten  und  von  ihr  ab- 
zuleiten, nicht  oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  masze  geschehen 
kann,  doch  ich  glaube ,  noch  einen  schritt  weiter  gehen  zu  können, 
nemlich  zu  den  punkten  aus  der  syntax,  welche  einem  späteren  pen- 
sum  angehören,  in  betreff  dieser  musz  der  grundsatz  gelten,  dasz  sie 
nur  so  weit  berührt  und  erklärt  werden,  als  zum  Verständnis  der 
vorliegenden  stelle  notwendig  ist.  «das  ist  ein  sehr  verständiger 
grundsatz,  und  ihn  wünsche  ich  durchaus  festgehalten,  ferner  aber 
ioausz  eine  vernünftige,  auf  die  so  notwendige  concentration  im  Unter- 
richt bedacht  nehmende  didaktik  verlangen  ^  dasz  diese  beispiele 
nicht  unbenutzt  gelassen ,  sondern  bei  der  systematischen  durch- 
nähme der  betreffenden  regeln  wieder  herangezogen  und  dem  schüler 
wieder  ins  gedäcbtnis  zurückgerufen  werden,  dasz  überhaupt  die 
systematische  besprach ung  dieser  regel  an  die  dagewesenen  beispiele 
anknüpft,  dies  ist  das  princip  der  allmählichen  induction,  das  im 
weitesten  umfange  und  in  systematischer  weise  Lattmann  (vgl. 
progr.  Clausthal  1882,  besonders  s.  20)  in  seinen  Übungsbüchern 
zum  lateinischen  Unterricht  angewandt  hat,  und  an  dessen  bedeutung 
und  Wirksamkeit  kein  einsichtiger  zweifelt,  freilich  werden  dabei  an 
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die  achtsamkeit  Ton  lehrer  wie  schüler  gröszere  anforderungen  ge- 
stellt, als  bei  der  früheren  art,  den  grammatischen  Unterricht  ganz 
unabhängig  von  der  lectUre  zu  betreiben,  allerdings  glaube  ich,  dasz 
auch  Lattmann  noch  dieses  princip  allzu  weit  ausgedehnt  hat,  indem 
es  bei  ihm  zu  gleicher  zeit  immer  zu  viele  regeln  sind,  auf  welche  er 
inductiv  durch  Verknüpfung  der  einzelnen  beispiele  aus  der  lectüre 
hinführen  will,  dadurch  wird  meiner  meinung  nach  der  gedächtnis- 
kraft  der  schüler,  welche  stets  eine  grosze  anzahl  von  inductions- 
reihen  im  gedächtnis  haben  müssen,  allzu  viel  zugemutet,  doch  dies 
nur  gegen  die  specielle  ausführung.  das  princip  Lattmanns  ist 
äuszerst  fruchtbar,  und  zu  seiner  durchführung  soll  mir  auch  zugleich 
die  gedruckte  präparation  dienen,  um  aber  die  an  Lattmann  gerügte 
allzu  grosze  ausdehnung  zu  vermeiden ,  wünsche  ich  es  nur  auf  die 
Vorbereitung  der  hauptsfichlichsten  regeln,  gegen  die  in  den  mitt- 
leren classen  besonders  gefehlt  zu  werden  pflegt,  angewendet,  dahin 
gehören ;  wenn  ich  die  an  den  meisten  schulen  gebräuchliche,  aller- 
dings meiner  meinung  nach  nicht  ganz  praktische  pensenverteilung 
ins  äuge  fasse,  dasz  nemlich  der  quarta  die  casuslehre  in  ihrem  vollen 
umfange,  der  tertia  die  moduslehre  zufällt,  dahin  also  gehören  z.  b. 
die  regeln  von  dum,  ubi,  postquam,  dem  acc.  c.  inf.  und  die  wich- 
tigsten fälle  des  gebrauchs  von  ut,  ne,  quin,  quominus.  unter  diesen 
regeln  wird  daher  nach  ihrer  Wichtigkeit  eine  auswahl  zu  treffen 
sein ,  und  jede  derselben  wird  bei  der  lectüre  an  jedem  vorkommen- 
den beispiele  von  neuem  illustriert,  und  dabei  werden  von  dem 
schüler  stets  wieder  ganz  kurz  die  schon  dagewesenen  fUlle  repro- 
duciert.  so  wird  ihm  die  betreffende  regel  von  beispiel  zu  beispiel 
immer  klarer  und  geht  ihm  von  selbst  in  fleisch  und  blut  über ,  um 
schlieszlich  seiner  zeit  in  der  grammatikstunde  nach  dem  buche  auch 
dem  Wortlaut  nach  präcisiert  und  sicher  eingeübt  zu  werden,  dem 
also  soll  die  präparation  zu  hilfe  kommen,  und  das  kann  sie  ohne 
groszen  räum-  und  Zeitaufwand,  beim  ersten  vorkommen  wird  die 
betreffende  erscheinung  kurz  im  vocabular  angemerkt  und  dabei  die 
stelle  der  grammatik  citiert,  damit  sich  der  schüler  in  derselben  rats 
erholen  kann ,  besonders  später,  vom  lehrer  wird  natürlich  die  er- 
scheinung an  dieser  stelle  kurz  erläutert,  um  das  Verständnis  zu  ver- 
mitteln, beim  nächsten  vorkommen  wird  neben  dem  neuen  beispiel 
das  alte  wieder  mit  angäbe  der  stelle,  wo  es  stand,  hinzugefügt,  da- 
mit er  sich  durch  nachschlagen  leicht  wieder  in  den  Zusammenhang 
versetzen  kann,  und  so  fort,  bis  schlieszlich  dem  schüler  auf  diese 
weise  eine  ganze  anzahl  gleicher  erscheinungen  im  gedächtnis  bereit 
ist.  natürlich  musz  in  der  schule  recht  oft  controlliert  werden,  ob 
der  schüler  auf  die  früheren  stellen  auch  wieder  rücksicht  genommen 
hat,  was  ohne  besondere  mühe  und  beeinträchtigung  der  lectüre 
leicht  geschehen  kann,  an  der  zuerst  citierten  stelle  findet  der  schtUer 
stets  die  paragraphen  der  grammatik  angegeben,  so,  meine  ich| 
kann  durch  consequentes ,  immer  wiederholtes  hinweisen  auf  die- 
selben punkte  und  dadurch,  dasz  durch  herausheben  der  betreffenden 
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stellen  im  Tocabular  auch  die  anschauung  des  Schülers  noch  beson- 
ders zu  hilfe  gezogen  wird,  eine  ganze  anzabl  gerade  der  wichtigsten 
punkte  der  sjntax,  ohne  dasz  die  betreibung  der  lectüre  in  der 
classe  darunter  leidet,  zu  einem  sicheren  besitz  der  schtller  gemacht 
werden.'^ 

Ich  weisz  wohl,  dasz  mir  von  manchen  der  einwurf  gemacht 
werden  wird,  durch  solche  behandlung  werde  der  grammatik  ein 
allzu  groszes  gebiet  in  den  lecttlrestunden  eingeräumt,  ich  gehe  da- 
durch allerdings  etwas  weiter,  als  es  Roth  fuchs  zu  wünschen  scheint, 
der  sich  in  seinem  artikel  aurea  mediocritas  (gymnasium  1885,  nr.20, 
8.  692)  über  die  grammatik  folgen dermaszen  äuszert:  'bei  der  lectüre 
tritt  sie  lediglich  als  dienerin  auf.  wann  und  wie  oft  hat  sie  als 
solche  zu  erscheinen  ?  wir  antworten :  gewöhnlich  nur  dann ,  wenn 
ein  Übersetzungsvers tosz  auf  falscher  grammatischer  auffassung  be- 
ruht oder  wenn  (was  indes  viel  seltener  ist)  richtige  Übersetzung  an 
sich  noch  nicht  die  genaue  auffassung  des  sinnes  hinreichend  be- 
zeugt, sondern  dieser  erst  durch  grammatische  beleuchtung  ins 
rechte  licht  tritt,  berichtigung  und  beleuchtung  des  sinnes  sind 
aber  auch  die  grenzen  ihres  dienstes.'  aber  ich  glaube  ihm  durch 
mein  verfahren  gerade  entgegenzukommen  und  von  vom  herein  die 
flSlle  zu  beschränken,  an  denen  mit  hilfe  der  grammatik  erst  das 
richtige  herausgebracht  werden  soll ,  wenn  ich  den  schüler  schon  zu 
hause  auf  seine  grammatik  verweise  (und  auf  dieser  stufe  soll  er  sie 
doch  schon  selbst  verstehen  können)  und  an  andere  beispiele  der- 
selben art  aus  der  vorhergegangenen  lectüre  erinnere,  ich  glaube 
dadurch  Roth  fuchs  sehr  nahe  zu  kommen,  wenigstens  nicht  mehr 
zeit  der  lectüre  in  der  classe  zu  entziehen,  als  es  bei  einem  verfahren 
nach  seinem  grundsatz  geschieht,  ich  räume  auf  diese  weise  der 
grammatik  nicht  einen  gröszeren  Spielraum  bei  der  lectüre  ein,  als 
es  Fries ,  doch  gewis  ein  meister  und  eine  autorität  im  lateinischen 
Unterricht,  in  seiner  bekannten,  als  vorbild  zu  empfehlenden  Cäsar- 
lection  (Frick  und  Richter,  lehrproben  III,  s.  54)  thut,  der  seinen 
grundsatz,  nach  dem  er  verfahren  wissen  will,  so  ausspricht  (s.  48  f.) : 
'was  zunächst  die  grammatik  betrifft,  so  sind  ja  schon  bei  der  lectüre 
selbst  häufige  hinweisungen  notwendig;  gelten  dieselben  voraus- 
liegenden pensen ,  in  betreff  deren  sich  bei  der  Übersetzung  unklar- 


^  dies  mag  zugleich  eine  erwiderang  auf  Rankes  abweisung  dieses 
panktes  (begleitwort  s.  2)  sein:  „die  erweiterung  und  Vertiefung  des 
grammatischen  Wissens  soll  aaf  unserer  stufe  durch  die  syntaktische 
Durcharbeitung  der  lectüre  und  durch  die  weitere  Verarbeitung  des  so 
erhaltenen  Stoffes  allmählich  gewonnen  werden,  nicht  aber  soll  die  ein- 
zelne sprachliche  erscheinung  im  schriftsteiler  sofort  aus  der  fertigen 
grammatik  erklärt  oder  doch  sogleich  bei  ihrem  auftreten  durch  eine 
regel  derselben  festgelegt  werden  .  .  vereinzelte  bemerknngen  können 
zur  lösung  jener  überaus  schwierigen  aufgäbe  gar  nichts  helfen  und  wur- 
den daher  nur  eine  störende  zuthat  sein.*'  dasz  ich  Jenes  durchaus 
nicht  will,  und  dieses,  nemlicb  die  vereinzelten  bemerkungen,  gerade  zu 
beseitigen  suche,  glaube  ich  im  oben  gesagten  dargelegt  zu  haben. 


224    Über  zweck  und  einrichtung  der  godruckteu  schülerprl^armtionen. 

heit  verrät,  so  genügen  kurze  repetitorische  andeutungen,  beziehen 
sie  sich  aaf  noch  unbekannte  sprachliche  erscheinungen ,  so  bedarf 
es  einer  knappen  erklärung,  durch  welche  zugleich  der  späteren 
systematischen  behandlung  der  grammatik  vorgearbeitet  wird.'  liegt 
es  da  nicht  nahe  oder  ist  vielmehr  selbstverständlich ,  dasz  man  bei 
der  Wiederkehr  derselben  erscheinung  an  den  früher  dagewesenen 
fall  erinnert  und  durch  diese  Verknüpfung  um  so  wirksamer  der  spä- 
teren systematischen  behandlung  der  grammatik  vorarbeitet?  nichts 
anderes  bezwecke  ich  durch  das  in  rede  stehende  verfahren  im  voca- 
bular;  die  erstere  art  der  kurzen  repetitorischen  andeutungen  suche 
ich  sogar  möglichst  noch  aus  der  lectürestunde  zu  entfernen,  eine 
grosze  arbeitslast  wird  aber  dem  schUler  dadurch  nicht  aufgebürdet, 
da  es  in  jedem  capitel  durchschnittlich  nur  eine  oder  höchstens  zwei 
stellen  sind ,  die  in  dieser  weise  berücksichtigt  werden  sollen. 

Ich  komme  zu  einem  zweiten  punkte ,  zu  dessen  wirksamer  unter^ 
Stützung  das  gedruckte  vocabular  dienen  kann,  dies  ist  die  Wort- 
bildung und  etymologie.  die  Wichtigkeit  beider  für  das  tiefere 
Verständnis  des  lateinischen  sprachgeistes  bezweifelt  niemand,  aber 
jeder  wird  gestehen,  dasz  beiden  in  den  unteren  und  mittleren  classen 
in  der  regel  zu  geringe  aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  erstere  ist 
zwar  in  jeder  grammatik  als  ein  besonderer  abschnitt  behandelt; 
aber  diesen  systematisch  durchzunehmen,  dazu  fehlt  meist  die  zeit, 
es  bleibt  also  nichts  Übrig,  als  sie  bei  der  lectüre  beiläufig  ins  äuge 
zu  fassen  und  von  der  hier  im  Zusammenhang  des  satzes  aufgefaszten 
bedeutung  ausgehend  die  grundbedeutung  zu  entwickeln ,  das  über- 
gehen derselben  in  die  abgeleiteten  klar  zu  machen,  dem  schüler 
die  gründe  für  diese  ableitungen  zum  be wustsein  zu  bringen  und  ihm 
dadurch  ein  tieferes  verstündnis  von  den  elementarsten  principien 
der  lateinischen  Wortbildung  und  etymologie  zu  eröfi&ien.  ein  daraus 
zugleich  erwachsender  vorteil  ist  der,  dasz  dem  schüler  eine  will- 
kommene gcdächtnisstütze  geboten  wird,  sehr  treffend  äuszert  sich 
Eckstein  darüber  (s.  595) :  'das  hauptgewicht  lege  ich  auf  die  wort- 
bildungslehre,  weil  die  meisten  grammatiken  derselben  nur  einen 
kleinen  räum  geben,  nur  die  einsieht  in  die  thätigkeit  des  schaffen- 
den sprachgeistes  erleichtert  das  behalten  der  Wortbedeutungen  und 
regt  zum  nachdenken  an.  auf  jeder  stufe  bietet  sich  gelegenheit, 
darauf  einzugehen,  aber  diese  zufälligen  und  beiläufigen  andeutungen, 
das  aufsuchen  und  nachbilden  analoger  formen  genügt  noch  nicht 
die  lehre  musz  an  einer  stelle  auch  im  zusammenhange  behandelt 
werden;  wo  der  bchüler  schon  eine  genügende  copia  verborum  besitzt, 
quarta  würde  zu  früh,  prima,  für  welche  classe  sich  einige  stimmen 
auf  der  4n  pommerschen  directorenconferenz  (s.  32)  erklärt  haben, 
viel  zu  spät  sein ;  am  besten  wird  man  in  der  tertia  das  verwandte  und 
zusammengehörige  übersichtlich  zusammenfassen.'  und  im  anschlnu 
woran,  fragt  man  hier  weiter?  woraus  ergibt  sich  der  stoff,  den  man 
zusammenfassen  soll?  natürlich  nur  aus  der  lectüre.  diese  musz  die 
grundlage  dazu  bilden,  um  dem  tertianer  den  sinn  und  das  Verständnis 
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fOr  die  gesetse  der  ableitung  und  die  bedeutung  der  ableitungßsilben 
und  formen  zu  öffnen/  dasz  hierbei  natürlich  nicht  jede  art  der  Wort- 
bildung berücksichtigt  werden  kann ,  leuchtet  von  vorn  herein  ein. 
es  kommt  daher  darauf  an,  eine  praktische  aoswahl  zu  treffen  und 
die  principien  zu  bestimmen ,  nach  denen  man  dabei  am  besten  ver- 
ffthrt  da  halte  ich  erstlieh ,  ohne  mit  diesen  andeutungen  einen  an- 
apruch  auf  Vollständigkeit  machen  zu  wollen ,  von  den  ableitungs- 
silben,  durch  welche  subatantiva,  adjectiva  und  verba  gebildet  wer- 
den^ nur  die  für  die  bedeutung  am  meisten  charakteri »tischen  für 
bemerkenswert,  nemlich  von  den  Substantivendungen  etwa  -mentum 
und  -men,  -bulum  und  -eulum,  -tor  und  -sor,  -tio  und  ^sio,  -tus  und 
-sus  und  die  deminutivenduugen ,  von  den  adjectivendungen  etwa 
•ilis  und  -bilis,  -ax,  -eus,  -arius,  -osus,  von  den  verbalendungen  etwa 
die  der  frequentativa  und  inchoativa.  bei  den  andern  wünsche  ich, 
wenn  thunlioh,  nur  auf  das  Stammwort,  indem  es  in  klammern  ein- 
fadi  hinzugefügt  wird,  stets  aufmerksam  gemacht  (natürlich  nur, 
wenn  dasselbe  schon  bekannt  ist) ,  damit  es  bei  dieser  gelegenheit 
wieder  in  das  ged&chtnis  zuiilekgerufen  und  repetiert  werde ;  und 
auf^  an  sonstige  schon  dagewes^ie  stamm v^wandte  worte,  die  be- 
sonders wichtig  sind,  auf  dieselbe  kurze  weise  zu  erinnern  wird  sehr 
zweckmäszig  sein,  das  gehört  zu  dem  so  wichtigen  capitel  der  im- 
manenten und  gruppierenden  repetition,  auf  deren  Wichtigkeit  über- 
hauptf  gerade  nach  dem  etymologischen  gesichtspunkt,  mit  vollstem 
recht  auszer  Eckstein  besonders  Schrader  hingewieeen  hat,  der  in 
seiner  erziehungs-  und  unterrichtslehre  (4e  auflege,  s.  377)  ausführt, 
wie  diese  Zusammenstellungen  durch  unmittelbare  anschauung  in  die 
wortbildungsldire  einführ^i ,  das  Verhältnis  der  zusammengesetzten 
Wörter  zu  den  einfachen  erfassen  und  mittels  leicht  verst&idlioher 
induction  die  bedeutung  der  ableitungsformen  erkennen  lassen,  in 
demselben  sinne  äussert  sich  Rothfnohs  mit  beziehung  auf  solche  ge- 
dmekten  vocabularien  in  seinen  aphorlsmen  zur  methodik  usw. 
(s.  49  anm.  2.,  le  aufläge):  *die  etymologischen  kategorien  müssen 
aber  irgendwo  angeknüpft  werden,  und  als  anknüpfungspunkte 
köxmen  die  Wörter  in  obigen  vocabulacien  dienen,  in  der  weise,  dasz 
bei  passenden  wurzelwßrtern  die  etymologischen  verwftndten  ange- 
ffigt  werden,  anstatt  wie  seither  etymologische  vocabularien  im  an- 
flchlnsz  an  alphabetische  oder  grammatische  reihenfolge  anzulegen, 
kaom  man  das  vorkommen  neuer  Wörter  in  der  lectüre  den  durch- 
gehenden faden  sein  lassen ,  an  den  die  oomposita  und  derivata  an- 
zuknüpfen sind.'  diese  gruppierende  repetition  nun  der  schon  be- 
kannten stammverwandten  Wörter  wünsche  ich  der  häuslichen  thätig- 
keit  der  schüler  bei  ihrer  präparation  zugewiesen,  indem  sie  durch 
die  in  klammem  beigedruckten  Wörter  nur  an  bekanntes  beiläufig 
erinnert  werden ,  ohne  dadurch  eine  besondere  arbeit  zu  haben,  da- 
gegen auf  die  Wörter,  deren  ableitungsendung  der  lehrer  schärfer 


«  vgl.  Schiller  handbueh  8.  390. 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abU  18S8  hft.  4.  15 
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erfaszt  wünscht,  wird  er  bei  der  lectttre  in  der  classe  selbst  eingehen 
und  im  mündlichen  Unterricht  die  schon  bekannten  verwandten  bei- 
spiele  heranziehen  müssen,  in  welcher  weise  die  gedrückte  prä- 
paration  auch  diese  gruppierende  Zusammenfassung  unterstützen 
soll,  werden  wir  nachher  sehen,   so  viel  über  die  derivata. 

Die  composita,  auf  die  ich  jetzt  eingehe,  verdienen  gerade  bei 
Cäsar  eine  besondere  beachtung,  jedenfalls  eine  grGszere,  als  ihnen 
wohl  gewöhnlich  zu  teil  zu  werden  pflegt,  denn  Cäsar  versteht 
gerade  durch  die  composita  seine  darstellung  äuszerst  plastisch  zu 
gestalten,  wenn  aber  der  schÜler  nicht  ausdrücklich  immer  und 
immer  wieder  auf  diesen  punkt  hingewiesen  wird ,  Übersetzt  er  bei 
seiner  neigung  zur  Oberflächlichkeit  die  composita  gern  wie  die 
primitiva  und  geht  so  des  tieferen  Verständnisses  des  gelesenen  ver- 
lustig, da  verlangt  jedes  prae ,  jedes  per,  jedes  cum,  ex,  de,  re  usw. 
seine  beachtung  und  will  in  seinen  verschiedenen  bedeutnngsnüancen 
er£EkSzt  sein,  auch  dieeem  punkte  soll  die  gedruckte  präparation 
dienen,  ein  näheres  eingehen  auf  diese  composita  wird,  um  die  ver- 
schiedenen bedeutungen  der  präpositionen  zu  entwickeln  und  fest- 
zustellen, in  der  classe  notwendig  sein;  aber  diese  arbeit  wird 
erleichtert  werden ,  wenn  der  schÜler  schon  im  voraus  auf  das  be- 
treffende wort  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  und  dies  soll  das 
vocabular  leisten,  es  musz  daher  vorläufig,  da  ich  voraussetze,  dasz 
in  den  vorhergehenden  classen  diesem  punkte  keine  nachdrückliche 
beachtung  bisher  geschenkt  wird  und  besonders  durch  ein  ähnliches 
hilfsmittel  zur  Neposlectüre  noch  nicht  vorgearbeitet  ist,  jedes  com- 
positum so  aufgeführt  werden,  dasz  zuerst  seine  der  Zusammen- 
setzung entsprechende  wOrtliche  bedeutung  und  dann  die  an  der  be- 
treffenden stelle  erforderliche  angeführt  wird,  aufgäbe  des  mündlichen 
Unterrichts  ist  es  dann  wieder,  die  einzelnen  beispiele  zu  erklären 
und  auf  die  andern  schon  früher  dagewesenen  hinzuweisen,  in  denen 
die  Präposition  denselben  sinn  hatte,  inwiefern  auch  diese  grnp- 
pierung  durch  das  vocabular  unterstützt  werden  kann ,  davon  eben- 
falls später. 

Diese  Zeilen  waren  schon  einige  zeit  niedergeschrieben,  als  mir 
Rankes  präparation  zu  Cäsars  b.  gall.  b.  I  in  die  bände  gelangte, 
ich  freue  mich ,  von  demselben  in  der  hauptsache  dieselben  grnnd- 
Sätze  vertreten  und  befolgt  zu  sehen,  doch  im  einzelnen  kann  ich 
öfter  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  in  der  anführnng  der  deutschen 
bedeutung  verfährt  er  nach  dem  princip,  zuerst,  soweit  es  thnnlich| 
die  etymologisch  abgeleitete  grundbedeutung  anzugeben,  darin  ist 
schon  Perthes  in  nachahmenswerter  weise  vorangegangen,  und  dasi 
auch  ich  dies  wünsche,  geht  aus  dem  oben  gesagten  hervor,  aber 
dann  meint  Ranke  weiter  (begleit wort  s.  3):  'die  angäbe  der  wei- 
tern bedeutungsentwicklung  ist  so  weit  fortgeführt,  dasz  einmal  dem 
schul  er  ein  volles  Verständnis  der  bedeutung  des  wortes  an  der  vor- 
liegenden stelle  ermöglicht  ist,  und  dasz  sodann  in  die  entwicklnnge- 
reihe  alle  die  bedeutungen  aufgenommen  sind,  welche  ToranssichtUeh 
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dem  Schüler  schon  geläufig  oder  doch  bekannt  sind.'  deshalb  führt 
er  z.  b.  s.  19  zu  cursus,  das  zur  repetition  herbeigezogen  wird,  die 
Bedeutungen  auf:  'das  laufen,  der  lauf,  die  fahrt ;  die  bahn,  die  rich- 
tung.'  darin  geht  er  meiner  meinung  nach  zu  weit,  wie  sehr  wird 
dadurch  der  gebrauch  des  vocabulars  zum  lernen  der  worte  erschwert! 
und  sind  dem  schüler  wirklich  alle  die  aufgeführten  bedeutungen 
geläufig?  dasz  sie  ihm  vorgekommen  sind,  daran  zweifele  ich  nicht, 
aber  er  erinnert  sich  derselben,  nachdem  sie  aus  dem  Zusammenhang 
herausgerissen  sind,  schwerlich  mehr,  was  sollen  hier  z.  b.  die  beiden 
bedeutungen:  'die  bahn,  die  richtung'?  ich  glaube,  dasz  es  bei  dem 
princip ,  das  Ranke  zwar  aufstellt  aber  nicht  sireng  befolgt,  nem- 
lieh  nur  an  wirklich  bekanntes  zu  erinnern,  durchaus  genügt,  dieses 
ohne  weitere  angäbe  der  bedeutung,  höchstens  mit  gelegentlicher 
hinzufügung  einer  grammatischen  eigentümlichkeit,  in  parentheee 
beizudrucken ,  oder ,  wenn  dies  nicht  hinreichend  scheint,  nur  eine, 
d.  h.  die  bezeichnendste  und  bekannteste,  oder  nötigenfalls  auch  aus- 
nahmsweise zwei  bedeutungen  hinzuzufügen,  ebenso  gibt  Bänke 
auch  bei  den  neuen  Wörtern  zu  viel  material.  neben  der  etymologisch 
abgeleiteten  gnmd bedeutung,  worin  Bänke  ebenfalls  zu  weit  geht, 
genügt  die  an  dieser  stelle  das  Verständnis  vermittelnde  allgemeine 
bedeutung;  höchstens  darf,  wenn  diese  von  jener  zu  weit  abliegt, 
eine  dazwischenliegende,  die  beiden  begriffe  verbindende,  hinzugefügt 
werden,  lieber  soll  dasselbe  wort,  wenn  es  in  einer  andern  hauptbedeu- 
tung  später  vorkommt,  (denn  ein  vorausgreifen  ist,  wie  Bänke  [s.  4] 
richtig  bemerkt,  durchaus  nicht  zu  billigen),  noch  einmal  mit  hinweisung 
auf  die  erste  stelle  angeführt  werden,  damit  sich  so  in  dem  schüler 
die  entwicklungsreihe  allmählich  zusammenfügt,  ich  glaube,  dasz 
Bänke  dem  tertianer  zu  viel  zutraut,  wenn  er  von  diesem  verfahren 
absichtlich  nur  in  wenigen  fällen  gebrauch  macht,  indem  er  glaubt 
(s.  4),  wenn  der  schüler  'an  eine  genaue  auffassung  der  grundbedeu- 
tung  und  an  ein  verständiges,  aufmerksames  verfolgen  der  bedeu- 
tungsentwicklung  bei  allen  ihm  begegnenden  Wörtern  gewöhnt  ist, 
so  vollzieht  sich  die  erweiterung  des  gewonnenen  festen  kemes 
sicherer  kenntnisse  so  leicht  und  zuverlässig ,  dasz  es  uns  nur  in 
wenigen  fUllen  geboten  erschien,  ein  bereits  früher  behandeltes  wort 
.  .  .  wiederholt  in  die  präparation  aufzunehmen.'  was  sonst  die  an- 
führung  der  Wörter  anbelangt,  so  ist  es  nur  zu  billigen,  dasz  Bänke 
die  von  Löwe  in  Perthes'  bUchem  durchgeführte  praktische  neue- 
rung,  nur  die  langen  vocale  zu  bezeichnen,  in  anwendung  ge- 
bracht hat. 

Aber  auch  in  der  etymologie  ist  Ranke  zu  weit  gegangen,  dasz 
an  eine  zurückfübrung  der  Wörter  auf  stamme  und  wurzeln  nicht  zu 
denken  ist ,  bemerkt  er  ganz  richtig  (begleitwort  s.  6) ,  und  ebenso 
wenig  an  eine  herbeiziehung  von  nur  hypothetisch  angesetzten  bil- 
düngen,  aber  überhaupt  in  der  anführung  stammverwandter  wÖrter 
überschreitet  er  das  masz ,  nemlich  zum  teil  auf  dem  gebiete  des  be- 
kannten, wie  schon  angedeutet,  zum  teil  in  dem  für  einen  tertianer 
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Terstttndlichen ,  z.  b.  wenn  er  s.  17  zu  delibero  libra  und  Ubrare, 
8. 18  zu  altitudo  alo,  zu  dispono  sino  und  sitns,  zu  exemplum  eximo, 
8.  20  zu  impetro  patro,  s.  22  zu  populor  spolium  und  spolio,  8.  23 
zu  necessarius  nanciscor ,  zu  demonstro  moneo ,  s.  24  zu  ezplorator 
pluo ,  8.  25  zu  vigilia  yigeo  citiert  u.  8.  1  üemer  mutet  er  dem  ter- 
tianer,  wie  ich  auch  8chon  andeutete^  in  der  bedeutungeentwicklung 
aus  der  grundbedeutung  und  in  der  erkennung  der  etymologischen 
grundformen  zu  Tiel  zu.  was  hat  ea  z.  b.  fär  bedentung,  dem  ter- 
tianer  zu  sagen ,  dasz  nox  mit  noreo  zusammenhängt  und  eigentlich 
*die  schädigende'  bezeichnet  (s.  19),  pono  b»  po-sino  ist  (s.  18),  sumo 
■B  sub-emo  (s.  17)?  denn  abgesehen  davon,  dasz  es  für  den  classen- 
Standpunkt  zu  hoch  ist,  kann  dergleichen  leicht  in  Spielereien  aus- 
arten und  den  blick  des  schülers  von  dem  ablenken,  was  ihm  eigent- 
lich zum  Verständnis  geführt  werden  soll ;  und  dafür  sehe  ich,  um  es 
noch  einmal  hervorzuhebeui  die  bedeutnng  der  ableitungs-  und  vor- 
satzsilben,  den  klar  und  leicht  erkennbaren  Zusammenhang  der 
lateinischen  werte  unter  einander  und  die  erkenntnis  der  daraus  sich 
leicht  ergebenden  grundbedeutung,  die  in  diesem  falle  hinzuzufügen 
ist,  an,  aber  nicht  das  herbeiziehen  von  etymologischen  feinheiten 
und  weitabliegenden  grundbedeutungen;  und  das  Verständnis  alles 
dessen  soll  vermittelt  werden  durch  hinweisung  auf  den  wortschatsi 
der  dem  schüler  wirklich  bekannt  ist,  und  nur  auf  diesen ,  nicht  auf 
den,  *der  es  doch  unbedingt  werden  musz',  wie  Ranke  aussprieht 
(s. 5)  und  in  seiner  präparation  auch  ausführt,  als  grundsatz  stelle 
ich  auf,  dasz  in  etymologischer  beziehung  nur  das  herbeizuziehen  ist, 
wodurch  dem  schüler  ein  bequemes  mnemonisches  hilfsmittel  ge- 
boten wird,  oder  wodurch  die  bedeutung  des  wertes  in  leicht  ver- 
ständlicher weise  beleuchtet  und  dadurch  ein  tieferer  blick  in  das 
leben  der  spräche  eröffiiet  werden  kann,  wie  besonders  bei  vielen 
compositis. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  punkte,  den  zu  berühren  ich  für 
nötig  halte,  nemlich  zur  Synonymik,  dieselbe  war  in  den  unteren 
und  mittleren  classen  bis  in  die  neueste  zeit  über  gebühr  vernach- 
lässigt und  fast  ganz  der  thätigkeit  der  obersten  classen  anheim- 
gestellt worden,  jetzt  hat  sich  die  ansieht  hierüber  geändert  und 
man  wünscht,  gerade  so  wie  es  Bothfuchs  für  die  Stilistik  vorg^chla- 
gen  hat,  eine  passende  Verteilung  derselben  über  die  einzelnen  claaaen 
von  unten  an.  in  diesem  sinne  spricht  sich  die  einstimmig  ange- 
nommene these  der  hannoverschen  directoren Versammlung  des  Jahres 
1882  (s.  309  u.  636)  aus :  'die  Synonymik  ist  von  quarta  ab  in  der 
weise  zu  pflegen,  dasz  eine  engbegrenzte  anzahl  augrenfälUger  und 
leicht  nachweisbarer  bedeutungsunterschiede  sinnverwandter  würter 
in  vereinbarter  oder  durch  das  gedruckte  lehrmittel  festgestellter 
fassung  den  einzelnen  classen  nach  maszgabe  des  durch  die  leotfire 
normierten  bedürfnisses  zu  gelegentlicher  behandlung  und  einübnng 
zugewiesen  wird.'  nach  diesem  gesichtspunkte  bat  auch  MnBaner 
seine  kurzgefaszte  lateinische  Synonymik   abgefiasxt,   ihm  stimait 
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Tegge  in  seinen  Schriften  bei,  and  auch  Lattmann  hat  in  seinen 
ttbnngsbüchern  diesem  punkte  des  lateinischen  Unterrichts  rechnung 
getragen  (lat.  Übungsbach  ftlr  qaarta  s.  6 — ^9,  für  tertia  s.  24 — 32). 
und  wo  sollen  derartige  Unterweisungen  angeknüpft  werden,  wenn 
nicht  an  die  lectüre  ?  deshalb  musz  das  Tocabular  notwendig  darauf 
rttcksicht  nehmen,  in  welcher  weise  ich  sie  in  demselben  behandelt 
wünsche ,  ergibt  sich  schon  als  consequenz  des  bisher  gesagten,  die 
beldining  hat  stets  nur  rückw&rts,  nie  aber  vorwärts  zu  greifen, 
nur  wenn  durch  Veranlassung  eines  wertes  andere  sinnverwandte, 
die  bestimmt  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  herbei- 
zuziehen sind,  dann  wird  man  von  jenem  grundsatze  abweichen 
dürfen,  in  allen  andern  flKllen  aber  wird  man  warten ,  bis  man  auf 
wenigstens  ein  synonjmon  sich  beziehen  kann,  ehe  man  den  bedeu- 
tungsunterschied  klarlegt;  und  dies  wird  dann  durch  allmähliche  an- 
knüpfung  fortgesetzt  und  bei  den  neu  vorkoinmenden  immer  wieder 
an  die  alten  erinnert ,  bis  die  grnppe  vollständig  ist.  für  die  tertia 
wird  also  das  synonymische  pensam  völlig  durch  die  Cäsarlectüre 
bestimmt,  die  präparation  musz  ganz  kürz  in  stichworten,  etwa  wie 
in  Meissners  Synonymik  oder  noch  besser,  wie  bei  Lattmann,  die  be- 
deutu^gsunterschiede  angeben ,  an  die  der  lehrer  noch  einige  beleh- 
rende bemerkungen  anknüpft«  vor  allen  dingion  ist  es  seine  sache, 
durch  geschickte  hervorhebung  und  beleuchtung  der  vorliegenden 
stelle  die  tiefere  bedeutung  des  wertes  recht  scharf  erkennen  zu 
lassen.  Rankes  präparation  hat  in  dieser  beziehung  wenig  geleistet; 
die  als  anhang  gegebene  Zusammenstellung  von  bedeutungsver- 
wandten Worten  ist  einerseits  zu  weit  ausgedehnt,  anderseits  findet 
sie  in  dem  in  der  präparation  gebotenen  material  zu  wenig  stützen 
und  beziehungen. 

Nachdem  ich  so  im  einzelnen  festgestellt  habe ,  wie  in  lezicali- 
scher,  phraseologischer,  grammatischer,  etymologischer  und  syno« 
nymer  beziehung  das  vocabular  eingerichtet  und  dem  Unterricht 
förderlich  sein  soll,  bleibt  mir  noch  übrig,  näher  darauf  einzugehen,  in 
welcher  weise  bei  der  gruppierung  des  zusammengehörigen 
dasselbe  lehrer  wie  schüler  unterstützen  soll,  denn  gruppierung  ist 
es»  worauf  alles  fortschreiten  im  Unterricht  beruht,  und  gruppierend 
musz  auch  die  repetition  angestellt  werden,  durch  fortgesetzte  grup> 
pierung  gelangt  man  allmählich  zu  einem  vollständigen  ganzen,  zum 
System,  und  dies  musz  schlieszlich  bei  zweckmäszig  angestellter  und 
ziel be wuster  aneinanderreihung  und  Verknüpfung  ohne  besondere 
anstrengung  mit  notwendigkeit  als  resultat  hervortreten,  es  musz 
als  reife  frucht  vom  bäume  fallen,  der  Unterricht  in  der  classe  kann 
aber  neben  der  lectüre  nicht  auf  jedes  einzelne  immer  eingehen,  er 
kann  nur  von  zeit  zu  zeit  controllierend  hinzutreten;  deshalb  musz 
das  vocabular  dem  schüler  immer  von  neuem  die  reihen  vor  äugen 
führen  und  dafür  sorgen ,  dasz  sie  ihm  im  gedächtnis  haften  bleiben 
und  sich  erweitern,  dies  wird  jedoch  im  vollen  umfange  nicht  ge- 
schehen können,  ohne  dasz  sich  in  das  buch  allzu  weitschweifige 
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Wiederholungen  einschleichen;  diese  werden  sieh  jedoch  meist  ver- 
meiden lassen,  da  es  genügt,  kleinere  einheiten  auf  diese  weise  heraus- 
zustellen ,  die  wieder  unter  einander  zu  verknüpfen  sache  des  münd- 
lichen Unterrichts  ist.  deshalb  musz  das  vocabular  am  schlusz  als 
resultat  der  an  den  lectürestoff  angeknüpften  belehmngen  eine  kurze 
systematische  Zusammenstellung  des  einzelnen  bieten,  dazu  gehört 
also  eine  nach  sachlichen  gesichtspunkten  geordnete  aufführung  der 
gelernten  phrasen.  denn  eine  solche  halte  ich  mit  Fries  (vorrede 
zum  latein.  Übungsbuch  für  untertertia  s.  Vll)  für  diese  classenstufe 
noch  am  geeignetäten,  da  sich  vor  dem  schüler  dadurch  ein  zusammen- 
hängendes lebensbild  entfaltet,  das  seine  phantasie  beschäftigen 
kann;  auch  Eckstein  (s.  600)  erkennt  ihren  nutzen  an.  zwar  ist  gegen 
diese  anordnung  der  nicht  unbegründete  einwurf  von  Kleist  (phra- 
seologie,  vorrede  s.  V)  im  anschlosz  an  Andresen  (zeitschr.  f.  d. 
gymn.-wesen  1872  s.  638  ff.)  gemacht,  ^dasz  die  anordnung  nach 
materien,  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  durchführung 
einer  scharfen  Scheidung,  dem  eindringen  und  der  Vertiefung  in  den 
geist  der  spräche  nicht  förderlich  ist,  dasz  vielmehr  das  sprachlich 
zusammengehörige  und  sich  gegenseitig  erklärende  gewaltsam  aus- 
einandergerissen  wird',  wie  auch  Fries  anerkennt,  und  nur  die  ein- 
sieht in  die  thätigkeit  des  schaffenden  sprachgeistes ,  wie  Eckstein 
(s.  595)  bemerkt,  erleichtert  das  behalten  der  Wortbedeutungen  (und 
fügen  wir  hinzu,  auch  der  phrasen)  und  regt  zum  nachdenken  an. 
also  auch  eine  memoriale  hilfe  wird  durch  die  genannte  art  der  Zu- 
sammenstellung geschmälert,  deshalb  wünsche  ich  femer  eine  grup- 
pierung  desselben  materials  nach  den  gebräuchlichsten  verben, 
wie  CS  Fries  im  anhange  zu  seinem  Übungsbuche  gethan  hat.  von 
nutzen  ist  es,  auch  die  stelle  hinzuzufügen,  an  der  sich  die  be- 
treffende phrase  zuerst  findet,  damit  sich  der  schüler  durch  nach- 
schlagen wieder  in  den  Zusammenhang  versetzen  kann,  auch  die 
gesamtheit  dessen,  was  aus  der  wortbildungslehre  (besonders  die 
composital)  und  etjmologie  vorgekommen  ist,  ist  hier  nach  ge- 
eigneten gruppierungsprincipien  systematisch  zusammenzustellen, 
femer  eine  geordnete  aufzählnng  des  synonymischen  materials  zn 
geben  und  schlieszlich  ein  kurzer  abrisz  des  kriegswesens  bei 
Cäsar,  natürlich  mit  anführung  der  termini  technici.  diese  zn- 
sammenstellungen,  welche  so  alles  umfassen  und  eine  gesamtdarstel- 
lung  dessen  geben,  was  an  phraseologischem,  etymologischem,  syno- 
nymem und  sachlichem  dement  der  schüler  aus  der  Cäsarlectüre 
lernen  soll,  mögen  dem  lehrer,  der  dies  alles  natürlich  stets  fest  im 
gedächtnis  haben  musz ,  als  ziel  stets  gegenwärtig  sein ,  zu  welchem 
er  die  schüler  hinführen  soll;  diesen  aber  möge  es  zur  bequemen 
repetition  am  ende  gröszerer  abschnitte  und  zum  nachschlagen  bei 
späteren  gelegenheiten  dienen,  endlich  wird  es  notwendig  sein,  dem 
ganzen  ein  alphabetisches  geographisches  register  hinzuzufügen,  aber 
in  der  äuszersten  kürze  und  in  der  praktischen  ausführung,  wie  es 
von  Menge  geschehen  ist.    und  da  es  öfter  geschieht,  dasz  einem 
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Schüler  ein  wort,  das  schon  früher  angeführt  war,  wieder  entfallen 
ist,  wenn  es  vielleicht  nach  längerer  zeit  wieder  vorkommt;  da  auch 
mancher  lehrer  dies  und  jenes  capitel  aus  den  verschiedensten  rück- 
sichten  zuweilen  überschlagen  wird  und  dadurch  dem  schüler  alle 
die  vocabeln,  die  er  daraus  lernen  soll,  verloren  gehen,  das  vocabular 
sie  aber  nachher  als  bekannt  voraussetzen  musz  und  auf  solche 
wünsche  einzelner  keine  rücksicht  nehmen  kann,  so  ist  es  notwendig, 
am  schlusz  des  ganzen  buches  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  im 
vocabular  aufgeführten  werte  nur  lateinisch  und  unter  hinzufügung 
der  stelle  oder  der  stellen,  wo  es  zu  finden  ist,  zu  geben,  um  den 
schüler  möglichst  an  schon  gelesenes  wieder  zu  erinnern  und  ihn 
nicht  unnötigerweise  an  das  lexikon  zu  verweisen. 

In  den  ausführungen  über  den  nutzen  und  die  Verwertung  des 
vocabulars  habe  ich  an  den  verschiedensten  stellen  auch  auf  die 
arbeit  in  der  classe  zu  sprechen  kommen  müssen,  wie  ich  sie  mir  bei 
Zugrundelegung  eines  solchen  denke,  eine  Zusammenfassung  dessen 
gebe  ich  hier  nicht  mehr,  da  dies  über  das  thema,  das  ich  mir  gestellt 
habe,  hinausgeht,  ich  schliesze  mit  dem  wünsche,  durch  dieselben 
ein  wenig  zu  der  frage  nach  der  praktischen  einrichtung  solcher 
vocabularien,  die  dem  schüler  viele  unnütz  verwendete  zeit  ersparen 
und  ihn  in  seinem  wissen  in  methodischer  weise  ft^rdem,  beigetragen 
zu  haben,  und  bitte  diese  vorschlage  nur  als  einen  versuch  zu  be- 
trachten, der  sicherlich,  wie  alles  neue,  noch  sehr  der  Vervollkomm- 
nung bedarf. 

Magdeburg.  E.  Wangrin. 


21. 

ZUR  PRIORITÄT  DES  FRANZÖSISCHEN. 


Meine  die  genannte  frage  behandelnde  schrift  ist  in  heft  2  Jahr- 
gang 1888  dieser  Zeitschrift  von  meinem  verehrten  coUegen  und 
freunde  Wolffgramm  besprochen  worden,  so  dankbar  ich  ihm  bin 
für  seine  wohlwollende  beurteilung,  so  musz  ich  doch  bedauern,  dasz 
er  sich  eigentlich  nur  mit  dem  letzten  teil,  den  von  mir  aufgestellten 
lehrplänen  beschäftigt  hat.  es  könnte  dadurch  der  schein  entstehen 
als  ob  ich  es  für  meine  hauptaufgabe  gehalten  hätte,  neben  den  vielen 
bereits  geplanten  schulformen  die  weit  mit  einer  ganz  bestimmten 
neuen  wie  mit  einer  befreienden  that  zu  beglücken,  während  ich  doch 
jenen  lehrplänen  selbst  nur  einen  seenndären,  orientierenden  wert 
beilege,  das  hauptgewicht  lege  ich  vielmehr  auf  Ostendorfs  grund- 
legende Sätze,  die  ich  durch  meine  eignen  methodischen  und  psycho- 
logischen entwicklungen  zu  stützen  und  zu  erweitern  versucht  habe, 
jene  lehrpläne  sollten  nur  zeigen,  wie  etwa  eine  reform  auf  der  grund- 
läge  jenes  princips  vorgehen  könne,  dies  hob  ich  am  schlusz  hervor 
mit  den  Worten :  'möge  nun  der  von  mir  bezeichnete  weg  oder  ein 
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anderer  in  zukünft  betreleB  werden ,  dae  eine  siebt  ftkr  mieh  nner* 
schütterlich  fest,  dase  die  entwickelten  pttdagogiscben  und  socialen 
grOnde  jeöe  kommende  reform  zwingen  werden ,  zu  der  frage  von 
einer  Terftndernng  der  spraobenfolge  Stellung  zu  nehmen,  mir  ist 
kein  »weifel,  dasz  man  alsdann  zu  einem  resultat  kommen  wird,  das 
icb  mit  Ofltendorfs  scblusz werten  zusammenfasse :  jede  durchgrei- 
fende reform  unseres  Schulwesens  aber  bat  zur  innimgftnglichen 
Voraussetzung,  dasz  wir  den  wahn  au^ben,  ein  grflndlieber  fremd- 
spraoblicher  und  Oberhaupt  höherer  unterriebt  müsse  mit  dem  latei- 
niseben  beginnen/ 

Auch  mOohte  ich  nicht  die  meinung  aufkommen  lassen,  dasz  iob 
den  bildungswert  des  franzGsisclMn  hdher  echfttze  als  den  des  latei> 
niseben.  ganz  im  gegenteil  habe  ich  im  zweiten  teil  ausführlich  dar- 
getban,  dase  die  lateinisdie  epraebe  dieselben  killte  weckt  wie  die 
neueren  sprachen,  dasz  sie  aber  die  geweckten  krftfte  in  ganz  beson- 
ders infteiieiTer  weise  zu  lebendig  regsamen^  aufstrebenden  und  weit* 
reichenden  zu  machen  yermag.  nur  musz  nicht  das  was  in  früheren 
Zeiten  selbstv^vtändKcb  war,  als  das  lateinische  die  spräche  der  ge- 
bildeten geseUschaft  und  die  einage  obiigatorisebe  fremdspracbe  für 
die  schule  war,  in  alle  zukunft  als  selbstverstindlich  gelten,  bei  ein- 
gebender betrachtung  des  Charakters  der  modernen  nnd  der  latei- 
niscben  spräche,  des  psychischen  Verlaufs  bei  der  erlemung  beider 
und  somit  der  Tersehiedenbeit  der  ihnen  eignenden  methoden  er* 
geben  sich  doch  sehr  schwerwiegende  allgemein  pftdagogische,  psycho- 
logische und  methodische  momente  y  welche  für  eine  umkehning  der 
bestehenden  spracbenfolge  ganz  entschieden  sprechen,  icb  will  hier 
nur  kurz  hinweisen  auf  die  grosze  Verschiedenheit  der  begrifflichen 
Ordnung  beider  sprachen,  denn  die  Schwierigkeit  des  anfangs  bei 
der  erlemung  des  lateinischen  liegt  nicht  etwa  vorzugsweise  in  der 
manigfaltigkeit  und  anderseits  in  der  mehrdeutigkeit  der  formen, 
sondern  sogleich  in  dem  begreifen  und  festhalten  der  vocabeln.  es 
ist  notwendig;  dasz  die  begriffe,  welche  diese  vocabeln  vertreten« 
dem  knaben  gelftufig  sind,  dasz  sie  also,  wenn  irgend  möglich,  keine 
abetraeta  sind ,  sondern  benennungen  der  ihn  umgebenden ,  ihm  be- 
kannten sinnlichen  gegenstfode.  bei  dem  groszen  unterschied  der 
antiken  und  der  modernen  realien  ist  dies  jedoch  nur  bis  zu  einem 
sehr  geringen  grade  mOglicb.  man  ist  also  gezwungen,  sich  mit 
vocabeln  und  sfttzen  aUbald  auf  das  gebiet  der  abstractionen  zu  be- 
geben ,  und  hier  werden  die  neun-  und  zehnjährigen  knaben  flber- 
wftltigt  dorch  die  sehr  starken  und  hftuflgen  abweiohungen  der  be- 
grifflichen Ordnung  des  lateinischen  von  der  des  deutschen,  bei 
keinem  werte,  sagt  Lichtenheld,  sei  man  sicher,  dasz  sich  nicht  in 
dem  Zusammenhang,  in  dem  es  sich  gerade  befindet,  hinter  ihm  eine 
Vorstellung  birgt,  für  die  der  entsprechende  Vertreter  erst  dorch 
einen  umstftndlichen  arbeitsact  gefunden  werden  kann,  nicht  in  der 
arbeit  der  syntaktischen  regeln,  sondern  in  Hiesem  suchen  nach  der 
richtigen  vocabel  Hegt  die  vorzüglichste  geistige  gymnastik  des  Intei« 
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i^iseben  Unterrichts ,  aber  gerade  ein  soldiea  auÜRichen  der  differen- 
zJmruDg  der  begriffe  kann  man  nur  dem  geist  ac^erkgen ,  der  durch 
esDen  richtigem  gebrauch  der  nrattersprache  und  ixack  die  voiiierige 
vermittlang  einer  modernen  fremdsprache  (mit  ihren  bei  weitem 
sdiiwttchem  begrifflichen  abweichnngen)  einigermaszen  auf  dem  ge- 
biet des  abstracten  heimisch  geworden  ist. 

In  langen  and  amständlichen  erörterangen  habe  ich  gezeigt 
IM  welchen  schlimmen  pftdagogischen  verirrangen  das  misachten  der 
geeetze  der  psycheiogie  ans  im  liteinischen  nnterrieht  geführt  hat. 
man  nimmt  es  als  ganz  natürlich  an,  dasz  sehr  viele  sfttae,  die  der 
knabe  richtig  übersetzt,  ihrem  inhalt  nadi  ihm  gar  nicht  zum  be- 
wastsein  kommen ,  weil  dieses  mit  regeln  und  formoperationen  so 
selnr  erfüllt  ist,  dasz  das  bedfirlnis  nach  erfiEiasaiftg  des  sinnes  gax 
nidit  einmal  gereizt  wird  und  dasz  es  da,  wo  es  durch  den  lehrer 
künstlich  geweckt  wird,  alsbald  hinter  den  grammatischen  Torstel- 
langen  wieder  verschwindet.  *-*  Ich  habe  femer  gezeigt,  wie  man 
daz«  gekommen,  dem  gpundsatz  zu  haldigen,  dasz  der  inhalt  des 
gelesenffii  nicht  nur  gleichgültig  sei,  sondern  dasz  der  zweck  des 
lateinischen  Unterrichts  der  untern  classen  durch  einen  langweiligen 
Stoff  gefördert  werde ,  weil  die  schüler  durch  eimcn  interessanten  in- 
halt von  der  beachtung  der  form  abgerogen  werden  könnten,  daher 
die  vorwürfe  der  gegner  des  gymnasiums;  dasz  ea  systematisch  zum 
hohlen  formalismus ,  zum  verbälismus  erziehe.  -^-^  Man  hat  diese  un- 
natnr,  dieses  geflissentliche  zuwiderhandeln  gegen  die  grundsätze 
der  Psychologie  allmählich  erkannt  und  sich  bemüht,  den  sextanem 
einen  geeigneteren  lesestoff  zu  geben,  so  in  dem  ksebuch  von  Barth, 
dem  buche  Amor  und  Psyche  von  Bolle,  in  Pauli  Sextani  liber  von 
Meorer  u.  a. ;  aber  gerade  vor  diesem  bessern  stoffe  fürchten  sich  die 
lateinlehrer,  'denn  die  schüler  könnten  ja  durch  eine  inter- 
essante erzählung  zur  ungenauigkeit  gewöhnt  werden', 
und  diese  besorgnis  ist  wohl  begründet,  da  die  bei  jedem  schritt  sich 
aufdrängenden  begrifflichen  differenzen  zu  einem  scharfen,  bewusten 
erfassen  nötigen  (deshalb  kann  das  von  Perthes  betonte  'unbe  wüste' 
lernen  beim  lateinischen  Unterricht  unmöglich  in  betracht  gezogen 
werden),  zum  isoHeren  jedes  einzelnen  wertes,  zu  fortwährendem 
vergleichen  mit  der  muttersprache ,  während  beim  erlernen  der 
neueren  sprachen  sehr  häufig  mit  mechanisch  sich  vollziehenden 
associationen  auszukommen  ist.  alle  jene  besserungs versuche  schei- 
tern an  der  natürlichen  Schwierigkeit,  der  Starrheit ,  dem  fremdarti- 
gen der  lateinischen  spräche,  welche  das  unbewuste  lernen  und  das 
inductive  verfahren  unmöglich  macht  und  welche,  wie  Herbart  so 
nachdrücklich  betont  hat,  einen  für  dieses  jugendliche  alter  passen- 
den lehrstoff  überhaupt  nicht  bieten  kann. 

Wie  oft  wird  von  den  Herbartianem  hervorgehoben,  dasz  dieses 
alter  zunächst  nur  für  den  inhalt,  nicht  für  die  form  der  fremden 
spräche  interesse  fassen  könne,  dasz  der  natürliche  anfang  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  nur  an  einem  zusammenhängenden  lesestück 
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gemacht  werden  könne,  das  entweder  der  geschieh te  des  betreffen- 
den fremden  Tolkes  entnommen  sein  müsse  oder  doch  auf  irgend 
eine  art  in  das  leben  desselben  hinein  versetzen  müsse,  dasz  davon 
allein  die  entscheidung  darüber  abhängen  müsse,  auf  welchen  stufen 
die  betreffenden  fremdsprachen  in  den  lehrplan  einzuführen  seien, 
man  hat  sich  nun  wohl  überzeugt,  dasz  die  durch  Herbarts  einflusz 
in  Göttingen  und  Hannover  gemachten  versuche,  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  mit  dem  griechischen  und  zwar  alsbald  mit  dem 
Homer  zu  beginnen,  misgriffe  wfren.  wenn  man  denn  so  laut  und 
eindringlich  hervorhebt,  dasz  ein  erziehender  Unterricht  nur  da  ge- 
pflegt werden  könne,  wo  man  sich  ganz  von  den  gesetzen  der  Psycho- 
logie leiten  lasse,  so  fasse  man  doch  einmal  ernstlich  die  frage  ins 
äuge,  ob  ein  eingehen  auf  die  natürlichen  fähigkeiten  der  kindesseele 
nicht  geradezu  dazu  drängt,  das  lateinische  später  zu  beginnen  und 
mit  einer  modernen  spräche  —  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
mit  der  französischen  —  den  anfang  zu  machen,  denn  hier  ist  es 
möglich,  von  der  ersten  stunde  an  sextaner  dazu  hinzuleiten,  sich 
zunächst  nur  mit  dem  inhalt  und  dann  auch  mit  der  form  der  frem- 
den spräche  zu  beschäftigen,  in  dieser  spräche  zu  denken,  sie  zum 
ausdruck  ihrer  gedanken  zu  gebrauchen,  hier  können  von  anfang 
an  sprachliche  beobachtungen  und  vergleiche  angestellt  wer- 
den ,  das  gleichartige  kann  wie  auf  den  andern  gebieten  des  wissens 
zusammengefaszt  und  so  der  nächst  höhere  begriff  gefunden  werden, 
die  selbstthätigkeit,  das  interesse  der  schüler  kann  geweckt 
werden ,  weil  nichts  ihnen  unvermittelt  aufgedrängt  wird ,  weil  die 
zu  gewinnenden  abstractionen  auf  den  sichern  stützen  vieler  concreta 
ruhen. 

Will  man  also  die  pädagogische  theorie  sowohl  als  die  präzis 
wirklich  nach  den  gesetzen  der  psjchologie  gestalten ,  so  wird  man 
auch  dem  unbestrittenen  satze  Ostendorfs  rechnung  tragen  müssen : 
^es  gibt  kein  für  neunjährige  sextaner  und  zehnjährige 
quintaner  geeignetes  lateinisches  elementarbuch,  weil 
es  keins  geben  kann.'  —  Nicht  sollen  unserer  Jugend  die  Schwie- 
rigkeiten des  lateinischen  erspart  werden ,  aber  sie  sollen  dem  alter 
vorbehalten  werden,  welches  fähig  ist,  die  dem  lateinischen  Unter- 
richt zukommende  sogenannte  wissenschaftliche  methode  zu  ertra- 
gen, denn  'eine  schwierige  sache  erlernen  ist  bildend, 
aber  eine  schwierige  sache  auf  schwierigem  wege  lernen 
ist  nicht  bildend'  (Rothfuchs),  die  notwendigkeit,  den  knaben 
zwei  jähre  lang  in  9  wöchentlichen  stunden  durch  das  Öde  gestrüpp 
der  formenlehre  hinzuschleppen  ist  doch  ein  schlagender  beweis  fär 
die  misstände  der  herschenden  Sprachenfolge,  wie  anderseits  der  um- 
stand, dasz  man  in  Altena,  nachdem  man  das  latein  in  IIP  be- 
gonnen, in  III*  drei  bücher  Caesar  liest,  doch  der  beachtnng  wahr- 
lich wert  ist,  ebenso  di^  thatsache ,  dasz  das  latein  den  dortigen 
realgymnasiasten  die  liebste  fremdsprache  ist.  —  Jean  Paul  war  von 
dem  richtigen  gefdhl  geleitet,  als  er  meinte:  'latein  wird  zum  teil 
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darum  so  schwierig,  weil  es  so  frühzeitig  vorkommt ;  im  fünfzehnten 
jähre  thut  man  darin  mit  einem  finger,  wozu  man  früher  die  hand 
brauchte!' 

Also  ein  späterer  beginn  des  lateinischen  kommt  diesem  selbst 
zu  gute,  weil  alsdann  das  natürliche  verlangen  der  knaben  nach 
kenntnis  der  realien  gestillt  ist,  weil  sie  auf  dem  gebiete  des  ab- 
stracten  einigermaszen  bewandert  geworden  sind  und  —  last  not  least 
—  weil  sie  gröszere  Sicherheit  im  deutschen  erlangt  haben,  denn  bei 
der  jetzigen  lehrverfassung  werden  sie  mit  den  Schwierigkeiten  des 
lateinischen  überschüttet,  ohne  festen  boden  in  der  muttersprache 
gewonnen  zu  haben,  die  gegenwärtige  praxis,  durch  den  lateinischen 
Unterricht  den  schülern  die  deutsche  declination  und  conjugation  bei- 
zubringen ist  doch  eigentlich  ein  recht  bedenkliches  Symptom  für 
eine  immer  mehr  zunehmende  krankheit :  den  mangel  an  deutschem 
Sprachgefühl,  an  dem  gefühl  für  den  richtigen  gebrauch  der  mutter- 
sprache, das  nur  auf  grund  sehr  reichlicher  Übung  gewonnen  werden 
kann,  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  die  leistungen  unserer  gjm- 
nasialquartaner  im  deutschen  hinter  denen  der  gleichaltrigen  schüler 
und  Schülerinnen  der  elementar-  und  töchterschulen  zurückstehen, 
es  läszt  sich  auch  beobachten ,  dasz  die  leistungen  mancher  sextaner 
hierin  schlechter  werden  als  sie  in  der  Vorschule  gewesen,  bei  der 
geringen  Stundenzahl,  die  namentlich  auf  dem  gymnasium  dem 
deutschen  zu  gunsten  des  lateinischen  zugewiesen  ist,  kann  dies 
nicht  anders  sein,  falls  das  französische  die  erste  spräche  würde, 
könnte  es  sehr  wohl  mit  6  stunden  in  VI  beginnen  (statt  mit  8  wie 
in  Altona),  es  würde  also  für  den  deutschen  Unterricht  eine  erheb- 
liche Verstärkung  der  Stundenzahl  ermöglicht  werden.  — 

Ich  gestehe,  dasz  ich  früher  selbst  die  priorität  des  französischen 
als  eine  unannehmbare,  ungeheuerliche  neuerung  betrachtete,  aber 
je  mehr  ich  mich  eingehend  und  gründlich  mit  der  frage  in  ihrer 
ganzen  theoretischen  und  praktischen  bedeutung  beschäftigte^  desto 
mehr  schwanden  die  bedenken,  die  ich  früher  gehegt,  wie  zb.  das 
eine,  dasz  dadurch  das  princip  der  historischen  folge  der  sprachen 
verletzt  werde.  —  Alle  derartigen  bedenken  habe  ich  in  meiner 
Schrift  behandelt,  seit  dem  erscheinen  derselben  habe  ich  aus  zahl- 
reichen Zuschriften  die  Überzeugung  gewonnen,  dasz  nicht  wenige 
nnd  hoch  angesehene  Schulmänner  mir  zustimmen,  ganz  besonders 
bat  es  mich  freudig  berührt,  dasz  Lattmann  sich  jetzt  offen  zu  dem 
grundsatz  bekennt ,  dasz  in  sexta  nicht  das  latein  sondern  das  fran- 
zösische als  erste  spräche  zu  lehren  sei.  er  thut  dies  in  dem  Pro- 
gramm 1888  von  Clausthal,  welches  die  frage  beantwortet:  ^welche 
Veränderungen  des  lehrplans  in  den  alten  sprachen 
würden  erforderlich  sein,  wenn  der  fremdsprachliche 
Unterricht  mit  dem  französischen  begonnen  wird.'  er 
sagt  darin,  dasz  er  nach  dem  erscheinen  meiner  schrift  sich  für  ver- 
pflichtet halte  zu  erklären,  wie  er  jetzt 'zu  der  sache  stehe,  da  ich 
sehr  oft  auf  seine  gegen  Ostendorf  geführte  polemik  bezug  genommen 


236  Zur  priorit&t  des  frADsöeiseben. 

habe.  b.  6  erklärt  er  u.  a. :  'der  scbliisz  «as  alledem  isi,  dasz  ich  jetzt 
dem  satie  Osten dorfs :  der  fremdspradilidlie  imterricht  ist  mit  dem 
französischen  zu  beginnen  entschieden  zustimme.'  er  thnt  dies  nidit 
etwa  aus  besonderer  verliebe  fttr  das  französische  sondern  gerade  um  die 
stellnng  des  lateinischen  und  des  gjmBamoms  überhaupt  zn  befestigen, 
was  nicht  durch  diese  oder  jene  concession  geschehen  kOnne  sondern 
durch  eine  eingehende  Umgestaltung,  welche  dem  gjmnasinm  in  dem 
auf  die  dau^  nicht  au&uhaltenden  andränge  der  neuem  culturelemente 
und  lebensanfordernngen  eine  gesicherte  Stellung  yersohaffsn  kOnnte. 
—  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  auf  Lattmanns  erörtenmgen  einzngehen, 
ich  behalte  mir  das  für  eine  andere  stelle  vor,  empfehle  aber  das 
Studium  dieses  hoch  interessanten,  auf  reicher,  vielseitiger  erfahnmg 
ruhenden  Selbstbekenntnisses  anfs  dringendste,  ich  dSohte,  das 
Zeugnis  dieses  hervorragenden  pftdagogen ,  der  anf  dem  gebiete  des 
lateinisch^A  elementamnterrichts  wohl  nnbestritten  als  der  erste 
lebende  methodiker  gilt,  mtkste  doch  ein  recht  schwer  wiegendes  sein. 

Wenn  Wolffgramm  meine  methodischen  und  psychologischen 
ausfUhrungen ,  auf  die  ich  das  hauptgewicht  lege  und  auf  welche  ich 
mein  princip  stütze,  nicht  erwähnt,  so  könnte  ich  nach  einem  be- 
kannten grundsatz  annehmen,  dasz  er  sie  mindestens  nicht  mis- 
billigt.  aber  er  verwirft  mein  princip  für  das  gymnasium ,  weil  da- 
durch das  griechische  allzu  sehr  hinausgeschoben  werde,  da  mödita 
ich  doch  zu  bedenken  geben,  dasz  die  ansichten  sehr  besonnener 
Philologen  und  pädagogen  über  die  ausdehnung  des  griechischen 
Unterrichts  eine  solche  hinausschiebung  gestatten,  bekanntlich  hat 
F.  A.  Wolf  in  seinen  consilia  scholastica  den  grundsatz  aufgestellt, 
griechisch  sollten  überhaupt  nur  theologen  und  philologen  lernen 
und  auch  diese  sollten  nur  Homer  und  drei  proeaiker  lesen ,  Xeno- 
pbon,  Herodot,  Plato.  griechischschndben'sei  für  das  gymnasium  un- 
möglich, nur  die  demente  der  formenlehre  und  syntax  seien  in  ganz 
kurzen  Sätzen  einzuüben,  nachdem  man  dann  20  jähre  später  (1834) 
in  Preuazen  verfügt  hatte,  künftige  baumeister  und  feldmesser  dürf- 
ten unter  keiner  bedingung  vom  griechischen  befreit  werden,  ist 
man  allgemach  von  dem  glauben  abgekommen,  'dasz  die  ge- 
lehrtenschule  der  tempel  des  Griechentums  auf  erden 
sein  müsse,  weil  in  den  Griechen  die  idee  des  menschen 
fleisch  geworden  und  weil  durch  die  anschauung  der 
Griechen  wir  uns  selbst  zu  dem  idealen  menschentum 
erheben.'  es  scheint  fast,  dasz  man  nach  solchen  verstiegenheiten 
anf  Wolfs  grund Sätze  zurückkommt  (vgl.  die  Jahresberichte  von 
Beth wisch),  selbst  der  leider  so  früh  verstorbene  E.  Laas ,  dieser 
begeisterte  Hellenist ,  hat  in  den  letzten  werten ,  die  er  überhaupt 
niedergeschrieben,  es  als  ein  irpdiTOV  ^l€Cboc  erklärt,  'dasz  für  alle 
leitung  classische  bildung  und  zwar  speciell  auf  dem  boden  der  grie- 
chischen spräche  die  unumgängliche  Vorbedingung  sei'  (vgl.  seinen 
litterarischen  nachlasz,  veröffentlicht  von  Kerry,  Wien  1887). 

Wenn  Wolffgramm  meint,  bei  einer  etwaigen  ausfühmng  meiner 
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vorschlage  würde  das  Studium  noch  mehr  veraligemeinert^  der  an- 
drang zur  Universität  vermehrt  werden,  so  kann  ich  ihm  auch  nach 
seinen  gegengründen  nicht  zustimmen,  denke  man  doch  nur  ^mal  an 
die  be  wohner  jener  135  preaszischen  stftdte,  welche  als  einzige  höhere 
schule  ein  gynmasium  besitzen«  alle  eitern,  welche  fUr  ihre  söhne  eine 
höhere  bildnng  als  die  der  elementarschule  erstreben,  sind  gezwun- 
gen ,  ihre  söhne  dem  gymnasium  zu  übergeben,  die  folge  ist  doch, 
dasz  diese  schüler,  nachdem  sie  einmal  latein  und  griechisch  be- 
gonnen haben,  von  den  bürgerlichen,  praktischen  berufsarten  abge- 
zogen werden,  sei  es  aus  latinitätshochmut,  sei  es,  weil  sie  sich  mög- 
lichst unpassend  für  einen  solchen  beruf  vorbereitet  fühlen,  sie 
setzen  also  die  einmal  angefangene  gymnasiallaufbahn  fort  und  ver- 
mehren später  die  menge  der  unzufriedenen,  der  gebildeten  Prole- 
tarier, der  brotlosen  amtsanwärter.  nach  meinen  vorschlagen 
brauchten  die  eitern  nicht  schon  von  sexta  ab  über  die  wähl  der 
bildungsanstalt  entscheidung  zu  treffen,  die  masse  der  schüler  würde 
nicht  mehr  mit  den  toten  sprachen  gequält,  um  dann,  wenn  zeit  und 
mut  für  die  wähl  eines  ihren  fähigkeiten  entsprechenden  berufs  ver- 
loren wärC;  als  ballast  über  bord  geworfen  zu  werden,  sie  könntMi, 
wenn  das  latein  ihnen  zu  schwer  fiele,  ohne  grossen  Zeitverlust 
zurücktreten  in  die  lateinlose  abteilung  dersdben  stadt,  derselben 
schule,  damit  wäre  denn  doch  einem  schweren  volkswirtschaftlichen 
notstand  abgeholfen,  denn  'je  classischer  die  bildnng  ist, 
desto  wertloser  wird  sie,  wenn  sie  mit  untersecunda 
oder  noch  früher  abgebrochen  wird'  (Kruse). 

Wolffgramm  stimmt  mit  mir  in  der  ansieht  überein,  dasz  eine 
ausreichende  zahl  von  mittelschulen  (höhere  bürgerschulen  mit  den 
beiden  neueren  sprachen  und  facultativem  latein)  zu  schaffen  sei, 
aber  es  ist  ein  irrtum,  wenn  er  meint,  diese  mittelschulen  könnten 
'an  sich',  ohne  anlehnung  an  eine  höhere  anstalt  in  genügender 
zahl  lebensfähig  sein,  die  ganze  schulgeschichtiiche  entwicklung 
der  letzten  Jahrzehnte,  die  kümmerliche  zahl  von  22  höheren  bürger- 
schulen in  Preuszen  neben  476  schulen  mit  lateinzwang,  femer  die 
thatsache ,  dasz  man  in  kleineren  städten  die  materielle  beihilfe  des 
Staates  zur  gründung  von  höheren  bürgerschulen  abgelehnt  hat,  weil 
diese  schulen  mit  ihrer  einzigen  berechtigung  ohne  halt  in  der  luft 
schweben :  das  alles  zeigt  aufs  deutlichste ,  wo  der  angelpnnkt  einer 
zukünftigen  wirklichen  reform  liegen  musz.  niemals  —  so  lange  es 
berechtigungen  gibt  —  wird  eine  höhere  bürgerschule  gedeihen, 
wenn  sie  neben  den  neunclassigen  schulen  parallel  einhergeht  sondern 
nur  dann,  wenn  sie  auf  einigen  stufen  zwischen  der  elementarschule 
und  einer  hohem  steht,  schon  Herder  empfahl  im  jähre  1783  in  seiner 
Weimarischen  Schulordnung  eine  höhere  lehranstaltnach  dem  grund- 
satz  'dasz  die  untern  classen  realschule  für  nützliche 
bürger,  die  obern  ein  wissenschaftliches  gymnasium 
für  studierende  werden  sollten',  das  gymnasium  mit  seinem  alle 
andern  schulen  erdrückenden  monopol  hat  diese  gedeihliche  entwick- 
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long  zu  seinem  eignen  schaden  verhindert,  es  wollte  zur  uniyersität 
vorbereiten,  es  wollte  trotzdem  eine  ganz  'allgemeine'  bildung 
geben  und  es  sollte  nach  einer  preuszischen  Verfügung  Ses  Jahres  1856 
'in  kleinen  städten  die  bürgerschule  irgendwie  mit  um- 
fassen.' dadurch  hat  es  selbst  8chi£fbruch  gelitten,  ist  eine  cha* 
rakterlose  encyclopädistische  schule  geworden  und  hat  das  auf- 
kommen der  bttrgerschulen  unmöglich  gemacht,  schon  1860  meinte 
Lattmann  in  seiner  schrift  'über  die  frage  der  concentration  in  den 
allgemeinen  schulen',  dasz  dadurch  zu  viele  gymnasien  entstanden 
seien,  dasz  man  überall  erst  für  bürgerschulen  h&tte  sorgen  müssen, 
welche  in  ihren  untern  und  mittlem  classen  für  das 
gymnasium  vorbereiteten.  —  Also  auch  schultechnische  und 
sociale  rücksichten  werden  in  zukunft  dazu  führen,  s&mtliche  höhere 
schulen  auf  grund  der  priorität  einer  neuem  spräche  in  den  untern 
classen  gleichft^rmig  zu  gestalten,  erst  dann  kann  gesorgt  werden 
für  jene  96  procent,  welche  jetzt  nach  einem  lehrplan  unterrichtet 
werden,  der  auf  sie  keine  rüoksicht  nimmt,  diese  fürsorge  ist  wahr- 
haftig dringender  und  lohnender  als  das  unfruchtbare  suchen  nach 
einer  unfindbaren  'einheitsschule'.  es  ist  hohe  zeit,  dasz  man  endlich 
einmal  nicht  mit  dem  dach  sondern  mit  dem  fundament  beginnt,  in 
der  Schweiz,  in  Frankreich,  Holland,  Belgien,  Dänemark,  Schweden, 
Norwegen  hat  man  dies  bereits  in  der  von  mir  befürworteten  rieh- 
tung  gethan. 

SOHÖNEBECK  A.  £.  6.  VÖLOKEB. 
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DIE  SPRACUREINIOÜNOSFBAOE  UND  DAS  GYMNASIUM. 


Die  bestrebungen  um  reinigung  der  deutschen  spräche  von 
fremd  Wörtern  haben  in  jüngster  zeit  unter  den  gebildeten  Deutsch- 
lands derartig  an  ausdehn ung  und  bedeutung  gewonnen,  dasz  auch 
die  Wissenschaft  dieselben  nicht  mehr  vornehm  fibersehen  darf,  war 
es  in  erster  linie  die  nieder  werf  ung  Frankreichs  und  die  gründung 
des  deutschen  reiches,  welche  die  frage  der  Sprachreinigung  in  flusz 
brachten,  so  hat  die  seit  Jahrzehnten  im  Vordergründe  aller  politischen 
erörterungen  stehende  nationalitfttenfrage  in  den  letzten  jähren  der 
bewegung  in  allen  deutschgesinnten  kreisen  erhöhte  anerkennung 
und  geltung  verschafft,  wenn  nemlich  spräche  und  nationalitftt  in 
natürlicher  wechselseitiger  beziehung  stehen  und  wenn  der  Zusammen- 
hang der  politischen  macht  und  der  zukunft  eines  volkes  mit  dem 
nationalgedanken  nicht  blosz  ein  leerer  begriff  ist,  so  kann  die  pflege 
der  spräche  und  die  reinigung  derselben  von  fremden  bestandteilen 
als  eine  art  nationaler  aufgäbe  angesehen  werden,  welcher  die  besten 
des  Volkes  ihre  kraft  widmen  müssen,  in  der  that  schenkt  man  auch 
allerorten,  bei  behörden,  in  gesellschaften,  in  der  presse  den  sprach- 
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reinigangsbestrebungen  die  weitgehendste  beacbtang,  und  manig- 
fache  neubildungen  und  die  wiedereinfUhning  von  längst  vergessenen 
oder  misachteten  ausdrücken  zeigen  sich  heate  schon  als  fruchte  da- 
von, hat  doch  sogar  die  oberste  preuszische  heeresverwaltnng ,  bei 
der  manches  fremdwort  eine  durch  den  waffenruhm  gewissermaszen 
geschichtlich  geheiligte  berechtigung  hat,  neuerdings  in  den  Vor- 
schriften über  den  felddienst  viele  französischen  bezeicbnungen  aus- 
gemerzt! nicht  zu  gedenken  der  durch  den  verdienstvollen  leiter 
unseres  post-  und  telegraphenwesens  eingeführten  und  schon  fest 
eingebürgerten  Sprachneuerungen. 

Freilich  fehlt  es  der  bewegung  auch  nicht  an  gegnem,  beson- 
ders unter  den  gelehrten.  Delbrück  unter  andern  stellt  geradezu  die 
behauptung  auf,  dasz  es  ein  zeichen  der  entwicklungsföhigkeit  und 
der  kraft  unserer  spräche  sei,  dasz  sie  fremdwörter  aufnehmen  und 
sprachlich  verarbeiten  könne ;  ein  paar  hundert  derselben  mehr  oder 
weniger  mache  keinen  unterschied  y  und  der  nutzen  der  spraobreini- 
gung  stehe  in  keinem  Verhältnis  zu  der  durch  dieselbe  herbeigeführ- 
ten Sprachverwirrung,  diese  bedenken  und  ansichten,  denen  man 
im  hinblick  auf  die  wissenschaftlichen  kunstausdrücke  einige  be- 
rechtigung nicht  absprechen  kann,  verkennen  oder  verdecken  die 
Sachlage  bezüglich  der  unsere  Umgangs-  und  Schriftsprache  über- 
wuchernden welschen  eindringlinge ,  und  diese  ganz  besonders  sind 
es,  gegen  welche  sich  zunächst  die  thätigkeit  unserer  sprachreiniger 
wendet,  einer  ausmerzung  mit  stumpf  und  stiel  spricht  natürlich 
kein  vernünftiger  das  wort,  vestigia  terrent:  die  in  dieser  hinsieht 
von  Philipp  v.  Zesen  zur  zeit  des  dreiszigjährigen  krieges  und  zur 
zeit  der  zwingherschaft  des  ersten  Napoleon  von  Campe  gemachten 
versuche  predigen  zu  eindringlich  maszhaltung  und  besonnenheit. 
deshalb  bezeichnet  auch  der  neuerdings  in  Berlin  gegründete  allge- 
meine deutsche  Sprachverein  es  als  seine  aufgäbe  *die  reinigung  der 
deutschen  spräche  von  unnützen  fremden  bestandteilen  zu  fördern, 
die  erhaltung  und  Wiederherstellung  des  echten  geistes  und  der 
eigentümlichen  weise  der  deutschen  spräche  zu  pflegen  und  dadurch 
das  allgemeine  volksbewustsein  im  deutschen  lande  zu  kräftigen', 
das  sind  maszvolle  ziele ,  denen  jeder  gutgesinnte  Deutsche  zustim- 
men kann;  das  sind  aber  auch  ziele,  würdig  des  schweiszes  der 
edlen!  denn  wenn  die  spräche  ein  kostbares  gut  ist,  so  ist  das 
nationalbewustsein,  dessen  mangel  uns  so  oft  mit  höhn  vorgeworfen 
wird  und  so  eindringlich  redet,  da  er  die  unglückstage  unseres  Volkes 
bezeichnet,  eine  notwendige  bedingung  der  nationalen  grösze.  und 
die  heutige  zeit  ist  nicht  ungünstig  gewählt  für  die  thätigkeit  der 
sprachreiniger;  denn  der  nationale  geist,  der  augenscheinlich  unser 
öffentliches  leben  durchdringt ,  verbürgt  für  ein  nationales  werk  die 
teilnähme  aller  kreise,  in  denen  der  deutsche  gedanke  hoch  ge- 
halten wird. 

Auch  die  schule,  welche  die  wichtigste  pflegerin  und  hüterin 
der  geistigen  guter  des  volkes  sein  soll,  wird  in  der  reinigung  und 
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reinhaltniig  eines  der  edelsten  nationalen  schfttaey  der  spräche,  ein 
nicht  unwichtiges  feld  ihrer  thätigkeit  erblicken  mllssen.  bei  ihrer 
bedeutang  im  Volksleben  und  bei  der  mOglichkeit  eines  planmftsii- 
gen  eingreifens  und  Vorgehens  von  ihrer  seite  ist  sie  sogar  in  erster 
linie  zu  jener  aufgäbe  berufen,  die  frage  nach  dem  inwieweit  ist  bei 
der  Volks-  und  der  mittelscbule ,  bei  den  gewerblichen  fach*  und 
höheren  töchterschulen  unschwer  dahin  zu  beantworten ,  dasE  ebcm 
alles ,  was  nicht  deutsch ,  oder  nicht  auch  in  der  Volkssprache  fest 
eingebürgerter  kunstausdruck  ist,  wie  magnet,  elektrisch^  telegraph, 
aus  allen  Unterrichtsfächern  mit  ausnähme  natürlich  des  relig^ons- 
Unterrichts  auszumerzen  und  zu  verbannen  sei.  jene  schulen  sollen 
den  deutschen  bürgern ,  den  deutschen  hausfrauen  ihre  Vorbildung 
für  das  leben  geben ,  und  ihre  aufgäbe  besteht  nicht  zum  wenigsten 
darin,  ihre  Zöglinge  deutsch  denken,  fühlen  und  sprechen  zu  lehren. 
—  Schwieriger  gestaltet  sich  die  entscheidung  über  die  frage,  in- 
wieweit die  höhere  schule,  im  besondem  das  gjmnasium ,  die  be- 
strebungen  der  Sprachreinigung  unterstützen  kann,  einerseits  tiigt 
nemlich  das  gjmnasium  mit  seinem  fremdsprachlichen  unterrichte 
ja  unzweifelhaft  die  hauptschuld  an  dem  heutigen  fremdwörter- 
unweeen  und  hat  so  gewissermaszen  die  sittliche  Verpflichtung  der 
besserung  dieses  zustandes  seinen  arm  zu  leihen ;  anderseits  darf  das- 
selbe aber  auch  nicht  seinem  innersten  wesen  untreu  werden,  wir 
werden  die  obige  frage  am  besten  zu  beantworten  im  stände  sein, 
wenn  wir  sie  unter  den  drei  gesichtsp unkten  betrachten,  dasz  erstem 
das  gymnasium  eine  humanistische  lehranstalt  ist,  die  sich  auf  dar 
grundlage  der  alten  sprachen  aufbaut;  dasz  es  zweitens  eine  deutsche 
ist,  welche  neben  der  pflege  von  echter  deutscher  zncht  und  sitte  in 
dem  herzen  des  Schülers  liebe  zu  seinem  heimatlande,  ehrfurcht  und 
hochachtuDg  vor  seinen  überlieferungfen,  seiner  geschiebte  und  spräche, 
vaterländischen  stolz  und  Selbstgefühl  erwecken  und  erhalten  soll; 
und  dasz  endlich  drittens  das  gymnasium  eine  lehranstalt  ist,  welche 
nicht  für  einzelne  besondere  fftcher  des  höheren  »taats-  und  kirchen- 
diensteä  vorbereitet,  sondern  welche  denjenigen  grad  der  bildung 
und  der  erzieh ung  vermitteln  soll,  der  den  mit  dem  reifezeugnis  ent- 
lassenen befähigt,  sich  in  allen  zweigen  menschlichen  wissens  und 
Schaffens  zurechtzufinden  und  weiter  fortzubilden,  anter  diesen  ge- 
sichtspunkten  wollen  wir  einmal  den  verschiedenen  arten  der  in 
die  Unterrichtssprache  des  gymnasiums  eingedrungenen  fremdlinge 
einen  spiegel  vorhalten. ' 

Zun&chst  können  wir  von  den  sogenannten  lehnwöriem  ab- 
sehen, welche  zwar  fremden  sprachen  entnommen  sind  und  auch  die 
betonung  derselben  verraten,  aber  durch  Umbildung  nach  den  ge- 
be tzen  unserer  spräche  und  durch  den  gebrauch  so  mit  dem  dentachen 
und  seiner  entwicklung  verwachsen  sind,  dasz  sie  kanm  entbehrt 


*  eino  eingehende  besprecbun^  des  fremdwörterunwesens  gibt  Arndt 
'gegen  die  fremdwörter  in  der  schale',  Paderborn  1886. 
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werden  könnten,  solche  lehnwörter  sind  z.  b.:  fabrik,  post,  fignr, 
partei,  natnr,  person,  soldat,  metall  u.  a. ;  diese  sind  und  bleiben  ffir 
den  unterriebt  deutsch,  ihnen  gegenüber  steht  eine  classe  von  frem- 
den Wörtern  und  redensarten,  die,  ohne  kunstausdrttcke  zu  bezeidmen, 
entweder  in  ihrer  ursprünglichen  form  oder  nur  wenig  verändert  aus 
den  alten  und  besonders  den  neuern  sprachen  herübergenommen  sind 
und  im  vortrage  des  lefarers,  sei  es  aus  gründen  der  bequemlichkeit, 
sei  es,  wie  man  häufig  hört,  der  feineren  begrifiiBfärbung  wegen,  be- 
liebt und  ziemlich  verbreitet  sind,  beispiele  dafür  sind  ausdrücke 
wie  manie,  phase,  phrase^  epoche,  intrigue,  nüance^  Saison,  villeg- 
giatiir,  enorm,  trivial,  discret,  frivol,  imposant,  ä  la  bonne  heure, 
ä  propos,  ceteris  paribus,  cum  grano  salis,  tabula  rasa,  praeter 
propter,  oder  ohne  wesentliche  Umbildung  durch  unbedeutende  an- 
bängsel  der  deutschen  zunge  geläufiger  gemachte  Wörter,  wie  per- 
sonification,  calamität,  nuancier ung,  sanction,  interesse,  differenz, 
fiactor,  und  besonders  eine  unmasse  von  Zeitwörtern  auf  -ieren,  wie 
taxieren;  riskieren,  interessieren,  passieren,  referieren  und  unzählige 
andere,  auch  die  Schulbücher,  besonders  die  geschichtlichen,  sind 
nicht  frei  von  dieser  sorte  von  eindringlingen,  wie  sich  jeder  bei  einem 
auch  nur  flüchtigen  blick  in  dieselben  überzeugen  kann;  ja  das  be- 
kannte büchlein  'regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  recht- 
schreibung^  mit  seiner  nicht  geringen  zahl  der  angeführten  fremd- 
ausdrücke in  den  Vorbemerkungen  und  den  regeln  und  seiner  in  die 
hunderte  gehenden  im  Wörterverzeichnis  scheint  der  anwendung  von 
fremd  Wörtern  sogar  im  deutschen  unterrichte  geradezu  eine  berech  ti- 
gung  zu  verleihen,  dasz  diese  fremd wÖii;erclasse  aus  allen  zweigen  des 
gymnasialunterricbts,  sowohl  aus  dem  vortrage  des  lebrers,  als  auch 
des  Schülers  und  besonders  aus  den  schriftlichen  arbeiten  unbarm- 
herzig zu  entfernen  und  bei  neuen  auflagen  auch  aus  den  genannten 
lehrbüchern  au8zume^^en  seien,  wird  jedermann  zugeben,  und  man 
sollte  endlich  einmal  die  häufig  gehörte  berufung  auf  die  feinere 
begriffsfärbung,  durch  welche  man  den  gebrauch  dieser  sorte  von 
fremdwörtern  im  unterrichte  entschuldigt,  fallen  lassen,  denn  der 
reichtum  der  deutschen  spräche  und  die  kraft  und  gelenkigkeit  der- 
selben zur  bildung  neuer  Wörter  ist  so  grosz  und  übertrifft  nach  der 
ansieht  berühmter  Sprachforscher  alle  andern ,  die  griechische  nicht 
ausgenommen,  so  sehr,  dasz  alle  jene  oben  angeführten  fremdaus- 
drücke mindestens  ebenso  gut  durch  sprachlich  richtige  und  ge- 
schmackvolle Verdeutschungen  wiedergegeben  werden  können,  was 
für  neue  philosophische  und  poetische  begriffe  bilden  unsere  soge- 
nannten untrennbaren  Vorwörter  ent,  er,  ver,  zer,  ab,  ein,  be,  ge, 
mis,  un!  von  jedem  möglichen  zeitwort  können  wir  bauptwörter 
bilden  sowohl  zur  bezeichnung  der  handlung  durch  anlötung  von 
ung,  als  auch  zur  bezeichnung  des  handelnden  durch  anhängung  von 
er;  nicht  zu  gedenken  der  durch  die  so  verschiedenen  begriffsformen 
bezeichnenden  silben  ig,  icbt,  bar,  haft,  sam,  isch  gebildeten  bei- 
Wörter  und  der  wieder  aus  diesen  zur  bezeichnung  von  abstractionen 

ti.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  4.  16 
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durch  anhängung  von  heit  oder  keit  neu  entstehenden  substantiva. 
in  einem  punkte  sind ,  glaube  ich,  alle  fachgenossen  schon  von  jeher 
einig  gewesen,  nemlich  in  der  annähme,  dasz  aus  den  deutschen  auf- 
sfitzen  zum  allerwenigsten  jedes  fremdwort  zu  verbannen  sei.  und 
das  läszt  sich  auch ,  wie  verf.  aus  eigner  erfahrung  weisz ,  unschwer 
durchführen ;  aber  der  Vortrag  des  lehrers  und  des  schttlers  ist  immer 
noch  nicht  ganz  zu  reinigen  von  jener  schlimmen  sorte  von  fremd- 
ausdrttcken.  sollte  das  so  schwer  sein?  die  sprachreinigung  in  der 
schule  hat  sogar  einen  wichtigen  erziehlichen  hintergrund ;  denn  das 
fremdwort,  dem  nur  zu  häufig  Unbestimmtheit  und  Vieldeutigkeit 
anhaftet ,  ist  recht  oft  die  gleiszende  hülle ,  hinter  der  sich  die  ge  - 
dankenarmut  und  die  geistesträgheit  des  schülers  versteckt,  während 
die  ge  dankenarbeit,  durch  welche  ein  das  wesen  der  sache  scharf 
und  bestimmt  bezeichnender  deutscher  aasdruck  gefunden  wiid,  zur 
Wahrhaftigkeit  und  zur  strenge  des  denkens  erzieht,  bei  diesem  vor- 
gehen läszt  sich  ferner  dem  gymnasiasten  mit  dem  bewustsein  oder 
auch  nur  mit  der  ahnung  von  der  Schönheit  und  dem  reich  tum  seiner 
muttersprache  etwas  von  dem  stolze  und  dem  Selbstgefühl  einflOszeni 
das  die  junge  nachkommenschaft  nicht  früh  genug  verspüren  kann, 
soll  sie  dereinst  die  errungenschaften  unserer  zeit  bewahren,  der 
deutsche  ausdruck  auszerdem,  der  verstanden  und  empfunden  wird, 
spricht  zum  herzen,  der  fremde  läszt  kalt,  wie  inhaltsleer  z.  b.  klingt 
und  ist  für  einen  Deutschen  der  obendrein  noch  so  häufig  verunstaltete 
abschiedsgrusz  adieu !  wie  kräftig  und  gemütvoll  zugleich  sind  die 
manigfaltigen  ausdrücke  unserer  spräche  dafür!  mitgott!  bleib  ge- 
sund !  gehab*  dich  wohl !  lebe  wohl !  oder  auch  nur  das  allerdings 
schon  etwas  steif  und  vornehm  auftretende  ich  empfehle  mich !  also 
nochmals  fort  mit  diesen  fremd wGrtem,  besonders  mit  den  welschen  1 
Die  zweite  classe  von  wirklichen  fremdausdrücken ,  deren  ge- 
brauch im  gymnasium  ein  sehr  ausgedehnter  ist,  bilden  die  sogenann- 
ten kunstausdrücke  (termini  technici) ,  zunächst  die  gewisse  äuszere 
Veranstaltungen  und  einrichtungen  des  gy mnasiu ms  bezeichnenden, 
dann  besonders  die  eigentlichen  wissenschaftlichen,  zur  erstem  art 
gehört  der  name  gymnasium  selbst,  dann  die  ausdrücke  für  die  ein- 
zelnen classen,  prima,  seeunda  usw.,  femer  Ordinarius,  censor,  tutor, 
conferenz,  inspection,  aula,  katheder,  subsellien,  examen,  abiturient, 
extraneer ,  lexicon ,  excursion ,  programm.  wir  haben  obligatorische 
und  facultative  fftcher ,  extemporalien ,  specimina,  dictös,  exercitien, 
cursorische  und  statarische  lectüre;  der  Ordinarius  revidiert  die  Pen- 
sionen ,  der  Schüler  bat  ein  diarium,  corrigiert,  präpariert,  repetiert, 
retrovertiert ,  scandiert  und  construiert ;  er  ist  dispensiert  vom  ge- 
sänge,  bekommt  eine  quartals-  oder  tertialscensur ,  themata,  carcer 
oder  arrest  usw.  was  diese  Überbleibsel  der  alten  lateinschale  be- 
trifft, so  können  wir  dieselben ,  ohne  die  grundlagen  unseres  huma- 
nistischen gymnasiums  zu  erschüttern,  leicht  beseitigen,  das  gymna- 
sium ist  eben  heutzutage  nicht  mehr  die  alte  lateinschale,  gute 
Verdeutschungen  der  oben  genannten  ausdrücke  sind  auch  zum  teil 
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schon  gang  und  gäbe  und  wir  brauchen  sie  hier  nicht  anzuführen, 
aufsichtsbehörden  und  directoren,  letztere  in  den  schulnachrichten, 
können  darin  einen  der  sache  der  sprachreinigung  nicht  unwesent- 
lich dienenden  wandel  schaffen. 

Die  wissenschaftlichen  kunstausdrücke  endlich  können  wir  füg- 
lich in  drei  classen  einteilen,  je  nachdem  sie  dem  wissenschaftlichen 
zwischenverkehr  der  culturvölker  im  allgemeinen  dienen,  (internatio- 
nale) oder  nur  dem  zwischenverkehr  der  fachgelehrten,  (fachliche), 
oder  gewissen  äuszem  zwecken  im  unterrichte,  wie  der  bequemlich- 
keit,  der  kürze  im  ausdrucke  usw.  (sachliche),  mein  urteil  über  diese 
drei  läszt  sich  dahin  zusammenfassen,  dasz  das  gymnasium  entschie- 
den für  die  beibehaltung  der  ersten,  ebenso  entschieden  auch  für  den 
Wegfall  der  zweiten  und  die  ersetzung  derselben  durch  deutsche  aus- 
drücke, seien  sie  auch  umschreibender  art,  einzutreten,  bei  der  dritten 
aber  sich  für  teilweise  erhaltung,  teilweise  ausmerzung  in  unten  bei 
den  einzelnen  unterrichtszweigen  näher  zu  bestimmender  weise  zu 
entscheiden  hat. 

Zu  den  internationalen  knnstausdrücken  gehören  in  erster  linie 
die  namen  für  die  verschiedenen  gymnasial fächer  und  deren  ein- 
teilungen,  wie  grammaiik,  etymologie,  syntax,  prosodie,  metrik, 
mathematik,  geometrie,  algebra,  trigonometrie,  Stereometrie,  physik, 
botanik,  psychologie,  logik,  dogmatik,  litteratur,  poetik,  epik,  lyrik 
usw.,  beinahe  lauter  griechische  bezeichnungen,  neben  denen  die  all- 
gemein übliche  ^geschichte'  sich  ganz  wunderlich  ausnimmt,  manche 
von  diesen,  wie  etymologie,  syntax,  prosodie  bleiben  den  meisten 
gymnasiasten  ja  sprachlich  wohl  stets  schleierhaft,  einige  wie  geo- 
metrie sind  sachlich  für  dieselben  nicht  recht  verständlich;  aber 
trotzdem,  selbst  wenn  passende  und  gleichzeitig  geschmackvolle  Ver- 
deutschungen für  jene  ausdrücke  gefunden  würden,  wird  das  gymna- 
sium nach  wie  vor  an  denselben  festhalten  müssen,  die  niedern  und 
die  gewerblichen  schulen  mögen  ihre  sprach-,  flächen-  und  körper- 
lehre, ihre  erd-,  pflanzen-,  tier-  und  naturkunde,  rechnen  usw.  haben 
und  behalten ;  das  gymnasium ,  das  seinem  ganzen  wesen  nach  dem 
internationalen  brauch  rücksichten  schuldig  ist,  kann  und  darf  es 
nicht.  —  Auf  gleiche  stufe  zu  stellen  sind  die  aus  kunst,  philosophie 
und  geschichte  entnommenen  altsprachlichen  fremdwörter  allge- 
meiner art,  soweit  dieselben  zur  erklärung  von  dichtem  und  Schrift- 
stellern, oder  sonst  in  den  höheren  classen  beim  vortrage  des  ]ehrers 
herangezogen  werden  müssen,  wie  phantasie,  plastisch,  decoration, 
motiV;  scenisch,  dilettantismus,  System,  methode,  princip,  absolut, 
relativ,  naturalismus,  skeptisch,  eklekticismus,  kritik,  realität,  Orga- 
nismus, social,  reform,  cultur,  tradition  und  viele  andere,  denn  so 
lange  noch  das  geistesleben  der  gebildeten  unseres  volkes  und  der 
ganzen  abendländischen  culturwelt  überhaupt  von  dem  altclassischen 
geiste  durchweht  wird,  so  lange  unsere  künstler  sich  noch  am  grie- 
chischen Schönheitsideal  erbauen,  unsere  dichter  und  Schriftsteller 
aus  dem  griechischen  und  römischen  altertum  schöpfen,  unsere  philo- 
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Bophen  und  rechtslehrer  auf  die  alten  zurückgeben :  so  lange  werden 
und  dürfen  jene  fremdwOrter  nicht  aus  dem  gymnasialunterriohte 
verschwinden,  wir  sollen  allerdings  keine  Juristen  und  philologen 
ausbilden ,  aber  wir  wollen  unsem  Zöglingen  diejenige  Vorbereitung 
zu  teil  werden  lassen,  welche  sie  befiihigt,  dereinst  die  Weltsprache 
der  gebildeten  zu  verstehen  und  sich  nutzbar  zu  machen. 

Sowohl  die  eben  angegebenen  gründe,  als  auch  besonders  solche 
sachlicher  natar  und  in  dem  wesen  der  humanistischen  lehranstalt 
beruhende  sind  es,  welche  die  beibehaltung  der  groszen  mehrzahl 
altsprachlicher  kun  st  ausdrücke  im  Sprachunterrichte,  auszer  im 
deutschen ,  notwendig  machen,  die  lateinischen  bezeichnungen  für 
die  rede-  und  die  Satzteile,  für  die  casus,  die  genera  und  die  numeri 
des  nomens,  für  die  tempora,  die  modi  und  genera  des  verbums,  für 
die  verschiedenen  Veränderungen  und  Wandlungen  der  Wörter,  mögen 
dieselben  auch,  wie  das  berüchtigte  'conjugation',  ihrer  ursprüng- 
lichen bedeutung  nach  dem  schüler  ein  mit  sieben  siegeln  ver- 
schlossenes buch  bleiben,  sodann  die  bezeichnungen  in  der  Satz- 
lehre ,  selbstverständlich  auch  in  der  Verslehre  für  die  versfüsze  und 
die  versarten  —  diese  letztem  beiden  aus  leicht  begreiflichen  grün- 
den auch  in  der  muttersprache  —  werden  nicht  ausgerottet  werden 
dürfen,  da  sie  gemeingut  aller  cultur Völker  sind;  ja  man  kann  dreist 
behaupten,  dasz  sie  mit  unserm  heutigen  gymnasium  stehen  und 
fallen  werden.  —  Das  im  mittelpunkte  des  gymnasialunterrichts 
stehende  latein  hat  in  dieser  hinsieht  auch  dem  neusprachlichen  unter- 
richte seinen  Stempel  aufgedrückt,  indem  abgesehen  von  den  weni- 
gen den  betreffenden  sprachen  eigentümlichen  bezeichnungen  wie 
pass6  d^fini,  conditionel  u.  a.  die  sonstigen  entweder  lateinisch  sind, 
oder  leicht  lateinisch  gemacht  werden  können,  auch  dieser  zustand 
bedarf  keiner  änderung.  —  Nicht  ganz  leicht  ist  die  ent-scheidung 
über  die  frage,  ob  auch  der  grammatische  Unterricht  im  deutschen 
die  lateinischen  kunstausdrücke  annehmen  oder  beibehalten  darf, 
für  die  annähme  lassen  sich  nemlich  nicht  unerhebliche  gründe  bei- 
bringen ,  so  besonders  das  bedenken ,  dasz  der  gebrauch  der  lateini- 
nischen  neben  den  deutschen  zumal  auf  den  untersten  stufen  leicht 
Verwirrung  oder  gar  überbürdung  herbeiführen  könne,  trotzdem 
möchte  ich  mich  fQr  die  deutschen  bezeichnungen  entscheiden, 
denn  dicöe  hat  der  aus  der  elementarschulc  in  die  sexta  aufgenom- 
mene schüler  fest  eingeprägt  im  köpfe  und  weisz  sie  nicht  nur  an- 
zuwenden ,  sondern  vermag  die  bedeutung  mancher,  wie  hauptwort^ 
eigenschaftswort,  bindewort,  gegenwart,  zukunft  sogar  schon  ver- 
standesmäszig  zu  erfassen,  soll  nun  alles  dieses,  mit  so  groszer  mühe 
erlernt,  auf  dem  gymnasium  als  unnützer  ballast  über  bord  geworfen 
werden?  das  musz  doch  den  kleinen  stutzig  machen  und  ihm  eine 
eigentümliche  ansieht  von  seiner  frühem  schule  und  deren  lehrem 
beibringen !  die  beibehaltung  der  grammatischen  kunstausdrücke  im 
deutschen  ist  aber  auch  schon  mit  rOcksicht  auf  den  ersten  ]ateini> 
sehen  Unterricht  geboten,  wenn  anders  bei  diesem  sieb  beide  sprachen 
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gegenseitig  durchdringen  und  ergttnzen  sollen,  lernt  femer  der 
Sextaner  und  der  quintaner  seine  lateinischen  kunstausdrücke ,  die 
ihm  ja  natürlich  nicht  erlassen  werden  können,  langsam  and  allmäh- 
lich innerhalb  der  ersten  zwei  oder  drei  jähre,  so  kann  man  im  ernst 
auch  wohl  nicht  von  verwirmng  oder  überbürdung  sprechen,  die 
gleichzeitige  kenntnis  beider  arten  von  kunstausdrücken  hat  aber 
auf  den  spätem  stufen^  wenn  die  lateinischen  bezeichnungen,  soweit 
es  möglich  Ist,  auch  ihrem  inhalte  nach  verstanden  werden,  den  vor- 
teil ,  dasz  die  grammatische  auffassung  infolge  der  bequemeren  ver- 
gleichung  sich  belebt  und  vertieft,  aus  diesen  gründen  möchte  ich 
der  erhaltung  der  deutschen  kunstausdrücke  im  Sprachunterrichte 
und  deren  ausschlieszlicher  Verwendung  in  der  systematischen  gram- 
matik  der  muttersprache  das  wort  reden. 

Wenn  man  von  den  oben  angeführten  grammatischen  bezeich- 
nungen  absieht ,  so  kann  im  übrigen  der  grammatische  Unterricht 
mancher  fremden  ausdrücke  leicht  entraten,  zumal  solcher,  durch 
welche  figuren  oder  sonstige  eigentümlichkeiten  und  nnregelmäszig- 
keiten  der  rede  bezeichnet  werden,  wie  anaphora,  anakoluthie, 
zeugma,  inö  KOivoC,  prolepsis,  attraction,  anastrophe,  tmesis,  Sv 
btdbuoiv,  Prägnanz,  synizesis,  synaeresis,  epenthesis,  parenthese, 
katalektisch  u.  a.  aufmerksame  beobachtung  zeigt  nemlich,  dasz  die 
Schüler  selbst  der  obersten  classen,  so  leicht  sie  auch  die  durch  jene 
ausdrücke  erklärten  erscheinungen  erkennen  und  auffassen,  doch  mit 
den  bezeichnungen  selbst  stets  auf  gespanntem  fusze  stehen  und  sie 
leicht  mit  einander  verwechseln,  was  bei  den  die  sprachliche  erschei- 
nung  meist  nicht  scharf  genug  bezeichnenden  bildungen  auch  gar 
nicht  zu  verwundern  ist.  hier  dür^B  also  die  einfache  sachliche  er- 
klftmng  am  angemessensten  sein;  der  zukünftige  philologe  wird 
später  die  fachlichen  ausdrücke  leicht  zu  erlernen  und  jene  lücke  in 
seinem  wissen  auszufüllen  im  stände  sein. 

Innerhalb  des  bereichs  des  deutschen  Unterrichts  pflegt  gewöhn^ 
lieh  auch  die  satzzeichenlehre  (interpunction)  ihren  platz  zu  findoKi 
welche  neben  den  deutschen  bezeichnungen  frage-,  ausrnfungszeichen^ 
gänsefüszchen  (anführungsstriche)^  klammer  und  den  lehn  Wörtern 
pnnkt ,  doppelpunkt  die  recht  unverständlichen  und  für  die  neueren 
sprachen  nicht  mehr  passenden  ausdrücke  komma  und  Semikolon 
von  den  alten  grammatikem  her  behalten  hat.  diese  letztern  möchte 
ich  der  gleichmäszigkeit  wegen  durch  deutsche  Wörter,  etwa  strich 
und  halbpunkt  (kleinpunkt)  ersetzt  und  auch  in  den  fremden  spra* 
eben  verwendet  wissen.  —  Sonst  wird  im  deutseben  in  der  lehre 
über  die  formen  der  rede  (poetik  und  rhetorik)  allerdings  noch  so 
manches  fremdwort  wie  ballade^  romanze,  elegie,  ode,  satire,  epistel, 
sonnet,  akrostichon,  triolet,  madrigal  u.  a.  bestehen  bleiben  müssen, 
weil  diese  ausdrücke  eben  internationalen  wert  haben  und  für  sie 
nicht  leicht  ersatz  geschafft  werden  kann,  wogegen  mit  Wörtern  wie 
tragödie,  komödie,  act,  scene  ein  für  allemal  gebrochen  werden  sollte. 

W^s  die  nichtsprachlichen  föcher  des  gymnasiums  betrifft,  so 
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geben  in  der  religionswissenscbaft  die  glaubens-  und  sittenlebre,  wo 
form  und  inbalt  im  allgemeinen  unzertrennlich  sind ,  und  die  pbilo- 
sopbiscbe  Propädeutik,  bei  der  nebenbei  noch  die  internationale  ge- 
mein Verständlichkeit  zu  berücksichtigen  ist,  am  wenigsten  gelegen- 
heit  zur  Unterstützung  der  sprachreinigungsbestrebungen.  ein  um 
so  weiteres  feld  bieten  mathematik  und  naturwissenschaften ,  ge- 
schichte  und  geographie.  bei  den  erstem  beiden  fällt  in  der  be- 
nennung  der  kunstausdrücke  besonders  der  grosze  mangel  an  folge- 
rechtem vorgehen  auf.  wir  fragen  uns  erstaunt,  aber  vergeblich,  wie 
es  möglich  war,  dasz  innerhalb  eines  und  desselben  gebietes  bei  ganz 
gleichartigen  begriffen  willkürlich  durch  einander  teils  altsprachliche 
bezeichnungen ,  teils  deutsche  zur  Verwendung  gekommen  sind ,  oft 
sogar  bei  einem  und  demselben  worte  ein  internationales  fremdwort 
mit  einem  deutschen  worte  zu  einem  ausdrucke  zusammengeschweiszt 
werden  konnte,  dasz  dieser  letztere  Vorgang  besonders  ein  unglück- 
licher ist  und  mancherlei  Verwirrung  stiften  kann ,  werden  auch  die 
gegner  der  Sprachreinigung  anerkennen ;  denn  bei  dem  dadurch  er- 
zeugten wirrsal  von  kunstausdrücken  kann  sich  weder  ein  gebildeter 
Franzose,  noch  Engländer,  noch  Italiener  zurechtfinden,  geschweige 
denn  dasz  ein  vielgeplagter  deutscher  gjmnasiast  viel  freude  am  er- 
lernen jener  ausdrücke  haben  sollte,  es  sei  mir  gestattet  in  folgen- 
dem eine  kleine  blumeniese  dieser  buntscheckigen  benennungen  zu 
geben. 

Neben  rechten,  spitzen,  stumpfen  usw.  winkeln  gibt  es  concave 
und  convexe,  neben  Wechsel  winkeln  correspondierende,  trotz  höhe 
und  Winkelhalbierender  die  transversale;  neben  durchmcsser  ist 
radius  der  übliche  ausdruck,  ne^n  sehne  secante  und  tangente,  trotz 
halbkreis  quadrant,  seztant,  trotz  kreisabschnitt  sector.  neben  recht- 
eck  bestehen  die  andern  fremdländischen  parallelogramme ,  neben 
gleichheit  und  ähnlichkeit  steht  die  congruenz,  in  der  classe  der 
necke  neben  dreieck,  viereck  usw.  das  polygon,  neben  beweis  ana- 
lysjs,  construction,  determination,  neben  würfe!,  kugel,  kegel  prisma 
und  Pyramide,  neben  den  gleichungen  des  ersten,  vierten  gradea 
sagt  man  leichthin  quadratische  und  kubische,  in  der  physik'  gibt 
es  masse  und  volumen  des  körpers,  länge  und  basis  der  schiefen 
ebene,  einfalls-  und  brechungswinkel  gegenüber  dem  reflexions- 
winkel,  soolmesser  und  alkoholometer,  fernrohr  und  mikroskop;  in 
der  Chemie  ist  die  bezeichnung  Wasserstoff,  Sauerstoff  allgemein  üblich 
neben  den  fremden  kunstausdrücken  für  andere  stoffe.  —  Quadrat- 
und  kubikwurzel,  abscissenaxe,  gerades  prisma,  abgestumpfte  Pyra- 
mide, aggregatzustand,  elevationswinkel,  compensationspendel,  com- 
municicrende  gefäsze,  intermittierende  quellen,  tonleiterin tervall, 
complementärfarben  und  viele  andere  sind  mischmaschausdrücke, 
deren  internationaler  wert  sehr  unsicher  ist,  da  ein  fremder  nur. 


'  diese   aasdrticke   habe  ich   bei   nar  flüchtigem   dorcbblättem  d«t 
bekannten  physikalischen  lehrbnchs  von  Trappe  anfgefanden.  ^ 
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wenn  er  des  deutschen  völlig  mächtig  ist  und  auch  dann  noch  schwer, 
dieselben  verstehen  wird.  Engländer  und  Franzosen  sind  bei  der 
aufnähme  ähnlicher  benennungen  klOger,  indem  sie  dieselben  ihrer 
spräche  anpassen  und  einverleiben;  die  Deutschen  aber  mit  ihrem 
unglückseligen  hange  nach  ausländischem  fiitter  und  mit  ihrer  inter- 
nationalen  gefühlsduselei  scheinen  etwas  darin  zu  suchen  in  wissen- 
schaftlichen werken  ihren  landsleuten,  für  die  sie  doch  in  erster 
linie  schreiben  sollten,  das  Verständnis  durch  den  gebrauch  von  recht 
ungefügen  sprachungetümen  zu  erschweren,  hoffentlich  schafft  unsere 
zeit  hierin  wandel;  manigfache  anzeichen  sprechen  dafür,  es  liegt 
natürlich  jedem  vernünftigen  fern  in  den  erwähnten  gebieten  die 
knnstausdrücke  fremder  zunge  völlig  oder  auch  nur  gröstenteils  zu 
beseitigen. 

Ebenso  wenig  wie  man  daran  denken  kann  die  ausdrücke  minute 
und  secunde  und  die  internationalen  masz-  und  gewichtsbezeichnun- 
gen  zu  verdeutschen,  ebenso  wenig  wird  man  in  den  beschreibenden 
naturwissenschaften  die  lateinischen  namen  für  pflanzen,  tiere  und 
die  mineralclassen,  oder  in  der  trigonometrie  die  formelhaften  aus- 
drücke für  die  sogenannten  functionen,  oder  fachausdrücke  der 
höheren  mathematik ,  soweit  dieselben  auf  gjmnasien  genannt  wer- 
den ,  wie  parabel ,  hjperbel ,  ellipse,  oder  die  wichtigsten  allgemein- 
sten benennungen  aus  der  physik  und  der  chemie  für  gesetze ,  er- 
scheinungen,  instrumente  usw.  wie  cohäsion,  endosmose,  centrifugal, 
horizontal,  expansion,  recipient,  moleküle,  thermometer,  photometer, 
monochord  u.a.  entbehren  wollen  und  können;  aber  in  der  elementar- 
mathematik  wird  man  unbedenklich  zum  groszen  nutzen  für  den 
Unterrichtsbetrieb  hunderte  von  fremden  bezeichnungen  durch  ge- 
bräuchliche und  sprachrichtige  deutsche  Wörter  ersetzen  können  und 
hier  sowohl  wie  in  den  naturwissenschaften  unter  möglichster  be- 
seitigung  der  mischmaschausdrücke  auf  folgerichtige  benennung  wert 
legen  müssen,  weshalb  sollten  wir  nicht  hohle  und  erhabene  winkel, 
kreislinie^  kreisschneidende,  kreisberührende,  kreisausschnitt,  viertel- 
kreis, sextelkreis,  mittellinie,  zweite,  dritte  wurzel,  gleichungen  des 
ersten,  zweiten^  dritten  usw.  grades,  kantprisma,  spitzkantpyramide, 
stumpfkant,  sechskant,  zwanzigkant,  haarröhrchen,  unterbrechende 
quellen ,  ausgleicbungspendel ,  ergänzungsfarben  sagen,  oder  für  die 
fremden  Zeitwörter  balancieren,  rotieren,  vibrieren,  absorbieren  die 
ganz  geläufigen  unserer  muttersprache  anwenden  können?  bei  der 
heutigen  Stellung  der  mathematik  und  der  naturwissenschaften  inner- 
halb unseres  humanistischen  gymnasiums,  einer  Stellung,  die  zum 
zwecke  einer  gesunden  und  natürlichen  entwicklung  unserer  socialen 
Verhältnisse  noch  recht  lange  unverrückt  bestehen  bleiben  möge,  ist 
es  von  übel,  den  schüler  mit  jener  unmasse  von  fachlichen  kunst- 
ausdrücken zu  quälen,  die  der  willkÜr  und  dem  zufall  ihr  dasein  ver- 
danken. 

Nun  zum  schlusz  noch  einige  worte  über  geschichte  und  geo- 
graphie.    die  erstere,  deren  oben  schon  bei  gelegenheit  der  bespre- 
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chung  von  Schulbüchern  mit  nicht  kunsiausdrücke  bezeichnenden 
fremd  Wörtern  erwfthnnng  gethan  worden,  folgt  in  den  gy  mnasien  dem 
allgemeinen  zuge  der  deutschen  Umgangs-  und  Schriftsprache,  sich 
mit  hilfe  von  fremdausdrücken  ein  vornehmeres  aussehen  zu  geben^ 
und  kann  daher  den  sprachreinigem  nicht  genug  empfohlen  werden. 
Wörter  wie  centralisation,  particularismus ,  despot,  exil,  anarchie, 
arrondierung,  universal,  capitulation,  reform,  ezimierung,  Constitu- 
tion, revolution,  residenz,  präliminarien,  immunitfit,  territorium, 
offensiv,  defensiv,  präventiv,  dominierend^  definitiv,  desertieren, 
mediatisieren ,  souveränitttt  und  viele  andere ,  die  uns  bei  einem  nur 
flüchtigen  durchblättern  unserer  geschichtsbflcher  aufstoszen,  müssen 
vom  gjmnasium  femgehalten  werden«  und  gerade  auf  diesem  ge- 
biete ist  der  punkt,  wo  die  höhere  schule  zum  zwecke  der  sprach- 
reinigung  am  kräftigsten  und  erfolgreichsten  einsetzen  kann ,  wenn 
anders  die  erziehnng  und  aaleitung  des  Jünglings  in  der  schule  be- 
züglich jener  die  heutige  schrift-  und  Umgangssprache  der  gebildeten 
überwuchernden  fremdlinge  die  spräche  des  mannes  zu  beeinflussen 
im  stände  sein  wird,  dagegen  wird  man  an  den  in  der  Weltsprache 
der  culturvölker  fest  eingebürgerten  und  gerade  in  ihrer  fremden 
gestalt  am  verständlichsten  wirkenden  ausdrücken  wie  social,  finan- 
ciell,  feadal,  conservativ,  republikanisch  u.  a.,  sowie  an  solchen  wie 
Satrap,  provoeation,  census,  hegemonie,  intercession,  edict,  cölibat, 
investitnr,  inquisition,  reformation,  concordat,  sofern  sie  in  bezug 
auf  bestimmte  Zeitverhältnisse  und  einrichtungen  bestimmter  Völker 
gebraucht  werden,  wenn  wir  auch  für  dieselben  ganz  gute  Ver- 
deutschungen besitzen^  keinen  anstosz  nehmen  dürfen. 

In  ähnlicher  weise  sind  beim  gebrauch  geographischer  fremd- 
wöi*ter  die  gesiohtspunkte  internationaler  gemeinverständlichkeit  zu 
berücksichtigen,  so  dasz  wir  zwar  horizont,  äquator,  pol,  fixstern, 
planet,  komet,  atmosphäre,  klima,  temperatur  im  gymnasium  un- 
bedingt verwerten  können ,  hingegen  fachausdrücke  der  gelehrten- 
spräche  wie  plateau,  fauna,  niveau,  flora,  päninsular,  plutonisch^ 
neptunisch,  nadir,  zenith,  hemisphäre,  antipoden,  solstitium,  aequi- 
noctium  ebenso  unbedenklich  ausrotten  werden. 

WoMQROwiTs.  R.  Schröter. 

23. 

GEDÄCHTNISREDE  AUF  JULIUS  ZACHER. 

gebalten  am  6  april  1887  in  der  geseilschaft  für  deatsche  philoIogie 

la  Berlin. 

Wieder  ist  unsere  germanistische  Wissenschaft  von  einem  ver* 
Inst  betroffen  worden^  der  un^  alle,  manche  von  uns  besonders  nahe, 
angebt,  es  ist  nicht  ein  mann  von  hervorragend  glänzenden  wiseen- 
schaftlichen  leiätungen  und  groszartigen  forschungen,  wie  wir  ihn 
in  Müllenhoff  verloren  haben,  auch  nicht  ein  mann  von  einem  funken- 
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sprühenden  geiste  und  schulebildenden  einflusz,  wie  es  Scherer  war, 
sondern  ein  ausgezeichneter  deutscher  Universitätslehrer  ist  uns  in 
Zacher  entrissen,  der  in  ganz  eigenartiger  weise  für  die  deutsche 
Philologie  thätig  seine  zeit  und  kraft  für  seine  schÜler  aufopferte. 

Der  am  23  märz  d.  j.  heimgegangene  Ernst  Julius  August 
Zacher  war  am  15  februar  1816  zu  Obemigk  in  Schlesien  geboren, 
hatte  in  Breslau  philologie  studiert  und  sich  angeregt  durch  Hoff- 
mann von  Fallersleben  eingehend  mit  dem  deutschen  altertum  be- 
schäftigt, nachdem  die  Studien  in  Berlin  vollendet  waren,  wo  Lach- 
mann  einen  groszen  eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte,  hielt  er  sich 
vorübergehend  im  Haag  auf,  mit  wissenschaftlichen  Studien  beschäf- 
tigt, aus  denen  sein  Verzeichnis  der  handschriften  im  Haag,  veröffent- 
licht im  ersten  bände  der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum ,  hervor- 
gieng.  1847  fand  er  endlich  eine  dürftig  besoldete  anstellung  als 
assistent  an  der  Universitätsbibliothek  in  Halle,  wo  er  sich  1854  als 
privatdocent  habilitierte  und  zwei  jähre  später  auszerordentlicher 
Professor  wurde.  1859  gieng  er  als  ordentlicher  professor  und  ober- 
biblioihekar  nach  Königsberg,  von  wo  er  1868  als  erster  ordentlicher 
professor  für  deutsche  spräche  und  litteratur  nach  Halle  berufen 
wurde,  hier  erst  gestaltete  sich  seine  pecuniäre  läge  etwas  günstiger, 
denn  da  er  ohne  mittel  war  und  früh  geheiratet  hatte,  so  hatte  er 
reichlich  mit  äuszerer  not  zu  kämpfen,  dazu  kam,  dasz  er  bei  einer 
zarten ,  wenngleich  zähen  körperconstitution  viel  durch  krankheiten 
zu  leiden  hatte,  welche  ihm  kraft  und  Stimmung  zur  wissenschaft- 
lichen arbeit  oft  verdarben,  seine  äugen  waren  äuszerst  schwach, 
so  dasz  er  jahrelang  behindert  war  bei  licht  zu  arbeiten,  auch  in 
seiner  familie  war  viel  krankheit  und  not.  noch  in  den  letzten  jähren 
hatte  er  den  schmerz ,  dssz  seine  jüngste  tochter  im  ersten  Wochen- 
bett starb ,  und  es  war  rührend  zu  sehen ,  wie  sich  der  alte  gebrech- 
liche mann  des  enkelchens  annahm,  seine  leiden  mehrten  sich,  und 
nur  selten  gönnte  sich  der  unermüdlich  thätige  eine  erholung.  'in 
meinem  hause',  schreibt  er  einmal,  *ist  seit  wochen  der  arzt  täg- 
licher gast  und  der  apotheker  täglicher  lieferant.  grobe,  sehr  grobe 
katarrhalische  Störenfriede  sind  die  hauptübelthäter.'  und  ein  ander- 
mal: 'erquickliche  ferien!  und  überhaupt  ein  erquickliches  jähr !  zu 
ausgang  des  Wintersemesters  (83)  lag  ich ,  infolge  starker  auf  der 
Universität  geholter  grippe,  zu  bett  und  die  nachwehen  wirkten  lange 
fort,  so  fielen  die  osterferien  ganz  ins  wasser.  seit  drei  oder  mehr 
jähren  hatten  familienangelegenheiten  mich  während  der  groszen 
herbstferien  so  ans  haus  gefesselt,  dasz  ich  gar  nichts  thun  konnte 
zur  aufbesserung  meiner  bedrängten  gesundheit.  diesmal  hatte  ich 
gehofft  wenigstens  in  Wittekind  (bad  bei  Halle)  ein  paar  wochen 
unter  grünem  strauche  müszig  verbringen  und  dadurch  mich  ein 
wenig  aufplustern  zu  können,  da  bekam  die  kleine  enkeltochter  eine 
hartnäckige,  lange  andauernde  Ohrenentzündung,  die  tägliches  ein- 
greifen des  arztes  erforderte,  eben  deshalb  konnten  wir  die  kleine 
nicht  mit  nach  Wittekind  nehmen;  aber  auch  nicht  allein  hierlassen, 
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und  die  folge  war  natürlich,  da<z  wir  auch  hier  bleiben  mästen, 
kaum  war  das  einigermaszen  gebändigt,  so  begann  mir,  nach  mitte 
august,  ohne  alle  erkennbare  veranlassung  plötzlich  ein  ohr  zu 
schmerzen  und  bald  darauf  zu  bluten,  der  hausarzt  hielt  die  sache 
für  unerheblich  und  schlug  sich  acht  tage  erfolglos  damit  herum, 
als  er  dann  verreiste,  übergab  er  mich  einem  specialisten ,  und  der 
erkannte  sofort  eine  gründliche  Ohrenentzündung,  über  vier  wochen 
übt  er  nun  an  mir  täglich  seine  besonderen  kOnste,  dreimal  hat  er 
im  obre  geschnitzelt'  usw.  die  krankheit  verschlimmerte  sich  er- 
heblich und  erforderte  später  einen  sehr  schmerzhaften  operativen 
eingriff,  alles  ertrug  er  geduldig  und  erkannte  es  noch  wie  etwas 
besonderes  dankbar  an,  dasz  das  ministerium  sich  sehr  freundlich 
erwiesen  habe ,  ihn  sogleich  für  dieses  Semester  von  allen  amtlichen 
Obliegenheiten  zu  dispensieren,  dabei  war  er,  wenn  es  nur  irgend 
angieng,  unausgesetzt  thätig,  eingelaufene  arbeiten  durchzusehen,  zu 
redigieren  und  andern  zu  helfen,  ein  jähr  darauf  schreibt  er,  dasz 
ihm  wieder  die  ferien  ohne  erholung  vergangen  wären;  und  er  sei 
doch  derselben  sehr  bedürftig,  'ich  habe  in  meinem  ganzen  leben 
fortwährend  zu  hart  und  angestrengt  arbeiten  müssen,  mit  aufgebot 
aller  kräfte,  die  schlieszlich  nicht  mehr  vorhalten  wollen,  da  ich  nahe 
an  die  70  gelangt  bin.  deshalb  habe  ich  auch  den  minister  ersuchen 
müssen,  mich  aus  der  prüfungscommission  zu  entlassen,  nachdem  ich 
ihr  durch  fast  20  jähre  zeit  und  kraft  redlichst  gewidmet  habe.' 

Dasz  diese  Verhältnisse  nicht  gerade  geeignet  waren,  musze  und 
Stimmung  für  grosze  wissenschaftliche  werke  zu  zeitigen,  ist  wohl 
selbstverständlich,  dasz  er  jedoch  nach  seiner  wissenschaftlichen 
begabung  und  erkenn tnis  dazu  gut  ausgerüstet  war,  beweisen  auszer 
den  zeit^chriftartikeln  die  umfangreicheren  arbeiten,  welche  er  uns 
hinterlassen  hat.  alle  bekunden  eine  vorzügliche  methode,  scharfe 
auffassung  und  klare  mit  groszer  ausführlichkeit  verbundene ,  auch 
die  kleinsten  umstände  berücksichtigende  darstellung. 

Nachdem  er  in  den  40er  jähren ,  aus  dem  Haag  zurückgekehrt, 
gelegenheit  gehabt  hatte  mit  dem  um  neun  jähre  Jüngern  Zamcke 
in  Baumgartenbrück  bei  Wannsee  die  bibliothek  Meusebachs  zu 
ordnen,  deren  reichtümer  damals  alle  gelehrten  anlockten,  erschien 
als  ergebnis  der  dadurch  gewonnenen  anregung  1852  'die  deutschen 
Sprichwörtersammlungen  nebst  beitragen  zur  Charakteristik  der 
Meusebach sehen  bibliothek.  eine  bibliographittche  skizze'.  55  s. 
als  privatdocent  schrieb  er  'das  gotische  aiphabet  des  Vulfilas  und 
das  runenalphabet.  eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung'. 
Leipzig  1855.  120  s.  seine  lauf  bahn  als  ordentlicher  professor  in 
Königsbeig  begann  er  1859  mit  der  ausgäbe  des  mittelalterlichen 
'Alexandri  Magni  Iter  ad  Paradisum  ex  cod.  msc.  latinis  primus  edi- 
dit'  32  s.,  damit  bekundend,  dasz  er  sich  schon  damals  eingehend 
mit  der  Alezandersage  zu  beschäftigen  angefangen  hatte,  nachdem 
er  im  jähre  1860  einen  beitracf  zur  deutschen  littcraturgeschichte  und 
mjthologie  in  der  62  s.  umfassenden  abhandlung  *die  historie  von 
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der  pfalzgrSfin  Genovefa'  gegeben,  flosz  aus  diesem  seinem  lieblings- 
Studium ,  durch  welches  er  nach  allgemeiner  anerkennung  bahnbre- 
chend gewesen  ist^  die  bedeutendste  arbeit  seines  lebens  vom  jähre 
1867:  Tseudocallisthenes.  Forschungen  zur  kritik  und  geschichte 
der  ältesten  aufzeichnungen  der  Alexandersage',  bis  auf  den  heuti- 
gen tag  eine  fundgrube  und  eine  anregung  zu  vielen  neuen  arbeiten, 
von  den  dort  zuerst  behandelten  werken  erschien  noch  in  demselben 
jähre  eine  ausgäbe  der  'epitome  des  Julius  Valerius',  welche  ein  wich- 
tiges hilfsmittel  für  die  erforschung  der  mittelalterlichen  Alexander- 
dichtungen wurde. 

Hiermit  schlosz  Zacher  vor  20  jähren  seine  wissenschaftliche 
thätigkeit  nach  dieser  ricbtung  ab,  um  sie  fortan  ganz  und  gar  nach 
einer  andern  seite  fruchtbar  zu  machen,  von  der  ich  nachher  eingehen  < 
der  sprechen  will,  es  war  die  zeit  der  begründung  der  Zeitschrift 
fdr  deutsche  philologie  und  der  germanistischen  handbibliothek, 
durch  welche  er  groszes  für  unsere  Wissenschaft  geleistet  und  sich 
ein  unvergängliches  denkmal  gesetzt  hat.  denn  diese  schOpfung 
zeigt  uns  einerseits  den  meister  in  seinem  bereich  und  legt  ander- 
seits Zeugnis  dafür  ab,  dasz  er,  der  doch  in  Lachmanns  schule  und 
esoterischer  richtung  grosz  geworden  war  und  bis  an  sein  ende  an 
der  bedeutung  dieses  altmeisters  deutscher  philologie  unentwegt 
festhielt,  dennoch  selbständige  wege  zu  gehen  wagte. 

Zacher  verdankte  seine  philologische  Schulung  ausschlieszlich 
Lachmann ;  nicht  nur  als  student,  sondern  auch  noch  später  hatte  er 
seine  Unterweisung  und  seinen  anregenden  Umgang  genossen,  'in 
den  vierziger  jähren',  schreibt  er  in  seiner  Zeitschrift  1,  480,  bin  ich 
mit  Lachmann  in  seiner  studierstube,  wo  er  mir  in  freundlichem 
gesprächc  seine  treffliche  belehrung  gern  und  eingehend  zu  spenden 
pflegte,  auch  auf  das  Ludwigslied  zu  reden  gekommen.'  seine  dank- 
barkeit  gegen  den  lehrer  bewahrte  er  sein  ganzes  leben  hindurch, 
und  er  nahm  oft  gelegenheit,  von  den  Vorzügen  seiner  leistungen 
zu  reden.  ^Unfehlbarkeit  hat  Lachmann  nie  beansprucht',  so  beginnt 
er  seinen  aufsatz  über  einen  fehler  Lachmanns  in  der  kritik  des 
Iwein,  'vor  solcher  albemheit  wahrte  ihn  sein  klarer  verstand,  seine 
lautere  Wahrhaftigkeit^  seine  selbstlose  gerech tigkeit.  gleichwohl 
hätte  er  auf  den  ähnlichen  ausspruch  viel  höheres  und  viel  besser 
begründetes  anrecht  gehabt,  als  manch  einer,  der  von  sich  wähnt, 
dasz  er  dem  alten  meister  mindestens  gleich  stehe,  oder  gar  ihn  über- 
treffe und  ihn  frischweg  hofmeistern  könne,  denn  mit  der  natür- 
lichen begabung  eines  treffenden  blickes  und  eines  durchdringenden 
Scharfsinnes  verband  Lachmann  die  strengste  gewissenhaftigkeit  und 
die  sorgsamste  vorsieht,  nicht  glänzen  und  blenden  wollte  er,  son- 
dern nur  die  schlichte  Wahrheit  erforschen  und  die  erforschte  prunk- 
los mitteilen,  die  durch  gewissenhafte  prüfung  gewonnene  eigne 
Überzeugung  auch  andern  vorlegen ,  damit  auch  sie  prüfen  und  zu 
eigner  Überzeugung  gedeihen  sollten,  nicht  um  den  beifall  der  menge 
buhlte  er,  sondern  die  Zustimmung  der  besten  zu  gewinnen,  das  war 


252  GedächtniBrede  auf  JalioB  Zacher. 

Bein  bestreben  und  sein  lohn.'  man  erkennt  leicht,  dasa  Zacher  sich 
das,  was  er  an  ihm  schätzte,  selbst  znm  vorbilde  nahm ;  ond  weil  er 
es  so  tief  erfaszt  hatte ,  darum  verteidigte  er  Lacbmann  auch  gegen 
leichtfertige  angriffe,  ^es  gereicht  jüngeren  Germanisten',  sagt  er 
in  seiner  ztschr.  7, 207,  'wahrlich  weder  zum  rühme  noch  zum  heilci 
und  auch  der  Wissenschaft  nicht  zum  segen,  wenn  sie  die  pietHt  gegen 
unsere  groszen  altmeister  so  gröblich  verletzen  und  auf  dieselben  und 
ihre  leistungen  so  hochmütig ,  ja  verächtlich  herabblicken,  statt  be* 
wundernd  zu  ihnen  hinau&uschanen  und  bescheidentlich  in  treuer, 
williger,  hingebender,  unermüdlicher  und  andauernder  arbeit  dank- 
bar von  ihnen  zu  lernen.' 

Obgleich  er  also  die  arbeit  jener  groszen  mftnner,  welche  die 
deutsche  philologie  zum  ränge  einer  Wissenschaft  erhoben  hatten,  so 
hoch  schätzte,  erkannte  er  doch  mit  klarem  blick,  dasz  unsere  Wissen- 
schaft, sollte  sie  anders  dem  gesteckten  ziel  wirklich  näher  kommen, 
noch  einen  andern  weg  einschlagen  müsse,  diesen  zeichnete  er  in 
einem  prospect  zu  seinen  neuen  Unternehmungen  im  märz  1B68 
deutlich  vor.  'jene  esoterische  haltung',  sagt  er,  'welche  gerade  die 
reichsten  und  tiefsten  werke  der  deutschen  philologie  zu  zeigen 
pflegen,  ist  vollberechtigt,  wenn  es  sich  um  den  ausbau,  um  die  Ver- 
tiefung und  er  Weiterung  der  Wissenschaft  durch  schwierige,  weit- 
und  tiefgreifende  forschung  handelt,  sie  hat  auch  wesentlich  dazu 
mitgewirkt,  dasz  die  deutsche  philologie  so  rasch,  so  mächtig  und 
so  gesund  emporgewachsen  ist.  aber  es  wäre  ein  schwerer  und 
schädlicher  irrtum,  wollte  man  dieses  verfediren  für  das  allein,  unter 
allen  umständen,  und  für  alle  zwecke  richtige  und  berechtigte  halten, 
wenn  die  Wissenschaft  hinreichend  erstarkt  ist ,  wenn  die  zahl  ihrer 
pfleger  sich  ansehnlich  gemehrt  hat,  wenn  um  diese  ein  weiter  kreis 
von  solchen  sich  schart,  die  aus  neigung  oder  bedürfnis  sich  ihr  zu- 
wenden, ohne  sich  ihr  doch  ausschlieszlich  oder  auch  nur  über- 
wiegend widmen  zu  können,  wenn  schule  und  leben  von  ihr  an« 
regung,  belehrung  und  fordet ung  wünschen:  dann  würde  die  Wissen- 
schaft eine  ihrer  edelsten  aufgaben  mi^kennen,  wenn  sie  dem  leben, 
der  schule  und  ihren  eignen  freunden  gegenüber  sich  vornehm  ab- 
schlieszen,  sich  in  engherzige  zunftschranken  bannen  wollte;  viel- 
mehr ist  es  dann  ihre  pflicht,  allen  diesen  kreisen  freundlich  entgegen 
zu  kommen  und  danach  zu  streben,  dasz  sie  nach  allen  selten  hin 
befruchtend  wirke,  dazu  aber  bedarf  sie  notwendig  eines  exoterischen 
verfahrene,  welches  nun  für  diese  Verhältnisse  und  zwecke  jenem 
esoterischen  als  gleich  vollberechtigt  zur  seite  treten  darf.'  aus  die- 
sen  ideen  entsprang  Zachers  germanistische  handbibliothek  und 
seine  Zeitschrift  für  deutsche  philologie.  die  haltung  der  letztem 
anlangend  wünschte  Zacher,  dasz  sie  einen  möglichst  objectiven 
Charakter  trage,  dasz  sie  allem  parteitreiben  fem  bleibe,  und  dasa 
sie  in  ihrem  tone  und  ganzen  wesen  jederzeit  die  würde  der  Wissen- 
schaft wahre,  'jede  ansieht,  auch  die  von  unserer  eignen  abweichende 
oder  ihr  zuwiderlaufende,  soll  sich  in  ihr  frei  aussprechen  dürfen^ 
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sobald  solches  in  wirklich  wissenschaftlicher  weise  geschieht.'  wir 
sind  der  meinung,  dasz  Zachers  unternehmen  unter  seiner  unermüd- 
lichen und  geschickten  leitung  dem  gesteckten  ziele  mit  glänzendem 
erfolg  nachgestrebt  hat.  was  er  selbst  dafür  gearbeitet  hat^  kann 
nur  der  ahnen,  welcher  die  betreffenden  werke  studiert  hat,  und  nur 
der  eingeweihte  kann  es  annähernd  übersehen  und  richtig  schätzen, 
die  Vorworte  zu  den  ausgaben  des  Walther  von  Wilmamis,  der 
Eudrun  von  Martin,  des  Otfrid  von  Erdmann  und  meiner  Alexander- 
ausgabe geben  zeugnis  davon.  Wilmanns  sagt  bezeichnend:  *herr 
prof.  Zacher  hat  sich  mit  aufopfernder  hingäbe  einer  eingehenden 
prttfnng  meines  manuscripts  unterzogen,  mich  auf  so  manchen  punkt 
aufmerksam  gemacht,  der  noch  einer  erklärung  zu  bedürfen  schien, 
in  vielen  fallen  zu  erneuter  prüfung  aufgefordert  und  mir  eine  reihe 
schätzbarer  anmerkungen  mitgeteilt,  letztere  habe  ich  unter  angäbe 
seines  namens  aufgenommen,  aber  sein  einflusz  erstreckt  sich  be* 
deutend  weiter^  als  man  nach  diesen  anfQhrungen  vielleicht  annehmen 
möchte.' 

In  gleicher  weise  beteiligte  er  sich  an  den  für  seine  Zeitschrift 
bestimmten  abhandlungen.  anfangs  veröffentlichte  er  in  derselben 
eigne  aufsätze  und  recensionen^  indem  er  selbst  geringfügigere  werke, 
wie  Pischons  leitfaden  der  litteraturgeschichte,  schulgrammatiken 
u.  a.  einer  kurzen  besprechung  würdigte,  für  Zachers  art  charakte- 
ristisch ist  besonders  ein  längerer  artikel  ^zur  kritik  des  Ludwigs- 
liedes', in  welchem  er  ausgehend  von  einer  zweifelhaften  stelle  des 
ahd.  gedicbts  eine  umfassende  geschieh te  des  textes  von  Sohilters 
erstlingsausgaben  bis  auf  Müllenhoffs  'denkmäler'  gibt  mit  allen 
Schicksalen,  welche  der  text  gehabt,  etwa  so  wie  es  ein  gewissen- 
haft vorbereiteter  professor  im  seminar  vorträgt,  sehr  lehrreich  und 
manche  vergessene  und  vergrabene  arbeit  wieder  ans  licht  ziehend, 
^durch  diese  ausführlichere  darlegung  und  besprechung  des  Sach- 
verhaltes in  beziehung  auf  die  textkritik  des  Ludwigliedes,  und 
namentlich  in  beziehung  auf  den  beanstandeten  anfang  des  56n 
Verses ,  hoffe  ich  den  geneigten  leser  in  den  stand  gesetzt  zu  haben, 
dasz  er  selbst  auf  grund  einer  genügenden  kenntnis  der  thatsachen 
sich  ein  eignes  selbständiges  urteil  bilden  kann,  dabei  bot  sich  auch 
gelegenheit  zu  zeigen,  wie  eine  so  methodische,  eindringende,  feine 
und  umsichtige  kritik,  wie  Lachmann  sie  übte  und  lehrte,  in  solchem 
falle  verfuhr.'  später,  als  eine  gröszere  zahl  von  mitarbeiten!  reich- 
liches material  lieferte,  beschränkte  er  sich  noch  mehr,  zumal  sein 
augenlicht  abnahm  und  der  gröszere  zuflusz  von  artikeln  die  sich- 
tende arbeitslast  ohnehin  vermehrte,  doch  verdanken  wir  seiner  feder 
noch  mancherlei,  wie  nekrologe  von  Friedr.  Koch  und  Haupt,  und 
besondere  kleine  ausfübrungen  im  anschlusz  an  die  aufsätze  anderer, 
in  denen  er  seine  abweichende  ansieht  darlegte  oder  zeigte ,  wie  die 
Sache  seiner  meinung  nach  hätte  angefaszt  werden  müssen,  überall 
trat  dabei  sein  klares  urteil  und  ein  reicher  schätz  des  Wissens  her- 
vor,    seine   besondern  lieblingsstudien  liesz  er  dabei  nicht  auszer 
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acht;  sie  galten  dem  Parzival,  und  es  ist  aufs  höchste  zu  bedaaern^ 
dasz  er  nicht  zur  au^arbeitung  des  zum  groszen  teil  in  ihm  fertigen 
materials  gekommen  ist.  im  jähre  1879  schrieb  er  mir  wiederholt 
darüber :  *meine  eignen  forschungen  haben  mich  zu  einem  umfäng- 
lichen gebfiude  von  ketzereien  geführt,  die  allem  herkömmlichen 
gerade  zuwiderlaufen,  nicht  weniges  freilich  ist  mir  heute  noch 
rätselhaft,  so  ist  mir  z.  b.  zu  meinem  verdrusse  noch  nicht  ge- 
lungen, namen  und  bedeutung  von  Sigune  und  Schianatulander  zu 
entziffern.'  seine  anschauung  über  Wolframs  Verhältnis  zu  seiner 
quelle  setzte  er  mir  so  auseinander:  ^Guiot  hat  im  allgemeinen  die 
alte  Überlieferung  echten  Ursprunges  viel  treuer  bewahrt  als  Chre- 
stiens;  wo  und  was  er  ändert  und  hinzufügt  entspricht  dem  zwecke 
seines  gedichtes,  welches  bestimmt  war  zur  verherlichung  des  hauses 
Anjou,  speoiell  Heinrichs  II,  königs  von  England,  zu  diesem  zwecke 
hat  er  namentlich  hinzugefügt  das  ganze  erste  und  zweite  buch,  und 
am  schlusz  den  Feirefiz  mit  der  beziehung  auf  den  priester  Johann 
und  den  Lohengrin.  aus  der  bestimmung  für  diesen  hof  erklärt  sich 
auch  die  überall  eingestreute  reiche  gelehrsamkeit,  sowie  das  völlige 
verschwinden  des  französischen  textes  in  Frankreich,  all  das  läszt 
sich  beweisen.  Wolfram  ist  dieser  seiner  vorläge  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  gefolgt ,  ohne  wesentliches  daran  zu  ändern,  er  hat  nicht 
nach  andern  principien  übersetzt  oder  bearbeitet  als  Hartmann,  wohl 
aber  poetischer  und  genialer,  alles  gerede  von  Wolframs  eigner  an- 
ordnung  des  Stoffes,  ausscheidungen  u.  dgl.  ist  blosze  phantasie,  un- 
bewiesen und  unbeweisbar,  die  gestalten  des  In  und  2n  buches, 
also  Gahmuret,  Amphlise  usw.  sind  von  Guiot  neu  zugesetzt;  da- 
gegen Sigune,  Schianatulander  usw.  gehören  zu  der  alten  echten  ur- 
sprünglich mythologischen  Überlieferung,  darum  hapert  es  in  den 
beziehungen  der  vier  hier  genannten  personen  zu  einander  und  in 
den  motivierungen  ihrer  Verhältnisse.  —  Was  aber  den  Wolfram 
(der  ja  doch  von  alledem  nichts  wüste  oder  ahnte)  in  Guiots  dich- 
tung  am  meisten  angesprochen  hat ,  und  der  grund ,  weshalb  er  sie 
der  bearbeitung  Chreatiens  entschieden  vorzog:  das  sagt  er  doch  in 
seiner  eignen  einleitung  handgreiflich,  es  ist  die  staete  und  triuwe, 
die  beständige  wandellose  treue  und  liebe  gegen  gott  und  menschen, 
darum  ist  der  Parzival  poesie  der  ehe,  gegenüber  der  höfischen  ver- 
herlichung conventioneilen  minnedienstes.  das  ideal  dieser  grab  und 
tod  überdauernden  liebe  und  treue  ist  Sigune.  darum  begeisterte 
sie  den  wahren  dichter  von  gottes  gnaden  zu  eignem  schaffen,  be- 
geisterung  aber  ist  keine  heringsware.  die  man  aufspeichert  auf 
lange  jähre,  darum  ist  der  Titurel  weder  vor  noch  nach  dem  Par- 
zival entstanden ,  sondern  neben  demselben ,  gerade  als  der  dichter 
mit  diesem  stoffe  beschäftigt  und  im  tief>ten  herzen  davon  bewegt 
war.  darum  ist  zwar  die  grundlage  episch ,  aber  die  ausftthrung 
lyrisch,  darum  wählte  er  die  für  epische  wie  lyrische  dichtung  alt- 
gewohnte einheimische  zweiteilige  vierzeilige  Strophe  und  bildete 
sie  mit  dichterischem  genie  zu   dem  musikalischen  wohllaut  ans, 
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durch  den  sie  der  Nibelucgenstrophe  Überlegen  ist.  mehr  erzählen 
konnte  er  nicht,  als  Guiots  Parzival  ihm  darbot,  weil  er  selbst  ja  gar 
nicht  mehr  wissen  konnte,  aber  detaillierend  ausführen  konnte  er 
und  hat  es  auch  gethan.  wie  viele  solcher  Strophen  er  wirklich  ge- 
dichtet hat,  und  wie  viele  er  hat  dichten  wollen,  das  wissen  wir 
nicht,  können  es  auch  gar  nicht  wissen;  darum  ist  alles  vermuten 
darüber  zweck-  und  fruchtlose  phantasterei.  —  Das  ist  meine  auf- 
fasbung  des  Sachverhalts.' 

Ich  habe  diese  ganze  stelle  mitgeteilt,  um  zu  zeigen,  wie  ein- 
gehend und  ausführlich  Zachers  briefe  waren,  trotz  seiner  vielen  ge- 
schäfte  war  er  in  jeder  bezieh  ung  unermüdlich,  denen  zu  helfen,  welche 
sieb  an  ihn  wandten,  als  ich  einst  meinen  besuch  anmeldete,  stellte 
er  mir  seine  zeit  von  5  uhr  an  zur  Verfügung,  wo  er  mit  der  prüfung 
einiger  candidaten  fertig  zu  sein  hoffte,  obgleich  an  demselben  nach- 
mittag sein  Schwiegersohn  mit  familie  von  auszerhalb  erwartet  wurde, 
und  es  waren  nicht  minuten,  die  er  uns  widmete,  sondern  stunden, 
dabei  gieng  er,  ebenso  wie  in  den  briefen,  auch  auf  die  persönlichen 
i|nd  familien Verhältnisse  stets  freundlich  nachfragend  ein.  in  liebens- 
würdiger teilnähme  schlosz  er  fast  jeden  brief  'mit  dem  wünsche  all- 
seitigen besten  Wohlergehens  und  gedeihens  und  mit  herzlichem 
grusze  von  haus  zu  haus  in  alter  gesinnung  Ihr  getreu  ergebener', 
alle  wissenschaftlichen  bestrebungen  förderte  er  in  selbstloser  weise, 
ratend,  ermunternd,  aber  auch  streng  in  seinen  anforderungen.  seine 
kritik  war  in  dieser  beziehimg  auch  gegen  alte  freunde  oft  herb,  was 
ihm  nicht  mit  der  nötigen  wissenschaftlichen  akribie  und  methodo 
gemacht  schien,  das  griff  er  unbarmherzig  an,  doch  stets  in  der  aus- 
drücklichen absieht,  dasz  man  daran  lernen  solle,  wie  eine  wissen- 
schaftliche arbeit  zu  machen  sei.  'nehmen  Sie  also  nichts  für  ungut', 
schreibt  er,  'es  ist  alles  lediglich  in  Ihrem  eignen  interesse  geschehen, 
als  mir  voriges  jähr  der  arzt  immer  und  immer  wieder  im  obre 
herumschnitzelte  und  berumbrannte,  habe  ich  ihn  auch  hingewünscht, 
wo  der  pfeffer  wächst,  aber  es  gieng  halt  einmal  nicht  anders.'  und 
ein  andermal :  'nun  verebrtester  freund,  wenn  sie  mich  auch  manch- 
mal von  herzen  gescholten  und  gehaszt  haben,  ich  meines  ehrlich, 
und  Sie  werden  nicht  schlecht  fahren,  wenn  Sie^s  glauben.'  dabei 
wünschte  er  auch  von  jüngeren,  dasz  sie  ein  'rückhaltloses  urteil' 
über  seine  ansichten  'ganz  ehrlich'  mitteilten;  'ich  nehme  es  Ihnen 
nicht  übel,  wenn  es  auch  tadelnd  und  abfällig  ausfällt',  aber  auf 
einen  litierarischen  streit  liesz  er  sich  nie  ein ;  wer  ihn  einmal  per- 
sönlich angegriffen,  gegen  den  druckte  er  keine  zeile.  'dergleichen 
klopffechterei  liebe  ich  überhaupt  nicht,  und  ich  habe  wahrlich  viel 
nötigeres  und  nützlicheres  zu  thun.'  nie  habe  ich  ein  bitteres  wort 
über  seine  gegner  von  ihm  gehört;  den  'offenen  und  edlen  Charakter', 
den  er  an  andern  schätzte,  hatte  er  selbst:  'weit  entfernt  von  klein- 
licher empiSndlichkeit  verletzter  eitelkeit',  sagt  er  von  Wackernagel 
(ztschr.  3,  307),  'bekennt  er  sich  vielmehr  unaufgefordert  sofort  frei- 
willig als  Urheber  der  verunglückten  conjectur,  und  nimmt  sie  gern 
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« 
und  sogar  freudig  zurück ,  sobald  ihre  unhaltbarkeit  dargethan  wor- 
den ist.   das  ist  das  rerfabren ,  wie  es  bekennern  und  pflegem  der 
Wissenschaft  ziemt,  und  der  Wissenschaft  selber  zum  sogen  gereicht.' 

Dabei  war  er  bescheiden  und  selbstlos  im  höchsten  grade,  'eins 
aber  bitte  ich  mir  ganz  ernstlich  aus',  schreibt  er,  'nemlich:  dasz 
Sie  mich  nicht  loben ,  weder  in  der  vorrede  noch  sonstwo,  ich  bitte 
ernstlich,  dasz  Sie  sich  darauf  beschränken ,  ganz  einfach  zu  sagen, 
ich  sei  Ihnen  bei  der  ausführung  mit  einigem  zur  hand  gegangen.' 

Im  october  1879  feierte  Zacher  sein  25  jähriges  docentenjubi- 
läum.  die  Studenten  ehrten  ihn  durch  fackelzug  und  commers  und 
besangen  ihn  in  einem  liede,  welches  bekundet,  eine  wie  populäre 
und  beliebte  persönlichkeit  der  alte  einfache  herr  war.  von  allen 
Seiten  wurden  ihm  zeichen  der  liebe  und  des  dankes  zu  teil,  wie  er 
dies  auffaszte,  zeigt  folgende  stelle  eines  briefes:  ^fünfzig  Semester 
gelehrt  zu  haben  ist  kein  verdienst,  sondern  eine  gnade  gottes.  auch 
war  mir  nicht  im  entferntesten  eingefallen,  dasz  irgend  jemand  darauf 
acht  haben  werde,  um  so  überraschender  und  wundersamer  war  es 
mir,  von  allen  Seiten  her,  von  älteren  und  jüngeren  zuhörern  und 
freunden  so  reiche  beweise  herzlichster  teilnähme  zu  erhalten.' 

Gleiche  herzliche  teilnähme  wird  überall  in  vielen  herzen  er- 
wacht sein,  als  die  trauerkunde  durch  Deutschland  flog,  dasz  'der 
alte  Zacher'  gestorben,  er  hatte  ein  reich  bewegtes  leben  hinter  sich, 
hat  viel  edlen  samen  ausgestreut,  viel  dank  sich  bereitet,  dank 
schuldet  ihm  auch  unsere  gesellschaft  in  reichstem  masze  und  sie 
hat  glücklicherweise  bei  seinen  lebzeiten  wiederholt  gelegenheit  ge- 
nommen,  ihm  denselben  auszusprechen,  in  besonders  feierlicher  weise 
an  dem  erwähnten  Jubiläum,  von  anfang  an  mit  einer  anzahl  der 
ältesten  mitglieder  persönlich  bekannt,  hat  er  an  der  entstehung  und 
cntwicklung  der  gesellschaft,  deren  gründung  zu  wechselseitiger 
wissenschaftlicher  anregung  er  billigte,  lebhaften  anteil  genommen 
und  ihre  bestreb ungen  auf  das  liebenswürdigste  unterstützt,  unsere 
ersten  bibliographischen  versuche,  welch^  unserer  geringen  mii- 
gliederzahl  entsprechend  keinen  hohen  wert  beanspruchen  konnten, 
hat  er  in  seiner  Zeitschrift  aufgenommen ,  obgleich  er  ihre  mängel 
erkannte  und  rügte,  als  der  umfang  des  Jahresberichts  wuchs ,  war 
er  bereit,  ihn  als  selbständiges  heft  mit  der  Zeitschrift  zu  verbinden, 
und  als  dies  an  geschäftlichen  Schwierigkeiten  bcheiterte,  hat  er  noch 
im  vorigen  jähre  eine  sehr  anerkennende  anzeige  desselben  veröffent- 
licht, stets  erkundigte  er  sich  nach  dem  ergehen  einzelner  ihm  be- 
kannter mitglieder  und  nach  dem  gedeihen  des  ganzen. 

Sein  andenken  bleibt  in  ehren! 

Fribdbmau  bei  Berlin.  Karl  Kinzbl. 
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ZUM  GEOGRAPHISCHEN  ÜNTERBICHT. 


1)  PROF.  DB.  Lehmann,  vorlssunqen  über  Hilfsmittel  und 
METHODE  des  geoobafhisohen  unterbiohts.  HEFT  3.  Halle  a,  8., 
Tausch  u.  Gross.    1886.    64  s. 

Über  die  beiden  ersten  hefte  vorstehenden  werks  ist  in  diesen 
Jahrb.  (1887  s.  307)  bereits  referiert  worden;  der  herr  verf.  behan- 
delte in  denselben  von  den  hilfsmitteln  und  zwar  speciell  von  den  an- 
Bchauungsmitteln  a)  natoralien,  b)modelle  und  reliefs  nnd 
c)  b i  1  d er.  heft  3  berichtet  zunächst  absohlieszend  über  die  letztern. 
sie  sollen  nicht  blosz  bodenformen  und  liuidschaftsscenevien  bezüglich 
des  in  ihnen  enthaltenen  typischen,  sondern  auch  einzelne  pflanzen- 
und  tierformen  darstellen  und  zwar  solche  objecto,  welche  tief  in 
unser  wirtschaftliches  leben  eingreifen,  es  handelt  sich  auch  hier 
nicht  blosz  um  bildliqhe  Vorführung  der  zur  Verwendung  komnien* 
den  teile,  sondern  des  gesamthabitus.  an  derartigen,  eigens  für 
geographische  zwecke  geschaffenen  Sammlungen  fehlt  es  gegen- 
wärtig noch,  doch  können  entschieden  die  ^ausländischen  cultur- 
pflanzen'  von  Zippel  und  Bollmann ,  sowie  die  ^zoologischen  Wand- 
tafeln' von  Lehmann-Leutemann  stellvertretend  zur  Verwendung 
kommen,  bilder,  welche  die  menschenrassen  nach  ihrer  physischen 
wie  oulturellen  eigenart  veranschaulichen,  besitzen  wir  in  den  'bttsten 
der  menschenrassen'  von  Heynert,  den  *rassenbildem'  von  A.  Kirch- 
hoff,  den  *völkertypen'  von  Lehmann-Leutemann ,  dem  'ethnologi- 
schen bilderatlas'  von  Fr.  Müller  —  diese  sämtlich  in  wandtafel- 
grösze  —  sowie  in  Hirts  bildertafeln  und  Schneiders  typenatlas. 

Der  hauptteil  des  raumes  im  3n  heft  ist  jedoch  einem  vierten 
anschauungsmittel ,  den  landkarten^  gewidmet,  vor  allem  erfor- 
dert jener  abschnitt  unsere  volle  aufmerksamkeit  wie  auch  Zustim- 
mung, welcher  die  anforderungen  festsetzt,  die  an  seh  ulkarten  zu 
stellen  sind,  dieselben  gipfeln  in  folgenden  Sätzen:  1)  bei  aus  wähl, 
menge  des  stoffs  und  darstellungsweise  ist  einzig  und  allein  das  be- 
dürfnis  der  schule  maszgebend.  2)  fdr  verschiedene  lemstufen  sind 
verschiedene  Wandkarten  und  atlanten  notwendig ,  welche  jedoch  in 
einheitlicher  weise  (mit  derselben  färbung  des  terrains,  der  gewässer, 
der  höhenschichten,  aber  verschiedener  stoffauswahl)  ausgeführt  sind, 
das  atlasbild  ist  nur  eine  verkleinerte  copie  des  wandkartenbildes. 
obwohl  man  diesem  satze  theoretisch  vollkommen  zustimmen  musz, 
wird  die  praktische  aus  Führung  wohl  noch  auf  sich  warten  lassen, 
einmal  weil  die  kartographie  erst  ang^angen  hat,  nach  diesen  grund- 
Sätzen  zu  arbeiten*,  das  andere  mal,  weil  die  durchführung  jenes 
Satzes  für  den  einzelnen  wie  für  die  lehrmittelsammlung  mit  finan- 
ziellen opfern  verbunden  ist.    3)  alle  momente,  welche  die  klarheit 

*  vgl.  die  folgende  besprechung. 
N.  Jahrb.  r.phil.u.pid.  Il.abt.  1888  hft.i.  17 
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des  kartenbildes  beeinträchtigen  kOnnen  (eisenbabn-  und  canal  netze, 
specielle  administrativeinteilungen  usw.),  sind  auszuschlieszen.  4)  das 
charakteristische  am  kartenbild  (contouren,  hauptgebirge,  haupt- 
ströme  usw.)  ist  besonders  kraftvoll  zu  zeichnen,  die  schrift  dagegen 
musz  mehr  zurflcktreten ,  als  seither  meist  Üblich.  5)  der  heutigen 
methodik  ist  das  physische  länderbild  das  wichtigste;  wo  die 
politischen  Verhältnisse  nicht  auf  besonderer  karte  dargestellt  wer- 
den, sind  sie  auf  der  physischen  karte  nur  durch  die  einfache  carmin- 
rote  linie  zu  bezeichnen.  6)  schulkarten  dürfen  nur  farbige  höhen- 
schichten in  Verbindung  mit  der  Schraffierung  zur  terraindarstellung 
benutzen.  7)  der  nullmeridian  ist  auf  allen  schulkarten  durch  die 
Sternwarte  von  Green  wich  zu  legen,  wie  schon  angedeutet,  pflichtet 
ref.  allen  diesen  cardinalforderungen  bei  und  erwartet  besonders 
von  der  durchführung  des  zweiten  satzes  die  besten  resultate  für  den 
geographischen  Unterricht. 

2)  C.  DiEROKE  UND  E.  Gabler,  schulätläs  über  alle  teile 

DER  erde  für   die  MITTLEREN  UNTERRI0HTS8TUFBN.     86  HAUPT- 

UND  88  NEBENKARTEN.    Braanschweig ,  Weetermann.    1886. 

Wie  aus  dem  vorstehenden  referat  ersichtlich,  fordert  prof. 
Lehmann  sub  2  für  verschiedene  lemstufen  auch  verschiedene  wand- 
und  handkarten,  (aus  den  der  hauptforderung  subsumierten  deter- 
minationen  geht  hervor,  dasz  er  unter  Uernstufen'  nicht  blosz  die 
Volks-,  mittel-  und  höhere  schule  versteht,  sondern  die  verschiedenen 
classen  jeder  dieser  lehranstalten.)  die  Verschiedenheit  hat  sich  auf 
die  auswahldes  stoffs,  nicht  auf  die  ausführung,  die  streng  ein- 
heitlich sein  soll,  zu  erstrecken;  einheitliche  ausführung  ist  deshalb 
80  wünschenswert,  weil  dieselbe  dem  gedächtnis  entschieden  grosze 
Unterstützung  gewährt,  schon  in  früherer  zeit  haben  wir  bezüglich 
der  handkarten  eine  einschlagende  arbeit  in  den  'dementen  der  geo- 
graphie'  von  prof.  dr.  Stössner  (drei  curse,  Annaberg  bei  Budolph 
u.  Dieterici),  nur  dasz  von  einheitlicher  ausführung  ebenso  wenig 
die  rede  ist,  als  von  der  berücksichtigung  mancher  andern  jener 
Lehmannschen  cardinalforderungen.  —  Die  beiden  ausgaben  des 
*8chulatlas  über  alle  teile  der  erde'  von  Diercke-Gäbler  können  im 
strengen  sinne  ebenfalls  nicht  als  Stufenatlanten  bezeichnet  werden; 
sie  laufen  vielmehr  einander  parallel,  indem  die  erste  (54  haupt- 
und  138  nebenkarten,  Braunschweig  1883*)  wohl  dem  bedürfnis  des 
gymnasiums,  realgymnasiums  und  seminars,  die  zweite,  in  rede 
stehende  dagegen  dem  der  realschulen  und  oberclassen  gegliederter 
Volksschulen  entspricht;  doch  ist  es  zweifellos,  dasz  diese  zweite 
ausgäbe  auch  für  die  mittleren  classen  an  gymnasien  und  realgynma- 
sien  vorzügliche  dienste  leisten  kann,  die  beregte  ausgäbe  ist  nun 
keineswegs  eine  buchhändlerische  speculation,  welche  etwa  einen 
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teil  der  karten  der  ersten  ausgäbe  zusammenstellt,  sondern  sie  ist 
eine  vollständig  neue,  pädagogisch  wohl  durchdachte  arbeit,  die  sich 
auszer  durch  die  zahl  der  karten  besonders  durch  die  stoffauswahl 
von  jener  ersten  unterscheidet,  man  vgl.  z.  b.  die  beiden  karten  von 
der  iberischen  halbinsel !  jedenfalls  gehört  dieser  atlas  zu  dem  vor- 
züglichsten, was  auf  dem  gebiet  der  handkarten  existiert.  —  S.  1 
verdeutlicht  das  kartographische  abc,  s.  2  dient  der  astronomischen, 
8. 3 — 5  der  allgemeinen  physischen  geographie,  bezüglich  deren  noch 
so  mancher  begriff  aus  den  nebenkärtchen  abstrahiert  werden  kann ; 
die  letztern  sind  —  um  ein  handlicheres  format  zu  erzielen  —  nicht 
sämtlich  als  randkarten  gedruckt,  sondern  teilweise  auf  besonderem 
blatt  gruppiert,  die  übrigen  blätter  stellen  sich  in  den  dienst  der 
speciellen  länderkunde;  doppelkarten,  d.  h.  physikalische  und  poli- 
tische, finden  sich  nur  bei  den  erdteilen  und  Deutschland;  sonst  ist 
die  politische  grenze  wie  auch  die  etwaigen  administrativeint^ilungen 
durch  rote  oder  punktierte  linien  in  die  orohydrographische  karte 
eingetragen,  die  physikalischen  karten  übertreffen  fast  an  plastischer 
v?irkung  die  der  ersten  ausgäbe,  generalisieren  noch  mehr  den  ge- 
Samtcharakter,  verwenden  vier,  auch  fünf  höhenschichten  nebst  der 
Schraffierung;  Zeichnung  und  schrifb  sind  musterhaft,  die  maszstäbe 
möglichst  einheitlich,  die  meridiane  ausschlieszlich  von  dem  von 
Green  wich  aus  berechnet,  nur  auf  einigen  karten  ist  nebenbei  und 
nur  andeutungsweise  die  geographische  länge  nach  dem  meridian 
von  Paris  angegeben,  die  canäie  sind  auf  das  knappste  masz  zurück- 
geführt, die  eisenbahnen  mit  einer  einzigen  ausnehme  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben;  verwirft  man  auch  eisenbahn netze  als 
störend,  so  vermiszt  man  doch  weltlinien  ungern,  dasz  die  resul- 
tate  neuester  wissenschaftlicher  forsch ung  sowohl,  als  auch  diplo- 
matischer abmachungen  angegeben  sind,  lehrt  z.  b.  ein  blick  auf  die 
politischen  karten  von  Africa,  Asien,  sowie  auf  das  bild  der  Balkan- 
halbinsel. 

RoszwEiN.  L.  Gableb. 


25. 

ZUR  ERÖFFNUNG  DER  CONFERENZ 
VON  RELIGIONSLEHRERN  AN  HÖHEREN  SCHULEN 

DER  PROVINZ  SACHSEN. 

am  27ii  october  1886. 
von  Superintendent  prof.  Witte  in  Pforta. 


Ich  bin  gebeten  worden,  mit  ein  paar  Worten  unsere  heutige  con- 
fereuz,  welcher,  wiils  gott ,  noch  eine  lange  reihe  anderer  folgen  soll, 
so  eröffnen  und  Sie  namens  des  vorbereitenden  comit^s  an  dieser  statte 
berzlii-h  zu  begrüszen.  dasz  Sie  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit 
dennoch  in  so  stattlicher  zahl  unserer  einladung  folge  geleistet  haben, 
igt  ein  beweis  für  die  dringlichkeit  des  bedürfnisses,  das  wir  alle  em- 
pfinden,   uns   unter  einander  näher  zu  treten  und  über  die  behandlung 
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unseres  fachs  im  lehrgebiet  der  höheren  srholen  nns  mit  einander  xn 
beraten,  auch  die  brieflichen  äuszemngen  der  collegen,  welche  nicht 
erschienen  sind,  geben  diesem  bedürfnis  und  der  frende,  dan  in  nnserer 
conferenz  ihm  abgeholfen  werden  soll,  znm  teil  den  lebhaftesten  aas- 
drack.  desgleichen  spricht  die  gegenwart  der  hohen  Vertreter  unserer 
staatlichen  and  kirchlichen  proFinsialbehörden,  die  ans  ebenso  erfreut  wie 
ehrt,  deutlich  und  laut  genug  von  der  Wichtigkeit  unserer  versamndang. 
es  bedarf  daher  keiner  weitem  werte,  um  es  zu  begründen,  warum  wir 
Sie  gebeten  haben  hier  zu  erscheinen  . .  d«r  faerr  segne  aua  Ihren  ein- 
gang  und  Ihren  Ausgang;  er  segne  unsere  Beratungen  und  berührungen; 
er  sei  selbst  unser  licht,  unser  zusammenhält,  unsere  kraft;  dann  reden 
und  raten  wir  nicht  ohne  frucht,  und  im  reiche  gottes  spGrt  man  etwas 
davon,  dasz  wir  in  seinem  namen  beisammen  gewesen  sind. 

Dazu  gestatten  Sie  mir,  Ihnen  zur  weihe  und  gleichsam  alz  motto 
für  alle  unsere  verhandlangen,  die  heutigen  wie  die  zukfinftigen,  ein 
wort  AUS  der  heiligen  schrift  zuzurufen,  wie  es  kein  passenderes  für 
eine  conferenz  von  religionslehrern  geben  kann,  ich  meine  das  Paulus- 
bekenntnis: 

Col.  2,  8.  'in  Christo  liegen  verborgen  alle  eohütze  der  Weisheit 
und  der  erkenutnis/  laasen  Sic  mich  nur  mit  ein  paar  werten  —  unsere 
zeit  ist  kurz  bemessen  —  andeuten,  was  wir  für  uns  aus  diesem  Spruche 
zu  nehmen  haben,  wir  wissen  es,  und  in  unserer  einladuug  ists  aufs 
neue  ausgesprochen  worden,  dasz  der  religionsunterricht  im  mittelpunkte 
alles  erziehenden  Unterrichts  steht,  warum?  er  hat,  in  allen  seinen 
Abteilungen  und  stufen,  mehr  oder  weniger  Christum  zum  gegenstände; 
und  Christus  ist  der  unvergleichliche  bildungsfactor,  dem  ans  dem  ge- 
samten gebiete  menschlichen  wissens  und  erfahrens  an  bedentung  für 
die  ausgestaltung  der  menschenseele  nichts  an  die  seite  tritt,  unter  uns 
ist  es  ausgemachte  sache,  dasz,  wenn  von  bildung  die  rede  ist,  nur  an 
ein  Urbild  gedacht  werden  kann,  in  dessen  ähnlichkeit  wir  selbst  hinein- 
zuwachsen  und  die  uns  befohlenen  hineinzubilden  haben :  Jesus  Christus, 

Sottes  söhn,  der  "für  uns  zum  menschensohn  geworden  ist;  6  ui6c  toO 
v6p(i)iT0u,  in  dem  alles  gute,  wahre,  schöne  wurzelt  und  gipfelt,  der 
unser  menschliches  denken,  fühlen  und  wollen,  wenn  es  Ihn  in  sich  auf- 
nimmt, als  Inhalt  und  norm,  licht  und  froh  und  rein  macht;  der  grosse 
mittler,  der  uns  alles  vermittelt:  die  Wiederkehr  zu  gott,  die  Wieder- 
kehr zu  uns  selbst,  die  weihe  des  lebens  für  die  brüder.  wenn  wir  in 
bezug  auf  bildung  zwei  momente  unterscheiden:  erziehung  und  unter- 
rieht,  so  ist  Christus  für  beides  der  unerschöpfliche  born.  Paulus  deutet 
es  an,  wenn  er  sagt:  in  ihm  ruhen  alle  schätze  der  Weisheit  und  er- 
kenntnis. 

Die  Weisheit  im  sinne  der  schrift  geht  ja  bekanntlich  nicht  so- 
wohl den  köpf,  als  das  herz,  den  willen  an;  die  furcht  des  herm  ist 
ihr  anfang,  die  zucht  ihre  begleiterin,  das  gebet  die  band,  die  sie  sich 
aus  dem  himmel  holt,  die  abgrfinde  der  sÜnde,  wie  sie  vom  ersten  äugen- 
blick  seiner  entstehung  das  menschenhers  in  sich  birgt,  der  inhalt  der 
heimlichen  Weisheit,  welche  gott  den  grossen  bÜszer  David  hat  wissen 
lassen  —  lauter  ethisehe  bestimmongen.  and  wo  gäbe  es  eine  erzieh- 
liche macht,  die  mit  der  vouOccia  Kupiou  verglichen  werden  könnte, 
mit  der  groszen  aufgäbe  des  christlichen  erziehers,  die  person  des 
Heilands  dem  jungen  gemüte  zuzuführen,  wie  Paulus  es  vorsehreibt 
Eph.  6,  4:  ziehet  eure  kinder  auf:  'in  der  zucht  und  vermahnung  zum 
herm'  übersetzt  Luther,  es  heiszt  iKTp^9€T€  oOtä  tv  mubciqi  Kai  vou- 
Occlqi  laipiou.  einer  der  grundgedanken  des  Römerbriefes  ist  die  ersiek- 
liehe  bedentung  des  glaubens;  was  kein  gesetz,  keine  strenge  der  zuckt 
zuwegebringt,  den  freudigen  gehorsam,  das  wirkt  die  gnade  gottes  ia 
Christo.  Jesus  Chriztot  mit  seinem  sükaetod  am  kreuz  beugt  das  hera, 
wie  nichts  in  der  weit  es  kann;  bei  ihm  erst  lernt  man  voll  die  heia* 
liehe   Weisheit»   von   der  David  redet,     und  Jesus  Christus  mit  seineM 
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königsruf  ins  himmelreiob,  mit  seinem  adelsbri^f  für  jeden  tftnfliBg, 
der  ihm  gebracht  wird,  er  he%t  heraaa  ans  dem  etaabe  und  dem  |^e^ 
meinen ;  jedes  kind,  jeder  Jüngling,  mit  dem  wir  e»  zu  thaa  haben^  eine 
kleine  majestät  von  gottes  gnaden,  and  daram  an  behandeln,  wie 
wiedemm  Paulas  fordert  —  ein  wort,  das  keine  heidnische  pftdagogik 
kennt  —  reizet  eare  kinder  nicht  zam  zem,  erbittert  sie  nicht,  dasz  sie 
nicht  sehen  werden;  jedes  jonge  her«  verpflichtet,  sich  selbst  an  be- 
bandeln nach  dem  wart:  ihr  seid  teuer  erkauft,  werdet  nicht  der 
menschen  knechte,  den  triumphwagen  Christi,  wie  Dante  ihn  im  irdi- 
schen paradiese  auf  dem  fegefeuerberge  sieht,  nmtanzen  alle  tagen- 
den, in  äer  gestalt  holder  n-anen,  drei  zur  rechten,  vier  zur  linken, 
die  theologischen  tagenden  des  Christentams  dort,  die  moralischen 
tagenden  des  Plato  hier,  zu  denen  nach  heidnischer  ethik  der  Staat 
erziehen  soll:  —  der  dichter  der  christlichen  glaubensgeheim nisse  läazt 
sie  alle  zum  Siegesgefolge  des  gottmenschlichen  greifen  gehören,  in 
welcher  geslalt  'der  wohl  zwiegestammte  held'  Christas  ihm  erscheint, 
in  Christo  liegen  verborgen  alle  schätze  ^r  Weisheit 

Aber  auch  schätze  der  erkenntais.  er  ist  das  A  and  das  O  der 
ewigkeit,  der  die  ganze  zeit  umspannt,  durch  den  alles  gemacht  ist, 
was  gemacht  ist,  auf  den  als  ihr  votbild  die  leuchtende  sonne,  der  saft- 
<ftiellende  weinstock,  das  nährende  brot,  das  belebende  wasser  hin- 
weisen —  auch  die  natur  des  göttlichen  mittlere  voll,  nicht  minder  aber 
die  geschichte.  Christus  ins  fleisch  gekommen,  das  bedeutet  die  grosze 
eins,  um  die  sich  die  Jahrtausende  der  menschlichen  zahlen  bewegen; 
Christus  der  helle  morgenstern,  nach  dem  die  nacht  des  heidentums 
sich  sehnt,  den  der  angstrtif  des  menschenherzens  meint,  wenn  es  anter 
der  last  der  geschlechter  beugenden  schuld  erliegt;  Christus  der  auf- 
gang  aus  der  höhe,  der  die  berge  der  alttestamentlichen  hoffnung  weis- 
sagend erhellt  and  alle  fUhrungen  Israels  deutet;  Christas  als  unsere 
Weisheit  und  gerech tigkeit,  unsere  heiligang  and  erlösung,  die  grosze 
aufgäbe,  welche  die  völkerwelt  seit  dem  ersten  pfingsten  gestellt  ist; 
glaube  oder  Unglaube  ihm  gegenüber,  nach  dem  wort  des  so  weltseligen 
und  doch   so  weltmüden  deutschen  dichters,  das  eigentliche  thema  der 

feschichte,  die  treibende  kraft,  die  im  letzten  gründe  die  gegensätze 
er  menschenweit  beherscht.  so  gibt  es  kein  gebiet  des  menschlichen 
Wissens  und  lehrens,  in  welches  Christas  nicht  irgendwie  hineinstrahlte, 
wahrlich  in  ihm  sind  verborgen  alle  schätze  der  Weisheit  und  erkenntnis. 
Aber  übersehen  wir  es  nicht,  sie  sind  verborgen,  sie  müssen 
gefunden  und  gehoben  werden,  diese  schätze,  wer  sie  nicht  gefunden 
hätte,  ausgehend,  perlensuchend  wie  der  kaufmann  im  gleichnis,  oder 
geführt  und  beglückt  wie  der  gesegnete  mann,  der  den  schätz  im  acker 
kaufte  $  wer  die  verborgene  herlichkeit  Christi  noch  nicht  geschaut  und 
angebetet  hätte,  was  wollte  der  als  ein  meister  in  Israel,  als  ein  lehrer 
im  christlichen  religionsunterricht!  aber  weil  wir  diese  schätze  kennen 
und  lieben,  wollen  wir  sie  auch  für  andere  heben  und  ihnen  den  glänz 
der  köstlichen  perle  ins  herz  leuchten  lassen,  den  unergründlichen  reich- 
tum  von  Weisheit  und  erkenntnis  in  Christo  vor  ihnen  ausbreiten,  und 
für  diese  arbeit  suchen  wir  unter  einander  Verständigung,  damit  wir 
dem  haushalter  gleichen  lernen,  der  aus  seiuem  schätze  altes  und  neues 
hervorholt,  wir  wissen:  im  wert,  in  der  entscheidenden  bedentung  für 
herz  und  köpf  steht  der  religionsunterricht  weitaus  an  der  spitze  aller 
fächer,  die  auf  schulen  gelehrt  werden  können;  und  doch  ist  er  mit 
swei  und  nur  in  den  untersten  classen  der  höheren  schulen  mit  drei 
wöchentlichen  stunden  abgefunden  worden!  es  wird  von  ihm  mit  recht 
das  gröszeste  verlangt;  er  ist  das  eigentliche  herz  des  erziehenden 
Schulunterrichts,  und  doch  herscht  über  die  pädagogisch  und  didaktisch 
richtige  lösuBg  der  ihm  gestellten  aufgaben  noch  so  wenig  Überein- 
stimmung und  klarheit!  die  frage  tritt  erst  jetzt  ernstlicher  in  den  Vorder- 
grund der  pädagogischen  erörterungen!    wohlan,  verehrte  herren,  diesem 
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zwecke  will  nnsere  conferenz  fortan  dienen,  sie  bindet  uns  zanSchst 
zusammen  zn  herzlicher  gemeinschaft  im  gleichen  dienst  des  herm  und 
zu  gegenseitiger  ermunterung  und  erfrischong,  und  das  ist  auch  schon 
ein  Segen,  sie  will  aber  auch  arbeiten  und  antwort  finden  auf  die  frage: 
wie  ist  in  knappster  zeit,  durch  richtigste  Verteilung  und  entsprechendste 
methode  unser  stoff  so  zu  bewältifiren,  dasz  unsere  Zöglinge  einen  blei- 
benden und  nachhaltigen  eindruck  davon  erhalten:  in  Christo  liegen 
wirklich  alle  schätze  der  Weisheit  und  erkenntnis.  das  musz  das  ziel 
bleiben,  welches  wir  nicht  aus  den  äugen  verlieren  wollen,  die  gröste 
macht  und  der  tiefste  eindruck  g^ht  ja  freilich  nicht  von  Stoffverteilung 
und  bebandlungsweise  aus,  sondern  von  der  geweihten  und  geheiligten 
christlichen  persönlichkeit,  und  dazu  kann  nur  der  herr  uns  machen, 
wenn  wir  ihn  darum  bitten,  aber  dasz  die  persönlichkeit  durch  volle 
beherschuDg  des  Stoffs  den  ganzen  reichtum  der  manigfaltigen  Weisheit 
gottes  zur  anschauung  bringe,  dazu  ist  plan  und  methode  unerlttszlich. 
und  nach  dieser  richtung  hin  wollen  wir  uns  unter  einander  handreichung 
thun.  möge  denn  der  herr  selbst,  der  da  rat  heiszt,  sich  uns  nie  ent- 
ziehen in  unseren  Verhandlungen;  möge  er  allezeit  mit  seinem  licht  und 
mit  seinem  frieden  unter  uns  walten  und  zu  einer  ersprieszlichen  und 
gesegneten  gemeinschaft  verhelfen,  ihm  sei  anfang,  mittel  und  ende 
befohlen,  er  schliesze  uns  je  l&nger  je  mehr  seine  schätze  auf  und 
mache  uns  zu  treuen  hanshaltern  über  seine  geheimnisse.     amen. 


26. 

ZWEITE  CONFERENZ  DER  RELIGIONSLEHRER 
AN  DEN  HÖHEREN  SCHULEN   DER  PROVIN^   SACHSEN. 


Die  zweite  conferenz  der  religionslehrer  an  den  höheren  schulen  der 
provinz  Sachsen  fand  am  27n  mai  d.  j.  in  Halle  statt,  erschienen  waren 
46  directoren  und  religionslehrer;  als  Vertreter  des  königlichen  provinzial- 
schulcollegiums  war  herr  provinzialschulrat  dr.  Todt  anwesend.  —  nach- 
dem die  conferenz  durch  gesang,  ein  vom  versitzenden,  prof.  Witte - 
Pforta  gesprochenes  gebet  und  einem  kurzen  willkommenserusz  des 
letzteren  an  die  versammelten  eröffnet  ist,  erhält  das  wort  Oberlehrer 
dr.  Berti  in  g-Torgau  als  correferent  zum  referat  des  directors  prof. 
dr.  Zange  Erfurt  auf  der  ersten  (vorjährigen)  i-onferenz  zu  Kosen: 
'wie  ist  der  religionsunterricht  auf  den  unteren  stufen  der  höheren 
schulen  zu  ordnen  und  zu  gestalten,  damit  einerseits  dem  organischen 
Zusammenhang  zwischen  biblischer  geschichte,  Spruch,  lied  und  kate- 
chismus  rechnung  getragen,  anderseits  der  Vorarbeit  in  den  elementar- 
und  Volksschulen  die  gebührende  beachtung  zuteil  wird?'*  auf  wünsch 
der  Kösencr  conferenz  hat  der  herr  correferent  das  hanptgewicht  anf 
die  Stoffverteilung  gelegt;  doch  glaubt  er  sich  zunächst  auch  fiber  seine 
Stellung  zu  den  wichtigsten  derjenigen  thesen  des  referats  aussprechen 
zu  müssen,  welche  die  allgemeinen  didaktischen  forderungen,  die  methode 
und  den  lehrgang  betreffen,  seine  teils  zustimmende,  teils  ablehnende 
ansieht  präcisiert  er  in  folgenden  sätzen:  1)  die  fortlaufende,  der  histo- 
rischen entwicklung  entsprechende  reihenfolge  ist  als  grundsatz  mög- 
lichst festzuhalten.    2)  jedoch  ist  es  nicht  möglich  und  nicht  nötig,  jede 


*  die  thesen  zu  diesem  referat  mit  erläuterung  sind  abgedruckt 
im  lln  heft  der  'lehrproben  und  lehrgänge'  von  Frick  und  Meter.  HalU 
Waisenhans. 
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wiederholang  einer  regelrechten  behandlang  ganz  zu  vermeiden.  3)  in 
der  vorzunehmenden  Stoffverteilung  ist  von  den  vorbereitenden  Jahr- 
gängen ganz  abzusehen,  der  einheitliche  gesamtcursus  beginne  erst. in 
sexta.  4)  die  dritte  und  die  fünfte  der  sog.  'formalstufen'  möge  nur 
dann  zur  geltnng:  kommen,  wenn  die  betr.  beziehungen  sich  ungesucht 
ergeben,  6)  die  'erste  stufe'  musz  von  sexta  an  ganz  wegfallen.  6)  die 
erzählung  ist  immer  von  dem  lehrer  selbst  zu  geben,  und  zwar  normaler 
weise  in  freier,  schlichter  rede,  nur  ausnahmsweise  durch  eignes  vor- 
lesen aus  dem  buche.  —  Den  lebrstoff  verteilt  der  correferent,  indem  er 
wie  der  referent,  um  die  Verteilung  für  die  unteren  classen,  um  die  es 
sich  handelt,  zu  motivieren,  noch  die  beiden  tertien  hinzunimmt,  fol- 
gendermaszen.  sexta:  die  alttestamentlichen  geschiohten;  in  den  fest- 
zeiten  die  betr.  ueutestamentlichen,  das  erste  hauptstück  und  der  erste 
artikel  des  zweiten.  —  quinta:  das  leben  Jesu  bis  zum  kreuzestode. 
eingeschoben  wird  eine  repetition  des  A.  T.  und  zwar  von  der  2n  woche 
an  wöchentlich  in  je  einer  bestimmten  stunde,  c.  16 — 20  min.  vor 
pfingsten  kurze  erzählung  vom  ersten  pfingstfeste.  zweiter  und  dritter 
artikel  des  zweiten  hauptstücks.  —  quarta:  Jesu  auferstehung,  er- 
scheinungen,  bimmelfahrt,  apostelgeschichte.  wie  in  quinta  repetition 
des  vorigen  pensums.  das  dritte  hauptstück.  —  Untertertia:  erstes 
Semester:  weitere  mitteilungen  aus  dem  leben  und  der  zeit  der  apostel; 
chronologisch  geordnete  lebensbilder  und  scenen  aus  der  geschichte  der 
alten  kirche.  zweites  semester:  lectüre  eines  synoptischen  evangeliums. 
das  vierte  und  fünfte  hauptstück.  —  obertertia:  erstes  semester: 
Luthers  Vorläufer;  Luther  und  seine  groszen  mitarbeiter:  chronologisch 
geordnete  lebensbilder  aus  der  geschichte  der  evangelischen  kirche. 
zweites  semester:  lectüre  des  evangeliums  Johannis.  befestigung  des 
gesamten  katecbismus.  —  In  beiden  tertien,  so  weit  es  möglich  ist, 
auch  lectüre  apostolischer  briefe.  —  In  allen  classen  von  sexta  bis 
obertertia  werden  sprüche,  psalmen  und  kirchenlieder  gelernt.  —  Mit 
untersecunda  beginnt  ein  neuer  cyclus  in  etwas  wissenschaftlicherer 
form. 

Auf  Vorschlag  des  versitzenden  sieht  die  conferenz  von  einer  be- 
sprechung  der  in  den  referaten  eingehend  und  als  hauptsache  behan- 
delten methodischen  fragen  ab,  um  sich  einer  beratung  der  stoffver- 
teilnng  auf  die  classen  sexta  bis  obertertia  bzw.  untersecunda  zuzuwenden, 
nur  die  dritte  der  allgemeinen  thesen  Bertlings  wird  vom  Vorsitzenden 
zur  discussion  gestellt. 

Director  Zange -Erfurt  hält  es  auf  grund  der  'allgemeinen  be- 
stimmungen',  welche  vor  allem  eine  eingehende  behandlnng  der  ur-  und 
patriarchengeschichte  auf  den  untersten  stufen  der  Volksschule  fordern^ 
für  dringend  notwendig,  bei  der  aufnähme  in  sexta  zu  verlangeu, 
dasz  der  scbüler  sich  die  geschichte  dieser  zeit  fest  angeeignet  habe; 
andernfalls  werde  der  stoff  für  sexta  zu  grosz.  provinzialschulrat  dr. 
Todt  will  aus  praktischen  gründen  den  gesamtcursus  erst  in  sexta  be- 
ginnen lassen,  wünscht  aber,  dasz  die  höheren  und  niederen  schulen 
mehr  und  mehr  mit  einander  fühlung  gewinnen. 

Director  dr.  Frick- Halle  kann  die  ansieht,  dasz  die  in  sexta  auf* 
zunehmenden  in  der  religion  nur-  beschränkte  kenntnisse  mitbrächten, 
nicht  für  allgemein  zutreffend  halten;  er  hält  es  für  eine  unabweisliche 
pflicht  der  methodischen  behandlnng,  den  schülern  die  Wiederholung  des 
ihnen  aus  dem  unterrichte  oder  vom  eiternhause  her  bekannten  immer 
wieder  interessant  zu  machen,  damit  nicht  die  gerade  an  dieser  stelle 
besonders  lebhafte  erwartung  derselben  getäuscht  und  dadurch  ein  un- 
berechenbarer schaden  für  die  zukunft  angerichtet  werde,  nach  kurzer, 
weiterer  debatte  wird  die  these  3  mit  groszer  mebrheit  angenommen. 

Auf  Vorschlag  des  herrn  provinzialschulrats  dr.  Todt  schreitet  die 
conferenz  nun  zur  generaldebatte  über  die  Stoffverteilung,  derselbe  er- 
öffnet  dann   auch  die   discussion,  indem   er  hervorhebt,   dasz   das  alte 
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testftinent  in  den  vorsohlä^n  des  correferentea  entschieden  ca  kvrs 
komme,  der  abschlnss  sei  wohl  richtiger  nach  nnterseeand«  sn  rer- 
legen,  beeonders  weil  viele  eehüler  die  schule  mit  dem  mllitärseiignie 
verlasten.  sezta,  quinta,  quarta  einer-,  tertia  und  nntersecunda'  ander- 
seits seien  eq  twei  kreisen  zn  yereinig^en,  in  jedem  derselben  sei  das 
A.  T.  einmal  su  behandeln,  gr^ni  besonderes  g^e wicht  sei  anf  di«  imma* 
nente  repetition  sa  legen,  mit  dem  krenzestode  dürfe  das  leben  Jesn  in 
qointa  anter  keinen  umständen  schlieesen.  pastör  Marti ns-Rosdeben 
will  nicht  allzufiel  rücksicht  nehmen  anf  die  einjährifffreiwilligen  und 
Spricht  sich  für  den  abschlusz  in  obertertia  aus,  will  aber  sexta  und 
qnintR,  die  stufe  der  biblischen  geschickte,  von  quarta  und  tertia,  der 
stufe  des  beginnenden  bibellesene  scheiden,  auf  dieser  werde  das  peasum 
der  ersten  wiederholt;  daneben  trete  aber  nun  sum  ersten  male  aus- 
führliche katechismuserklärung  an  stelle  der  bloszen  worterklärung  in 
sexta  nnd  quinla.  Oberlehrer  dr.  H eint elmann- Erfurt  befürwortet 
fttiv  den  gesamten  schulcursus  dreimalige  behandlung  des  alten  testa- 
ments,  weist  aber  systematische  repetitionen,  wie  sie  der  eorreferent  für 
quinta  vorgeschlagen,  ab.  den  Stoff  verteilt  er  so:  sexta:  altes  testa- 
ment,  quinta:  neues  testament  bis  zum  pfingstfest,  quarta:  (wo  eine 
zweite  stnfe  beginne]  wiederuita  A.  T.,  biblische  geschichte,  erstes  haupt- 
stück und  ersten  artikel  eingehend,  psalmen,  Untertertia:  ein  synopti- 
sches evangelium  nnd  zweiter  artikel,  obertertia:  apostelgesckiehte 
und  dritter  artikel.  Das  Johannesevangelium  sei  unbedingt  der  Ober- 
stufe vorzubehalten,  pref.  Richter- Halle  will  im  anschlusz  an  die  histo- 
rische entwicklung  der  prStissischen  schulen  sexta,  quinta  nn«l  qnarta 
als  den  gemeinsamen  unterbau  der  gymnasien  und  realgymnasien  und 
tertia  und  untersecunda  als  den  mitteibau  zosammengruppieren.  rector 
Richter-Eisleben  vermiBst  für  die  tertia  die  bergpredigt  nnd  die 
ffleiclmisse  und  empfiehlt  ausxerdem  die  poetischen  nnd  prophetischen 
bücher  des  A.  T.  und  Wiederholung  der  gesehichtlichen.  das  evange- 
lium  Johannis  lehnt  auch  er  für  obertertia  ab,  desgleichen  inspector 
Palmid  und  dir.  dr.  Fries -Halle,  letzterer  warnt  auch  vor  einem 
selbst  nur  propttdeutischen  enrsus  in  der  kirchengeschlchte  wegen  der 
zu  befürchtenden  ausartung  in  eigentliche  kirchengeschichte.  directoi* 
dr.  Prick-Halle  stellt  die  unzutreffende  auslegung  seiner  änsserungen 
auf  dem  efftheitsschuleongresz  in  Halle  dahin  richtig,  dass  nach  seiner 
neinung  eine  bedeutende  entlastung  des  religionsunterrichtes  der  schule 
durch  den  confirmandenunterricht  nur  dann  zu  erwarten  sei,  wenn,  wie 
es  gerade  an  der  latina  in  Halle  der  fall  sei,  der  relieionsunterricbt  in 
der  schule  und  in  der  confirmanden stunde  von  einer  und  derselben  person 
gegeben  werde,  dr.  von  Ortenberg-Salzwedel  spricht  sich  für  teihing 
des  gesamten  schulcursus  in  drei  kreise  aus.  das  charakteristische  der 
mittelstufe  liege  in  dem  reichegesokicktlichen  gesichtspunkt  oder  der 
bibelkunde.  wenn  er  den  ersten  dieser  kreise  zweijährig  (sexta,  quinta), 
den  zweiten  dreijfthrig  (quarta,  tertia),  den  dritten  vierjährig  (secunda, 
prima),  gestalte,  so  entspreche  das  durchaus  der  von  stnfe  zu  stufe  an- 
nehmenden stofffülle,  dr.  Bertling  erhSIt  das  schlnsswort:  systema* 
tische  repetitionen  der  alttestam entliehen  geschieh ten  in  quinta ^  die 
vielseitigem  Widerspruch  begegnet  waren,  sind  nach  seiner  meteung 
unentbehrlich,  dasi  anf  die  behandlung  der  neutestamentlidien  ge- 
sehiehten  in  quinta  sofort  in  quarta  noch  einmal  das  neue  testament, 
ein  evangelium,  komme,  sei  in  dem  bedttrfhis  beg^ndet  schon  auf  der 
Unterstufe  in  die  lehren  Jesu  tiefer  einzuführen,  als  es  in  quinta  mög- 
lich sei.  bezüglich  des  Johannesevangeliums  wolle  er  n^r  ein  erstes 
verst&ndnis  in  tertia  erreichen,  darbietung  von  lebensbildem  aus  der 
geschichte  der  kirche  brauche  nicht  in  eigentliche  kirchengeftchieht« 
anszn arten.  Bertling  ist  für  zwei  kreise:  sexta  bis  obertertia  und 
secunda  nnd  prima. 

Eine  abstimmung  über  die  gruppiemng  der  classen  zcigt|  wie  wett&|^ 
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noch  die  ansichten  über  diese,  freilich  auch  nicht  vorbereitete,  frage 
geklärt  sind :  sie  ergibt  nur  eine  sehr  kleine  majorität  für  die  cosammen* 
fassnng  von  sezta  and  quinta  anr  eraien  nnd  qnarta  und  tertia  zur 
zweiten  stufe,  eine  starke  minorität  für  die  Zusammenfassung  von  sezta 
bis  quarta  und  untertertia  bis  untersecunda ,  während  andere  sich  der 
abstimmung  enthalten,  deshalb  wird  beschlossen  für  die  nächste  ver- 
«ammlang  einen  doppelten  lehrplnn  ausarbeiten  zu  laseen.  toH  Orten- 
b er g -Salzwedel  und  prof.  Rieh  ter-H«lle  erklären  sich  bereit  die 
arbeit  zu  übernehmen. 

Zum  Bchlusz  erhält  auf  anregnng  d«s  provinzialausschuBses  ftttr 
innere  mission  inspector  Palmid  das  wort  um  eine  besprechung  seines 
Bohrif tchens :  'nehmet  eneh  der  kinder  an'  einzuleiten,  er  begründet 
folgende  fünf  thesen:  1)  die  aufgäbe  der  höheren  Bchnlen  ist  nicht  nur, 
ihren  Schülern  eine  summe  von  kenntnissen  au  übermitteln,  sondern 
RQch  und  vor  allem,  sie  su  religiös-sittlichen  Persönlichkeiten  zu  er- 
tsiehen.  2)  soll  diese  aufgäbe  erreicht  werden,  so  nmsz  die  erziehende 
thätigkeit  der  schule  hand  in  band  gehen  mit  der  erziehung  des  bauses 
nnd  der  kirche.  3)  vor  allem  mnez  das  häuBlicfae  leben  mit  den  reli- 
giösen und  sittlichen  grundsätzen  in  einklang  gebracht  und  darin  er- 
lialten  werden.  4)  der  erste  schritt  zur  berstellang  der  Verbindung 
swisiefaen  ha*6  und  schule  seil  von  der  letzteren  «nsgefaen:  hausbesuoibe 
sind  bei  allen  schülem  zu  machen,  bei  den  auswärtigen  ist  die  tatel 
obligatorisch;  um  dem  lehrer  die  nötige  zeit  zu  schaffen,  musz  seine 
wöchentliche  Stundenzahl  vermindert  werden;  die  ergebnisee  der  haus- 
iyesuobe  sind  in  den  confereneen  zu  besprechen.  6)  der  eriV>]g  diefter 
haasbesuche  hängt  vor  allem  von  dem  tact  und  der  pädagogisdien  er- 
fahrung  der  betreffenden  lehrer  abi  trünsohenewert  ist  es  im  allgemeinen, 
datz  der  Ordinarius  mit  den  besuchen  bei  den  sohülern  seiner  dasse 
betraut  werde,  diese  haiisbesuche  müssen  allgehneine  sitte  werden,  an- 
sustreben  ist  gesetzliche  regelung.  tn  der  debatte  über  diese  theBen 
betont  provinzialschulrat  dr.  Todt  die  Schwierigkeiten  der  gesetz- 
lichen regelung;  die  gegebene  anregung  sei  dankbar  anzuerkennen; 
jeder  solle  an  seinem  teile  dazu  beitragen,  die  eitern  davon  zu  über- 
seugen,  dasz  die  lehrer  an  der  erziehung  der  kinder  mitarbeiten  wollen 
und  können,  rector  dr.  Frick  rät,  die  religiöse  einwirkung  sehr  Vor- 
Biebtig  zu  behandeln^  ihm  erscheinen  die  Ordinarien  als  d^e  für  die 
haasbesuche  geeignetsten  Persönlichkeiten;  zu  empfehlen  sei  aber,  dasz 
die  Ordinarien  2^8  jähre  mit  den  sohülern  aufsteigen;  dieselben  seien 
verpflichtet  die  Hcbüler  auch  iu  andern  stunden  zu  beobachten. 

Director  dr.  Frick  berichtet  von  den  günstigen  erf abrangen,  welche 
er  besonders  in  der  Kheinprovinz  als  Ordinarius  mit  den  hausbesuohen 
auch  bei  den  einheimischen  gemacht  habe. 

Dareof  wird  die  discussiou  geschlossen. 

Nachdem  die  Versammlung  das  andenken  des  seit  der  ersten  con- 
ferenz  verstorbenen  mitbegründers  und  mitgliedes,  des  herrn  dr.  Oelze- 
Wittenberg,  durch  erheben  von  den  sitzen  geehrt  und  den  bisherigen 
vorstand  wiedergewählt  hat,  wird  die  conferenz  durch  den  versitzenden 
mit  dem  eegen  geschlossen. 

Ein  einfaches  mittagsmabl,  welches  die  mitglieder  der  conferenz 
noch  einige  stunden  in  gemütlichen  gesprächen  vereinigte,  gab  gelegen- 
heit  zu  manchem  ermunternden  und  stärkenden  wort  in  dieser  für  die 
evangelische  kirche  so  schweren  zeit, 

£rfdrt.  Zange. 
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27. 

SCHULREFORM. 


Von  Berlin  aas  wird  folgendes  circular  verbreitet. 

Die  letzte  hauptversammlang  der  deutschen  akademischen  Ver- 
einigung beschloss  auf  anregung  und  antrag  des  dr.  Friedrich  Lange: 
behufs  anbahnung  einer  reform  des  deutschen  höheren  Schulwesens  eine 
masseneingabe  an  den  preuszischen  herm  nnterrichtsminister  zu  veran- 
stalten. 

Eine  zu  diesem  zwecke  vom  vorstände  der  genannten  Vereinigung 
berufene  scbulcommission  stellte  nach  einem  entwürfe  ihres  mitgliedes, 
des  preuszischen  landtagsabgeordneten  von  Schenckendorff,  den 
Wortlaut  der  eingäbe  fest  und  bevollmächtigte  sodann  den  ergebenst 
unterzeichneten  ausschusz  für  alle  maszregeln,  welche  zu  ihrer  möglichst 
allgemeinen  Unterzeichnung  zweckdienlich  erscheinen. 

Diesem  auftrage  gemäisz  beehren  wir  uns,  zunächst  zur  erläuterung 
der  eingäbe  selbst  folgendes  zu  bemerken: 

Der  Vorschlag  einer  masseneingabe  stützt  sich  auf  die  Überzeugung, 
dasz  nach  langer  theoretischer  Vorbereitung  nunmehr  ein  grosser  teil 
des  deutschen  Volkes  von  der  notwendigkeit  einer  baldigen  Schulreform 
unerschütterlich  durchdrungen  ist  und  dieses  bedürfnis  auszusprechen 
verlangt;  er  hat  zur  Voraussetzung,  dasz  es  der  regierang  des  führenden 
deutschen  Staates  für  ihre  zu  erhoffende  entscheidung  von  gröstem 
werte  sein  mas^e,  die  breite  und  tiefe  einer  bewegung  kennen  zu  lernen, 
welche  sich  von  jähr  zu  jähr  lauter  bemerkbar  macht. 

Mit  absieht  haben  wir  uns  auf  die  darleguog  der  vorhandenen 
schnlmisstände  und  ihrer  bedenklichen  folgen  beschränkt,  reform  vor- 
schlage  dagegen  vorderhand  vermieden,  weil  wir  mit  vollem  vertrauen 
auf  die  Weisheit  und  den  guten  willen  der  preuszischen  regierang  rechnen, 
sobald  sie  nur  aus  der  beteiligung  an  dieser  eingäbe  den  umfang  des 
reformbcdürfniäses  erkannt  haben  wird. 

Diese  kundgebung  musa  daher  vor  allem  durch  die  zahl  und  den 
wert  ihrer  Unterschriften  wirken! 

Es  handelt  sich  in  sachen  der  schalreform  hier  um  den  ersten 
schritt,  der  von  allen  anhängern  des  gedankens  mitgethan  werden  kann 
und  mu»z,  mögen  auch  später  bei  der  ausführung  der  reform  die  wünsche 
auseinander  streben. 

Es  handelt  sich  um  die  aufgäbe,  den  künftigen  geschlechtern  unserer 
nation  durch  bessere  anpassung  des  jugendnnterriehtes  an  die  forde- 
rungen  der  zeit  und  des  Vaterlandes  Irische  unvergängliche  kraft  im 
Wettstreit  der  Völker  zu  schaffen,  an  dieser  aufgäbe  mitzuwirken  sind 
alle  Parteien  berufen,  denn  ihr  ziel  steht  über  allen  parteienl 

Es  handelt  sich  um  eine  reform  der  deutschen  schule;  darum  darf 
and  soll  diese  eingäbe  von  angehörigen  aller  deutschen  Staaten  unter- 
zeichnet werden,  zwar  wendet  sie  sich  an  den  preuszischen  unterrichts- 
ministcr,  weil  Preuszen,  wie  z.  b.  in  der  württembergischen  kammer 
ausdrücklich  anerkannt  worden  ist,  auch  in  dieser  frage  den  ersten 
schritt  den  andern  deutschen  Staaten  voranthun  musz.  sicherlicb  aber 
werden  die  Unterschriften  der  nichtpreussischen  deutschen  Staaten  der 
bittschrift  nur  um  so  grossem  wert  sichern. 

Öo  richten  wir  an  alle  gebildeten  Deutschen  die  bitte,  im  dienste 
einer  der  wichtigsten  Innern  aufgaben  unseres  Vaterlandes  dem  bei- 
folgenden Schriftstück  nicht  nur  ihre  eigene  Unterschrift  zu  geben,  son- 
dern auch  im  kreise  der  bekannten  weitere  Unterschriften  zu  sammele, 
wie  auch  sonst  durch  vortrage,  anregungen  in  der  presse  und  jede 
zweckmäszig  und  würdig  erscheinende  förderung  dafür  zu  wirken,  ins- 
besondere  bitten  wir  die  vorstände  aller  derjenigen  gesellschaften  ond 


Schulreform.  267 

▼ereine,  deren  besondere  zwecke  eine  mitwirkung^  an  dieser  nationalen 
anfgabe  nicht  ausschlieszen,  den  inhalt  der  eingäbe  in  geeigneter  weise 
zu.  erläutern  und  ihren  mitgliedern  gelegenheit  zur  Unterzeichnung  zu 
geben. 

Auch  über  den  hier  zunächst  vorliegenden  zweck  hinaus  wird  es 
vielleicht  wünschenswert  erscheinen,  den  bestrebungen  der  schulreform- 
freunde in  einer  über  das  ganze  reich  verbreiteten  Organisation  eine 
dauernd  wirksame  förderung  zu  schaffen,  für  eine  derartige  Vereinigung 
würden  dann  diejenigen,  welche  sich  unserer  eingäbe  mit  besonderem 
eifer  annehmen,  in  den  verschiedenen  orten  die  ersten  und  natürlichen 
Icrystallisationspunkte  bilden. 

Einstweilen  aber  bitten  wir  die  freunde  unserer  bestrebungen, 
welche  der  Schulreform  auch  ein  geldopfer  zu  bringen  bereit  sind,  ein- 
malige beitrage  zur  deckung  der  kosten  unter  der  adresse  Th.  Peters, 
Berlin  W.,  Wichmannstrasze  14  einzusenden;  rechnungsablage  über  die 
ansschlieszlich  für  die  zwecke  der  eingäbe  zu  verwendenden  gelder 
wird  ihnen  spätestens  drei  monate  nach  Zustellung  der  unterzeichneten 
eingäbe  au  den  herrn  minister  zugehen. 

Die  geschäfts-  und  cassenfübrung  des  unterzeichneten  ausschusses 
ist  völlig  selbständig,  und  ausdrücklich  soll  hier  auch  ausgesprochen 
werden,  dasz  jeder  unterzeichnende  sich  nur  für  den  inhalt  der  eingäbe 
verpflichtet,  alle  erwünschte  weitere  auskunft  wird  das  bureau  des 
ausschusses,  Berlin  W.,  Wichmannstrasze  14,  erteilen;  insbesondere 
werden  wir  unsern  gesinnungsgenossen,  welche  sich  über  den  stand 
der  reformfrage  unterrichten  wollen,  auf  wünsch  einen  unparteiischen 
überblick  über  die  bisher  darüber  erschienene  litteratur  gern  über- 
mitteln. 

hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  geschäftsausscbusz  für  deutsche  Schulreform. 

dr.  med.  Konrad  Küster,  versitzender  der  deutschen  akadem.  Ver- 
einigung, dr.  Friedrich  Lange,  tägliche  rundschau.  Th.  Peters, 
generalsecretär  der  Vereins  deutscher  Ingenieure.  £.  v.  Scheue ken* 
dorff,    telegraphendirectionsrat   a.   d.   und    mitglied    des    preuszischen 

Abgeordnetenhauses. 

Der  text  der  adresse  selbst  lautet: 

Ew.  ezcellenz 

gestatteu  sich  die  ehrerbietigst  unterzeichneten  folgendes  vorzutragen: 
Qewis  wird  mit  uns  jeder  freudig  das  unausgesetzte  bemühen  der 
deutschen  Unterrichtsverwaltungen  anerkennen,  unser  Schulwesen  stetig 
zu  verbessern,  und  aufrichtigen  dank  schuldet  das  deutsche  volk  ins- 
besondere Ew.  ezcellenz  für  so  manche  heilsame  anregung  und  segens- 
reiche maszregel  auf  diesem  gebiete,  wenn  dessen  ungeachtet  im 
deutschen  volk  der  ruf  nach  einer  durchgreifenden  Schulreform  von  jähr 
zu  jähr  stärker  ertönt,  so  ist  unseres  erachtens  der  grund  darin  zu 
suchen,  dasz  hier  auszergewöhnliche  Schwierigkeiten  vorliegen,  deren 
Überwindung  auch  auszergewöhnliche  maszregeln  fordert,  wir  halten 
es  deshalb  für  gerechtfertigt,  wenn  wir  uns  an  Ew.  excellenz  als  den 
Vertreter  der  Unterrichtsverwaltung  des  grösten  deutschen  bundesstaates 
mit  der  ehrerbietigsten  bitte  wenden, 

geeignete    schritte   zur    berbeiführung  einer  durch- 
greifenden Schulreform  in  Deutschland  veranlassen 
zu  wolle  n, 
und  gestatten  uns,  den  hierauf  bezüglichen  verschlag  wie  folgt  zu  be- 
gründen. 

In  der  gesamten  entwicklung  des  deutschen  Volkes  hat  es  wohl 
kaum   eine   zeit   gegeben,   in  welcher  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  auf 
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fast  allen  cultarg^ebieten  «o  wesentliche  fortficbritte  und  Terftnderung^n 
▼or  sich  gegangen  wftreii,  als  in  der  gegenwart. 

Die  naturforschung  hat  auf  fast  alla  Wissenschaften  und  künste 
einen  bestimmenden  und  klärenden  einflnss  ausgeübt,  die  natnrkräfte 
dem  yerkebr,  ge werbe  und  bandet  dienstbar  gemacht  und  dadurch  so- 
wohl Heue  bedingungen  fSr  die  Volkswirtschaft  gegeben,  als  auch  die 
lebens-  und  berufsterhäÜniBse  der  menschen  manigfach  umgestaltet. 

Im  staatlichen  leben  haben  die  Vereins-,  gewerbe^  und  pressfrei- 
heit,  die  freistigigkeit ,  das  allgemeine  directe  und  geheime  Wahlrecht, 
die  mitwirkung  der  TolksTeftretung  in  Staat  und  kirche,  die  selbstver- 
waltunff  in  gemeinde,  kreis  und  provins  die  Stellung  des  einzelnen  zur 
gesamtneit  geändert  und  ihm  neben  einer  grösseren  freiheit  der  be- 
wegung  auch  ein  gr&szeres  masz  bürgerlicher  pflichten  zugeführt,  sind 
die  im  Volksleben  thfttigen  kräfte  einerseits  hierdurch  auf  eine  höhere 
Stufe  der  entwickinng  gelangt,  so  führt  doch  anderseits  dieser  cultnr- 
aufbttu  auch  stärke  zerstörende  bestrebungen  mit  sieh,  deren  eind^ng- 
liehe  bekämpfung  durch  gesetzgebung  und  freivrillige  thfttigkeit  jedes 
Staatsbürgers  eine  der  wichtigsten  aufgaben  unserer  zeit  bildet. 

Diese  veränderten  Verhältnisse  stellen  an  die  Vorbildung  des  Volkes 
und  deshalb  auch  an  unser  öffentliches  unterrichtswesen  erheblich  höhere 
anforderung^n  als  früher,  und  zwar  nicht  nur  an  das  wissen  und  können 
jedes  einzelnen,  indem  sie  ihm  wegen  seiner  gesteigerten  berufung  zur 
mitarbeit  an  den  grossen  aufgaben  der  gegenwart  ein  besseres  Ver- 
ständnis dieser  gegenwatt  unentbehrlich  machen,  sondern  auch  an  seine 
körperliche  und  geistige  arbeitstüchtigkeit  sowie  an  die  festigkeit  seines 
Charakters,  diesem  entwicklungsgange  unserer  cultur  ist  aber  die  deutsche 
schule  bisher  nicht  genügend  gefolgt,  und  dennoch  nimmt  sie,  indem 
sie  zu  ihren  alten  aufgaben  die  neuen  der  gegenwart  äuszerlich  hinzu- 
fügte, die  körperliche  und  geistige  leistungsHibigkeit  der  Jugend,  be- 
sonders in  ^en  höheren  lehranstalten,  bereits  so  stark  in  ansprnch,  dasz 
die  Überzeugung  von  der  notwendigkeit,  hier  wandet  zu  schaffen,  all- 
mählich die  weitesten  kreise  des  volkes  erfaszt  hat. 

Der  gmud  dafür,  dasz  die  ergebnisse  des  Unterrichts  vielfach  nicht 
im  richtigen  einklang  mit  den  oft  übergroszen  anstrengungen  unserer 
kinder  stehen,  ist  jedoch  nicht  allein  in  der  gesteigerten  menge  des 
lernstoffes  zu  suchen;  auch  das  lehrverfahren  und  die  einseitigkeit  des 
Unterrichtsstoffs  sind  zum  teil,  weil  sie  nicht  genügende  rücksioht  auf 
die  gesetze  der  körperlichen  und  geistigen  entwicklung  des  kindes 
nehmen,  wohl  geeignet,  das  kind  frühzeitig  zu  ermüden,  zum  schaden 
seiner  -gesundheit  zu  überlasten  und  ihm  mehr  und  mehr  die  lemfreu- 
digkeit  und  das  glück  der  jngend  zu  rauben,  das  Schwergewicht  des 
nnterrichts  wird  zu  sehr  auf  gedächtnisttbnng,  mechanische  anlemung 
und  formale  ausbildnng  gelegt,  indessen  doch  auch  das  erfassen  und 
begreifen  der  Wirklichkeit  und  die  Übung  der  körperlichen  kräfte  stär- 
ker gepflegt  werden  sollten,  während  überdies  manche  wichtige,  zum 
veratändnisse  der  gegenwart  unentbehrliche  unterrichtsgebiete  auf  unsem 
schulen  noch  gar  nicht  behandelt  werden,  Hegt  zugleich  den  der  zahl 
nach  verbreitetsten  und  auch  am  stärksten  besuchten  höheren  lehr- 
anstalten  noch  immer  ein  lehrplan  zu  gründe,  welcher  die  grössere  zeit 
^es  Unterrichts  auf  das  eindringen  in  die  alte  cultur  verwendet  und 
unsere  Jugend  viel  zu  wenig  einführt  in  die  cultur  und  das  leben  der 
gegenwart. 

Auch  die  bestimmnngen  über  die  bereehtigungen  sind  durch  die  be- 
dürt'nisse  der  gegenwart  schon  weit  überholt,  sie  sind  nicht  mehr  zu- 
treffend, weil  infolge  der  geschichtlichen  und  natürlichen  entwicklung 
des  höheren  unterrichtswesens  nicht  mehr  wie  frfiber  eine  gattnng  dieser 
schulen  allein  ausreichend  für  alle  hochschulstudien  erachtet  werden 
kann,  während  die  bestiramungen  an  dem  Vorrechte  dieser  einen  ur- 
•prünglicben  schulgattung,  der  gjmnasien,  nach  wie  vor  einseitig  fest- 
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halten,  sie  sind  zugleich  auch  schädlich,  weil  sie  einem  grossen  teile 
d«r  für  praktische  berufsarten  sich  vorbereitenden  schUler  eine  uns week- 
m&szige  Vorbildung  aufzwingen,  und  weil  sie  ferner  den  durch  die  be* 
rechtigungen  am  günstigsten  gestellten  schulen  eine  übergrosze  zahl 
von  Schülern  zuführen,  von  denen  die  meisten  das  lehrziel  des  gymna- 
siuros  gar  nicht  zu  erreichen  gedenken,  es  werden  deshalb  sowohl  die 
lebrer  als  auch  die  durch  ihren  künftigen  lebensberuf  ausdrücklich  auf 
das  gjmnasium  angewiesenen  schüler  an  der  erspriesaliohen  be wälti- 
gung ihrer  aufgaben  gehindert. 

Und  schliesziich  entbehrt  unser  gesamtes  Schulwesen  noch  einer 
einheitlichen,  Bweckmäszig  von  stufe  zu  stufe,  das  heiszt  von  niederer 
zu  höherer  anstalt,  ineinandergreifenden  Organisation,  infolge  dessen 
werden  jetzt  die  eitern  genötigt,  ii^er  den  zukünftigen  beruf  ihrer 
kinder  durch  die  wähl  der  nnterrichtsanstalt  schon  zu  einer  zeit  be- 
stimmung  zu  treffen,  in  welcher  die  natürlichen  anlagen  derselben  und 
ihre  berufsneigungeu  noch  viel  zn  wenig  hervorgetreten  sind. 

Diese  mängel  des  heutigen  Schulwesens  sind  geeignet,  die  Wohlfahrt 
des  deutschen  Volkes  zu  beeinträchtigen,  ja  selbst  zu  sehädigen,  weil 
sie  nicht  nur  das  fortkommen  des  einzelnen  im  lebeu  erschweren,  son- 
dern auch,  da  sie  zeitlich  mit  einem  überstarken  andrang  zu  den  gelehrten 
fttchern  zusammenfallen  und  diesen  unmittelbar  begünstigen,  durch  Steige- 
rung der  socialistischen  gefahr  dem  wohle  der  gesamtheit  bedrohlich 
werden. 

Es  ist  nicht  der  zweck  dieser  ausführungen ,  durch  freimütige  er- 
örterungen  der  mängel  unseres  Schulwesens  einen  tadel  gegen  die  leiter 
desselben  auszusprechen,  an  deren  pflichttreue,  einsieht  und  bereitwillig- 
keit,  erkannte  schaden  zu  bessern,  wir  nicht  zweifeln,  wir  glauben 
vielmehr,  dasz  es  ihnen  bei  der  groszen  Schwierigkeit  und  bedeutung 
des  von  uns  beantragten  Unternehmens  eine  willkommene  anregung  und 
Unterstützung  sein  musz,  wenn  sie  dabei  der  freudigen  Zustimmung 
weiter  kreise  der  bevölkerung  gewis  sein  können. 

Wir  sind  jedoch  der  ansieht,  dasz  eine  aufgäbe,  welche  so  durch- 
greifende reformen  in  sich  schlieszt,  und  deren  lösung,  indem  sie  tief- 
gehende Interessen  des  Volkes  berührt,  mitbestimmend  für  dessen  weitere 
gedeihliche  entwicklung  sein  wird,  in  der  heutigen  zeit  nicht  mehr  wie 
früher  von  den  behörden  und  lehrem,  ja  überhaupt  nicht  von  einzelnen 
factoren  des  Staates  allein  bewältigt  werden  kann,  diese  Überzeugung 
ist  im  deutschen  volke  weit  verbreitet  und  hat  unter  anderem  auch 
schon  in  dem  die  bildung  eines  landesunterrichtsrates  bezweckenden 
beschlusse  des  preuszischen  abgeordnetenhauses  vom  21  Januar  1879 
ihren  öffentlichen  ausdruck  gefunden,  um  den  vorhandenen  notstand 
SU  beseitigen,  können  heute  die  Staats-  und  schulbehörden  die  mitwir- 
kong  weiter  kreise  der  bevölkerung,  insbesondere  auch  im  praktischen 
leben  stehender  mänuer,  nicht  mehr  entbehren. 

Zur  anbahnung  eines  solchen  vergebens  dürften  nach  läge  der  unter- 
richtSYcrhältnisse  in  Deutschland  in  erster  reihe  die  Staatsministerien 
und  von  diesen  besonders  dasjenige  des  grösten  bundes Staates,  Preuszen, 
berufen  sein,  die  führung  zu  übernehmen,  indem  sich  daher  unsere 
blicke  auf  Ew.  excellenz,  den  unterrichtsminister  Preuszens,  wenden, 
geschieht  es  zugleich  mit  dem  bewustsein  und  der  Überzeugung,  dasz 
sowohl  die  anderen  deutschen  nnterrichtsverwaltungen  als  auch  die 
Schulmänner  und  die  mit  dem  Schulwesen  vertrauten  ärzte,  sowie  weite 
kreise  der  deutschen  bevölkerung,  welche  an  der  deutschen  schulreform- 
bewegung  anteil  nehmen,  Ew.  excelleuz  ein  volles  und  unbedingtes  ver- 
trauen für  die  gedeihliche  lösung  dieser  frage  entgegenbringen,  mag 
diese  aufgäbe,  die  in  ihrem  endziel  darauf  gerichtet  sein  musz,  den 
idealen,  religiösen  und  vaterländischen  geist  in  unserer  deutschen  schule 
weiter  zu  vertiefen,  sowie  unsere  Jugend  sugleich  wohl  vorbereitet  und 
doch  körperlich  und  geistig  gesund  dem  leben  zuzuführen,  eine  ausser- 
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ordentlich  schwierige,  ja,  nur  allmählich  zn  lösende  sein:  so  würden- 
doch  Ew.  ezcellenz  sich  verdient  um  das  Taterland  machen,  wenn  et 
Ihnen  auch  nur  (gelänge,  die  heutige  Schulreformbewegung  dieser  bah& 
zUEuf Uhren  und  wenigstens  ihre  dringendsten  forderungen  zu  befriedig^. 
Ew.  excellenz  bitten  wir  daher  gehorsamst: 

1)  aus  berufenen  kreisen  Deutschlands  vorschlftge  und  g^t- 
achten  zur  frage  einer  reform  der  deutschen  schule  einzuholen; 

2)  mit  geeigneten  personen  und  Tertretem  tob  körperschaften, 
insbesondere  auch  mit  solchen,  welche  inmitten  des  heutigen  lebens 
stehen,  über  die  grundzUge  dieser  reform  und  den  gang  ihrer  dnrch- 
führung  in  beratung  zu  treten,  sowie  die  ergehnisse  dieser  beratung 
thunlichst  ausführlich  der  öffentlichkeit  zu  übergeben. 

in  ehrerbietung  vAharren  Ew.  excellenz 
gehorsamster 

geschäftsansscbusz  fUr  deutsche  Schulreform. 

dr.  med.  Konrad  Küster,  vorsitsender  der  deutschen  akadem.  yer- 
einigung.  dr.  Friedrich  Lange,  tägliche  rundschau.  Th.  Peters, 
generalsecretär  des  Vereins  deutscher  ingenieure.  £.  y.  Schencken- 
dorff,    telegraphendirecti^nsrat    a.    d.    und    mitglied   des  preuszischen 

abgeordnetenhauses; 

Die  erweiterte  schulcommission  der  ^deutschen  akademischen 

vereiniguDg' 

dr.  Angerstein,  Stabsarzt  a.  d.  u.  städt.  obertumwart,  Berlin.  Ferd. 
Avenarius,  herausgeber  des  'kunstwarts',  Dresden,  dr.  med.  H.  A ver- 
beck, bad  Laubach  bei  Coblenz  a./Rh.  baurat  Boeckmann,  Berlin, 
fabrikbesitzer  Herrn.  Busch,  M.  Gladbach,  prof.  dr.  med.  u.  phil. 
Herm.  Cohn,  augeuarzt,  Breslau,  gymnasialdirector  dr.  Eitner,  Görlitz. 
Oberst  z.  d.  v.  Elpons,  Vorsitzender  des  deutschen  kriegerbundes,  Berlin, 
geh.  baurat  prof.  Ende,  Berlin,  prof.  A.  Eulen  bürg,  Berlin,  geh. 
rat  prof.  v.  Esmarch,  Kiel.  prof.  Fick,  Würzburg,  generalmajor 
z.  d.  v.  Gaza,  Marburg,  handelskammersecretär  dr.  Gensei,  Leipzig. 
G.  V.  Gizycki,  professor,  Berlin,  dr.  Hugo  Göring,  Berka  a.  d.  Werra. 
Oberlehrer  dr.  W.  Götze,  Leipzig,  commerzienrat  H.  Grusen,  Buckau- 
Magdeburg.  sanittttsrat  dr.  Guttmann,  redacteur  der  deutschen  med. 
Wochenschrift,  Berlin,  schuldirector  H.  Habenicht,  Bremen,  prof. 
dr.  E.  Haeckel,  Jena,  abgeordneter  fabrikbesitzer  vom  Heede, 
haus  Heide  bei  Halver  i.  W.  prof.  v.  Holtzendorff,  München,  dr. 
V.  Kalckstein,  Berlin,  reichstafrsabgeordneter  Kalle.  Wiesbaden, 
rechtsanwalt  dr.  Kob.  Keil,  Weimar,  dr.  med.  Klencke,  Dresden, 
abgeord.  landgerichtsrat  Kletschke,  Schweidnitz.  Oberlehrer  dr. 
Klinghardt,  Keichenbach  i.  Schi.  Verlagsbuchhändler  Klinkhardt, 
Leipzig.  Oberlehrer  a.  d.  A.  Koch,  Neuses  bei  Koburg.  geh.  sanitäts- 
rat  dr.  Kristeller,  Berlin,  landgerichtsrat  a.  d.  A.  Küster.  Stettin, 
dr.  Konr.  Küster,  prakt.  arzt,  Berlin,  dr.  Friedr.  Lange,  Berlin, 
dr.  H.  Lange,  Berlin,  verlagsbuchbändler  prof.  G.  Langenseh  ei  dt, 
Berlin,  realgymnasialdirector  dr.  Laubert,  Frankfurt  a./O.  abge- 
ordneter dr.  E.  Lotichius,  St.  Goarshausen.  realgymnasialdirector  dr. 
Meffert,  Breslau,  regierungsrat  a.  d.  Müller,  direetor  der  gewerbe- 
bank,  Gotha,  justizrat  Nebe,  Naumburg  a./S.  prediger  Neszler, 
Berlin,  realgymnasialdirector  Nodnagel,  Giesien.  Oberbürgermeister 
Pabst,  Weimar.  Th.  Peters,  Berlin,  bürgermeister  Petersen, 
Bromberg.  Ludwig  graf  Pfeil,  Hirschberg  i.  Schi,  rittergutsbesitaer 
Kud.  Pringfheim,  Berlin,  reichstags-  und  landtagsabgeordneter  dr. 
Reinhold,  Barmen,  kaiserlich  deutscher  gesandter  und  bevolloi. 
minister  a.  d.  dr.  freiherr  v.  Richthofen,  Baden-Baden,    graf  Seh ack, 
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Mfinchen.  landtagsabgeordneter E.  y.  Sehen ckendorff,  Görlitz,  prof. 
Sohirrmacher,  Rostock,  prof.  Schmeding,  Dnisbarg.  reichstags- 
abgeordneter Schrader,  Berlin,  laudtagsabgeordneter  Seyffardt, 
Krefeld,  geh.  regierungsrat  dr.  Werner  Siemens,  Berlin,  dr.  Stein- 
beck, Berlin,  prof.  Stengel,  Marburg,  prof.  Albert  Stimming, 
Kiel,  rechtsanwalt  Roh.  Tollkiemitt,  Naumburg  a./S.  landtags- 
abgeordneter, bankdirector  Thor  ade,  Oldenburg,  major  a.  d.  und 
kammerherr  v.  Unger,  Dresden,  realschuldirector  dr.  Völker,  Schoene- 
beck  a./£lbe.  prof.  Anton  ▼.  Werner,  Berlin,  geh.  justizrat  v.  Wil - 
moski,  Berlin,  dr.  Wislicenus,  generalsecretär  der  gesellschaft  für 
yerbreitung  von  Volksbildung,  Berlin.  landgerichtsdirector  Witte, 
Breslau,  schuldirector  dr.  A.  Wittstock,  Leipzig.  H.  W.  Vogel, 
prof.    an   der  technischen    hochschule,    Berlin,      reichstagsabgeordneter 

Zeitz,  Meiningen. 

L.  Berger  (Witten),  mitglied  des  preusz.  abgeordnetenhauses,  Berlin, 
generalsecretär  dr.  W.  Beumer,  Düsseldorf,  landgerichtsrat  Bork, 
mitglied  des  preusz.*  abgeordnetenhauses,  Biedenkopf,  bankdirector 
Brand,  mitglied  des  reichstags,  Mainz.  Brauns,  generaldirector  der 
'Union',  Dortmund.  Julius  Brockhoff,  mitglied  des  volkswirtscbafts- 
rates  und  des  rheinischen  provinziallandtages,  Duisburg,  realschuldirector 
prof.  dr.  Fr.  Buchenau,  Bremen.  Buch n er,  realgymnasiallehrer, 
Gieszen.  dr.  Franz  Gramer,  realgymnasialdirector,  Mülheim  a./Rhein. 
prof.  dr.  Gred^,  geh.  mediciDalrat,  Leipzig.  G.  Diechmaun,  ober- 
ingenieur  a.  d.,  Berlin,  commerzienrat  Fr.  £uler,  director  des  eisen- 
Werkes,  Kaiserslautern,  von  Eynern,  mitglied  des  abgeordnetenhauses, 
Barmen,  consul  Fehling,  mitglied  des  reichstages,  Lübeck,  geh. 
regierungsrat  prof.  dr.  Finkein  bürg,  Godesberg.  prof.  W.  Fiemming, 
Kiel.  A.  Frederking,  maschinenf abrikant,  Leipzig,  prof.  dr.  F r e n n d , 
Straszburg  i./E.  lehrer  Gallee,  versitzender  des  berliner  lehrervereins, 
Berlin.  Gallenkamp,  oberrealschuldirector,  Berlin,  oberpostdirector 
Graefe,  Brannschweig,  geheimrat  dr.  F.  Grashof,  professor  am 
poly technicum ,  Karlsruhe,  dr.  Grimm,  groszherzogl.  badischer  mini- 
sterialpräsident  a.  d.,  Karlsruhe,  prof.  dr.  Klaus  Groth,  Kiel,  öko- 
nomierat Grub,  mitglied  des  reichstages,  Stuttgart,  dr.  H.  Grfine- 
berg,  fabrikbesitzer,  Köln.  dr.  Haarmann,  mitglied  des  reichstages, 
Bonn.  dr.  jur.  Fr.  Hammacher,  mitglied  des  reichstages  und  des 
preQsz.  abgeordnetenhauses,  vicepräsident  der  'deutschen  colonialgesell- 
schaff,  Berlin.  Hammer,  maschineninspector,  Eisleben.  prof.Harms, 
Oberlehrer  der  oberrealschule,  Oldenburg.  Bob.  Hasenclever,  general- 
director der  Rbenania,  Aachen.  P.  Hasemann,  kaiserl.  Staatsanwalt, 
hilfsarbeiter  im  ministerium  für  Elsasz-Lothringen,  Straszburg.  A.  H  e  1 1  - 
wig,  bauinspector,  Eisleben.  R.  Henneberg,  ingenieur,  mitglied  des 
reichstags,  Berlin,  prof.  dr.  Hensen,  Kiel,  rechtsanwalt  Herse, 
Posen.  A.  Herzberg,  civilingenieur,  Berlin.  Georg  F.  Hejl,  com- 
merzienrat, Charlottenburg.  A.  Hilbck,  bergwerksdirector,  Dortmund. 
R.  Helmholtz,  ingenieur,  München.  W.  Hübener,  maschinenfabri- 
kant,  Mannheim,  dr.  W  ilhelm  Jordan,  Frankfurt  a.  M.  commerzien- 
rat dr.  E.  Jansen,  Vorsitzender  des  Vereins  zur  wahrung  der  gemein- 
samen wirtschaftlichen  interessen  für  Rheinland  und  Westfalen,  Dülken. 
Seminaroberlehrer  dr.  Keferstein,  Hamburg.  Otto  Keller,  bank- 
director, handelskammerpräsident  und  mitglied  der  städtischen  schul- 
deputation,  Duisburg.  J.  Khern,  civilingenieur,  Halle  a.  S.  prof. 
Alfr.  Kirchhoff,  Halle  a.  S.  sanitätsrat  dr.  Kleefeld,  Görlitz. 
F.  Kraft,  rechtsanwalt,  Gieszen.  Schriftsteller  dr.  Ernst  Krause 
(Carus  Sterne),  Berlin,  dr.  Krumme,  realschuldirector.  Braunschweig, 
geh.  commerzienrat  Krupp,  Essen,  dr.  K.  Kühn,  realgymnasiallehrer, 
Wiesbaden.  A.  Lammers,  Vorsitzender  des  deutschen  Vereins  für 
knabenhandarbeit,  Bremen.     Ferd.  Lange,  schiffsrheder,  Kiel.     dr.  P. 
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Langerhans,  mitglied  des  preuszischen  abgeordnetenhanses,  Berlin, 
frymnasialprof essor  Kord  Lasswiti,  Gotha.  Oberbürgermeister  Lehr, 
Duisburg.  Lwowski,  masehinenfabrikant,  Halle  a.  8.  dr.  Marquart, 
Fabrikbesitzer,  KasseL  Müll  er ,  Oberbürgermeister  in  Posen,  mitglied 
des  reicbstages.  dr.  Q.  Natorp,  mitglied  des  abgeordnetenhauses, 
Essen,  geh.  rat  ▼.  Nussbaum,  München.  Olzera,  mitglied  des  ab* 
geordnetenhauses,  Völklingen.  O r gl e  r,  jnstisrat  und  Stadtverordneten- 
vorsteher, Posen.  F  r.  P  echt,  herausgeber  der  ^kunst  für  alle%  München, 
rechtsanwalt  Peters,  mitglied  des  reicbstages  und  des  abgeordneten- 
hauses, Kiel,  geheimer  bergrat  und  bergwerksdirector  a.  d.  Pf  gehler, 
mitglied  des  refchstags,  Wiesbaden.  V.  Pohlmeyer,  eisenbahndirector, 
Dortmund,  prof.  dr.  W.  Preyer,  Jena.  dr.  Rehfeld,  geh.  med.-rat, 
Posen,  dr.  Aug.  Beichensperger,  appellationsgerichtsrat  a.  d., 
Köln.  prof.  dr.  Karl  Reinecke,  director  der  gewandhausconcerte  in 
Leipzig,  geh.  regierangsrat  prof.  F.  Reuleauz,  Berlin,  dr.  Her- 
man  Riegel,  hersogl.  mnseumsdirector  und  professor  zu  Braun- 
schweig, prof.  dr.  Rindfleisch,  Würzburg,  hofrat  Gerhard  Rohlfs, 
Weimar,  prof.  dr.  J.  Rosenthal,  Erlangen.  Rumpf  f,  fabrikbeaiiier, 
mitglied  des  preusz.  abgeordnetenhauses,  schloss  Aprath.  dr.  JuL 
Schenkel,  fabrikdirector,  Braunschweig.  Senator  dr.  Schläger,  mit- 
glied des  preusz.  abgeordnetenhauses,  Hannover,  dr.  O.  Schi ö milch, 
vorm.  geh.  schulrat  im  königl.  sächs.  cultusministerium ,  Dresden, 
gymnaaialdirector  Carl  Schmelzer,  Hamm  a.  Lippe,  landrichter 
Schmieding,  mitglied  des  abgeordnetenhauses,  Dortmund,  dr. S c h m i d , 
Oberlandesgerichtspräsident,  Braunschweig.  C.  Schmook,  Stadtrat  und 
fabrikbesitzer,  Breslau.  Schreyer,  director  der  gas-  und  Wasserwerke, 
Halle  a.  S.  M.  Schröter,  professor  an  der  techn.  bochsehule,  München. 
E.  Sehr oedter,  ingenieur,  Düsseldorf.  W.  Schüchtermann,  fabrik- 
besitzer, Dortmund,  bergrat  dr.  Schultz,  mitglied  des  preusz.  ab- 
geordnetenhauses, Bochum,  amtsrat  Seer,  mitglied  des  abgeordneten- 
hauses, Rischwitz,  provinz  Posen.  F.  Seybold,  mitglied  des  reiehs- 
tags,  Ansbach.  A.  Siegert,  Ingenieur,  München.  R.  titaberow, 
baurat  und  eisenbahndirector,  Dortmund,  realgymnasialdirector  dr. 
Steinbart,  Duisburg.  Terlinden,  pfarrer  an  der  grösz.  evang.  ge- 
meinde, Duisburg,  realschuldirector  dr.  Thum,  Reichenbach  i.  V. 
lehrer  Tier  seh,  versitzender  des  deutschen  lehrervereins ,  Berlin. 
G.  Ultsch,  prof.  der  technischen  bochsehule,  München,  prof.  Victor. 
Marburg,  commerzienrat  Vygen,  mitglied  des  preusz.  abgeordneten- 
hauses, Duisburg.  Stadtrat  dr.  Max  Weber,  mitglied  des  preusz.  ab- 
geordnetenhauses, Berlin -Charlottenburg.  J.  Weidtman,  general- 
direotor  a.  d.,  Dortmund,  generalsecretär  O.  Wenzel,  Berlin,  contra- 
admiral  a.  d.  Werner,  Wiesbaden.  Adolf  Woermann,  mitglied  des 
reichstaffes,  Hamburg,  commerzienrat  R.  Wolf,  maacbinanf^rik*al, 
Buckau- Magdeburg,   commerzienrat  Zimmermann,  mitglied  des  preusz. 

abgeordnetenhauses,  Hanau. 
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VII. 

'Die  eiche,  die  palme,  der  wurm  und  der  mensch,  sie  alle  be- 
ginnen das  leben  auf  dieselbe  weise',  sagt  Dr.  der  materielle  punkt, 
von  welchem  alles  leben  ausgeht,  besteht  aus  einem  durchsichtigen, 
structurlosen ,  halbflüssigen  stoffe ,  der  dem  eiweisz  gleicht,  diesen 
stofif  nennt  Huxlej 'den  thon  des  Schöpfers,  die  grundlage  alles  lebens'. 
ein  nicht  nachweisbares  etwas  macht  den  keim  zum  wurm  oder  zur 
bestie.  dieses  etwas  wird  von  Dr.  der  töpfer  genannt,  da  der  thon 
überall  derselbe  ist ,  so  musz  die  Verschiedenheit  im  töpfer  liegen, 
wir  haben  einen  töpfer,  der  den  wurm  bildet,  einen  andern,  welcher 
die  hundeform  aufbaut,  wieder  einen,  welcher  den  menschen  gestal* 
tet  (Dr.  s.  241  f.).  für  diese  arbeit  des  töpfers  gilt  also  das  gesetz 
der  arbeitsteilung ;  seine  arbeit  besteht  darin ,  dasz  er  sich  selbst 
reproduciert.  das  wissenschaftliche  gesetz,  nach  welchem  dieses 
stattfindet,  ist  das  der  'Übereinstimmung  mit  dem  tjpus'.  nach 
diesem  gesetz,  das  ebenfalls  Darwin  aufgestellt  hat,  ist  ^jedes  in  die 
weit  kommende  lebende  wesen  genötigt,  seinem  abkömmling  sein 
eignes  bild  aufzudrücken',  'der  den  Stoff  in  dieser  seiner  weise  be- 
arbeitende und  dieses  gesetz  ausführende  künstler  ist  das  leben,  es 
gibt  sehr  viele  und  verschiedene  arten  leben,  das  vogelleben  ergreift 
den  vogelkeim  und  baut  ihn  zu  einem  vogel,  dem  bilde  seiner  selbst, 
auf.  das  reptilleben  ergreift  einen  andern  keim ,  assimiliert  unge- 
bundenen Stoff  und  bildet  ihn  zum  reptil.'  nach  demselben  gesetze 
wird  das  Christusleben  gebaut,  wie  das  vogelleben  einen  vogel,  das 
bild  seiner  selbst,  aufbaut,  so  baut  das  Ohristusleben  einen  Christen, 
das  bild  seiner  selbst,  in  dem  innern  wesen  des  menschen  auf.  der 
lebendige  Christus  tritt  in  die  seele  eines  menschen,  dies  lebens- 
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princip  ergreift  die  seele^  assimiliert  umgebende  demente  und  bildet 
sie  nach  jenem  gesetz  zum  abbild  des  bildenden  künstlers,  so  ge- 
schiebt es,  was  Paulus  sagt,  bis  dasz  Christas  (darin)  eine  gestalt 
gewinne,  indem  Dr.  auf  die  biologische  spräche  insbesondere  des 
N.  T.  hinweist ,  meint  er :  ^sie  (die  Verfasser)  hatten  nicht  die  ab- 
sieht^ wissenschaftlich,  sondern  nur  genau  zu  sein,  und  ihre  furcht- 
lose genauigkeit  hat  -sie  wissenschaftlich  gemacht'  (vgl.  2n  Kor. 
5,  17;  In  Joh.  6, 18,  In  Petri  1,  3,  Col.  3,  9  f.,  2n  Cor.  3, 18,  Rom. 
5,  29;  2nCor.  2,  16). 

Was  entspricht  nun,  fragt  Dr.  weiter,  dem  protoplasma  in  der 
religiösen  Sphäre? 

Wie  die  anorganische  weit  den  stolf  zur  organischen  liefert,  so 
dieses  den  zum  verstandesleben  und  dieses  den  zum  religiösen  leben, 
aus  gemüts-,  Charakter-,  sittlichen  usw.  anlagen  kann  religiöses  leben 
geschaffen  werden. 

Jedes  protoplasma  musz  zwei  fähigkeiten  haben :  die  fUhigkeit 
zum  leben  und  zur  bildsamkeit,  jene  liegt  in  diesem  fall  in  der  un- 
bestreitbaren Sehnsucht  der  menschen  nach  gott. 

Während  die  anorganische  weit  tot,  also  nicht  bildsam  ist, 
zeigt  die  pflanze  schon  anfange  der  ver Wandlungsfähigkeit,  und  diese 
steigert  sich  beim  menschen  bis  zum  höchsten  grade. 

Welcher  art,  fragt  Dr.  weiter,  ist  das  leben,  der  verborgene 
künstler ,  der  es  bildet  ? 

^Gerade  wie  wir,  lautet  seine  antwort,  im  Organismus  drei  ele- 
mente  haben:  bildenden  stoff,  gebildeten  und  das  bildungsprincip 
oder  leben,  so  haben  wir  in  der  seele  die  alte  beschaffenheit,  die  er- 
neute und  das  umwandelnde  leben',   dies  letztere  ist  eben  Christus. 

Drittens  fragt  Dr. :  was  wissen  wir  von  dem  Vorgang  und  dem 
plane  ? 

So  wenig  ein  embrjo  sich  selbst  bildet,  so  wenig  ein  mensch 
beim  atmen,  der  herzthätigkeit,  dem  wachsen  usw.  etwas  bewustes 
thut,  so  wenig  kann  er  sich  sein  religiöses  leben  gestalten,  ^wie  das 
vogelleben  den  vogel  erzeugt,  so  das  Christasleben  den  Christen,  was 
hier  die  biologie  erklärt,  lehrt  dort  das  N.  T.  Christus  erneut  durch 
seinen  geist  die  seelen  der  menschen.'  aber  der  mensch  hat  auch 
etwas  zu  thun;  wie  er  z.  b.  physische  nahrung  nehmen  musz,  so 
auch  religiöse,  wie  die  biologie  die  bedingungen  des  natürlichen 
lebens  lehrt,  so  die  Offenbarung  die  des  religiösen  (Joh.  14,  23). 

Nachdem  nun  Dr.  in  den  folgenden  capiteln  in  ähnlicher  weise 
den  Parasitismus,  tod,  absterben  und  ewiges  leben  behandelt  hat| 
kommt  er  im  schluszcapitel,  das  er  Classification  nennt,  noch  einmal 
darauf  zu  sprechen,  dasz  auch  der  sittlich  entwickeltste  mensch  religiös 
tot  ist  ebenso  wie  das  schönste  krjstall.  so  erheben  sich  drei  reiche 
über  einander,  schlieszt  er,  von  denen  das  niedrigere  immer  die 
physische  lebensbasis  des  höheren  ist.  er  verweist  dabei  auf  eine 
stelle  in  Bothes  'stille  stunden',  wo  es  heiszt:  'aus  den  zersetzten 
elementen  erhebt  sich  das  mineral ,  aus  dem  verwitterten  mineral 
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die  pflanze ,  aus  der  verwesten  pflanze  das  tier.  so  erhebt  sich  aus 
dem  in  die  elemente  zurücksinkenden  materiellen  menschen  der  geist, 
das  geistige  geschöpf.' 

Das  erste  der  drei  reiche ,  fährt  Dr.  fort ,  hat  keine ,  das  zweite 
einmal  geborene ,  das  dritte  zweimal  geborene  Organismen,  das  ziel 
des  letzteren  ist  heiligsein  wie  gott.  wie  in  der  materiellen  weit  mit 
amöben  begonnen  wird ,  so  auch  in  der  religiösen. 

Gerade  die  annähme  eines  dritten  reichs  bietet  eine  analogie  zu 
dem  scheinbaren  sprung  vom  ersten  zum  zweiten,  so  sind  zwei 
Scheidewände  eher  zu  verstehen  als  eine,  gerade  das  dritte  reich  ist 
eine  wissenschaftliche  forderung ,  continuität  und  Vervollkommnung 
richtig  verstanden,  und  wie  in  den  natürlichen  reichender  satzgilt: 
die  quantität  nimmt  ab,  sobald  die  qualität  zunimmt,  so  auch  im 
dritten  reiche,  denn  viele  sind  berufen,  aber  wenige  auserwählet, 
^ein  umfassender  blick  auf  das  ganze  gebiet  der  natur  läszt  die  that- 
sache  entdecken,  dasz  der  kreis  der  auserwählten  allmählich  sich 
verengert^  wenn  wir  die  Stufenleiter  der  wesen' hinansteigen,  einige 
mineralien,  aber  nicht  alle  werden  zu  pflanzen ;  einige  pflanzen,  aber 
nicht  alle,  zu  tieren;  einige  tiere,  aber  nicht  alle,  zu  menschen; 
einige  menschen ,  aber  nicht  alle ,  werden  göttlich.' 

VIII. 

Bei  der  besprechung  der  lehren  Drummonds  habe  ich  länger 
verweilt,  weil  der  laie  durch  sie  am  besten  in  die  eigenartige  be- 
trachtungs weise  hineingeführt  wird,  die  ich  vergleichende  bio- 
log i  e  nennen  möchte ;  sodann  weil  sie  dem  meines  erachtens  wich- 
tigsten teil  der  erziehung,  der  religiösen^  die  grundlagen  und  die 
grundzüge  der  behandlungsweise  bieten. 

£s  liegt  auf  der  band ,  dasz  wenn  es  gelänge  durch  erziehung 
und  Selbstzucht  das  Christusleben  in  der  mehrzahl  der  Namens- 
christen zu  wecken  und  zu  pflegen,  die  heutige  schul-,  kirchen-  und 
Staatspädagogik  unendlich  vereinfacht  nnd  unermeszlich  fortgeschrit- 
ten wäre,  das  reich  gottes ,  zu  dem  meines  erachtens  die  Jugend  er- 
zogen werden  soll ,  wäre  dann  mit  bänden  zu  greifen. 

Aber  niemand  wird  glauben,  dasz  damit  erfahrungsmäszig  ge- 
rechnet werden  darf,  so  sehr  also  auch  alle  christlichen  erzieher  den 
religiösen  teil  der  vergleichenden  biologie  zum  gegenstände  ihres 
Studiums  und  ihrer  praxis  machen  müssen ,  so  bedürfen  doch  auch 
die  andern  teile  dieser  Wissenschaft  der  pflege. 

Gehen  wir  wieder  zurück  auf  den  ausgangspunkt ,  so  erinnern 
wir  uns  daran^  dasz  bei  den  lebensanfängen  des  natürlichen  menschen 
mit  Sicherheit;  d.  h.  der  allgemeinen  erfahrung  entsprechend,  nur 
von  einem  lust-  und  unlustgefühl  und  den  daraus  entstehenden  be- 
gehrungen und  abkehrungen  geredet  werden  kann,  jenes  ist  dem- 
nach als  das  geistige  protoplasma  anzusehen^  das  wie  das  körperliche 
die  beiden  fähigkeiten  des  lebens  und  der  bildsamkeit  haben  musz. 
es  ist  allgemein  anerkannt ^  weil  aus  der  erfahrung  geschöpft,  dasz 
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aus  jenem  geistigen  lebenskeim  allmählich  die  verschiedenartigsten 
andern  keime,  fähigkeiten  oder  vermögen  bemerkbar  heraustreten 
und  den  geistigen  Organismus  als  einen  immer  complicierteren  ge- 
stalten j  ganz  entsprechend  den  Vorgängen  in  der  natürlichen  weit, 
aus  den  reizen  werden  erinnerungsbilder,  Vorstellungen;  wir  reden 
von  einem  geftthls-  erinnerungs-  und  vorstellungsvermOgen ;  die  reize 
erregen  begehrungen:  wir  reden  von  einem  begehrungsvermögen; 
wir  bemerken  die  gehimthätigkeit,  den  intellect,  den  verstand,  das 
gedächtnis.  es  zeigen  sich  triebe,  welche  die  biologie  bei  allen  ani- 
malischen wesen  als  erhaltungs- fortpflanzungs- geselligkeitstrieb  fest- 
gestellt hat. 

Doch  die  erfahrung  und  die  aus  ihr  geschöpfte  Wissenschaft 
lehrt,  dasz  die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  tot  und  lebendig 
in  den  vier  functionen  der  emäbrung,  des  Stoffwechsels;  des  Wachs- 
tums und  der  fortpflanzung  gegeben  sind,  so  müssen  auch  jedem  geisti- 
gen leben  diese  functionen  eigen  sein.  Spencer  definiert  nun  leben 
einfach  dahin,  dasz  es  die  ^fortlaufende  anpassung  innerer  beziehungen 
an  äuszere'  sei;  der  thätige  und  lebendige  Zusammenhang  mit  der 
Umgebung  ist  die  wichtigste  lebensbedingung;  der  Organismus  kann 
nur  so  lange  leben,  als  es  ihm  gelingt,  sich  den  in  seiner  Umgebung 
sich  vollziehenden  Veränderungen  anzupassen,  alle  Organismen  sind 
daher  nur  lebendig  für  das,  zu  dem  sie  beziehungen  haben,  tot  für  alles 
was  über  diese  hinausgeht,  ein  bäum  hat  beschränktere  beziehungen 
als  ein  üer ,  ein  tier  weit  beschränktere  als  ein  mensch,  der  also  die 
ausgedehntesten  beziehungen  zu  seiner  Umgebung  bat.  es  leuchtet 
ein,  dasz  nach  alter,  stand,  bildung,  mittein  usw.  auch  der  mensch- 
liche beziehungskreis  sehr  verschieden  ist.  was  aber  für  alles  natür- 
liche leben  als  bedingung  gilt,  das  gilt  auch  für  das  geistige:  Um- 
gebung und  Vererbung  sind  die  wesentlichsten  lebensbedingungen. 
von  der  letzteren  musz  ihrer  natur  entsprechend  hierbei  abgesehen 
werden;  von  der  ersteren  musz  aber,  wie  früher,  gesagt  werden, 
dasz  sie  zur  hälfte  den  menschen  bestimmt,  ein  sorgfUltiger  gärtner 
bringt  die  pflanze  in  die  Umgebung,  die  ihr  erfahrungsmäszig  am 
zuträglichsten  ist;  der  instinct  führt  das  tier  dahin,  wo  es  erfahrungs- 
mäszig am  ehesten  schütz  und  nahrung  findet,  dasselbe  thut  der 
mensch,  dieses  lebensgesetz  musz  aber  auch  auf  das  geistige  leben 
passen ,  und  es  passt  erfahrungsmäszig.  es  ist  für  den  erzieher  von 
entscheidendem  wert,  dies  zu  wissen  und  darnach  zu  bandeln;  die 
praktischen  folgerungen ,  welche  aus  der  anwendung  jenes  gesetzes 
auf  die  erziehung  gezogen  werden,  liegen  in  der  hauptsache  so  klar, 
dasz  ich  hier  in  keine  allgemeine  erörterung  einzutreten  brauche. 
es  sind  aber  auch  noch  andere  lebensgesetze ,  deren  bezügliche  an- 
wendung nicht  minder  förderlich  und  nabeliegend  ist. 

Das  gesetz  aller  lebensgesetze  ist  das  der  continuität;  Drum- 
mond  beansprucht  seine  anwendung  auch  auf  das  religiöse  leben, 
auf  die  übernatürliche  weit;  es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu 
werden,  dasz  es  durchaus  mit  demselben  rechte  und  seiner  natur 
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entsprechend  auch  für  das  geistige  leben  überhaupt  in  anspruch  zu 
nehmen  ist.  darin  liegt  ein  neuer  untrüglicher  beweis  für  die  be- 
rechtigung  der  vergleichenden  biologie. 

Femer :  nur  aus  leben  entsteht  leben. 

Nicht  mit  totem  System  und  Worten  kann  geistiges  leben  er- 
weckt und  entwickelt  werden,  sondern  mit  dem  was  dem  leben  ent- 
nommen ist  und  durch  die  lebendige,  kraftvolle  pßrsönlichkeit  des 
erziehenden  übermittelt  wird,  es  liegt  in  der  natur  dieses  Verhält- 
nisses, dasz  dann  auch  für  das  leben  erzogen  wird,  wie  das  natür- 
liche leben  unbeobachtet  entsteht,  so  auch  das  geistige;  wie  jenes  sich 
allmählich  entwickelt,  so  auch  dieses ;  und  je  höher  das  geistige  über 
dem  natürlichen  steht,  desto  langsamer  geht  die  entwicklung.  ein 
anhänger  Darwins  sagte  einmal:  ^die  entwicklungsgeschichte  des 
individuums  erscheint  als  eine  kurze  und  vereinfachte  Wiederholung, 
gewissermaszen  als  eine  recapitulation  des  entwicklungsgangs  der 
arten.'  ebenso  soll  die  geistige  entwicklung  des  einzelnen  menschen 
gewissermaszen  eine  recapitulation  des  geistigen  entwicklungsgangs 
der  menschheit  sein,  daher  die  forderung  historischer  continuitttt 
in  bildung  und  erziehung ,  wie  sie  das  gymnasium  stellt  und  zu  er- 
füllen sucht,  der  Wissenschaft  von  den  lebensgesetzen  durchaus  ent- 
spricht, dieselbe  Wissenschaft  hat  ferner  festgestellt,  dasz  zwar 
theoretisch  drei  lebensmöglichkeiten  vorhanden  sind :  Vervollkomm- 
nung, entartung  und  gleichgewicht.  die  biologische  erfahrung  beweist 
aber,  dasz  die  letztere  form  in  der  regel  auszer  betracht  bleibt  (vgl. 
insbesondere  Da  hl  a.  o.s.  26  ff.),  wie  bei  mangelnder  pflege  garten- 
pflanzen  und  haustiere  entarten  und  zu  ihren  Urformen  zurückkehren, 
so  geht  es  auch  mit  allen  geistigen  anlagen  der  menschen,  die  macht 
des  typus  zieht  die  culturpflanze  zu  sich  zurück,  wenn  keine  gegen- 
wirkung  ausgeübt  wird ;  ohne  gegengift  wirkt  das  gift  tötlich.  auch 
im  menschen  liegt  jene  neigung  zur  entartung;  auch  im  geistigen 
teil  des  menschen :  der  hang  zum  verwahrlosen ,  die  neigung  zum 
schlechten  werden  überall  siegen  und  zur  entartung  führen,  wo  die 
geistige  und  sittliche  anläge  nicht  gepflegt  wird,  wo  der  mensch  das 
gegengift  nicht  gebrauchen  lernt,  was  ihm  gott  in  seinen  idealen  an- 
lagen ,  und  seinem  gewissen  verliehen  hat. 

Anderseits  ist  die  Vervollkommnung  ebenfalls  ein  trieb  der 
lebenswesen ;  nur  musz  er  unablässig  gepflegt  werden,  der  geistige 
mensch  musz  unablässig  dazu  angehalten  werden  bzw.  sich  selbst 
anhalten,  geistig  zu  säen,  damit  er  auch  ernten  kann;  geist  und 
Charakter  zu  vervollkommnen,  damit  er  seinen  lebenszweck  erfüllen 
kann,  der  maulwurf,  der  sein  leben  unter  der  erdoberfläche  zubringt, 
verliert  das  augenlicht,  das  er  nicht  gebraucht  hat;  es  gibt,  wie  oben 
bemerkt,  tiere,  die  zwar  gesichtswerkzeuge  haben,  aber  kein  gesicht, 
weil  sie  es  nicht  gebraucht  haben,  was  die  lebewesen  nicht  gebrau- 
chen, läszt  die  natur  als  überflüssig  absterben,  oder  wenigstens  ver- 
kümmern, 'es  erklärt  sich  dies  leicht  dadurch,  meint  Dahl  (a.  o. 
s.  30),  dasz  diejenigen  tiere,  welche  für  die  erzeugung  und  erhaltung 
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derselben  keine  nahrung  aufzunehmen  brauchen,  einen  entschiedenen 
yorteil  besitzen.'  die  anwendung  auf  das  geistige  gebiet  liegt  nahe 
genug. 

Die  natur  hat  aber  noch  weitere  strafen  über  die  verhängt, 
welche  das  gesetz  der  Vervollkommnung  nicht  achten  und  das  gesetz 
der  arbeit  umgehen  dadurch  dasz  sie  bei  andern  betteln  gehen ,  dasz 
sie  sich  schütz  pder  nahrung,  oder  beides  ohne  anstrengung  durch 
andere  wesen  verschaffen ;  es  sind  das  die  wesen,  welche  die  biologie 
mit  dem  namen  der  parasiten  oder  halbparasiten  gebrandmarkt  hat. 

Dem  massenhaften  auftreten  des  Parasitismus  in  der  natürlichen 
weit  entspricht  der  in  der  geistigen,  die  eignen  gaben  l&azt  man 
aus  trägheit  verfallen  und  fristet  eine  h&szliche  und  kümmerliche 
existenz  durch  den  fleisz  anderer,  in  der  erziehung  kann  dies  para- 
sitencapitel  nicht  früh  genug  eingehend  und  nachdrücklich  zur 
spräche  und  nachachtung  gebracht  werden,  die  geschichte  zeigt  den 
Untergang  ganzer  völker  auf,  die  die  entwicklung  ihrer  kräfte  ver- 
säumt haben;  die  tägliche  erfahrung  führt  uns  gar  viele  glückspilze 
vor,  die  das  brandmal  des  Parasitismus  an  der  stime  tragen. 

Drnmmond  hat  in  dem  capitel  vom  absterben  schon  gezeigt, 
wie  die  dem  Parasitismus  entgegengesetzte  geistige  bzw.  religiöse 
erscheinungsform ,  die  Selbstverleugnung  biologisch  entstanden  zu 
denken  ist.  indem  er  von  der  Wiedergeburt  ausgeht,  zeigt  er,  wie 
der  neugeborene  gott  leben  will,  also  der  sünde  sterben  musz.  bio- 
logisch gesprochen:  er  wird  die  zahl  seiner  beziehungen  freiwillig 
mindern,  dies  kann  je  nach  den  umständen  durch  plötzlichen  tod, 
allmähliches  absterben,  oder  beschränkung  geschehen,  dieses  be- 
schränkungsverfahren nennt  Dr.  mit  recht  eine  kunst ,  die  niemand 
einen  andern  lehren  kann,  und  doch  musz  sie  gerade  besonders  häu- 
fig geübt  werden,  und  wenn  Dr.  mit  recht  sagt,  dasz  die  beschrän- 
kung des  natürlichen  lebens  vielfach  die  notwendige  bedingung  des 
vollen  genuszes  des  religiösen  ist ,  so  ist  dies  auch  für  alles  geistige 
in  anspruch  zu  nehmen,  auch  hier  heiszt  es  sich  auf  wenige  grosze 
punkte  concentrieren  —  *in  der  beschränkung  zeigt  sich  erst  der 
meißter'  —  und  damit  der  genusz  des  bessern  ermöglicht  werden 
kann,  musz  concentrierung,  beschränkung,  d.  i.  Selbstverleugnung 
geübt  werden,  'wer  sich  weigert,  sagt  deshalb  Dr.,  Selbstverleug- 
nung zu  üben,  bleibt  eben  mit  seinem  unverleugneten  selbst  zurück, 
die  zucht  dieses  lebens  hat  dieses  selbst  vernichten  sollen;  da  ihr 
aber  ausgewichen  worden ,  so  ist  ihr  zweck  vereitelt,  indem  sie  ge- 
sucht hat,  ihr  leben  zu  gewinnen,  hat  sie  es  in  Wirklichkeit  verloren.' 

Für  das  natürliche  Wachstum  gelten  wie  gesagt  zwei  gesetze, 
dasz  es  spontan  und  geheimnisvoll  geschieht,  dieselben  gelten  ancb 
für  das  geistige  Wachstum,  so  wenig  sich  jemand  eine  eile  zusetsen 
kann,  so  wenig  kann  er  sich  diese  oder  jene  geisteshöhe  verschaffen. 
er  kann  weder  körperlich  noch  geistig  mit  irgend  einem  erfolg  wach- 
sen wollen,  daraus  könnte  gefolgert  werden,  dasz  das  wacfastom 
ohne  sein  zuthun  möglich  sei.   das  ist  aber  nicht  möglich ,  denn  die 
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voraussetzuBg  für  beide  arten  von  Wachstum  ist  die  arbeit;  die  natur 
sieht  in  dieser,  in  der  anstrengung^  z.  b.  um  schütz  und  nahrung  die 
mittel  zur  Vervollkommnung  und  bestraft  daher  deren  Vernach- 
lässigung und  jener  Umgehung  im  Parasitismus,  also  ohne  redliche 
arbeit  kann  es  auch  kein  geistiges  Wachstum  geben,  obgleich  es  seiner 
natur  nach  spontan  ist.  es  ist  aber  auch  geheimnisvoll,  wie  mancher 
Schulmann  wird  sich  aus  seiner  praxis  erinnern ,  dasz  er  sich  bei 
einem  schüler  unerhört  nicht  blosz  über  die  ergebnisse  des  geistigen 
Wachstums,  sondern  auch  über  die  möglichkeit  desselben,  die  nament- 
lich von  jungen  lehrern  so  oft  geleugnet  wird,  auch  bis  zuletzt  ge- 
täuscht hat.  welche  bedeutung  das  biologische  gesetz  der  arbeits- 
teil ung  auch  auf  dem  gebiete  der  geistigen  arbeit  bereits  erlangt  hat, 
bedarf  keiner  ausführung.  weniger  bekannt  und  beachtet  ist  das 
der  correlation,  welches  in  der  erziehung  eine  ganz  erhebliche  be- 
deutung hat.  dieses  gesetz  lehrt ,  dasz  alle  organe  zu  einander  in 
einem  abhängigkeitsverhältnis  stehen,  dessen  aufrechterhaltung  die 
gesundheit  ja  das  leben  des  ganzen  Organismus  bedingt,  wem  fällt 
nicht  die  schöne  erzählung  vom  bauch  und  den  gliedern  ein?  dasz 
dies  abhängigkeitsverhältnis  auch  für  die  verschiedenen  geistigen 
Organe  gilt,  kann  jeder  an  sich  und  jeder  aufmerksame  erzieher  und 
lehrer  an  seinen  Zöglingen  und  schülern  bemerken,  in  wie  weit  die 
öffentlichen  höhern  schulen  sich  der  bedeutung  dieses  gesetzes  be- 
wüst  sind  und  dem  entsprechend  verfahren  haben,  will  ich  unerörtert 
lassen. 

Es  ist  unzweifelhaft  festgestellt,  dasz  es  tiere  gibt,  denen  eine 
gewisse  fertigkeit  angeboren  ist;  z.  b.  stellt  eine  junge  spinne,  die 
noch  nie  ein  netz  gesehen  hat,  ihr  erstes  gewebe  mit  demselben  kunst- 
fertigen geschick  her  wie  ihr  letztes  (vgl.  Dahl  a.  o.  s.  67  ff.),  mir 
ist  keine  thatsache  bekannt,  dasz  man  dergleichen  angeborene  fertig- 
keiten  ohne  weiteres  dem  menschen  zuschreiben  könnte,  es  hat  für 
meinen  gegenständ  keinen  erheblichen  wert,  hierüber  in  eine  erörte- 
rung  einzutreten,  man  wird  aber  unwidersprochen  behaupten  dürfen, 
dasz  in  sehr  vielen  fällen  anlagen  zu  solchen  fertigkeiten  im  natür- 
lichen menschen  vorhanden  sind,  die  durch  irgend  welches  zusammen- 
treffen von  umständen  zu  leben,  kraft,  entwicklung  und  Vervoll- 
kommnung gelangen,  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dasz  je 
einseitiger  und  nivellierender  erziehung  und  Unterricht  sind,  je  un- 
günstiger  die  Umgebung  des  beanlagten  für  die  entwicklung  gerade 
seiner  anläge  ist ,  desto  unwahrscheinlicher  die  ausgestaltung  der- 
selben werden  masz.  als  gegenbeweis  kann  hierbei  aber  nicht  gel- 
tend gemacht  werden,  dasz  in  einzelnen  fällen  diese  anläge  trotz 
ungünstiger  umstände  zu  staunenswerter  entfaltung  gelangt  ist.  dies 
kann  ebenso  durch  die  auszergewöbnliche  kraft  der  angebornen  oder 
vererbten  anläge  erklärt  werden  als  durch  die  erfahrung,  dasz  das 
zusammentreffen  bestimmter  umstände,  welches  jene  anläge  belebt 
und  befruchtet  hat ,  z.  t.  unbewust,  z.  t.  unbeobachtet  erfolgt  ist. 

Hierhin  gehören  nicht  blosz  die  anlagen  zu  fertigkeiten,  son- 
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dem  auch  zu  künstlerischem,  wissenschaftlichem  und  verwandtem 
schaffen  und  hervorbringen. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dasz  rassen-,  Völker-,  national-, 
namens-  und  familientypen  nicht  blosz  in  der  kOrper-  sondern  auch 
in  der  gemüts-  Charakter-  und  Verstandes-  kurz  der  ganzen  geistigen 
beschaffenheit  bemerkbar  sind,  so  viel  man  hier  auch  der  Vererbung 
und  der  Umgebung  zuschreiben  mag ,  ganz  vermag  man  mit  dieser 
meines  erachtens  jene  typischen  unterschiede  nicht  zu  erklären,  nach 
meiner  Überzeugung  wirkt  hierbei  das  biologische  gesetz  mit,  welches- 
die  Übereinstimmung  mit  dem  typus  genannt  wird,  wie  es  im  tier- 
reich  die  verschiedensten  Organisationsformen,  typen  gibt,  z.  b.  einen 
reptil-,  einen  vogel-,  einen  hund-  usw.  typus,  so  gibt  es  auch  im 
geistigen  leben  dergleichen  formen ,  welche  sich  in  den  einzelwesen 
ausgestalten,  am  einleuchtendsten  scheint  mir  dies  fttr  die  Ver- 
schiedenheit der  nationalen  eigenarten  zu  sein,  wie  es  ein  vogel-, 
10 wen-,  pferdeleben  gibt,  welches  sich  in  den  einzelerscheinungen 
ausgestaltet,  so  gibt  es  auch  einen  Neger-,  Romanen-,  Deutschen- 
typus und  zwar  nicht  blosz  für  die  körperliche,  sondern  auch  für  die 
geistige  beschaffenheit;  ob  dies  gesetz  im  vergleich  zu  dem  der  Ver- 
erbung und  Umgebung  ein  secundttres  ist,  hat  für  meinen  zweck 
keine  wesentliche  bedeutung. 

Der  raum^  den  mir  diese  Zeitschrift  gestatten  kann,  und  die 
zeit,  die  mir  mein  amt  gewährt ,  lassen  es  nicht  zu,  dasz  ich  die  vor- 
her gegebenen  andeutungen  bis  ins  einzelne  ausführe  und  auf  das- 
selbe zur  anwendung  bringe. 

Ehe  ich  aber  zu  einer  schlieszlichen  Zusammenfassung  komme, 
will  ich  noch  einen  punkt  zur  spräche  bringen. 

Wie  es  unzweifelhaft  unermeszlicher  Zeiträume  bedurft  hat;  um 
aus  dem  protoplasma  die  gestalt  des  menschen  zu  bilden ,  wie  er  in 
den  letzten  Jahrtausenden  zur  erscheinung  gekommen  ist,  so  hat  auch 
das  geistige  protoplasma  ungemessene  entwicklungs«  und  Umgestal- 
tungsperioden durchlaufen  müssen,  um  bei  dem  heutigen  cultur- 
menschen  anzukommen,  man  erwäge  nur  die  bildung  der  sprachen, 
Sitten,  künste,  Wissenschaften,  nationen ,  Staaten  und  kirchen.  die 
bewuste  wie  die  unbewuste  erziehung  hat  die  auszerordentliche  auf- 
gäbe den  culturmenschen  für  alle  diese  lebensgebiete  in  irgend  einem 
grade  so  weit  vorzubilden,  dasz  die  öffentlichen  gewalten  und  das 
bewust  gewordene  selbst  diese  erziehung  mit  erfolg  fortzusetzen  ver- 
mögen, dies  kann  nur  geschehen  unter  berücksichtigung  der  bio- 
logischen gesetze ,  die ,  wie  oben  gezeigt,  auch  auf  dem  geistigen  ge- 
biete wirksam  sind,  nur  öffentliches  leben  kann  zum  leben  und 
wirken  in  demselben  erziehen ,  nur  kirchliches  für  kirchliches ,  nur 
nationales  für  nationales,  nur  gesellschaftliches  für  gesellscbafUichea^ 
nur  wissenschaftliches  für  wissenschaftliches,  nur  künstler  für  kunst- 
wirken und  -leben ,  denn  omne  vivum  ex  vivo,  wer  nicht  in  Verbin- 
dung mit  dem  lebenspendenden  gebracht  ist,  kann  nicht  leben,  ich 
bin  weit  entfernt  von  der  thörichten  zumuthung,  dasz  die  hohem 
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schulen  versuchen  sollten,  für  alle  diese  gebiete  planmäszig  nach 
den  oben  angeführten  gesetzen  vorzubilden ;  es  musz  aber  von  ihnen, 
zumal  den  gymnasien ,  welche  die  Vorbildung  der  leitenden  gesell* 
schaftsclassen  fast  allein  in  der  band  haben ,  ohne  frage  gefordert 
vir  erden ,.  dasz  sie  mit  takt  die  verschiedenen  anlagen  ihrer  Zöglinge 
zu  berücksichtigen  und  zu  fördern  wissen^  und  dasz  sie  mit  umsieht 
eine  Vorbildung  gewähren,  die  ihren  Zöglingen  die  möglichkeit  bietet, 
nicht  blosz  den  für  sie  passenden  beruf  zu  ergreifen,  sondern  auch 
so  viel  ausblicke  auf  die  übrigen  lebensgebiete  anzuregen,  dasz  später 
ein  Verständnis  für  dieselben  und  eine  Orientierung  auf  denselben 
mit  einiger  Sicherheit  erwartet  werden  darf,  ich  bin  der  meinung, 
dasz  dies  gegenwärtig  weder  durch  den  imterrichtsstoff,  noch  durch 
die  lehrweise,  noch  durch  die  lehr-  imd  schulverfassung  ausreichend 
gewährleistet  wird,  indem  ich  mich  schon  gleich  hier  dagegen  ver- 
wahre, dasz  ich  dies  ausschlieszlich  oder  vorwiegend  dem  gymnasium 
selbst  schuld  gebe,  unterlasse  ich  es  aus  den  oben  beregten  gründen, 
diese  meine  Überzeugung  im  einzelnen  zu  begründen  und  mit  gegen- 
vorschlagen  hervorzutreten. 

IX. 

Ich  fasse  am  schlusz  dieser  skizzo  noch  einmal  die  hauptpunkte 
zusammen. 

Als  lebewesen  ist  der  mensch  den  gesetzen  des  lebens,  welche 
die  Wissenschaft  vom  leben,  diebiologie,  erforscht,  unterworfen,  da 
diese  Wissenschaft  als  das  gesetz  aller  lebensgesetze  die  continuität, 
die  Stetigkeit  mit  recht  aufgestellt  hat,  so  musz  der  geltungsbereich 
derselben  auch  auf  das  geistige  und  religiöse  leben  erstreckt  werden. 

Aus  diesen  gründen  sowie  in  anbetracht  der  thatsache,  dasz 
keine  wissenschaftliche  psychologie  besteht,  kann  die  erziehungs- 
wissenschaft  nur  auf  die  lebensgesetze  und  die  aus  der  beobachtung 
der  innern  lebensvorgänge  im  menschen  gewonnenen  thatsachen  ge- 
gründet werden. 

Da  es  meines  eracbtens  die  aufgäbe  der  erziehung  ist,  für  das 
reich  gottes  zu  erziehen ,  so  ist  die  erweckung  und  pflege  des  reli- 
giösen ,  des  göttlichen  lebens  im  menschen  die  erste  und  wichtigste 
pflicht  jeder  erziehungsthätigkeit.  eine  vortreffliche  anweisung  gibt 
hierzu  die  arbeit  von  Drummond. 

Da  es  die  aufgäbe  des  Christen  ist,  sich  in  dieser  weit  für  jene 
vorzubilden ,  so  ist  es  hier  seine  nächste  pflicht  den  von  gott  ein- 
gesetzten Ordnungen  gegenüber  seine  Schuldigkeit  zu  thun.  zu  diesen 
Ordnungen  gehören  in  erster  reihe:  familie,  gemeinde,  staat,  nation, 
kirche,  gesellschaft,  kunst  und  Wissenschaft,  für  die  brauchbarkeit 
in  und  das  Verständnis  für  diese  lebensordnungen  hat  erziehung  und 
unterrichte  zumal  im  gymnasium,  vorzubilden  und  vorzubereiten, 
diese  christliche  forderung  entspricht  ebenso  dem  öffentlichen  wohl 
wie  den  anforderungen  der  öff'entlichen  gewalten. 

Da,  wie  bemerkt,  die  erziehung  auf  die  biologischen  gesetze 
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und  die  beobachteten  thatsacben  des  innem  lebens  zu  gründen  ist, 
so  sind  folgende  gesichtspunkte  und  factoren  als  wesentlich  zur  er- 
reichung  des  erziebungs-  und  bildungszieles  anzusehen. 

Bei  dem  engen  zusammenbang  zwischen  kOrper  und  geist  ist 
zunächst  die  bildung  und  pflege  jenes  von  hober  bedeutung.  da  ver- 
kümmert was  nicht  geübt  und  gepflegt  wird,  so  würde  die  Vernach- 
lässigung der  körperpflege  die  körperlichen  organe  zum  träger  der 
geistigen  functionen  mehr  oder  weniger  untauglich  machen,  die 
biologie  lehrt  mit  ganz  besonderem  nachdrucke  und  begründet  die 
Wahrheit  des  bekannten  wertes:  mens  sana  in  corpore  sano.  körper- 
liche Straffheit,  zucht,  abhärtung  und  das  daraus  folgende  Selbst- 
vertrauen auf  die  körperliche  kraft  sind  ein  mächtiges  boUwerk  gegen 
erschlaffung,  zuchtlosigkeit,  Verweichlichung  und  schwäche  des  ge- 
fühls-  und  geisteslebens. 

Da  bei  den  anfangen  des  innem  lebens  zunächst  nur  lust-  und 
unlustgeflihl  beobachtet  werden  kann,  diese  aber  ein  begehren 
wecken,  welches  sich  des  wollenden  ichs  zu  bemächtigen  sucht,  so 
musz  die  erziehung  bei  den  begehrungen,  deren  befriedigung  un- 
statthaft ist,  darauf  ausgehen ,  einem  solchen  begehrungszug  einen 
parallelzug  zu  geben ,  dem  es  gelingen  kann  sich  früher  des  wollen- 
den ichs  zu  bemächtigen,  die  Schnelligkeit  der  fahrt  wird  bei  bei- 
den Zügen  wesentlich  durch  die  bewegungskraft  der  erinnerungen 
und  Vorstellungen,  Wahrnehmungen  und  beobachtungen;  Stimmungen 
und  gefühle,  der  phantasie,  des  Verstandes,  des  gedächtnisses  und 
gefühls,  der  triebe  und  anlagen  bestimmt. 

Gemäsz  den  biologischen  gesetzen  der  Umgebung  und  Vervoll- 
kommnung ist  es  demnach  für  die  erziehung  von  wesentlichster  be- 
deutung ,  so  früh  und  nachdrücklich  als  möglich ,  das  zu  gott  auf- 
strebende ,  das  ideale ,  das  gewissen ,  den  religionstrieb  mit  allen  zu 
geböte  stehenden  mittein  zu  beleben  und  zu  stärken ;  insbesondere 
dem  gesetz  der  Umgebung  entsprechend,  das  gewissen  wie  alle  übri- 
gen seelischen  anlagen  und  kräfte  in  eine  Umgebung  von  anschau- 
ungen,  erinnerungen,  geftihlen,  Vorstellungen  usw.  zu  bringen  und 
in  ihnen  zu  erhalten,  welche  der  neigung  zur  entartung,  zur  materiali- 
sierung entgegenwirken,  welche  den  gewissenszug  so  zu  beschleuni- 
gen vermögen,  dasz  er  dem  begehrungszug  nach  befriedigung  un- 
statthafter lust  oder  unlust  bei  dem  wollenden  ich  den  vorsprang 
abgewinnt,  der  zum  Christusleben  gesteigerte  religiöse  trieb  ist  die 
einzige  kraft,  die  stärker  als  alle  übrigen  dem  gewissenszug  den  vor- 
sprung  in  der  regel  zu  sichern  vermag,  gefühl,  phantasie,  verstand, 
gedächtnis  fortwährend  mit  bildern,  beispielen,  gedanken  und  Vor- 
stellungen des  guten  und  idealen  zu  nähren  ist  darum  ein  wesent- 
licher teil  der  erziehungsthätigkeit,  welche  dem  menschen  die  willens* 
richtung  nach  dem  guten,  wahren  und  schönen  geben  will,  zncbt 
und  gewöhnung,  Ordnung  und  thätigkeit  sind  auch  vom  biologischen 
Standpunkte  unentbehrliche  bilfstruppen  des  erziehers ,  der  sich  des 
selbsts  seines  Zöglings  versichern  wUl. 
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Hierzu  kommt  nun  das  biologische  gesetz  von  der  lebens- 
erweckung:  leben  kommt  nur  aus  leben,  die  erfahrung  lehrt,  dasz 
oft  ein  ereignis  des  umgebenden  lebens  auch  den  hartnäckigsten 
Sünder  zur  ein-  und  umkehr  bringt. 

Nur  was  vom  wirklichen  leben ,  von  einer  lebensvollen  persön- 
lichkeit ausgeht  wirkt  im  Zögling,  nur  ein  Charakter  kann  deshalb 
einen  charakt«r,  nur  tugend  tugend,  nur  liebe  liebe,  nur  vertrauen 
vertrauen  usw.  schaffen. 

Wie  aber  die  durch  den  nervenreiz  hervorgebrachte  empfindung 
auch  nach  dem  verschwinden  jenes  als  sinn-,  erinnerungsbild  zurück- 
bleibt, so  kann  nicht  blosz  leben  und  lebendiges  beispiel,  sondern 
auch  erzäblung  erinnerungsbilder  schaffen,  nur  musz  sie  lebensvoll 
sein ;  sie  musz  vom  herzen  kommen ,  um  zum  herzen  zu  sprechen. 
Vas  ihr  nicht  fühlt,  ihr  könnt  es  nicht  erjagen',  das  ausmalen  bis 
ins  einzelne,  das  concrete,  natürliche,  plastische  und  individuelle  ist 
lebens  weckend,  darum  wirkt  auch  die  lectüre  der  alten  —  richtig 
betrieben  —  Shakespeares  und  Qoethes  auf  eine  Jugend ,  die  nicht 
schon  abgestumpft  ist,  oft  mit  elementarer  gewalt. 

Auch  hierbei  musz  der  erzieher  das  gesetz  der  correlation  immer 
im  äuge  behalten,  die  lebensbeziehungen  des  heutigen  culturmenschen 
nach  auszen  sind  wesentlich  bestimmt  durch  familie,  gemeinde,  nation, 
Staat,  gesellschaft,  kirche,  kunst  und  Wissenschaft,  die  beziehungen 
zu  familie,  gemeinde,  staat  und  kirche  in  vollem  leben  und  ganzer 
kraft  zu  erhalten  ist,  wie  die  erfahrung  bzw.  die  geschichte  lehrt,  un- 
möglich ohne  liebe ;  gemeinsinn,  Pflichtgefühl  und  Opfermut,  es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen,  dasz  zur  erhaltung  des  familiensinns  und 
-lebens  gerade  die  mächtigsten  naturtriebe :  erhaltungs-,  fortpflan- 
zungs-  und  geselligkeitstrieb  entscheidend  mitwirken,  so  dasz  dieses 
leben  in  der  regel  in  seinem  äuszern  bestand  Murch  hunger  und 
durch  liebe'  erbalten  zu  werden  pflegt ;  dasz  aber  für  die  erhaltung 
des  vollen  lebens  die  Wirkungen  jener  triebe  allein  keine  bürgschaft 
geben ,  lehrt  erfahrung  und  geschichte.  das  gemeinde-  und  staats- 
ieben ist  zwar  auch  durch  einen  wohlverstandenen  egoismus  in  den 
breiten  massen  des  volks  zu  gewöhnlichen  zeiten  zu  erhalten;  da 
aber  die  Selbstsucht  erfahrungsmäszig  mit  diesem  leben  und  dessen 
forderungen  häufig  genug  in  conflict  gerät,  zumal  in  schweren 
Zeiten,  da  sie  ferner  bei  den  leitenden  ständen  zu  keiner  zeit  aus- 
reicht ,  so  bedarf  es  hier  immer  der  hebel  des  gemeinsinns ,  pflicht- 
gefdhls  und  Opfermuts,  durch  beispiel  und  erzählung  musz  zur  be- 
lebung  dieser  idealen  züge  jeder  erzieher  mit  allen  kräften  zu  wirken 
suchen. 

Dasz  kirchliche  leben,  welches  diesen  namen  in  Wirklichkeit 
verdient,  ohne  lebendiges  Christusleben  nicht  bestehen  kann,  bedarf 
keines  beweises. 

Da  das  nationale  leben  bei  den  Deutschen  noch  immer  nicht  in 
der  Vollkraft  pulsiert,  so  ist  es  eine  wichtige  aufgäbe  jedes  deutschen 
erziehers  und  lehrers  auf  die  Stärkung  desselben  hinzuwirken,   dies 
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geschieht  wie  überall  zunächst  durch  sein  eignes  beispiel,  sodann 
Tor  allem  durch  die  lebensvolle  behandlung  der  geschichte  und  des 
deutschen  Unterrichts,  die  groszen  männer  der  deutschen  geschichte 
müssen  den  Zöglingen  in  voller  lebenskraft  und  -grösze  in  die  seele 
treten ;  die  beiden  der  deutschen  dichtung  musz  der  schüler  in  sich 
aufnehmen  wie  fleisch  von  seinem  fleisch,  blut  von  seinem  blut;  aus 
seinem  lej^ensmark  heraus  werden  dann  jene  sein  nationales  leben, 
seine  nationale  gesinnung  bilden,  wie  die  typischen  lebensformen  die 
natürlichen  arten  in  der  animalischen  weit  (gesetz  der  Übereinstim- 
mung mit  dem  tjpus).  es  entspricht  dem  gesetz  der  continuität  wie 
dem  der  lebengebung,  dasz  nicht  blosz  die  kenntnis  der  nationalen 
geschichte  und  der  beiden  blüteperioden  deutscher  litteratur  den 
Schülern  auf  eine  lebensvolle  weise  übermittelt  wird,  sondern  auch 
die  des  mittelhochdeutschen ,  der  spräche  der  ersten  blüteperiode. 
auch  hier  musz  der  erzieher  und  lehrer  dem  gesetz  der  correlation 
gehorchen  und  ihm  geltung  zu  verschafifen  suchen,  um  schon  hier 
den  entartungen  entgegenzuwirken,  welche  als  parteiwut  und  Chau- 
vinismus das  moderne  cnlturleben  beflecken,  bei  der  pflege  des 
kunstlebens  ist  in  sculptur,  maierei  und  architektur  für  die  erziehung 
bzw.  geschmacksbildung  die  anschauung  von  erster  und  entscheiden- 
der bedeutung.  von  übler  Wirkung  ist  hierbei  das  besehen  von 
carricaturen  und  unschönen  bildem  usw.,  schlimmer  wirkt  insbeson- 
dere eine  richtung  der  modernen  maierei  durch  erregung  von  Sinn- 
lichkeit; wie  die  öffentliche  gewalt  Markartausstellungen  und  ähn- 
liches gestatten  kann,  ist  vom  Standpunkt  des  erziehers  nicht  zu 
verstehen,  die  moderne  architektur  wirkt  nicht  selten  durch  das 
planlose  vielerlei  ihrer  producte  unharmonisch ,  verwirrt  und  trübt 
die  ästhetische  anläge,  auch  die  moderne  musik  leidet  an  schlimmen 
fehlem:  z.  t.  verflacht,  z.  t.  prickelt  sie,  z.  t  stumpft  sie  ab,  z.  t. 
überspannt  sie.  dasz  die  theater  und  Schaustellungen  aller  art,  sowie 
die  schamlose  berichterstattung  vieler  öffentlichen  blätter  vielfach 
von  den  schlimmsten  Wirkungen  auf  die  Schuljugend  sind,  bedarf 
leider  keines  beweises.  zu  den  Schaustellungen  dieser  art  gehören 
ohne  zweifei  auch  die  weiblichen  modeexemplare  der  modernen  ge- 
sellschaft. 

Ein  starkes  hindemis  für  die  thätigkeit  des  erziehers  liegt  ferner 
in  den  vielfach  verkehrten  richtungen  der  modernen  litteratur  von 
den  geschmacklosen,  aufregenden  und  abstumpfenden  Indianer- 
geschichten bis  zum  seichten  klingklang  der  spielmannspoesie  und 
der  sumpfluft  des  gesellschaftsromans.  in  der  lectüre  der  deutschen 
classiker  und  einer  guten  schülerbibliothek  hat  hier  das  gymnasium 
mächtige  gegenmittel.  nur  musz  es  sich  hüten  durch  einseitigkeit 
poetasterei  und  das  zu  fördern ,  was  den  vornehmen  namen  ästhe- 
tische Weltanschauung  trägt ;  beide  sind  jeder  reellen  lebensarbeit  in 
hohem  masze  gefährlich. 

Für  die  bildung  des  gesell igkeitstriebs ,  die  erweckung  des 
Corpsgeistes,   die  förderung  guter  sitte  hat  der  erfahrene  erziehet 
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und  lehrer  nicht  wenig  mittel ,  die  freilich  nach  den  nmstinden  Ter* 
schieden  sind  und  nur  wirken ,  wenn  sie  nicht  künstlich  sind. 

Das  wissenschaftliche  leb^i  zu  wecken  und  zu  stfirken  wird  neuer- 
dings von  vielen  lehrem  und  erziehem  als  ganz  besonders  schwierig 
bezeichnet,  es  liegt  dies  ohne  zweifei  z.  t.  an  der  genusz-  und  erwerb- 
sucht, dem  materialismus  des  Zeitalters,  z.  t.  an  den  Yertretem  der 
Wissenschaft  selbst,  z.  t.  an  der  schulm&szigen  behandlung  derselben, 
so  lange  noch  bis  in  die  oberste  dasse  der  grammatische  und  extem* 
porale -drill  die  lectüre  der  classiker  einschrSnkt  und  entstellt,  so 
lang^  das  zahlenpauken,  kritisieren  und  verstiegene  philosophieren 
die  geschieh te  bzw.  den  deutschen  Unterricht,  die  nomenclatur  die 
naturgeschichte  usw.  beschweren,  kurz  so  lange  worte,  Schemata, 
Systeme,  formein  herschen,  gibt  es  keine  mOglichkeit,  wissenschaft- 
liches leben  zu  erwecken,  denn 

omne  vivum  ex  vivo. 


28. 

WELCHE  FRAGEN  IN  BETREFF  DER  EINRICHTUNG  UND 
BESCHAFFENHEIT  DES  LATEINISCHEN  UNTERRICHTS 
DER  GYMNASIEN  VERDIENEN  ZUR  ZEIT  AM  MEISTEN 
AUFMERKSAMKEIT   UND  WIE  IST  DAZU  STELLUNG  ZU 

NEHMEN? 


1.   Die  fülle  und  manigfaltigkeit  der  zur  zeit  auf- 
geworfenen den   lateinischen  Unterricht  betreffenden 

fragen. 

Wir  sind  kaum  zehn  jähre  von  jener  zeit  entfernt,  von  der  Erler 
in  seiner  bekannten  Übersicht  über  die  Verhandlungen  der  directoren- 
conferenzen  Preuszens  misbilligend  bemerkt,  der  lateinische  (und  der 
griechische)  Unterricht  sei  nicht  so  häufig  gegenständ  jener  Verhand- 
lungen gewesen,  als  er  bei  seiner  Wichtigkeit  verdiene,  wie  wenig 
ein  solcher  tadel  heute  zutreffen  würde ,  möge  eine  kurze  Übersicht 
über  *die  wichtigsten  hierauf  bezüglichen  themata  der  directoren- 
conferenzen  seit  dem  jähre  1877  zeigen,  es  wurde  verhandelt  1877 
in  Westfalen  'über  die  Pertbesschen  reformvorschläge',  1879  in 
Pommern  ^über  die  ausspräche  des  lateinischen',  1881  in  Westfalen 
'über  den  lateinischen  aufsatz,  seine  berech tigung  und  die  art  seiner 
behandlung',  'über  das  richtige  Verhältnis  zwischen  grammatik  und 
lectüre  im  fremdsprachlichen  Unterricht',  'über  die  handhabung  des 
mündlichen  und  schriftlichen  extemporales  in  den  verschiedenen 
sprachen  und  classen',  endlich  über  die  frage:  'wie  kann  die  schule 
dem  misbrauch  von  Übersetzungen  und  gedruckten  präparationen 
von  selten  der  schüler  entgegentreten?'  1882  in  Hannover  'über  die 
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begrenzung  des  Unterrichts  in  lateinischer  Stilistik',  ^über  wert  und 
methode  der  extemporalien',  1883  in  Sachsen  'über  den  Unterricht 
im  lateinischen  auf  den  gymnasien  und  realgymnasien'  sowie  über 
die  frage:  ^inwiefern  sind  die  Herbart-Ziller-Stoyschen  didaktischen 
grundsätze  für  den  Unterricht  in  den  höheren  schulen  zu  verwerten?' 
1885  in  Posen  'über  die  Verteilung  der  lehrpensen  im  lateinischen 
nacheinführung  der  revidierten  lehrpläne  vom  31  märz  1882',  *über 
die  in  der  provinz  eingeführten  sprachlichen  lehrmittel  (darunter  die 
lateinischen  grammatiken  und  Übungsbücher)',  in  Hannover  *über 
die  behandlung  lateinischer  dichter  auf  höheren  lebranstalten',  in 
Schlesien  über  die  frage:  'wie  lehrt  man  latein  sprechen?',  in  Pom- 
mern 'über  die  lateinische  lectüre  an  gymnasien',  1886  endlich  in 
Preuszen  'über  ziel  und  methode  des  lateinischen  Unterrichts  auf  dem 
gymnasium  mit  rücksicht  auf  die  revidierten  lehrplttne  vom  31  märz 
1882'. 

Dazu  kommen  die  erörterungen  über  den  lateinischen  Unterricht 
in  den  Versammlungen  deutscher  philologen  und  schulmänner  — 
ich  erinnere  nur  an  Ecksteins  fünf  thesen  in  Wiesbaden  1878  und 
an  die  beratungen  der  pädagogischen  section  der  Karlsruher  philo- 
logenversammlung  1882 ;  sodann  die  zahlreichen  aufsätze  in  den  philo- 
logischen und  pädagogischen  Zeitschriften  und  die  einzelschriften, 
welche  sich  in  verwirrender  fülle  über  die  manigfaltigsten  punkte 
und  fragen  des  lateinischen  Unterrichts  verbreiten,  da  wird  die  frage 
aufgeworfen';  'ob  eine  oder  zwei  grammatiken  ftlr  eine  anstalt,  ob 
grammatiken,  in  denen  die  resultate  der  Sprachvergleichung  ver- 
wertet sind ,  ob  eine  parallelgrammatik ,  ob  grammatiken  nach  dem 
System  der  Junggrammatiker,  ob  in  sexta  mit  einem  lesebuche  oder 
Übungsbuch  zu  beginnen,  ob  vocabularien  mit  grammatischer,  alpha- 
betischer oder  etymologischer  anordnung,  ob  inductive  oder  deduc- 
tive  methode  für  den  anfang  vorzuziehen  sei ,  wie  und  in  welchem 
umfange  das  exponieren  und  das  componieren  zu  betreiben  sei'  usw. 
und  auch  die  Schriften,  welche  allgemeinere  ziele  verfolgen ,  wie  die 
des  grafen  Pfeil :  'unser  höheres  Schulwesen  ist  schwer  krank',  oder 
des  anonymus :  'quo  usque  tandem' ;  'der  Sprachunterricht  musz  um- 
kehren ,  ein  beitrag  zur  überbürdungsfrage',  oder  Fricke :  'überbür- 
dung der  Schuljugend'  haben  doch  vor  allem  das  latein  im  äuge, 
wenn  sie  behaupten,  'die  schüler  mUst«n  sich  nach  einübun{^  der 
formenlehre  ihre  grammatik  selbst  machen',  wenn  'eine  grammatik 
ohne  regeln  nur  mit  beispielen'  verlangt  wird,  wenn  gefordert  wird^ 
dasz  'fremde  sprachen  überhaupt  ohne  grammatik  gelernt  werden', 
wenn  man  schreibt:  'das  übersetzen  in  fremde  sprachen  ist  eine 
kunst,  die  die  schule  nichts  angeht',  oder  wenn  man  endlich  beweisen 
will,  dasz  'das  Studium  der  grammatik  durchaus  keine  erhöhung  der 
bildung  erziele'. 


'  siehe  Völcker  'briefliche  mitteilungen  über  die  wähl  lat.  ubung«- 
bücber'.    in  diesen  jahrb.  1883  b.  594. 
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Aas  dieser  kurzen  Übersicht  ergibt  sich,  dasz  der  lateinische 
Unterricht  jetzt  im  Vordergründe  der  überhaupt  sehr  lebhaften  pftda- 
gogisch- didaktischen  bewegung  steht  und  dasz  unser  thema  sehr  zeit- 
gemäsz  ist.  zugleich  aber  entspringt  aus  der  ftille  der  fragen  keine 
geringe  Schwierigkeit,  diejenigen  herauszufinden,  Velche  zur  zeit  am 
meisten  aufmerksamkeit  verdienen'. 

2.   Das  ziel  des  lateinischen  Unterrichts  nach  den  lehr- 

plänen  vom  31  märz  1882. 

Da  das  thema  von  denjenigen  fragen  spricht,  welche  die  ein- 
riehtung  und  die  beschaffenheit  des  lateinischen  Unterrichts  betreffen, 
so  bleiben  die  ziele  desselben  auszer  frage,  da  nun  einrieb tung  und 
beschaffenheit  des  Unterrichts  zweckmäszig  sein  soll ,  d.  h.  geeignet, 
das  ziel  möglichst  vollkommen  zu  erreichen ,  so  verdienen  offenbar 
diejenigen  fragen  die  gröste  aufmerksamkeit,  deren  lösung  für  die 
erreichung  des  zieles  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist. 

Das  ziel  des  lateinischen  Unterrichts  auf  gymnasien  ist  in  den 
lehrplSnen  vom  31  märz  1882  festgestellt,  danach  ist  die  lehrauf- 
gabe  der  gymnasien  im  lateinischen  eine  vierfache :  1)  Sicherheit  in 
der  lateinischen  formenlehre.  2)  erwerbung  eines  Wortschatzes,  der 
zum  Verständnis  der  Schriften  der  cl  assischen  periode,  so  weit  sie 
nicht  speciell  technischen  inhalts  sind,  ausreicht,  zu  festem  besitz 
für  spätere  studien  und  als  grundlage  zum  Verständnis  der  daraus 
hervorgegangenen  modernen  sprachen.  3)  lectüre  einer  auswahl  der 
dem  bildungsgrade  der  schüler  zugänglichen  bedeutendsten  werke 
der  classischen  litteratur;  die  lectüre  hat  auf  grammatisch  genauem 
Verständnis  beruhend  zu  einer  auffassung  und  Wertschätzung  des  in- 
halts und  der  form  zu  führen.  4)  fertigkeit  die  lateinische  spräche 
innerhalb  des  durch  die  lectüre  bestimmten  gedankenkreises  schrift- 
lich ohne  grobe  incorrectheiten  und  mit  einiger  gewandtheit  zu  ver- 
wenden. 

Dasz  diese  vier  lehraufgaben  aber  nicht  gleichwertig  sind ,  son- 
dern unter  ihnen  die  lectüre  die  hauptstellung  einnimmt,  und  die 
andern  ihr  zu  dienen  haben,  das  läszt  sich  sowohl  aus  dem  Wortlaut 
der  bestimmungen  entnehmen,  als  auch  sprechen  es  die  ^erläute- 
rungen'  mit  aller  wünschenswerten  deutlichkeit  aus.  besonders  wird 
betont,  dasz  die  grammatik  der  lectüre  zu  dienen  hat;  die  umkehr 
dieses  Verhältnisses  wird  mit  scharfen  werten  gerügt,  der  wert- 
schätz soll  zum  Verständnis  der  Schriften  der  classischen  periode  aus- 
reichen ;  derselbe  wird  dann  in  zweiter  linie  auch  'für  spätere  Stu- 
dien und  zum  Verständnis  der  modernen  sprachen'  dienen,  auch  den 
Übungen  im  lateinschreiben  und  -sprechen  wird  ausdrücklich  ein 
eignes  ziel  abgesprochen,  auch  sie  werden  ausdrücklich  in  den  dienst 
der  lectüre  gestellt ;  ja  in  den  untern  classen  sind  sie  'ein  unentbehr- 
liches mittel  zu  fester  aneignung  der  grammatik  und  des  Wort- 
schatzes', also  ein  mittel  zum  mittel,  ordnet  man  demnach  die  vier 
lehraufgaben  nach  ihrer  bedeutung,   so  steht  an  erster  stelle  die 
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lectüre,  an  zweiter  die  grammatik  und  wortkenntnis  als  mittel  zur 
lectüre,  an  dritter  die  schreib-  und  Sprechübungen  als  mittel  für  die 
drei  andern. 

Für  die  art  der  lectüre  wird  vorgeschrieben:  1)  sprachliche 
genauigkeit  als  grundlage;  2)  auffassung  der  gedanken  und  3)  der 
kunstform  als  ergebnis ;  auf  der  ersten  f orderung  beruht  ^der  formal 
bildende  einflusz  des  lateinischen  Unterrichts' ;  aus  der  zweiten  und 
dritten  'soll  sich  der  anfang  derjenigen  entwicklung  ergeben,  welche 
in  ihrer  Vollendung  als  classische  bildung  bezeichnet  wird',  was  für 
den  zweck  gilt,  ist  auch  maszgebend  für  die  anwendung  der  mittel, 
also  wird  auch  die  behandlung  der  grammatik ,  die  aneignung  des 
Wortschatzes ,  die  Übung  im  lateinschreiben  und  -sprechen ,  insofern 
sie  auf  sprachliche  genauigkeit  bei  der  lectüre  ausgehen,  formal  bil- 
dend wirken ,  insofern  sie  zur  auffassung  des  gedankeninhalts  und 
der  kunstform  beitragen,  die  classische  bildung  begründen  helfen. 

Mit  dieser  feststellung  des  zieles  nehmen  die  'revidierten  lehr- 
pläne'  mit  groszer  Sicherheit  ihre  Stellung  inmitten  des  lebhaften 
Streites  der  geister,  welcher  sich  um  den  lateinischen  Unterricht  er- 
hoben hat.  durch  die  starke  betonung  der  lectüre  als  der  haupt- 
aufgabe  des  lateinischen  Unterrichts  tragen  sie  dem  realismus  unserer 
tage  rechnung  in  der  richtigen  erkenntnis  'dasz  die  schule  füblang 
behalten  rousz  mit  den  groszen  Strömungen,  welche  das  volksieben 
bestimmen';  anderseits  geben  sie  sehr  bestimmt  die  grenze  an,  bei 
deren  Überschreitung  der  realismus  einseitig  und  schädlich  werden 
würde,  von  dieser  durch  die  revidierten  lehrpläne  uns  angewiesenen 
warte  aus  wollen  wir  nun  umschau  halten  und  sehen,  welche  fragen 
die  im  thema  bezeichnete  eigenschaft  haben  und  wie  dazu  Stellung 
zu  nehmen  ist. 

Bei  dieser  Umschau  scheinen  uns  zwei  gruppen  von  fragen  zur 
zeit  besonders  der  aufmerksamkeit  würdig:  1)  eine  kleinere  gruppe, 
welche  einige  die  lectüre  an  sich  angehende  fragen  umschlieszt  und 
2)  eine  gröszere,  welche  das  Verhältnis  der  lectüre  zu  den  übrigen 
teilen  des  lateinischen  Unterrichts  umfaszt  und  somit  die  gesamte 
beschaffenheit  und  einrichtung  des  lateinischen  Unterrichts  betrifft« 

3.   Die  auswahl  der  lectüre. 

Von  der  grösten  Wichtigkeit  für  den  erfolg  des  lateinischen 
gymnasialunterrichts  musz  bei  der  centralen  Stellung  der  lectüre  die 
frage  sein:  'was  soll  gelesen  werden?'  sehr  richtig  sprechen  sich 
darüber  die  erläuterungen  aus  und  man  wird  gewis  zustimmen,  wenn 
sie  diesen  punkt  besonders  'der  erörterung  der  fachconferenzen  der 
einzelnen  lehrcollegien  und  directorenconferenzen,  sowie  in  abhand- 
lungen  der  fachzeitschriften  auf  grund  der  gemachten  erfahrongen 
zur  weitern  klärung'  empfehlen,  diese  empfehlung  ist  so  gewissen- 
haft befolgt  worden,  dasz  jetzt  die  auswahl  der  lectüre  innerhalb  ge* 
wiäser  grenzen  feststeht,  nur  möchte  ich  mich  einer  warnung  von 
Weissenfeis  in  der  Zeitschrift  für  gjmnasialwesen  1886  im  September- 
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faeft  anschlieszen,  welcher  sehr  richtig  auf  die  neigung  hinweist,  die 
lateinische  lectüre  in  den  dienst  der  geschichte  zu  stellen,  sie  also 
wieder  zum  mittel  eines  auszer  ihr  liegenden  Zweckes  zu  machen,  es 
mag  dies  vielfach  unbewust  unter  dem  einflusz  des  starken  histo- 
rischen ,  besonders  culturhistorischen  zuges  unserer  zeit  geschehen, 
am  stärksten  tritt  dies  hervor  bei  der  auswahl  der  Cicerolecttlre,  wo 
jetzt  die  briefe  und  die  historisch  wichtigen  reden  entschieden  vor 
den  historisch  weniger  bedeutenden  reden,  den  philosophischen  und 
rhetorischen  Schriften  bevorzugt  werden,  das  ist  ein  falsches  princip, 
das  unter  umständen  bedenkliche  folgen  haben  kann,  zu  berück- 
sichtigen sind  meines  erachtens  drei  forderungen :  1)  der  gedanken- 
gehalt  musz  der  classenstufe  angepasst,  ebenso  die  spräche  nicht  zu 
leicht  und  nicht  zu  schwer  sein.  2)  es  musz  gesunde  kost  sein  für 
verstand,  herz,  phantasie  und  willen.  2)  die  form  musz  classiscb 
sein,  ob  die  schrift  auch  historisch  wertvoll  ist,  koqimt  erst  in 
zweiter  linie  in  betracht.  von  diesem  Standpunkte  aus  möchte  ich 
für  Ciceros  reden  für  den  Boscius  aus  Ameria  und  für  den  dichter 
Archias  ein  gutes  wort  einlegen,  aber  gegen  die  lectüre  von  Ciceros 
briefen,  so  interessante  und  wertvolle  historische  und  culturhisto- 
rische  quellen  sie  auch  sind ,  meine  bedenken  äuszem. 

4.   Die  lectüre  musz  sich  möglichst  auf  abgeschlossene, 

ganze  werke  erstrecken. 

Eng  mit  der  vorigen  frage  zusammenhängend,  aber  noch  wich- 
tiger ist  eine  zweite,  wenn  nemlich  die  'erläuterungen'  verlangen, 
dasz  die  lectüre  ^zur  auffassung  des  gedankeninhalts  und  der  kunst- 
form' fuhren  soll,  so  müste  mehr  als  die  programme  erkennen  lassen, 
das  streben  auf  die  lectüre  ganzer,  abgeschlossener  werke  gerichtet 
sein ;  denn  nur  bei  solchen  kann  von  einer  kunstform  die  rede  sein, 
so  kann  ganz  wohl  in  tertia  der  ganze  'gallische  krieg'  gelesen  wer- 
den; erst  dann  kann  am  ende  nach  einer  wiederholenden  Übersicht 
über  den  inhalt  aller  sieben  bücher  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
die  ganze  schrift,  dem  laufe  der  begebenheiten  entsprechend,  etwas 
dramatisches  hat  und  mit  der  katastrophe  im  siebenten  buche  seinen 
höhepunkt  erreicht,  so  kann  eine  der  beiden  Schriften  Sallusts  ganz 
gelesen  werden  (auch  den  Jugurtha  kann  man  mit  einer  leidlichen 
obersecunda  in  einem  nicht  zu  kurzen  tertial  bewältigen,  wenn  man 
eine  Zeitlang  den  Vergil  aussetzt  und  sechs  stunden  auf  den  pro- 
saiker  verwendet;  natürlich  musz  im  nächsten  tertial  Vergil  ent- 
schädigt werden),  so  werden  selbstverständlich  die  einzelnen  reden 
und  philosophischen  oder  rhetorischen  Schriften  Ciceros  ganz  ge- 
lesen, die  Horazischen  gedichte  bilden  einzeln  schon  ein  ganzes 
oder  können  zu  gruppen  zusammengefaszt  werden,  in  Ovids  meta- 
morphosen  wird  man  die  einzelnen  geschichten ,  welche  ein  ganzes 
bilden,  herausschälen  und  darauf  verzichten  müssen  das  verschlungene 
gewebe  des  ganzen  darzulegen,  in  Vergils  Aeneis  dagegen  darf  man 
meines  erachtens  nicht  darauf  verzichten  den  gesamtverlauf  der  hand- 

N.  Jahrb.  f.  phil.u  päd.  11.  abt.  1888  hfl.  5  u.  6.  19 
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lung  und  dön  bau  des  gedichtes  den  schttlem  klar  zu  machen,  dies 
erreicht  man,  wenn  man  die  Aeneis  in  aus  wähl  liest,  in  der  weise, 
dasz  jeder  schüler  das  beste,  nemlich  das  zweite  und  vierte  buch, 
ganz  liest,  daneben  noch  etwa  ebenso  viel  aus  den  für  die  handlung 
entscheidenden  und  poetisch  wertvollsten  stellen  des  ganzen  Werkes 
—  darin  könnte  variiert  werden,  deutsche  inhaltsangaben  müssen 
die  gelesenen  stücke  verknüpfen,  so  dürfte  das  ziel :  ^auffassung  des 
gedankens  und  der  kunstform'  besser  erreicht  werden,  als  durch  die 
hier  und  da  übliche  praxis  entweder  buch  1 — 4,  oder  ö — 8,  oder 
9 — 12  zu  lesen  und  um  die  nicht  gelesenen  zwei  drittel  sich  gar 
nicht  zu  kümmern,  ebenso  bin  ich  für  die  lectüre  der  ganzen  Ger- 
mania des  Tacitus  oder  des  Agricola.  aus  Livius  und  Tacitus  annalen 
oder  historien  müssen  möglichst  abgeschlossene  ganze  ausgewählt 
werden. 

5.   Es  musz  mehr  extemporiert  werden. 

Im  abiturientenexamen  soll  der  schüler  die  ihm  vorgelegte  stelle 
*ex  tempore'  übersetzen,  mit  Rothfuchs'  bin  ich  aber  der  meinung, 
dasz  er  dies  nicht  blosz  im  abiturientenexamen  können  soll,  sondern 
dasz  er  am  ende  der  Schulzeit  seine  lateinischen  autoren  ex  tempore 
herunterlesen  solle ,  damit  ihm  'die  lectüre  der  classiker  eine  Unter- 
haltung und  keine  arbeit'  sei.  *dann  wird  auch  mancher  noch  später 
zur  lectüre  der  alten  classiker  zurückkehren ,  denn  <ars  non  habet 
osorem  nisi  ignorantem».'  dasz  man  aber  extemporieren  nur  durch 
extemporieren ,  nicht  durch  übersetzen  nach  präparation  lernt  nach 
dem  grundsatzo  'similia  similibus'  scheint  mir  Bothfuchs  am  ange- 
führten orte  unwiderleglich  nachgewiesen ,  ebenso  die  einwände  der 
gegner  des  extemporierens ,  unter  denen  freilich  kein  geringerer  ist, 
iis  Schrader,  genügend  widerlegt  zu  haben. 

Zu  diesem  höchst  wichtigen  formalen  erfolge  des  extemporierens 
kommt  noch ,  dasz  es  auch  eine  gröszere  ausdehnung  der  lectüre  er- 
möglicht, wodurch  die  erfüllung  der  im  vorigen  abschnitt  gestellten 
forderung  wesentlich  erleichtert  wird. 

6.    Abwehr  der  einseitig-realistischen  bestrebungen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ungleich  zahlreicheren  fragen  der 
zweiten  gruppe,  welche  das  Verhältnis  der  lectüre  zur  grammatik, 
Wortkunde,  Stilistik,  Synonymik,  phraseologie  und  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Übungen  betreffen,  sogleich  fallen  uns  zwei  extreme 
richtungen  in  die  äugen,  welche  dieses  Verhältnis  einseitig  bestiounen : 
die  einseitig-realistische  und  die  einseitig-formalistische  richtung. 

Die  einseitigen  realisten  bilden  die  rührigere  parte!,  sie  geben 
angriffsweise  vor ,  sind  aber  vorläufig  nicht  gefährlich,   die  einaeiti- 


*  dr.  Jalias  Rothfachs  'beitrage   zar  methodik  des  altsprachlichen 
Unterrichts'  s.  47  ff. 
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gen  formalisten  dagegen  be6nden  sich  im  besitze  fester  Positionen, 
sie  machen  weniger  von  sich  reden,  aber  sie  wirken  um  so  nach- 
drücklicher; die  schulen  sind  zum  teil  in  ihrer  band,  demgemäsz 
begnügen  wir  uns  mit  einer  kurzen  kennzeichnung  der  ersten  rieh- 
tung  und  einer  knappen  Zurückweisung  derselben,  um  räum  und  zeit 
für  die  betrachtung  der  andern  partei  zu  behalten. 

In  der  an  und  für  sich  gesunden  bekämpfung  der  deductiv- 
formalistischen  methode  des  lateinischen  Unterrichts,  welche  im  letz- 
ten vierteljahrhundert  zur  herschaft  gelangt  ist,  gehen  einige  über 
das  richtige  masz  weit  hinaus  und  schütten  das  kind  mit  dem  bade 
aus.  sie  verlangen  beseitigung  des  grammatischen  Unterrichts,  Weg- 
fall der  Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische, 
erlernen  des  lateinischen  in  derselben  weise ,  wie  die  muttersprache 
erlernt  wird,  die  dabei  angeführten  schlagworte  haben  wir  schon 
oben'  angeführt,  hierbei  wird  das  ziel  des  gymnasialunterrichts 
gänzlich  aus  den  äugen  gelassen,  wollten  wir  in  möglichst  kurzer 
zeit  notdürftig  lateinisch  'parlieren'  lernen^  so  könnten  wir  eine 
solche  methode  allenfalls  billigen,  die  behandlung  der  lectüre  der 
classiker  jedoch,  welche  bei  dieser  methode  notwendig  eintreten 
müste,  würde  ^die  strenge  in  grammatischer  und  lexikalischer  be- 
Ziehung'  durchaus  Verabsäumen  und  so',  wie  die  'erläuterungen' 
treffend  sagen,  'zur  Oberflächlichkeit  überhaupt  verleiten',  das  wäre 
aber  das  allerletzte,  was  wir  als  ergebnis  der  gymnasialbildung  wün- 
schen möchten. 

7.    Die  grammatistiscbe  behandlung  des  lateinischen 

Unterrichts. 

Die  entgegengesetzte  art  des  lateinischen  Unterrichts  begeht  den 
fehler  das  Studium  der  grammatik  und  ihrer  anhänge,  Stilistik,  Syno- 
nymik, Phraseologie,  ferner  der  wortkunde,  sowie  die  mündlichen 
und  schriftlichen  Übungen  zum  Selbstzweck  zu  machen,  dem  die 
lectüre  dienstbar  ist.  dies  geschieht  zwar  nicht  mit  bewustsein.  'die 
tendenz  der  formalistischen  methode',  sagt  Lattmann  in  seinem 
schriftcben :  'über  die  einfügung  der  inductiven  Unterrichtsmethode 
in  den  lateinischen  elementar  Unterricht',  'ist  dem  schüler  durch 
festes  memorieren  und  zahlreiche  schriftliche  Übungen  des  Über- 
setzens aus  dem  deutschen  ins  lateinische  eine  zuverlässige  kenntnis 
der  formenlehre  und  der  syntaktischen  regeln  beizubringen,  um  ihn 
dadurch  zu  einem  leichtem  und  sicherem  Verständnis  der  Schriftsteller 
zu  befähigen,  sie  will  also  eigentlich  nur  ein  mittel  sein  zu  dem 
zweifellos  aufzustellenden  letzten  zwecke  des  Unterrichts  und  niemand 
kann  leugnen,  dasz  dieses  mittel  ein  vortreffliches  ist.  aber  der 
grosze  fehler  liegt  darin,  dasz  dies  mittel  unter  der  band  factisch 
zum  zwecke  geworden  ist.'  —  'Am  deutlichsten  tritt  diese  ver- 
kehrung in  den  untern  classen  hervor,  welche  des  sachlichen  Inhalts 
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fast  ganz  beraubt  und  ausschlieszlich  auf  die  einübung  der  formen 
angewiesen  sind.'  hier  ist  factisch  das  ziel  des  Unterrichts  das 
extemporale;  dafQr  wird  die  woche  über  gelernt ,  danach  wird  der 
Schüler  beurteilt,  dank  der  kräftigen  spräche  der  Revidierten  lehr« 
plane'  wird  wohl  in  den  oberen  classen  die  lectttre  nicht  mehr  zum 
Übungsfelde  in  grammatischen  oder  gar  kritischen  feinheiten  ge- 
macht ;  aber  hier  ist  eine  neue  manier  aufgetaucht,  welche  Lattmann 
in  dem  angeführten  schriftchen  als  ^scriptionistische  richtung'  be- 
zeichnet, in  der  guten  absieht  den  in  der  lectüre  gebotenen  gram- 
matischen, stilistischen,  synonymischen  und  phraseologischen  stofif 
dem  Schüler  zu  festem  eigentum  zu  machen,  werden  ftlr  das  exerci- 
tium  oder  das  extemporale  sich  eng  an  den  text  des  gelesenen  Schrift- 
stellers anschlieszende  deutsche  stücke  zurecht  gemacht,  bei  deren 
Übersetzung  die  Wendungen  und  ausdrücke  der  lectüre  zu  entnehmen 
sind,  gewis  eine  vortreffliche  Übung,  wird  aber  das  hauptge wicht 
auf  das  scriptum  gelegt  —  und  dies  geschieht  häufig,  weil  im  abi- 
turientenexamen  ein  solches  verlangt  wird  —  so  wird  die  lectüre 
für  den  schüler  wieder  nur  die  fundgrube  für  seine  scripta,  also 
wieder  mittel  zum  zweck. 

Auf  diese  weise  bildet  die  erlemung  der  formenlehre  und  syntax, 
der  Stilistik ,  Synonymik ,  phraseologie  und  zu  guterletzt  der  formen 
der  Hractatio'  —  lauter  dinge,  welche  als  mittel  zum  zweck  der 
lectüre  bis  zu  einem  gewissen  grade  durchaus  notwendig  sind  — 
von  sexta  bis  prima  so  sehr  den  Vordergrund  des  lateinischen  gym- 
nasialunterrichts,  dasz  der  schüler  und  das  publicum  diese  dinge  für 
die  hauptsache  halten. 

Mit  diesem  zurücktreten  der  lectüre  hängt  auch  eine  zweite 
eigenschaft  dieser  formalistischen  methode  zusammen :  ihre  neigung 
zum  deductiven,  oder  ich  will  lieber  sagen  ihre  abneigung  vor  dem 
inductiven  verfahren,  der  gang  dieser  lehrweise  ist:  erst  die  regel, 
beziehentlich  die  vocabel ,  dann  lateinische  beispiele  zur  veranschau- 
lichung, sodann  übersetzen  zahlreicher  deutscher  beispiele  ins  latei- 
nische zur  einübung,  häufige  Wiederholung  zur  einprägung.  und 
wenn  auch  neuerdings  hier  und  da  (z.  b.  bei  Perthes)  die  lateinischen 
beispiele  vor  der  regel  vorgeführt  werden,  um  dann  die  regel  aus 
den  beispielen  zu  'abstrahieren',  so  ist  das ,  wie  Lattmann  in  dem 
Clausthaler  osterprogramm  von  1882  sehr  g^t  aus  einander  gesetzt 
hat,  keine  echte  induction;  ebenso  wenig  induction,  als  wenn  man 
botanik  aus  einem  systematisch  geordneten  herbarium  lehren  wollte, 
diese  'präparierte  induction'  ist  eine  leistnng  des  lehrers ,  nicht  des 
Schülers,  wie  in  der  botanik  wirkliche  induction  nur  auf  der  bota- 
nischen excursion  in  der  freien  natur  stattfindet,  so  im  lateinischen 
Unterricht  nur  an  der  lectüre.  das  deductive  verfahren  in  Verbindung 
mit  dem  fehlen  alles  stofflichen  interesses  —  die  einzelsätze  haben 
ja  keinen  inhalt;  sie  sind  nur  der  formenlehre  und  syntax  wegen  da 
—  wirkt  auf  die  dauer  ermüdend  und  abstumpfend. 

Eine  weitere  eigentümlichkeit  dieser  methode  ist  der  mangel 
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an  rücksicht  auf  das  bedürfius  des  knabengeistes  nach  concreten  an« 
schaulichen  eindrücken,  der  geist  des  knaben  ist  ja  bereit  mit  dem 
gedächtnis  alles  gegebene  tren  zu  bewahren,  auch  worte  und  formen ; 
diese  Willigkeit  des  gedSchtnisses  wird  ja  mit  recht  benutzt,  aber 
mit  noch  gröszerer  bereitwilligkeit,  ja  mit  begierde  nimmt  der  knabe 
reale  anschauungen  auf.  statt  dessen  mutet  ihm  die  formalistische 
methode  zu  ohne  Unterbrechung  mitabstracten  begriffen  zu  operieren, 
dasz  dies  als  geistige  gjmnastik  dem  knaben  unter  and^m  sehr 
dienlich  ist,  wird  niemand  bestreiten;  aber  weil  es  falsch  ist  einem 
knaben  zur  stSrkung  seines  körpers  nur  klimmziehen  zu  verschrei- 
ben, anstatt  ihn  auszerdem  auch  schwimmen,  laufen,  rudern,  klettern 
zu  lassen,  ebenso  falsch  ist  es  einen  knaben  zur  stSrkung  des  geistes 
jene  einseitige  begrifiEBarbeit  thun  zu  lassen,  ohne  ihm  daneben  auch 
durch  die  lectüre  neue  anschauungen  beizubringen,  seine  phantasie 
zu  beleben  und  sein  inductionsvermögen  zu  entwickeln. 

und  noch  eine  überraschende  folge  hat  diese  überschStzung  der 
grammatik,  des  extemporales  und  des  Übersetzens  aus  dem  deutschen 
in  das  lateinische  gehabt,  da  es  darauf  ankam ,  in  den  Übungsstücken 
möglichst  viele  regeln  der  lateinischen  grammatik  und  Stilistik  an- 
zubringen und  zugleich  dem  schüler  eine  anleitung  zum  richtigen 
lateinischen  ausdruck  zu  geben,  so  entstand  jenes  wunderliche  latei- 
nisch-deutsch, von  dem  unsere  Übungsbücher  strotzen  und  das  jeden 
uneingeweihten  zum  lachen  bringt ,  das  aber  zur  folge  hat,  dasz  un- 
sere tertianer  und  zum  teil  auch  die  secundaner  weder  recht  deutsch 
noch  lateinisch  können  und  ihr  deutscher  stil  oft  an  den  jenes  ewi- 
gen quartaners  erinnert,  der  lange  zeit  eine  stehende  figur  eines 
unserer  witzblätter  war.  überraschend  nannten  wir  diese  folge  der 
formalistischen  methode,  weil  letztere  hier  mit  ihrem  wesen  in  wider- 
sprach gerät,  in  blindem  streben  nach  'correcten  Scripten'  gibt  sie 
ein  vorzügliches  mittel  den  geist  formal  zu  bilden  aus  der  band, 
nemlich  das  aufsuchen  der  unterschiede  der  lateinischen  und  deut- 
schen Syntax  und  Stilistik. 

Nun  hat  diese  so  hart  angeklagte  formalistische  methode  eine 
reihe  in  die  äugen  fallender  Vorzüge,  hervorgegangen  aus  dem  be- 
streben fQr  die  lectüre  die  erforderliche  grammatische  Sicherheit  und 
lexikalische  genauigkeit  zu  beschaffen,  hat  sie  etwas  durchaus  solides, 
exactes,  was  zumal  dem  philologen  imponiert,  jeden  augenblick 
wird  das  wissen  des  schülers  durch  das  übersetzen  aus  dem  deutschen 
controliert  und  was  da  etwa  noch  zweifelhaft  bleibt,  bringt  allwöchent- 
lich das  extemporale  an  den  tag.  zudem  ist  durch  vortreffliche  bis 
ins  detail  ausgearbeitete  Übungsbücher  —  ich  nenne  nur  die  von 
Ostermann  —  diese  methode  besonders  dem  jungem  lehrer  hand- 
lich gemacht;  durchaus  systematisch  von  classe  zu  classe  fortschrei- 
tend bewältigt  der  lehrer  an  der  band  dieser  bücher  den  spröden 
Stoff  der  lateinischen  Formenlehre  und  syntax  ohne  grobe  fehlgriffe 
thun  zu  können,  und  hat  die  freude  am  ende  des  Jahres  die  meisten 
schüler ,  wenn  auch  mit  schwerer  mühe ,  leidlich  im  besitz  des  vor- 
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geschrielrenen  pensums  zu  sehen,  bleiben  aber  die  erfolge  anch  teil- 
weise aus,  so  kann  man  sich  immer  auf  die  behauptung  zurück- 
ziehen^ dasz  der  schüler  doch  einen  groszen  gewinn  durch  die  formal 
bildende  kraft  dieser  methode  gehabt  habe,  wenn  derselbe  auch  in 
seinem  können  nicht  sofort  zu  tage  trete. 

Diese  Vorzüge  und  vielleicht  auch  die  über  das  ziel  weit  hinaos'^ 
schieszenden  angriffe  der  gegner,  wie  wir  sie  oben  zurückgewiesen 
haben,  haben  dieser  methode  viele  Verteidiger  zugeführt,  die  nicht 
nur  durch  ihre  zahl ,  sondern  auch  durch  das  gewicht  ihrer  stimme 
sehr  bedeutend  sind,  und  wenn  auch  so  mancher  lehrer,  der  nach 
Ostermann  unterrichtet,  in  praxi  durch  seinen  guten  genius  und  die 
natur  der  schüler  geführt  so  manches  realistische  element  in  seinen 
Unterricht  einmengt,  so  ist  dies  bei  der  geschlossenheit  dieser  lebr- 
weise  doch  nur  in  einzelheiten  möglich,  das  princip  beherscht  eine 
grosze  anzahl  von  schulen. 

Und  doch  ist  diese  methode  in  ihrer  einseitigkeit  theoretisch 
falsch  und  praktisch  gefährlich;  theoretisch  falsch,  weil  sie  das  mittel 
zum  zweck  macht;  praktisch  gefährlich  wegen  ihrer  folgen,  denn 
gerade  dieses  formalistische  wesen,  dieses  fehlen  an  erfrischendem 
inhalt  ist  der  punkt,  an  dem  so  viele  herbe  urteile  und  gehftssige 
klagen  über  den  lateinischen  Unterricht  einsetzen,  hierin  liegt  der 
grund,  warum  auch  in  den  oberen  classen  die  gymnasiasten  nur 
schwer  lernen  ihren  blick  auf  den  Zusammenhang  des  inhalts  zu 
richten ,  warum  sie  so  gerne  glauben  mit  der  lectüre  fertig  zu  sein, 
wenn  sie  die  vorkommenden  vocabeln  notiert,  die  ^phrasen'  heraus- 
gezogen und  einige  deutsche  ausdrücke  für  die  nachÜbersetzung 
notiert  haben,  bei  diesem  fehlen  jedes  näheren  verh&ltnisses  zum 
inhalt  der  lectüre  ist  auch  die  gleichgültigkeit  erklärlich,  welche  die 
auf  dem  gjmnasium  gebildeten  im  spätem  leben  jetzt  häufig  gegen 
die  alten  classiker  zur  schau  tragen. 

Daher  erscheint  die  Verbesserung  dieser  methode,  d.  h.  die  Ver- 
meidung ihrer  einseitigkeiten  unter  beibehalt  ihrer  Vorzüge  zur  zeit 
eine  dringende  angelegenheit  und  die  fragen,  welche  sich  darauf  be- 
ziehen, scheinen  mir  der  grösten  aufmerksamkeit  würdig. 

8.   Die  lehraufgaben  sind  vielmehr  neben  einander 
als  nach  einander  anzugreifen. 

Die  Ursache ,  warum  der  gut  gemeinte  versuch ,  als  eine  sichere 
grundlage  für  eine  gedeihliche  lectüre  möglichste  grammatische 
Sicherheit  und  lexikalische  genauigkeit  den  schülem  beizubringen, 
zum  formalismus  ausgeartet  ist,  sehen  wir  in  einer  falschen  einrichtong 
des  lateinischen  unterrichtsplanes,  man  beginnt  mit  vocabellemen 
und  grammatik,  dann  folgt  lectüre,  dann  erst  schüchtern  und  spftter 
stärker  phraseologie,  Synonymik,  Stilistik,  zuletzt  lateinsprechen  und 
freies  schreiben,  da  also  anfangs  die  lectüre  fehlt ,  so  ist  es  gar  zu 
natürlich ,  dasz  die  grammatik  vorläufig  als  Selbstzweck  aufgefaszt 
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wird  und  einmal  auf  diesen  hoben  platz  gestellt,  läszt  sie  sich  später 
nicht  mehr  davon  verdrängen,  teilt  ihn  höchstens  mit  der  ihr  ohne- 
hin halb  und  halb  angehörenden  Stilistik  und  phraseologie.  ich  halte 
diese  ganze  einrichtung  für  falsch,  nicht  nach  einander,  sondern  neben 
einander  müssen  die  lehraufgaben  angefaszt  werden,  dasz  Stilistik, 
Synonymik  und  phraseologie  von  sexta  ab  durch  alle  classen  hindurch 
zu  betreiben  seien,  dafür  haben  sich  bereits  sehr  gewichtige  stimmen 
erhoben,  so  stellt  Rothfuchs  in  seinem  oben  citierten  buche  unter  an- 
derm  die  forderung  auf:  Verteilung  der  syntaxis  ornata  über  alle 
gymnasialclassen ;  passende  Übungsbücher  mit  den  für  untere  und 
mittlere  classen  beredhneten  stilistischen  regeln  und  Übungsaufgaben.' 
in  der  hannoverschen  directorenconferenz  vom  jähre  1882  wurde  die 
Verteilung  der  Stilistik,  Synonymik  und  phraseologie  auf  alle  classen 
des  gymnasiums  zum  princip  erhoben  und  ein  derartiger  entwurf 
vom  referenten  (Eoppin)  vorgelegt,  seitdem  haben  einzelne  gymna- 
sien  eingehende  plane  zur  Verteilung  dieses  Unterrichtsstoffes  auf  die 
einzelnen  classen  in  fachconferenzen  ausgearbeitet.^  dasselbe  ver- 
fahren wird  von  vielen  seiten  für  das  lateinsprechen  empfohlen,  die 
vorteile  desselben  sind  von  Rothfuchs,  Eoppin,  Fries  überzeugend 
nachgewiesen,  jedoch  man  musz  einen  schritt  weiter  gehen  und  so- 
bald als  nur  irgend  möglich  das  eigentliche  ziel  des  Unterrichts  selbst 
anfassen:  die  lectüre.  sie  musz  von  sexta  an  den  mittelpunkt  des 
Unterrichts  bilden,  für  sie  musz  alsbald  grammatik  und  vocabellernen, 
für  sie  Stilistik  und  Synonymik,  für  sie  lateinsprechen  und  -schrei- 
ben als  mittel  geübt  werden,  dann  wird  es  unmöglich  sein,  in  praxi 
wieder  jene  verhängnisvolle  verkehrung  von  mittel  und  zweck  vor- 
zunehmen, an  welcher  die  formalistische  methode  krankt,  aus  dem 
nacheinander  der  bisherigen  methode  soll  ein  nebeneinander  werden^ 
ein  nebeneinander  der  bisher  geschiedenen  f^cher  des  lateinischen 
Unterrichts,  geordnet  und  beherscht  durch  die  lectüre.  zu  suchen  ist 
vor  allem  die  für  die  einzelnen  classenstufen  geeignete  lectüre ;  dann 
haben  sich  die  hilfs Wissenschaften:  grammatik,  Stilistik,  wortkunde 
usw.  hübsch  nach  der  lectüre  zu  richten,  herbeizuschaffen,  was  sie 
nötig  hat,  sich  aber  nirgends  breit  zu  machen  oder  gar  sich  vorzu- 
drängen, sondern  stets  zu  bedenken,  dasz  sie  diener  sind,  diener  der 
lectüre.  somit  müssen  wir  also  zunächst  die  frage  stellen :  'welche 
lectüre  ist  für  die  einzelnen  classen  zu  wählen?' 


9.  Die  lectüre  in  sexta,  quinta  und  quarta. 

Für  die  classen  von  tertia  aufwärts  hat  diese  frage  ihre  lösung 
im  allgemeinen  bereits  gefunden;  eine  einzelne  dahin  gehörige  frage 
ist  oben  unter  nr.  3  berührt  worden,  hier  handelt  es  sich  um  die 
lectüre  in  den  drei  untern  classen.  —  Dasz  in  quarta  die  groszen 


*   für   Stilistik   z.  b.    in  Barmen-gymnasium.     vgl.   die  lehrplanüber- 
fliehten  des  gymnasiums  zu  Barmen  2b  hft.  s.  78  (Barmen,  Hago  Klein). 
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mfinner  Oriechenlands  und  Borns  in  biographien  den  schülem  vor- 
geführt werden,  entspricht  vollkommen  der  classenstufe;  dasz  dies 
aber  die  vitae  des  Cornelius  Nepos  in  classischer  form  Ui&ten,  davon 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  jedoch  die  Neposfrage  ist  zur 
zeit  keine  brennende ,  das  ziel  des  lateinischen  Unterrichts  wird  da- 
durch nicht  beeinfiuszt.  für  quinta  gibt  es  keinen  lateinischen 
Schriftsteller,  welcher  ohne  weiteres  dem  schüler  könnte  in  die  band 
gegeben  werden,  noch  weniger  für  sexta.  man  musz  für  diese  classen 
die  lectüre  eigens  zurecht  machen. 

Was  wird  nun  den  sextanem  in  den  neuem  Übungsbüchern  als 
lectüre  geboten?   in  dem  hier  gebrauchten  buche  von  Gedicke-Hof- 
mann  finden  sich  fabeln  (meist  l&ngere)  und  kleine  erzählungen  von 
Bias,  Democritus,  Archytas,  Diogenes,  Zeno  usw.  in  dem  bekannten 
lesebuche  von  dr.  Otto  Bichter  stehen  ebenfalls  fabeln  wie :  leo  im- 
probuS;  agricola  et  anguis,  grus  et  pavo  usw.,  femer  erz&falungen 
von  Diogenes,  Dionysius,  Democritus,  Archytas,  Demonax,  Lacedae- 
monius,  Anaxagoras,  L.  Marcius  Bex  usw.,  alle  ganz  kurz,  drei  bis 
vier  höchstens  fünf  zeilen  lang,   in  dem  buche  von  Meurer  lesen  wir 
8. 19  ff. :  de  leonibus,  de  sale,  de  Cicerone,  de  Hannibale,  de  passen- 
bus ,  de  Troia,  de  Graecorum  et  Bomanorum  deis,  de  templis  et  sta- 
tuis,  de  Italia,  de  piratis,  de  animalibus,  de  homine,  de  Graecia,  de 
Carthagine,  de  militibus  Atheniensium ,  de  Vulcano,  de  Marte  usw. 
usw.,  lauter  längere  stücke  von  zehn  bis  zwanzig  zeilen.  bei  Perthes 
ist  das  erste  stück  überschrieben:   *die  häuser  der  Bömer';   das 
zweite:  Wechsel  alles  irdischen';  sodann  folgen  zwei  fabeln  und  die 
erz&hlung:  'Theseus  wird  glücklich  aus  dem  labyrinth  gerettet'; 
später  die  fabel:  'bestrafte  eitelkeit';  'schlagfertige  antwort  eines 
Lacedaemoniers' ;  'der  schein  trügt' ,  'kunst  und  bildung  ein  besserer 
besitz  als  reichtum',  ^wunderbare  rettung  des  Simonides'.  Lattmann 
hat  29  fabeln  getreu  dem  Phädrus  nacherzählt,    in  Bonneis  von 
Geyer  und  Mewes  umgearbeiteten  lesebuch  für  sexta  findet  sich 
unter  nr.  16  ein  zusammenhängendes  stück:  de  Grermanis  antiquis. 
nr.  22.  23.  24  kürzere  fabeln.   25  eine  längere:  haedus  et  lupus. 
39.  40  wieder  kürzere  fabeln.   41  de  constantia  Paulli  Macedonici. 
42  eine  fabel.    52  eine  längere  fabel.    53  de  Codro,  ultimo  rege 
Atheniensium.    54  de  Phocionis  momm  integritate.   55  de  Pyrrho, 
rege  Epirotamm.     60.  61.  62  fabeln.     63  de  Hannibalis  hibemls 
Campanis.    71  musculi  et  felis.   72  de  Pindaro  poeta.    73  senex  et 
mors.     74  de  Apelle  pictore.    85  de  Simonide  poeta.     86.  87  de 
initiis  regni  Alexandri  Magni.    jetzt    werden    die   stücke  immer 
länger:  88.  89  de  Alexandre  et  Clito;  90  de  exitu  Alexandri  Magni» 
endlich  102 — 20  Ulixes  et  Polyphemus.    ein  zusammenhängendes 
buch  für  sexta  hat  Bolle  geschrieben  und  dafür  das  märchen  von 
Amor  und  Psyche  benutzt,   dazu  ist  neuerdings  noch  der  bekannte 
Pauli  Sextani  Über  getreten. 

Zunächst  scheiden  für  unsere  betrachtung  Meurer  und  Perthes 
ans;  denn  sie  begehen  den  fehler  der  formalistischen  methode  in 
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noch  schlimmerer  weise  als  diese  selbst,  sie  machen  wieder  die 
lectfire  aosschlieszlich  zum  mittel  der  grammatik  und  wortkunde. 
bei  ihnen  fehlt  besonders  am  anfang  jede  rttcksicht  auf  die  beschafibn- 
beit  des  inhalts;  damit  die  gelernten  vocabeln  und  eingeübten  for- 
men vorkommen  kOnnen ,  musz  der  knabe  über  gott  und  weit  und 
wer  weisz  sonst  noch  was  unterrichtet  werden,  freilich  vermeidet 
Meorer  auf  diese  weise  alle  einzelsfitze ,  er  beginnt  alsbald  mit  *zu- 
sammenhängenden  stücken' ;  ihr  Zusammenhang  ist  aber  nur  schein 
und  trug,  man  höre  das  erste  stück :  Germania  est  terra  Europae, 
victoriae  Oermaniam  omant.  victoriae  sunt  causa  gloriae  et  poten- 
tiae.  poetae  sunt  gloria  Oermaniae.  Germania  est  schola  litterarum. 
Germaniam  fama  litterarum  et  scholarum  omat.  Germania  agricolas 
habet;  in  oris  et  in  insulis  Germaniae  nautae  sunt,  agricolae  famam 
indusb*iae  et  parsimoniae  habent,  nautae  famam  audaciae  et  con- 
stsmtiae.  das  soll  ein  zusammenhangendes  stück  sein?  das  eine 
lectüre,  an  der  ein  sextaner  seine  freude  hat? 

Bei  Perthes  haben  die  stücke  zwar  einen  leidlichen  Zusammen- 
hang, aber  gleich  das  erste :  ^die  h&user  der  Römer'  ist  der  vocabeln 
halber  geschrieben,  inhaltlich  möglichst  uninteressant;  das  zweite: 
^Wechsel  alles  irdischen'  dient  dazu  ^fui,  fiieram  und  fuero'  zu  üben, 
inhaltlich  ist  es  für  den  sextaner  völlig  ungenieszbar;  auch  die  fabeln 
sind  auf  die  formenlehre  zugeschnitten  und  entbehren  durchaus  des 
echten  fabeltones.  Meurer  und  Perthes  sind  in  dieser  beziehung  ganz 
formalisten. 

Die  andern  bemühen  sich  mit  mehr  oder  weniger  glück  dem 
sextaner  eine  wirkliche  lectüre  zu  bieten,  sie  benutzen  dazu  fabeln, 
erzählungen  aus  der  mythologie,  anekdoten  und  geschichtliche  dar- 
stellungen.  nur  fabeln  hat  Lattmann ;  die  andern  bieten  gemischte 
kost  in  bunter  abwechslung;  noch  andere  ein  zusammenhängendes 
buch,  ich  möchte  mich  ebenso  gegen  die  bunte  manigfaltigkeit  der 
lectüre ,  wie  gegen  zusammenhängende  bücher  erklären,  der  geist 
des  knaben  neigt  zur  abwechslung  und  sträubt  sich  gegen  die  Ver- 
tiefung in  6inen  Stoff,  anderseits  darf  man  dem  knaben  in  seiner 
neigung  zum  neuen  nicht  so  weit  nachgeben,  dasz  man  ihm  die 
disparatesten  dinge  abwechselnd  vorlegt,  es  gilt  vielmehr  abwechs- 
lung innerhalb  eines  einheitlichen  gebietes  herbeizuführen,  dies  ist 
möglich,  wenn  man  fabeln  oder  erzählungen  aus  der  mythologie 
wählt,  die  anekdoten  würde  ich  verwerfen,  weil  der  knabe  von  den 
dort  genannten  männem  noch  nichts  weisz ;  die  namen  sind  ihm  nur 
leerer  schall  und  es  wird  oft  schwer  sein  ihm  die  spitze  der  geschichte 
begreiflich  zu  machen,  auch  dürfte  es  sich  schwerlich  verteidigen 
lassen,  dem  scbüler  von  den  groszen  männem  des  altertums  zuerst 
späsze  zu  erzählen,  ganz  anders  steht  es  mit  den  fabeln;  die  tiere 
haben  ja  den  von  Lessing  so  stark  betonten  Vorzug  jedermann,  auch 
dem  kinde  bereits ,  als  cbaraktertjpen  bekannt  zu  sein,  auch  gegen 
erzählungen  aus  der  mythologie  würde  nichts  einzuwenden  sein, 
wenn   sie  nicht  besser  für  quinta  aufgespart  blieben,    mythologie 
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und  Sagengeschichte  bilden  für  quinta  eine  reichliche  fundgrube  der 
lectüre;  geschichte  ist  besser  auszaschlieszen,  da  die  schüler  ja  in 
quarta  und  tertia  wirkliche  historiker  kennen  lernen. 

10.   Die  Stellung  der  lectüre  in  sexta. 

Wir  wünschen  also  fabeln,  und  zwar  im  echten  fabelton  —  also 
im  anschlusz  an  Phädrus  erzählte  fabeln  als  lectüre  in  sexta  einge- 
führt, da  erhebt  sich  zunächst  die  frage,  wann  die  lectüre  beginnen 
soll,  wollte  man  in  den  ersten  stunden  damit  anfangen,  so  würde 
man  entweder  auf  eine  pseudolectüre  verfallen  wie  Meurer,  oder  man 
müste  nach  alter  Jacototscher  methode  das  deutsche  vorsprechen  und 
die  schüler  es  nachsprechen  lassen ,  auf  grammatisches  Verständnis 
dabei  aber  verzichten,  nun  soll  aber  die  lectüre  überall  auf  lexi- 
kalischer genauigkeit  und  grammatischer  Sicherheit  beruhen,  also 
auch  von  allem  anfang  an.  daraus  folgt,  dasz  eine  zeit  der  Vorberei- 
tung durchaus  notwendig  ist.  ehe  nicht  die  unentbehrlichsten  gram- 
matischen begriffe  gewonnen  sind,  ehe  nicht  ein  kleiner  vocabelschatz 
erworben  ist,  ehe  nicht  äuge  und  ohr  sich  einigermaszen  an  das 
lateinische  gewOhnt  haben,  keine  lectüre!  denn  sie  würde  sonst 
wieder  nur  mittel  zum  zweck  der  einübung  der  formenlehre  sein, 
um  nun  nach  einiger  zeit  die  erste  fabel  lesen  zu  kOnnen ,  bedienen 
wir  uns  unbedenÜich  der  alterprobten  mittel  der  grammatistischen 
methode:  vocabellernen ,  übersetzen  lateinischer  sätze  ins  deutsche 
und  umgekehrt,  als  ziel  und  lohn  dieser  anstrengenden  arbeit  soll 
nach  nicht  gar  langer  zeit  die  erste  fabel  winken,  es  schadet  gar 
nichts^  wenn  in  der  fabel  unter  bekannten  werten  auch  unbekannte 
vorkommen;  sie  werden  in  der  classe  aufgesucht  und  gelernt,  es 
schadet  auch  nicht,  wenn  eine  oder  mehrere  formen  vorkommen, 
welche  noch  nicht  abgeleitet  werden  können,  der  lehrer  erklärt  sie 
und  verlangt,  dasz  der  schüler  sich  einstweilen  merke,  was  es  für 
eine  form  ist  und  wie  sie  Übersetzt  wird,  auf  die  fabel  kommt  man 
so  häufig  zurück,  retrovertiert,  extemporiert,  variiert  sie  so  lange, 
bis  sie  die  schüler  ganz  auswendig  können,  unterdessen  sind  neue 
vocabeln  gelernt,  neue  grammatische  formen  nach  alter  methode  ein- 
geübt; lohn  und  ziel  ist  eine  zweite  fabel,  die  ebenso  behandelt  wird 
und  so  fort,  dabei  ist  selbstverständlich,  dasz  die  grammatik,  wie 
es  auch  in  den  meisten  neuem  Übungsbüchern  für  sexta  bereits 
vorausgesetzt  wird,  nicht  etwa  in  systematischer,  sondern  in  einer 
solchen  reihenfolge  durchgenommen  wird,  dasz  die  lectüre  möglichst 
bald  beginnen  und  sich  rasch  etwas  freier  bewegen  kann,  es  folgen 
also  etwa  wie  bei  Perthes  auf  die  erste  und  zweite  declination  die 
adjectiva  auf  *us,  a,  um',  das  verbum  ^esse'  und  die  erste  coigoga- 
tion,  dann  die  übrigen  conjugationen ;  dann  erst  die  andern  ad* 
jectiva,  adverbia,  Zahlwörter,  pronomina,  präpositionen  und  znletEt 
die  wichtigsten  unregelmäszigen  verba. 

Natürlich  gilt  dasselbe  princip  für  die  reihenfolge  der  zu  lernen- 
den vocabeln. 
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11.    Die  lectüre  und  die  inductive  methode. 

Es  ist  nnvermeidlich,  dasz  in  einem  zasammenhftngenden  stücke 
von  ordentlichem  inhalt  worte,  formen,  Wendungen,  constructionen 
vorkommen,  die  über  das  bereits  bewältigte  pensum  hinausliegen. 
dieselben  müssen,  wie  oben  gesagt,  erklärt  werden,  sie  erscheinen 
später  wieder  in  anderer  Umgebung;  man  greift  auf  ihr  erstes  vor- 
kommen zurück;  abermals  und  abermals  erscheinen  sie.  endlich 
kommt  in  der  grammatikstunde  der  augenblick ,  wo  die  vorgekom- 
menen fälle  gesammelt  und  daraus  die  längst  praktisch  geübte  regel 
nunmehr  auch  theoretisch  abgeleitet  wird,  so  dringt  allmählich  in 
die  anfänglich  rein  deductive  lehrweise  die  induction  ein,  vermittelt 
durch  die  lectüre.  von  quinta  ab  kann  das  immer  häufiger  durch 
zurückgreifen  auf  die  lectüre  der  vorigen  classe  geschehen,  dieses 
inductive  verfahren  wirkt  deshalb  auf  den  schüler  überaus  anregend, 
weil  es  ihm  gelegenheit  zu  einer  wenn  auch  noch  so  besdieidenen 
hervorbringenden  thätigkeit  gibt,  eingehender  hat  über  dieses 
einfügen  der  inductiven  methode  in  den  lateinischen  elementar- 
unterricht  Lattmann  in  dem  oben  s.  291  angeführten  schriftchen 
gehandelt. 

12.  Die  Verwertung  der  ergebnisse  der  Sprachforschung 

für  den  lateinischen  Unterricht. 

Bei  der  starken  betonung,  welche  auf  die  lectüre,  als  das  ziel 
des  lateinischen  Unterrichts  gelegt  wird ,  musz  alles  mit  freuden  be- 
grOszt  werden ,  was  geeignet  ist  die  grammatik  zu  einem  möglichst 
klaren  und  sicbem  besitz  des  geistes  und  somit  zu  einem  um  so  brauch- 
bareren Werkzeuge  der  lectüre  zu  machen,  dazu  gehOrt  dreierlei: 
1)  beschränkung  auf  das  notwendige,  2)  strenge  logische  Ordnung 
des  grammatischen  Stoffes ,  3)  eingUedem  in  den  stammbesitz  des 
geistes  durch  anknüpfen  an  die  muttersprache.  der  erste  punkt  wird 
so  allgemein  anerkannt,  dasz  wir  ihn  hier  übergehen  kOnnen.  die 
beiden  andern  bedürfen  einer  kurzen  betrachtung. 

Fester  besitz  des  geistes  und  in  jedem  augenblicke  zum  gebrauch 
bereit  sind  nur  diejenigen  kenntnisse,  welche  1)  unter  sich  ein  rich- 
tig gegliedertes  ganze,  ein  System  bilden  und  2)  mit  dem  schon  vor- 
handenen besitze  des  geistes  durch  möglichst  zahlreiche  und  möglichst 
starke  beziehangen  verknüpft  sind,  auf  der  ersten  psychologischen 
thatsache  beruht  die  forderung,  dasz  die  grammatischen  erschei- 
nungen  überall  in  richtig  gegliederte  gruppen  zusammengefaszt  wer- 
den ;  dasz  also  bereits  in  sexta  die  declinations-  und  conjugations- 
formen,  die  lehre  von  der  formenbildung  der  pronomina,  in  quinta 
die  formenbildung  der  sogenannten  'unregelmäszigen'  verba,  in 
quarta  die  casuslehre,  in  tertia  und  obersecunda  die  tempus-  und 
moduslehre  in  richtiger  gruppierung  behandelt  werden;  dasz  end- 
lich in  den  oberen  classen  die  grammatik  als  wohlgeordnetes  System 
erkannt  werde,     nun  erkennt   man   aber  die  richtige  gliederung 


300     Zur  frage  über  den  lateinischen  Unterricht  am  gymnasium. 

eines  zusammengesetzten  ganzen  erst,  wenn  man  seine  entstehongs- 
geschichte  kennt,  beweise  für  diesen  satz  liefern  die  naturwissen- 
schaften  im  letzten  vierteljahrhundert  zur  genüge,  aber  auch  die 
vergleichende  Sprachforschung,  die  anordnung  der  lateinischen 
verbalformen,  die  einteilung  der  pronomina,  die  lehre  von  der  decli- 
nation  der  'i-stämme'  bei  Perthes  sind  glänzende,  auf  den  ergeh- 
nissen  der  Sprachforschung  beruhende  Verbesserungen  der  schul- 
grammatik,  mit  denen  sich  jeder  wird  befreunden  müssen,  der  es 
mit  seinen  sextanern  gut  meint,  was  auf  dem  gebiete  der  formen- 
lehre  Perthes  geleistet,  hat  auf  dem  gebiete  der  casuslehre  Müller 
in  Müller-Lattmanns  grammatik  durchgeführt,  auf  dem  gebiete  der 
tempus-  und  moduslehre  wenigstens  angebahnt,  hier  ist  plötzlich 
übersichtliche  klarheit  in  ein  bisher  recht  dunkles  gebiet  anscheinen- 
der Willkür  gebracht,  dasz  davon  so  wenig  kenntnis  genommen,  dasz 
noch  immer  die  in  dieser  beziehung  unbrauchbare  grammatik  von 
Bllendt-Sejffert  herscht,  musz  um  so  mehr  wunder  nehmen,  als  doch 
in  der  griechischen  grammatik  dieser  fortschritt  Ifingst  vollzogen  ist. 

13.    Das  lateinische  ist  durch  vergleicbung  an  das 

deutsche  zu  knüpfen. 

Der  andere  oben  erwähnte  punkt,  dasz  alles,  was  wirklicher  be- 
sitz des  geistes  werden  soll,  durch  möglichst  zahlreiche  und  mög- 
lichst starke  beziehungen  mit  schon  vorhandenem  geistigen  besitze 
verknüpft  werden  musz,  entspricht  einer  bekannten  forderung  der 
Pädagogik,  naturgemäsz  tritt  aber  eine  fremde  spräche  in  die  engste 
beziehung  zur  muttersprache.  ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  sind 
die  beiden  bänder,  welche  sie  verknüpfen,  so  wird  man  im  anfangs- 
unterricht  in  sexta  gar  nicht  umhin  können  an  die  muttersprache 
anzuknüpfen;  so  geschieht  es  von  selbst  bei  der  erlemung  der  formen- 
lehre;  aber  auch  bei  der  erlemung  der  sjntax,  vor  allem  bei  der 
lectüre  musz  scharf  auf  die  gleichheit  und  auf  den  unterschied  der 
beiden  sprachen  hingewiesen  werden,  damit  erklären  wir  einerseits 
dem  lateinisch-deutsch  unserer  Übungsbücher  den  krieg,  anderseits 
verlangen  wir  in  der  lectüre  Übersetzung  in  ein  wirkliches  hoch- 
deutsch, in  welcher  weise  sich  die  lateinische  syntax  von  diesem  ge 
sichtsponkt  aus  gestaltet,  ist  an  einzelnen  capiteln  in  dem  oster* 
Programm  von  Neuwied  1886  vom  referenten  gezeigt. 

14.    Welche  grammatik  und  welche  Übungsbücher 
verdienen  zur  zeit  die  meiste  empfehlung? 

Nach  den  vorher  aufgestellten  forderungen  müste  die  grammatik 
1)  sich  auf  das  zur  lectüre  notwendige  beschränken;  2)  diesen  stoff 
naeh  den  ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  ge- 
ordnet darstellen ;  3)  überall  scharf  auf  die  entsprechenden  (über- 
einstimmenden oder  abweichenden)  erscheinungen  des  deutschen  hin- 
weisen. 
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Die  Übungsbücher  müsten  1)  für  sexta  eine  anzahl  geschickt 
ausgewählter  fabeln,  für  quinta  erzählnngen  aus  der  mythologie  und 
Sagengeschichte  des  altertums;  2)  zur  einübung  der  formenlehre  eine 
genügende  anzahl  lateinischer  und  deutscher  beispiele  enthalten; 
3)  die  formenlehre  zwar  in  richtig  gegliederten  gruppen  und  in 
sachlicher  Übereinstimmung  mit  der  grammatik,  aber  nicht  dem 
Systeme  nach,  sondern  in  solcher  reihenfolge  einüben^  dasz  dadurch 
«ine  gedeihliche  lectüre  möglich  wird ;  4)  vermittelst  der  lectüre  die 
inductive  methode  in  sexta  und  quinta  allmählich  einführen,  um  sie 
in  quarta  und  tertia  vorhersehend  werden  zu  lassen;  5)  die  aneignung 
des  Wortschatzes  in  beziehung  zur  lectüre  setzen;  6)  auf  Stilistik, 
fijnonymik,  phraseologie ,  Wortstellung  von  vom  herein  die  der 
classenstufe  entsprechende  rücksicht  nehmen;  7)  band  in  band  mit 
der  grammatik  den  unterschied  zwischen  deutsch  und  latein  scharf 
betonen,  daher  nur  gutes  latein  und  gutes  deutsch  enthalten;  8) mit 
der  grammatik  zusammen  ein  wohl  durchdachtes,  von  sexta  bis  prima 
reichendes,  bis  ins  einzelne  ausgearbeitetes  System  bilden. 

Allen  diesen  ansprüchen  genüge  leistende  bücher  gibt  es  zur  zeit 
noch  nicht;  aber  die  in  neuerer  zeit  erschienenen  bewegen  sich  in 
der  hier  angegebenen  richtung  und  streben  dem  aufgestellten  ziele 
zu.  der  rühm  die  bahn  gebrochen  zu  haben,  gebührt  Perthes ;  seine 
bücher  haben  einzelne  glänzende  Vorzüge  vor  allen  übrigen,  aber 
ihre  fehler  sind  1)  der  ungeeignete  Inhalt  der  zusammenhängenden 
stücke  —  hier  ist  Perthes  noch  vielfach  der  reine  formalist;  2)  der 
mangel  einer  wirklichen  induction :  denn  seine  ^präparierte  induction' 
ist  keine;  3)  das  vertrauen  auf  die  unbewuste  aneignung.  letzteres 
macht  meines  erachtens  die  bücher  für  gymnasien  unbrauchbar, 
darum  haben  auch  Geyer  und  Mewes  in  ihrer  bearbeitung  von 
Bonneis  lateinischen  Übungsstücken  dies  princip  aufgegeben,  wäh- 
rend sie  sonst  Perthes  folgen,  am  nächsten  kommen  im  ganzen 
unsem  forderungen  die  trefffichen  bücher  von  Müller  und  Lattmann, 
sie  bilden  noch  nicht  das  ideal^  aber  der  unermüdliche  Lattmann  ist 
fortwährend  bestrebt  seine  bücher  zu  vervollkommnen,  es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  wenn  dieselben  mehr  gekannt  und  gebraucht  würden. 
Verbesserungsvorschläge  aus  der  praxis  würden  dann  nicht  ausblei- 
ben und  gewis  berücksichtigt  werden. 

15.   Einige  Voraussetzungen  der  von  uns  empfohlenen 

methode. 

Wie  jede  andere  methode  kann  auch  diese  nur  dann  erfolg  haben, 
wenn  sie  consequent  durchgeführt  wird,  dazu  ist  aber  nötig ,  dasz 
nicht  nur  alle  lateinischen  lehrbücher  der  anstalt :  lesebücher,  gram- 
matik ,  classikerausgaben  in  einheitlichem  sinne  verfaszt  sind ,  son- 
dern auch ,  wenn  irgend  möglich ,  derselbe  lehrer  die  schÜler  zwei 
bis  drei  jähre  in  seiner  band  bebalte,  weil  noch  mehr  als  bei  der  rein 
deductiven  methode  die  Verkettung  des  Unterrichts  der  einzelnen 
classenstufen  zum  erfolge  nötig  ist.   es  ist  femer  bei  dieser  methode 
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mehr  noch  als  bei  jeder  andern  unbedingt  erforderlich,  dasz  der 
lehrer  den  lehrstoff  und  die  methode  bis  ins  einzelnste  behersche. 
darum  wird  sie  wohl  sobald  nicht  eingeführt  werden,  sie  verlangt 
ruhige,  stabile  schulverhältnisse  und  nimmt  die  ganze  kraft  eines 
erfahrenen  lehrers  in  anspruch.  so  lange  in  sexta  und  quinta  der 
lateinische  Unterricht  vorzugsweise  von  commissarischen  lehrem  er- 
teilt wird,  deren  streben  naturgemftsz  darauf  ausgeht,  möglichst  bald 
'wegzukommen';  wird  aus  dieser  methode  nicht  viel  herauskommen, 
dafür  sind  die  Ostermannschen  bücher  besser,  die  Schädigung, 
welche  dem  lateinischen  Unterricht  durch  die  fluctuierenden  elemente 
der  lehrercollegien ,  besonders  die  commissarischen  hilfslehrer,  er- 
wächst, verdient  zur  zeit  in  der  that  aufmerksamkeit.  das  mittel 
gegen  diesen  übelstand  ist  Verwandlung  der  commissarischen  stellen 
in  ordentliche  lehrstellen. 

16.   Die  lectüre  und  die  mündlichen  und  schriftlichen 
lateinischen  Übungen  in  den  oberen  classen. 

Um  die  lectüre  zu  unterstützen,  besonders  um  die  lexikalische 
und  grammatische  genauigkeit  der  lectüre  zu  erhalten,  aber  auch 
um  vocabol-  und  phrasenkenntnis  für  die  lectüre  zu  vermehren  und 
den  lateinischen  periodenbau  rascher  und  klarer  überblicken  zu 
lehren ,  dienen  in  den  oberen  classen  das  lateinische  exercitium  und 
extemporale,  der  lateinische  aufsatz,  mündliche  Übersetzungen  aus 
dem  deutschen  und  lateinsprechen,  zu  diesem  zwecke  sind  sie  nicht 
nur  beizubehalten,  sondern  auch  bei  der  von  uns  gewünschten  — 
sit  venia  verbo  —  ^Zielstrebigkeit'  des  ganzen  lateinischen  Unter- 
richts von  früh  an  vorzubereiten,  aber  auch  nur  unter  der  bedingung, 
dasz  sie  wirklich  mittel  zum  zweck  bleiben  und  nicht  wieder  Selbst- 
zweck werden,  die  'scriptionistische  methode'  haben  wir  mit  Latt- 
mann schon  oben  verworfen,  da  für  diese  dinge  nur  zwei  stunden 
wöchentlich  zur  Verfügung  stehen,  so  liegt  die  gefiedir  nahe,  ihnen 
das  fehlende  gewicht  durch  Schwierigkeit  der  Übungen ,  durch  ver- 
mehrte häusliche  arbeit  oder  durch  besondere  berücksichtigung 
bei  der  censur  zu  ersetzen,  alle  drei  fehler  werden,  glaube  ich, 
zur  zeit  gemacht,  dieser  punkt  ist  der  aufmerksamkeit  in  hohem 
masze  wert. 

Damit  die  Übungen  nicht  zu  schwer  werden ,  und  zugleich  um 
ihren  zweck  —  Übung  für  die  lectüre  —  nicht  zu  verfehlen,  müssen 
sie  sich  innerhalb  des  wort-  und  phrasenschatzes  der  lectüre  halten, 
d.  h.  sie  dürfen  nur  stoffe  aus  dem  antiken  leben  und  auch  nur  aus 
dem  militärischen,  politischen,  in  prima  philosophischen  und  ästhe- 
tischen gebiete  des  antiken  lebens  umfassen,  sie  dürfen  zweitens  die 
grammatischen  und  stilistischen  Schwierigkeiten  nicht  häufen,  damit 
lehnen  wir  das  in  den  ^erläuterungen'  freigestellte  übersetzen  von 
stücken  deutscher  Schriftsteller  ins  lateinische  im  allgemeinen  ab; 
es  müsten  denn  ganz  besonders  geeignete,  obigen  anfordenmgen 
entsprechende  stücke  sein. 
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Damit  diese  Übungen  die  bftasliche  arbeit  nicht  ungebflhrlich 
vermehren ,  dürfen  sie  keinen  zu  groszen  umfang  haben,  dies  trifft 
ganz  besonders  den  lateinischen  *au&atz'.  derselbe  ist  seiner  natur 
nach  ja  nichts  weiter,  als  eine  'inhaltsangabe',  eine  Limitation'  oder 
eine  Variation'  eines  vor  Iftngerer  oder  kürzerer  zeit  gelesenen  ab- 
Schnitts  eines  lateinischen  autors.  auch  die  ^istorisdben'  oder  gar 
'philosophischen'  themata  verlangen  nichts  anderes  als  oombinationen 
und  Variationen  von  stellen  des  Nepos,  Caesar,  Livius,  Sallust,  Cicero 
oder  Tacitus.  dies  ist  sehr  wertvoll,  würde  aber  seinen  wert  nicht 
verlieren,  wenn  es  in  knappere  grenzen  eingeschlossen  würde,  dasz 
diese  Übungen  so  lang  geraten,  liegt  unter  anderm  an  ihrem  ganz 
falschen  namen.  'aufsätze'  in  dem  sinne  des  deutschen  au&atzes  sind 
es  doch  nicht,  nenne  man  das  ding  mit  dem  richtigen  namen:  'freie 
stilübung'  über  dieses  oder  jenes  der  lectüre  entnommene  thema 
und  schiebe  man  es  alle  vier  bis  sechs  wochen  in  die  reihe  der  scripta 
ein,  so  werden  diese  Übungen  ebenso  nützlich  bleiben,  aber  weniger 
ausgedehnt  und  die  schüler  weniger  belastend  werden. 

Endlich  sollte  man  doch  nie  vergessen,  dasz  diese  Übungen  immer 
nur  mittel  zum  zweck  sind  und  gegenüber  der  lectüre  für  die  oensur 
nicht  ausschlaggebend  sein  können. 

17.   Die  lectüre  und  die  mündlichen  und  schriftlichen 
leistungen  im  abiturientenexamen. 

Nach  alledem  bleibt  noch  die  frage  übrig,  ob  im  abiturienten- 
examen das  gewicht,  welches  auf  die  einzelnen  leistungen  gelegt 
wird ,  richtig  verteilt  ist.  das  hauptgewicht  müste  auf  die  lectüre 
&llen;  ihretwegen  wird  das  lateinische  gelernt,  da  dieselbe  auf  lexi- 
kalischer genauigkcit  und  grammatischer  Sicherheit  beruhen  soll ,  so 
mag  diese  noch  besonders  festgestellt  werden,  dies  geschieht  durch 
das  extemporale.  dasz  aber  auch  der  lateinische  aufsatz  und  das 
lateinsprechen  gegenständ  der  prüfnng  sind ,  scheint  mir  nicht  zu 
billigen,  die  ^heutzutage  wertlose  kunst  des  lateinsprechens  und 
-Schreibens*  —  nur  für  philologen  ist  sie  noch  immer  wertvoll  — 
soll  kein  besonderes  ziel  des  lateinischen  gymnasialunterrichts  sein, 
das  ist  mit  ausdrücklichen  werten  in  den  'erlftuterungen'  gesagt, 
diese  Übungen  dienen  vielmehr  der  lectüre.  wird  nun  durch  eine  ein- 
gehende und  sorgfältige  prüfung  in  der  lectüre  festgestellt,  wie  weit 
der  abiturient  in  der  auffassung  des  lateinischen  periodenbaus ,  der 
Phraseologie  und  synonjrmik  gelangt  ist^  wie  weit  er  den  wertschätz 
der  classischen  schriftsteiler  beherscht;  wird  femer  durch  das  extem- 
porale auch  über  seine  grammatische  Sicherheit  ein  urteil  gewonnen, 
so  ist  eine  weitere  prüfung  im  lateinsprecben  und  -schreiben  meines 
erachtens  überflüssig. 

Ja  sie  ist  auch  schädlich;  denn  sie  bewirkt  es  vor  allem ^  dasz 
der  lateinische  aufsatz  zu  hause  und  das  lateinstammeln  in  der  classe 
so  viel  zeit  in  anspruch  nimmt,  welche  fruchtbarer  für  die  lectüre 
verwendet  werden  könnte,   es  ist  daher  zu  wünschen,  dasz  nach  be- 
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seitigang  des  lateinischen  aufsatzes  und  des  lateinsprechens  als  prü- 
fungsleistung  das  hauptge  wicht,  wie  es  natürlich  ist,  auf  die  leistnng 
in  der  lectüre  gelegt  werde,  ich  denke  mir  das  in  der  weise,  dasz 
ein  längeres  stück  schriftlich  ohne  jedes  hilfsmittel  aus  dem  latei- 
nischen in  gutes  deutsch  zu  übersetzen  wSre ,  ähnlich  wie  es  bereits 
im  griechischen  geschieht,  und  dasz  daneben  und  zur  ergänzung  auch 
die  mündliche  Übersetzung  einer  dichterstelle  eventuell  auch  eines 
prosaikei^s  beizubehalten  wäre,  das  würde  dem  gesamten  betriebe 
des  lateinischen  Unterrichts  zu  gute  kommen. 

18.   Zusammenfassung  in  thesen. 

Zwei  gruppen  von  fragen  in  betreff  der  einrichtung  und  be- 
schafifenheit  des  lateinischen  Unterrichts  der  gjmnasien  verdienen  zur 
zeit  am  meisten  auf  merksam  keit;  die  erste  betrifft  die  lectüre  an  sich, 
die  zweite  das  Verhältnis  der  lectüre  zu  den  übrigen  zweigen  des 
lateinischen  Unterrichts,  wir  nehmen  mit  folgenden  thesen  Stellung 
zu  ihnen : 

Erste  gruppe. 

These  1.  bei  der  auswahl  der  lectüre  ist  nicht  der  histo- 
rische wert  einer  schrift  maszgebend,  sondern  der  gesamtwert, 
den  sie  nach  inhalt  und  form  fQr  den  schülergeist  hat,  sowie 
ihre  angemessenheit  fUr  die  betreffende  classenstufe. 

These  2.  die  lectüre  musz  sich  möglichst  auf  ganze,  abge- 
schlossene werke  erstrecken,  wo  das  nicht  möglich  ist,  musz  ent- 
weder durch  lesen  mitauswahl  eine  Übersicht  über  den  gesamt- 
inhalt  erstrebt,  oder  es  müssen  einzelne  wohl  zusammenhängende 
kleinereganze  herausgeschnitten  werden. 

These  3.  behufs  einer  aus^fedehnteren  lectüre  musz  viel  ex- 
temporiert werden. 

Zweite  gruppe. 

These 4.  die  einseitig  realistischen  bestrebungen,  welche 
das  latein  ohne  gründliche  einübung  der  grammatik  und  wortkunde 
betreiben  wollen,  sind  zurückzuweisen. 

These  5.  die  einzelnen  lehraufgaben  des  lateinischen  Unter- 
richts: wortkunde,  grammatik,  Stilistik ,  Synonymik ,  phraseologie, 
mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  und 
lectüre  sind  nicht  nach  einander,  sondern  von  anfang  an 
neben  einander  und  zwar  so  zu  betreiben,  dasz  die  übrigen 
mittel,  die  lectüre  aber  zweck  ist. 

These  6.  die  lectüre  der  sexta  hat  in  einer  anzahl  im  anschlusz 
an  Phädrus  in  prosa umgesetzter  fabeln,  die  der  q u  in  ta  in  leichten 
erzählungen  aus  der  mythologie  und  sagengeschichte  des 
altertums  zu  bestehen. 

These  7.  die  lectüre  in  sexta  tritt  nicht  mit  dem  beginn, 
sondern  einige  zeit  nach  dem  beginn  des  Unterrichts  ein  und  bildet 
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das    ziel    und   den   lohn  der  je  vorhergehenden  grammatischen 
Übungen. 

These  8.  die  grammatische  belehrung  erfolgt  in  sexta  und 
quinta  nicht  in  systematischer  reihenfolge,  sondern  in  einer 
solchen,  welche  möglichst  bald  eine  ausgibige  lectüre 
ermöglicht,  selbstverständlich  ist  für  die  Schwierigkeit  der 
grammatischen  erscheinungen  die  classenstufe  strengstens  im 
äuge  zu  behalten. 

These  9.  bei  der  einübung  der  grammatik  ist,  znmal  in  sexta, 
das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  vor  dem  übersetzen  ins  latei- 
nische zu  bevorzugen. 

These  10.  in  der  behandlung  der  grammatik  ist  die  inducti  ve 
methode  durch  benutzung  der  lectüre  in  sexta  und  quinta 
allmählich  einzuführen,  von  quarta  ab  zur  vorhersehen- 
den zu  machen. 

These  11.  sowohl  bei  der  erlemung  der  formenlehre  in  sexta 
und  quinta,  als  der  casus-,  modus-  und  tempuslehre  in  quarta,  tertia 
und  secunda  sind  zum  zwecke  schnellerer  aneignung  und 
sichrerer  beherschung  die  ergebnisse  der  Sprachfor- 
schung zu  verwerten. 

These  12.  von  vom  herein  ist  der  unterschied  zwischen 
latein  und  deutsch  so  scharf  als  möglich  hinzustellen  und 
die  Schüler  sind  zu  gewöhnen  wirkliches  deutsch  in  wirk- 
liches latein  und  umgekehrt  zu  Übersetzen. 

These  13.  alle  lateinischen  lehrbücher  einer  anstalt,  Übungs- 
bücher, grammatik,  classikerausgaben  müssen  nach  einem  plane, 
in  einheitlichem  sinne  verfaszt  sein. 

These  14.  es  ist  wünschenswert,  dasz  die  schüler  in  sexta  und 
quinta  in  derselben  band  bleiben  und  dasz  ein  und  derselbe 
lehr  er  diesen  cursus  nicht  einmal,  sondern  mehreremal  durch- 
laufe, darum  möge  man  diesen  Unterricht  einem  fest  angestell- 
ten, schon  erprobten  lehrer  übertragen. 

These  15.  es  wäre  zu  wünschen,  dasz  an  einigen  anstalten  ein 
ernstlicher,  länger  andauernder  versuch  mit  Lattmanns 
Übungsbüchern  und  der  Müller-Lattmannschen  grammatik  ge- 
macht würde. 

These  16.  die  benutzung  von  stücken  aus  deutschen  Schrift- 
stellern für  exercitia  oder  extemporalia  ist  im  allgemeinn  nicht  zu 
raten. 

These  17.  an  stelle  des  lateinischen  aufsatzes  tritt  eine 
freie  lateinische  stilübung,  welche  alle  vier  bis  sechs  wochen 
in  die  reihe  der  sonstigen  lateinischen  scripta  eingeschoben  wird,  es 
ist  dies  eine  sachlich  an  gelesenes  sich  anschlieszende,  auf 
die  anwendung  der  antik-rhetorischen  technik  verzich- 
tende freie  arbeit  von  mäszigem  umfange. 

These  18.  die  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen,  als  exer- 
citia, extemporalia,  mündliche  Übersetzungen  aus  dem  deutschen, 
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latein sprechen,  sollen  gegenüber  der  lectttre  bei  der  censur  nicht 
ausschlaggebend  sein. 

These  19.  im  abitnrientenexamen  ist  der  sogenannte 
lateinische  aufsatz  und  das  lateinsprechen  als  prüfungs- 
gegenständ  aufzugeben. 

These  20.  im  abitnrientenexamen  ist  ein  längerer  ab- 
schnitt eines  lateinischen  Prosaikers  ohne  alle  hilfsmittel 
schriftlich  in  gutes  deutsch  zu  übertragen;  daneben  soll  als 
ergänzung  die  mündliche  Übersetzung  einer  dichter-  bzw.  pro- 
saikerstelle und  das  lateinische  extemporale  beibehalten 
werden. 

Neuwied.  Voot. 


29. 

MICHAEL  NEANDEBS  SPEISEORDNUNGEN. 


Wie  Michael  Neander  mit  seinem  eintritt  in  die  Ilfelder  schule 
ein  neues  wissenschaftliches  leben  weckte  und  ihre  frequenz  schon 
zu  Thomas  Stanges  lebzeiten  hob,  so  hat  er  nach  dem  tode  des  spar- 
samen abtes  (t  1559)  sich  auch  die  regelung  und  Verbesserung  der 
Verpflegung  seiner  alumnen  angelegen  sein  lassen,  dies  bezeugen 
zwei  von  ihm  herrührende  speiseordnungen,  die  in  zwei  alten  ab- 
schriften  in  dem  Ilfelder  stiftsarchive  und  in  dem  gräflichen  archive 
zu  Stolberg  erhalten  sind,  die  ältere  von  ihnen  ist  ein  kurzer  ent- 
wurf ,  mit  dem  Neander  dem  grafen  von  Stolberg  eine  verbesserte 
Verpflegung  der  alumnen  empfiehlt^  sie  stammt  aus  der  zeit  zwischen 
den  Jahren  1550 — 1560,  wo  Neander  die  schule  selbständig  zu  organi- 
sieren anfing  und  ist  vielleicht  noch  bei  lebzeiten  Stanges  aufgesetzt, 
darauf  weisen  folgende  werte,  mit  denen  sie  abbricht:  'das  mann 
den  knaben  auch  etwas  zum  morgenbrodt  vndt  zum  schlafftruncke 
gebe,  wirdt  vnser  gnediger  Herre  neben  seinen  redten  gnedig  be- 
dencken,  Es  ist  jung  heyszhungrig  volck,  Ich  wil  nichts  heyschen, 
was  mann  nicht  vor  radtsam  achtet  vndt  thun  kan,  wil  auch  andern 
den  nahmen  gerne  gönnen,  das  alles  besser  dan  zuuor  bestellet  ist, 
weite  vnserm  gnedigen  herren  aber  im  anfange  einer  neuen 
Schule  loblichen  nachzusagen  sein,  vnd  den  leuthen  ihre  gedancken 
nehmen  vndt  das  maul  stopflien.' 

In  dem  folgenden  wird  nur  gelegentlich  noch  auf  diese  speise- 
ordnung  bezug  genommen,  weil  sie  wenig  enthält,  was  Neander 
nicht  später  in  die  ausführlichere  vom  jähre  1589  aufgenommen 
hätte,  diese  sei  ihrem  vollen  Wortlaute  nach  mitgeteilt,  sie  enthält 
nicht  mehr  vorschlage ,  sondern  bildet  eine  art  rechenschaftsbericht 
darüber  wie  man  es  seit  jähren  mit  der  beköstigung  in  Ilfeld  gehalten 
und  welche  erfahrungen  man  dabei  gemacht  hatte,  sie  gibt  nicht 
nur  ein  getreues  bild  von  dem  tische  in  einem  alumnate  vor  mehr 
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als  300  jähren,  in  einer  zeit,  wo  die  klösterliche  fastenordnung  noch 
fortbestand  und  zu  ungleich  häufigerer  und  manigfaltigerer  fisch- 
kost und  andern  abweichungen  führte,  wo  eine  reihe  unserer  wich- 
tigsten nahrungs-  und  verpfiegungsmittel,  wie  kartoffeln,  reis,  zucker, 
kaffee,  die  vielfach  verwendete  gurke^  mehrere  gemüse  *y  die  ver- 
schiedenen salate  aller  art  u.  a.  m.  unbekannt  oder  ungebräuchlich 
waren  und  man  sich  überhaupt  mit  einem  viel  einfacheren  tische  be- 
gnügte, sie  enthält  auch  eine  reihe  von  lehrreichen  bemerkungen 
über  Schülerkrankheiten,  die  behandlung  erkrankter,  über  den  ver- 
kehr ausländischer  Studenten  und  hospitanten  in  Neanders  schule 
u.  a.  m. 

Wie  die  schule  Ilefeldt  durchs  jhar  gespeyset  wirdt. 

Der  Herr  Abtt  Thomas  seliger  gedechtnus ,  war  viel  reicher, 
denn  man  nun  ist,  hatte  keinenn  besonderen  Schadenn  gelieden, 
waren  Ihme  die  Zinse  von  denen  von  Schwarzburgk  nicht  vorbe- 
halttenn  drey  Jahr,  Nam  am  Winttergetreide  nie  zwei  Jahr  nach 
einander  schadenn ,  wie  wir  nun  etlich  mal  y  da  vns  etliche  Jahr  32 
Marckscheffel  wintergetreyde  ausgeseet ,  gar  verdorbenn  j  wie  dann 
auch  vielen  Zinsleuthenn ,  die  auch  nicht  zahlen  kondten,  ohne  viel 
andere  Noth  die  vns  betrofifenn^  vndt  noch  teglichen  immerdar  be- 
trifft» vndt  mitnimpty  Noch  dennoch  hielt  er  nicht  mehr  dann  einen 
Disch  vol  knabenuy  getrauett  auch  keine  mehr  zu  nehmen,  hatte 
immerdar  sorge,  als  ein  geübter  haushaltter,  Es  möchte  einmal  man- 
geln ,  Wollte  lieber  im  Vorrath  bleiben ,  dann  nur  von  einem  Jahr 
zum  andren  reichenn,  vnndt  speyset  sie  gleichwol  gar  geringe  vnndt 
vbel  hin,  vnndt  wen  mann  dasselbe  sagte,  anthwort  Er,  esz  wehren 
arme  kinder.  Er  wolte  Sie  nicht  mestenn,  Sie  köntten  sich  wol  be- 
helffen ,  gab  Ihn  digke  milch  drei  Tage  in  der  wochen,  Heringe  alle 
Wochen  etlichmahl  durchs  lange  jähr,  hatten  ihnen  die  Heringe  wol 
zur  Nasenn  herauszzothenn  ^  mögenn^  verspeysete  ein  Jahr  langk  wol 
12, 14  thonne  vol  beringe,  dasz  sich  auch  die  knabenn  zu  zeitenn  darmitt 
worffenU;  vndt  keine  essen  kondten,  vnndt  wardt  Ihnen  gleichwol 
vor  dasselbe  gerichtt  der  heringenn  nichts  anders  geben,  vndt  durfte 
kein  knabe  darwieder  mucken ,  gab  Ihnen  durchs  gantze  Jahr  nur 
einerlei  Suppen  vom  fleische,  vnndt  in  vier  fasteltagen,  als  montagk, 


*  ^Yon  den  Slaven  kam  die  agurke,  später  mit  abgefallenem  vocal 
gurke,  wie  gleichfalls  der  name  lehrt,  zu  den  Deutschen,  aber  erst  in 
neuerer  zeit,  denn  die  spuren  des  Wortes  geben  nur  bis  in  das  siebzehnte 
Jahrhundert  hinauf.'     V.  Hehn  culturpflanzen  und  haustiere.     s.  277. 

^  sehr  auffallend  ist,  dasz  bohnen  und  linsen  nirgends  erwähnt 
werden,  auch  zwetschen  kommen  nicht  vor,  ebenso  wenig  die  verschie- 
denen arten  von  waldbeeren,  die  damals  wohl  noch  nicht  als  nahrungs- 
mittel  geschätzt  wurden. 

3  ^herabhängen',  wohl  von  ''die  Zotte'  (auch  Zote  mit  langem  o)  = 
herabhängender  oder  heraushängender  zapfen  s.  F.  L.  K.  Weigand, 
deutsches  Wörterbuch  unter  'Zotte'. 
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miitwocbeiiy  frejrtagk,  sonnabendt,  (do  man  kein  fleisch  spejsei) 
Ynschletsuppen,  do  die  Suppen  mit  zerlassenem  Binderdalck  ge- 
macht vndt  gefettigt  wordenn. 

Wen  er  fleischhauern  gute  fette  Pomerische  Binder  verkaufte, 
So  handelt  er  so  mit  Ihnen,  dasz  Sie  Ihme  die  Ealdaunen  vndt 
Sultzen  wiedergaben,  die  muszten  die  knaben  essen,  Neben  denen, 
So  seine  Binder,  die  er  schlachte^  gaben.  Sagte,  thette  mitt  Ealdaunen 
besser  dan  mit  dem  Fleisch,  were  auch  theilhaftiger. 

Ein  wasser  schletz^  von  mehle  vndt  Potter  den  Sommer  auf  den 
abendt  bisz  an  den  Herbst  vndt  bis  man  rUben  vndt  kraut  haben 
kundte,  dann  er  hatte  keinen  garthen,  do  Buben,  gehle  mOhren, 
weiszkoel,  braunkoel  vnndt  dergleichenn  zugemusz  Innen  wuchs, 
wie  wir  balde  nach  seinem  absterben ,  vor  30  Jahren  einen  gemacht 
habenn. 

In  der  fasten  gab  er  Ihnen  keinen  bissen  fleisch  vonn  der 
Aschermittwochenn  an  bis  auff  den  Ostertagk,  Sondern  Heringe 
Stockfisch,  dicke  milch,  kaltte  Erbsen  vndt  Eese,  vndt  zu  zeiten 
auf  Tage,  da  man  sunsten  hatte  fleisch  sollen  speisenn,  einem  knabenn 
sex  oder  acht  gekochte  korbfeygen ,  an  Stadt  eines  stucke  fleisches, 
vndt  nicht  einen  bissen  Putter,  derer  Er  nicht  entpehren,  Schmeltzet 
vndt  machte  die  gantze  faste  hindurch  alle  Speise  mit  rubesahmen- 
oele,  dorin  zuuor  eine  Zippel  gebratten ,  vor  Schuelgesinde ,  Ebteye, 
sich  selbst  vndt  alle  seine  Diener,  keinen  ausgenommen,  must  es 
Jederman  ge wohnen,  gab  Ihnen  durchs  Jar  nicht  einen  fisch,  aus- 
genommen nach  den  Pfingstenn,  wenn  er  ethwa  auf  dem  Netzbogen  ^ 
weyszfische  fiengk. 

Auch  nicht  einen  Trunck  Bier  aus  der  Ebteye  Eeller  vnndt 
des  Bieres  So  wenigk,  das  oft  ein  knabe  kaum  einen  Trunck  bekam^ 
nicht  ein  Trunckichen  wein ,  vndt  wen  er  noch  so  viel  bekomhen, 
vndt  war  für  war  ein  frommer^  gottsfürchtiger  Herre,  vnndt  von 
groszem  gewissenn.  er  sagte  aber ,  Er  bette  in  der  Jugendt  auch 
gedult  habenn  mussenn,  wehre  in  keinem  seydenkramen  erzogen^ 
Sein  vatter  were  vff  ein  Dorff  ein  Leimkleiber  gewesenn ,  wie  Beer- 
wolff  zu  Wiegersdorff',  were  nicht  gutt,  dasz  man  Jugent  zu  vol 
vndt  wol  hieltte,  konndten  junge  leute  viel  verdulden,  wie  er  dan 
auch  selbst  zu  zeitten  vber  seinem  eigenen  Dische  geringe  Speise 
satt  hatte,  wenn  er  alleine  vndt  keine  geste  hatte,  wie  die  wissen, 
So  teglichenn  drüber  bey  ihm  gessen,  Musten  die  knaben  durchs 
Jahr  einerley  zugemusz  essen,  Compost'  vnndt  ruhen ,  seltten  ein 
essen  erbeiszen'^,  vnndt  solch  zugemusz  durchs  gantze  Jahr  teglichen 
haben. 

*  wahrscheinlich    zosammeDhängend    mit    Mas   anstet'    sowie    ^die 
schlichte'  (ein  in  der  Weberei  gebrauchter  brei);   also  schletc  ^  brci. 

^  des  klosters  gröster  fischteich   Vt  s^*   oberhalb  Ilfeld  im  Beretal, 
jetst  wiese. 

•  dorf  bei  Ilfeld. 

^  eingemachtes  kraut,  jetzt  komst  oder  kamst. 
^  erbsen. 
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Wie  man  nun  speysset,  nach  des  seligen 
Herren  Abtts  absterben^ 

Vndt  ob  wol  dasz  Kloster  nun  nicht  mehr  dan  zu  desz  Herren 
Zeiten,  ja  weniger^  Vndt  mehr  thun  vndt  haben  mussenn  den  zuuor, 
hat  der  Magister  nichts  desto  weniger  das  Speisen  viel  gebessert^ 
vnndt  es  so  angestellt ^  wie  es  das  Kloster  erreichen  vndt  erlangen 
kan,  als  nemlich  hat  Er  geordenet,  das  man  denn  knaben  alle  maltzeit 
ein  drey  gerichte  gibt,  Eine  Suppen,  allerley  gutt  zugemusz,  ein 
essen  fleisch,  oder  ethwas  anders  ann  stadt  des  fleisches,  wie  in 
seinem  ortte  wirdt  vermeldet  werdenn. 

Vndt  dasz  man  Ihnen  Sechs  Tage  durchs  Jahr  alle  Mittage  ein 
essen  fleisch  gibet,  als  nemblich  Bindern ^  Kuh,  Kelber^  Schöpsen- 
fleisch, gekochten  Speck,  Sultzenn^  Kaidaunen,  auch  zu  zeitenn  der 
gereuchertenn  bundtwurste,  auch  bratwurste,  mit  einer  gehlenn 
zippelbruhe,  alles  nach  der  zeit,  alles  aus  besonderen  TopfFeU; 
dorinnen  der  Schule  essen  vndt  speyse  besonders  gekocht  wirdt, 
Ist  auch  oft  bei  dem  Speisenn  selbst ,  vndt  wirdt  Ihnen  das  fleisch 
in  seiner  brühe,  auch  schwartz  mit  wiszelbeermusz',  geel  mit  SafFran, 
ethwa  mit  zippeln,  mit  merrettich,  Petersilgen,  kömmel,  zu  zeiten 
auch  auf  andere  weise  gekocht  vnndt  bereittet,  do  Sie  es  zu  des 
Abtts  Zeiten  durchs  gantze  lange  Jahr,  auf  einerley  weyse,  in  seiner 
brühe,  vnndt  doch  stets  ohne  brühe,  trucken  aufgelegt,  essennmuszten, 
Gebrattens  gibt  man  Ihnen  auf  Weynachten,  fastnachtt,  Ostern, 
Pfingstenn,  die  Kyrmesz,  vnndt  zwischenn  Weynachten  vndt  fast- 
nacht,  do  mann  Schweine,  Binder  zu  schlachtenn,  vnnd  dahero  zum 
Gebrattens  besser  denn  sunsten  zu  anderen  zeitten  kommen  kan  '^, 

Auf  den  abendt  gibt  man  Ihnen  anstadt  des  fleisches  alles  der 
zeitt  nach,  Eyer,  auf  allerley  weise  zubereytet,  gerurett,  weich,  in 
kuchen,  zu  zeiten  mit  einer  saurenn  Brühe,  je  zwei  Eyer  auf  eine 
Person  gerechnet,  Sindt  48.  Auch  hart,  geschelett,  zerschnitten, 
vndt  ein  gutten  Essigk  drüber  gegossen ,  auch  oft  wie  Sie  sie  selbst 
habenn  wollenn,  vnndt  Ihnen  zu  machen  angebenn,  vnndt  befehlenn, 
grüne  fische,  Schollen,  Pockinge,  Putten,  gesottene,  gebrattene 
Heringe,  gesalzen  Hechte,  gesalzen  Lachs,  oder  Kese,  auch  die  Wochen 
einmal  eine  dicke  milch,  wenn  man  sie  pflegt  zu  habenn,  bimen  aber 
vndt  wiszelbeermusz  soll  man  Ihnen  nicht  geben.  Es  sey  den  dasz 
sie  es  selbst  forderen. 

Suppenn. 

Des  morgens  die  Fleischtage  Fleischsuppen,  Wurste-,  Sultzen- 
Suppen,  auf  den  Montagk,  Mittewoch,  Freytagk,  Sonnabent,  des 


"  Wisselbeeren  (vergl.  'Weichgel',  in  der  altern  speiseordoung  'Zwy- 
selb')  heiszen  noch  jetzt  am  Harze  eine  art  kleiner  kirscben  (Priinns 
avium),     bier  wohl  kirscben  überhaupt. 

^^  in  der  zeit  von  Weihnachten  bis  fastnacht  wurde  wegen  eintre- 
tenden Futtermangels  vorzugsweise  geschlachtet  und  frisches  fleisch  ge- 
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Morgens  eine  Erbessuppen,  auf  den  abend!  ein  bier-,  eyer-^  banff  *\ 
grutze-,  brandt-,  putter-,  milchsuppen ,  auch  zu  zeitten  eine  gutte 
puttermilch,  wann  Sie  dieselbe  essenn  wollenn. 

Zugemusz. 

Alles  nach  derzeit,  weiszkraut,  weisze  ruben^  geble  mObren, 
grün  kohl,  Kompost;  Epffel,  birn,  gebagkenn  vndt  sunsten,  Erbeisen, 
Hirseben,  grieszbrej;  von  einem  wejtzen  gemacht;  baberbrey,  do  sie 
zu  des  Abts  zeitenn  durchs  gantze  jähr  nicht  anders  dann  Compost, 
Buben  vndt  einerley  fleisch  oder  vnslett  suppen  essen  musten  auf 
die  Tage,  do  mann  nicht  fleisch  speiset,  vndt  dahero  alszdann  keine 
Suppenn  vom  fleiscb  begieszenn  kundte.  Sonderen  muszte  zerlaszenn 
vnslett  darzu  gebrauchenn ,  vndt  so  durcbs  Jahr  dabin  für  vndt  für 
stedt  vndt  veste  gehaltenn  wardt ,  • 

Besondere  Ordenunge 
auf  die  fasten. 

Do  gibt  man  alle  wochen  zwei  oder  dreimal  fleisch,  do  man  bei 
des  vorigen  Abtts  zeitenn  nicht  einen  bissen  geben,  des  morgens 
bis  auf  Mittfasten ,  die  andere  morgen  Heringe ,  robe ,  gesotten,  ge- 
bratten ,  gekochten  Stockfisch ,  gesaltzen  hechtt  oder  Lacbs ,  grüne 
fische,  karppen,  weiszfische,  Carusken,  was  vorbandenn,  mit  seinem 
verordneten  Zugemus  vndt  Suppen ,  auf  den  abendt  gibt  man  Ibnen 
ihre  verordneten  Suppen  vndt  zugemus,  zu  zeiten  auf  ein  Sonnabent 
zu  abendt  eine  kaltte  weinmehrtte  mit  Pretzeln ,  von  dreien  Stubi- 
chenn  wein,  vndt  anstadt  des  fleiscbes  grüne  fiscbe  vndt  der  anderen 
gedörretenn  vndt  gesaltzenen  fische,  Eyer,  Putter,  gesottene  beringe, 
Eese, 

Bier  gibt  man  Ihnen  je  auf  eine  Malzeit  achtt  Stubichenn  aus 
dem  Speisekeller,  so  auch  gut  bier  vndt  wol  speiset,  des  der  Magister 
vor  funff  Jahren,  do  Ihn  der  Stein  anfocht,  einen  gantzen  Wintter 
gedrunncken  hat,  aufF  den  Sontagk  gibt  man  Ihnen  so  viel  stubichen 
bier  aus  dem  Ebteykeller,  daraus  sie  zu  des  Abts  zeiten  nichts  be- 
kommen. 

So  gibt  man  Ibnen  auf  die  hohen  feste ,  Weynacbten,  Ostern, 
Pfingsten  vndt  fasznacht,  wen  der  wein  geredt,  einem  jedem  ein 
Nosichenn"  wein.  So  wirdt  auch  einem,  so  er  krank  oder  vnlustigk, 
zu  keiner  zeit  ein  trunck  wein  versaget,  oder  bier  so  gut  man  es 
haben  kann. 

Auch  in  der  fastenn  gibt  mann  alle  wochen  zweimal  zu  mittage, 
vber  das  gewönliche  bier,  ein  schleiffenn  voll  wermbten  bier,  auf 
ein  jeden  Discb ,  auf  die  Kirmesz  vndt  fastnacht  gibt  mann  Ihnen, 


nossen,  das  übrige  wurde  eingesalzen,  in  den  folgenden  monaten  bis 
in  den  sommer  hinein  gab  es  fast  nur  Salzfleisch.  Tgl.  auch  MacanUj, 
gesch.  Englands  cap.  III  s.  309  Tauchnitz. 

**  snppe  aas  hanfköraem,  recept  s.  b.  Grimm,  deaUches  wörterb.  s.  v. 

'*  andere  deminutivform  für  'nösel*. 
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neben  das  faszbier  noch  eins  ausz  dem  Abtey  Keller,  bekomhen  als- 
dann zwey  vor  eins ,  darbey  sie  sich  frolich  machenn  können ,  die 
Magistriscbe  becket  Ihnen  auch  auf  die  hohen  fest  vndt  kirmesz 
Kuchenn ,  auf  weinachtenn  wird  einem  jederen  j  wie  auch  aufs  neue 
Jahr  vber  sein  geburlich  brodt,  ein  dreypfennigswegke  geben,  yndt 
wan  obest  vorhandenn ,  werdenn  ihnn  ettlich  mal  den  wintter  vber 
ein  tragkorb  vol  Epffel,  birnen  yndt  Nusze  gebenn^  vndt  bleiben 
nicht  vnbetheilet  von  denen ,  So  vnser  Herre  Gott  dem  Kloster  be- 
scheeret,  Auf  die  weinachten  auch  vndt  das  neue  Jahr  gibt  mann 
Ihnen,  vor  das  gewonliche  fleisch,  je  drey  gekochte  Hüner  in  borken^ 
vndt  gibt  weiter  auf  die  hohen  fest  2  fleisch  vor  eineS;  als  nemlich 
«in  gebrattens  vndt  ein  Schwartzfleisch^  Karpenn  speiset  man  fast 
durchs  Jahr  auf  einen  Sontagk  zu  abendt^  je  funfl'pfundt  Karpenn 
in  ein  borken, 

Dasz  brodt  wird  wol  vndt  fleiszigk  gebagken,  die  speysze  alle 
wol  gar  vndt  reinigklich  zubereittet  vndt  zu  rechter  zeit  angesetzet, 
das  hier  lest  mann  recht  fleiszigk  wartten,  vndt  musz  allezeit  der 
Keiner  bezeytte  wieder  brauenn ,  domit  altzeit  ettliche  vasz  altt  hier 
vor  die  knabenn  im  vorrath  behaltenn,  das  Sie  nicht  Jungk  hier 
trincken. 

Die  zugemusz  werden  wol  gemacht,  Buben,  krautt  seint  nicht 
rohe,  vndt  zubereittet,  das  maus  geniszenn  kan^  So  auch  mit  allen 
Suppen  gehandelt  wirdt. 

Die  Erbsen,  den  Hirschen  mus  man  reiniglich,  als  lange  zuuor 
die  spittel w eiber ,  vnderlesenn,  allenn  vnrath  davon  bringen  lassen, 
auch  die  dinge,  davon  die  suppenn  gemacht,  beschlieszen,  verwahrn, 
dasz  sie  rein,  nicht  viel  staub  cet. 

Man  denke  auch  drauff,  das  man  auf  den  Sommer  allzeit  be- 
zeite  grün  kraut,  gehle  möhren,  weisz  Krautt,  ruben,  epfel,  bim 
habenn  magk. 

Yndt  so  wirdt  zu  iederzeit  durchs  Jahr  von  dem  kuchenmeister 
bedacht,  bestaldt,  gereicht  vnd  verschaft,  wirdt  auch  fleiszigk  daraufl' 
gedacht ,  dasz  man  weisz  susze  kraut  vor  die  schule  bis  vmb  wey- 
nachtenn,  vnd  weisze  ruben  vndt  gehle  möhren  vndt  braun  kohl 
durch  denn  wintter  hindurch,  vndt  nach  den  Ostern,  wen  das  grüne 
zugemusz  noch  seltzam,  das  man  alsdan  gederrte  Epflel  vndt  weisze 
gederrte  gewelckte  ruben  kochen  vnd  Immerdar  ein  zugemues  umb 
das  ander  gebenn  kan. 

Wenn  die  Epfifel  geratten,  lest  ihr  der  Magister  so  viel  auf- 
derren ,  vndt  auftrucken ,  dasz  man  vor  die  schule  wol  etliche  Jahr 
zu  speisen  hatt ,  wie  wir  denn  derselben  gewelcketenn  Epfl'el  noch 
zu  speisenn  haben,  von  vier,  dreien  Jahrenn  hero,  dann  der  Magister 
seine  Diseipel  liebt,  vndt  dahero  für  sie  sorget,  vndt  nichts  vnbedacht 
verseumet,  davon  Sie  lebenn  soUenn, 

Jean  Thal  '^  seliger  gedechtnus  hat  auf  eine  zeit  diese  ordnunge 

^^  über  diesen   vergleiche   den  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
s.  167. 
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meinen  Herrenn  Graff  WolfF  Emstenn  lesen  lassenn ,  die  Im  so  ge* 
fallenn,  das  er  auch  gesaget,  Wer  mit  solchem  eszenn  vndt  trincken 
nicht  kundte  zufrieden  sein ,  den  solte  man  zum  kloster  hinausiagen^ 
denn  man  Ihnen  so  viel  von  allerley  gutten  essenn  vndt  trincken 
gibtt,  dasz  sich  von  demselben  noch  wol  20,  ja  mehr  kleine  knaben 
aus  dem  flecke,  So  in  der  Schule  betten  vndt  lesen  lernen,  denn 
groszenn  zur  Handt  gehenn,  darbei  sich  behelffenn  können,  an  Sup- 
penn,  zugemues  vndt  brodt.  Vndt  warumb  solte  man  die  schule 
nicht  meinenn,  dieweil  es  alles  vmb  sie  zu  thun,  vndt  wenigk  sadt 
ins  Kloster  wolte  gegebenn  werdenn,  wenn  die  Schule  dorinnen  nicht 
gespeysett  vnd  vnderweisett, 

So  gehet  auch  der  Magister  in  die  kuchen  ab  vndt  zu,  vndt  gibt 
achtt  drauff,  das  es  so  vndt  nicht  anders  gemacht,  gereicht  vndt 
geben  wirdt ,  Ob  es  gleich  zu  zeitenn  vmb  ethwas  versehenn ,  do  es 
wol  in  eines  Jedem  hausze  nicht  gleich  allzeit  mit  dem  kochen, 
backen  vndt  brauen  getroffen  wirdt,  Vndt  eszen  auch  des  Magisters 
kinder  nicht  alle  Tage  gleich,  eszen^  was  man  zu  jeder  Zeit  habenn  kan^ 
Kompost,  Krautt,  ruben,  ErbsenU;  Schweinfleisch  grün  vnd  gereuchert^ 
Speck,  gnackwurste  gekocht  vndt  rohe,  Pickelfleisch ,  Kuhefleisch, 
Heringe,  Pöckinge,  Schollen,  Milch,  vndt  was  die  Zeit  gibt  vndt 
bringet,  vndt  kan  ihn  kein  besonders  machenn,  wolte  es  auch  ungeme 
thun,  wenn  ers  gleich  kundte,  dann  sie  ebenn  so  wol  vnder  die  Leute 
muszen ,  wie  andere  vndt  ist  bei  solcher  kost  jungen  Leuten  nicht 
vbel ,  Können  alle  wol  darbei  bleiben ,  zunehmen  vndt  wachsen,  wie 
oft  kleine  dürre  spitzerlinge  in  die  schule  kommen  vndt  dennoch 
in  zweien  Jahren  solche  starcke  quadranten  bei  guten  tagen  aus 
Ihnen  werden ,  das  so  sie  zuuor  gesehenn ,  sich  drüber  verwundem 
vndt  sprechen,  dasz  Ilefeldische  brodt  ist  Ihnen  nicht  vbell  be- 
kommen 

Vndt  wen  es  gleich  des  Haushalts  Vermögenn ,  were  zu  beden* 
cken,  ob  es  ratsam,  das  mann  die  Jugendt  besser  hiltte,  dann  Ihnen 
bei  dieser  kost  so  wol  wirdt,  das  man  sie  kaum  haltenn,  regieren 
vndt  zwingen  kan,  vomemlich,  weil  itzunder  in  dieser  letzten  argen 
bösen  zeit  die  Jugendt  viel  vngehalttener  dann  vor  20,  15, 10  Jahren 
sie  gewesenn,  das  einem  schier  bange,  der  mit  der  Jugendt  hinfurder 
vmbgehenn  soll,  vndt  wenn  sie  nun  so  vbel  gehalttenn,  wie  man  zu 
Zeiten  klaget,  woltte  so  dieselbe  wilde  vnarth  wol  vergehenn,  wie 
der  altte  versz  heiszt:  Lasciuit  raro  non  bene  pasta  caro.  dasz  der 
Magister  dahero  Ihnen  oft  saget,  man  lasse  sie  alzu  wol  halttenn, 
Er  wolle  Ihnen  das  futter  hoher  hangenn  laszen ,  weil  Sie  so  mutt- 
willig  vndt  vngehalttenn  sein  wolttenn. 

Ob  nun  zu  zeiten  ein  Knabe  gnetzigk*^  oder  kranck,  ist  nicht 


1*  mit  der  kräUe  behaftet,  die  in  dem  folgenden  beschriebene 
krankheit  ist  nichts  anderes  als  Scabies,  sie  war  anter  den  schalem 
im  16n  Jahrhundert  alleemein  verbreitet  (man  denke  an  die  schilderang- 
in  Thomas  Platters  Selbstbiographie)  und  trat  viel  bösartiger  aof  als 
jetzt,  weil  man  sie  nicht  zu  behandeln  verstand  and  über  ihre  arsachen 
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allzeit  eszens  oder  trinckens  schul  dt,  do  wol  einem  seine  Kinder  in 
seinem  hause  yber  seinem  Dische,  ja  Er  selbst  gnetzigk  yndt  kranck 
werden,  Vndt  einer  zu  Leypzigk,  zu  Wittebergk  alle  Jahr  40,  50,  80, 
100  B.  yerzert,  kranck  vndt  grindechtigk  wirdt;  schier  nicht  bleiben 
kan,  wie  in  den  badestubenn  doselbst  genugsam  zu  sehen,  Vndt  dem 
Magister  sein  Sohn  Johannes,  So  in  der  Schule,  doch  nicht  mit 
geszen,  vor  etlichen  Jahren,  ein  gantz  Jahr  so  gnetzigk  war,  das  er 
gemeinet,  Er  wurde  Ihm  siech  vndt  aussetzigk  werden,  auch  nach- 
dem er  seiner  mit  essen  trincken  vndt  hulffe  aufs  allerfleisigste  ge- 
pfleget, wie  denn  Itzunder  sein  ander  Sohn  Michael,  den  er  bei  gutten 
leuthenn  anderswo  an  der  kost,  ob  er  gleich  20  B.  vor  ihn  jerlich  in 
die  Kost  gebenn  musz,  so  hose  grindechtige  zerschwollene  schenckell, 
das  er  schier  nicht  bleiben  kan ,  Ist  auch  oft  der  hartten  LufFt  zu 
Ilefeltt  schuldt,  do  sich  der  Magister  im  Anfange  selbst  so  greulich 
das  erste  Jahr  gekratzet,  dasz  er  eine  weile  schier  weder  liegenn 
noch  sitzen  gekundt,  wie  sich  dann  etzliche  fluchs  anfangen  zu  ge- 
netzenn ,  wen  sie  kaum  ein  viertzehen  tage  da  gewesenn ,  Vndt  ist 
wol  oft  vnter  dem  gantzen  Hauffenn  kaum  einer,  zween  oder  drey,  die 
sich  kratzenn,  die  anderen  alle  sindt  starck,  frisch,  fett  vndt  gesundt, 
vndt  bekompt  Ihnen  die  Ilefeldische  Kost  so  wol,  das  mann  nach 
wenigk  wochenn  iluchs  sehen ,  wie  sie  darinnen  zunehmen  vndt  ge- 
wachsen ,  vndt  auch  viel  Elttern  sagen,  Ihr  Sohn  hab  kein  nodt,  sey 
zu  Ilefeltt  vbell  verdorbenn ,  vndt  seint  Ihr  viel  darinnen  gewesenn^ 
die  nie  ein  eiszelen  '^  dorinnen  gehabt,  Seint  auch  die  Naturen  nicht 
alle  gleich ,  dohero  nicht  zu  vorwundem,  ob  zu  zeitenn  einer,  zween 
drey  vnter  dem  hauffen  gefundenn. 

So  ist  warlich  auch  vber  die  furstenschulen  deszenhalben  viel 
Klage,  do  doch  die  einkomhen  viel  herlicher  dann  hier,  dasz  die 
knabenn  sich  daselbst  greulich  kratzenn,  kranck  werdenn,  dasz  sie 
die  Eltternn  gar  hinaus  nehmen  muszen,  ob  sie  gleich  noch  lange 
Zeit  dorinnen  zu  bleibenn,  vndt  in  andere  Ortter  schigkenn  muszen^ 
wie  wir  solche  aus  denselbenn  schulen  auch  gehabt,  vndt  noch  itz- 
under habenn,  die  es  selbst  neben  Ihren  Elttern  also  berichtenn, 
Sagen  auch  weitter,  das  fast  alle  Jahr,  wenn  es  vfn  Frueling  gehet, 
man  wol  ein  vier-,  sex  vndt  zwantzigk  knabenn  zugleich  in  der 
Pfortten  auf  einmal  sol  kranck  finden  liegenn,  dahero  auch  Leute 
vor  dieser  zeit  Ihre  Kinder  nicht  doselbst  habenn  hinthun  wollen, 
ob  sie  wol  vorgunst  gehabt,  do  sie  sie  bei  vns  habenn  vnderbringenn 
können,  Seint  auch  alszdan  wol  zufriedenn  gewesenn,  vndt  nie  Ihrer 

im  nnklaren  war.  Neander  fand  diese  bald  in  der  rauhen  luft,  bald  in 
schlechter  kost,  die  letztere  ansieht  war  wohl  die  vorhersehende,  z.  b. 
heiszt  es  in  der  älteren  speiseordnang:  ^wen  mans  nan  erreichen,  tbun 
vnd  erlangen  vndt  auff  das  gedencken  konnte,  das  den  knaben  dieselbe 
g:robe  kost,  die  Magern  trockene  Sultzen  vnd  leppecbtige  Caldaanen, 
do  weder  schmack  noch  safft  innen  ist,  darvon  die  knaben  kranck  vndt 
gnetzigk  werden,  nicht  gegeben  wurden,  wehre  lobenswerdt,  vndt  wol 
gedacht.' 

^^  der  Eisz  «=  eiterbeule. 
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Eander  halben  das  allergeringste  geklaget,  Ja  Oott  darfur  gedancket, 
yndt  wol  oft  gesaget,  Ihre  Kinder  soltenn  mit  denn  Bindenn  zufrie- 
den  sein ,  dasz  sie  nur  denn  Nahmen  haben  kondten,  das  sie  zu  Ile- 
feltt  studiret ,  Wo  aber  so  viel  Knaben  stets  in  einem  ortte  bey  ein- 
ander, kann  es  so  gleich  nicht  zugehenn,  Es  mnsz  kratzenn,  Klagen 
vndt  Krancken  zu  zeiten  unter  Ihn  sein,  wie  es  dann  in  allen  Schulen^ 
auch  den  Academiis  ist, 

Man  thut  hier  wasz  man  kann  yndt  vermagk,  nach  gelegen- 
heit  dieses  Hauszhalts,  Vndt  ist  ihm,  dem  kuchenmeister  gleich  viel, 
was  man  Ihme  in  die  Küche  schigket,  das  verspeiset  Er,  Er  nimbt 
Ihm  vndt  gibt  ihm  nichts.  Er  gebe  den  knabenn  wol  auf  eine 
maltzeit  Sechs  gerichte  vor  drey,  wenn  es  vorhandenn,  vndt  in  die 
kuche  verschaffet  wurde,  ihm  befohlen,  vndt  das  VermOgenn  dieses 
Orts  tragenn  woltte, 

üntterdes  musz  man  einen  jedem  klagen  vnd  redenn  laszen 
was  Er  will,  Er  werde  gleich  bestellet,  wie  yndt  mit  wem  es  wolle, 
so  wird  doch  kratzenn,  kranksein  vndt  klagenn  bey  keinem  ver- 
bleibenn.  Er  mache  es  gleich  so  gut  als  er  wolle,  dasz  ist  gewisz, 
dieweil  wir  vmb  diesenn  Hauszhaltt  nun  von  40  Jahren  hero  wol 
so  viel  wiszenn  soltten,  als  wol  ein  Ander  noch  so  balde  soltte 
wiszenn  vndt  lernen  können. 

So  aber  Jemandt  schwach  wirdt,  der  wirdt  besonders  gespeiset, 
so  gutt  man  es  habenn  kan,  wird  ihm  auch  altt  vndt  jung  Bier  vndt 
wein  gereicht ,  wie  esz  ihm  dienet.  Kochet  ihm  auch  vndt  schigket 
ihm  die  Magisterin  selbst.  Vndt  ist  der  Magister  selbst  alsdann  des 
krancken  Medicus ,  pfleget  seiner,  vndt  hat  viel  muhe  vndt  sorge  mit 
Ihm,  bleibet  auch  nicht  vonn  Ihm,  wen  es  noch  so  geferlich  anfellige 
krankheit,  wen  es  gleich  pestilenz  wehre,  das  oft  die  Diener  des 
Magistri  fürchtenn,  vndt  betrübet  darüber  werden,  vndt  drumb 
redenn,  wie  dan  ettlichemal  anfellige  contagiosi  vndt  Epidemii  morbi 
EU  Ilefeltt  vndt  anderswo  regiret,  das  sich  auch  etliche  mal  der 
knabenn ,  so  kranck  bei  uns  gewordenn,  Elttem  vndt  freunde  selbst 
in  anfelligen  krankheitten,  vor  ihnen  gefurcht,  vndt  sie  dem  Magister 
im  kloster  gelaszenn,  vndt  nicht  haben  aus  furcht  hinnein  wollenn, 
welches  kein  lugen  oder  gedieht.  Sondern  die  warheit  ist,  vndt  sint 
darnach  glelchwol  etliche  knaben,  wenn  sie  aufkomhen,  so  grob,  das 
sie  viel  klagens  machenn  konnenn,  man  hette  Ihrer  in  ihrer  sdiwacheit 
nicht  fleiszig  sadt  gewarttet,  Oder  schreibet  der  Magister  an  andere 
Medicos,  lest  Ertzney  vndt  Labesal  in  der  apotheken  zurichtenn, 
darfür  keinem  knabenn  ein  Heller  gerechnet  wirdt. 

Wirdt  auch  zu  zeiten  etlichenn  mit  gelde  zu  Papir,  buchem, 
sehnen,  kleydemn  gedienet,  werden  vom  Magister  alsz  seine  kinder 
gemeinet,  in  pietate,  linguis,  dicendi  artibus,  physicis,  medicinae 
principiis,  Historicis  veteribus  et  recentibus,  doctrina  de  moribus 
fleiszigk,  treulich  vndt  schleunigk  vnderweiset,  dasz  ihrer  etliche 
nachdem  sie  kaum  ein  virttel  Jahr,  etliche  ein  halb  Jahr  in  Academia 
gewesen,  auf  befehl  der  praeceptorum  vndt  professomm  promoviret 
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babenn,  wiewol  dem  Magister  nie  Liebe  dorann  gescheben,  dasz  man 
sie  so  bezeite  Magister  werdenn  laszet,  Sint  auch  oft  denen  in  pro- 
motione  vorgezogenn  worden,  so  4,  5,  6  Jahr  in  Academiis  studiret 
haben ,  haben  dorinnen  graece  vnd  latine  mit  Verwunderung  eines 
ganzen  Auditorii  deklamiret,  wie  das  vonn  hohenn  leuten  in  ihren 
Schriften  ist  geruh met  wordenn,  yndt  dencket  der  Magister  nicht 
alleine  darauff,  wie  er  Ihnen  in  der  schule  treulich  diene  zu  allem 
gutteU;  Sondemn  fodert  sie  auch  fast  alle  zu  conditionibus ,  Hilft 
Ihnen  zu  stipendiis,  dasz  sie  foder  kommen,  verbittet  vnd  verschreibet 
sie  hin  vndt  wieder,  an  gelertte  leuthe,  wie  er  weis  vndt  kann,  obs 
ihn  wohl  grosze  muhe  vndt  zeit  kostet,  das  sie  fast  alle  durch  Ihn 
gefodert  werdenn  vndt  fortkomhen,  vndt  durch  diesenn  fleisz  es  dahin 
gearbeitet,  das  Ihr  nun  fast  in  die  Yierzigk  Jahr,  weyl  er  zu  Defeltt 
gewesenn,  nicht  vber  6  oder  8,  die  von  studiis  kommen^  nicht  darbei 
gebliebenn ,  Theologi ,  Medici  Juristen,  Professores  vndt  Lectores  in 
Academiis ,  praeceptores  scholarum  oder  sunsten  in  politiis,  syndici^ 
consiliarii  vndt  Stadtschreiber  gewordenn  wehren,  So  hin  vndt  dar- 
wieder  dienen,  die  Schule  Ilefeltt  rühmen,  vndt  ihrem  Praeceptori, 
welchenn  Sie  dennoch  darfur  haltten.  Obgleich  viel  vnder  Ihnen, 
grosze  Doctores  vndt  Licentiati ,  Magistri ,  Professores  vndt  sunsten 
ansehnliche  vndt  vornehme  leutte  gewordenn ,  dancken ,  weis  auch 
nicht  ob  wol  ein  ander  das  bei  seinen  Schuleren  thun,  oder  auch  thun 
können  wurde ,  der  Ihme  noch  nicht  mit  Lehren  vndt  schreiben  so 
kundtschaft  bei  vielen  leutten.  In  vielenn  landen  gemacht,  wie  son- 
der rühm  zu  reden  Ich  nicht  mir ,  sondern  der  armen  Jugendt  zum 
besten  gemacht,  durch  meine  etliche  in  allerley  Sprachenn  vndt 
kunsten  libellos ,  So  in  druck  ausgangenn ,  vndt  in  Academiis,  vndt 
vielenn  wolbestaltten  Schulen,  in  vielen  lendernn  Europae  publice 
proponiret,  vndt  enarrirt  werden,  welche  libellos  der  fast  geierteste 
Mann  zu  itziger  zeit  in  der  weltt ,  Doctor  David  Chytreus ,  ihm  so 
hochgefallenn  lassenn,  sie  selbst  lieset  vndt  allen  Studiosis  zu  lesenn 
commendiret,  dasz  Er  auch  in  etlichen  seinen  gedruckten  briefen 
schreibet,  drey  Ilefeltt,  ja  zehen  Ilefeltt  nicht  bezahlenn  können  das 
gutte,  So  durch  dieselbenngedrucktenn  bucher  in  allen  Academiis  vndt 
schulen  gestiftet  wordenn,  dieweil  dieselbenn  auf  solche  Weise  vndt 
arth  gestellett  vndt  geschriebenn ,  dasz  sie  nicht  allein  der  Jugendt, 
Sondemn  auch  den  altenn  zu  lesen  vndt  zu  lernen  dienen,  dahero  auch 
der  Schulen  dieser  Name  geworden,  dasz  man  ausz  Academiis 
Collegas  in  die  Partikularschulenn  daselbst  gefodert,  auch  gelertte 
in  Academiis  gefundenn.  So  ihre  Sohne  in  die  Ilefeldische  Schule 
haben  schigken  vndt  andere  daraus  darfur  habenn  halten  wollen , 

Vndt  seint  Studentenn  kommen,  So  zu  Basell,  zu  Straszburgk, 
Lieflender,  Holender,  Schweden,  studirt,  Polen,  Ungern,  Sieben- 
burger ,  So  zu  Wittenbergk  eine  zeit  langk  gestandenn,  mit  vielenn 
commendationibus  Ihrer  Praeceptorum ,  auch  Galli ,  so  ettliche  lec- 
tiones  zu  Ilefeltt  gehöret,  vndt  vmb  Ihr  geltt  vndt  vnkost  do  habenn 
studierenn  wollen,  dasz  Sie  vermeinet,  Sie  woltten  zu  Ilefeltt  ettlich 
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ding  ehr  vndt  beszer,  dan  in  Academiis  lemenn,  vndt  ist  einmal  ein 
Transsylvanus  ein  Jahr  zu  Üefeltt  gewesenn^  durch  Doctorem  Aemy- 
lium  vndt  Joannem  Beiffenstein  seliger  gedechtnas  hienein  gefodert, 
So  zuuor  schon  in  Transsylvania  Schule  geregiert,  Eegenn  Witte- 
bergk  nicht  komhen  vndt  wie  Er  wieder  hienein  kommen,  denen  vor- 
gezogen, So  in  Academiis  viel  geltt  verstudiret,  zum  Bector  scholae 
Coronensis  '*,  do  Honterus  vor  Zeiten  inne ,  der  grosze  Graecus  vndt 
Mathematicus,  gelehret,  vonn  einem  Bath  vndt  Ministerio  gesatzt 
wordenn,  dieweil  sie  gehöret,  dasz  er  in  der  Schneie  Ilefeltt  studiret, 
darausz  Sie  so  viel  feine  buchlein  bekommen,  die  Ihren  Schulen  viel 
Jahr  viel  guttes  gethan  hattenn,  hat  auch  eine  frequentem  vndt  cele- 
brem  scholam  vndt  groszenn  concursum  gehabt,  vndt  habe  ich  etliche 
Transsylvanos,  seine  Discipel,  so  vonn  Wittenbergk  Animi,  amicitiae 
vndt  coUoquiorum  ergo  zu  mir  spatziret ,  es  sehre  hören  beklagenn, 
das  er  der  Schule  arbeit  entlich  müde  gewordenn ,  Vndt  sich  zum 
Syndico  doselbst  von  einem  weisen  rath  hatte  bestellenn  lassenn, 
dieweil  Er  in  der  Schule  viel  guttes  vndt  nutzliches  dinges  vor  die 
Jugendt  geredt  vndt  gelehret  hatte, 

Dasz  man  aber  sagen  will.  Ja  so  solt  mann  speisenn,  es  so  vndt 
so  machenn,  lest  sich  baldt  sagenn,  wenn  nicht  mehr  darzu  gehöret, 
Oder  mann  nur  einen,  Oder  achtt  Tage  zu  speisenn  hette,  Vndt  nicht 
auch  ein  grosz  gesinde ,  oft  viel  arbeiter  vndt  Diener  zu  underhal- 
tenn,  speisen,  zu  belohnenn,  ohne  allerlei  sunsten  beschwerung  vndt 
vncostenn,  So  wechst  es  jo  auch  nicht  alles  dem  Kloster  zu,  So  mann 
in  die  Kuchen  habe,  dann  wir  alle  Jahr  vor  ein  200  thaler  viehes 
vndt  noch  vielmehr  zu  schlachtenn,  keuffenn  muszen,  vor  ein  70,  80, 
90  B.  eyer,  Vor  ein  100  thaler  fischwergk,  Heringe,  Stockfisch, 
schollen,  bockinge,  gesaltzenn  Lax,  gesaltzenn  Hecht,  ohne  viel  ander 
ding,  So  mann  vmb  den  bahrenn  Pfennig  alles  keuffen,  ohne  das 
viel  geltt.  So  mann  den  Seylem,  Wagnern ,  Satlem,  Schmiedenn, 
Schloszemn  geben,  gesindte  vndt  allerlei  arbeiter  lohn,  vndt  hat  das 
Kloster  nicht  besonders  von  gelde  einzukommen,  dann  ettlieh  entzell 
geltt,  1  B.,  8  B.,  3,  4,  5,  6,  7  gr.,  10  pf.,  18  pf..  So  alles  zusammen 
vber  50  B.  nicht  leufft,  vndt  muszenn  von  getreide  ein  grosses  zum 
Haushaltt  des  E^osters  habenn,  zu  backen,  zu  meltzen,  zu  futter  vor 
die  Pferde,  vor  gasterey,  Esell,  Schweine,  Binder,  Huner,  gense 
vndt  ander  Vieh  mehr,  welches  niemants  gleubet,  dan  so  da  teg« 
lichenn  darmit  vmbgehet,  langet  vndt  reichett. 


'*  za  Kronstadt  in  Siebenbürgen. 

Ilfeld  H.  Köhlewbin. 
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30. 

ZUR  PRAXIS  DES  ANSCHAUUNGSUNTERRICHTES 
AN  DEN  HÖHEREN  SCHULEN. 


Wenn  ich  es  unternehme  in  dieser  abhandlung  meine  gedanken 
und  vorschlage  über  den  betrieb  des  anschauungsunterrichts  an  den 
höheren  schulen  darzulegen,  so  bin  ich  weit  entfernt  zu  glauben, 
dasz  dieselben  erschöpfend  oder  alle  zweckentsprechend  seien ;  meine 
arbeit  wird  genug  belohnt  sein,  wenn  recht  viele  coUegen  sich  an- 
geregt fühlen  ihre  aufmerksamkeit  auf  die  praxis  dieses  Unterrichts 
zu  richten  und  die  ergebnisse  ihrer  beobachtungen  der  Öffentlichkeit 
zu  übergeben,  bei  genauerem  zusehen  wird  man  gewahr  werden, 
dasz  man  in  den  bekannten  handbüchem  der  pädagogik  sich  wenig 
oder  gar  keine  auskunft  über  diese  frage  holen  kann;  denn  diese 
beschäftigen  sich  mehr  mit  allgemeinen  grundsätzen  und  lassen  sich 
nicht  auf  praktische  anleitung  ein.  hier  und  da  findet  man  in  klei- 
neren abhandlungen  einzelne  winke,  welche  recht  wohl  zum  aufbau 
einer  praxis  benutzt  werden  können,  im  allgemeinen  läszt  sich  wohl 
behaupten,  dasz  eben  dies  feld  noch  dadurch  angebaut  werden  musz, 
dasz  aus  den  einzelerfahrungen  allgemeine  regeln  gewonnen  werden, 
praktische  vorschlage  in  dieser  hinsieht  sind  in  doppelter  weise 
willkommen,  sie  befördern  die  praxis  und  regen  den  lehrer,  welcher 
noch  keinen  einblick  in  die  sache  hat,  zu  weiterem  Studium  und 
versuchen  an.  allerdings  weisz  heute  jeder  lehrer,  dasz  gute  bilder 
—  solche  nur  habe  ich  im  sinne,  wenn  ich  von  anschauungsmaterial 
spreche  —  in  sorgfältiger  und  beschränkter  auswahl  die  phantasie 
der  Schüler  anregen,  besonders  klare  Vorstellungen  erwecken  und  das 
interesse  erhöhen  und  erweitern,  dasz  femer  der  Wirklichkeit  entspre- 
chende und  künstlerisch  ausgeführte  darstellungen  einen  für  {dies 
schöne  empflinglichen  geschmack  dort  befördern,  wo  es  sich  um  gegen- 
stände der  natur  und  kunst  handelt,  auszerdem  haben  sie  einen  dem 
Unterricht  direct  zu  gute  kommenden  wert ;  ich  erinnere  nur  an  ihre 
Verwendung  bei  Wiederholungen,  vergleichungen  und  deutschen  auf- 
sätzen.  mit  dieser  allmählich  sich  verbreitenden  einsieht  hält  die 
Vervollkommnung  und  Vermehrung  der  anschauungsbilder  gleichen 
schritt  oder  überholt  sie  sogar;  so  sind  besonders  auf  dem  gebiete 
des  antiken  lebens,  der  geographie,  naturkunde  und  geschichte  recht 
geschmackvolle  darstellungen  erschienen;  welche  die  volle  beachtung 
jedes  Schulmannes  verdienen,  daneben  wächst  die  litteratur,  welche 
sich  über  den  wert,  die  auswahl  und  ausdehnung  des  anschauungs- 
unterrichts verbreitet,  rasch  heran,  ich  nenne  hier  nur  die  in  den  neuen 
Jahrbüchern  1883  erschienenen  abhandlungen  von  F.  Enoke  und 
Fr.  Müller ,  von  welchen  die  hier  in  betracht  kommende  litteratur 
angeführt  worden  ist.  trotz  dieser  günstigen  umstände  ist  leider  ein 
wirklicher  fortschritt  in  der  kenntnis  von  einer  zweckentsprechenden 
Verwertung  des  gebotenen  stofFes  wenig  bemerkbar,   hierfür  lassen 
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sich  finszere  und  innere  gründe  anführen ;  zu  den  letzteren  gehört 
die  Unsicherheit  vieler  lehrer  im  richtigen  gebrauch  der  anschaunngs- 
mittel.  sie  wissen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  denselben  nichts 
anzufangen  und  haben  daher  nicht  den  mut  einmal  ernstlich  und 
ausdauernd  zu  beginnen,  manche  wollen  femer  nichts  damit  zu  thun 
haben ,  indem  sie  auf  übertriebene  anforderungen  einiger  Vertreter 
dieses  Unterrichtsbetriebes  hinweisen,  dasz  solche  gestellt  worden 
sind ,  soll  nicht  geleugnet  werden ,  indessen  wird  die  ganze  sache 
nicht  hinflUlig ,  wenn  einzelne  in  zu  groszer  begeisterung  über  das 
ziel  hinausschieszen.  welche  menschliche  einrichtung  ist  nicht  der 
gefahr  des  misbrauches  und  mis Verständnisses  ausgesetzt?  andere 
zucken  lächelnd  und  vornehm  die  achsel,  wenn  sie  von  anschauungs- 
unterricht  sprechen  hören;  sie  denken  nemlich  an  den  elementaren 
Unterricht  der  ersten  Schuljahre,  für  kleine  kinder  sei  dieser  gut, 
gymnasiasten  müsten  damit  verschont  werden,  alle,  welche  so  spre- 
chen, haben  das  gemeinsame,  dasz  sie  sich  noch  nicht  eingehend  mit 
der  hier  vorliegenden  frage  beschäftigt  haben,  manche  von  ihnen 
werden,  wenn  sie  durch  kenntnisnahme  der  litteratur  und  durch 
praktische  versuche  ein  selbständiges  urteil  gewonnen  haben,  sicher- 
lich recht  eifrige  anhänger  dieser  art  des  Unterrichts.  —  Zu  den 
äuszem  gründen  für  die  geringe  kenntnis  von  der  Verwertung  der 
anschauungsmittel  gehört  die  entschuldigung ,  dasz  keine  entspre- 
chende Sammlung  von  bildem  an  manchen  anstalten  vorhanden  sei. 
allerdings  unterlassen  es  oft  die  schulverwaltungen  selbst  teils  nach 
bestimmten  gesichtspunkten  eine  angemessene  Sammlung  zu  begrün- 
den, teils  auf  allmähliche  bereicherung  einer  solchen  bedacht  zu 
nehmen,  man  kauft  im  besten  falle,  ohne  festen  plan  bei  gelegenheit, 
läszt  dann  mehrere  jähre  die  Sammlung  ohne  ergänzung,  bis  sich 
wieder  ein  ebenso  zufölliger  anlasz  zu  weiterem  ankauf  bietet,  dasz 
auf  diese  weise  kein  nennenswerter  bestand  an  anschauungsmaterial 
zu  stände  kommen  kann,  dasz  manches  ungleichartige  sich  zusammen- 
findet, liegt  auf  der  band,  ebenso  wenig  ist  es  zu  verwundem,  dasz 
die  lehrer  einer  solchen  einrichtung  wenig  beachtung  schenken,  das 
schlieszliche  Schicksal  ist  dasselbe  wie  das  vieler  bücher,  sie  ver- 
stauben in  einer  dunklen  ecke  der  bibliothek  oder  liegen  in  den 
classenzimmem  vereinzelt,  oft  kommt  es  überhaupt  zu  keiner 
Sammlung,  indem  die  anstalt  keine  besonderen  mittel  zu  deren  be- 
Schaffung  besitzt,  aber  wie  manche  Specialstudien  vertretende  bücher, 
die,  vielleicht  kaum  von  einem  fachlehrer  gelesen ,  später  niemals 
wieder  geöffnet  werden ,  figurieren  im  etat  für  bibliotheksausgaben ! 
leicht  liesze  sich  eine  ersparnis  für  solche  zwecke  machen,  welche 
den  interessen  der  schule  mehr  zu  entsprechen  scheinen,  als  einige 
teuere ,  aber  wenig  oder  gar  nicht  gebrauchte  bücher !  da  jeder  an« 
schauungsunterricbt  das  Vorhandensein  einer  guten  Sammlung  von 
bildem  voraussetzt,  so  dürften  folgende  vorschlage  dem,  welcher 
sich  mit  der  sache  ernstlich  beschäftigen  will ,  willkommen  sein.  — 
Ist  man  an  einer  anstalt  über  die  beschaffung  eines  passenden  anschau- 
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ungsmateriales  schlüssig  geworden,  so  ist  es  natürlich  die  erste  aufgäbe 
die  frage  zu  entscheiden,  wer  die  angelegenheit  in  die  hand  nehmen, 
wer  für  die  zukunft  der  custos  der  angekauften  bilder  sein  soll,  es 
versteht  sich  von  selbst;  dasz  dem  leiter  einer  anstalt,  dessen  amts- 
wirksamkeit  schon  so  grosz  genug  ist,  diese  mühewaltung  nicht  zu- 
geschoben werden  kann,  aber  ein  lehrer,  welcher  der  sache  interesse 
entgegenbringt  und  sich  schon  einigermaszen  damit  vertraut  ge- 
macht hat,  kann  vom  director  unter  angäbe  des  für  den  zweck  aus- 
geworfenen betrages  beauftragt  werden  die  geeigneten  vorschlage 
in  einer  conferenz  zu  machen,  wie  man  einen  bibliothekar  hat,  so 
müste  auch  ein  pinakothekar  an  jeder  anstalt  sein,  es  wird  nicht 
schwierig  sein  einen  geeigneten  candidaten  für  diesen  neuen  posten 
zu  finden ,  wenn  überhaupt  das  interesse  für  den  beregten  gegen- 
ständ im  lehrercollegium  geweckt  ist.  wünschenswert  ist  es  aller- 
dings, wenn  ein  lehrer  der  classischen  sprachen  oder  geschichte  sich 
dazu  bereit  finden  läszt,  nötig  ist  es  nicht,  da  auch  recht  wohl  der 
lehrer  der  geographie  oder  naturkunde  Vorsteher  der  pinakothek 
sein  kann,  beim  ankauf  der  bilder  hätte  derselbe  folgende  allgemeine 
regeln  zu  beachten :  man  lasse  die  Sparsamkeit  nicht  zu  sehr  walten, 
lieber  ein  gutes  bild  als  viele  schlechte,  daserstere  kann  viele  jähre 
hindurch  gebraucht  werden  und  bleibt  bei  einiger  Schonung  frisch 
und  neu,  die  billigen  verblassen  nach  kurzer  zeit,  das  papier  wird 
grau  oder  nimmt  eine  schmutzige  fKrbung  an,  überhaupt  machen  sie 
schon  beim  ersten  gebrauch  einen  kläglichen  eindruck;  sie  führen 
die  phantasie  des  schülers  irre  oder  stumpfen  sie  ab ,  von  einer  ge- 
schmacksbildung  kann  dann  keine  rede  sein,  was  das  bild  selbst 
anbetrifft,  so  musz  auf  saubere  und  scharfe  ausführung  groszer  wert 
gelegt  werden,  übersichtliche  gruppierung  einfacher  Verhältnisse  ist 
der  Verschwommenheit  und  der  durch  überfülle  des  Stoffes  herbei- 
geführten Unübersichtlichkeit  bei  weitem  vorzuziehen,  die  gefahr 
der  anhäufung  ist  bei  den  bildem  ebenso  grosz  wie  bei  den  lehr- 
büchern.  der  Verleger  wünscht  eben ,  dasz  die  producte  seines  Ver- 
lags möglichst  weite  Verbreitung  finden,  und  denkt  dabei:  Ver  vieles 
bringt,  wird  manchem  etwas  bringen.'  manche  darstellungen  zb., 
welche  das  tägliche  leben  behandeln,  leiden  an  dem  fehler  der  über- 
fülle, welche  die  aufmerksamkeit  der  schüler,  statt  sie  zu  concen- 
trieren ,  eher  teilt  und  verwirrt,  die  schule  aber  musz  beim  ankauf 
eines  bildes  dieselben  grundsätze  zur  anwendung  bringen  wie  bei  ein- 
führung  eines  lehrbuches.  in  beiden  föllen  musz  die  Übersichtlichkeit 
und  einfachheit  des  Stoffes  eine  entscheidende  rolle  spielen,  schon 
hieraus  kann  man  ersehen,  dasz  männer,  welche  an  die  herstellung 
von  unterrichtsbildem  gehen,  mit  einem  guten  masz  von  pädagogi- 
schem takt  ausgerüstet  sein  müssen,  wenn  sie  zwischen  allzugroszer 
leere  und  fülle  der  darstellungen  die  richtige  mittelstrasze  wählen 
sollen. 

Sind  die  bilder  nach  diesem  grundsätze  angefertigt,  so  wird  es 
auch  dem  anfänger  im  anschauungsunterricht  ein  leichtes  sein ,  das 
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einzelne  in  der  darstellnng  unter  einander  zu  verbinden  und  zu  einem 
lebensvollen  ganzen  zusammenzufügen,  findet  aber  das  gegenteil 
statt ,  so  hat  auch  der  lehrer  viele  mühe  sich  das  bunte  allerlei  zu 
ordnen,  es  gelingt  ihm  oft  nicht  eine  Verbindung  herzustellen,  er 
verliert  dann  den  mut  und  läszt  die  sache  ganz  liegen,  so  musz  also 
der  pinakothekar  ganz  besonders  im  anfang  darauf  sehen,  dasz  mög- 
lichst einfache ,  aber  doch  geschmackvoll  ausgeführte  bilder  seiner 
Sammlung  einverleibt  werden,  er  wird  dann  leicht  im  stände  sein 
bei  den  collegen  Verständnis  und  interesse  zu  erwecken  und  sie  zu 
eignen  versuchen  anzuregen. 

Beim  ankauf  der  bilder  drängt  sich  femer  die  frage  auf,  ob  die- 
selben coloriert  oder  in  einfacher,  schwarzer  färbe  hergestellt  sein 
sollen,  für  die  ersten  Schuljahre,  in  welchen  die  phantasie  einer 
starken  reizung  bedarf,  sind  colorierte  bilder  vorzuziehen ;  die  färben 
müssen  sich  aber  scharf  abheben  und  sich  gut  halten,  die  billigen 
bilder  mit  ihren  Wasserfarben,  ihrem  ungenauen  druck  sind  für 
unsere  zwecke  vOllig  wertlos,  lieber  gar  keine  Verwendung  bildlicher 
darstellungen  als  das  vorzeigen  solcher,  die  natur  nicht  wieder- 
gebender sondern  verhöhnender  abklatsche,  für  die  mittlere  und 
obere  schülerstufe  der  höheren  schulen  sind  wohl  meist  die  in  ein- 
facher färbe  gehaltenen  darstellungen  vorzuziehen,  obschon  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dasz  besonders  geographische  Charakter- 
bilder mit  leichten  farbentönen  jeder  gegend  einen  eigentümlichen 
Zauber  verleihen  und  daher  auf  das  gemüt  wirksamer  sind,  diesen 
eindruck  kann  man  am  besten  an  der  Sammlung  von  Hölzel  ver- 
folgen, ein  sehr  gutes  ansohauungsmittel  sind  femer  die  Photographien 
besonders  bei  den  werken  der  plastik,  der  antiken  kunst  überhaupt ; 
denn  die  Vorstellung  der  naturtreue  ist  lebhafter ,  das  einzelne  tritt 
schärfer  hervor,  nur  musz  der  mangel  eines  zu  kleinen  formates 
vermieden  werden;  stereoskopische  darstellungen  sind  aber  für  die 
gröszere  schule  unbrauchbar.  —  Die  grösze  der  bilder  musz  eine 
solche  sein ,  dasz  sie  bequem  von  der  ganzen  classe  gesehen  werden 
können,  ohne  dasz  der  lehrer  seinen  Standpunkt  verändert,  denn  das 
umhergehen  desselben  wirkt  zerstreuend ,  überhaupt  geht  dann  die 
concentration  der  aufmerksamkeit  verloren,  jedes  bild  musz  mit  einer 
Vorrichtung  zum  aufhängen  versehen  sein,  damit  dasselbe  den  äugen 
des  Schülers  auch  auszer  den  Unterrichtsstunden  wenigstens  für  eine 
woche  zugänglich  gemacht  werden  kann,  manche  kosten  wetden  er- 
spart, wenn  man  eine  gewisse  zahl  sogenannter  fliegender  rahmen 
anfertigen  läszt.  dieselben  schonen  die  bilder  während  des  ge- 
brauches  sehr  und  geben  ihnen  durch  den  rahmen  einen  geschmack- 
vollen abschlusz.  man  erspart  meist  dadurch  das  aufziehen  auf  lein- 
wand  oder  auf  karten  und  das  anhängen  der  stäbe,  was  unter 
umständen  kostspielig  ist.  hier  möge  auch  die  frage  erörtert  wer- 
den, ob  dieselben  dauernd  an  den  wänden  der  einzelnen  classen- 
zimmer  anzubringen  seien  oder  nicht,  ich  kann  mich  für  das  erstere 
auä  folgenden  gründen  nicht  aussprechen,   erstens  leiden  die  bilder 
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sehr  durch  den  einÜusz  des  staubes  und  lichtes,  zweitens  gewöhnen 
sich  die  schüler  daran  dieselben  oberflächlich  und  interesselos  zu 
betrachten,  zeigt  sie  später  der  lehrer,  so  hält  es  schwer  die  intensive 
aufmerksamkeit  zu  erwecken ,  weil  die  schüler  sie  schon  zu  kennen 
glauben,  endlich  gibt  es  immer  einige  schüler,  welche  einzelne 
figuren  durch  zuthaten  mit  beistift  oder  feder  lächerlich  machen  oder 
einer  gewissen  Sinnlichkeit  ausdruck  geben  wollen;  durch  solchen 
Unfug  werden  oft  ganze  bilder  dauernd  für  den  Unterricht  unbrauch- 
bar gemacht,  unter  diesen  umständen  ist  wohl  der  modus  am  besten, 
wonach  der  lehrer  vom  custos  der  Sammlung  das  bild  entleiht  ^  es 
der  classe  zeigt,  zeitweise,  etwa  eine  woche,  in  der  classe  hängen 
läszt  und  es  dann  unbeschädigt  an  die  aufbewahrungsstelle  zurück- 
liefert, auf  diese  weise  bleibt  die  Sammlung  intakt  und  für  lange 
jähre  der  schule  erhalten,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  derselben 
ein  räum  angewiesen  wird,  welcher  alle  garantie  bietet,  dasz  die  bil- 
der in  gutem  zustande  bleiben,  derselbe  musz  den  anforderungen 
entsprechen,  welche  auch  bei  Unterbringung  einer  bibliothek  ge- 
stellt werden  müssen,  auszerdem  sollen  die  einzelnen  teile  der 
Sammlung  in  wohl  verschlossenen  mappen  aufbewahrt  werden,  damit 
das  licht  und  der  staub  keine  beschädigung  herbeiführen.  —  Um 
nun  den  lehrer  mit  dem  inhalte  der  einzelnen  bilder  bekannt  zu 
machen,  haben  die  meisten  herausgeber  textbücher,  welche  eine  be- 
schreibung  und  anordnung  des  gegebenen  Stoffes  liefern,  heftweise  er- 
scheinen lassen,  dieselben  sind  aber  in  der  regel  recht  eingehend  und 
umfangreich,  es  läszt  sich  daher  die  frage  aufwerfen,  ob  der  pinako- 
thekar  seinen  collegen  die  mühe  nicht  dadurch  wesentlich  erleichtern 
könnte,  wenn  er  auf  dem  rücken  eines  jeden  bildes  eine  kurze  und 
übersichtliche  angäbe  des  dargestellten  nebst  kurzer  gebrauchs- 
anweisung  anbrächte,  auf  diese  weise  wären  die  oollegen  sofort 
orientiert,  wobei  nicht  ausgeschlossen  wäre,  dasz  diejenigen,  welche 
genauere  belehrung  suchten,  nebenbei  sich  des  textbuches  bedienten. 
—  Nachdem  wir  die  äuszere  einrieb tung  der  bildersammlung  be- 
trachtet haben,  dürfte  es  angezeigt  sein  auch  Über  die  art  des  an- 
kaufs  einige  bemerkungen  zu  machen,  will  man  nicht  durch  voreilige 
und  unüberlegte  ankaufe  der  anstalt  schaden,  so  suche  man  sich  zu- 
erst in  besitz  der  lehrmittelcataloge  zu  setzen  und  besuche  die  ver- 
schiedenen Sammlungen,  die  in  den  gröszeren  städten  leicht  ausfindig 
zu  machen  sind,  in  der  regel  wird  der  besitzer  einer  solchen  lehr- 
mittelanstalt  den,  welcher  interesse  hierfür  zeigt,  freundlichst  durch 
seine  räume  führen  und  ihm  in  kurzer  zeit  ein  klares  bild  von  der 
entwicklung  der  lehrmittel  im  allgemeinen  und  auch  in  den  beson- 
deren fächern  geben,  bei  dieser  gelegenheit  mache  ich  die  rheini- 
schen collegen  auf  die  lehrmittelsammlung  von  Tonger  zu  Cöln  auf- 
merksam ^  deren  besitzer  dem  besucher,  auch  wenn  kein  geschäft  in 
aussieht  steht,  den  einblick  in  seine  ausstellung  gern  gestattet, 
sollte  man  aber  diese  Umständlichkeit  scheuen,  so  lasse  man  sich 
ansichtssendungen  kommen;  auf  jeden  fall  musz  man  sich  das  recht 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pW.  II,  abt.  1888  hft.  5  u.  6.  21 


322      Zur  praxis  des  anschauungsunterrichtes  an  den  höheren  schulen. 

vorbehalten,  das,  was  nicht  gefällt,  zurückzuschicken,  nur  die  bilder, 
welche  eine  gewissenhafte  und  strenge  prüfung  nach  allen  Seiten  hin 
aushalten,  dürfen  zum  ankauf  empfohlen  werden,  um  eine  solche 
strenge  kritik  zu  ermöglichen ,  werden  sie  in  der  conferenz  zur  an- 
sieht ausgestellt,  diege  masznahme  macht  sowohl  das  collegium  mit 
dem  neuen  Zuwachs  der  Sammlung  bekannt  als  auch  gibt  sie  dem 
custoden  erwünschte  gelegenheit  auf  die  art  der  Verwendung  auf- 
merksam zu  machen,  dabei  kann  dieser  oder  jener  lehrer  auf  andere 
ihm  bekannte,  der  Sammlung  noch  nicht  beigefügte  bilder  hinweisen 
und  ihren  ankauf  beantragen,  pflicht  des  custoden  und  natürlich 
auch  des  leiters  der  anstalt  wäre  es  diesen  impuls  weiter  zu  verfolgen 
und  im  geeigneten  falle  dem  wünsche  des  collegen  zu  entsprechen, 
auf  diese  weise  würde  die  Sammlung  gleichsam  durch  das  ganze 
collegium  gegründet  und  stetig  vermehrt;  dasselbe  würde  von  zeit  zu 
zeit  daran  erinnert  und  sicherlich  floiszigen  gebrauch  davon  machen, 
weil  es  sich  bewust  ist,  dasz  die  Sammlung  mit  seiner  einwirkung 
entstanden  ist.  der  pinakothekar  wäre  selbstverständlich  verpflichtet 
dieselbe  in  gutem  zustande  zu  erhalten  und  regelmäszig  zu  erwei- 
tem, sich  von  den  erscheinungen  auf  dem  gebiete  des  an^chauungs- 
unterrichts  kenntnis  zu  verschaffen  und  seinen  collegen  bereitwilligst 
über  die  nützlichste  art  der  anwendung  rat  zu  erteilen,  pflicht  der 
lehrer  wäre  es,  auch  ihrerseits  dafür  zu  sorgen,  dasz  die  bilder  in 
ordentlichem  zustande  zurückgegeben  werden ,  und  deren  vielseitige 
anwendung  kennen  zu  lernen,  wenn  daneben  von  zeit  zu  zeit  prak- 
tisch an  einem  Unterrichtsfach  gezeigt  wtlrde,  in  welcher  weise  die 
bilder  verwendet  werden  kOnnen,  so  wtlrde  das  interesse  stets  rege 
erhalten  bleiben,  zur  erleichterung  der  benutzung  derselben  wird 
folgende  einrichtung  dienen,  von  dem  vorhandenen  anschauungs- 
material  könnte  der  custos  eine  liste  anfertigen ;  eine  abschrift  dieser 
liste  müste  in  jedem  classenzimmer  aufgehängt  sein,  damit  jeder 
lehrer,  wenn  der  Unterricht  gelegenheit  bietet  ein  bild  zu  besprechen, 
dasselbe  vom  aufbewahrer  fordern  kann,  auf  solche  weise  wäre  also 
ein  sachgemäszer  anfang  einer  Sammlung  und  ihre  weiterführung 
garantiert,  ebenso  die  kenntnisnahme  und  der  gebrauch  den  lehrem 
erleichtert  um  aber  eine  vieUeitigere  und  ergibigere  anwendung 
zu  erzielen ,  wird  man  noch  folgendes  zu  erwägen  haben,  es  wirkt 
nemlich  auf  die  behandlung  eines  bildes  die  betrachtung  des  eigent- 
lichen Zweckes  entscheidend  ein.  nach  der  verschiedenen  absieht 
kann  z.  b.  die  Vorbesprechung  ganz  verschieden  ausfallen,  wenn  ich 
in  sexta  den  knaben  den  begriff  einer  wüste  klar  machen  will,  so 
nehme  ich  die  entsprechenden  bilder  der  etwa  vorhandenen  bilder  von 
Hölzel  oder  Lehmann  und  suche  das  typische  heraus;  kommt  auf  einer 
höheren  stufe  die  wüste  Sahara  zur  besprechung,  so  werde  ich  das- 
selbe bild  erheblich  anders  gebrauchen,  indem  ich  auf  die  bildung  der 
Wüstensandbänke,  auf  das  klima,das  leben  der  tiereund  der  menschen 
in  der  wüste  hinweise;  in  einer  noch  höheren  stufe  kann  man  die  frage 
nach  der  entstehung  mit  hilfe  der  geologie  kurz  besprechen,    diese 
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berücksichtiguDg  der  verschiedenen  alters-  und  classenstufen  macht 
die  anwendung  vielseitiger ,  als  man  auf  den  ersten  blick  erwarten 
sollte,  es  ist  zwar  die  meinung  verbreitet,  ein  bild  könne  nur  einmal 
einem  schüler  vorgeführt  werden,  ich  halte  es  jedoch  für  sehr  nütz- 
lich, dasz  dasselbe  mehrere  male  vor  das  äuge  desselben  komme; 
bei  wiederholtem  vorzeigen  läszt  sich  nemlich  manches  im  gedacht- 
nis  auffrischen ,  was  sonst  schwerlich ,  zusammenhanglos  wie  es  ist, 
lange  in  demselben  haften  bliebe,  aber  nicht  nur  die  berücksichti- 
gung  der  einzelnen  classen ,  sondern  auch  der  verschiedenen  fftcher 
macht  den  gebrauch  des  anschauungsmaterials  ergibiger. 

Die  geographischen  bilder  z.  b.  lassen  sich  nemlich  auch  beim 
geschichtlichen  oder  classischen  unterrichte  verwerten,  ich  lese  z.  b. 
Livius  oder  erzähle  Hannibals  Übergang  über  die  Alpen,  da  wird  ein 
bild,  welches  eine  höhe  der  schneebedeckten  Alpen  darstellt;  den 
schulern  recht  wohl  einen  begriff  von  den  Schwierigkeiten  geben, 
welche  Hannibal  beim  Übergang  zu  bestehen  hatte,  oder  das  bild 
der  wüste  mit  der  karawane  kann  gut  in  der  ge&chichte  dazu  ver- 
wandt werden  die  alten  Verkehrswege  zu  besprechen,  so  kann  man 
oft  mit  einigen  dutzend  wohl  ausgewählter  bilder  mehr  leisten,  als 
man  sich  bei  oberflächlicher  betrachtung  vorstellt,  gehen  wir  nun 
zur  erlediguDg  der  frage  über,  in  welcher  weise  das  zeigen  der  bilder 
selbst  vor  sich  geht,  jeder  wird  einsehen,  dasz  es  mit  einem  ein- 
fachen angaffen  oder  besehen  nicht  gethan  ist. 

Dies  wäre  die  primitivste  art  des  Unterrichts,  auch  ist  es  nicht 
genug  während  des  zeigens  einige  erklärende  bemerkungen  zu 
machen,  diese  würden  von  den  schülern,  welche  ganz  mit  der  be- 
trachtung des  bildes  beschäftigt  sind,  gröstenteils  überhört,  ich 
glaube,  dasz  folgende  praxis  bessere  erfolge  erzielen  wird. 

Das  zeigen  der  bilder  geht  in  drei  momenten  1)  in  der  Vorbe- 
sprechung ,  2)  im  zeigen  selbst  und  3)  in  der  nachbesprechung  vor 
sieb,  die  Vorbesprechung  oder  Vorbereitung  hat  erstlich  das  richtige 
Verständnis  durch  besprechung  der  thatsachen,  der  personen,  des 
ortes  und  der  zeit  zu  begründen  und  zweitens  die  schüler  in  die 
richtige  Stimmung  zu  versetzen,  vor  allen  dingen  musz  man  hierbei 
an  bekanntes  anknüpfen,  damit  das  Verständnis  nach  allen  Seiten  er- 
schlossen werde  und  sich  die  neuen  Vorstellungen  mit  den  alten  ver- 
schmelzen, natürlich  hat  man  sich  auch  hier  zu  hüten,  dasz  die  Vor- 
besprechung zu  weitschweifig  oder  im  darstellen  der  empfindungen 
unwahr  werde,  auch  beim  zeigen  selbst  musz  man  immer  den  zweck 
vor  äugen  behalten ;  bei  den  darstellungen ,  welche  eine  handlung 
enthalten,  ist  es  angezeigt,  zur  belebung  der  aufmerksamkeit  die 
Situation  von  den  schülern  vorher  erraten  zu  lassen,  hierdurch  wird 
die  Spannung  stark  angeregt,  indem  jeder  schüler  neugierig  ist  zu 
erfahren,  ob  seine  Vorstellungen  mit  dem  bilde  übereinstimmen, 
dann  lasse  man  das  bild  genau  besichtigen,  die  schüler  über  zeit, 
ort  der  handlung,  über  die  personen,  ihre  Stellung  und  thätigkeit, 
über  den  Zusammenhang  der  gruppen  sich  äuszern,  alles  natürlich  in 
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einer  bestimmten  reihenfolge.  bei  geographischen  bildern  fällt  das 
erraten  des  momentes  und  auch  meist  die  gruppierung  fort,  dafür 
nimmt  aber  die  beschreibung  einen  breitem  räum  ein.  daS;  was  der 
lehrer  in  der  Vorbesprechung  angegeben  hat,  läszt  er  sich  von  den 
Schülern  zeigen  und  regt  zu  vergleichungen  mit  schon  bekannten 
naturobjecten  an.  hat  man  sich  durch  fragen  vergewissert,  dasz 
alles  genau  verstanden  ist,  so  lasse  man  das  ganze  zusammenfassen 
und  gleichsam  von  bilde  ablesen,  in  der  folgenden  stunde  kann  man 
das  gesehene  ohne  bild  wiederholen  oder  den  moment  aufsuchen, 
welcher  auf  den  im  bilde  dargestellten  folgt  oder  folgen  kann,  un- 
passend wäre  es  natürlich  sich  weit  und  breit  über  den  eindrucke 
den  das  ganze  bild  überhaupt  hinterlftszt ,  zu  ergehen,  später  wird 
das  bild  bei  Wiederholungen  berücksichtigt,  indem  man  nach  be- 
sprechung  einer  zusammengehörenden  Sammlung  gröszere  Wieder- 
holungen anknüpft,  habe  ich  z.  b.  die  serie  der  bilder  zur  deutschen 
geschichte  von  Beichardt  einzeln  während  des  geschichtsunterrichts 
in  tertia  behandelt,  so  würde  ich  gegen  ende  des  Schuljahres  in  6iner 
stunde  die  sämtlichen  bilder  an  den  äugen  der  schüler  vorüberführen 
und  dabei  die  wichtigsten  ercignisse  und  daten  aus  dem  lemstoff 
wiederholen,  wie  endlich  so  besprochene  darstellungen  bei  der  an- 
fertigung  deutscher  aufsätze  vielseitig  verwendet  werden ,  habe  jch 
in  einer  kleinen  abhandlung  im  *gy mnasium'  1883  s.  481  gezeigt, 
die  drei  oben  besprochenen  momente  können,  den  drei  hauptteilen 
des  aufsatzes  entsprechend,  leicht  umgestaltet  werden,  so  dasz  der 
Vorbesprechung  die  einleitung,  dem  zeigen  mit  der  erklärung  die  aus- 
führung,  der  nachbesprechung  der  schlusz  gleich  ist.  diese  benutzung 
braucht  sich  nicht  etwa  auf  tertia  zu  beschränken,  sie  läszt  sich 
leicht  auf  die  oberen  classen  ausdehnen,  wie  Blasendorf  in  derselben 
Zeitschrift  1885  s.  575  zeigt. 

Niemand  wird  leugnen ,  dasz  eine  so  intensive  betrachtung  den 
schüler  gleichsam  zwingt  scharf  und  genau  zu  beobachten  und  nicht 
eher  zu  ruhen ,  als  bis  ein  Verständnis  des  gesehenen  erzielt  ist.  ist 
einmal  eine  gute  gewöhnung  eingetreten ,  wird  es  ihm  auch  in  spä- 
teren Jahren  unmöglich  sein  sich  mit  einer  oberflächlichen  kenntnis 
eines  ihm  in  die  äugen  fallenden  gegenständes  zufrieden  zu  geben, 
mit  einem  worte:  seine  beobachtungsgabe  wird  energischer  und 
damit  sein  denken  klarer,  dies  ist  ein  vorteil,  welcher  auch 
andern  Unterrichtsfächern  zu  gute  kommt,  und  also  nicht  zu  unter- 
schätzen ist. 

Wenn  auf  die  oben  dargelegte  weise  die  Sammlung  der  bild- 
lichen darstellungen  dem  lehrer  zugänglich  gemacht  ist,  wird  es  an- 
gezeigt sein  einige  jähre  in  diesen  vereinzelten  Übungen  vergehen 
zu  lassen ,  bis  hinreichende  erfahrungen  gesammelt  sind ;  erst  dann 
gehe  man  daran  sie  im  lehrplan  einzuordnen  und  anzugeben,  an 
welcher  stelle  ihr  gebrauch  stattzufinden  habe,  diese  bestimmungen 
machen  zwar  viele  mühe,  werden  aber  dem,  welcher  damit  beauf- 
tragt ist,  manche  einblicke  in  die  concentration  des  Unterrichts  ge- 
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währen  und  ihn  vor  interessante  fragen  führen ,  wie  etwa  folgende, 
sind  im  geschichtlichen  unterrichte  nur  solche  bilder  vorzuziehen, 
welche  historische  gebäulichkeiten  und  gegenden  darstellen,  oder 
sollen  auch  gruppenbilder  von  historischen  persönlichkeiten  berück- 
sichtigt werden?  Langl,  welcher  eine  anzahl  schöner  bilder  zur 
Weltgeschichte  veröfifentlicht  hat ,  bevorzugt  die  örtlichkeiten,  wäh- 
rend Reichardt  in  seiner  serie  zur  deutschen  geschichte  in  einfachen 
umrissen  die  personen  hervorhebt. 

Auch  Langl  hätte  solche  dort,  wo  beglaubigte  abbildungen  vor- 
handen sind ,  recht  wohl  benutzen  können  und  dadurch  seiner  übri- 
gens sehr  schönen  Sammlung  einige  manigfaltigkeit  verliehen,  femer 
wären  noch  folgende  fragen  zu  erledigen,  sind  bei  antiken  landscbaften 
Photographien,  welche  den  heutigen  zustand  wiedergeben,  besser  als 
solche  darstellungen,  welche  unter  anwendung  der  colorierung  völlig 
in  die  antike  zeit  den  beschauer  zurückversetzen  wollen,  also  recon- 
structionen  bieten?  das  letztere  versucht  Josef  Hoffmann  in  seinen 
ansichten  von  Athen,  ferner:  sind  gruppierungen  überhaupt  zu 
meiden  und  nur  einzeldarstellungen  zu  wählen?  das  letztere  findet 
meist  z.  b.  bei  von  der  Launitz  in  seinen  Wandtafeln  zur  veranschau- 
lichung antiken  lebens  statt,  man  wird  sich  jedenfalls  überall  da, 
wo  es  sich  um  beschreibung  von  personentypen  z.  b.  von  Soldaten  des 
griechischen  und  römischen  heeres  handelt,  für  die  einzeldarstellung 
entscheiden,  erst  wenn  diese  genügend  bekannt,  mag  man  auch 
gruppenbilder  bringen,  vergesse  dann  aber  nicht  die  personen 
durch  erklärende  bemerkungen  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Nach  diesen  auseinandersetzungen  über  die  gründung  und  be- 
nutzung  einer  bildersammlung  wird  es  zweckentsprechend  sein 
einige  praktische  proben  der  anwendung  zu  geben;  vielleicht  wird 
hierdurch  eine  erörterung,  die  für  die  beregte  sache  nur  heilsam 
sein  kann ,  in  fiusz  gebracht  und  in  weiteren  fachkreisen  verbreitet, 
zur  benutzung  lag  mir  die  erste  lieferung  der  geographischen  Cha- 
rakterbilder von  Hölzel  (Wien  1881),  und  zwar  folgende  bilder  vor: 

nr.  1.    aus  dem  Ortlergebiete, 

nr.  2.    der  Sboshonefall  des  Snake  River, 

nr.  3.  der  golf  von  Pozzuoli  mit  der  bucht  von  Bajae,  dem  cap 
Miseno  und  der  insel  Ischia, 

nr.  4.    die  sand-  und  steinwüste. 

nr.  5  u.  6.    das  berner  Oberland  (doppelbild  in  2  blättern). 

Diese  bilder  sind  recht  sauber  und  naturgetreu  ausgeführt  und 
machen  überhaupt  einen  malerischen  eindruck,  der  mehr  das  gemüt 
beeinfluszt.  allerdings  möchten  wir  bei  dem  doppelbilde  5  u.  6  wün- 
schen, dasz  die  gebirge  des  berner  Oberlandes  etwas  kräftiger  hervor- 
treten ;  die  bläuliche  luft  des  hochgebirges  scheint  etwas  zu  stark 
zu  wirken  und  dadurch  die  dahinterliegenden  gegenstände  zu 
sehr  zu  verdunkeln,  übrigens  würde  ich,  wenn  ich  eine  auswahl  zur 
anschaffung  zu  treffen  hätte,  nr.  5  u.  6  ausscheiden,  weil  die  Alpen- 
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natur  schon  an  nr.  1  erkannt  werden  kann,  die  hoschreibung 
der  zu  behandelnden  bilder  ist  dem  ausführlichen  textbuch  derselben 
Verlagshandlung  dem  inhalte  nach  entnommen  und  wQrde  etwa  das 
enthalten ,  was  aus  den  oben  dargelegten  gründen  das  dem  rücken 
des  bildes  aufgeklebte  blatt  aufweisen  müste. 

Nr.  1.   Aus  dem  Ortlergebiete. 

Das  bild  zeigt  links  im  hintergrunde  bewaldete  berghohen  mit 
der  gewaltigen  masse  des  Ortler,  durch  dessen  schluchtenartige 
einsenkungen  sich  zuweilen  eislawinen  herabsenken,  fernerden 
oberen  Ortler  ferner,  welcher  mit  einem  j&hen  felskamme  ab- 
schlieszt,  im  hintergrunde  rechts  die  Trafoier  eis  wand  mit  der 
Thurwioser  spitze ,  die  grosze  und  kleine  Schneeglocke,  in  der  mitte 
mehr  nach  dem  Vordergründe  die  Nashomspitze,  links  davon  der 
untere  Ortlerfemer,  rechts  der  Trafoierfemer,  im  rechtsseitigen  ab- 
schlusz  der  Madatschgrat  mit  seinen  drei  spitzen,  von  denen  die 
hintere  und  mittlere  Madatschspitze  den  tjpus  ^born'  veranschau- 
lichen, die  vordere  Madatschspitze  ein  gewaltiger,  schneeloser  fels- 
kegel  ist.  im  Vordergrund  sind  bruchstücke  von  erratischem 
echutt;  zirben  und  lärchen  (anzeichen  eines  gehemmten  Wachstums) 
stehen  auf  einem  berghange ,  welcher  das  Trafoier  thal  westlich  be- 
grenzt.' das  bild  kann  auf  verschiedenen  stufen  des  Unterrichts  in 
verschiedenen  fächern  benutzt  werden,  dasselbe  kann  man  1)  in 
sexta  bei  der  gelegenheit  zeigen ,  wo  es  sich  um  erkl&rung  der  geo- 
graphischen begriffe:  Alpen,  gletscher,  femer,  hom,  erratische 
blocke,  eislawinen  handelt,  2)  bei  der  durchnähme  der  Alpen ,  3)  in 
der  geschichte  oder  in  der  lectüre  des  Livius,  wo  ein  Alpenübergang 
mit  seinen  Schwierigkeiten  den  schülern  zum  Verständnis  gebracht 
werden  soll,  4)  im  deutschen  Unterricht  als  vorläge  einer  beschreibung 
oder  zur  erklärung  eines  die  Ortleralpen  speciell  oder  überhaupt  die 
Alpen  behandelnden  prosaischen  lesestückes  oder  gedichtes  gelten,  die 
art  der  anwendung  ändert  sich  nach  diesen  verschiedenen  zwecken, 
bei  dem  unter  1)  angedeuteten  knüpfe  ich  zuvor  an  die  thatsache 
an,  dasz  eis  und  schnee  bei  gewisser  temperatur  schmilzt,  dasz  es 
aber  orte  geben  kann,  an  welchen  diese  temperatur  niemals  erreicht 
wird,  also  eis  und  schnee  beständig  liegen  bleiben;  dann  werde  ich 
nach  kurzer  erklärung  das  bild  zeigen ,  die  schüler  die  beschreibung 
gleichsam  vom  bilde  ablesen,  vielleicht  das  charakteristische  an  die 
tafel  zeichnen  und  in  der  folgenden  stunde  ohne  weitere  anleitnng 
wiederholen  lassen;  auch  kann  man  schon  unterschiede,  die  sich  dem 
äuge  beinahe  von  selbst  darbieten,  dem  schüler  durch  passend  ge- 
stellte fragen  zum  bewustsein  bringen,  z.  b.  wie  unterscheiden  sich 
die  gebirg^massivs  von  den  spitzen,  welche  den  namen  hörn  tragen? 
bei  dem  zweck  2)  wird  man  bei  der  Vorbesprechung  die  läge  der 
Alpen  mit  hilfe  der  Wandkarte  genauer  bestimmen  lassen,  dann  die 
wichtige  übergangsstrasze  des  Stilfser  Joches  besprechen  und  die  be» 
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«chreibang,  wie  sie  oben  gegeben  ist,  yomehmen.  wenn  man  hierbei 
den  Schülern  kenntnis  vom  grOszenverhÜtnis  zn  den  ttbrigen  bergen 
z,  b.  zum  M.  Blanc  gibt,  so  werden  sie  eine  lebhaftere  yorstellong 
Yon  der  ungeheueren  masse  der  gebirgshOhen  der  Alpen  bekommen, 
als  wenn  man  dieselbe  durch  yiele  werte  hervorzabringen  snoht. 
bei  3)  dient  das  bild  zur  erl&utenmg  des  geschiehtsyortrags  oder  der 
lectüre.  wenn  die  schttler  dasselbe  schon  gesehen  haben,  so  genügt 
«ine  frage  des  lebrers;  Ittszt  die  beantwortong  erkennen,  cUisz  die 
Torstellnng  der  Alpenwelt  noch  recht  lebhaft  ist ,  so  kann  man  das 
zeigen  ganz  unterlassen,  bei  4)  mnsz  das  bild  nach  aufmerksamem 
lesen  des  abschnities  gezeigt  und  das  in  demselben  enthaltene  auf- 
gesucht werden;  die  schüler  sind  anzuleiten  das  gesehene  von 
«inem  anderen  gesichtspunkte  als  von  dem  im  lesestüoke  beflndliehen 
neu  zu  gruppieren  und  sich  darüber  schrifUich,  wo  mOglich  in  form 
•eines  aufsatzes,  zu  ftuszem.  z.  b.  nimmt  man  die  gletscäer  zum  ans* 
gangspunkt,  oder  die  schneelage,  den  pflanzen  wuchs,  welche  stellen 
desselben  ganz  entbehren,  die  form  der  spitzen  (hom,  grat,  spitze) 
usw.  diese  Übungen  können  recht  wohl  die  unterläge  an  vielen 
mündlichen  und  schriftlichen  bearbeitnngen  werden,  es  will  mir 
scheinen,  als  wenn  solche  kleine,  aber  oft  vorkommende  anbeioh- 
nungen  in  den  untern  und  mittleren  dassen  dem  schrifUichen  ans- 
<lruck  der  schüler  mehr  dienten,  als  selten  angefertigte  Ifingere  anf- 
efttze,  die  ofk  breit  angelegt  sind,  aber  eines  klar  gedachten  Inhalts 
•ermangeln. 

Nr.  2.   Der  Shoshonefall  des  Snake  Biver 

(Nordamerika). 

Zur  erklftrung :  der  Snake*Biver  entspringt  auf  dem  felsengebirge 
und  mündet  nach  westen  in  den  stillen  Oc^Nm.  über  dem  traehjt 
lagert  sich  eine  basaltschicht,  auf  deren  oberflftche  sich  ein  flaches, 
unculti viertes  tafelland  (prairie)  erstreckt;  dasselbe  bringt  nur  flzst 
mannshohes  gras  hervor,  welches  im  sommer  gelblich  und  fthlgran, 
im  herbst  rostbraun  und  im  winter  mit  schnee  bedeckt  ist.  durch 
<lie  oben  erwähnten  felsmassen  sucht  der  Snake-Biver  seinen  weg  in 
form  eines  stufenartigen  canons  von  26  kilometer  mit  hilfe  der 
erosions-  und  denudationskrüfte;  die  trachytmassen  leisten 
aber  in  einer  tiefe  von  220  m.  diesen  gewalten  widerstand,  nach 
mehreren  fKllen  (3 — 10  m.)  stürzt  bei  Shoshone  der  ström  60  m. 
herab,  (vergleich  mit  dem  Niagarafall),  die  Umgebung  ist  einsam 
und  still,  die  stille  wird  nur  zuweilen  von  einer  bisonherde  und 
geiem  unterbrochen,  nur  wenige  stunden  scheint  die  sonne  zwischen 
den  hohen  felsen  und  bildet  durch  ihren  strahl  einen  scharfen  con- 
trast  zu  dem  fahlen  colorit  der  grasflttchen. 

Das  bild  selbst  zeigt  folgendes:  links  befinden  sich  hohe  trachyt- 
und  basaltfelsen ,  dazwischen  fahlgelbe  grasfl&chen  (prairie) ,  rechts 
höber  gelegen  dieselben  felsen,  welche  schon  lange  vom  Snake-Biver 
durchbrochen  sind,  in  der  mitte  der  Wasserfall,  oberhalb  die  kleineren 
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fftlle,  dann  der  grosze.  rechts  im  Vordergründe  eine  abteilnng 
Idianer  mit  pferden,  in  der  mitte  zwei  Idianer,  welche  auf  den 
Wasserfall  zeigen,  auf  einem  mit  gras  bewachsenen  felsen. 

Die  anwendung  ist  auch  hier  eine  manigfache.  das  bild  kann 
man  1)  bei  der  gelegenheit  zeigen,  wo  es  nötig  ist  eine  erklärung 
der  begriffe :  erosion ,  Verwitterung ,  denudation ,  Wasserfall,  prairie 
zu  geben.  2)  bei  der  durchnähme  nicht  nur  von  Nordamerika,  son- 
dern auch  bei  besprechung  des  Wasserfalles  von  Schaffhausen,  des 
Niagarafalles  usw.  3)  im  deutschen  unterrichte  bei  erklärung  ent- 
sprechender prosastUcke  oder  gedichte.  4)  in  den  oberen  classen  bei 
eingehenderen  besprechungen  über  die  kräfte,  welche  die  erdober- 
fläche  beständig  verändern,  die  art  der  anwendung  ist  nach  Ver- 
schiedenheit der  zwecke  verschieden,  bei  1)  wird  es  nötig  sein  an 
bekannte  begriffe  anzuknüpfen,  indem  man  auf  die  zersetzende  thätig- 
keit  des  heimatlichen  baches  oder  flusses,  auf  die  macht  des  wasser- 
tropfens,  der  den  stein  höhlt,  hinweist,  das  übrige  vollzieht  sich  wie 
bei  nr.  1.  bei  2)  wird  man  natürlich  zuerst  die  geographische  läge 
des  flusses  bestimmen,  eine  eingehende  beschreibung  geben,  die 
Schüler  durch  angäbe  der  gröszenverhältnisse  zu  fruchtbringenden 
vergleich ungen  anleiten,  sie  gewinnen  dann  auch  eine  gute  Vor- 
stellung von  dem  Wasserfall  unseres  vaterländischen  Bheinstromes. 
bei  3)  musz  wiederum  das  zeigen  dem  lesen  folgen ;  auch  hier  musz 
sich  der  schüler  zurechtfinden  lernen,  wenn  er  seinen  Standpunkt 
verändert;  er  musz  klar  angeben  können,  wie  das  bild  dadurch  ein 
anderes  wird,  kleine  aufsätze  werden  das  mit  Verständnis  erschaute 
zum  dauernden  eigentum  machen  und  zugleich  den  mündlichen  und 
schriftlichen  gedankenausdruck  fördern,  ob  zu  dem  unter  4)  ange- 
gebenen zwecke  das  bild  noch  gezeigt  werden  musz,  kann  der  lehrer 
durch  einige  fragen  leicht  entscheiden,  beide  bilder  laden  schlieszlich 
zu  vergleichungen  ein;  auf  beiden  sehen  wir  die  gewalt  des  wassers, 
auf  dem  einen  im  flüssigem  zustand  durch  seine  erosionskraft ,  auf 
dem  anderen  in  eisform  durch  lawinen  und  gletscher ;  auf  dem  einen 
bewundern  wir  die  beweglichkeit,  auf  dem  andern  die  groszartige 
ruhe  der  schneemassen ,  auf  dem  einen  sehen  wir,  was  die  ununter- 
brochene thätigkeit  des  gewaltigen  elementes  schon  erreicht  hat,  auf 
dem  andern ,  was  ihm  noch  im  laufe  der  Jahrtausende  zu  thun  übrig 
ist;  auf  beiden  sehen  wir  spärlichen  pflanzenwuchs,  auf  dem  einen 
nur  gras,  auf  dem  andern  schwache  repräsentanten  der  baumvege- 
tation.  auf  dem  einen  ist  die  luft  klar  mit  blaszgelbem  Schimmer, 
auf  dem  andern  liegt  der  bläuliche  nebel  der  gebirgsluft.  durch 
solche  vergleichungen  wird  nicht  nur  die  Vorstellung  des  einzelnen 
gegenständes  besonders  klar  und  lebhaft,  sondern  auch  der  Scharf- 
sinn und  die  beobachtungsgabe  gestärkt,  der  eifer  und  das  Interesse 
der  schüler  bedeutend  erhöht 
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Nr.  3.    Der  golf  von  Pozzuoli  mit  der  bucht  von  Bajae, 
dem  cap  Miseno  und  der  insel  Ischia. 

Zur  erklärung  des  bildes:  der  Standpunkt  des  beschauers  ist 
östlich  von  Pozzuoli  auf  der  höhe  so  nahe  am  meere,  dasz  kaum  räum 
für  die  staubige  landstrasze  bleibt,  man  steht  im  schatten  hoher, 
von  epheu  umrankter  pinien,  ringsum  sind  immergrüne  eichen  in 
niedrigen  büschen;  die  blattrosetten  der  dickblätterigen  agaven 
wuchern  auf  dem  gemäuer  am  fuszpfad;  ihre  wie  dolche  starrenden 
blfitter  bilden  undurchdringliche  hecken ,  nach  rechts  liegt  das  jetzt 
herabgekommene  Städtchen  auf  einer  ins  meer  vorspringenden  land- 
zunge.  schaut  man  über  Pozzuoli  hinaus,  so  erfreut  man  sich  des 
bläulichen,  mit  segeln  belebten  meeres ;  im  norden  und  westen  wird 
der  golf  von  bogenförmigen  küsten  begrenzt;  nach  Süden  scheint  das 
meer  das  firmament  zu  tragen  und  dadurch  begrenzt  zu  werden,  zur 
linken  am  meisten  vorspringend  die  steilen  felsen  des  cap  Miseno 
(mit  leuchtturm),  durch  einen  schmalen  landsaum  mit  einer  gebirgi- 
gen ]ändermasse  zusammenhangend,  die  niederen  hügel  tragen  die 
trümmer  von  Bauli  und  Bajae,  über  letzterm  die  ausgedehnten 
mauern  eines  im  16n  Jahrhundert  erbauten  castells.  dahinter  der 
monte  di  Procida  und  links  von  diesem ,  durch  den  canal  di  Procida 
geschieden,  die  insel  Procida  selbst  mit  ihren  halbkreisförmigen 
buchten,  im  weitern  hintergrundo  Ischia  mit  dem  zu  780  m.  auf- 
steigenden Epomeo.  mehr  nach  rechts  am  horizont  eine  scharf  pro- 
filierte insel  Ponza,  der  aufenthalt  der  galeerensträflinge;  rechts 
davon  der  1538  in  wenigen  tagen  aufgeschüttete  monte  nuovo,  da- 
hinter der  wall  des  Avernersees  und  rechts  davon  die  steilen  wände 
des  Campiglione.  —  Vom  schüler  lasse  man  sich  folgendes  auf  dem 
bilde  zeigen:  im  Vordergründe  eine  anhöbe  östlich  von  Pozzuoli  als 
Standpunkt  des  beschauers,  felsen  mit  fahrstrasze,  worauf  ein  mäd- 
chen  mit  einem  lasttragenden  maulesel  geht,  rechts  eichen,  links 
pinien  mit  agaven,  zu  füszen  Pozzuoli,  blick  auf  das  meer.  imhinter- 
grunde  links  cap  Misenum,  weiter  nach  osten  trümmer  der  alten 
Stadt  Bauli  und  Bajae,  dahinter  der  monte  di  Procida,  dahinter  die 
insel  Procida  und  Ischia  mit  dem  Epomeo,  am  golf  nach  rechts  der 
monte  nuovo  und  Campiglione.  das  bild  kann  gebraucht  werden 
1)  bei  erklärung  der  begriffe:  meer,  meerbusen,  küste,  insel,  hügel 
in  der  untern  stufe,  2)  bei  der  durchnähme  von  Italien,  3)  bei  der 
geschieh te  (Marius,  Sulla,  LucuUus,  die  kaiser,  welche  hier  ihre 
prachtgebäude  hatten)  und  in  der  classischen  lectüre  z.  b.  des  Horaz, 
welcher  sagt :  'gleicht  doch  nichts  in  der  weit  dem  lieblichen  busen 
von  Bajae.'  4)  im  deutschen  Unterricht  bei  erklärung  von  lese- 
stücken  und  gedieh ten,  wovon  manche  die  Schönheit  des  meerbusens 
von  Neapel  verherlichen.  zur  art  der  anwendung  ist  folgendes  zu 
bemerken,  ad  1)  wird  ganz  besonders  bei  den  schülern,  welche  weit 
vom  meere  abwohnen,  der  eindruck  ein  tiefer  und  dauernder  sein, 
wenn  der  lehrer  die  fernsieht  des  heimatlichen  berges  oder  hügels 
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zuvor  in  lebhafte  erinnemng  gebracht  und  dadurch  die  vergleichung 
mit  der  weiten  flSche  eines  unermeszlichen  mceres  angebahnt  hat. 
bei  2)  läszt  man  die  läge  des  golfes  von  Pozznoli  durch  die  karte 
fixieren,  spricht  über  die  Vegetation  und  das  milde  klima  dieses  erd- 
striches.  bei  3)  suche  man  durch  den  contrast  von  sonst  und  jetzt 
zu  wirken,  im  altertum  bedeckten  wSlder  die  gehänge,  heute  alles 
Öde  und  kahl;  damals  erhoben  sich  dort  die  prachtgeb&ude  des 
Marius  und  SuUa^  des  Lucullus,  zahlreiche  thermen  und  villen,  jetzt 
sind  davon  die  ruinen  zurückgeblieben,  wo  früher  üppige  pracht, 
übermütiges  Wohlleben,  da  herscht  jetzt  armnt  und  schmutz,  bettler 
und  faulenzer  sind  überall,  aber  geblieben  ist  der  blaue  himmel,  hier 
und  da  erinnert  die  üppige  Vegetation  daran,  was  sie,  von  fleisziger 
menschenhand  gepflegt,  leisten  könnte,  solche  bemerkungen  brin- 
gen in  der  regel  eine  melancholische  Stimmung  hervor,  die  jedoch 
dem  bilde  neuen  reiz  verleiht,  bei  4)  gilt  das,  was  bei  erklärung  von 
nr.  2  unter  3)  gesagt  ist.  kleine  aufsätze  werden  zeigen,  dasz  der  schüler 
mit  gehobenem  gefühle  ans  schreiben  gegangen  ist.  diese  ungezwun- 
gene anregung  darf  der  lehrer  sich  nicht  entgehen  lassen,  um  so 
weniger  als  sie  auch  den  sinn  für  natnrschönheiten  und  den  geschmack 
überhaupt  stärkt,  auch  können  die  drei  jetzt  besprochenen  bilder 
gelegenheit  zu  vergleichungen  geben;  in  allen  dreien  ist  der  natur 
und  ihren  dementen  der  Charakter  der  groszart igkeit  aufgedrückt, 
aber  in  verschiedener  weise,  in  zweien  durch  die  ruhe,  in  einem 
durch  die  bewegung,  die  einen  stimmen  uns  ernst,  ein  anderes  er- 
freut uns  durch  seinen  heitern  glänz  mit  dem  tiefblauen  himmel. 

Nr.  4.   Sand-  und  steinwüste. 

Zur  erklärung :  die  Vorstellung  von  der  absoluten  einförmigkeit 
der  wüste  ist  falsch ;  dieselbe  wird  durch  eine  auf  concreter  örtlich- 
keit beruhenden  darstellung  berichtigt,  das  bild,  welches  man  einer 
aufnähme  der  Bohlfschen  expedition  verdankt,  versetzt  uns  in  das 
gebiet  der  einsenkung  der  Uah  Dachel ,  welche  mit  der  Uah  (oase) 
Ohargeh  die  berühmte,  durch  grosze  tempelbauten  hervorragende 
Oasis  magna  der  libyschen  wüste  bildet;  sie  liegt  auf  der  grenz- 
scheide des  kalkplateans  und  des  oceans  der  wüst«  und  vermittelt 
den  Übergang  von  der  stein-  zur  sandwüste,  der  boden  ist  von 
blocken,  hier  und  da  von  feuersteinsplittem  bedeckt,  charakteristisch 
sind  die  bombenähnlichen  kalksteinkugeln  (Batieh  »s  melonen  von 
den  eingeborenen  genannt),  wo  der  flugsand  fehlt ,  zeigt  sich  der 
fels ,  welcher  aus  grauen ,  rosaroten  oder  violetten  kalksteinplattea 
besteht,  im  hintergrunde  ist  ein  langgestreckter  höhenzug,  welcher  bei 
klarer  wttstenluft  oft  als  ansehnliches  gebirge  erscheint;  in  der  nähe 
palmenwfTder  der  oase.  davor  schmale  dünenstreifen  mit  abgeron- 
deten  gipfeln,  deren  einer  abhang  sanft,  der  andere  steil  abfUlt. 
denn  die  dem  winde  zugewendete  seite  der  düne  steigt  langsam  an,  die 
im  Windschatten  liegende  hat  eine  steile  Senkung,    die  färbe  der» 
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eelben  hängt  von  dem  material  ab,  woraus  er  znsammengesetit  ist; 
feiner  qaarzsand  bewirkt  helle  und  gelbliche^  kleine  feuersteine  gelb- 
rote  oder  rotbraune  flElrbung.  hierzu  gesellt  sieh  das  azurblau  des 
fiddlichen  himmels,  welches  die  bizarre  wirfcnng'des  ganzen  TenroU- 
st&ndigt.  klimatische  und  mechanische  Wirkung  der  winde,  erosion 
und  denudation,  femer  die  sehr  intensive  insolation  (Sonnenstrahlung) 
haben  die  eigentümlichen  landschaffesgebilde  henrorgebracht.  — 
Nachdem  man  diese  erkl&rung  zur  yorbesprechung  benutzt  hat,  liszt 
man  die  schüler  auf  den  bildern  etwa  folgendes  ablesen:  im  vorder« 
grund  der  Übergang  von  der  stein-  in  die  sandwttste  sichtbar,  steine 
mit  flugsand  vermischt;  rechts  hohe  felsen;  dahinter  ein  dfinen- 
becken  der  oaseneinsenkung.  gruppen  von  Beduinen  mit  kamelen; 
durch  die  dünenthäler  zieht  eine  karawane,  dahinter  dunkle  palmen- 
wälder.  hinter  dem  Vordergrund  links  in  der  mitte  die  dfinen  mit 
allmählicher  erhebung  nach  der  Windseite,  mit  steilem  abhang  im 
Windschatten. 

Das  bild  kann  anwendung  finden  1)  bei  erklftrung  der  begriffe: 
wüste,  oase,  erosion,  2)  bei  besprechung  der  wttste  sowohl  der  aM- 
kanischen  als  auch  der  asiatischen  (Sahara^Oobi)i  3)  in  der  geschiehta 
bei  erwähnung  der  alten  Verkehrswege  (karawanen),  4)  bei  lectOre 
deutscher  prosastücke  und  gedickte  (z.  b.  beim  wOsteniitt  von  Frei- 
ligrath).  zur  art  der  anwendung  ist  folgendes  hinzuzufügen«  ad 
1)  wird  es  dem  lehrer  ohne  bild  schwerli^  gelingen,  dem  schOleTi 
welcher  in  gut  angebauten  gegenden  wohnt,  einen  klaren  begriff  der 
wüste  zu  verschaffen^  er  wird  ausgehen  von  den  unfruchtbaren  heide- 
landschaften,  wenn  sie  auch  nur  wenige  vergleichungspunkte  mit 
der  wüste  haben,  bei  2)  läszt  man  die  geographische  läge  der  zu 
besprechenden  wüstenstriche  genau  angeben,  bei  3)  ist  zuweilen 
auch  hier  der  contrast  von  den  früheren  Verkehrswegen  und  den 
jetzigen  wirksam ,  indem  man  auf  die  mühseligkeiten  und  gefithren 
der  handelskarawanen  aufmerksam  macht.  4}  wird  auch  jedenfalls 
das  Verständnis  der  deutschen  lectüre  klarer,  das  gemüt  sich  leb- 
hafter beteiligen ,  wenn  der  erklftrung  ein  gut  ausgeführtes  bild  zu 
gründe  gelegt  wird,  damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daez  ein  jedes  vier* 
mal  gezeigt  werden  müsse;  ist  ein  solches  ein-  bis  zweimal  in  rich- 
tiger weise  dem  äuge  des  Schülers  vorgeführt  worden,  so  kann  nuua 
später  durch  einige  fragen  sich  leicht  überzeugen ,  ob  eine  lebhafte 
Vorstellung  davon  noch  vorhanden  ist.  in  letzterm  falle  kann  man 
sich  das  zeigen  natürlich  ersparen.  —  Auch  dies  bild  regt  zu  frucht- 
bringenden vergleichungen  mit  den  vorher  besprochenen  an.  schon 
der  ausdruck :  der  ocean  der  wüste  legt  einen  solchen  zwischen  der 
wüste  und  dem  meere  nahe;  die  dünen  sind  die  wogen,  die  felsen- 
ränder  die  küsten,  die  oasen  die  inseln  usw.  auch  hier  tritt  uns,  wie 
in  den  übrigen  bildern,  die  groszartigkeit  der  natur  entgegen,  aber 
nicht  die  angenehme  Stimmung,  welche  die  darstellung  des  golfes 
von  Pozzuoli  erweckte ,  nicht  das  gefühl  der  ehrfurcht,  weldie  der 
Wasserfall  und  die  Alpen  erregte ,  überkommt  uns,  neiUi  wir  fÜUen 
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die  trostlosigkeit  einer  erstorbenen  natur,  deren  segenspendende 
kräffce  hier  gelShmt  sind. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  die  gesamte  ausbeute,  welche  die 
systematische  anwendung  von  nur  vier  bildern  dem  unterrichte  ge- 
währt, wir  haben  eine  grosze  anzahl  von  geographischen  begriffen, 
welche  meist  den  schülem  dunkel  sind ,  zur  klaren  Vorstellung  ge- 
bracht, der  geschichte  und  lectüre,  besonders  der  deutschen,  manche 
anregung  zu  teil  werden  lassen,  wir  haben  femer  gezeigt,  wie  die 
beobachtungs-  und  combinationsgabe  erheblich  gestärkt  und  weiter 
gebildet  wird,  wie  nicht  nur  die  Selbständigkeit  des  mündlichen 
ausdrucks,  sondern  auch  der  stil  durch  schriftliche  wiedergäbe  des 
gesehenen  gefördert  wird,  wie  endlich  der  geschmack  in  die  richtigen 
bahnen  geleitet  und  das  gefUhl  in  wohlthuender  weise  angeregt 
wird,  aus  diesen  vorteilen,  welche  schon  wenige  bildcr  bieten,  kann 
man  ermessen,  wie  grosz  der  nutzen  einer  sorgfältig  geordneten 
Sammlung  sein  kann. 

Es  wäre  allerdings  thöricht  alles  heil  eines  guten  Unterrichts  von 
den  bildern  erwarten  und  möglichst  viel  dadurch  erklären  zu  wollen ; 
auch  hier  zeigt  sich  in  der  weisen  beschränkung  der  meister.  aber 
man  darf  überzeugt  sein,  dasz  sie  zur  belebung  des  oft  beim  schUler 
gar  nicht  vorhandenen,  oder  nur  schlaff  sich  bethätigenden  interesses 
bedeutend  mitwirken,  mit  einem  einmaligen  versuch  ist  wenig  ge- 
than;  denn  der  anschauungsunterricht  verlangt  dieselbe  ausdauer 
und  Willenskraft  von  selten  des  lehrers  wie  der  übrige  Unterricht, 
die  Schüler  müssen  nemlich  systematisch  für  eine  verständige  und 
nutzbringende  beobachtung  angeleitet  werden,  schon  das  oft  er- 
wähnte ablesen  des  bildes  erfordert  nicht  geringe  Übung,  der  schüler 
musz  ffenau  wissen ,  in  welcher  weise  und  reihenfolffe  er  die  Örtlich- 
keit,  die  gruppferungen  und  die  sonstigen  in  frage  kommenden  am- 
stände  zu  beschreiben  hat.  erst  wenn  sich  gewissermaszen  eine  feste 
norm  im  vortragen  des  erschauten  gebildet  hat,  geht  das  zeigen  ver- 
hältnismäszig  schnell  von  statten,  man  gebe  daher  im  anfang  den 
Schülern  selbst  ein  gutes  muster  einer  kurzen ,  doch  klaren  beschrei- 
bung ;  später  kann  man  ohne  weiteres  nach  der  Vorbesprechung  die 
bildliche  darstellung  vom  schüler  beschreiben  lassen,  bei  örtlich- 
keiten wird  man  am  bebten  thnn  den  Vordergrund  mit  seinen  drei 
teilen  (links,  rechts,  mitte)  von  dem  hintergrund  mit  denselben 
teilen  zu  unterscheiden,  bei  gruppenbildem  die  hauptgruppe  von 
den  übrigen  auszusondern  und  den  Zusammenhang,  in  welchem  sich 
alle  durch  eine  handlung  befinden ,  nachzuweisen,  hierdurch  wird 
zugleich  manche  einzelheit  z.  b.  Stellung,  haltung,  gesichtsausdruck 
ungezwungen  erklärt,  bei  den  bildern,  welche  neben  den  gruppen 
die  örtlichkeiten  hervortreten  lassen,  wird  man  wohl  am  besten  diese 
zuerst  erklären  und  dann  erst  durch  die  personen  beleben,  jedoch 
mag  zuweilen  das  umgekehrte  verfahren  am  platze  sein. 

Wenn  auch  die  feste  durchführung  eines  princips  nicht  nötig, 
ja  nicht  einmal  wünschenswert  ist,  so  wird  sich  im  allgemeinen  doch 
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eine  feste  norm  bilden ,  welche  die  schüler  sich  bald  aneignen,  will 
man  einmal  von  der  regel  abweichen,  so  gebe  man  vorher  die  ab- 
weicfaung  womöglich  unter  andeutung .  des  gnmdes  an.  dadurch 
wird  beim  zeigen  selbst  manche  frage  und  correctur  erspart,  und  der 
verlauf  desselben  ist  ungestört. 

Ich  schliesze  diese  zeilen  mit  dem  wünsche,  dass  recht  viele 
coUegen  sich  mit  der  frage  über  die  beste  methode  des  anschauunga- 
unterrichts  eingehend  besch&fügen  und  die  resultate  ihrer  beobach- 
tungen  veröffentlichen  mögen,  durch  solche  besprechungen  wird 
nicht  nur  der  sache  selbst  genützt,  sondern  sie  verschafft  sich  dadurch 
auch  beaohtung  und  wördigung  in  weitem  kreisen,  welche  ihr  bis 
jetzt  gleichgültig  oder  absprechend  gegenüberstehen. 

Düsseldorf.  Oüstav  Ebtiffleb. 


81. 

<}BUNQSBU0H  FÜB  den  UNTERRICHT  IM  LATBIMIBOBSN.  OURSUB  DBB 
QUINTA  VON  DR.  Fr.  HoLZWEISSIO,  DIRBOTOR  DBB  VICTORIA- 
GYMNASIUMS ZU  BURG.  Hannover,  norddeutsche  Verlagsanstalt 
(0.  Goedel).    1887.   V  u.  166  s.   8. 

Dieser  quintacursus  ist  der  2e  teil  zu  dem  von  mir  in  diesen 
Jahrbüchern  1886  s.  450  ff.  angezeigten  In  teil  des  Holzweissigschen 
latein.  Übungsbuches. 

Der  auf  bau  des 'ganzen  buches  ist  der  nemliche,  wie  der  des 
In  teiles,  die  principien,  die  darin  bis  ins  einzelne  durchgeführt  sind, 
sind  ebenfalls  die  nemlichen,  wie  damals;  und  da  dieselben  seinerzeit 
in  allen  anderen  anzeigen  des  In  teils  nicht  minder  als  von  mir  ge- 
billigt worden  sind,  so  empfiehlt  sich  in  dieser  bedehung  dieser 
2e  teil  von  selbst,  es  brauchen  daher  in  der  hauptsache  hier  nur  die- 
jenigen andeutungen  platz  zu  finden,  deren  befolgung  bei  einer 
2n  aufläge  auch  dieses  ganz  vortreffliche  buch  noch  vollkommner 
gestalten  dürften. 

1.  Hinsichtlich  der  anordnung  des  Stoffes  weicht  Holzweissig, 
nicht  zum  schaden  des  buches,  von  den  meisten  Übungsbüchern  für 
V  darin  ab^  dasz  er  das  bauptpensum  der  dasse,  die  einübung  der 
in  ihrer  Stammformenbildung  unregelmttszigen  verba,  an  den  anfang 
stellt  und  fast  die  ganze  erste  hälfte  des  buches  durch  die  5  capitel 
über  die  stamm formenbildung  der  verba  der  1 — 4n  conjugation  und 
der  deponentia  ausgefüllt  sein  läszt.  dabei  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  dasz  der  seinerzeit  von  mir  ausgesprochene  wünsch,  die 
verba  möchten  durchgängig  nach  der  perfectbildung  geordnet  wer- 
den, in  diesem  2n  teile  bereits  vollständig  durchgeführt*  ist.  bei 
cap.  III  hätte  er  sich  aber  demgemftsz  unter  a)  auch  damit  begnügen 
sollen ,  von  den  verbis  auf  io  nur  die  vom  prftsensstamm  gebildeten 
formen  zu  bringen,  wählend  die  bildung  des  perfect-  und  supin- 
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Stammes  für  die  verben  auf  o  wie  für  die  auf  io  promiscue  erfolgen 
konnte;  fühlt  er  sich  doch  auch  selbst  veranlaszt,  die  unter  §  17 — 24 
aufgeführten  verben  zum  teil  im  anschlusz  an  die  perf.-  und  supin- 
stamm  entsprechend  bildenden  verben  der  §§  26.  39.  44  zu  wieder- 
holen, unsere  ganze  billigung  hat  es ,  dasz  für  die  semideponentia 
der  2n  und  3n  conjugation  ebenso  wie  für  die  participia  perf.  activi- 
scher  bedeutung  von  verbis  activis  in  §  15.  46  u.  52  besondere  ab- 
schnitte gegeben  werden,  cap.  11  enthält  die  nach  der  afilage  des 
In  teils  natürlich  nicht  gar  umfängliche  ergänzung  der  formenlehre 
des  Substantivs,  wobei  mit  recht  auch  der  quintacurs  vor  crambe 
und  consorten  bewahrt  geblieben  ist,  dagegen  §  56  die  formen  dis 
und  ebenso  di  hätten  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  sollen,  in 
cap.  YU  (ergänzung  der  formenlehre  des  adj.)  nimmt  sich,  nachdem 
in  §  72  ^adjectiva  3r  und  2r  endungen'  und  in  §  73,  celer^  celere, 
celerum'  und  'declination  der  comparative'  (satz  1  bietet  übrigens 
für  letztere  allein  beispiele)  vorausgegangen  sind,  die  Überschrift 
von  §  74  ^adjectiva  der  3n  declin.'  höchst  merkwürdig  aus.  das 
Yllle,  freilich  etwas  kurze  cap.  bringt  die  numeralia,  und  zwar  in 
der  2n  hälfte  für  V  neu  die  distributiva  und  zahladverbia,  das  IXe 
die  pronomina,  das  Xe,  unverkennbar  in  etwas  wunderlicher  Um- 
gebung, die  verba  anomala,  praeterito-praesentia ,  defectiva  und 
impersonalia,  das  Xle  die  adverbia,  die  mit  den  gebotenen  17  Sätzen 
sicher  auch  zu  kurz  abgefertigt  werden,  und  endlich  das  Xlle  die 
Präpositionen;  letzteres  besteht  in  der  hauptsache  aus  einzelnen 
Sätzen ,  vielfach  in  form  von  memorialversen ;  die  vielleicht  bessere 
dienste  leisteten,  wenn  sie  über  das  ganze  buch  gehörig  verteilt  und 
unter  die  stilistisch-syntaktischen  bemerkungen  des  Wörterverzeich- 
nisses aufgenommen  worden  wären.  —  Das  letzte  fünftel  des  buches 
füllen  3  syntaktische  capitel  über  accusativus  cum  infinitivo,  parti- 
cipialconstructionen  und  gerundium-grundivum.  an  dem  cap.  über 
den  acc.  c.  inf.  ist  auszer  der  sehr  verständigen  allmählichen  ent- 
wicklung  des  Stoffes  besonders  zu  rühmen ,  dasz  als  dem  acc.  c.  inf. 
entsprechende  deutsche  formen  der  objectiv-,  bez.  subjectivsätze  nicht 
nur  dasz -Sätze,  sondern  auch  infinitiv-  und  conjunctionslose  con- 
junctivsätze  geübt  werden,  gleich  lobenswert  ist  es,  dasz  im  cap.  über 
die  participialconstructionen  von  deren  systematischer  behandlung 
in  §  109 — 114  in  2  paragraphen  alle  arten  der  lateinischen  partioipia 
in  solchen  beispielen  vorgeführt  werden,  deren  manigfaltigste  parti- 
cipialconstructionen auch  im  deutschen  in  der  hauptsache  ungezwun- 
gen durch  einfache  Satzteile  wiedergegeben  werden  können  und  so 
durch  Verwandlung  dieser  Satzteile  in  nebensätze  inductiv  das  wesen 
der  lateinischen  participialconstructionen  innerlich  verständlich  za 
machen  erleichtem. 

2.  Auch  vom  Inhalt  der  Übungsstücke  des  quintacursus  gilt 
dasselbe  wie  vom  sextacurs.  auszer  in  dem  schon  erwähnten  cap. 
über  die  präpositionen,  den  §§  66 — 68  (ausnahmen  der  genusregeln) 
und  §  109  u.  112  (je  dem  In  abschnitt  über  part  conj.  n.  abl.  abs.) 
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ist  in  sttmtlichen  lateinischen  und  denisohen  äbongastflckeii  dem 
quintaner  zusammenhängender  lesestoffgeboteni  teils  in  kleineren^  in 
sich  völlig  abgerundeten  bildem  besonders  ans  der  alten  sage,  ge» 
schichte,  auch  ^[unst-  und  culturgeechichte  und  geographie,  teüs  in 
längeren,  geschickt  über  6,  8  ja  10  §§  Terteilten  erzlttilungen.  sach- 
liche ungenauigkeiten  sind  mir  dabei  nur  in  geringstem  nm&ng 
aufgefallen:  1)  in  den  lat.  stdcken:  §  4,  1  die  sohlacht  am  Granikus 
fand  nicht  333,  sondern  334  statt  —  §  17  besteht  zwischen  sati  12 
filiam  Ceres  non  recuperavit  u.  14  ex  hoc  tempore  Proserpina  sex 
menses  .  .  apud  matrem  in  Oljmpo  yersatur  ein  widersprach.  -— 
§  36 ,  8  ist  richtiger  prisd  enim  Bomani  statt  milites  enim  Bomani. 
—  §  77  wird  in  s.  6  Campania  richtig  als  teil  mittel-,  10  (anstatt 
Lucania)  fUlschlich  auch  als  teil  ünteritaliens  aufgesähliL  —  §  79,  5: 
wenn  auf  1  schiff  durchschnittlich  85  mann  kamen,  so  kamen,  logisch 
ausgedrückt  auf  1186  schiffe  nicht  85  mal  je  1186  mann,  sondern 
1186  mal  je  85  mann.  2)  in  den  deutschen  stücken:  §  31t  6  kann 
man  die  worte  'von  einem  drachen'  in  dieser  form  unmöglich  von 
dem  den  schwänz  des  Cerberos  bildenden  draohen  verstehen.  — 
60,  4 :  besitzt  Griechenland  wirklich  nicht  viele  schöne  geg^den?  — 
74 ,  2  sollen  doch  als  die,  welche  weniger  glücklich  sind  denn  die 
unter  armem  dache  wohnenden  menschen,  die  fürsten  und  die  mit 
schätzen  und  ehren  überladenen  selbst  beseichnet  werden;  können 
da»  aber  die  dortigen  in  ihrer  detitsohen  form  wie  in  der  latidn.  über- 
Setzung  schwerfälligen  worte  bedeuten?  —  92,  8:  in  der  wahr* 
scheinlich  nur  gegen  das  halbe  Perserheer  geschlagenen  sehlacht  von 
Marathon  kämpften  doch  nicht  'die  beere  der  Perser*  I  —  98,  24  ist 
wohl  'heimlich  von  den  freunden  des  Sulla'  nur  verdruckt  für  'heim« 
lieh  vor  den  freunden  des  Sulla'. 

Dann  hierzu  noch  eine  principielle  frage:  H.  hat  vielfach  seinen 
Übungsstücken  mit  ictuszeichen  versehene  verszeilen  ein-,  bes.  an- 
gefügt, mit  recht,  glaube  ich,  so  weit  es  hexameter,  bez.  pentameter 
sind,  die  fest  memoriert,  die  trefflichste  inductive  Vorbereitung  auf 
die,  sagen  wir,  Ovidmetrik  der  OB  bilden;  dagegen  scheint  mir  die 
einfügung  auch  anderer  masze,  die  lange  in  der  luft  schweben  müssen, 
nur  geeignet,  Verwirrung  anzurichten,  warum  fehlen  überdies  die 
ictuszeichen  21,  13;  66,  13  und  67,  1  und  7? 

3.  Zahlreicher  sind  diesmal  die  bedenken,  welche  ich  gegen  die 
Stilisierung  einzelner  sätze  wie  ganzer  abschnitte,  des  lateinischen 
teils  ebenso  als  des  deutschen,  erheben  musz.  man  merkt  vielfach 
die  vom  Verfasser  selbst  im  Vorwort  ja  als  nicht  leicht  bezeichnete, 
arbeit,  in  zusammenhängenden  erzählungen  'ein  stets  wachsendes, 
in  möglichst  kleine  einzelheiten  zerlegtes  grammatisches  pensum 
möglichst  vielseitig  zu  üben',  es  soll  damit  aber  nicht  auf  einmal 
mit  in  das  hörn  derer  gestoszen  werden,  welche  die  so  anerkennens- 
werten bemübungen,  des  schülers  aufb:ierksamkeit  und  regsamkeit 
von  vornherein  durch  inhaltlich  anziehenden  lernstoff  zu  erhöhen, 
mit  der  bezeichnung  solcher  Übungsstoffe  als  künstlicher,  eben  des 
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zurechtmachens  halber  abstoszender  präparate  abthaen  zu  können 
meinen,  oder  haben  wir  nicht  alle  als  abcschtttzen  auch  in  unserer 
muttersprach e  für  unsem  damaligen  magen  besonders  zurecbtge- 
machte^  ganz  einfache  bescbreibungen,  erzähl ungen  usw.  gelesen  und 
gelernt?  aber  es  gibt  fehler,  die  ein  quintaner  in  seinen  eignen 
deutschen  aufsätzen  bereits  vermeiden  soll ,  und  die  es  deshalb  dop- 
pelt geboten  ist  ihn  nicht  in  seinem  lateinischen  iemsto£f  finden  zu 
lassen,  sollen  sie  ihn  nicht  entweder  zur  nachahmung  in  seinen 
deutschen  arbeiten  oder  anderseits  zur  misachtung  der  lateinischen 
spräche  verleiten,  wo  ihm  das  erlaubt  scheinen  musz,  was  ihm  in 
der  deutschen  als  tadelnswert  bezeichnet  wird,  die  fehler  nun,  welche 
ich  da  meine,  sind  besonders  eintönigkeit,  Wiederholung  gleicher 
Worte  und  Wendungen  und  gleichgebildeter  sätze,  breittreten  von 
gedanken.  für  diese  durch  das  ganze  buch  mir  vielfach  auffallenden 
mängel  einige  beispiele.  in  wirklich  ermüdender  art  wird  zur  bildung 
von  Satzgefügen  immer  und  immerwieder  die  eine  conjunction  cum 
verwendet,  oft  in  einer  ganzen  reihe  von  Sätzen  hintereinander,  in 
§  26  lauten  z.  b.  satz  4 — 8:  cum  ieonem  e  silva  proruentem  vidis- 
set,  surrexit  et  sagittis  —  eum  obruit.  cum  ita  leo  non  ex- 
stinctusesset,  frustra  caput  leonis  clava  percussit.  tandem  cum 
leo  in  antrum  fugisset,  colium  leonis  comprehendit  et  ita  com- 
pressit,  ut  eum  exstingueret.  cum  pellem  leonis  —  ad  Eurystheum 
portavisset,  tantus  timor  illum  invasit,  ut  in  dolio  se  occultaf^t. 
cum  Ieonem  —  domuisset,  ad  caedem  hydrae  perrexit;  ebenso  be- 
ginnen noch  ebenda  satz  11.  16  und  17,  also  8  von  im  ganzen 
17  Sätzen;  ähnlich  ist  es  z.  b.  26«*:  37S  5—7;  65\  5—8;  63^ 
umgekehrt  erscheinen  die  beiordnenden  conjunctionen  verhältnis- 
mäszig  selten ;  und  doch  würde  ihre  anwendung  und  dazu  die  des 
sogenannten  relativen  anschlusses,  der  §  95  zum  ersten  mal  er- 
scheint ,  mehr  Zusammenhang  und  flusz  in  die  erzählung  bringen, 
wie  natürlich  war  nur  z.  b.  nicht  ein  sed  oder  autem  am  anfang  von 
32\  5;  33',  2;  48',  2;  ein  enim  17',  13  und  108',  11;  ein  itaque 
oder  igitur  33 ',  7,  ein  eo  magis  oder  ähnliches  vor  der  2n  hälfbe  von 
76',  3.  und  da  ich  einmal  bei  den  conjunctionen  bin:  7',  6  ist  er- 
forderlich 'ut  ^et^  corporis  et  animi  facultatis  exerceatis',  10  \  6 
*eos  solos,  qui  iis  obstiterant  aut  (nicht  et)  dolo  usi  erant',  14',  3 
*apud  populum  R.  enim  (nicht  autem)',  34',  18;  60',  5  u.  61',  3 
nur  ut  statt  ita  ut;  und  das  *und  — '  'und  — '  'und'  endlich  in 
Sätzen  wie  69',  9;  75*,  6  ist  ebenso  wie  das  asyndeton  65',  3  als 
undeutsch  zu  meiden;  die  regel  von  der  art,  wie  im  lateinischen 
mehrere  gleichartige  glieder  verbunden  werden,  geht  durchaus  nicht 
über  den  horizont  des  quintaners  hinaus ! 

Ebei)|o  sind  die  pronomina  und  pronominaladverbia  zu  wenig 
verwendet,  so  dasz  durch  überaus  häufige  Wiederholungen  desselben 

'''  'hocheins'  bezeichnet  auch  diesmal  den  lateinischen,  ^hocbzwei' 
den  deutschen  teil. 
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Substantivs  (vergleiche  das  siebenmalige  leo  in  den  oben  angeführten 
6  Sätzen  aus  §  26)  der  stil  schwerfällig  wird,  oder  würde  nicht  z.  b. 
44  \  2  in  Cretam  transduxit  ibique  retinuit  gefälliger  klingen  als 
H.s  in  Cretam  transduxit  et  in  Creta  retinuit?  solche  fälle  aber  sind 
hundertfältig,  so  lassen  sich  z.  b.  von  dem  siebenmaligen  Gallorom 
in  den  10  sätzen  von  §  9  wenigstens  3,  von  den  6  formen  des- 
selben Wortes  in  den  9  Sätzen  von  §  10  die  2e,  3e,  4e  u.  6e  ent- 
fernen. 

Was  aber  nun  das  offenbar  durch  das  besondere  bestreben,  den 
lernstoff  in  möglichst  vielfacher  form  zur  anschauung  zu  bringen, 
veranlaszte  breittreten  von  gedanken  anlangt,  so  sind  schon  solche 
Sätze  nicht  schön,  wie  13 \  1  cum  ira  incensi  esset  et  ira  arderent', 
44',  1  sq.:  ^Europam ..  rapuit.  cum  virginem  . .  rapuisset',  53\  1  sq.: 
Tenelope  .  .  Ulixem  agnovit.  cum  Ulixem  «ignovissef ,  63 \  6  sq.: 
^rempublicam  B.  conservavit.  sed  cum  rempublicam  B.  conserva* 
visset;  und  finden  sich  auch  sätze  von  der  form  torserunt  tortosque 
necare  {9\  5),  vinxit  vinctumque  allegavit  (65  \  6)  bis  zum  über- 
drusz  häufig  angewendet,  so  sind  solche  stellen  wie  die  folgenden 
einfach  unerträglich:  17',  6  ff. :  'hanc  ob  causam  enumero  oomitum 
virginem  elicuit.  Proserpina  conspectu  dei  et  currus  antea\ondam 
visi  facile  pellecta  est.  cum  deus  virginem  ad  se  allexisset,  puellam 
6  numero  comitum  elicitam  oomprehendit  et  virginem  raptam  ad  in- 
feros  abduxit'  und  noch  schlimmer  die  deutsche  paraphrase  17',  6  ff.: 
^durch  list  beschlosz  er  die  Jungfrau  aus  der  zahl  ihrer  begleiterinnen 
herauszulocken  und  zu  rauben.  Proserpina  hatte  den  wagen  des 
gottes  und  den  gott  selbst  vorher  niemals  erblickt,  als  sie  den 
wagen  des  gottes  erblickt  hatte,  wurde  sie  durch  den  anblick  des 
vorher  nicht  gesehenen  wagens  angelockt,  deshalb  lockte  sie  der 
gott  leicht  aus  der  zahl  ihrer  begleiterinnen  heraus,  als  er  die  aus 
der  zahl  der  begleiterinnen  herausgelockte  Jungfrau  zu  sich  gelockt 
hatte,  raubte  er  die  Proserpina  und  führte  die  geraubte  Jungfrau  in 
die  unterweit';  ähnlich  sind  8*,  4 — 9',  2  und  noch  gar  manche  ab- 
schnitte, dreimal  wiederholt  sich  9^3  Mncolas  urbium  Etruriae 
hello  novo  territos'  fast  wörtlich  (10\  3;  11\  1);  9\  8  ist  ganz  ähn- 
lich 10  \  9  und  der  fortschritt  der  erzählung  wäre  viel  besser,  wenn 
der  gedanke  an  der  ersten  stelle  fortblieb;  fünfmal  kehrt  9\  9.  10; 
10 \  1.  2. 4  die  redensart  periculum  imminere  wieder;  28 ^  9  wieder- 
holt sich  nach  der  ganz  kurzen  aufzählung  des  7n'-9n  abenteuers 
des  Herkules  dasselbe,  was  in  satz  3  im  anschlusz  an  das  6e  gesagt 
war.  der  satz  34'^  4  'Camillus  selbst  fügte  den  von  ihm  tapfer  aus- 
geführten thaten  in  jener  schlacht  neuen  kriegsruhm  hinzu'  tritt 
ganz  störend  zwischen  die  angäbe ,  wie  er  die  Gallier  dem  gemetzel 
der  Ardeaten  preisgab  und  wie  diese  dasselbe  ausführten,  obgleich 
es  satz  9  abermals  heiszt:  ^Camillus  selbst  erwarb  sich  in  dieser 
Schlacht  groszen  rühm' ;  satz  4  möge  entfernt  und  5  mit  'und'  statt 
mit  'aber  auch'  begonnen  werden.  —  Einen  eintönigen  und  über- 
dies gekünstelten  eindruck  musz  es  auch  machen,  wenn  in  einigen 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pid.  U.  tbt.  1888  hft.  6  a.  6.  2^i 
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syntaktischen  abschnitten  kein  satz  ohne  Wiederkehr  derselben  con- 
struction  gebaut  ist. 

Auch  einige  Ittcken  und  Sprünge  habe  ich  bemerkt,  so  muez 
man  sich  16  \  16  unbedingt  fragen:  wie  kommt  auf  einmal  lolaus 
dahin?  und  120 \  26:  wer  ist  der  Hasdrubal?  94*  ist  zwischen 
satz  16  und  17  etwa  einzuschieben:  Mlli  recte  ossa  matris  terrae 
lapides  intellexerunt'  und  111  \  16  etwa  so  umzugestalten:  ^itaque 
Aegeus ,  pater  eins ,  cum  a  litore  prospiciens  navem  filii  redeuntis 
velis  atris  ornatam  videret,  in  mare  se  praecipitavit ;  putabat  enim 
Thesenra  a  Minotauro  interfectum  esse',  an  einzelheiten  endlich  ist 
mir  bei  der  flüchtigen  lectüre  des  buches  noch  folgendes  aufgefallen. 
1^1  daa  unlateinische  Dareus  tertius,  4\  10  stetit  für  stabat,  8\  6 
fioruerunt  statt  fioruerant,  26*,  10  portas  intrare,  16  \  6  u.  7  die 
imperff.,  ebenda  17  das  perf.,  34*,  17  das  in  vor  hello  Gallico,  41',  6 
das  zweite  carcerem,  46',  2  das  zweite  eum,  61*,  6  die  trennung  des 
relativsatzes  von  dem  subst.,  dessen  attribut  er  ist,  70*;  11  der  drei- 
fache Wechsel  des  tempus  in  den  relati vsätzen ,  94*,  17  das  zwei- 
malige ex  lapidibus  quos  statt  ex  eis  lapidibus  quos,  96*,  9  das 
blosze  fiumen  statt  fiumen  quoddam ,  99  *,  2  dicunt  statt  des  öfter 
bildlich  gebrauchten  vocant,  111*,  12  opprobrium  esse  statt  oppro- 
brio  esse. 

Auch  der  deutsche  tezt  bietet  zufolge  zu  groszer  anpassung  an 
das  lateinische  idiom  oft  ein  unschönes  deutsch,  wenn  auch  hier  nur 
die  stellen  hervorgehoben  werden  sollen,  welche  unbedingt  geSndert 
werden  müssen:  4.  6.  6,  4:  'er  gab  sich  mühe,  damit';  13',  6:  'wie- 
viel die  Gallier  durch  tapferkeit  die  Völker  Italiens  übertreffen', 
ebend.  11 :  'als  die  gesandten  die  überwundene  schlachtreihe  der 
Clusiner  sahen',  ebenso  15,  12:  'als  sie  die  nicht  geschlossenen  thore 
der  Stadt  sahen' ,  26,  7 :  'aber  vergebens  wurde  der  köpf  des  löwen 
durch  die  keule  geschlagen',  32,  5:  'das  beer  der  Römer  war  nicht 
nur  niedergemacht,  sondern  vernichtet',  ebend.  12:  'so  sehr  haben 
sie  den  angriff  gänzlich  zu  nichte  gemacht',  43,  4:  'wenn  es  erlaubt 
sein  wird',  47,  9:  'das  war  allen  (wenigstens:  für  alle)  offen;  66,  4: 
^.der  diener,  welche  den  Schweinen  usw.  vorstanden',  72, 6:  'welche 
die  Sabiner  mit  sich  geführt  (statt  mitgebracht)  hatten',  89, 3 :  'den 
nicht  wollenden  freund',  96*,  16:  'sie  der  eine  dem  andern'  (statt 
sie  sich  gegenseitig),  96—98,  18:  'ist  (statt  wurde)  erw&hnung  ge- 
than',  106,  8  u.  ö. :  'diese  hoffnung  täuschte  ihn  nicht',  106,  1: 
'aus  den  gesäten  drachen zahnen  wurden  gewaffhete  männer  ge- 
boren'. 61,  2  müste  wenigstens  lauten:  'als  der  könig  Darius,  um 
Griechenland  zu  unterwerfen ,  den  D.  u.  A.  absandte  usw. ,  u.  62,  4 
in  der  parenthese  'dieselben'  statt 'dasselbe',  was  soll  man  sich  64,  4 
unter  'zahl  des  schnees'  vorstellen  ?  der  primaner  darf  doch  vtcpabcc 
V  (bc,  Vi9db€cctv  ^otKÖTQ  oder  was  nun  H.  vorgeschwebt  haben 
mag,  auch  nicht  mit  dem  singular  übersetzen! 

4.  Das  vocabular  endlich  ist  bis  §  99  ganz  in  der  seinerzeit 
unverhohlen  anerkannten  weise  des  Wörterverzeichnisses  des  sexta- 
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curses  eingerichtet;  nur  von  §  100 — 120  ist  einfach  eine  vollständige 
präparation  gegeben. 

Auch  diesmal  sind  vielfach  vorher  schon  gelernte  Wörter  wieder- 
holt ;  abgesehen  von  den  an  ihren  stellen  gewis  mit  recht  wiederholten 
und  als  wiederholt  bezeichneten  verben  der  2n — 4n  conjugation  habe 
ich  bei  flüchtigster  controlle  allein  105  Wörter  des  sextanervocabulars 
wiederholt  und  abgesehen  von  den  auch  hier  unter  verschiedenen 
Überschriften  mit  recht  doppelt  aufgeführten  gegen  140im  quintaner- 
vocabular  doppelt,  ja  dreifach  aufgeführt  gefunden,  vor  allem  aber 
vermisse  ich  diesmal  in  der  Scheidung  dessen,  was  als  vocabel  gelernt 
und  aufgeführt  werden  sollte,  und  dessen,  was  als  syntaktischer  und 
stilistischer  lernstoff  der  quinta  unter  dem  strich  am  ende  jeder 
vocabularseite  seine  stelle  finden  sollte,  eine  rechte  consequenz. 
wochenlang  sind  auszerdem  nach  dem  fehlen  solcher  regeln  oft 
4 — 5  Seiten  lang  keine,  dann  wieder  auf  einmal  zu  viel  zu  lernen, 
weshalb  also  stehen  z.  b.  zu  8  und  10  die  genetivi  objectivi  unter 
dem  strich  und  z.  b.  13.  22.  49.  64.  81  oben  unter  den  vocabeln? 
weshalb  z.  b.  die  constructionen  von  favere  (12),  persuadere  (13), 
gaudere  (15),  fugere  (20),  vom  doppelten  prospicere  (32),  von 
parcere  (37),  privare  (46),  frui,  vesci,  pasci  (50)  unter  dem  strich, 
dagegen  die  von  collocare  (2) ,  praestare  alicui  alqua  re  und  se  for- 
tem  (5),  operam  dare  alicui  rei  und  in  numero  habere  (6),  obsidione 
liberare  (11),  rogare  aliquid  (20),  dictatorem  dicere  (35),  petere  ali- 
quid ab  aliquo  (52) ,  urbi  adiacere  (69)  u.  a.  wieder  oben  unter  den 
vocabeln?  weshalb  *quam  beim  Superlativ'  als  regel  zu  77  u.  84 
oben  und  'quam  plurimi'  als  vocabel  in  §  88  oben?  hier  soll  und 
musz  überdies  jedes  neuere  Übungsbuch  die  grundsfitze  der  Perthes- 
schen  wortkunde  mehr  zur  geltung  kommen  lassen:  bei  den  beispiele 
der  gleichen  regel  bildenden  reden sarten  musz  bei  jeder  späteren 
durch  nummer  auf  alle  früheren  verwiesen  werden ,  mit  früher  ge- 
lernten verwandte  redensarten  und  Wendungen  dürfen  nicht  einfach 
als  neue  vocabeln  aufgeführt,  sondern  durch  verweise  auf  früher  ge- 
lernte gebrauchsweisen  desselben  wertes  musz  ein  verfolgen  und 
begreifen  seiner  Weiterentwicklung  auch  dem  schüler  möglich  ge- 
macht werden,  dadurch  erst  wird,  was  ja  auch  H.  selbst  im  vorwort 
s.  5  wünscht,  die  möglichkeit  gegeben  sein,  die  sonst  für  schüler  wie 
lehrer  zu  schwierige  Lattmann  sehe  forderung  inductiver  Vorbereitung 
der  späteren  systematischen  behandlung  der  syntax  zur  geltung 
kommen  zu  lassen,  ich  will  nur  einige  beispiele  anführen:  in  §  19 
wird  afficere  gelernt  und  dazu  sind  zugleich  drei  redensarten  aliquem 
afficere  dolore  und  admiratione  und  afficior  dolore  angeführt;  später 
folgt  wieder  als  vocabel  24  praemio  afficere  und  laude  afficere,  end-» 
lieb  92  iniuriis  afficere;  warum  stehen  nun  diese  redensarten  unter 
dem  strich,  und  zwar  vielleicht  an  zweiter  stelle  mit  einer  regel : 
'afficere  dient  zur  Umschreibung  sehr  manigfacher  deutscher  verben'; 
was  hiesz  in  §  19  das  und  das?  was  heiszt  also  folgendes?  —  Würde 
auf  diese  weise  nicht  z.  b.  auch  die  dem  schüler  meist  so  wunder- 
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liebe,  weil  scheinbar  so  verschiedene  bedeotung  von  praestare  (§  5. 
21.  49)  verständlicher  werden?  ebenso  wie  die  von  habere  §  6. 14.16 
oder  die  von  capere  §  18.  21.  22.  34.  ich  möchte  also  raten,  alle 
jetzt  am  ende  der  §§  stehenden  redensarten  bei  einer  neuen  aufläge 
in  drei  classen  zu  sichten,  nemlich  1)  in  solche,  welche  als  die  spätere 
systematische  durchnähme  der^jntax  vorbereitende  regeln  ans  ende 
jeder  seite  unter  den  strich  kommen,  2)  in  solche,  welche  einfach  als 
beispiele  der  subjecte,  objecte  und  adverbialien ,  die  bei  einem  verb 
zu  stehen  pflegen,  hinter  diesem  selbst  bemerkt  werden  (z.  b.  bei 
tendere :  z.  b.  arcum ,  bei  fundere :  z.  b.  hostes,  bei  instituere :  z.  b. 
puerum ,  ludos,  certamen,  bei  pangere :  z.  b.  foedus  cum  aliquo  and 
so  vielfach)  und  3)  in  solche,  welche  überhaupt  eine  besondere  auf- 
führung  als  redensart  nicht  —  verdienen  (z.  b.  19  laudemsibi  parere, 
26  das  poetische  exstinguere  aliquem,  28  animum  flectere,  24  im- 
petum  facere,  36  de  saxo  deicere,  46  committere  se  mari,  68  per- 
mittere  ut  (vgl.  1886  s.  468),  servitutem  suscipere,  74  aliter  agere, 
76  auxilium  denegare ,  80  alicui  rem  committere).  —  Ferner  hätten 
im  quintanercurs  nicht  so  ganz  unbedingt  nOtige  Wörter  und 
Wendungen,  wie  z.  b.  armis  concrepare,  pergere  ad  aliquem,  suspen- 
8US,  pondo,  lutum,  mitigare  u.  a.,  durch  kleinen  druck  als  der  un- 
bewusten  aneignung  zu  überlassen  bezeichnet  und  umgekehrt  nicht 
von  einem  gymnasialquintaner  so  sicher  zu  verlangende  Wörter  wie 
isthmus,  palaestra,  mentio,  classis  u.  a.  einfach  in  parenthese  in  den 
deutschen  text  gesetzt  werden  sollen. 

Vermiszt  habe  ich  zu  §  14  die  regel  über  timere,  ne,  zu  27',  2 
eine  andeutung  zur  Übersetzung  des  'ftlr',  zu  68',  16  eine  solche  zur 
Übersetzung  von  'bei'  bei  den  verbis  iurandi ,  und  §  6  ist  ein  NB. 
iuvaturus  nötig,  nicht  blosz  NB.  adiuturus. 

Auch  mit  der  fassung  einiger  syntaktischer  regeln  kann  ich  nicht 
einverstanden  sein :  so  ist  zu  80  die  regel  über  sui,  sibi,  se  und  suus  zu 
weit  oder,  wenn  der  quintaner  unter  'regierendem  satz'  sowohl  das  verb. 
regens  eines  acc.  c.  inf.  als  eines  conjunctivischen  aus  dem  sinne  des 
subjects  des  regierenden  satzes  gesprochenen  nebensatzes  verstehen  soll, 
ebenso  wohl  zu  ungenau  als  zu  schwierig,  auch  die  zu  81  über  das 
kurze  indeflnitum  quis  und  über  quisquam  und  uUus  gehören  kaum^in 
das  pensum  der  quinta;  jedenfalls  ist  immer  wieder  die  althergebrachte 
form  'quis  steht  statt  aliquis'  zu  rügen ;  es  musz  heiszen :  'nach  den 
und  den  conjunctionen  (wozu  auch  num  gehört!)  steht  das  kurze 
indeflnitum'.  in  der  regel  über  die  relativische  Verknüpfung  (96) 
musz  es  wenigstens  heiszen:  'das  relativum  entspricht  der  entspre- 
chenden form  eines  deutschen  demonstrativs  und  einer  beiordnenden 
conjunction'.  —  Etwas  sehr  äuszerlich  ist  die  regel  über  den  acc.  c. 
inf.,  und  zu  103  ist  unbedingt  folgende  ergänzung  nötig:  *bei  den 
Verben  'hoffen'  und  'versprechen'  steht  im  Tat. ,  wenn  hofinung  und 
versprechen  erst  in  der  Zukunft  erfüllt  werden  sollen,  nicht|  wie  oft 
im  deutschen,  der  inf.  praes.,  sondern  stets  der  fut.'  wenig  faszlich 
für  einen  quintaner  ist  107  der  punkt  angegeben,  wonach  die  ent- 
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scbeidang,  ob  pari.  conj.  oder  abl.  abs.  benOtigt  wird,  za  erfolgen 
hat.  nichts  vermag  endlich  der  qaintaner  bxxA  mit  der  regel  ttber 
das  gerondiTum  zu  116  anzufangen. 

Die  bezeichnung  der  qoantitttt  der  yocale  ist  zu  meiner  freade 
im  wesentlichen  in  der  zum  sextacurs  Ton  mir  angedenteten  weise 
vervollständigt  worden,  nnd  nnr  einer  2n  aufläge  halber  boU  deshalb 
ganz  wie  damals  verzeichnet  werden,  was  vergessen  oder  versehen 
worden  ist.  1 :  rS-creo,  destituo,  destitfitum,  quSndXm.  8 :  rS-o^nseo 

EtruBCus.  9:  emineo.  11:  ClüsTni.  14:  trlbunus.  15:  YSii.  16:  rS- 
spondeo,  tämquäm.  17 :  di-ripio,  nöndttm.  18:  Bi3s  BiiEntis.  25:  nicht 
divido,  sondern  divido.  27:  dSflaco,  d€-Btrao,  Xpri,  AugiSs,  PSnens. 
28 :  Diömedes.  31 :  tantoperS,  nicht  triceps,  sondern  triceps.  32 :  nicht 
temere ,  sondern  temerS.  34 :  nusquXm.  36 :  Inermis,  primö,  deindS, 
statim.  37 :  Iniquus,  praetSrea.  39:  rSd-imo,  tfitari.  42:  prd-stemo. 
44:  rS-spicio.  46:  diütius.  47:  Alclnous.  52:  nicht  ittrare,  iflratus, 
sondern  iürare,  iüratus,  nicht  pStare,  sondern  pötare.   55:  Aenels, 

Achilles.  56:  nönnümquXm.  65:  cXpra,  llerimas  prSfondere.  66: 
hirundo.  67:  nicht  sup€ll€x,  sfipelleotilis ,  sondern  supSUex,  sHpel- 
lectilis.    70:  iustitia,  Inbnioitiae.   74:  paenS,  ttt.   79:  dSplo.   84: 

Epeus.  91:  e-mendare.  92:  fts.  96 :  antS ,  apild,  Xdversib)  circiim, 
citra,  IntSr,  praeter,  sScilndttm,  verstts.  97:  Xb,  cilrXm,  clXm,  ottm. 
98:  In,  sttb,  supSr.  100:  d€-Bcriptio.  102:  itSm.  104:  Mantlnea, 
quoäd.  105:  fortassS.  109:  Sb-errare.  110:  cögnömen,  collXbS- 
facere,  rS-primere.  111:  opprSbrium.  113:  älienus.  114:  r8- 
ponere,  pr5-fugere,  rS-movere,  foederatus.  117:  arbltrium,  d€-soisco, 
obtestätio. 

Nun  ist  aber  H.  von  selbst  ttber  daejenige,  was  ich  seinerzeit 
hinsichtlich  der  quantitätsbezeichnung  verlangt  habe,  in  einigen 
fUllen  (§  5:  con-stat,  22:  luxuria,  45:  cd-necto,  63:  adulSscens,  70: 
iustitia,  98 :  sübter)  hinausgegangen,  indem  er  die  vocale  auch  posi- 
tionslanger  silben,  besonders  in  compositis,  als  lang  zu  sprechen  be- 
zeichnet hat.  das  kann  gewis  nur  gebilligt  werden;  aber  ebenso  wie 
hinsichtlich  der  von  mir  ebenso  ^eudig  begrttszten  trennung  der 
verbalcomposita  in  präposition  und  Stammwort,  wie  sie  H.  jetzt  ge- 
geben bat,  verlangt  werden  musz,  dasz  sie  auch  in  den  etwa  90  fUlen, 
wo  sie  vergessen  ist,  nachgeholt  wird,  musz  auch  hierin  dann  con- 
sequenz  verlangt  werden :  es  musz  da  wenigstens  jeder  vocal  vor  gn, 
gm,  nf ,  ns  und  jede  einsilbige,  bei  der  oomposition  ihren  endconso- 
nanten  verlierende  präposition  als  lang,  jeder  vocal  vor  nt  und  nd, 
auszer  wo  contraction  (wie  34  bei  cöntio)  tu  ä.  deren  Wirkung  para- 
lysiert, und  jede  einsilbige,  kurzvocalische,  in  der  Zusammensetzung 
den  endconsonanten  nicht  einbttszende  oder  ihn  nur  assimilierende 
präposition  als  kurz  zu  sprechen  bezeichnet  werden,  die  ausspräche 
von  hunderten  positionslanger  silben  wird  nach  diesen  gesetzm  zu 
bezeichnen  möglich  sein. 

Unrichtige  Schreibungen  dttrften  folgende  zu  berichtigen  sein: 
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im  Wörterverzeichnis  39  sölemnis  in  s^llemnis,  63  adolescens  in  adu- 
lescens,  73  (ebenso  im  text  73',  11)  coelestis  in  caelestis,  120  caete- 
rum  in  ceterum;  im  text  47 \  3  und  61',  7  littore  in  iitore,  57*,  3 
Cnei  in  Cn.  oder  Onei,  109\  II  8  negligimus  in  neglegimus,  110\  5 
caeteris  in  ceteris,  96 — 98  %  12  pontinische  in  pomptinische  und  110. 
111*,  1  Dejanira  in  Deiänira,  welche  beiden  letzteren  Wörter  tlbri- 
gens  im  Wörterverzeichnis  fehlen. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  wieder  eine  gute,  wenn  auch  der 
etwas  weitere  satz  des  lateinischen  textes  und  die  nicht  so  fetten 
typen  des  deutschen  im  In  teil  den  äugen  viel  wohler  thaten.  der 
druck  ist  correct;  ich  weisz  wenigstens  nur  folgende  druckfehler  zu 
verzeichnen:  d\  9  accuit  statt  arcuit,  95 \  4  das  in  ein  wort  ge- 
druckte cruci  figeretur,  das  fehlende  komma  27',  7  hinter  bestias, 
45',  2  hinter  servare,  95  \  17  hinter  reciperent,  104*,  3  hinter  abs- 
cesserunt ,  desgleichen  ein  fehlendes  fragezeichen  hinter  105 ',  2  und 
hinter  55',  2.  3.  4  u.  5;  zu  tilgen  sind  dagegen  die  kommata  28',  3 
hinter  Wollendet  hatte',  57',  8  hinter  ^Etrusker',  27 ',  7  hinter  con- 
stituisset.  vor  allem  musz  consequenz  verlangt  werden  hinsichtlich 
der  Setzung  des  kommas  vor  participialconstructionen  u.  acc.  c.  inf., 
und  da  H.  sie  da  meist  weggelassen,  sind  sie  vor  diesen  construc- 
tionen  auch  zu  tilgen  100*,  1;  102,  3;  105,  1.  2.  3;  112,  3;  114,  8. 
16.  21.  24.  32.  35. 

Trotz  der  aufgezählten  versehen  in  einzelheiten  und  trotz  der 
am  Stil  gerügten  mängel ,  die  eine  ruhige  prüfung  zweifellos  leicht 
entfeinen  wird,  verdient  auch  vorliegender  quintacurs  hohe  anerken- 
nung.  sein  im  vor  wort  zu  seiner  grammatik  gegebenes  versprechen, 
-dazu  ein  Übungsbuch  für  sexta  und  quinta  zu  schreiben,  hat  also 
Holzweissig  rühmlichst  eingelöst;  wird  er  auch  unser  am  ende  der 
recension  des  In  teils  ausgesprochenes  und  durch  den  vorliegenden 
cursus  wieder  stärker  erregtes  verlangen  nach  einem  3n  und  4n  teil 
erfüllen? 

Zittau.  Theodor  Matthias. 


32. 

CORNELII  MEP0TI8  VITAE  FÜR  DEN  SCHULOEBRAnOH  MIT  SACHLICHEM 
ANMERKUNGEN,  EINEM  SACHREGISTER  UND  EINEM  WÖRTERBUCH 
HERAUSGEGEBEN  VON  KaRL  £rBE.  MIT  162  ILLUSTRATIOMBM 
IN  FARBENDRUCK,  EINER  KARTE  DER  MITTELMBERLInDER ,  MEH* 
RERBN  NEBENKARTEN«  SCHLACHT-  UND  STÄDTEPLÄNBN.  Stuttgart. 
Neff.    1887.    VI  u.  208  ß. 

Ziemssen  tritt  in  dem  programm  von  Neustettin  1875  s.  13 
dem  wünsche  Blümners  entgegen  bildertafeln  zur  veranschaulich ung 
antiken  iebens  geschaffen  zu  sehen  und  empfiehlt  bUderbücher ,  die 
neben  den  ausgaben  der  classiker  einhergehen,  er  gibt  selbst  sehr 
verständige  nachweise  für  eine  bilderchronik,  die  das  erste  buch  des 
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Xivius  zu  begleiten  hätte,  dasz  der  herausgeber  der  oben  genannten 
ausgäbe  hierdurch  angeregt  ist,  erscheint  zweifelhaft,  weil  er  man- 
chen wink  von  Ziemssen  nicht  beachtet  hat»  es  wird  die  anregong 
7on  der  Verlagsbuchhandlung  ausgegangen  sein,  deren  Caesar  belli 
gall.  von  Bbeinhard  gut  eingeschlagen  ist.  während  aber  letzterer 
sich  auf  die  sehr  angebrachten  schlachtenpläne  usw.  und  11  tafeln 
mit  militärischen  bildem  beschränkt,  bemüht  sich  Erbe  uns  eine  art 
von  antikem  orbis  pictus  zu  geben. 

Die  ausgäbe  tritt  uns  in  einer  überaus  gefälligen  druokaua- 
stattung  (die  schwärze  haftet  allerdings  nicht  genügend),  in  festem 
deckel  gebunden  entgegen,  erscheint  aber  von  vornherein  für  den 
gebrauch  in  der  classe  nicht  geeignet, «denn  einmal  sind  die  anmer» 
kungen  unter  den  teit  gesetzt  und  dann  sind  die  bildertafeln  störend 
zwischen  den  text  gebunden,  ohne  dasz  dadurch  natürlich  das  lästige 
umschlagen  vermieden  wird. 

Hinsichtlich  des  textes  beansprucht  die  ausgäbe  keine  Selb- 
ständigkeit, der  herausg.  folgt  Gitlbauer.  die  anmerkungen  sind  nur 
sachlich.,  grammatische  erläuterungen  sollen  dem  lehret  überlassen 
bleiben,  vorausgeschickt  ist  eine  einleitung  über  C»  N.  persünlich- 
keit  und  schriftstellereL  einer  jeden  vita  gehen  yoran  Inhalts- 
angaben, die  nach  den  capiteln  gegliedert  sind;,  sie  sind  ebenso 
wenig  unnützlich  wie  die  notae  historicae  (besser  wohl  adnotationes 
bist.),  d.  h.  kurze  Zeittafeln«  auf  die  vitae  folgt  ein  Sachregister  und 
Wörterbuch,  letzteres  ist  von  dem  ref.  auf  woU  sämtlidie  stellen 
geprüft,  in  dem  des  Nepos  Sprachgebrauch  ein  eigentümlicher  ist, 
und  hat  ref.  es  durchaus  zuverlässig  befunden,  in  betreff  der  sach- 
lichen anmerkungen  aber,  der  abbildungen  und  karten  kann  ref. 
nicht  mit  dem  tadel  zurückhalten,  dasz  der  herausgeber  des  guten 
zu  viel  gethan  hat.  man  versteht  nicht  recht  den  Standpunkt  des 
herausgebers.  wenn  die  anmerkungen,  in  denen  geographisohei 
mythologische,  geschichtliche  einzelheiten  in  überreicher  fülle,  wo 
es  nur  irgend  gieng,  gegeben  werden,  hiermit  an  den  Unterrichtsstoff 
früherer  classen  oder  auch  der  quarta  selbst  erinnern  sollten,  so 
läszt  sich  noch  manches  rechtfertigen,  diese  entsohnldigung  fällt 
aber  für  manche  abbildungen  durdiaus  fort;  sie  geben. etwas,  was 
späteren  classen  angehört ,  ohne  dasz  natürlich  auch  nur  annähernd 
vollständig  dasjenige  gegeben  wird,  was  die  späteren  classen  wieder 
in  dieser  hinsieht  erfordern,  damit  hängt  zusammen,  dasz  manches 
an  unpassender  stelle  angebracht  ist  und  dort  natürlich  von  dem, 
Schüler  vollständig  übersehen  wird  oder  zerstreuend  auf  ihn  wirkt, 
weil  er  es  für  die  betreffende  stelle  des  Schriftstellers  nicht  braucht, 
was  soll  zu  praef.  6  mater  familias  primum  locum  tenet  aedium,  eine 
bescbreibung  des  römischen  hauses,  zu  Milt.  1,  2  Thraoes,  die  erwäh* 
nung  des  Mars,  oder  die  des  Vulcan  undPhiloktet  mit  lemnischer  münze 
zu  1, 5;  7,  2  bei  Parus,  Archilochus.  Themisi  1, 4  ist  Thucydides  ge- 
nannt, in  der  anmerkung  werden  Herodot  und  Xenophon  erwähnt,  zu 
Herodot  ist  sogar  ein  bild  gegeben,  er  kommt  aber  nnr  in  der  anmer- 
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kung  vor,  ebd.  zu  7, 1  Lacedaemonem  ist  die  Heraklessage  heranzogen» 
die  viel  besser  zu  Agesil.  1,  2  gegeben  würde,  wo  auf  jene  anmerkung^ 
verwiesen  wird.  ebd.  zu  8 ,  3  werden  zu  Molossnm  —  Dodona  und 
Fjrrhus  genannt.  Dodona  kam  früh  genug  bei  Ljs.  3,  2.  Alcib.  9,  5 
zu  Cymm  fratrem  zug  der  10  000  nebst  karte,  wo  der  zug  ein- 
getragen ist ;  sehr  angenehm  für  den  geschichtlichen  Unterricht,  aber 
der  alias  wird  dadurch  nicht  entbehrlich,  weil  doch  nicht  alles  im 
Cornelius  Nepos  gegeben  werden  konnte,  dankbarer  wird  vielleicht 
der  geschichtslehrer  sein  für  die  plane  der  schlachten  bei  Salamis, 
Flataiai  u.  a.;  die  Thermopylen  fehlen  jedoch. 

Es  sind  aber  diese  überflüssigen  karten  und  besonders,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  die  überflüssigen  abbildungen  augenscheinlich 
bei  dem  preis  des  buches  ins  gewicht  gefallen,  denn  derselbe  ist, 
besonders  für  ein  buch ,  das  neben  einer  andern  ausgäbe  gebraucht 
wird ,  gar  nicht  gering. 

Ich  schliesze  mich  bei  besprechung  der  abbildungen  an  die 
reihenfolge  der  tafeln  in  der  ausgäbe  an. 

Taf.  I  2  abbildung  des  Zeustempel  von  Olympia,  die  Verwen- 
dung der  färben  beschränkt  sich  auf  die  triglyphen  und  metopen, 
jedoch  sind  bei  den  trigljphen  nur  die  Vertiefungen  blau  gehalten, 
das  übrige  ist  rot. 

Taf.  II  hat  der  herausgeber  auf  den  oberen  zwei  dritteilen  köpfe 
und  gestalten  von  göttern  gegeben,  die  vesta  Oiustiniani  hat  einmal 
in  dieser  Verkleinerung  und  dann  überhaupt  für  den  quartaner  nichts 
charakteristisches ,  die  gestalten  sind  sonst  zu  bunt  gehalten,  von 
dem  Hermes  wird  die  lilafarbene  chlamys  mit  roten  punkten  dem 
Schüler  wahrscheinlich  mehr  in  erinnerung  bleiben  als  die  attribute 
desselben,  weshalb  für  Dionys  und  Mars  nur  köpfe  gewählt  sind, 
ist  nicht  recht  ersichtlich,  der  Satumkopf  ist  überflüssig,  unten 
folgen  fünf  köpfe  von  Herodot,  Thucydides,  Homer,  Piato  und 
Socrates.  was  sind  dem  quartaner  besonders  die  vier  ersten.  Hero- 
dot kommt  wie  erwähnt  nur  in  einer  anmerkung  und  in  Erbes  vor- 
rede vor. 

Taf.  III  sind  die  münzen  sehr  überflüssig,  aber  auf  die  Verwen- 
dung der  münzen  werde  ich  nachher  zurückkommen.  —  Statt  des 
durchschnitts  des  griechischen  und  römischen  hauses  würde  beson- 
ders bei  letzterem  ein  durchblick  mit  plan  passender  gewesen  sein, 
in  dem  plan  findet  sich  der  schüler  schon  zurecht,  wenn  ihm  im 
geographischen  anfangsunterricht  die  entstehung  der  karten  klar 
gemacht  ist. 

Taf.  VI  53  Pythia  auf  dem  dreifusz ,  wird  sicherlich  die  spott* 
lust  der  Jugend  herausfordern,  schon  ein  weiteres  nachschlagen  in 
Weissers  bilderatlas,  aus  dem  der  herausgeber  dies  bild  entnommen, 
würde  ihm  I  1,  24,  12  ein  passenderes  bild  geliefert  haben,  daa 
ebenfalls  einer  darstellung  der  Orestie  angehört,  hätte  er  aber 
Wieselers  arbeit  in  den  abh.  d.  GOtt.  ges.  d.  wiss.  bd.  15  sich  ange- 
sehen, so  würde  «r  wohl  nr.  8  der  beigegebenen  tafel  gewählt  haben^ 
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oder  er  hätte  wobl  über  den  heiklen  gegenständ  sieh  besser  nnter- 
ricbtet  und  vielleicht  gar  keine  abbUdnng  gegeben. 

Taf.  VII  63  palasttrümmer  von  Persepolis.  der  sohttler  kann 
wirklich  nichts  damit  anfangen. 

Taf.  Vlil  71  es  wSre  ein  bild  des  jugendlichen  Aldbiades 
wegen  des  formosissimos  yon  1,  2  yielleicbt  eher  am  platse  ge* 
wesen. 

Nr.  72  die  Hermen  sind  sehr  erwilnscht,  aber  der  sehüler 
wird  ohne  hilfe  des  lehrers  vergeblich  eine  Verbindung  zwischen 
dem  bärtigen  Hermes  von  nr.  72  und  dem  von  nr.  9  und  den 
anderen  Hermen  suchen«  * 

Taf.  X  100  ist  die  räumliche  zusammenrttckung  des  lieles  und 
der  bogenschützen  für  den  quartaner  schwer  verständlich. 

Taf.  XU  110  der  eingang  des  grabes  des  DariuSi  ist  sehr  über* 
flüssig  und  in 'dieser  beschneidung  auch  nicht  mehr  als  eingang  er- 
kennbar. —  Die  köpfe  der  Diademen  sind  ebenfalls  überflüssig.  — 
Zu  117.  wenn  der  sehüler  wirklich  einmal  von  der  schünheit  dee 
Demetrius  Poliorketes  hOrt;  so  möchte  sie  ihm  naeh  dieser  abbildung 
kaum  begreiflich  erscheinen. 

Taf.  Xni  gibt  nur  köpfe,  so  von  Philippus  III ,  Antioolius  III» 
Eumenes  II  usw. ;  von  allen  wird  höchstens  der  des  Hannibal  dem 
sehüler  im  gedächtnis  bleiben  und  für  diesen  steht  es  nodi  nicht 
einmal  fest,  ob  er  richtig  gedeutet  ist. 

Taf.  XIV  132  die  büste  des  Hortensius  konnte  entbehrt  wer« 
den,  im  übrigen,  wie  eben  auch  bei  Weisser,  die  wangen  zu  yoll;  der 
köpf  erscheint  dadurch  zu  jugendlich,  während  Bemoulli  ausdrück- 
lich die  magerkeit  der  wangen  hervorhebt.  —  187  münze  mit  dar- 
stellung  der  Paz,  angefahrt  s.  61  zu  den  werten  Timoth.  2,  2:  ut 
tum^primum  (nach  der  schlacht  bei  Leukas)  arae  Paoi  publice  sint 
factae  eique  deae  pulvinar  sit  institutum.  man  begreift  wirklich 
nicht,  weshalb  der  herausg.  nicht  hier  Kephisodots  Eirene  mit  dem 
Plutoskinde  herangezogen  hat. 

Taf.  XV  139  amphoren  im  keller  eingegraben,  mttsten  gröezer 
sein.  —  142  sella  curulis,  sehr  unglücklich  gewählt,  es  ist  für  den 
sehüler  unmöglich  sich  hiemach  eine  Vorstellung  von  der  seUa  zu 
machen.  —  145  b.  triclinium,  ebenfaUs  schlecht  gewählt,  dieselbe 
tafel  bei  Weisser  12,3,  der  der  herausg.  sein  bild  verdankt,  gibt 
unten  nr.  11  ein  besseres.  —  146  a  zu  Atticus  14,  8  rusticum  prae- 
dium  ein  höchst  unpassendes  bild  aus  Weisser  hinzugesetzt;  idlen- 
falls  könnte  dies  noch  gebraucht  werden,  wenn  der  herausg.  das 
vorhergehende  suburbanam  aut  maritimam  snmptuosam  villam  eben- 
falls durch  ein  bild  erläutert  hätte  (vgl.  Jahr.  wörterb.z.Nep.  s.  198). 

Taf.  XVI  155  Cassius  mit  toga  praetexta  und  tunica  mit  latus 
clavus,  gut;  auch  Agrippas  köpf  ist  eigenttlmlich  genug,  um  im  ge- 
dächtnis zu  haften;  August  mit  bürgerkrone,  auch  gut,  wie  natürlich 
neben  dem  getadelten  auch  manches  gute  und  brauchbare  eingehti 
was  bei  dem  lesen  des  Nepos  sehr  wohl  verwendet  werden  kann. 
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so  abbildungen  von  kriegern ,  von  Wettkämpfern ,  tfinzern ,  belage- 
rungsmaschinen  usw. 

um  scblieszlich  noch  auf  die  milnzenbilder  zu  kommen ,  die  in 
groszer  anzabl  gegeben  sind,  so  würden  ja  einige  durchaus  am  platze 
sein ,  ug8  eine  Vorstellung  von  den  antiken  münzen  zu  geben ,  aber, 
wo  nur  eine  stadt  oder  ein  land  genannt  ist,  hat  der  herausgeber 
eine  münze  beigefügt,  die  m ehrzahl  ist  vollständig  entbehrlich  and 
auch  in  keiner  weise  belehrend,  wo  dies  wirklich  der  fall  ist,  da 
sind  die  abbildungen  naturgemäsz  so  klein,  dasz  nur,  wer  die  gegen- 
stände bereits  sonst  gesehen  hat,  sie  wiedererkennen  kann,  siehe  die 
spolia  nr.  141  a.^  dann  nützt  der  herausgeber  an  andern  stellen  sie 
wiederum  nicht  aus.  warum  erinnert  er  bei  der  persischen  münze 
nr.  112  nicht  an  die  Sendung  des  Timokrates  mit  den  ^bogen- 
schützen'. 

Wenn  der  herausgeber  doch  manches  heranziehen  wollte,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Cornelius  Nepos  nur  eine  sehr  lockere  ist, 
warum  hat  er  nicht  den  festplatz  von  Olympia  gegeben,  den  Jahr  in 
seinem  Wörterbuch  zum  Nepos  in  auszerordentlich  hübscher  repro- 
duction  hat,  oder  ähnliches?  griechische  landschaften  (z.  b.  Akro- 
korinth)  wären  sehr  willkommen  gewesen,  sie  sind  auszerordentlich 
schwer  zu  beschaffen. 

Der  druck  ist  gut  überwacht  worden,  auszer  den  fehlem ,  die 
schon  vom  herausgeber  selbst  angeführt  werden ,  sind  dem  ref.  auf- 
gefallen :  s.  25  anm.  zu  cap.  2 :  nr.  2  des  §  vor  Byzantio  zu  geben, 
s.  38  anm.:  nr.  3  des  §  vor  Tamus.  s.  38  anm.  zu  cap.  8:  §  5  vor 
Messene  weggelassen,  s.  93  anm.  sp.  1  z.  11  v.  o.  Phalereus  zu 
lesen,   s.  101  anm.  sp.  2  z.  4  v.  u.  Hasdrubal. 

Auf  die  oolorierung  der  bilder  dagegen  ist  weniger  sorgfältig 
geachtet  worden ,  es  ist  mit  den  färben  ziemlich  leichtsinnig  umge- 
gangen, wie  schon  aus  manchem,  was  oben  gegeben  ist,  hervorgeht, 
weshalb  der  schatten  öfter  durch  rot  gegeben  ist  (s.  nr.  86,  89),  ist 
nicht  ersichtlich. 

Die  ausgäbe  hat  eine  starke  concurrenz  auszuhalten  und  was  an 
ihr  eigenartig,  ist  oft  mangelhaft,  daneben  liegt  das  Jahrsche  Wörter- 
buch vor,  Jahr  steckt  sich  für  die  abbildungen  den  kreis  enger,  aber 
was  er  gibt,  ist  gut ,  oft  sogar  musterhaft,  jedoch  Erbes  ausgäbe 
enthält  auch  viel  schätzenswertes  und  ref.  möchte  ihr  wünschen,  dasz 
sie  ihren  weg  mache,  möge  dann  der  herausgeber  für  eine  zweite 
aufläge  die  obigen  winke  beachten. 

Saarqemünd  im  Lothb.  Gustat  Habt. 


Tegge:  lateinische  schulsynonymik.  347 

33. 

Tegge,   lateinische  schulsynonymik.     Berlin,  Weidmann.    1887. 

88  s. 

Wer  als  lateinlehrer  der  oberen  classen  die  erfahrung  gemacht 
hat,  wie  traurig  es  ist,  wenn  ein  nach  secunda  versetzter  schüler  von 
den  alltäglichsten  synonymischen  Unterscheidungen  im  latein  keine 
ahnung  hat,  wird  ein  unternehmen,  wie  das  vorliegende,  welches  es 
sich  zur  aufgäbe  macht,  schon  den  sextaner  in  die  Synonymik  einzu- 
führen ,  mit  freuden  begrüszen  und  sich  dem  Verfasser  eines  diesen 
zweck  verfolgenden  buches  von  vom  herein  zum  lebhaftesten  danke 
verpflichtet  fühlen ;  ja  ehe  noch  das  kritische  messer  an  die  unver- 
meidlichen schwächen  eines  solchen  Versuches  gelegt  wird,  darf  T. 
für  sich  mindestens  dieselbe  anerkennung  beanspruchen,  die  ihrer- 
zeit  Heynacher  und  Harre  für  ihre  bahnbrechenden  leistungen  auf 
den  verwandten  gebieten  der  lateinischen  Stilistik  und  phraseologie 
gefunden  haben,  (für  die  letztere  ist  übrigens  T.  selbst  den  spuren 
Harres  gefolgt  und  hat  im  Bunzlauer  gy mnasialprogramm  1887  den 
anfang  zu  einer  phraseologischen  pensenverteilung  gemacht,  auch 
die  weitere  ausführung  dieses  löblichen  Vorhabens  in  aussieht  ge- 
stellt.) freilich  hat  T.  in  der  absieht,  die  erlernung  der  synonyma 
nicht  auf  die  oberen  classen  zu  beschränken,  bereits  einen  Vorgänger 
an  Meissner ,  doch  will  dieser  den  betreffenden  Unterricht  erst  mit 
quarta  beginnen,  während  T.  schon  der  sexta  ein  nicht  unerhebliches 
pensum  zuweist. 

Dem  Vorwort  entnehmen  wir  die  Versicherung  des  Verfassers, 
dasz  er  die  vorliegende  schulsynonymik  ganz  nach  den  in  seinen 
Studien  zur  lateinischen  Synonymik  entwickelten  principien  be- 
arbeitet habe ;  es  erwächst  daraus  dem  referenten  die  annehmlichkeit, 
sich  über  anordnung  des  Stoffes,  d.  h.  über  die  Verteilung  der  pensen 
auf  die  einzelnen  classen  nach  dem  grade  der  Schwierigkeit  und  der 
häufigkeit  des  Vorkommens  sowie  über  die  reihenfolge  der  einzelnen 
nummern  innerhalb  eines  pensums,  jedes  urteil  ersparen  zu  können, 
da  eine  kritik  nach  dieser  richtung  hin  mit  einer  beurteilung  des 
gröszeren  buches  desselben  Verfassers  zusammenfallen  würde.  —  Des 
weiteren  findet  sich  im  vorwort  die  notiz,  dasz  verf.  den  in  den 
'studien'  vorgeschlagenen  kanon  von  170  synonyma  auf  150  redu- 
ciert  hat ,  eine  mitteilung  die  gewis  jedem  lehrer  ein  lächeln  der . 
befriedigung  abgewinnen  wird ;  um  übrigens  eine  Vorstellung  davon 
zu  geben,  wie  grade  hinsichtlich  der  quantität  der  anforderungen  die 
synonymiker  von  einander  abweichen,  dürfte  die  folgende  nume- 
rische Zusammenstellung  der  wortgebiete,  deren  erlernung  die  Ver- 
fasser kleinerer  synonymischer  abrisse  von  den  scbülern  bean- 
spruchen ,  nicht  ohne  interesse  sein ;  es  enthalten  nemlich  Sepp  50, 
Drenckhahn  im  ^leitfaden'  c.  70,  Lattmann  72,  Speidel  112,  Wetzet 
157,  Drenckhahn  in  der  'stilistik'  c.  163,  Meissner  200,  Menge  230, 
Klaucke  c.  320  nummern.  —  Höchst  willkommen  war  dem  ref.  die 
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fernere  erklftrung  des  Verfassers,  der  oberprima  kein  sjnoDymiscbes 
pensum  mehr  aufbürden  zu  wollen,  da  diese  classe  aus  verschiedenen 
gründen  wohl  am  besten  von  jedem  neuen  lemsto£f  befreit  wäre; 
sowie  endlich  die  mitteilung,  dasz  der  sogen,  antibarbarus  mit  der 
Synonymik  verwoben  sei :  ein  verfahren,  welches  ich  bei  weitem  dem 
mehrfache  Wiederholungen  veranlassenden  von  Meissner  vorziehe, 
der  den  antibarbarus  in  einem  besonderen  abschnitt  seines  büchleins 
behandelt,  dasz  auch  die  phraseologie  bei  T.  nicht  zu  kurz  kommt, 
läszt  sich  bei  dem  angedeuteten  combinations verfahren  schon  denken, 
wie  ja  überhaupt  die  grenzen  zwischen  diesen  zweigen  der  lateini- 
schen Stilistik  recht  schwer  zu  ziehen  sind. 

So  weit  wäre  also  alles  recht  gut,  nur  hatte  T.  nicht  das  un- 
bedingte recht,  seinem  buche  den  titel  ^schulsjnonymik'  zu  geben, 
denn  darunter  versteht  ref.  in  erster  reihe  eine  solche,  welche  den 
Schülern  von  sezta  an  in  die  band  gegeben  werden  soll ,  um  daraus 
zu  lernen ;  fttr  diesen  zweck  scheinen  mir  aber  die  vielen  Zwischen- 
bemerkungen recht  ungeeignet,  welche  trotz  der  im  vorwort  ge- 
gebenen Versicherung  des  verf.  die  Übersichtlichkeit  sehr  beein- 
trächtigen und  somit  das  lernen  erschweren ;  so  dankenswert  auch 
die  das  ganze  buch  durchziehenden  etymologischen  belehrungen,  die 
logischen  begründungen  der  Wortbedeutungen  und  die  zusammen- 
fassenden Satzbeispiele  für  den  lehrer  sind :  für  das  äuge  des  Schülers 
taugen  nur  knappgefaszte  resultate ,  wobei  die  zu  unterscheidenden 
vocabeln  unmittelbar  hinter  einander  stehen  und  die  belehrenden  be- 
merkungen  unter  oder  hinter  dem  tezt  angebracht  sind;  auch  da- 
durch wird  das  einprägen  erschwert,  dasz  T.,  in  nicht  ganz  strenger 
durchfuhrung  der  pensentrennung ,  fast  bei  jeder  nummer  noch  ein 
concentrisches  verfahren  einschlägt,  so  zwar,  dasz  der  sextaner  neben 
demjenigen ,  was  er  zu  lernen  hat,  immer  noch  dasjenige  mit  seinen 
blicken  streifen  musz,  was  dem  quartaner,  tertianer  und  secundaner 
zugedacht  wird,  und  dadurch  naturgemäsz  von  seinem  pensum  ab- 
gelenkt wird. 

Zur  Orientierung  über  den  inhalt  diene  die  bemerkung,  dasz 
die  150  nummem  des  buches  sich  auf  die  einzelnen  wortclassen 
folgendermaszen  verteilen :  62  nummem  substantivum,  25  nummem 
adjectiv  und  pronomen,  64  nummem  verbum,  13  nummem  adverb, 
2  nummem  präposition.  (einige  nummem  sind  nemlich  noch  mit 
Zusätzen  unter  a,  b,  c  versehen.)  wie  man  sieht,  sind  die  conjunc- 
tionen  gar  nicht  berücksichtigt.  —  Ehe  ich  nun  zum  einzelnen  über- 
gehe, sei  mir  gestattet,  diejenigen  Synonyma  hier  einzuschalten, 
deren  gänzliches  fehlen  innerhalb  der  5  angeführten  wortclassen  mir 
im  gegensatz  zu  mancher  überflüssigen  Unterscheidung  aufgefallen 
ist;  es  sind  dies  I.  Substantive:  capillus  —  crinis  —  coma,  modus 
—  ratio  —  genus,  fortitudo  —  audacia,  litterae  —  scientia, 
bracchium  —  lacertus,  oiyitas  —  ins  civile,  pulmones  •—  latera, 
gutta  —  stilla  —  haustus,  praeiudicium  —  opinio  praeiudicata, 
porta  —  ianua  —  ostium  —  valvae  —  fores,  vigiliae  —  stationes 
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—  custodiaey  Carmen  —  poema,  pater  (mater)  —  parens,  sangois 

—  cruor,  venenum  —  virus,  comiüa  — •  condliam  —  contio  — 
coetus  —  consessus,  vultns  —  äudes,  dignitas  —  anetoritas  — 
bonos,  hisirio  —  actor,  fluvias  —  flumen,  Tita  —  aatas  —  oapnt, 
Imperator  —  (belli)  dux  —  praefeotos,  terra  —  solam  —  bnmnSi 
corpus  mortuum  —  cadaver.  II.  a^'eetiye  und  pronooDona:  patrius 

—  patemus,  longus  —  diutumus,  singuli  —  nonnnlli  —  quidam, 
quisque  —  unusquisque  —  singuli  —  omnes  —  qniUbet  (quivis), 
bic  —  praesens,  cupidus  —  ayidus,  dignus  — •  gravis,  suavis  — 
dulcis,  annuus  —  annalis  —  anniversarius  —  soUemnis.  in.  verb«: 
die  ausdrücke  für  'lassen'  (linquere  —  sinere  und  pati  —  iubere 
und  curare  —  facere ,  fingere,  inducere  —  posse  o.  passiv.  —  pbra- 
«eologiscbes  ^lassen'  (adductus  sum)  —  amemus  —  boc  &oit|  ut  in- 
tellegam),  femer  prosequi  —  comitari,  redire  —  reverti,  sepelire 

—  efferre  —  bumare,  baerere  —  pendere,  bortari  —  monere,  profiteri 

—  confiteri,  promittere— poUiceri— videricfutur.,elabi  (ezddere)— 
in  oblivionem  venire,  transire  (transgredi)  —  traicero  (traiismiit«re) 

—  superare,  miscere  —  temporäre.  IV.  adverbien:  firustra  — 
grati(i)s,  ubique  —  Omnibus  locis,  non  semel  —  ne  quidem  —  nnn- 
quam  (ne  semel  quidem),  vix  —  aegere,  partim  (doppelt)  — •  et 
{doppelt},  aliter  —  alias  —  alio  looo  (tempore)  -^  antea  -^  nega- 
tiver bedingungssatz.  Y.  präpositionen:  contra  —  erga  *—  ad- 
versus  (in). 

Wenn  icb  nun  nocb  die  81  selten  des  teztes  dnrcbblftttere,  kann 
icb  folgende  bemerkungen  niobt  unterdrücken,  die  ich  aber  der 
raumersparnis  balber  in  möglicbst  knapper  form  geben  will:  s.  1 
neben  iter  facere  vermiszt  man  proficisci  und  peregrinari,  neben  in 
itinere  :  ex  iünere,  s.  3  neben  (oon)vertere  :  interpretari  («■•  frei 
übersetzen);  obsidere  ist  durcb  *beseUen'  wiedergegeben!  s.  9  fehlt 
bei  ^gebiet'  regio  und  für  ager  die  Übersetzung  'mark,  gemarkung*. 
s.  10  zu  'männlicbes  alter'  ist  der  zusatz  wünschenswert:  nicht  aetas 
virilis,  dagegen  z.  b.  pro  virili  parte,  s.  11  ist  von  ius  praeeipuum 
nicbt  unterschieden  Privilegium,  s.  14  neben  quidam  fehlt  aliquis. 
s.  15  zu  'finden'  gehört  auch  nancisd  (occasionem)  und  habere  (ez- 
cusationem),  zu  'sehen'  die  phraseologische  anwendung  (cogor). 
8.  16  suspensis  animis  se  intuentur:  soll  wohl  beiszen  inter  se?  die 
sehr  zweifelhafte  lesart  opulentium  statt  opnlentorum  (Nep.  Chabr. 
III  3)  hätte  vermieden  werden  sollen,  s.  17  an  nummi  improbi 
konnte  sich  nocb  nummuli  (—  schnödes  geld)  anscblieszen.  s  18 
bei  pretium  («=  äuszerer  wert)  fehlt  virtus  (»»  innerer  w.).  s,  19 
fällt  der  ausdruck  'ungestaltenheit'  auf.  wenn  T.  bei  egregius  als 
beweis  für  die  anwendung  auf  schlechte  dinge  egregia  fides  anführt, 
so  ist  dies  ein  trugschlusz :  dort  ist  egregia  mit  fides  zusammen  eben 
nur  ironisch  gebraucht,  s.  22  bei  den  phrasen  mit  gratia  vermisse 
ich  die  Übersetzungen  für  'verdanken',  s.  24  steht  als  beispiel  för 
ante  immer  noch  Hannibal  ante  portas,  obgleich  es  bekanntlich  H. 
ad  p.  heiszt.    s.  26  neben  publice  erwartet  man  in  publico(um). 


3Ö0  Tegge:  lateinische  schulsynonymik. 

8.  27  bei  opportune  accidit  quod  war  das  subject  res  fortzulassen» 
s.  28  antiquitas  «»  die  alte  zeit,  bedarf  der  wamung:  in  alter  zeit 
nicht  ^  antiquitate ,  sondern  antiqnitas  oder  antiquis  temporibas  l 
8.  30  'gegen  die  pflicht  abtrünnig  werden':  richtiger  Won  der  pfl. 
abtr.  w.'  s.  31  hätte  unter  'herschen'  dominari  nicht  blosz  mit  sach- 
lichen, sondern,  was  weit  häufiger,  auch  mit  persönlichen  subjecten 
(mit  in  c.  accus.)  erwähnt  werden  sollen,  bei  'militärisch  komman- 
dieren' fehlt  praeesse.  s.  32  unter  Ueben'  vermiszt  man  videre 
(es  erleben),  s.  33  zu  'fast'  gehört  noch  tantum  non.  s.  36  die 
Übersetzung  'planmäszige  schlacht'  passt  nicht  auf  proelium  (dies 
vielmehr  «=>  gelegentlicher ,  wenn  auch  gröszerer  kämpf) ,  sondern 
auf  acies.  s.  38  neben  referre  ad  senatum  durfte  ferre  ad  populum 
nicht  fehlen,  s.  39  unter  die  rubrik  'verlieren'  gehören  auch  privari 
und  orbari.  s.  40  bei  'rufen'  vermisse  ich  das  parenthetische  inquit 
(ss  rief  er),  die  ausdrücke  für  'müssen'  sind  so  zu  vervollständigen : 
7.  fieri  non  potest  quin  bzw.  non  possum  non  .  .,  8.  das  phraseolog. 
müssen  (fateor),  9.  cogor  und  iubeor,  10.  das  deutsche  müssen  bei 
auflösung  einer  latein.  satzverschränkung  (ea,  quae  orator  nisi  con- 
secutus  est,  perfectus  esse  non  potest).  s.  41  fidem  dare:  dafür  auch 
f.  habere,  bei  munus  muste  magistratus  erwähnt  werden,  s.  42 
rursus  ist  mit  'zum  zweiten,  dritten,  vierten  male'  kaum  richtig 
wiedergegeben;  es  bezeichnet  überhaupt  nicht  die  Wiederholung^ 
sondern  den  Wechsel  zweier  entgegengesetzter  handlungen.  s.  43  zu 
den  phrasen  mit  valetudo  gehören  noch  valetudinem  excusare  und 
valetudine  impeditus.  vor  valetudine  long,  se  colligere  scheint  e 
ausgefallen  zu  sein,  bei  vestem  mutare  (««  trauerkleider  anlegen) 
erwartet  man  die  wamung:  'trauerkleidung'  nicht  vestis  mutata, 
sondern  v.  sordida!  s.  44  als  ergänzung  für  spiritus  patricii  hätte 
ich  die  bemerkung  gewünscht:  spiritus  regios  (sibi)  sumere  »« 
tyrannische  anwandlungen  zeigen,  s.  46  die  Unterscheidung  zwischen 
ingenium  und  indoles  ist  nicht  scharf  genug  (bei  beiden  liest  man 
'angeborener  Charakter*);  auch  weisz  ich  nicht,  was  ein  'angewach- 
sener Charakter'  sein  soll,  consanguinei  wird  nicht  allein  'von 
Völkerschaften'  gebraucht,  s.  46  bei  sancire  vermisse  ich  religione 
sanc.  ne.  bei  iucundus  und  gratus  dürfte  die  bezeichnung  'activ' 
und  'passiv'  zu  empfehlen  sein,  bei  homo  humili  statura  denke  man 
hinzu :  h.  exiguo  corpore,  (gegensatz  longo  corp.)  s.  47  steht  bene 
vivere,  aber  nicht  laute  vivere,  unser  *ffut  leben',  s.  48  bei  celeber 
BS  stark  besucht  fehlt  frequens  (senatus) ;  übrigens  bedarf  cel.  noch 
der  ausdrücklichen  wamung:  nicht  beipersonen!  der  bedenkliche 
unterschied  von  extremus  und  ultimus  konnte  fallen  gelassen  wer- 
den ,  dagegen  durfte  bei  'der  letzte'  proximus  («»  letztvergangen) 
nicht  fehlen,  s.  49  recht  schwächlich  ist  die  Unterscheidung  von 
rogare  und  orare,  die  besser  unterblieben  wäre.  s.  51  bei  'handeln' 
konnte  hervorgehoben  werden,  dasz  'recht  handeln'  recte  facere  und 
nicht  r.  agere  heiszt.  loqui  würde  noch  klarer  werden  durch  hinzu- 
fügung  der  Übersetzung  'plaudern'.   coUoquium  hätte  von  dem  s.  3 
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stehenden  sermo  unterschieden  werden  sollen  (ähnlich  wie  acies  von 
proelium) ,  desgl.  von  dialogus.  s.  52  als  beweis,  dasz  dicere  'ge- 
diegenes reden'  heiszt,  durfte  am  wenigsten  dicax  angeführt  werden» 
s.  53  bei  Worteil'  fehlt  commodum.  s.  54  bei  'unglück'  sind  nicht 
erwähnt  miseria ,  res  adversae ,  casus ,  malum.  für  fides  und  fiducia 
empfiehlt  sich  vielleicht:  fides  auch  passiv  (<=  Zuverlässigkeit)^ 
fiducia  nur  activ.  s.  55  bei  otium  muste  vor  der  beliebten  Verwechs- 
lung mit  desidia  gewarnt  werden,  neben  familia  fehlt  gens  und 
domus.  s.  57  bei  egere  war  eine  wamung  vor  dem  unpersönlichen 
gebrauch  von  eget  (statt  opus  est)  am  platze,  s.  58  Äir  das  phra- 
seologische 'der  äuszere'  war  neben  bonos  auch  species  und  splendor 
als  beispiel  anzuführen,  s.  59  in  der  Übersetzung  von  'ein^  zwei, 
mehrere  tage'  hätte  alter  (nicht  duo!)  durch  fetten  druck  hervor- 
gehoben werden  sollen,  neben  dubius  vermisse  ich  incertus  (eben- 
falls activ  und  passiv),  s.  60  zu  mereri  hätte  als  perfect  memi  ge- 
nannt werden  sollen,  neben  res  digna  est  laude  war  für  personen 
auch  laudem,  gratiam  merere  zu  erwähnen,  häufiger  noch  als  poena 
afficere,  ist  poenas  repetere  ab  al.  für  contemnere  und  despicere 
schlage  ich  noch  vor:  cont.  =  sich  nicht  fürchten  vor,  z.  b.  mortem^ 
poenam,  iudicium,  minas ,  gegen  laster  moralische  Verachtung  hegen 
(cont.  also  bei  Übeln);  desp.  «==  auf  guter  geringschätzig  herabsehen. 
8.  61  liest  man  unter  'unsterblich'  divinus  von  personen,  nicht  aber 
immortalis  von  Sachen  (oratio),  zu  memoriam  rei  revocare  wäre 
hinzuzufügen :  oder  repetere.  die  bemerkung  'nach  äuszerem  schein 
meinen'  scheint  mir  eher  zu  opinari,  als  zu  putare  zu  passen,  s.  62 
die  reihe  arbiter :  index :  censor  war  durch  existimator  zu  vervoll- 
ständigen, bei  'stimme'  ist  vox  unberücksichtigt  geblieben,  s.  63 
fehlt  bei  'wegnehmen'  arripere.  s.  64  bei  initium  war  zu  unter- 
scheiden: initium  facere  c.  gen.  =  etwas  thun  als  erster,  und  init. 
facere  (capere)  ab  al.  re  =  etwas  thun  als  erstes,  was  der  verf.  bei 
incipere  mit  den  Worten  sagen  will:  gegens.  nichts  thun  oder  — 
aufhören,  ist  mir  nicht  erfindlich;  sollte  es  wohl  heiszen:  ^nichts 
thun,  aufhören  —  oder  fortsetzen?'  s.  65  wäre  die  unclassische  con- 
struction  von  erubescere  c.  infin.  besser  weggeblieben,  bei  pudicitia 
wünschte  ich  den  zusatz :  hauptsächlich  von  frauen  gebraucht,  s.  67 
ist  verba  alicui  dare,  weil  fast  nur  der  komikersprache  angehörend^ 
leicht  zu  entbehren,  dagegen  hätte  man  bei  verbum  noch  verbi  causa, 
ad  verbum  (nicht  verbotenus!)  und  vetus  est  (sei.  verbum)  erwartet, 
für  vox  und  dictum  schlage  ich  noch  vor :  vox  nur  mündlich,  dictum 
auch  schriftlich,  bei  'augenblick'  fehlt  'augenblicklich'  (z.  b.  auxi- 
lium  praesens,  dagegen  brevis,  exiguus  =-  momentan,  kurzdauerad). 
s.  68  für  dies  =  länge  der  zeit  konnte  als  beispiel  dies  me  deficiat 
fungieren,  für  'weit'  ist  nur  mundus  angegeben,  nicht  aber  homines 
oder  res  humanae.  bei  continuare  sollte  auch  persequi  und  perse- 
verare  herangezogen  sein,  'studieren'  heiszt  auszer  studere  litteris 
häufig  auch  cognoscere.  die  bedeutungen  von  diligentia  vervoll- 
ständige ich  mit  'Peinlichkeit,  gewissenhaftigkeit'.    bei  sedulus  = 
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emsig,  geschäftig  hätte  es  heiszen  sollen:  meist  von  tieren  (biene, 
ameise).  s.  69  bei  spolia  fehlt  sp.  opima,  bei  regnum  (thron): 
solium ,  denn  auch  dieses  ist  eine  berechtigte  vocabel  (in  demselben 
Verhältnis  stehen  regnum  und  insigne  regium  zu  einander),  s.  70 
debilis  hätte  an  deutlichkeit  gewonnen  durch  den  zusatz :  gelähmt, 
schwach  geworden,  in  der  formel  aequus:  planus  «=  aequitas: 
planities  hätte  ich  als  drittes  glied  aequor  erwartet,  s.  71  bei  forma 
vermiszt  man  figura  und  statura.  s.  72  steht  zwar  vindez,  aber  nicht 
ultor;  impendere,  aber  nicht  imminere  (zum  unterschied  von  minari). 
in  der  rubrik  ^siegen'  wünschte  ich  den  zusatz :  opinio  valet.  *ich  kann 
mich  nicht  überwinden'  heiszt  auszer  a  me  impetrare  nequeo  ut  auch 
facere  non  possum  ut.  ^beschlieszen'  ist  nur  mit  decemere  und  con- 
stituere  gegeben,  nicht  aber  mit  placet  und  videtur.  s.  73  die  rubrik 
^brennen'  vervollständige  man  durch  incensum ,  inflammatum  esse, 
den  begriff  perfectus  durch  Omnibus  numeris  absolutus.  s.  74  die 
Unterscheidung  von  violare  und  laedere  steht  auf  schwachen  füszen 
und  ist  entbehrlich,  desgleichen  die  von  aperire  und  patefacere. 
s.  75  bei  ^wollen'  fehlt  die  periphrastische  ausdrucks weise  —  ums 
sum  und  das  phraseologische  wollen  (non  dico),  bei  'trachten': 
affectare  (regnum).  für  die  Übersetzung  von  Willkürlich'  (=  ex 
libidine)  empfiehlt  sich  der  warnende  zusatz:  nicht  ex  arbitrio! 
nominatim  war  von  praecipue  zu  unterscheiden,  s.  76  bei  Wissen' 
fehlt  das  phraseologische:  er  wüste  zu  überreden  «=  persuasit.  s.  77 
zu  ^teilen  mit  jemand'  gehört  auch  communicare  cum  al.  die  Unter- 
scheidung von  adiuvare  und  auziliari  erscheint  überflüssig,  des- 
gleichen die  von  fallere  und  decipere  bis  auf  die  formen  falsus 
(adiectiv !)  und  deceptus  (particip !).  s.  78  bei  'binden'  vermisse  ich 
teneor  «=  ich  bin  gebunden  (fide),  und  iureiurando  ob(a)stringere. 
s.  79  neben  pecorum  ritu  fugere  durfte  als  gegenstück  ferarum  rita 
pugnare  nicht  fehlen,  unter  den  verben  'unterrichten'  fehlt  in- 
struere  und  educare,  von  den  dazu  gehörigen  Substantiven :  magister 
und  artifex  (dicendi).  s.  80  die  zwischen  imprimis,  praecipue  und 
maxime  aufgestellten  unterschiede  sind  unerheblich;  bereichert 
konnte  diese  rubrik  noch  durch  in  paucis  werden,  auch  saltem  ist 
zu  entbehren ;  wie  minime  zu  der  bedeutung  Mm  geringsten'  kommt, 
verstehe  ich  nicht;  es  sollte  wohl  heiszen  'nicht  im  geringsten'? 
zur  veranschaulichung  der  bedeutung  von  modo  würde  si  modo  und 
dummodo  beigetragen  haben,  s.  81  von  solus  und  unus  wäre  nur 
ein  schritt  zu  unicus  (in  3  ausnahmefftllen  =^  unus,  sonst  «■  singa- 
laris)  gewesen,  der  unterschied  zwischen  fortasse  und  forsitan  ist 
nicht  stichhaltig. 

In  dem  abschlieszenden  register  sind  mir  3  druckfehler  auf- 
gefallen: obsideri  statt  obsidere,  ostium  st  otium  und  hinter  quaestus 
die  zahl  92  st.  98.  —  Zur  gröszem  Übersichtlichkeit  des  buches 
würde  eine  angäbe  der  anfangsseiten  eines  jeden  classenpensums  bei- 
getragen haben. 

Alles  in  allem  betrachtet  ist  das  buch  von  echt  Wissenschaft- 
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liebem  geiste  durchdrungen  und  erscheint  als  das  resultat  gründ- 
licher Studien ,  geschöpft  aus  dem  reichen  schätze  langjähriger  er- 
fahrungen;  für  jeden  fall  bietet  es  durch  seine  im  eingang  dieser 
besprechung  erwähnten  belehrungen,  namentlich  aber  durch  die 
originelle  gliederung  in  classenpensen,  dem  lehrer,  der  nicht  immer 
in  der  läge  ist,  aus  den  dickleibigeti  büchem  eines  Bamshom,  Döder« 
lein,  Schmalfeld  und  Schultz  sich  belehrung  zu  holen,  einen  höchst 
dankenswerten  leitfaden.  falls  der  geehrte  herr  yf.  sich  entschlieszen 
kann  die  gemachten  ausstellungen  als  den  ausflusz  coUegialisoher 
gesinnung  und  warmen  Interesses  für  ein  auch  dem  ref.  naheliegen- 
des Studiengebiet  zu  erachten,  so  wird  er  vielleicht  eher  geneigt  sein 
einem  oder  dem  andern  verschlag  des  letztem  in  einer  hoffentlich 
bald  zu  erwartenden  zweiten  aufläge  räum  zu  geben. 

Waldenburg  in  Sohlesien.  0.  Storoh. 
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ÜBER  VÖLKERWANDERtJNa ,  KREUZZÜQE  UNO  MITTELALTER.  VON 
FRIEDR.  V.  SCHILLER.  LATEINISOHB  ÜBERSETZUNG  HIT  AUSFÜHR- 
LICHEN EXC URSEN.    FÜR  STUDIERENDE  UND  LEHRER  VON  BUDOLF 

BouTERWEK.    Paderborn  u.  Münster ,  F.  Schöningh.    1888.   68  8. 

Mit  dieser  arbeit  beabsichtigt  der  durch  seine  leistungen  auf  den 
gebieten  der  lateinischen  Stilistik  und  der  altsprachlichen  Orthoepie 
rühmlichst  bekannte  Verfasser  'namentlich  jüngeren  amtsgenossen  zu 
dienen,  welche  sich  mit  lateinischen  stilübungen  beschäftigen',  wenn 
^nach  seiner  erfahrung  gerade  schwierigere  stücke  aus  deutschen  clas- 
sikem  am  meisten  geeignet'  sein  sollen,  ^den  unterschied  beider  spra- 
chen ,  besonders  auch  im  satzbau ,  zur  anschauung  zu  bringen' :  so 
unterschreibe  ich  dieses  urteil  unbedenklich  und  kann  es  nur  lebhaft 
bedauern,  dasz  bei  uns  in  Norddeutschland,  ganz  im  gegensatz  zum 
Süden ,  die  wähl  modemer  stoffe  zur  composition  so  wenig  beliebt 
wird,  wenn  aber,  wie  es  weiter  im  vorwort  heiszt,  ^gerade  Schillers 
prosastil  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  lateinischen'  zeigen 
soll,  so  kann  ich  das,  wenigstens  im  hinblick  auf  das  von  B.  gewählte 
stück,  ebenso  unbedingt  nicht  zugeben;  läszt  sich  doch  kaum  ein 
schrofferer  gegensatz  denken ,  als  die  gedrungene,  oft  an  dunkelheit 
grenzende  kürze  der  spräche  des  Schillerschen  aufsatzes  und  die  in 
behaglicher  breite  sich  ergehende,  überall  auf  Vollständigkeit  und 
abrundung  der  Satzglieder  sehende  und  um  der  concinnität  willen 
selbst  Wiederholungen  derselben  begriffe  nicht  nur  nicht  scheuende, 
sondern  oft  sogar  aufsuchende  Ciceronianische  rhetorik.  wenn  unter 
den  römischen  scbulautoren  einer  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der 
diction  des  Schillerschen  aufsatzes  hinsichtlich  der  breviloquenz  auf- 
zuweisen hat,  so  ist  es  Tacitus;  und  doch  lehrt  der  erste  blick  auf 
B.s  Übersetzung,  dasz  das  unerreichte  muster  des  classischen  prosa- 
stils ,  Cicero ,  auch  ihm  die  feder  geführt  hat :  daher  oft  der  grosze 
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unterschied  in  der  räumlichen  ausdehnung  zwischen  der  in  den 
spalten  zur  linken  stehenden  Übersetzung  und  dem  jedesmal  rechta 
davon  abgedruckten  tezt,  ein  unterschied,  der  selbst  durch  den  wei- 
tern druck  des  letztem  nicht  aufgehoben  werden  konnte  und  mehr- 
fache lücken  und  Unterbrechungen  in  den  betreffenden  spalten  im 
gegensatz  zu  der  fortlaufenden  lateinischen  Übersetzung  zur  folge 
haben  muste.  übrigens  ist  es  gerade  dieses  anbringen  von  absfttzen, 
welches  die  vergleichung  zwischen  text  und  Übersetzung  und  den 
überblick  wesentlich  erleichtert,  und  es  wird  einer  zweiten  aufläge 
vorbehalten  bleiben,  an  wenigen  stellen  (s.  15  z.  21,  s.  18  z.  20» 
s.  23  z.  7  des  deutschen  teztes)  das  versäumte  n^hzuholen. 

Gemäsz  der  andeutung  des  Vorworts,  worin  die  unterschiede 
beider  sprachen  im  satzbau  als  hauptgegenstand  des  lemens  betont 
waren,  finden  wir  das  hauptaugenmerk  des  verf.  1)  auf  die  bildung 
von  Perioden ;  2)  auf  die  herstellung  von  satzverknüpfungen  ge- 
richtet, in  der  erstgenannten  absieht  thut  B.  stellenweise  vielleicht 
etwas  zu  viel  des  guten  in  abrundung  und  ausdehnung  der  Satzglie- 
der, und  die  Übersetzung  gerät  bisweilen  gar  sehr  ins  breite;  doch 
ist  es  dem  ausgezeichneten  kenner  der  lateinischen  Stilistik  ohne 
zweifei  durchweg  gelungen,  durch  immer  wieder  abwechselnde  an- 
wendung  der  dem  lateinischen  so  geläufigen  Unterordnung  klarheit 
in  teztesstellen  zu  bringen,  deren  Verständnis  infolge  der  mehr 
äuszerlichen,  das  logische  Verhältnis  der  sätze  nicht  berücksichtigen- 
den beiordnung  selbst  dem  gebildeten  leser  Schwierigkeit  bereitet, 
noch  bewi^idemswerter  ist  die  thätigkeit  des  Übersetzers  auf  dem 
zweiten  gebiete ,  dem  der  Satzverbindungen,  wer  original  und  copie 
nur  nach  dieser  einen  richtung  hin  aufmerksam  durchstudiert,  wird 
staunen  über  die  fülle  von  Scharfsinn,  mit  welcher  der  verf.  es  verstan- 
den hat  die  durch  die  Schillerschen  asyndeta  hervorgerufenen  dunkel- 
heiten  des  sinnes  zu  beseitigen  und  durch  geschmackvolle  Verbin- 
dungen einen  förmlichen  commentar  zu  dem  deutschen  tezt  zu  liefern, 
dabei  weisz  B.  so  geschickt  zwischen  bloszen  conjunctionen  und 
rhetorischen  Übergangsformen  zu  wechseln ,  dasz  sein  latein  schon 
aus  diesem  gründe  nie  den  eindruck  der  einförmigkeit  macht ,  son- 
dern durch  immer  neue  Wendungen  überrascht  und,  wenn  auch 
von  bestimmt  ausgeprägtem  Charakter,  doch  die  erstaunlichste  Viel- 
seitigkeit der  ausdrucksmittel  verrät,  freilich  hat  B.  auch  seine 
lieblingseigenheiten,  die  immer  wiederkehren;  so  nenne  ich  nur  den 
ausgedehnten  gebrauch  des  coniunctiv.  potentialis  in  der  In  und  2n 
pers.  singul.,  die  voranstellung  des  relativsatzes  vor  das  demonstra- 
tivum,  die  elliptischen  frageformeln,  die  ellipse  der  copula  bei  factum, 
das  nachclassische  quippe  für  nam,  vor  allem  die  an  Wendung  der 
consecutivsätze  zum  behuf  der  periodisierung. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  beanstanden:  s.  4  z.  7  ver- 
stehe ich  nicht ,  wie  das  relativum  quae  sich  noch  auf  cladibus  be- 
ziehen soll ,  und  zwar  über  den  satzteil  illas  nationes  ulciscerentur 
hinweg,  zumal  die  auffassung  als  relative  anknüpfung  (im  sinne 
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eines  bauptsatzes)  durch  den  nachfolgenden,  noch  zu  ulcisc.  ge- 
hörenden bauptsatz  sed  diverso  eventu  verboten  wird.  z.  10  ist 
das  sibi  im  indicativiscben  nebensatze  trotz  der  beziebung  auf  das 
logische  subject  kaum  zu  rechtfertigen,  das  z.  5  von  unten  stehende 
usque  eo  würde,  zwei  Zeilen  weiter  zu  declarari  gestellt,  gröszere 
klarbeit  erzielt  haben,  in  der  letzten  zeile  ist  die  zu  attulisse  er- 
forderliche ergänzung  von  videhuntur  aus  dem  vorhergehenden  vide- 
bitur  etwas  hart.  —  s.  5  z.  2  von  unten  würde  der  Sprachgebrauch 
statt  des  imperfectum  imponebat  das  plusquamperfect  imposuerat  er- 
warten lassen,  denn  das  auferlegen  des  Joches  geht  dem  zustand  des 
gefesseltseins  (constrictas  tenebat)  voraus.  —  s.  6  z.  22  ist  floren- 
tiorem  statt  florentiore  (abhängig  von  usum  esse)  offenbar  als  druck- 
fehler  anzusehen.  —  s.  7  z.  3  würde  ich  statt  ut  id  ipsum  persuasum 
haberent:  quod  setzen,  denn  der  sinn  ist:  gerade  diese  Überzeugung 
erschien  ihnen  bei  bemessung  des  glucks  sehr  wichtig  (in  metienda 
felicitate  gravissimum  visum).  z.  7  vermisse  ich  zwischen  in  tanto 
—  tam  late  patenti  ein  et.  z.  15  hätte  bei  quamvis  nach  classischen 
Vorbildern  der  conjunctiv  gesetzt  werden  sollen,  z.  19  ab  eo  tenemus 
(=  wir  besitzen  es,  sc.  ein  gut,  von  demjenigen)  grenzt  hart  an  einen 
germaniämus.  z.  21  ist  die  ungewöhnliche  Stellung  des  erklärenden 
dico  (in  der  bedeutung  ^nemlicb'  nachzustellen!)  zu  bemängeln, 
z.  6  von  unten  macht  die  auslassung  von  eam  beim  Infinitiv  niti 
keinen  angenehmen  eindruck.  —  s.  8  z.  12  von  unten :  quid  ita  steht 
zwar  oft  als  selbständige,  elliptische  frage,  aber  meines  Wissens  nicht 
im  anfange  eines  Satzes  für  cur  (dasselbe  wiederholt  sich  s.  25  z.  12 
von  unten).  —  s.  9  z.  6  hätte  der  enge  Zusammenhang  des  neben- 
satzes  cum  homines  subiunctos  esse  appareret  mit  dem  bauptsatz 
facile  est  ad  intellegend  um  unter  beachtung  der  consecutio  temporum 
doch  wohl  das  praes.  appareat  beansprucht,  z.  9  von  unten  sollte 
es  statt  eo  ut  (=  dadurch  dasz)  nach  qua  alia  ratione  nisi  entweder 
eo  quod  oder  ita  ut  oder  blosz  si  (nach  nisi)  heiszen.  —  s.  11  z.  3 
von  unten  befremdet  die  Wortverbindung  sie  quasi  (statt  quasi 
allein).  —  s.  13  z.  5  von  unten  wäre  adhuc  bei  et  dubitamus  besser 
fortgeblieben.  —  s.  16  z.  12  von  unten  steht  cruentus  illas  caedes, 
offenbar  ein  d ruckfehler  statt  cruentas.  in  der  letzten  zeile  fällt  die 
Substantivierung  des  adjectivs  praeditos  auf.  —  s.  17  z.  17  würde 
ich  statt  possit:  posset  schreiben,  weil  im  classischen  latein  auch 
solche  gedanken,  die  ganz  allgemein  für  alle  Zeiten  gelten,  in  histo- 
rischer erzählung  der  Vergangenheit  angepasst  werden,  z.  2  von 
unten  hätte  die  vocabel  plantis  für  pflanzen  vermieden  werden  sollen. 
—  s.  18  z.  1  ist  'verblühen'  merkwürdigerweise  mit  flore  fungi  über- 
setzt, z.  11  sollte  es  wohl  quarum  statt  quorum  heiszen,  da  sich  das 
folgende  facibus  nur  auf  cupiditatibus,  nicht  aber  auch  auf  das  die- 
sem vorangehende  studio  bezieht.  —  s.  19  z.  7  die  vocabel  efferitas 
(Wildheit)  ist  wohl  nur  poetisch  und  wird  durch  die  bemerkung  s.57, 
wonach  sie  in  einer  handschrift  der  or.  pro  Sestio  vorkommt ,  nicht 
gerechtfertigt,    z.  11  von  unten  ist  qnomimus  in  quominus  auszu- 
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bessern,  in  der  letzten  zeile  ist  Victor  als  attribut  zu  genns  selbst 
als  constr.  ad  sensum  kaum  zq  billigen.  —  s.  20  z.  16  wäre  die 
Yocabel  indiscretae  besser  yermieden  worden,  desgl.  z.  19  patescere 
im  sinne  von  apparere.  z.  17  ist  die  satzsperinag  nt  alia  sine  alia 
Yix  possis,  qaalis  faerit,  assequi  gar  zu  bart,  zumal  mit  interpunetion. 
—  8.  21  z.  8  steht  ooncidisset,  z.  11  sublatae  sunt,  obgleich  zweifel- 
los an  beiden  stellen  die  zwei  subjecte  ratio  und  potentia  vorschwe- 
ben, z.  15  verstehe  ich  die  werte  oocidentalibus  partibus  et  aditu 
interclusae  weder  in  ihrem  Verhältnis  zum  deutschen  text  noch  in 
ihrer  grammatischen  Verbindung  (etwa  ein  hendiad join  ?).  z.  18 
ist  das  masoul.  inflammati  unmittelbar  nach  gentes  interclusae  nicht 
zu  rechtfertigen,  z.  21  sui  ipsius  contemptores :  soll  doch  wohl 
heiszen  ipsorum?  z.  25  quam  sint  rüdes:  der  hauptsatz  tum  vero 
perspicere  erfordert  zweifellos  das  imperf.  essent.  z.  27  non  sine 
quodam  pudore :  gewöhnlich  n.  s.  aliquo  p.  z.  5  und  4  von  unten 
sind  die  singulare  reddidisset  und  reliquisset  (subject  so  eben  noeh 
gentes,  s.  sumpserint  et  duzerint!)  wohl  nur  ein  lapsus  calami.  — 
s.  23  z.  5  von  unten  steht  Oriente  und  occidente  unclassisch  fUr 
^Orient'  und  ^occident'.  —  s.  24  z.  2  ist  der  druckfehler  co-niceret 
statt  con-iceret  zu  verzeichnen,  z.  7  die  auffallende  vocabel  elysii  im 
sinne  des  christlichen  himmels.  z.  1 5  versteht  man  nur  schwer,  dasz 
ut  ei  sucoederet  qui  heiszen  soll:  ^dasz  derjenige  erfolg  hatte,  wel- 
cher.' z.  21  ist  das  neutrum  natum  über  formido  hinweg  auf  por- 
tentum  bezogen!  —  s.  25  z.  10  entspricht  eis  dissolvendis  susten- 
tabatur,  quae  ratis  ordinibus  erant  constituta  (was  doch  wohl  nur 
heiszen  kann :  er  fristete  seine  ezistenz  mit  der  auflösung  aller  Ord- 
nung!) nicht  dem  deutschen  text:  er  zehrte  ab  in  der  Ordnung,  d.  h. 
die  geordneten  zustände  machten  seiner  existenz  ein  ende.  z.  10 
und  9  von  unten  scheinen  mir  die  zurückweisenden  adverbien  illic 
und  hie  in  verkehrter  reihenfolge  gebraucht  zu  sein,  da  illic  offenbar 
auf  den  näherstehenden  begriff  Europa  statt  auf  den  entfernteren 
Bomanorum  et  Atheniensium  res  bezogen  ist  (und  umgekehrt).  — 
s.  26  z.  9  kann  ich  die  Satzverbindung  mit  siquidem  nicht  billigen, 
da  ja  die  im  folgenden  genannten  nobiles  (der  zurückgekehrte  adel) 
keineswegs  identisch  sind  mit  den  im  vorhergehenden  aufgeführten 
gefallenen  heldensöhnen. 

Die  auf  die  Übersetzung  folgenden  'ausführlichen  excarse'  ent- 
halten auf  über  50  Seiten  in  form  von  anmerkungen  eine  fülle  von 
belehrungen  aus  dem  gebiet  der  syntaxis  omata  und  andern  ab- 
schnitten der  Stilistik ,  aus  synon jmik  und  antibarbarus ,  insbeson- 
dere aber  aus  der  lehre  vom  satz-  und  periodenbau  und  den  meta- 
phem.  längere  excurse  sind  enthalten  in  nr.  41  über  Übersetzung 
deutscher  participien  durch  lateinische  adjectiva,  in  nr.  72  über  den 
gebrauch  des  plural,  in  nr.  75  über  das  hendiad join,  ebenda  über 
die  Zerlegung  von  begriffen  und  über  Umschreibung  von  Substan- 
tiven (letzteres  auch  in  nr.  86),  in  nr.  76  über  Übersetzung  von 
phrasen,  in  nr.  77  und  85  über  metaphem,  in  nr.  80  über  auszujas- 
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sende  adjectiva ;  am  hSufigsten  kebft  das  lieblingstliema  von  der  Ver- 
wandlung deutscher  beiordnung  in  lateinische  Unterordnung,  speciell 
in  consecutivsätze  mit  ut,  wieder,  übrigens  macht  B.  im.yorwort 
kein  hehl  daraus,  dasz  Wiederholungen  unvermeidlich  waren.  — 
Citiert  wird  in  den  anmerkuQgen  ^umeißt  des  verf.  eign^  handbnch 
der  Stilistik  adversaria  latiBfr,  demnttchst  NSgelsbaob  Stilistik  und 
Seyfert  palaestra  Ciceroniana,  seltener  Ktthnaat  Livianiseha  sjntaau. 
die  belegstellen  sind  gröstenteib  aas  Ciotro  eirknommen,  aber  auch 
aus  Tacitus,  seltener  aus  Liviua,  Caesar  und  Quintilian.  —  Ans  dem 
reichen  material ,  welchee^  diese  yexcurse  Inetea,  möchle  ielt  aa  diesec. 
stelle  eine  bemerkung  darcb  wörtliche  wiedergäbe  heworheben^ 
welche  ich,  so  wichtig  sie  auch  ist^  noch  in  keinem  stilistisöhen 
handbuche  in  solcher  nachdrttckliohkeit  gefunden  habe;  die  ftuszerst 
beherzigenswerte  mahnung  gilt  den»  unterschiede  beider  sprachen. 
in  der  Satzverbindung  und  lautet:  'allerdings  werden  alle  latein. 
Partikeln  von  schtQem  (und  auch  vielen  l^rem)  meist  ttbersetzt,  es 
würde  aber  zur  Übung  besser  sein,  sie.  überall  da  auszulassen,  wo 
sie  im  deutschen  übeiiflttssig  und  za  entbehren  sind,  auch  die  meisten 
Übersetzungen,  welche  gedruckt  wordensind,  folgen  in  diesem  punkte 
sklavisch  dem  latein.  texte  und  fehlen  dadurch  gegen  den  geist  der 
muttersprache^  die  nun  einmal  nicht  so  fti^stlioh  nach  logischem  ans* 
drucke  strebt  oder  vieUeicbt  dem  leser  mehr  zu  denken  übriglaesen 
will,  man  hebe  diesen  unterschied  beider  sprachen  sorgfältiger,  als* 
bisher,  auch  in  der  lectüre  hervor,  und  die  schüler  werden  audi  in 
ihren  latein.  aufsätzen  nicht  so  oft  den  germanismus  begehen,  dasz 
sie  die  im  lateinischen  notwendigen  Partikeln  auslassen.' 

Um  nun  zum  schlusz  zu  konunen,  so  hat  sich  der  verf.  eine  auf- 
gäbe von  ungemeiner  Schwierigkeit  gestellt,  dieselbe  aber,  wie  es 
von  einem  so  bewährten  stillsten  nicht  anders  zu  erwarten  war,  im 
groszen  ganzen  durchaus  befriedigend  gelöst;  wenige  werden  ihm 
das  nachmachen,  und  kaum  jemand,  auch  abgesehen  von  den  *jüngem 
amtsgenossen',  wird  sich  rühmen  können,  dasz  nicht  die  blosse  repro« 
duction  und  geistige  Verarbeitung  dee  von  B.  gebotenen  seine  ganze 
aufmerksamkeit  in  anspruch  genommen  habe,  um  so  weniger  frei- 
lich kann  ich  in  dee  verf.  hoffnung  einstimmen,  dasz  'derartige  stücke 
in  einer  guten  oberprima  mit  nutaen  behandelt  werden  können' ;  ich 
halte  es  vielmehr  bei  der  heutigen  reducierung  der  lateinischen  lehr- 
stunden in  den  oberen  classen  für  ausgeschlossen,  dasz  selbst  der 
beste  Schüler  sieh  ohne  den  erheblichsten  Zeitaufwand  in  die  fein- 
heiten  dieser  bildersprache  mit  aussieht  auf  erfolgreiche  nachahmung 
hineinarbeiten  sollte,  jeden&lls  aber  kann  indirect,  d.  h.  durch 
belebrung  der  lehrer,  ein  versuch,  wie  ihn  B.  gemacht  hat,  'zur  fÖr- 
derung  der  latein.  stilübungen  auf  den  gymnasien  und  zur  gründ- 
lichen Übung  in  der  schönen  Bömersprache  beitragen'. 
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ZUR  ERINNERUNG  AN  DEN  ALTEN.   SEINEN  SOHULERN  UND  FREUNDEN 

GEWIDMET  VON  H.  B  A  s  P  E.    Güstrow  1887. 

Dem  am  5  juni  1887  an  einer  lungenentzündong  verstorbenen 
director  des  domgymnasiums  zu  Güstrow  dr.  G.  C.  H.  Raspe  gelten 
diese  von  dem  söhne  zusammengestellten  erinnerungen.  in  einem 
nach  seinem  tode  eröffneten  briefe  an  seinen  ältesten  söhn  heiszt  es : 
'mein  lieber  söhn !  ich  habe  die  absieht  gehabt.,  etliche  letztwillige 
anordnungen  zu  treffen,  bin  aber  davon  zurückgekommen  in  der  er- 
wägung,  dasz  die  toten  den  lebenden  thunlichst  wenige  molesten 
machen  sollen,  und  es  doch  möglich  wäre,  dasz  eine  oder  die  andere 
bestimmung  Euch  nicht  convenierte.  so  mögt  Ihr  es  machen,  wie  es 
Euch  am  besten  erscheint,  in  ein  paar  punkten  wünsche  ich  jedoch, 

dasz  Ihr  meinen  willen  thut. ein  drittes  was  ich  dir  ans 

herz  lege,  ist  nur  die  Wiederholung  einer  früheren  bitte:  sorge  dafür 
dasz  ich  nicht  —  —  einem  schlechten  nekrologenschreiber  in  die 
hftnde  falle,  dadurch  dasz  du  selber  und  zwar  mit  deines  namens 
Unterschrift  einen  nekrolog  verfassest,  ich  wünsche  weisz  gott  nicht, 
der  nachweit  besser  zu  erscheinen  als  ich  bin ,  aber  eben  so  wenig 
möchte  ich  schon  um  Euretwillen,  dasz  mein  bischen  reputation  nach 
meinem  tode  verschimpfieret  würde.  Dein  gerechtigkeitssinn  wird 
Deiner  pietät  für  mich  die  wage  halten,  und  Du  wirst  nichts  von  mir 
sagen,  was  Du  nicht  bestens  vertreten  kannst,  vielleicht  läszt  es 
sich  erreichen  dasz  der  nekrolog  im  programm  der  domschule  so  wie 
in  einer  gelesenen  pädagogischen  Zeitschrift,  wenn  auch  in  verkürzter 
gestalt,  aufnähme  findet;  jedenfalls  musz  ich  um  meiner  zahlreichen 
vormaligen  schüIer  willen  eine  weite  Verbreitung  wünschen.'  das 
ist  ein  für  den  verewigten  R.  ganz  charakteristischer  wünsch.  R.  war 
eben  ein  mann  aus  einem  gusz,  ein  mann  der  seiner  durch  nach- 
denken und  lebenserfahrungen  festgegründeten  Überzeugung  unter 
allen  umständen  treu  blieb.  Wahrhaftigkeit,  berufstreue,  liebe  zu 
seinen  Schülern,  wissenschaftliche  tüchtigkeit  gewannen  dem  in  jeder 
beziehung  tüchtigen  lehrer  die  herzen  der  jugend.  er  verstand  es 
seine  Zöglinge  durch  die  art  der  interpretation,  welche  zunächst  auf 
klares  sprachliches  erfassen  des  Schriftstellers  ausgieng  und  erst  dann 
ästhetisch  anregte ,  in  das  altertum  einzuführen,  auszerdem  war  er 
ein  kenner  deutscher  dichtung  und  besasz  ein  feines  musikalisches 
Verständnis,  beschäftigte  sich  viel  mit  der  theorie  der  musik  und 
wagte  sich  ende  der  dreisziger  jähre  an  gröszere  compositionen,  von 
denen  ein  Streichquartett  den  beifall  Mendelssohns  fand,  im  jähr 
1847  schrieb  er  seine  Symphonie  in  A-moU  über  motive  aus  Goethes 
Faust,  die  er  1866  teilweise  umarbeitete  und  die  zuerst  1851  in 
Güstrow,  dann  auch  noch  sieben  mal  in  Güstrow,  Rostock  und 
Wismar  aufgeführt  wurde,  eine  zweite  gröszere  composition  für 
Orchester  mit  schluszchor  entstand  unter  dem  gewaltigen  eindrucke 
des  kriegs  mit  Frankreich,   zum  2  märz  siegeshTinne.   diese  musi- 


H.  Raspe:  zur  erinnerung  an  den  alten.  359 

kaiischen  leistungen  sind  um  so  bewunderungswürdiger  als  er  auto- 
didakt  war.  Jean  Paul,  Lessing  waren  ihm  lieb  und  wert,  vornehm- 
lich aber  zog  Goethe  ihn  an,  ihm  widmete  er  wie  viele  philologen 
ein  fleisziges  studium.  diese  liebe  zu  der  Goethischen  dichtung  führte 
R.  auch,  als  im  September  1857  in  Weimar  die  erinnerung  an  den 
hochsinnigen  groszherzog  Carl  August  gefeiert  wurde,  nach  Weimar. 
ich  erinnere  mich  noch  sehr  deutlich,  wie  mein  damaliger  hochver- 
ehrter director  Heiland,  prof.  Scheibe,  Raspe  und  ich  in  Tiefurt 
zusammen  saszen  und  über  die  grosze  Vergangenheit  Weimars,  über 
philologisches  und  pädagogisches  stunden  lang  uns  angenehm  unter- 
hielten, ich  kann  mir  wohl  denken,  dasz  es  ihm  dem  begeisterten 
Verehrer  Goethes  schwer  geworden  ist,  den  an  ihn  im  jähre  1860 
ergangenen  ruf  Heilands  nachfolger  in  Weimar  zu  werden,  abzu- 
schlagen ,  musz  aber  frei  bekennen ,  dasz  diese  scharfkantige  natur 
Raspes  in  mancher  beziehung  sich  schwer  in  die  gegebenen  verhält- 
nisse  Weimars  würde  gefunden  haben. 

Auf  Seite  19  u.  20  sind  die  von  R.  herausgegebenen  Schriften 
aufgezählt,  alles  was  R.  veröffentlichte,  hatte  hand  und  fusz^  lieferte 
den  beweis  von  solider  bildung  und  scharfem  verstände. 

Der  lebensgang  des  au sg-ezei ebneten  Mecklenburger  Schulmannes 
ist  einfach,  am  2  august  181i  wurde  R.  in  Sulz  in  M.,  wo  sein  vater 
prediger  war,  geboren,  als  er  14  jähre  alt  war,  wurde  er,  vom  vater 
wohl  vorbereitet,  auf  das  Rostocker  gjmnasium  gebracht,  schon  1829 
bezog  er  die  Universität,  um  theologie  und  philologie  zu  studieren, 
da  der  vater  ihm  nur  einen  Wechsel  von  40  thalern  jährlich  geben 
konnte,  war  er  darauf  angewiesen,  durch  Privatunterricht  einiges  sich 
zu  verdienen,  die  Vorlesungen  des  professor  Franz  Volkm.  Fritzsche 
wurden  eifrig  besucht  und  überhaupt  viel  studiert,  zu  ostern  1833 
erhielt  er  die  stelle  eines  coUaborators  und  cantors  an  der  domschule 
zu  Güstrow,  1840  wurde  er  prorector,  1843  conrector  und  1846  director 
der  anstalt,  nachfolger  seines  Schwiegervaters  Besser,  im  jähre  1858 
feierte  er  sein  25  jähriges  lehrerjubiläum  und  1871  sein  25 jähriges 
directorjubiläum ,  1883  sein  50 jähriges  lehrerjubiläum.  im  frühling 
1881  wurde  Raspes  gesundheit  durch  quälenden  husten  so  erschüt- 
tert, dasz  er  Urlaub  nehmen  muste.  im  frühling  1885  wurde  er  von 
neuem  krank  und  am  7  april  1886  wurden  seine  geistigen  kräfte 
getrübt,  zu  michaelis  1886  erfolgte  seine  Pensionierung,  nachdem  er 
53  jähre  an  derselben  schule  gearbeitet  und  40  jähre  sie  geleitet 
hatte,  am  5  juli  wurde  er  durch  eine  lungenenizündung  von  seinen 
leiden  erlöst. 

Diese  erinnerungen  verdienen  von  jedem  schulmann  gelesen 
zu  werden,  sie  stellen  einen  1  ehrer  dar,  wie  er  sein  soll,  einen 
charaktervollen  mann,  der  alles  was  er  angriff  mit  geist  durch- 
führte. 

Halle  a.  S.  G.  Lothholz 
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36. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  EVANGELIUMS  VON  MATTHÄUS 
FÜR  EVANGELISCHE  RELIGIONSLEHRER  AN  GYMNASIEN 

UND  REALSCHULEN. 


Einleitung. 

Das  evangelium ,  dessen  erklftning  hier  folgt ,  führt  mit  recht 
die  Überschrift:  heilsbotschaft  nach  Matthäus,  denn  dieser  kann 
nicht  als  Verfasser  des  ganzen  evangeliums  angesehen  werden,  er 
hat  vielmehr;  wie  zuverläszige  nachrichten  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  christlichen  kirche  besagen ,  nur  eine  Sammlung  der 
aussprüche  seines  meisters ,  sogenannter  hermworte ,  in  hebräischer 
(genauer :  aramäischer)  spräche  verfaszt,  ein  anderer  hat  die  von  den 
d^ristlichen  gemeinden  des  heiligen  landes  in  mündlicher  Überlieferung 
aufbewahrten  begebenheiten  aus  dem  leben  unseres  Heilandes  eben- 
falls in  hebräischer  spräche  —  das  sogenannte  urevangelium  —  auf- 
gezeichnet, und  aus  beiden  Schriften  hat  ein  dritter,  wahrscheinlich 
ein  der  griechischen  spräche  kundiger  Judenchrist,  etwa  um  das 
jähr  66  n.  Chr.,  jedenfalls  noch  vor  dem  jähr  70,  ein  ganzes  ge- 
schaffen. 

Ober  die  persönlichkeit  des  Matthäus  wissen  wir  weiter  nichts 
sicheres  als  was  uns  in  Matth.  9,9,  Mark.  2,  14  nnd  Lnk.  5,  27 
mitgeteilt  wird,  dasz  er  nemlich  der  söhn  eines  Alphäus  gewesen, 
ursprünglich  Levi  geheiszen  und  zoUeinnehmer  am  see  von  Tiberias 
gewesen  sei,  nachher  aber  sich  dem  Heiland  als  jünger  angeschlossen 
habe,  wahrscheinlich  hat  er  seit  diesem  anschlusz  den  namen  Mat- 
thäus (gottesgabe)  angenommen,  was  über  seine  apostolische  thätig- 
keit  in  Äthiopien  und  über  seinen  märtjrertod  erzählt  wird,  beruht 
auf  unverbürgten  berichten.  —  Von  denjenigen ,  welche  auszer  ihm 
bei  der  abfassung  des  evangeliums  thätig  waren,  haben  wir  gar  keine 
knnde. 

Unser  griechisches  evangelium  nach  Matthäus  ist  also  die  Über- 
setzung und  Verarbeitung  von  Schriften,  welche  ursprünglich  für 
palästinische  Christen  d.  h.  Judenchristen  in  hebräischer  spräche 
verfaszt  wurden ,  und  war  bestimmt  solchen  auszerpalästinischen 
Judenchristen ,  welche  des  hebräischen  nicht  kundig  waren,  von  den 
reden  und  thaten  des  Heilands  zuverläszige  künde  zu  geben,  aus 
dieser  entstehung  erklärt  sich  ganz  einfach,  warum  unser  evangelium 
vor  den  anderen  evangelien  in  enger  beziehung  zu  dem  alten  testa- 
ment  steht,  warum  es  mit  besonderem  naohdruck  hervorhebt,  dass 
Jesus  der  dem  jüdischen  volke  im  alten  testament  verheiszene 
Messias  sei.* 


*  deDJeDigen  coUegen,  welche  sich  über  die  evaDgelien frage  ein- 
geh ender  unterrichten  wollen,  dürfte  Beyscblags  leben  Jeeo  I  seile  70  ff. 
zu  empfehlen  sein. 
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Das  erste  capitel 

berichtet  von  der  abstammung  unseres  herm  und  Heilands  Jesu 
Christi  und  zwar  in  abschnitt  I  (y.  1 — 17)  von  der  mensohlichen,  in 
abschnitt  II  (v.  18 — 25)  von  der  göttlichen  abstammung  desselben« 

I.  y.  1  ßißXoc  T^v^C€U)C  •■  Verzeichnis  der  abstammung,  nicht 
bericht  über  das  leben ,  wogegen  das  nachfolgende  und  der  Sprach- 
gebrauch streitet.  IricoOc  ■«  retter  nach  v.  21,  personenname  wie 
Josua  und  Jesus,  Sirachs  söhn.  XptCTÖc  «*  der  gesalbte,  amtsname 
für  den  söhn  gottes  und  könig  des  himmelreichs  auf  erden  (Matth.. 
16,  16,  Luk.  23,  2  Joh.  4,  42,  AG.  2,  36). 

V.  8  drei  könige  —  Ahasja,  Joas  und  Amazia  sind  ausgelassen 
(1  Chron.  3,  11  u.  12). 

y.  11  könig  Jojakim  ist  ausgelassen  (2  Eon.  24,  1  ff.). 

y.  17  bei  der  zusammenzählung  ist  Jechouias,  sonst  Jojachin  ge- 
nannt, doppelt  gezählt  (v.  11  u.  12). 

In  dem  hier  mitgeteilten  Stammbaum  wird  darauf  besonder» 
hingewiesen,  dasz  Jesus  Christus  von  Abraham  und  Dayid  abstamme, 
dies  geschieht  um  zu  beweisen ,  dasz  die  Weissagungen  des  alten 
testaments  (Jes.  11,  1  usw.,  5  Mose  18,  18,  2  Sam.  7,  16)  yon  der 
abstammung  des  Messias  in  Jesu  erfüllt  worden  seien.  —  Der 
Stammbaum  dient  übrigens  so ,  wie  er  jetzt  vorliegt ,  gar  nicht  zum 
beweis,  dasz  Jesus  von  Abraham  und  David  abstamme,  denn  er  be- 
zieht  sich  nur  auf  Joseph ,  von  dem  Jesus  nicht  abstamme,  wahr- 
scheinlich lautete  der  schlusz  ursprünglich:  lujcf)q>  hi  df^Wiice 
I  TicoOv ,  wurde  aber  von  dem  letzten  Verfasser  des  evangeliums  oder 
vielleicht  schon  vor  ihm  yon  andern  mit  rücksicht  auf  die  von  y.  18 
an  folgende  erzählung  in  die  jetzige  leseart  abgeändert,  auch  der 
bei  Lukas  3,  23 — 38  yorkommende,  in  einigen  gliedern  abweichende 
Stammbaum  scheint  aus  gleicher  rücksicht  abgeändert  zu  sein  und 
entspricht  demgemäsz  dem  zweck  nicht  mehr,  alle  übrigen  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  bezeichnen  Jesum,  wenn  sie  yon  seiner 
abstammung  reden,  als  spröszling  menschlicher  eitern  und  zwar  als 
söhn  Davids.  (AG.  2,  30.  Böm.  I,  3.  2.  Tim.  2,  8.  Hebr.  j[,  14. 
Apok.  5,  5.) 

II.  v.  20  fViVaiKa  ««=  verlobte,  y.  22  ITPO911TOU  —  des  Jes^jas 
(cap.  7,  14). 

Der  bericht  von  der  übernatürlichen  gehurt  Jesu  wird  nur  von 
Lukas  (3,  26  ff.),  sonst  von  keinem  neutestamentlichen  Schriftsteller 
bestätigt,  auch  steht  ihr  nicht  nur  das,  was  vorher  über  die  ab- 
änderung  des  Stammbaums  gesagt  ist,  entgegen,  sondern  auch  stel- 
len bei  Markus  (3,  21.  31)  und  bei  Lukas  (2,  48—60)  geben  be- 
gründeten anlasz  zu  zweifeln,  da  nicht  nur  die  brüder,  sondern 
auch  die  mutter  von  einer  solchen  erzeugung  nichts  zu  wissen 
scheint,  es  ist  daher  dieser  bericht  wahrscheinlich  als  eine  unter 
den  Christen  entstandene  fromme  sage  aufzufassen,  durch  welche  das 
in  Jesus  hervorgetretene  göttliche  erklärt  werden  sollte. 
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Das  zweite  capitel 

erzählt  in  I  die  dem  Jesuskind  von  den  weisen  des  Morgenlands  dar- 
gebrachte huldigung,  in  II  die  rettung  desselben  Yor  dem  mordplan 
des  königs  Herodes. 

I.  y.  1  iLidf  Ol  ÖLtiö  dvaroXaiv  <=  der  astrologie  ergebene  Heiden 
aus  Babylonien  oder  Medien ,  die  von  der  hoffhung  der  Juden  auf 
den  Messias  künde  hatten,  die  legende  macht  sie  nach  Psalm  72,  10 
zu  königen  aus  den  drei  im  mittelalter  bekannten  erdieilen  und  nennt 
sie  Kaspar,  Melchior  und  Balthasar. 

V.  2  auToG  TÖv  dcT^pa  =  nach  astrologischen  Vorstellungen 
werden  durch  stemerscheinungen  auszerordentliche  ereignisse  ange- 
kündigt; auch  entsprach  eine  solche  erscheinung  der  auf  4  Mose  24, 17 
gestützten  erwartung  der  Juden,  iv  t^  dvaToXiJ  »»  bei  seinem  auf- 
gehen. 

y.  3  drapdxOil*  Herodes  erschrak  im  gefühl ,  dasz  er  die  regie- 
rung  unrechtmäszig  besitze  und  unwürdig  ausübe,  die  bewohner 
Jerusalems  aus  furcht  vor  bürgerkrieg.  v.  4  Trdvrac  TOuc  dpxicpeic 
Kai  f  pot|i|iaT€ic  «=  alle  sachverständigen,  nicht  blosz  die  glieder  des 
sjnedriums.  v.  6  f)f  €|i6civ  "*>  hauptorten.  f|f  oOjLievoc  "*>  Messias. 
Y.  12  bi'  dXXr]C  öboO  wahrscheinlich  ■»  auf  dem  kürzeren  weg  durch 
die  wüste,  während  sie  vorher  erst  am  Euphrat  aufwärts,  dann  süd- 
westlich gereist  waren. 

Über  die  erzählung  von  der  huldigung  der  weisen  haben  wir 
sonst  gar  keine  nachricht  auszer  dem  bericht  des  Matthäus,  die  be- 
mühungen  der  astronomen,  das  auszerordentliche  erscheinen  eines 
Sterns  in  jener  zeit  nachzuweisen ,  dürfen  als  erfolglos  bezeichnet 
werden,  stärker  aber  als  diese  gründe  spricht  gegen  die  geschicht- 
liche Wahrheit  der  erzählung,  dasz  sie  mit  der  erzählung  des  evan- 
gelisten  Lukas  von  der  kindheit  des  Heiland  im  Widerspruch  steht, 
denn  nach  Matthäus  kamen  die  weisen  nach  Bethlehem  zu  einem 
Zeitpunkt,  in  welchem  sie  nach  Lukas  2,  22  und  39  das  kindlein 
nicht  mehr  finden  konnten,  mag  aber  auch  die  erzählung  nur  eine 
untei^den  Christen  entstandene  sage  sein,  so  hat  sie  doch  eine  tiefe 
bedeutung.  sie  schildert  die  Sehnsucht  der  Heiden  nach  einem  erlöser 
und  die  Zuversicht  der  Christen,  dasz  derselbe  in  Jesu  für  alle 
menschen  erschienen  sei. 

n.  V.  15  in  Hosea  11,  1  beziehen  sich  die  worte  auf  den  aus- 
zug  aus  Ägypten,  der  evangelist  liebt  es  stellen  der  art  eine  be- 
ziehung  auf  Christum  beizulegen,  v.  18  hier  ist  von  einer  stelle  in 
Jeremias  31,  15,  die  sich  auf  die  wegführung  der  Israeliten  aus 
Palästina  bezieht,  dieselbe  an  Wendung,  wie  von  Hosea  11,  1  ge- 
macht. V.  22  Archelaus,  dem  die  herschaft  über  Judäa,  Samaria 
und  Idumäa  zugefallen  war,  galt  ftlr  ebenso  grausam  wie  Herodes; 
sein  bruder  Antipas ,  welcher  über  Galiläa  und  Südperäa  herschte, 
war  milder.  ßaciX€U€iv  hat  hier  die  allgemeine  bedeutung :  herschen. 
denn  Archelaus  führte  nicht  den  namen  eines  königs,  sondern  eines 
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«thnarchen.  v.  23  wahrscheinlich  hat  das  hebräische  wort:  ^Nezer' 
durch  welches  in  Jesajas  11^  1  der  erwartete  Messias  bezeichnet 
wird,  und  andere  prophetische  stellen,  welche  wenigstens  dasselbe 
bild,  wenn  auch  nicht  dasselbe  wort  enthalten  wie  Jerem.  23,  5  und 
33,  15,  veranlassung  zu  der  ansieht  gegeben,  dasz  Christus  schon 
im  alten  testament  als  Nazarener  bezeichnet  werde,  eine  ansieht,  für 
welche  sonst  keine  stelle  spricht. 

Was  die  geschichtliche  Zuverlässigkeit  der  erzählung  betrifft, 
so  steht  es  damit,  wie  mit  dem  berichte  von  der  huldigung  der 
weisen,  dasz  der  jüdische  geschichtschreiber  Josephus,  welcher  die 
grausamen  thaten  des  königs  Herodes  ausführlich  beschreibt,  gar 
nichts  von  dem  kindermord  erzählt,  dasz  Lukas,  der  über  die  kind- 
heit  Jesu  am  ausführlichsten  berichtet,  völlig  schweigt,  spricht  gegen 
die  geschichtlichkeit.  wahrscheinlich  ist  daher  die  erzählung  eine 
fromme  sage^  durch  welche  (namentlich  durch  die  drei  Offenbarungen 
im  träum)  die  Vorsehung  gottes  für  das  Jesuskind  veranschaulicht 
werden  sollte.  —  Solche  sagen  zur  verherlichung  des  Heilands  fanden 
um  so  mehr  anklang,  je  weniger  Über  seine  kindheit  sichere  nach- 
richten  vorhanden  waren. 

Die  zwei  ersten  capitel  haben  zu  dem  erlösungswerk  unseres 
herrn  und  Heilands  keine  unmittelbare  beziehung,  wie  denn  anoh 
das  evangelium  von  Markus  nichts  der  art  enthält,  der  inhalt  der 
capitel  ist  auch  kein  eigentlich  geschichtlicher,  vielmehr  trägt  er  den 
Charakter  des  sagenhaften,  aber  die  bedeutung  der  capitel  liegt 
darin ,  dasz  sie  Zeugnisse  der  kindlichfrommen  Verehrung  sind ,  mit 
welcher  die  ersten  Christen  zu  ihrem  Heiland  und  seiner  jugendzwt 
emporblickten,  denn  im  ersten  capitel  wird  sein  von  gott  stammen- 
des einzigartiges  wesen,  welches  zugleich  den  verheiszungen  des 
alten  testaments  entspricht,  zur  anschauung  gebracht;  im  zweiten 
capitel  wird  auszer  dem  sehnsüchtigen  verlangen  der  menschen  nach 
erlösung  die  göttliche  fürsorge,  welche  über  dem  gebenedeieten  kinde 
waltete,  lebendig  geschildert.  —  Bei  dem  untenicht  wird  derlehrer 
auf  den  unterschied,  welcher  zwischen  diesen  capiteln  der  kindheits- 
geschichte  und  den  folgenden  stattfindet,  nicht  eher  hinweisen 
dürfen,  als  bis  die  schüler  in  erkenntnis  und  glauben  an  des  Heilands 
erlösende  Offenbarung  erstarkt  sind,  erst  dann,  also  am  schlusz  der 
Unterweisung,  nicht  auf  den  früheren  stufen  derselben,  ist  es  an  der 
zeit,  den  schülern  das  Verständnis  dieser  capitel  zu  eröffnen  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  dasz  dadurch  ihr  glaube  an  das  evangelium  er- 
schüttert werde,  im  gegenteil,  sie  werden  dann  vor  manchen  unlös- 
baren zweifeln  bewahrt  bleiben. 

Drittes  capitel. 

In  I  (v.  1 — 12)  wird  das  auftreten  Johannes  des  täufers  ge- 
schildert, welcher  zur  buszfertigen  Vorbereitung  auf  das  nahe  bevor- 
stehende reich  des  Messias  auffordert;  in  II  (v.  13  —  17)  wird  er- 
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zäUt,  wie  Jesus  bei  der  taufe  durch  Johannes  seines  berufes  zun^ 
Messias  versichert  wird. 

I.  y.  1  iv  raic  fm^paic  dKCivaic  bezieht  sich  auf  cap.  2,  23  »» 
zu  der  zeit,  als  Jesus  in  Nazareth  lebte;  allerdings  eine  ziemlich  un- 
bestimmte angäbe,  wogegen  Lukas  3,1  die  zeit  bestimmt  angibt 
iv  riji  ^pni^H^  wahrscheinlich  auf  der  linken  seite  des  Jordans  yoi 
dessen  einmttndung  in  das  tote  meer.  v.  2  |Li€Tavo€TT€  «»  umwand« 
lung  des  sinnes  zur  befolgung  der  göttlichen  geböte.  fJTT^Ke  •» 
steht  bevor.  ßaciXeia  tuüv  oöpavüüv  =  königreich  des  himmels  d.  h. 
reich  gottes,  wie  es  im  himmel  besteht,  v.  3  ist  nicht  rede  des 
Johannes,  sondern  erklärung  des  evangelisten.  die  aufforderung  in 
Jesajas  40,  1>  welche  sich  auf  die  heimkehr  der  Juden  aus  dem  ezil 
bezogi  wird  hier  mit  berücksichtigung  der  örtlichkeit  auf  den  herolds- 
ruf  des  Johannes  gedeutet,  v.  4  nicht  nur  durch  die  predigt,  sondern 
auch  durch  die  lebens weise  wollte  Johannes  zur  Sinnesänderung  er- 
mahnen. V.  7  die  Pharisäer  rtlhmten  sich  besonderer  frömmig- 
keit,  weil  sie  auszer  den  Vorschriften  des  mosaischen  gesetzes  nodi 
andere  selbstgemachte  Vorschriften  zu  erfüllen  trachteten,  und  verab- 
scheuten alles  heidnische ;  die  Sadducäer  hielten  die  beobachtung  des 
gesetzes  für  ausreichend  zur  frömmigkeit  und  waren  dem  heidnischen, 
sofern  es  mit  jenem  nicht  im  Widerspruch  stand ,  nicht  abgeneigt, 
beide ,  so  verschieden  sie  auch  sonst  dachten ,  stimmten  darin  über- 
ein, dasz  sie  die  frömmigkeit  in  die  vollbringung  äuszerer  werke 
setzten.  f^vvrjiiaTa  ^x^^^voiv  =  schlangengezücht,  biid  der  falsch- 
heit.  V.  9  die  Juden  glaubten  als  nachkommen  Abrahams  ein  ange- 
borenes recht  auf  das  reich  des  Messias  zu  haben ,  ein  glaube,  wel- 
chem Johannes  mit  hinweis  auf  gottes  schöpfermacht  entgegentritt. 
V.  10  gleichnis  zur  androhung  des  bevorstehenden  gerichts.  v.  11 
enthält  eine  genauere  Verkündigung  des  Johannes  über  sich  selbst 
und  seine  untergeordnete  Stellung  zum  Messias,  von  dem  beseligendes 
leben  (irveC^a)  und  strafende  Vernichtung  ausgehen,  v.  12  Verdeut- 
lichung desselben  gedankens  durch  ein  gleichnis. 

Höchst  bedeutsam  war  das  auftreten  des  Johannes  im  jüdischen 
volk.  zwar  hofften  alle  auf  die  glückliche  zeit  des  messianischen 
reichs ,  aber  dasz  zur  erfüllung  der  hoffnung  auch  etwas  von  ihnen 
erfordert  werde,  daran  dachten  sie  nicht,  da  tritt  Johannes  auf,  ver- 
kündigt die  nahe  erscheinung  dieses  reichs  und  verlangt  als  Vorbe- 
reitung Umwandlung  des  sinnes  und  zwar  aufrichtige  von  herzen 
kommende  Sinnesänderung,  es  ist  dieselbe  forderung,  welche  täglich 
an  jeden  menschen  herantritt,  der  an  den  Segnungen  des  gottes- 
reichs  teilnehmen  will;  damals  erschien  sie  als  eine  neue,  uner- 
wartete. 

II.  V.  13  t6t€  BS  während  der  predigt  des  Johannes,  v.  14 
Johannes  weigert  sich,  weil  er  Jesum  als  den  religiös  weit  höher* 
stehenden  anerkennt,  v.  15  Jesus  läszt  dies  unerörtert  und  besteht 
darauf  als  führer  zum  gottesreich  auch  an  der  Vorbereitung  zu  dem- 
selben teilzunehmen,    v.  16  dvci^^orv  avnf)  oi  oupovoi  •-■  er 
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erkennt  den  göttlichen  ratschlusz.  ibcel  Tr€piCT€pdv  «»  bezeiühnung 
des  sanften  und  beseligenden,  v.  17  Jesus  yemimmt  die  stimme 
gottes,  die  ihn  zum  Messias  beruft. 

In  diesen  werten  v.  13 — 17  wird  geschildert,  wie  Jesas  bei  und 
durch  die  taufe  seines  beruf  es  zum  könig  des  gottesreichs  auf  erden 
innerlich  versichert  wird. 

Viertes  oapitel. 

Es  erztthlt  in  I  (v.  1  — 11)  die  Versuchung  Jesu  durch  den 
teufel,  in  II  (v.  12 — 25)  den  beginn  seiner  messianiachen  Wirk- 
samkeit. 

I.  y.  1  TÖT6  =s:  unmittelbar  nach  der  taufe,  cic  Tf|V  fyr\\iOV  «» 
in  das  innere  der  3 ,  1  genannten  wüste,  y.  2  vnö  ToO  TTveufiaroc 
=  durch  den  ihn  (3, 16)  erfüllenden  gottesgeist.  i&TTÖ  ToO  biaßöXou 
=s  durch  den  bösen  geist ,  der  aus  neid  (weisfaeit  2 ,  24)  die  men- 
schen zum  abfall  von  gott  verleitet,  y.  2  TCCcapdKOVTa:  ein  unbe- 
stimmt längerer  zeitraum ,  wie  2  Mose  34 ,  28.  y.  4  sinn :  nicht  in 
irdischem  genusz ,  sondern  im  anschlusz  an  die  schaffende  und  er- 
haltende kraft  gottes ,  wie  sie  in  1  Mose  1  ff.  beschrieben  wird ,  be- 
steht das  wahre  leben,  y.  5  «a  der  teufel  stützt  seine  aufforderong 
auf  psalm  91, 11.  v.  7  die  antwort  nach  5  Mose  6,  16  bedeutet,  dasz 
man  zu  unlautern  zwecken  den  beistand  gottes  nicht  herausfordern 
solle.  V.  10  caravä  =  feind  gottes.  die  antwort  nach  5  Mose  6, 13. 
V.  12  die  engel  brachten  dem  sieger  speise. 

Wenn  der  bericht  in  v.  1 — 12  so  aufgefaszt  wird,  als  ob  er 
wirkliche  begebenheiten  erzähle ,  so  erweckt  er  gerechte  bedenken, 
denn  es  würde  für  jeden  menschen,  wie  vielmehr  für  unsem  Heiland, 
sündlich  sein  mit  dem  erkannten  bösen  geist  zu  verkehren  und  sich 
von  demselben  bald  hierhin  bald  dorthin  führen  zu  lassen,  dagegen 
gewinnt  sie  grosze  bedeutung,  wenn  sie  als  anschauliche  Schilderung 
der  Versuchungen  aufgefaszt  wird ,  welche  sich  demjenigen ,  der  als 
gründer  des  gottesreichs  auftreten  will,  entgegenstellen,  in  der 
ersten  Versuchung  wird  die  reizung  beschrieben,  in  welche  der 
Messias  kommen  könnte,  aus  mangel  an  vertrauen  auf  die  belebende 
und  erhaltende  macht  gottes  —  von  der  ihm  innewohnenden  göttlichen 
kraft  zur  unzeit  gebrauch  zu  machen,  bei  der  zweiten  Versuchung 
liegt  das  verführerische  in  der  befriedigung  der  eitelkeit.  in  der 
dritten  Versuchung  ist  es  der  glänz  weltlicher  herschaft,  welcher  den 
Messias  zum  abfall  von  seinem  himmlischen  vater  verlocken  könnte. 
—  Wir  haben  also  die  darstellung  als  eine  symbolische  zu  betrachten, 
müssen  es  aber  unentschieden  lassen ,  ob  sie  von  Jesus  selbst  oder 
von  einem  anderen  herrührt. 

IL  V.  12  die  entfernung  aus  dem  nördlichen  teil  von  Judäa, 
wo  Jobannes  aufgetreten  war,  erfolgte  vielleicht,  um  die  nähe  des 
Herodes  zu  meiden,  von  der  gefangennähme  des  Johannes  erzählt 
Matthäus  in  cap.  14.  v.  13  Jesus  verläszt  Nazareth,  das  in  der  mitte 
von  Galiläa  gelegen  war,  und  dessen  bewohner  vermutlich  wehig 
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empfönglich  waren,  und  wählt  das  am  nordwestlichen  ufer  des  sees 
Genezareth  gelegene  Eapernaum  zum  aufenthalt.  yon  dort  konnte 
er  leicht  bei  den  bewohnem  der  am  see  gelegenen  orte  seine  messia- 
nische  Wirksamkeit  üben.  y.  14  Matthäus  erblickt  in  dem  aufenthalt 
Jesu  zu  Capemaum  eine  erfüllung  dessen,  was  Jesajas  cap.  9,  1  ur- 
sprünglich Ton  der  rettung  aus  den  bänden  der  Assjrer  yerkündigt 
hatte.  T.  15  dOvdiv  =  das  zum  teil  von  Heiden  bewohnt  war.  v.  17 
Jesus  bezeichnet  sich  noch  nicht  als  Messias ,  sondern  erneuert  nur 
die  aufforderung  des  Johannes  (3,  2).  v.  23  cuvaifuiTaTc  «»  Ver- 
sammlungsorte zum  gemeinschaftlichen  gebet  und  anhören  alttesta- 
m entlicher  schriftabschnitte,  seit  dem  ezil  waren  die  Synagogen  auf- 
gekommen. V.  24  Cupiav  «»  name  der  rOmischen  provinz,  zu  welcher 
Palästina  und  seine  nachbarländer  gehörten.  bai^oviZo^evouc«»  von 
einem  bösen  geist  besessene,  nach  der  in  betreff  der  geisteskranken 
allgemein  verbreiteten  ansieht.  ceXiivaaZo^evouc  »*  kranke,  die 
krämpfen  unterworfen  waren,  sogenannte  epileptische.  irapoXuTi- 
Kouc  «»  gliedergelähmte.  ▼.  25  Dekapolis  bezeichnet  einen  land- 
strich  im  Nordosten  von  Palästina. 

Der  beginn  der  messianischen  Wirksamkeit  wird  in  drei  ab- 
schnitten berichtet,  zuerst  wird  erzählt,  wo  Jesus  zu  wirken  begann^ 
und  was  er  als  den  hauptzweck  seines  wirkens  betrachtete;  sodann 
wie  er  die  beiden  brüderpaare,  als  den  kern  seiner  jüngerschar,  zu 
fischem  für  das  himmelreich  erwählte ;  endlich  wird  die  manigfache 
art  seiner  hilfreichen  thätigkeit  beschrieben. 

Das  fünfte  capitel 

bildet  den  anfang  der  über  drei  capitel  sich  erstreckenden  berg- 
predig t,  in  welcher  der  Heiland  eine  Schilderung  des  von  ihm  zu 
gründenden  gottesreiches  gibt.  I  (v.  1 — 16)  ist  die  einleitung,  in 
welcher  der  Heiland  zuerst  seinen  zuhörem  zeigt,  welche  hoffnungen 
sie  von  dem  gottesreich  hegen  dürften,  sodann  seine  jünger  auf  die 
hohe  bedeutung  ihres  berufes  hinweist.  11  (v.  17 — 48)  enthält  den 
ersten  teil  der  bergpredigt,  nemlich  eine  belehrung  darüber,  welches 
gesetz  in  dem  gottesreich  gelten  werde. 

I.  V.  1  TÖ  dpoc.  die  läge  desselben  ist  unbekannt;  durch  die 
sage  wird  ein  mehrere  meilen  nördlich  von  Capemaum  bei  dem 
heutigen  saphet  liegender  berg  als  berg  der  Seligkeiten  bezeichnet. 
V.  2  die  rede  ist  zwar,  wie  auTOUC  lehrt,  zunächst  an  die  jünger  dea 
herm  gerichtet,  auf  welche  sich  die  verse  13 — 16  ausschlieszlich  be- 
ziehen; sie  gilt  aber  auch  den  in  v.  1  genannten  öxXoi.  v.  3  «■  im 
himmelreich  ist  trost  für  jedes  leid.  v.  5  KXiipovoii/jcouci  Tfjv  T^v 
«B  sie  werden  anteil  haben  am  land  des  himmelreichs,  mit  beziehung 
auf  psalm  37,  9.  v.  6  bixaiocuviiv  «»  rechtbeschaffenheit,  rechte 
Stellung  zu  gott.  v.  8  töv  Oeöv  di|iovTai  ■»  werden  das  wesen  und 
den  willen  gottes  erkennen,  v.  9  elprivoiTOloi «»  friedensstifter.  u\ol 
GeoO  "»  gott  verwandt,  weil  er  der  rechte  friedensstifter  ist.  v.  10 
biKaiocuvric  wie  v.  6.  —  v.  13  äXac  Tf)c  ff\Q  bildlich  ^  ihr  sollt 
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den  menschen  bringen  y  was  das  leben  würzt,  ihm  wert  und  bedeu 
tung  verleiht,  v.  14  bildlich  «■  ihr  sollt  den  menschen  die  erkennt- 
nis  Tom  wesen  und  willen  gottes  Termitteln  nnd,  wie  eine  hohe 
stadty  oder  eine  leuchte  strahlt,  sollt  ihr  durch  euer  thnn,  jedoeh  nicht 
zu  eurer,  sondern  zu  gottes  ehre  leuchten. 

In  diesem  einleitenden  teil  wird  den  zuhOrem  eröffiieti  ätaz 
sie  nur  geistige  guter  im  himmelreich  zu  erwarten  haben ,  und  dass 
zur  erlangnng  derselben  eine  entsprechende  geistesrichtnng  erforder- 
lich sei.  die  in  y.  3  bis  10  enthaltenen  7  seUgpreisnngen  bezeichnen 
in  Y.  3  und  10  die  hauptsache,  die  teilnähme  am  himmelreich,  und 
in  den  6  dazwischenstehenden  versen  die  wichtigsten  einzelnen  gflter 
sowie  die  fdr  dieselben  erforderlichen  bedingungen.  die  verse  11 
und  12  dienen  nur  zur  erlänterung  Yon  y.  10.  —  Die  folgenden 
werte  schärfen  den  jungem  ein,  ihrer  hohen  aufgäbe  fttr  das  himmel- 
reich durch  unabl&ssiges  demütiges  wirken  zn  entsprechen« 

n.  T.  17  TÖv  vö^ov  fi  ToOc  iTpoq>y)Tac  «B  die  religiösen  Yor- 
schriften  des  alten  testaments.  KaToXOcai  «■  zn  nichte  machen, 
abschaffen.  irXiipificai,  YoUmachen,  YervoUkommnen.  y.  18  \Sna  ^ 
der  kleinste  buchstabe  im  griechischen  aiphabet;  KCpaia^hümohen, 
noch  kleiner  als  jener  buchstabe.  itdvra  «■  alle  forderongen  des 
alten  testaments.  y.  20  bixaiocijvii  rechtbeschaffenheit,  frömmigkeit. 
y.  21  i)KOucaT€  nemlich  als  eine  in  3  Mose  24,  21  enthaltene  yor- 
schrift.  dpxaioic  «»  yorfahren.  y.  22  tQ  icpicci  ^  der  Yemrteilung 
durch  das  zu  todesurteilen  berechtigte  localgerichi.  paicd  ^  leerer 
köpf,  yeilUihtlicher  mensch.  Tilp  cuV€bpii)i  «■  zur  yernrteilung  durch 
den  hohen  rat,  etwa  zur  Steinigung.  €lc  Tf|V  T^€wav  ■->  yerurteilnng 
in  die  hölle.  eiicf)  ein  späterer  unpassender  zusatz.  y.  23  und  24 
enthalten  eine  an  Wendung  auf  den  gottesdienst  der  Israeliten,  y.  25 
und  26  dieselbe  ermahnung  unter  dem  bild  des  gerichtlichen  yer* 
fabrens.  y.  27  nach  2  Mose  20,  14.  die  Pharisäer  yerurteilten  nur 
die  that.  y.  29  CKavbaXiZei  «■  anlasz  und  anreiznng  zur  sttnde  gibt, 
y.  34 — 36  die  Israeliten  schworen  häufig  bei  solchen  dingen,  in  der 
meinung,  dasz  das  brechen  eines  solchen  eides  dem  gebot  in  y.  88 
nicht  widerspreche,  y.  38  eine  in  2  Mose  21 ,  24  der  obrigkeit  ge- 
gebene befugnis,  deren  anwendung  der  yerletzte  fordern' konnte, 
y.  40  der  mantel  diente  nicht  nur  zur  bekleidnng  bei  tag,  sondern 
auch  zur  bedeckung  bei  nacht,  y.  41  äTTap€tk€i  zu  einem  frohn- 
weg  nötigen,  y.  43  die  schrifligelehrten  yerstanden  nnter  den  in 
3  Mose  19, 18  genannten  'nächsten'  nur  den  yolksgenossen  oder  gar 
nur  den  freund  und  meinten,  dasz  der  hasz  gegen  den  feind  mit 
jenem  gebot  nicht  im  Widerspruch  stehe,  y.  46  und  47  die  Israeliten 
hielten  die  von  den  heidnischen  Bömem  auferlegten  zOUe  und  steuern 
für  unrechtmäszig  und  yerwerflich.  daher  gaben  sich  gewöhnlich 
nur  sittenlose  menschen  zur  erhebung  dieser  zöUe  her.  y.  48  T^eioi 
«s  YoUkommen  in  der  liebe. 

In  dem  zweiten  abschnitt  yerkündet  der  Heiland,  welches  gesetz 
in  dem  zu  gründenden  himmelreich  herschen  werde,  nemlich  das  ge- 
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setz  des  alten  bundes  in  ToUer  kraft  und  strenge ,  aber  nicht  nach 
der  buchstftblichen  und  verkehrten  auslegung  der  schriftgelehrten, 
sondern  im  geist  and  in  der  Wahrheit  aufgefaszt.  letsteres  wird  an 
sechs  beispielen  erläutert,  das  erste  beispiel  stellt  der  nur  buch- 
stäblichen auffassung  von  dem  verbot  des  totschlags  eine  andere 
entgegen,  wonach  nicht  blosz  die  handlung,  sondern  auch  schon  die 
gesinnnng,  aus  welcher  der  totschkg  hervorgehe,  der  hasz,  vom 
himmelreioh  ausschliesze.  daher  könne  deijenige,  welcher  einem 
andern  wissentlich  ein  unrecht  gethan  habe,  nicht  eher  in  gemein- 
Schaft  mit  gott  treten,  als  bis  er  sein  unrecht  gut  zu  machen  gesucht 
habe,  das  zweite  beispiel  führt  dieselben  gedanken  in  betreff  des 
ehebruchs  aus  und  schlieszt  daran  die  aufforderung  zum  emstlichsten 
kämpf  gegen  sündliche  begierden.  das  dritte  beispiel  bezieht  sich 
auf  ehescheidung ,  welche,  entgegen  der  ansieht  der  schriftgelehrten, 
wonach  dieselbe  vom  belieben  des  mannes  abhängig  sei,  nur  im  fall 
des  ehebruchs  stattfinden  dürfe,  das  vierte  beispiel,  den  eidschwur 
betreffend,  welchen  die  schriftgelehrten  nur  bei  ausdrücklicher  an- 
rufung  gottes  für  verbindlich  erklärten,  enthält  ein  verbot  jeglichen 
schwörens,  da  im  gottesreich  jedes  wort,  als  vor  gott  gesprochen;  der 
Wahrheit  entsprechen  müsse  (scherzreden  natürlich  ausgeschlossen), 
eide  dürfen  demnach  von  angehörigen  des  himmelreichs  nur  so  lange 
noch  geschworen  werden,  als  die  pflicht  unbedingter  Wahrhaftigkeit 
noch  nicht  anerkannt  ist,  wie  denn  Christus  im  gleichen  falle  (Matth. 
26,  63)  einen  eid  geleistet  hat.  das  fünfte  beispiel  handelt  von  der 
räche,  hier  wird  im  gegensatz  zu  der  ansieht  der  schriftgelehrten, 
welche  meinten ,  jeder  beleidigte  dürfe  das  den  gerichtsbehörden  in 
2  Mose  21,  24  zugestandene  Wiedervergeltungsrecht  in  anspruch 
nehmen,  den  gliedern  des  gottesreichs  jede  art  der  räche  für  empfan- 
gene unbill,  ja  den  werten  nach  jede  abwehr  von  beleidigungen  ver- 
boten, allein ,  da  der  gerechte  und  heilige  gott  will ,  dasz  wir  men- 
schen jedes  unrecht,  sei  es  gegen  uns  oder  gegen  andere  gerichtet, 
nach  kräften  verhindern  sollen,  so  kann  das  verbot  der  abwehr  nicht 
buchstäblich  gemeint  sein,  sondern  soll  nur  bezwecken,  das  bei  belei- 
digten menschen  so  leicht  entstehende  verlangen  nach  räche  nieder- 
zuhalten ,  so  dasz  sie  lieber  unrecht  leiden  als  räche  üben  wollen, 
hiemach  ist  die  auffassung  der  Quäker,  welche  jede  gegenwehr  ver- 
werfen, zu  beurteilen,  das  sechste  beispiel  handelt  von  der  nächsten- 
liebe.  die  auf  3  Mose  19, 18  gestützte  meinung  der  schriftgelehrtenf 
dasz  die  forderung  der  nächstenliebe  sich  auf  den  Volksgenossen 
oder  gar  auf  den  freund  beschränke,  wird  entschieden  verworfen; 
und  unter  hin  weis  auf  die  allumfassende  liebe  gottes  und  mit  vemr- 
teilung  jeder  lohnsuchenden  freundlichkeit  die  liebe  zu  allen  men- 
schen, auch  zu  den  feinden  erfordert,  so  viel  von  dem  grundgeaeta 
des  gottesreichs,  zu  welchem  Christus  alle  menschen  beruft. 

(fortsetzuDg^  folgt.) 

Mabburq  in  Hebsbm.  Friedrich  MOnsoher. 
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37. 

ZUR  DIDAKTISCHEN  BEHANDLUNG  DER  REDE  CICEROS 

FÜR  DEN  DICHTER  ARCHIAS. 


Dasz  in  dem  altclassischen  Unterricht  auf  den  gymnasien  nicht 
die  fertigkeit  im  gebrauche  der  alten  sprachen  al3  höchstes  ziel  anzu- 
streben, sondern  das  hauptge wicht  auf  die  lectüre  zu  legen  sei,  dürfte 
heute  wohl  allgemein  zugestanden  werden,  die  lectüre  kann  aber 
keine  andere  aufgäbe  haben  als  die,  den  schüler  nach  maszgabe  seines 
Verständnisses  in  den  geist  der  antiken  classiker  und  des  altertums 
überhaupt  einzuführen,  um  diesen  zweck  zu  erreichen,  darf  dieselbe 
nicht  in  die  breite  gehen,  sondern  sie  musz  in  die  tiefe  steigen,  einer- 
seits sind  nur  solche  werke  zu  lesen,  welche  die  bezeichnung  classisch 
in  vollem  masze  verdienen,  anderseits  sind  dieselben  so  zu  behandeln, 
dasz  dem  schüler  ihr  idealer  wert  wirklich  zum  bewustsein  kommt, 
dagegen  ist  aus  der  schullectüre  alles  dasjenige  auszuschlieszen,  was 
inhaltlich  unbedeutend  und  idealen  gehaltes  bar  ist  oder  nur  durch  for- 
melle Vorzüge  sich  zu  empfehlen  vermag,  der  schüler  musz  aus  einer 
beschäftigung,  welche  seine  beste  kraft  für  längere  zeit  in  anspruch 
nehmen  soll,  nicht  blosz  eine  Vermehrung  und  befestigung  seiner 
sprachlichen  kenntnisse,  sondern  auch  eine  bereicherung  und  er- 
hebung  seines  ganzen  innern  menschen,  eine  kräftigung  sittlichen 
wollens  und  idealen  strebens  davontragen ,  denn  nur  ein  solcher  ge- 
winn ist  wahrhaft  wertvoll  und  unverlierbar,  dasz  dieser  gesichts- 
punkt  bei  der  auswabl  und  behandlung  der  lectüre  gegenwärtig  keine 
ausreichende  berücksichtigung  findet,  wird  einerseits  durch  die  in  den 
Jahresberichten  der  einzelnen  anstalten  über  die  gelesenen  Schriften 
gemachten  angaben  bewiesen ,  anderseits  durch  den  umstand ,  dasz 
unsere  commentierten  Schulausgaben,  trotzdem  sie  jenen  gesichts- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  7.  24 
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punkt  fast  ganz  au8zer  acht  lassen,  sich  dennoch  allgemeiner  be- 
liebtheit  erfreuen;  sie  genügen  also  offenbar  dem  yorhandenen  be- 
dürfnis. 

Wenn  nun  manches  besonders  ans  der  lateinischen  lectüre  als 
für  die  höchsten  zwecke  der  erziehung  nicht  geeignet  ausgeschlossen 
werden  müste,  so  gilt  dieses  vorzugsweise  von  einem  groszen  teil 
der  Ciceronianischen  reden ,  unter  denen  nur  wenige  sind,  welche 
den  wahren  bedürfnissen  der  schule  wirklich  dienen,  unter  diesen 
wenigen  aber  gebührt  der  rede  für  Archias  eine  vorzügliche  stelle, 
in  unserer  zeit  hat  man  dieselbe  freilich  nur  selten  besonderer  be- 
achtung  gewürdigt,  auf  directorenconferenzen  ist  sie  bei  der  auf- 
stellung  des  kanons  für  lateinische  lectüre  wohl  meist  als  zulässig, 
meines  wissens  aber  nirgends  als  notwendig  bezeichnet  worden. 
Eckstein  (lat.  und  griech.  Unterricht  herausg.  von  H.  Heyden,  1887, 
s.  250),  dessen  autorität  auf  dem  gebiete  des  lateinischen  Unter- 
richts ja  unbestritten  ist,  will  sie  ganz  ausgeschlossen  wissen,  er 
beruft  sich  zur  begründung  seines  verwerfenden  Urteils  auf  das  wort 
des  Tacitus  (dial.  37):  non  Ciceronem  magnum  oratorem  P.  Quintius 
defensus  aut  Licinius  Archias  faciunt:  Catilina  et  Milo  et  Verres  et 
Antonius  hanc  illi  famam  circumdederunt.  das  ist  gewis  richtig, 
aber  für  die  schule  darf  dieser  gesichtspunkt  allein  nicht  maszgebend 
sein,  so  halten  wir  z.  b.  die  Miloniana,  welche  Eckstein  (s.  257) 
empfiehlt,  als  schuUectüre  für  gftnzlich  ungeeignet,  was  £.  zur 
empfehlung  derselben  anführt,  musz  gerade  als  die  h&rteste  Ver- 
urteilung erscheinen,  er  gibt  zwar  zu ,  dasz  Cicero  es  in  seiner  Ver- 
teidigung Milos  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau  nimmt;  jedoch  zeige 
er,  welches  gewicht  der  Scharfsinn  schwachen  gründen  durch  schein 
und  trügende  schluszfolgernngen  zu  geben  vermag,  diese  bemerkung 
kann  doch  nur  so  verstanden  werden,  dasz  in  dem  schüler  für  sol- 
chen Scharfsinn  eine  gewisse  bewunderung  oder  doch  anerkennung 
hervorgerufen  werden  solle,  dann  müste  freilich  die  sophistik,  welche 
es  allezeit  verstanden  hat,  unrecht  zu  recht  zu  machen,  als  eine  be- 
achtenswerte kunst  erscheinen,  eine  rede,  die  auf  Unwahrheit,  also 
auf  unsittlicher  grundlage  beruht,  kann  wohl  als  rhetorisches  kunst- 
werk  oder  kunststück  be wunderer  finden ,  darf  aber  nicht  als  classi- 
sches  meisterwerk  einem  schüler  in  die  band  gegeben  werden,  viel- 
mehr musz  derselbe  ernstlich  darauf  hingewiesen  werden ,  dasz  die 
glänzendste  rhetorik  leerer  schein  und  eitles  blendwerk  ist,  wenn  sie 
sich  nicht  in  den  dienst  idealer  zwecke  stellt,  übrigens  fühlt  dieses 
eine  unverdorbene  Jugend  instinctiv;  sie  vermag  sieb  gottlob  1  nicht 
zu  jener  abstraction  aufzuschwingen,  welche  über  formellen  Vorzügen 
den  mangel  sittlichen  gehalts  übersieht. 

Zu  solchen  bedenken  nun  gibt  die  rede  für  Archias  jedenfalls 
keinen  anlasz.  es  ist  dieselbe  in  ihrer  bedeutong  gebührend  von 
Drumann  gewürdigt  worden ,  der  sich  (gesch.  Roms  IV  s.  204)  fol- 
gendermaszen  äuszert :  ^die  Muse  wagte  es  in  der  toga  auf  der  römi- 
schen rednerbühne  zu  erscheinen  und  den  Vorhang  ihres  heiligtums 
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zu  lüften;  die  art,  wie  sie  eingeführt  wurde,  gibt  aufschlusz  über 
Cicero  und  sein  volk.'  in  der  allerletzten  zeit  ist  0.  Weissenfeis 
(zeitschr.  f.  d.  gymnasialw.  jahrg.  86)  mit  besonderer  wärme  für 
diese  rede  eingetreten;  er  hält  sie  für  die  schulrede  KttT*  d£oxilV. 
jedoch  ists  nicht  der  eigentliche  gegenständ  des  processes ,  noch  die 
juristische  behandlung  desselben ,  welche  den  w^rt  der  rede  für  die 
schule  bedingen,  derjenige  teil,  welcher  scheinbar  nur  beiwerk, 
offenbar  aber  auch  für  den  redner  die  hauptsache  ist,  läszt  uns  so 
tiefe  blicke  thun  nicht  nur  in  Ciceros  eignes  gemüt,  sondern  auch 
in  den  geist  des  damaligen  Römertums  und  des  altertums  überhaupt, 
gestattet  daneben  so  ungezwungene  parallelen  zu  unsern  christlichen 
anschauungen ,  dasz  aus  einer  entsprechenden  behandlung  manig- 
fache  anregungen  und  eine  tiefere  einwirkung  auf  die  gesamte  bil- 
düng  des  schülers  sich  ergeben  müssen. 

Zunächst  und  zumeist  handelt  es  sich  hier  um  jenen  bekannten 
locus  communis  de  artium  liberalium  studiis,  dessen  bedeutung  für 
die  zwecke  der  schule  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist.  dasz 
Ciceros  glänzende  empfehlung  derselben  nicht  leere  rhetorik  ist, 
sondern  der  ausdruck  einer  auf  persönlicher  erfahmng  ruhenden 
Überzeugung,  fühlt  jeder  unbefangene  leser:  wie  seine  worte  von 
herzen  kommen,  so  gehen  sie  auch  zu  herzen  und  werden  nament- 
lich auf  ein  jugendliches  gemüt  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  es 
scheint  fast  als  hätte  der  redner  eine  innere  nOtigung  empfanden,  an 
öffentlicher  statte  zeugnis  abzulegen  für  jene  Studien,  denen  er  so 
viel  zu  verdanken  sich  bewust  war.  und  indem  er  dieses  zu  thun 
sich  anschickte,  hielt  er  es  allerdings  für  nötig  mit  rück  sieht  auf  das 
ungewöhnliche  seines  Unternehmens  einige  worte  der  rechtfertigung 
vorauszuschicken,  aber  wagen  konnte  er  etwas  an  sich  so  neues  nur 
dann,  wenn  er  sich  im  wesentlichen  mit  den  urteilsfähigen  unter 
seinen  zuhörern  im  einverständnis  wüste,  und  dasz  er  seines  ein- 
drucks  auch  vor  gericht  nicht  verfehlen  würde,  dessen  war  er  im 
voraus  sicher:  denn  hätte  er  das  gegen  teil  befürchten  müssen,  so 
hätte  er  den  versuch  nicht  nur  aus  rücksicht  auf  seinen  dienten, 
sondern  auch  auf  seine  eigne  öffentliche  Stellung  zweifellos  unter- 
lassen, war  es  doch  nicht  nur  Cicero,  sondern  den  Römern  über- 
haupt, wenigstens  den  bessern  unter  ihnen  gegangen  wie  dem  alten 
Cato,  den  Cicero  in  seinem  Cato  maior  (cap.  8)  sagen  läszt:  litteras 
quidem  sie  avide  adripui,  quasi  diutumam  sitim  explere  cupiens. 
auch  zeigt  uns  cap.  III  unserer  rede,  wie  bei  beginn  des  letzten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  die  ersten  aristokratischen  familien  Roms  wett- 
eiferten, gebildete  Griechen  bei  sich  aufzunehmen  und  zu  ehren. 
Griechen  umgaben  den  vornehmen  Römer  zu  hause,  Griechen  be- 
gleiteten ihn  auf  reisen,  ja  auch  im  felde  will  er  sie  nicht  missen. 
gewis  ist  vielfach  äuszerer  schein  dabei  gewesen,  aber  auch  dieser 
beweist  nur  den  allgemeinen  zug  der  zeit.  Cicero  sagt  selbst: 
Arcbiam  non  solum  colebant,  qui  aliquid  percipere  atque  audire 
studebant,  verum  etiam  si  qui  forte  simulabant.  interesse  erheuchelt 
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man  eben  nur  für  das,  was  der  mebrzabl  besonders  wertvoll  erscheint, 
durch  die  berührung  mit  griechischer  bildung  aber  hatte  das  leben 
der  Römer  einen  inhalt  gewonnen,  dessen  reichtam  die  vorfahren 
nicht  geahnt,  so  ist  auch  Cicero  bei  aller  seiner  bewunderung  für 
die  alte  zeit  dennoch  dessen  sich  klar  bewust,  dasz  seine  Zeitgenossen 
gerade  durch  die  beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  Studien  auf 
eine  höhere  stufe  des  daseins  gehoben  seien,  sehr  lehrreich  in  dieser 
beziehung  ist,  was  er  über  das  Verhältnis  der  doctrina  zur  natura 
sagt,  obgleich  er ,  offenbar  im  hinblick  auf  das  alte  Römertum  zu- 
gibt, dasz  bedeutende  geister  schon  durch  ihre  naturanlage  hervor- 
ragendes geleistet,  so  behauptet  er  doch  anderseits,  dasz  wirklich 
vollendetes  nur  da  entstehe,  wo  zur  begabung  wissenschaftliche  bil- 
dung sich  geselle,  darum  rühmt  er  auch  diejenigen  männer,  welche 
dieser  in  Rom  die  wege  gebahnt  haben ,  mit  besonderer  betonung 
den  alten  Cato.  sie  müssen  zum  beweise  dienen,  dasz  die  virtus 
unter  wissenschaftlicher  beschäftigung  nicht  nur  nicht  leide,  sondern 
vielmehr  durch  dieselbe  sich  vollende. 

Damit  kommen  wir  zugleich  zur  beantwortung  der  frage,  worin 
denn  für  die  Römer  im  allgemeinen  und  für  Cicero  insbesondere  der 
wert  wissenschaftlicher  beschäftigung  eigentlich  bestand,  dasz  die- 
selbe die  edelste  Unterhaltung  biete ,  unterläszt  er  zwar  nicht  in  be- 
geisterten Worten  hervorzuheben ;  aber  damit  ist  ihre  aufgäbe  durch- 
aus nicht  erschöpft :  die  Wissenschaft  ist  auszerdem  die  reinste  und 
kräftigste  quelle  der  erholung  und  erquickung  für  den  vom  lärm  und 
gezänk  der  öfifentlichen  Verhandlungen  ermüdeten  geist.  und  weit 
entfernt,  dasz  sie  insbesondere  den  redner  seinem  berufe  entfremdete, 
ist  sie  es  gerade ,  welche  ihn  in  jeder  richtung  tüchtig  macht ,  den- 
selben auf  die  würdigste  weise  zum  wohle  seiner  gefährdeten  mit- 
bürger  zu  erfüllen,  noch  mehr:  die  Wissenschaft  weist  dem  manne 
überhaupt  die  höchsten  ziele  männlichen  strebens  und  befähigt  ihn 
zu  der  so  entsagungsvollen  thätigkeit  im  dienste  des  Staates,  sie  gibt 
ihm  den  mut,  den  täglichen  angriffen  verworfener  menschen,  den  ge- 
fahren des  exils  und  des  todes  die  stime  zu  bieten  und  trotz  schnö- 
den Undanks  in  der  arbeit  für  das  gemeinwohl  auszudauem  ohne  zu 
ermatten,  wenn  wir  nun  auch  nicht  leugnen  können,  dasz  dieses  eine 
einseitige  auffassung  wissenschaftlicher  thätigkeit  ist ,  so  läszt  sich 
derselben  eine  gewisse  erhabenheit  nicht  absprechen,  wie  leicht  ist 
es,  gerade  bei  dieser  gelegenheit  dem  schüler  die  verschiedene  Stel- 
lung, welche  der  Grieche  und  der  Römer  der  Wissenschaft  gegenüber 
einnahm,  zum  bewustsein  zu  bringen !  während  der  Grieche  zu  der- 
selben durch  ein  rein  theoretisches  Interesse,  durch  die  freude  an  der 
erforschung  der  Wahrheit  als  solcher  getrieben  wurde,  diente  die- 
selbe nach  römischer  anschauung  praktischen  zwecken.  Cicero  sagt 
daher  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  vollem  recht  (cap.  VI): 
ceteros  pudeat,  si  qui  se  ita  litteris  abdiderunt,  ut  nihil  possint  ex 
bis  neque  ad  communem  adferre  fructum  neque  in  aspectum  lucem- 
que  proferre. 
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Welches  ist  nun  aber  die  Wissenschaft,  welche  jene  so  groszen 
Wirkungen  hervorzubringen  vermag?  es  ist  dieses  sweifellos  die 
Philosophie,  deren  wert  ftlr  Cicero  auf  dem  praktischen  und  sitt- 
lichen gebiete  lag.  die  philosophie  ist  ihm  cUe  Vorschule  des  lebens, 
die  ftthrerin  zur  tugend,  die  Schöpferin  wahren  lebensglttcks  nnd 
darum  die  kröne  alles  Wissens,  es  ist  nun  durchaus  keine  schwierige 
aufgäbe  den  schülem  einen  allgemeinen  begriff  von  dem  zn  geben, 
was  Cicero  unter  philosophie  verstand.  B.  H.  Hiecke  citiert  in  seinen 
reden  und  aufsfttzen  s.  182  ein  wort  Fichtes,  der  einmal  sagt,  dasz 
für  das  Jünglingsalter  diejenige  lectüre  am  meisten  sich  eigne,  welche 
den  eindruck  des  erhabenen  mache,  die  eigenschaft  der  erhabenbeit 
kommt  aber  jenem  tugendideal  in  hohem  masze  zu ,  welches  Cicero 
und  mit  ihm  die  edelsten  seiner  landsleute  in  der  philosophie  such- 
ten und  fanden,  auch  erkennt  der  schttler  leicht,  eine  wie  grosse 
Wandlung  in  dem  wesen  der  B6mer  vorgehen  muste,  bis  sie  zu  dieser 
auffassung  von  dem  werte  philosophischer  Studien  kamen,  das  alte 
Bömertum  stand  so  sicher  und  fest  auf  dem  boden  der  staatlichen 
und  sittlichen  Überlieferung,  es  war  so  ganz  und  zugleich  so  erfolg* 
reich  hingegeben  an  die  aufgaben  des  Staates,  dasz  ea  keiner  andern 
lebensgrundlage  als  der  gegebenen  bedurfte;  jetzt  aber,  wo  die  tra- 
dition  ihre  macht  verloren  hatte,  wo  die  öffentliche  Sittlichkeit  im 
niedergange  war,  wo  unedle  leidenschaften  nicht  selten  das  regiment 
im  Staate  führten  und  die  teilnähme  am  öffentlichen  leben  dem  edeln 
sinne  keine  volle  befriedigung  mehr  bot,  da  suchten  die  besten  nach 
einem  festen  halt  für  ihr  inneres,  nach  einem  sichern  gründe,  in  dem 
sie  ihr  schwankendes  lebensschiff  verankern  konnten,  noch  steht 
allerdings  der  Römer  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  kaiserzeit,  wie 
derselbe  in  Horaz  zur  erscheinung  kommt,  der  sich  ganz  von  der 
öffentlichen  thätigkeit  abgewendet  hat,  um  sich  selber  und  seiner 
eignen  Vervollkommnung  zu  leben,  der  Staat  bildet  noch  immer 
den  mittelpunkt  seines  Interesses,  der  Staatsmann  aber  ist  der  Über- 
zeugung, unter  den  gegebenen  verhftltnissen  dem  öffentlichen  wohl 
nur  dann  in  rechter  weise  dienen  zu  können,  wenn  er  nicht  nur  seinen 
geist  durch  die  beschftftigung  mit  der  philosophie  gebildet,  sondern 
auch  seinen  mut  durch  dieselbe  gestählt  nnd  gewappnet  hat. 

Die  tugend  des  Römers  ist  also  trotz  ihrer  philosophischen  grund- 
lage  noch  die  tugend  des  bürgere  und  Staatsmannes,  diese  in  ihrem 
eigentümlichen  wesen  kennen  zu  lernen,  gibt  nun  unsere  rede  hin* 
reichende  anleitung.  zunftchst  wird  es  auch  jedem  schüler  auf&llen, 
in  eine  wie  enge  Verbindung  CScero  die  tugend  mit  dem  rühme 
bringt,  da  fast  der  dritte  teil  der  rede  sich  mit  diesem  gegenstände 
beschäftigt,  so  darf  die  bedeutung  nicht  unbesprochen  bleiben,  welche 
nicht  nur  für  Cicero ,  sondern  für  die  antike  tugendlehre  überhaupt 
der  rühm  hatte,  eine  definition  des  ruhmes  gibt  die  rede  selbst- 
verständlich nicht,  aber  sonstige  ftuszerungen  Ciceros  klären  uns 
darüber  auf,  besonders  Tuscul.  IH  2.  der  rühm  ist  ihm  nicht  die 
gloria  popularis ,  die  beliebtheit  bei  dem  groszen  häufen,  welche  nur 
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als  Schattenbild  des  ruhmes  zu  betrachten  ist;  der  wahre  rühm  ist 
vielmehr:  solida  quidem  res  et  expressa,  non  adtunbrata;  consen- 
tiens  laus  bonorum ,  incorrupta  voz  bene  iudicantium  de  excellenti 
virtute;  ea  virtuti  resonat  tamquam  imago.  dieser  rühm  ist  nun, 
wie  es  in  unserer  rede  heiszt,  maximum  periculorum  incitamentam 
et  laborum.  derselbe  ist  so  sehr  die  triebkraft  alles  hohem  strebens, 
dasz  durch  die  aussieht  auf  ihn  gerade  die  besten  zu  den  grösten 
leistungen  sich  begeistern  lassen :  trahimur  omnes  studio  laudis  et 
optimus  quisque  maxime  gloria  ducitur.  der  rühm  ist  der  schönste 
lohn  für  alle  mühsale  und  gefahren,  ja  er  macht  das  leben  allein 
lebenswert:  gloria  quidem  detracta  quid  est,  quod  in  hoc  tarn  exiguo 
vitae  curriculo  tantis  nos  in  laboribus  exerceamus?  es  ist  sehr  be- 
zeichnend, dasz  Cicero  auch  wert  und  aufgäbe  der  dichtkunst  darin 
setzt,  dasz  sie  der  verherlichung  des  ruhmes  diene,  ist  nun  auch 
nicht  zu  leugnen,  dasz  seine  worte  im  allgemeinen  eine  starke  rheto- 
rische färbung  tragen,  so  ist  doch  durch  sonstige  äuszerungen  von 
ihm  leicht  zu  erweisen,  dasz  er  hier  wirklich  seine  herzensmeinung 
ausspricht,  und  daran  dürfen  wir  um  so  weniger  zweifeln ,  als  die- 
selbe auffassung  des  ruhmes  dem  ganzen  altertum  gemeinsam  ist 
(vgl.  L.  Schmidt  ethik  der  alten  Gkiechen  I  s.  194  f.).  wie  es  nun 
selbstverständlich  ist,  dasz  Cicero  den  rühm  nicht  auf  dieses  leben 
beschränkt,  so  ist  es  anderseits  von  besonderm  interesse  zu  sehen, 
in  eine  wie  enge  Verbindung  er  den  nachruhm  mit  dem  persönlichen 
fortleben  nach  dem  tode  bringt,  den  wert  der  Unsterblichkeit  setzt 
er  vorzugsweise  darin,  dasz  sie  auch  nach  dem  tode  noch  ein  ge- 
nieszen  des  eignen  ruhmes  gestattet  auch  dieses  entspricht  ganz 
der  antiken  Vorstellung  (vgl.  L.  Schmidt  a.  o.  I  s.  197). 

Zunächst  wird  es  auch  einem  schüler  einleuchten,  dasz  solche 
anschauungen  nur  einem  aristokratischen  bewustsein  entspringen 
konnten,  wo  bleibt,  fragen  wir,  die  grosze  masse,  die  sich  keinen 
rühm  zu  erwerben  vermag?  wie  stehts  mit  ihrer  Unsterblichkeit, 
welchen  Inhalt  hat  sie?  an  die  masse  denkt  eben  der  römische 
aristokrat  hier  nicht ;  diese  ist  lediglich  dazu  da ,  um  ihm  zu  seinem 
rühme  zu  verhelfen,  femer  ist  jenes  nicht  minder  klar,  welche  be- 
deutung  für  den  Römer  das  staatsieben  haben  muste.  denn  gross« 
thaten,  auf  deren  grundlage  der  rühm  sich  aufbaut,  vollziehen  sich 
vor  allem  auf  dem  weiten  gebiet  des  staatlichen  lebens :  hier  ist  das 
feld ,  wo  mannestüchtigkeit  sich  tummeln  kann  und  wo  sie  bemerkt 
wird :  campus ,  in  quo  excurrere  virtus  cognoscique  possit. 

Wie  unendlich  verschieden  diese  anschauungen  von  den  christ- 
lichen sind,  zu  beweisen,  bedarf  es  nur  weniger  worte.  über  die  idee 
des  Staates,  welche  dem  altertum  die  höchste  war,  steht  dem  christ- 
lichen bewustsein  die  idee  des  reiches  gottes  als  der  vollkommensten 
gemeinschaft,  in  welcher  ein  jeder  mensch  ohne  unterschied  der 
nationalität,  des  Standes  und  der  bildung  sich  das  bürgerrecht  er- 
werben kann  und  soll,  die  pflichten  dieser  stellang  gehen  weit  über 
dasjenige  hinaus,  was  das  altertum  unter  togend  versteht,  dietelbea 
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sind  ihrer  natur  nach  unendlich:  es  soll  der  meofloih  gottea  kind  wer- 
den, sich  gestalten  nach  dem  hilde  dessen,  ^welcher  der  abglanz  gött- 
licher herlichkeit  und  das  ebenbild  göttlichen  wesens  ist*,  diese  sitt- 
liche arbeit  an  sich  selbst  fördert  aber  auch  gleiehieitig  die  zwecke 
des  reiches  gottes.  denn  liebe  ist  wie  das  wesen  gottes,  so  auch  das 
wesen  der  tugend.  die  liebe  umfiaszt  alle  glieder  des  gottesreichs 
und  yerbindet  sie  durch  'das  band  der  Tollkommenheit*.  besonders 
aber  wendet  sie  sich  denen  zu ,  die  ihrer  am  meisten  bedfirftig  sind, 
den  armen ,  kranken  usw.  wo  bleibt  einer  solchen  unendlichcni  auf- 
gäbe gegenüber  der  rühm?  sie  sind  allzumal  sttnder,  sagt  Paulus, 
und  mangeln  des  ruhmes  vor  gott!  der  mensch  ftlhlt  seine  sdiwach- 
heit,  doch  drückt  ihn  dieses  gefühl  nicht  nieder,  denn  er  ist  zugleich 
der  gnade  und  hilfe  seines  gottes  gewis.  wenn  ich  schwach  bin,  so 
bin  ich  stark,  ssgt  derselbe  apostel.  und  die  Unsterblichkeit?  sie 
ist  ihrem  inhslt  nach  nicht  ein  gemessen  des  eignen  ruhmes,  sondern 
die  Vollendung  sittlichen  strebens  in  der  yollkommenen  Vereinigung 
mit  gott.  das  sind  unterschiede  der  lebensansohaunng,  die  in  ihrer 
ganzen  grösze  auch  einem  scdilUer  zum  bewustsein  gebracht  werden 
müssen. 

Indessen  wird  es  manchem  leser  vielleicht  scheinen,  als  stttnden 
dergleichen  erörterungen  nicht  nur  in  keinem  zusammenhange  mit 
unserer  rede,  sondern  als  seien  sie  bei  der  altekuurischen  leotflre  über- 
haupt zu  vermeiden.  Eckstein  (lat.  u.  gr.  unt.  s.  2SS)  erUftrt  ge- 
legentlich der  besprechung  der  bücher  de  offtdis  parallelen  aus  dem 
christlich-sittlichen  leben  für  unstatthaft,  wenn  dieses  verlangt 
werde  (wie  von  Winter  im  programm  von  Burg  1&72) ,  so  sei  es 
wohl  'nur  ein  nachklang  aus  der  in  Preuszen  einst  beliebten  ver- 
kubachung  der  classiker'.  unserers  erachtens  darf  der  lehrer  keine 
gelegenheit,  wenn  sie  ungezwungen  sich  bietet,  vorübergehen  lassen, 
um  dem  schüler  den  sittlichen  gehalt  des  altertums  zum  Verständnis 
zu  bringen;  zu  diesem  zwecke  wird  er  dasselbe  unbedingt  mit  dem 
Christentum  in  parallele  stellen  müssen,  nicht  etwa  um  jenes  gegen 
dieses  herabzusetzen,  sondern  um  ein  wahiiiaft  historisches  verst&ud- 
nis  beider  zu  ermöglichen,  bei  entsprechender  anleitung  wird  der 
schüler  einerseits  erkennen ,  wie  tief  das  altertum  von  dem  glauben 
an  das  göttliche  wesen  des  menschen  und  an  den  sittlidien  adel  iw 
menschennatur  durchdrungen  «rar,  anderseits  es  aber  auch  ebenso 
würdigen  lernen,  dasz  das  Christentum  eine  viel  höhere  stufe  des 
religiösen  und  sittlichen  bewustseins  darstellt,  eine  solche  berück- 
sichtigung  des  Christentums  bei  der  erklSrung  der  alten  classiker 
und,  fügen  wir  hinzu,  des  altertums  bei  der  bibellectüre,  wtlrde  bei- 
den zu  gute  kommen,  während  die  isolierung,  in  welcher  dieselben 
gewöhnlich  behandelt  werden,  weder  dem  einen  noch  dem  andern 
sein  recht  werden  läszt.  überhaupt  würde  eine  solche  synoptische 
behandlungsweise  dazu  beitragen,  in  dem  schüler  interesse  für  eine 
sittliche  betrachtung  der  dinge  zu  wecken  und  zu  nähren  und  in  ihm 
die  grundlage  einer  idealen  lebens-  und  Weltanschauung  legen  helfen. 
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wie  nOtig  eine  solche  gerade  in  unseren  tagen  ist,  wer  möchte  es 
leugnen?  und  dasz  in  der  schule  genügendes  dafär  geschehe ,  wer 
könnte  es  behaupten?  es  würde  ein  solches  verfahren  auch  die  Stel- 
lung der  gymnasien  im  urteile  der  Zeitgenossen  wieder  befestigen, 
denn  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dasz  die  so  weit  verbreitete 
abneigung,  welche  heute  gegen  unsere  altclassische  Schulbildung 
herscht ,  zum  teil  dem  reinen  Unverstand ,  zum  teil  bewustem  mate- 
rialismus  entspringt  und  darum  unheilbar  ist,  so  ist  doch  zweifellos, 
dasz  es  auch  nicht  wenige  höchst  achtungswerte  gegner  des  gjnma- 
siums  von  idealer  sinnesrichtung  gibt,  diese  würden  sich  mit  dem- 
selben bald  wieder  aussöhnen,  wenn  es  wirklich  einmal  vollen  ernst 
damit  machen  wollte,  den  idealen  gehalt  des  altertums  herauszu- 
schöpfen und  mit  den  ideen  des  Christentums  in  enge  Verbindung  zu 
bringen,  denn  was  so  manchen  dem  gymnasium  heute  entfremdet 
hat ,  das  ist  das  übermäszigo  gewicht ,  welches  noch  so  vielfach  auf 
formell-sprachliches,  beziehungsweise  gedächtnismftsziges  wissen  ge- 
legt wird,  übrigens  ist  dasjenige,  was  hier  rücksichtlich  der  an- 
knüpfung  des  christlichen  an  das  antike  verlangt  wird,  nichts  neues, 
man  vergleiche  C.  L.  Roth  kleine  Schriften,  bd.  2,  die  rede:  wie  die 
beschäftigimg  mit  dem  classischen  altertum  der  religiösen  jugend- 
bildung  förderlich  sein  könne. 

Dasz  die  gründlichkeit  sprachlicher  und  sachlicher  erklärung 
durch  eine  solche  behandlung  nicht  beeintrftchtigt  werden  dürfe,  ist 
selbstverständlich,  es  ist  die  letztere  nicht  dazu  bestimmt,  die  erstere 
zu  ersetzen,  sondern  sie  in  fruchtbringender  weise  zu  ergänzen,  am 
meisten  empfiehlt  es  sich  diese  zusammenfassenden  und  vertiefenden 
erörterungen  mit  der  Wiederholung  der  ganzen  rede  zu  verbinden, 
dadurch  wird  dieselbe  für  den  schüler  erst  ihren  vollen  wert  er- 
halten, zumal  dann,  wenn  man  ihn  anleitet  das  wesentliche  selbst  zu 
finden,  dieses  wird  ihm  auch  nicht  schwer  fallen,  wenn  das  interesse 
für  solche  fragen  überhaupt  in  ihm  erregt  ist. 

Natürlich  kann  die  rede  in  der  angegebenen  weise  frühestens  in 
obersecunda  behandelt  werden  und  zwar  vor  der  Versetzung  nach 
prima,  dieselbe  bildet  auch  neben  Cato  maior  und  etwa  Laelius  die 
beste  Vorschule  für  die  lectüre  der  philosophischen  Schriften  Ciceros. 
dasz  aber  diese  in  angemessener  auswahl  in  prima  gelesen  werden 
und  wie  sie  erklärt  werden  müssen ,  ergibt  sich  aus  dem  hier  ge- 
sagten von  selbst. 

Memel.  Paul  Salkowbki. 
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EINIGE  BEMERKUNGEN 
ZU  DEN  FRICKSCflEN  'LEHRPROBEN  UND  LEHRGÄNGEN'. 


Seit  längerer  zeit  haben  wir  uns  bemüht,  die  bestrebungen  auf 
dem  gebiete  der  pädagogik ,  besonders  wo  sie  die  höheren  schulen 
berühren ,  zu  verfolgen,  die  Wissenschaft  der  pädagogik  steht  jetzt 
mehr  denn  je  unter  dem  einflusz  der  Ideen  Herbarts,  was  jetzt 
geschrieben  und  gedacht  wird,  steht  bewust  oder  unbewust  entweder 
im  gegensatz  zu  der  Herbar tschen  pädagogik  oder  es  fuszt  auf  der- 
selben, auch  die  höheren  schulen  können  sich  dem  geistigen  ein- 
flusse  des  kampfes  der  Herbarischen  und  Antiherbar tschen  ideen 
nicht  mehr  entziehen,  wie  sie  das  bis  jetzt  gethan  haben,  an  der 
spitze  der  Vorkämpfer,  welche  die  resultate  der  Herbartschen  päda- 
gogik auch  für  die  höheren  schulen  verwendet  wissen  wollen,  steht 
der  director  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  Frick.  dieser 
schu]mann  veröffentlicht  mit  dem  director  des  Jenenser  gymnasiums, 
dr.  G.  Richter  eine  Zeitschrift:  'lehrproben  und  lehrgänge  aus  der 
praxis  der  gymnasien  und  realschulen'.  das  untei*nehmen  wird ,  wie 
das  titelblatt  sagt,  zur  förderung  der  Interessen  des  erziehenden 
Unterrichts  unter  mitwirkung  bewährter  Schulmänner  herausgegeben. 
Richter  ist  mittlerweile  von  der  leitung  des  Unternehmens  zurück- 
getreten, es  liegen  bis  jetzt  zehn  hefte  vor.  die  stattliche  anzahl 
von  lehrproben  und  einigen  theoretisch  gehaltenen  aufsätzen  gestattet 
es  wohl,  einen  Überblick  Über  das  ganze  zu  werfen. 

Frick  ist  Herbartianer ,  und  zwar  anhänger  derjenigen  stren- 
geren richtung  der  Herbartschen  pädagogik,  wie  sie  unter  dem 
namen  'Zillerianismus'  bekannt  ist.  doch  bemüht  sich  Frick,  nicht 
in  die  vielen  einseitigkeiten  und  extravaganzen ,  wie  sie  in  dieser 
schule  blühen,  zu  verfallen,  die  mitarbeiter  sind  der  mehrzahl  nach 
tüchtige,  praktische,  'bewährte'  schulmänner,  wie  man  schon  aus 
ihren  'proben'  ersehen  kann;  sie  sind  ernstlich  darauf  bedacht, 
ihrer  pädagogischen  arbeit  feste  geschlossene  principien  unterzu- 
legen, doch  scheinen  nur  wenige  unter  ihnen  zu  sein,  die  sich  ernst- 
lich und  anhaltend  mit  Herbart,  Ziller  und  Stoy  beschäftigt  haben, 
das  ist  kein  fehler;  eine  allzu  anhaltende  beschäftigung  mit  diesen 
oft  sehr  abstracten  philosophischen  pädagogen  würde  manchen,  der 
sich  bemühen  wollte,  die  theoretischen  forderungen  direct  auf  den 
praktischen  Unterricht  zu  übertragen ,  irre  leiten,  auch  bemüht  sich 
Frick  in  verschiedenen  aufsätzen  der  'lehrproben',  die  leser  mit  den 
wichtigsten  resul taten  der  'wissenschaftlichen'  pädagogik  bekannt 
zu  machen,  er  ist  derjenige  unter  den  deutschen  höheren  Schul- 
männern, welcher  am  energischsten  die  alte  lehre  von  der  allein- 
seligmachung  des  lehrobjects  bekämpft;  ebenso  ist  er  ein  gegner 
der  ansieht,  wonach  eine  gründliche  wissenschaftliche  bildung  allein 
schon  für  den  lehrer  an  einer  höhern  schule  genüge,  diese  ansichten 
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sind  noch  vielfach  bei  unseren  coUegen  vertreten,  daher  verhalten 
sich  viele  derselben  ziemlich  kühl  und  ablehnend  gegen  alles,  was 
nur  pi^dagogik  heiszt.  man  kann  ihnen  nicht  so  sehr  unrecht  geben, 
wenn  man  bedenkt,  was  für  abstruses  zeug  besonders  unter  der 
Schutzmarke  ^wissenschaftliche  pädagogik'  fabriciert  wird,  daher 
auch  das  gerechte  streben  der  herausgeber  der  'lehrproben',  in 
einfach  natürlicher  weise  die  klaren  ideen  der  pädagogik  zu  ver- 
wirklichen. 

Fricks  lehrproben  bedeuten  eine  gerechte  reaction  gegen  die 
gewohnheit  des  'Laisser  aller'  im  Unterricht,  hier  herscht  das  reine 
und  freieste  individualitätsprincip ,  wie  es  auch  früher  in  unserem 
politischen  denken  maszgebend  war;  in  der  politik  wird  die  zahl 
der  anhänger  desselben  immer  geringer,  und  die  zeit  wird  nicht  fem 
sein ,  in  der  es  ebenso  in  unserem  pädagogischen  Verhältnissen  sein 
wird,  das  eingangs  wort  zu  den  lehrproben  von  dr.  Richter  'zur 
Verständigung'  enthält  in  kürze  die  angäbe  der  ziele ,  wonach 
die  'lehrproben' streben,  und  der  gründe,  die  ihr  erscheinen  veranlaszt 
haben,  es  ist  vor  allem  die  idee  des  erziehenden  Unterrichts, 
welche  durch  das  unternehmen  zu  immer  höherer  und  allgemeiner 
geltung  kommen  soll,  nur  wenige  lehrer  leugnen  noch  diesen  zweck 
alles  Unterrichtens;  mögen  sich  auch  manche  mit  der  redensart 
trösten:  'man  unterrichte  die  Wissenschaft  der  Wissenschaft  wegen', 
so  werden  sie  sicherlich  damit  nicht  mehr  durchdringen.  Richter 
betont,  dasz  man  in  vielen  kreisen  noch  eine  ÜEtst  instinctive 
scheu  vor  der  theoretischen  beschäftigung  mit  den  pädagogischen 
grundlagen  habe,  es  ist  also  eine  der  wichtigsten  aufgaben  der 
Mehrproben',  gegen  diese  scheu  durch  proben  und  durch  ent- 
sprechende aufsätze  anzukämpfen,  proben  und  beispiele  werden 
mehr  thun  als  lange  auseinandersetzungen ,  wenngleich  auch  diese 
nicht  fehlen  dürfen,  wir  werden  weiter  unten  sehen,  in  wie  weit 
die  'lehrproben'  diesen  zweck  bis  jetzt  erreicht  haben.  —  In 
dem  aufsatz  Richters  wird  weiter  hervorgehoben,  dasz  aller  Unter- 
richt eine  kunst  sei,  und  dasz  diese  kunst  ebenso  erlernt  werden 
müsse ,  wie  alle  anderen  edelen  und  edelsten  künste.  und  nur  auf 
dem  boden  einer  wissenschaftlichen  grundanschauung  über  die  Pro- 
bleme der  erziehung  könne  dieselbe  allein  im  höchsten  sinne  er- 
wachsen, nicht  jeder  dürfe  auf  seine  eigne  weise  versuchen,  ein 
künstler  zu  werden,  das  können  nur  geniale  natoren  und  wir  lehrer 
seien  doch  wohl  alle  der  mehrzahl  nach  menschen  von  mittlerer 
beanlagung,  die  durch  nachdenken,  Übung  and  Studium  ersetzen 
müsten,  was  eine  geniale  natur  durch  unmittelbare  eingebung  findet, 
bisher  habe  man  sich  vor  allem  bemüht,  alle  mittel  ausfindig  zu  machen, 
durch  welche  ein  bestimmtes  lehrpensum  den  schülem  so  sicher 
und  gründlich  zur  aneignung  gebracht  werde,  wie  es  die  gesetzlichen 
Vorschriften  verlangen;  aber  davon,  wie  dieses  wissen  und  können 
schon  durch  die  art  der  aneignung  für  die  Persönlichkeit  des  schülers 
fruchtbar  gemacht  werde,  davon  verlaute  in  der  regel  henlich  wenig. 
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damit  kommt  Bichter  auf  die  idee  des  erziehenden  Unterrichts,  in 
dessen  dienst  sich  das  ganze  unternehmen  gestellt  hat,  zu  sprechen. 
es  gehöre  natürlich  eine  streng  wissenschaftliche  fachbildung,  aber 
auch  eine  wissenschaftliche  einsieht  in  die  grundprobleme  aller  er- 
ziehung  zu  einer  lehrkunst,  welche  charakterbildend  wirken  könne, 
um  dieses  ziel  zu  erreichen^  habe  man  die  herausgäbe  der  lehrproben 
veranstaltet. 

Wenn  wir  nun  fragen,  was  die  lehrproben,  besonders  durch  die 
praktischen  arbeiten,  die  keine  muster,  als  welche  wir  sie  früher  irr- 
tümlich angesehen,  sondern  redliche  versuche  sein  wollen,  erreicht 
haben,  so  müssen  wir  zugeben,  dasz  in  einzelnen  fällen  manches  gute 
geboten  worden  ist;  in  andern  fällen  aber  sind  die  mitarbeiter  wieder 
in  fehler  verfallen ,  an  denen  unsere  ganze  pädagogische  litteratur, 
insbesondere  die  der  sogenannten  wissenschaftlichen  pädagogik, 
krankt. 

Die  Mehrproben'  sind  hervorgegangen  aus  der  praxis  des  lehrer- 
Seminars  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle,  jetzt  hat  dieses 
Seminar  vor  allem  den  zweck:  bildung  der  lehrer  an  höheren  schulen, 
daher  vertreten  auch  die  lehrproben  die  idee  des  seminars  als  einer 
solchen  bildungsanstalt.  dieser  gedanke  ist  in  neuerer  zeit  besonders 
von  St 07  angeregt  und  zur  tagesfrage  gemacht  worden.  Stoy  hielt 
solche  seminarien,  welche  mit  Übungsschulen  verbunden  sein  müsten, 
für  die  theoretische  bildung  dieser  lehrer  für  unerläszlich.  das  ideal 
was  ihm  vorschwebte  hat  er  zum  teil  verwirklicht  in  dem  pädago- 
gischen Seminar  an  der  Universität  Jena,  dessen  einrichtungen  von 
Frick  noch  zu  der  zeit,  als  ich  mitglied  des  Stoyschen  seminars  war, 
auf  das  eingehendste  geprüft  worden  sind,  wenige  jähre  noch  vor 
seinem  tode  hat  Stoy  auf  einer  Versammlung  von  directoren  und 
Professoren  in  Bonn,  deren  beratungsgegenstand  die  frage  der  lehrer- 
bildung  war,  seine  ansichten  darüber  in  kurzen  thesen  zasammen- 
gefaszt,  welche  seitdem  des  öfteren  abgedruckt  worden  sind,  er  hält 
das  Probejahr  für  eine  durchaus  unzureichende  einrichtung;  alles 
heil  sieht  er  in  der  errichtung  von  pädagogischen  seminarien  an 
unseren  Universitäten,  und  das  mit  einer  ausschlieszlichkeit,  die  wir 
nicht  billigen  können,  wir  unsererseits  sind  der  ansieht,  dasz  semi- 
narien eine  auszerordentlich  vorzügliche  einrichtung  sein  können, 
um  junge  kräfte  heranzubilden  und  sie  mit  den  hauptfragen  der 
Pädagogik  schnell  und  gründlich  bekannt  zu  machen;  wir  selbst 
glauben,  dem  seminar  in  Jena  viel,  sehr  viel  zu  verdanken,  aber  wir 
sind  auch  der  ansieht ,  dasz  das  probejahr ,  wenn  es  in  seine  vollen 
rechte  eintritt,  in  vollkommen  ausreichenderweise  den  jungen  lehrer 
in  seine  thätigkeit  einführen  kann,  wenn  sich  der  directorund  ältere, 
erfahrene  lehrer  desselben  in  richtiger  weise  annehmen,  mit  den- 
selben ähnliche  Übungen  veranstalten ,  wie  das  an  jenen  seminarien 
sitte  ist :  also  ein  planmäsziges  hospitieren,  unterrichten  unter  kritik, 
pädagogische  arbeiten  verlangen,  man  kann  an  jeder  höheren  schule 
eine  art  pädagogischer  gesellschaft  einrichten ,  die  nach  dem  Vorbild 
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jener  seminare  mit  mebr  oder  weniger  freien  bestimmungen  sich 
bilden  kann,  ein  director  einer  böberen  schule  wird  in  den  meisten 
fällen  die  Fähigkeit  haben,  solchen  gesell  Schäften  oder  Vereinigungen 
den  rechten  geist  einzuflOszen ,  ebenso  wie  dieser  im  seminar  vom 
Professor,  als  dem  leiter  desselben  ausgehen  musz.  die  älteren  lehrer 
oder  die  directoren ,  welche  mit  den  leitenden  arbeiten  dieser  Ver- 
einigungen zu  thun  hätten,  mtlsten  dann  in  irgend  einer  weise  von 
anderen  arbeiten  entlastet  werden,  durch  solche  einrichtnngen  aber, 
wie  sie  an  einigen  höheren  schulen  schon  bestehen,  wie  sie  an  anderen 
in  den  conferenzen  schon  angestrebt  werden,  würde  ein  frischer  geist 
geweckt  werden  können ;  eine  wahre^  anhaltende,  nicht  plötzlich  ver- 
puffende begeisterung  für  pädagogische  ideale ,  ohne  die  wir  in  dem 
leben  der  schule  nun  einmal  nicht  existieren  können,  würde  so  ent- 
stehen, und  männer  von  begeisterung  für  unsere  arbeit  sind  viel 
nötiger,  als  allerlei  äuszere  bestimmungen  oder  wissenschaftlich- 
pädagogische Systeme  und  tiefsinnige  neue  methoden. 

Von  der  frage  der  lehrerbildung  gilt  das,  was  von  den  meisten 
fragen  gilt :  ist  man  sich  erst  einmal  der  notwendigkeit  einer  solchen 
frage  klar,  weisz  man  erst,  dasz  sie  beantwortet  werden  musz,  so 
wird  man  schon  eine  richtige  antwort  finden,  und  verschiedene  ant- 
worten werden  richtig  sein:  es  wird  verschiedene  lösungen  geben, 
nicbt  eine  einzige ,  wie  in  allen  praktischen  dingen. 

Mit  anerkennenswertem  fieisz  wird  in  den  Hehrproben'  das  zu- 
sammengetragen,  was  von  bedeutenden  geistern  über  die  lehrer- 
bildung geschrieben  worden  ist  (heftIV  am  schlusz);  darunter  be- 
sonders bemerkenswerte  gedanken  von  F.  A.  Wolf,  die  auch  von 
dem  respectiert  werden  müssen,  der  vor  den  eigentlichen  pädagogen 
eine  gewisse  abneigung  hat.  so  wird  die  frage  der  lehrerbildung  in 
flusz  gehalten ;  und  das  ist  auch  ein  verdienst,  damit  hängt ,  wie  in 
den  lehrproben  gezeigt  wird,  eine  lösung  von  dem  zusammen,  was 
man  'überbürdung'  nennt:  denn  es  ist  klar,  dasz  durch  richtige 
naturgemäsze  methoden,  durch  geschickte  vortrage,  durch  welche  der 
zu  bewältigende  lehrstofif  den  schülem  vorgeführt  wird,  die  aneig- 
nung  desselben  erleichtert  wird. 

Fachlehrer  oder  classenl ehrer?  diese  frage  taucht  immer 
von  neuem  wieder  auf;  auch  in  den  lehrproben  wird  sie  erörtert,  im 
vierten  heft  beklagt  Frick  die  fach  wissenschaftliche  zerbröckelung,  an 
der  die  Wissenschaft  jetzt  mehr  denn  je  leidet  und  die  sich  auch  in  dem 
Unterricht  der  höheren  schulen  immer  mehr  geltend  macht.  Frick  * 
bedauert  es,  dasz  man  auf  den  Universitäten  öfters  mehr  von  den 
erklären! ,  ids  von  den  dichtem  selbst  höre;  dasz  die  Studenten  es 
dort  lernten ,  wie  man  über  Strohhalme  stolpern  könne,  lehrer  mit 
der  beföhigung,  lateinisch  und  griechisch  in  allen  classen  zu  unter- 
richten, hätten  keine  facultas  im  deutschen,  und  das  deutsche  sollte 
allerdings  ein  Unterrichtsgegenstand  sein,  dessen  kenntnis  alle  inter- 
essierte, um  eine  art  Vereinigung  von  fach-  und  classenlehrer  to 
erzielen,  schlägt  beispielsweise  director  W.  Münch  ans  Barmen 
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vor^  in  den  primen  der  realgjmnasien  den  deutschen  und  englischen 
unterriebt  in  die  hand  desselben  lehrers  zu  legen  (heft  I;  eine  Shake- 
spearescene.  Coriolan) ,  wie  es  auf  gjmnasien  mit  dem  lateinischen 
und  griechischen  öfters  der  fall  sei.  solche  personalvereinigung  sollte 
man  viel  mehr  eintreten  lassen,  als  es  thatsflchlich  geschieht,  dadurch 
könnte  erfolgreich  einer  zerbröckelung  des  Unterrichts  entgegen- 
gearbeitet werden,  daraus  liesze  sich  eine  vernünftige  concentration, 
die  jetzt  zu  den  Schlagwörtern  der  pädagogik  gehört;  entwickeln, 
besonders  gilt  das  von  allen  unseren  höheren  schulen  realen  cha- 
rakters ,  welche  weit  mehr  unter  dem  vielwissen  und  der  Zersplit- 
terung leiden,  als  die  gymnasialen  anstalten.  auf  unteren  classen 
unserer  höheren  schulen  Iflszt  sich  das  sehr  leicht  erzielen,  indem 
man  lateinisch,  bzw.  französisch  und  deutsch,  womöglich  noch  andere 
fächer  in  die  hand  eines  einzigen  lehrers  legt,  so  kommt  das  kind- 
liche gemüt  am  ehesten  zu  einer  gewissen  ruhe  und  Sicherheit,  aber 
auch  in  oberen  classen :  ich  kann  mir  nichts  denken^  was  einem  abi- 
turienten  das  leben  saurer  machen  und  die  arbeit  mehr  verleiden 
kann ,  als  wenn  er  gleichzeitig  von  sieben ,  acht  und  oft  noch  mehr 
lebrern  unterrichtet  wird. 

Eine  der  wichtigsten  ideen,  welche  die  lehrproben  auf  ihre  fahne 
geschrieben,  ist  die  des  erziehenden  Unterrichtes,  einer  der 
wenigen  gemeinsamen  gedanken,  welche  sich  durch  alle  arbeiten  aller 
mitarbeiter  hinziehen,  gleich  in  dem  eingangsau fsatz  Bichters: 
^zur  Verständigung'  wird  die  Wichtigkeit  der  praktischen  durch- 
führung  dieses  gedankens  betont,  im  allgemeinen  halten  sich  die 
lehrproben  fem  von  vielen  Übertreibungen  und  absonderlichkeiten, 
welche  sich  an  die  lehre  vom  erziehenden  unterrichte,  besonders  bei 
den  Pädagogen  streng  Zillerscher  Observanz  geheftet  haben,  aller- 
dings ist  es  ein  verdienst  der  Herbartschen  schule,  diesen  gedanken 
am  sorgfältigsten  ausgebildet  und  zum  allgemeinen  bewustsein  ge- 
bracht zu  haben,  der  erziehende  Unterricht,  wie  er  hier  und  auch  in 
den  lehrproben  ausgebildet  wird,  stützt  sich  auf  die  lehren  der 
Psychologie,  und  zwar  der  Herbartschen.  man  vergiszt  aber  in  jenen 
kreisen  nur  zu  leicht,  dasz  diese  psychologie  in  ihren  grundlagen 
noch  bei  weitem  nicht  so  bombenfest  ist,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  auch  wird  die  Wichtigkeit  dieser  psychologie  oft 
übertrieben.  Dörpfeld,  ein  freier  Vertreter  der  Herbartschen 
Pädagogik,  der  auch  mit  Vorliebe  in  den  4ehrproben'  angeführt  wird, 
stellt  beispielsweise  Herbarts  verdienst  um  die  lösung  des  cardinal- 
problems  von  der  bewogung  der  Vorstellungen,  die  übrigens  eine 
'evidente'  sein  solle,  höber  als  die  Newtonschen  gesetze  und  die  ent- 
deckung  des  Copernicus,  allerdings  aus  dem  wenig  bedeutenden 
gründe ,  weil  der  geist  mehr  gelte ,  denn  der  leib  und  die  geistes- 
wissenschaften  für  uns  menschen  wichtiger  seien  als  die  naturwissen- 
sebaften.  für  die  heutige  philosophisch-wissenschaftliche  auffassung 
existiert  eine  solche  trennung  der  Wissenschaften  nicht  mehr. 
Wundt,   der  begründer  der  physiologischen  psychologie,  ist  es. 
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wenn  ich  nicht  irre^  der  gegen  die  bisherige  psjchologie  den  ein- 
wand macht,  der  auch  gegen  die  Herbartsche  gilt,  dasz  nemlich  bei 
deren  Forschung  alles  auf  reiner  Selbstbeobachtung  beruhe,  dasz  also 
das  forschende  subject  zugleich  auch  das  zu  erforschende  object  sei. 

Wie  dem  sei,  es  ist  nur  anzuerkennen^  wenn  in  den  ^lehrproben' 
öfters  auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  psjchologie  hingewiesen 
wird,  und  besonders  darauf,  dasz  der  lehrer  allen  fleisz  darauf  ver- 
wenden müsse,  die  innem  thätigkeiten  des  Schülers  zu  beobachten« 
wie  dieser  die  Vorstellungen  sich  aneigne,  wie  die  Stimmungen  in 
seinem  gemüt  entstehen,  wie  auch  der  lehrer  dabei  beobachten  solle, 
wie  die  vorgftnge  bei  ihm  selber  sich  entwickeln,  auf  diese  weise  sind 
ja  die  bekannten  vier  formalen  stufen  bei  Herbart  entstanden, 
aus  denen  bei  Ziller  und  einigen  andern  fünf  gebildet  worden  sind, 
diese  stellen  den  gang  dar,  wie  sich  die  Vorstellungen  in  der  mensch- 
lichen seele  entwickeln,  darnach  soll  dann  naturgemftsz  der  Unter- 
richt sich  gestalten«  durch  die  forderung  Zillers,  dasz  auch  die 
kleinste  einheit  im  Unterricht  diese  stufen  durchlaufen  solle,  ist 
schon  allerlei  wertloses  gezeitigt  worden,  besonders  auf  dem  gebiete 
der  'prflparationen',  von  denen  die  pädagogische  presse  der  Volks- 
schule überflutet  wird,  da  kann  man  sehen,  wie  die  'formen  zur 
Schablone'  werden,  wie  sich  lehrer  zu  'seichten  schwfttzem'  über 
alles  lehrbare  machen  (1 4).  oberschulrat  von  Sallwürk  sagt  einmal 
treffend  über  diese  richtung:  man  habe  sich  bemüht,  alles  in  die 
'stampfmühle  eines  formalen  mechanisraus'  zu  werfen,  auf  diese 
weise,  bei  der  ein  scholastischer  formalismus  sehr  stark  vorwiegt, 
wird  man  nur  der  ausbildung  einer  rationellen  pädagogik  entgegen- 
wirken. 

Die  'lehrproben'  arbeiten  auf  concentration  der  lehrfftcher 
und  des  lehrstoffes  hin.  auch  hier  stützt  man  sich  auf  urteile  aus  der 
psjchologie,  die  man  ohne  weiteres  als  wahr  annimmt,  man  glaubt 
nemlich,  dasz  aus  einem  festen  in  sich  abgeschlossenen  wissen  auch 
ein  festes,  klares  wollen  hervorgehe,  auf  diesen  gedanken  vorzüg- 
lich beruht  die  ganze  theorie  vom  erziehenden  Unterricht.  Herbart 
nennt  den  Charakter:  'gedächtnis  des  willens',  was  ich  für  eine  tref- 
fende definition  halte,  die  ganze  concentrationsidee  ist  entstanden, 
weil  man  glaubte,  durch  dieselbe  das  'gedächtnis  des  willens'  zu 
stärken;  sie  ist  noch  nicht  bei  Herbart  zu  finden,  wenigstens  nicht 
in  der  form ,  wie  sie  Ziller  ausgebildet  hat.  Frick  arbeitet  verschie- 
dentlich auf  eine  gesunde,  naturgemäsze  theorie  des  lehrplanes  der 
höheren  schulen  hin,  dergestalt,  dasz  er  versucht,  die  einzelnen  Unter- 
richtsstoffe zu  verbinden  und  so  eine  organische  einheit  herzustellen, 
auch  wird  von  ihm  die  frage  erörtert,  wie  die  einzelnen  Unterrichts- 
fächer aufeinanderfolgen  sollen,  damit  dieselben  auch  so  wiederum 
eine  gewisse  einheit  darstellen,  das  sind  sehr  zeitgemäsze,  notwen- 
dige und  verdienstvolle  betrachtungen. 

Aber  ich  halte  es  aus  psjchologischen  gründen  für  einen  nicht 
als   richtig   bewiesenen  gedanken,    dasz  aus  einem  geschlossenen 
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Wissens-  und  denkkreis  sich  auch  ein  energisches  wollen  notwendig 
entwickeln  müsse,  das  feste  wollen  wird  nur  innerhalb  des  gegebenen 
gesicbtskreises  ein  solches  bleiben,  ein  ausgezeichneter,  energischer 
mathematiker  braucht  dies  nur  in  seinem  fache  zu  sein;  dasselbe 
gilt  natürlich  von  allen  fächern,  ich  glaube  sogar,  dasz  ein  kühner 
turner  im  allgemeinen  mehr  energie  besitzen  wird,  als  der  durch  die 
pädagogischste  concentration  bearbeitete  schüler.  durch  eine  fusz- 
reise,  welche  dem  schüler  allerlei  Strapazen  und  beschwerden  auf- 
zwingt und  ihn  oft  nötigt,  das  höchste  masz  seiner  kräfte  anzustren- 
gen, kann  an  allgemeiner  energie  mehr  entwickelt  werden,  als  in 
langjährigen  concentrischen  unterrichtscursen.  so  wird  auch  in  der 
militärzeit  die  energie  und  der  Charakter  in  einer  weise  entwickelt, 
ohne  dasz  sehr  viel  gerede  und  geschreibsel  darüber  gemacht  wird, 
dasz  der  eifrigste  apostel  der  lehre,  dasz  durch  die  concentration  im 
Unterricht  der  Charakter  und  die  energie  des  willens  ausgebildet 
werden  könnten ,  sich  nur  verwundern  musz.  aber  er  soll  nicht  bei 
dem  verwundern  stehen  bleiben,  sondern  ^psychologisch'  zu  ergrün- 
den suchen ,  wie  das  dort  zugeht  und  die  eigne  arbeit  darnach  ein- 
richten, so  weit  das  möglich  ist.  vielleicht  wird  dann  mancher  Her- 
bartianer  zu  der  einsieht  kommen,  dasz  der  wille  doch  nicht  einzig 
und  allein  aus  dem  gedankenkreise  hervorgeht,  sondern  dasz  der 
wille,  wie  wir  unsererseits  glauben,  eine  besondere  form  des  geistes 
ist.  damit  ist  allerdings  die  Herbartsche  annähme ,  dasz  die  seele 
ein  schlechthin  einfaches  wesen,  das  nicht  irgendwo  und  nicht 
irgendwann  sei ,  unvereinbar. 

Gleichwohl  steht  es  mir  fern ,  etwa  beweisen  zu  wollen ,  dasz 
die  concentration  im  Unterricht  den  willen  des  schülers  überhaupt 
nicht  zu  entwickeln  vermöchte  oder  ihn  gar  zersplitterte,  uns  kam 
es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dasz  jener  schlusz  von  der  concentration 
des  Unterrichts  auf  den  willen  ein  sehr  gewagter  und  auch  zweifel- 
hafter ist.  wenn  man  die  dinge  rein  natürlich  erwägt,  wird  man 
anerkennen  müssen,  dasz  derjenige  Unterricht,  welcher  ein  einheit- 
liches ganze  ist,  ganz  anders  in  erziehlicher  richtung  wirken  kann, 
als  eine  unzusammenhängende  Vielheit  von  Unterrichtsfächern,  wie 
wir  sehen,  dasz  man  jetzt  ernstlich  in  der  Wissenschaft  beginnt,  eine 
einbeit  der  Wissenschaft  wieder  darzustellen  entgegen  der  auseinander- 
zerrung  in  lauter  einzelne  detailforschungen,  wie  sogar  philosophen 
Bereinigung  von  Wissenschaft  und  leben'  auf  ihre  fahne  geschrieben 
haben ,  so  wird  es  nur  selbstverständlich  sein ,  wenn  ernste  arbeiten 
wie  diese  'lebrproben'  es  versuchen,  auch  die  einheit  im  Unterricht 
wieder  herzustellen,  das  ist  eine  arbeit,  die  wirklich  des  schweiszes 
der  edlen  wert  ist.  —  Frick  weist  in  den  Hehrproben',  wie  auch  in 
einer  besonderen  schrift  mit  nachdruck  auf  die  'einheit  der  schule' 
hin  (V  106).  von  den  Volksschulen  bis  hinauf  zu  den  höheren  und 
hoben  schulen  müsse  sich  diese  einheit  erstrecken,  so  können  die 
schulen  gegenseitige  anregung  empfangen ;  besonders  die  höheren 
schulen  könnten  manches  von  den  Volksschulen  und  deren  erfahrun- 
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gen  lernen;  an  manchen  fehlem,  in  welche  die  volksscbulpraxis 
früher  verfallen  sei  and  aus  welchen  sie  sich  mit  mühe  und  not 
wieder  gerettet  habe,  würde  man  jetzt  in  den  höheren  schulen  nicht 
wieder  laborieren,  die  führung  in  pädagogischen  dingen  gebühre 
den  höheren  schulen,  die  ihnen  auch  bei  der  'einheit  der  schule'  von 
selbst  zufallen  würde,  leider  wird  der  Volksschule  und  ihren  be> 
strebungen  von  Seiten  der  lehrer  an  höheren  schulen  nicht  diejenige 
achtung  zu  teil ,  die  ihr  ohne  frage  zukommt,  indessen  glaube  ich, 
dasz  unsere  collegen  nicht  in  der  anschau ung  befangen  sind,  wie 
jener  bibliothekar,  der  da  meinte,  jeder  Verfasser  müsse  den  titel 
auf  das  buch  setzen,  denn  man  könne  doch  nicht  einem  universitftts- 
Professor  zumuten,  dasz  er  die  prodncte  eines  volksschullehrers  lese, 
leider  ist  unser  Schulwesen  thatsächlich  in  einzelne  gefftcher  einge- 
teilt, nur  selten  finden  sich  solche ,  die  ernstlich  und  anhaltend  sich 
bemühen,  das  ganze  Unterrichts wesen  von  einem  einheitlichen  Stand- 
punkt aus  zu  betrachten.  Frick  ist  ein  solcher,  viele  sind  leider  zu 
sehr  gymnasial-,  andere  zu  sehr  realschulmftnner,  noch  andere  zu 
sehr  fachlehrer ,  als  dasz  sie  besondere  lust  verspürten ,  ganz  allge- 
meine pädagogische  betrachtungen  anzustellen,  in  dieser  hinsieht 
werden  die  Hehrproben'  vorteilhaft  wirken. 

Wir  kommen  zu  den  einzelnen  fächern  des  Unterrichtes  an 
den  höheren  schulen,  grundstreben  der  herausgeber,  nicht  immer  in 
gleichem  masze  der  mitarbeiter  ist  es,  auch  hier  die  idee  des  erzie- 
henden Unterrichts  durchleuchten  zu  lassen,  sowie  die  hilfen,  wie  sie 
die  gefundenen  gesetze  der  psjchologie  bieten,  anzuwenden,  in 
geschichte  und  geographie  wie  in  den  andern  fächern,  wo  es 
angeht,  hebt  Frick  die  alte,  ewig  neue  pädagogische  Wahrheit  her- 
vor, dasz  man  von  der  anschauung  ausgehen  solle,  alt  ist  diese 
Wahrheit ,  wiederholt  hat  man  sie  bis  zum  überdrusz ;  aber  man  hat 
die  thatsache  zu  sehr  als  allgemeinen  satz  bestehen  lassen,  der  sich 
recht  schön  anhört  und  sehr  klug  pädagogisch  klingt;  man  hat  es 
versäumt  die  verschiedenen  praktischen  schluszfolgen  für  den  ein- 
zelnen fall  zu  ziehen,  erst  in  neuerer  zeit  ist  es  eine  allgemein  an- 
erkannte Wahrheit  geworden,  dasz  der  geographische  Unterricht  mit 
dem  heimatskundlichen  zu  beginnen  habe,  durch  diesen  kann  auch 
erat  recht  die  pflege  eines  wahren,  edlen  heimatsgefühls,  auf  dem  in 
letzter  linie  auch  die  Vaterlandsliebe  beruhen  musz,  angebahnt  wer- 
den. Frick  hebt  die  bedeutung  des  heimatskundlichen  unternchts 
als  eines  ausgangspunktes  auch  für  den  geschichtsunterricht  hervor, 
es  wird  in  den  ^lehrproben'  verschiedentlich  darauf  hingewieseni 
dasz  man  Schlachtfelder,  welche  in  der  nähe  liegen,  besuchen  und 
näher  betrachten  solle,  ebenso  denkmäler  und  andere  historisch 
wichtige  punkte  der  heimat;  es  ist  ein  gedanke,  der  ernster  erwä- 
gung  wohl  würdig  ist,  dasz  man  den  geschichtsunterricht  mit  den 
sagen  der  heimat  beginnen  möge,  im  beminar  zu  Jena  wurde  der 
heimatskundliche  Unterricht  mehr  als  irgend  ein  anderer  gepflegt, 
und  eine  anzahl  der  seminarmitglicder  war  fetets  mit  praktischen  und 
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iheoretischen  arbeiten  über  denselben  bescbftftigt.  Stoy  erkannte 
die  Wichtigkeit  desselben  besonders  für  die  ersten  stufen  der  Volks- 
schule, auf  denen  das  kind  zuerst  sehen  und  sprechen  lernen  soll, 
ehe  es  in  die  not  des  lesens  und  Schreibens  gerät.  Stoy  nannte  gern 
den  Unterricht  in  der  heimatskunde :  das  Schmerzenskind  seines 
Seminars.  Frick  versucht  das  interesse  für  die  herausgäbe  eines 
alias  heimatskundlicher  karten  zu  erwecken. 

Zu  weit  scheinen  mir  in  einer  lehrprobe  über  heimatskunde  die 
beiden  lebrer  aus  Jena  zu  gehen,  welche  ihre  erfahrungen  im  sechsten 
heft  mitteilen,  sie  nehmen  mit  ihren  sextanem  schon  winkelmessun- 
gen  an  bergen  vor,  erwähnen  den  unterschied  von  steppe,  puszta, 
llanos  j  Savanne ,  prairie ;  dinge ,  die  selbst  bei  sehr  geweckten  und 
vielwissenden  sextanem,  welche  die  Verfasser  bei  abfassung  ihrer 
arbeit  im  äuge  gehabt  haben  müssen,  nicht  am  platze  sind,  die 
arbeit  leidet  an  überfülle  des  Stoffes,  der  allerdings  mit  groszem  fleisz 
zusammengetragen  ist,  aber  nur  für  diejenigen  von  wirklichem  inter- 
esse  sein  kann,  welche  in  Jena  selbst  tbätig  sind,  weniger  wäre  hier 
entschieden  mehr  gewesen;  dann  würden  auch  die  leitenden  Ideen 
klarer  zu  tage  treten. 

In  der  geschiebte  musz  man  sich  nach  Frick  bestreben,  eine 
vernünftige  concentration  mit  andern  föcbern,  wie  z.  b.  mit  deutsch 
und  religion  zu  verwirklichen,  die  weit  der  Nibelungen,  der  Odyssee 
und  die  patriarchenzeit  sei  die  weit  für  die  frühe  Jugend,  das  sind 
ganz  deutliche  anklänge  an  Herbart,  für  das  deutsche  wünscht  Frick 
in  einem  aufsatze,  welcher  den  etwas  geschraubten  titel  trägt:  'roh- 
materialien  didaktischer  richtlinien  zur  ersten  handreichung  für  den 
anfänger',  ein  lesebuch,  dessen  stoffe  aus  der  antiken  weit  zusammen- 
gestellt seien,  indes  ist  der  wünsch  der  vater  des  gedankens ,  wenn 
Frick  glaubt  (VIII  60) ,  dasz  die  sittliche  weit  der  Odyssee  mit  der- 
jenigen der  altbiblischen  geschichte  nicht  im  Widerspruch  stehe,  in 
beiden  ist  überdies  in  manchen  dingen  eine  moral,  welche  für  unsere 
zeit  nicht  mehr  passt;  das  soll  man  nicht  zu  bemänteln  suchen; 
sondern  die  einschneidenden  unterschiede  scharf  im  äuge  halten 
und  den  Unterricht  in  den  unteren  classen  besonders  darnach  ein- 
richten. 

Der  Vorschlag  im  deutschen  ein  lesebuch  aus  stoffete  der 
antiken  weit  herzustellen,  geht  aus  dem  berechtigten  streben  nach 
concentration  hervor,  aber  auch  ohne  ein  solches  lesebuch  kann 
der  lebrer,  wie  Frick  andeutet  und  wie  es  in  der  praxis  auch  oft 
genug  geschehen  mag,  die  vorhandenen  lesebücher  so  benutzen,  dasz 
er  die  scbüler  stets  in  zusammengehörige  gröszere  gruppen  von  lese- 
stücken einführt,  so  wird  der  lehrer  allerdings  statt  eines  kreises 
deren  mehrere  haben,  das  ist  durchaus  kein  so  groszer  nachteil, 
wie  manche  apostel  der  lehre  von  der  alleinselig-  und  alleinsittlich- 
machenden  Zillerschen  concentration  glauben  machen  wollen,  die 
allzu  straffe  und  allzu  consequent  durchgeführte  concentration  ist 
ein  Unding,  ein  überaus  künstliches  product  eines  pädagogisch  über- 
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arbeiteten  gehimes.  im  leben  finden  wir  nirgends  ein  gegenstttck  sa 
solcher  concentration.  warum  soll  man  sie  nun  künstlich  für  die 
schule  zurecht  stutzen?  —  Doch  bin  ich  ein  entschiedener,  ja  be- 
geisterter freund  jeder  natürlichen  concentration.  es  wird  nicht 
schwer  fallen,  bei  der  ausarbeitung  von  lehrplänen  für  unsere  höheren 
schulen  die  natürlich  gegebenen  concentrationsgedanken  zu  ver- 
werten, da  haben  wir  z.  b.  die  frage,  wie  die  lectflre  des  deutschen, 
französischen  und  englischen  an  realen  anstalten  von  einem  einheit- 
lichen gesichtspunkte  aus  zu  ordnen  und  zu  bestimmen  sei:  man 
könnte  den  lesesto£f  ans  der  geschichte  einer  bestimmten  periode 
entnehmen^  oder  zu  gleicher  zeit  in  jeder  spräche  ein  lust-  oder 
tranerspiel  lesen;  die  andern  gedichte  können  gemeinsame  bezie- 
hungen  haben.  Frick  schlftgt  einmal  vor,  ein  französisches  lesebnch 
aus  Friedrichs  des  groszen  werken  zusammenzustellen :  dann  könnte 
man  das  französische  mit  der  geschichte  verbinden,  das  beste  wird 
immer  sein,  wenn  geistig  zu  verbindende  fächer  in  einer  band  liegen. 
—  Für  den  religionsunterricht  wünscht  Frick,  dasz  derselbe  sich 
ganz  an  den  stoff  in  der  biblischen  geschichte  anschliesze ,  dasz  aus 
dieser  die  gedanken  des  katechismus  und  die  Stimmungen  der  kirchen- 
lieder  nnd  psalmen  hervorwüchsen  (VIII  38). 

Weiter  wird  von  Frick  ein  thema  mit  besonderem  nachdruck 
und  berechtigter  verliebe  bearbeitet:  die  memorierarbeit  in 
dem  unterrichte,  wir  haben  es  hier  mit  einer  anregung  aus  der 
präzis  der  Volksschule  zu  thnn.  dort  ist  es  schon  lange  ein  stehender 
brauch,  gedichte  und  andere  Stoffe,  welche  auswendig  gelernt  wer» 
den  sollen,  zu  zerlegen  und  so  dem  ^judiciösen  gedftchtnis'  zu  seinem 
rechte  zu  verhelfen,  besonders  mein  bergischer  landsmann  Dörp- 
feld,  einer  der  ruhigsten  und  selbständigsten  denker  auf  dem  ge- 
biete der  volksschulpftdagogik ,  hat  sich  auf  diesem  gebiete,  das  in 
die  praktische  Verwertung  der  psjchologie  im  Unterricht  f&llt,  grosze 
Verdienste  erworben,  die  resultate  seiner  Untersuchungen  hat  er  in 
einem  buche  niedergelegt,  das  den  titel  trftgt:  'denken  nnd  gedftcht- 
nis'  Gütersloh.  1884.  2e  aufl.  in  den  Uehrproben'  werden  ver* 
schiedene  beispiele  geboten ,  an  welchen  das  jndiciöse  memorieren 
klar  gemacht  werden  soll. 

Wichtig  scheint  mir  das  zu  sein,  was  Frick  über  den  *mUnd- 
lichen  aufsatz'  sagt  Frick,  der  sicherlich  ein  gewisses  recht  hat, 
über  unsere  höhere  schulen  nnd  deren  treiben  allgemeine  urteile  ab- 
zugeben ,  da  er  aus  eigner  längerer  erfahrung  manche  näher  kennen 
gelernt  hat  —  was  nur  bei  wenigen  jener  schriftstellemden  Päda- 
gogen der  fall  ist ,  die  mit  besonderer  verliebe  absprechende  urteile 
über  unsere  schulen  in  die  weit  hinausdonnem ,  dasz  es  einem  blao 
vor  äugen  wird  —  Frick  glaubt,  dasz  der  'mündliche  aufsatz',  d.  i. 
das  sprechen  nach  geordneten  gesichtspnnkten  zu  wenig  geübt  werde 
(VI  106).  ich  habe  für  meinen  eignen  Unterricht,  besonders  im 
deutschen  und  in  der  religion^  eine  menge  nicht  zu  unterschätzender 
anregungen  empfangen,    den  Vorwurf,  den  Frick  ausgesprochen, 
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konnte  ich  wenigstens  völlig  auf  meinen  Unterricht  beziehen.  —  Es 
ist  wahr,  nur  wenig  bevorzugten  naturen  ist  die  gäbe  der  erzfihlung 
und  des  wohlgeordneten  redens  als  eine  gleichsam  instinctive  ge- 
geben, bei  den  meisten  menschen  wird  dies  immer  eine  bewnste, 
überlegte  th&tigkeit  sein  müssen,  welche  in  jedem  augenblick  von 
sich  selber  weisz.  es  ist  ähnlich  wie  bei  dem  reproducieren  in  der 
musik:  einigen  wenigen  liegt  das  im  gefühl,  im  köpf  oder  in  der 
band ,  wie  sie  es  nennen  wollen ;  aber  die  meisten  müssen  das  mit 
ihrem  verstand  erarbeiten,  was  andere  sich  spielend  aneignen,  durch 
sorgfältige  pflege  der  mündlichen  aufsätze  würde  auch  am  besten  der 
leidigen  und  unnatürlichen  aufsatznot  gesteuert;  vor  lauter  schreiben 
kommt  man  jetzt  kaum  noch  zum  sprechen. 

Bezüglich  des  Unterrichts  in  den  fremden  sprachen  stehen 
die  'lehrproben'  im  allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  der  reformier^ 
also  derjenigen  richtung,  wie  sie  im  lateinischen  Unterricht  unter 
dem  namen  der  Perthesschen  reformvorschläge  bekannt  ist.  schon 
Herbart  forderte  diese  art  des  Sprachunterrichtes  und  führte  sie 
praktisch  in  seinem  griechischen  Unterricht,  bei  welchem  er  mit 
zehnjährigen  knaben  die  Odyssee  las,  durch,  er  verlangte  diese  form 
des  Sprachunterrichts;  die  bei  ihm  viel  consequenter  als  bei  Perthes 
durchgebildet  ist,  nicht  aus  den  gründen,  wie  die  neueren  anhänger, 
welche  zu  der  neuen  methode  hauptsächlich  durch  die  ungünstigen 
erfahrungen  gelangten ,  welche  sie  mit  der  alten  machten ;  er  kam 
durch  psychologische  Überlegung  zu  dieser  unterrichtsart.  wenn 
überall  die  anschauung  als  das  erste  bei  allem  unterrichte  in  ihre 
rechte  treten  wird ,  so  wird  auch  im  Sprachunterricht  diese  neuere 
methode  in  ihren  grundzügen  als  richtig  anerkannt  werden,  aller- 
dings die  neuen  propheten  dieser  lehre,  die  da  thun,  als  hätten  sie 
endlich  den  stein  der  weisen  gefunden  und  mit  überschwenglichen 
redensarten  ihre  manier  preisen ,  sind  wieder  auf  dem  besten  wege, 
das  gute  an  der  methode  in  miscredit  zu  bringen,  wenn  wir  alles 
das  lesen  oder  gar  alles  das  thun  wollten  was  sie  predigen,  dann 
würde  uns  bald  das  bekannte  mühlrad  im  köpf  herumtoben.  —  Im 
Sprachunterricht  musz  das  wort  und  der  satz  erst  gründlich  ange- 
schaut werden,  ehe  man  zur  reflexion  über  dieselben,  d.  h.  zur  gram- 
matik  schreitet,  mit  der  anschauung  ist  natürlich  das  erfordernis 
gegeben ,  dasz  man  auch  den  inhalt  der  sätze  und  Wörter  verstehe, 
das  führt  mit  unerbittlicher  consequenz  zu  dem  satze:  sprach-  und 
sachunterricht  müssen  stets  band  in  band  gehen,  das  zeigt  ein 
Schüler  Herbarts  in  einer  classischen  abhandlung:  'kurze  anleitung 
für  erzieber  die  Odyssee  mit  knaben  zu  lesen' ;  die  vorrede  ist  von 
Herbart,  sie  gehört  mit  zu  dem  edelsten,  was  aus  der  feder  Herbarts 
geflossen  ist.  *  bei  dem  lesen  der  Odyssee ,  womit  er  den  griechi- 
schen Sprachunterricht  begann,  wurde  erst  dann  das  Interesse  der 


*  Herbarts    pädagogische  Schriften,    heransgegeben   von  Wilmann, 
I  573.     ein  sonderabdruck  dieses  anfsatzes  wäre  sehr  erwünscht. 
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knaben  auch  an  der  spräche  wach ,  als  sie  sich  mit  ihrem  gemüt  in 
die  Homerische  weit  versenkten. 

Eine  der  besten  lehrproben  aus  dem  gebiet  des  Sprachunter- 
richts, nach  unserer  ansieht  geradezu  ein  muster  für  die  ausarbeitung 
einer  lehrprobe,  die  sich  gleich  weit  entfernt  halten  mnsz  von  reiner, 
abstracter  theorie  und  nüchterner  praxis,  ist  die  arbeit  von  Münch: 
eine  Shakespearescene  in  realprima  (I  66).  diese. arbeit  ist,  wie  ich 
glaube,  für  meinen  eignen  Unterricht  nicht  allein  im  englischen,  son- 
dern auch  im  deutschen  und  französischen ,  von  nutzbringender  an- 
regung  gewesen,  anregung  ist  auch  der  hauptzweck  jeder  lehrprobe, 
sowohl  zu  allgemeinen  pädagogischen  betrachtungen  wie  zur  be* 
thätigung  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern.  Münch  zeigt  in 
seinem  aufsatz ,  wie  nahe  die  gefabr  bei  der  lectüre  in  den  oberen 
classen  liegt,  dasz  man  die  Stoffe  selbst  arbeiten  lasse  anstatt  durch 
sie  zu  arbeiten,  wie  das  richtige  zu  bewerkstelligen  sei,  könne  allein 
das  'persönliche  didaktische  kunstgeftihl'  zeigen ;  dieses  aber  musz 
sich  von  der  ratio  beeinflussen  lassen,  wir  fühlen  uns  fast  versucht, 
die  ganze  arbeit  zu  analysieren ,  und  so  auch  die  einzelnen  punkte 
aufzuführen,  in  denen  wir  abweichender  ansieht  vom  Verfasser  sind, 
doch  verweisen  wir  jeden  leser,  welcher  der  frage  der  lectüre,  in 
welcher  spräche  und  auf  welcher  stufe  es  auch  sei,  näher  steht,  auf 
die  arbeit  hin:  über  das  eindringen  in  den  inhalt.  Über  dessen  be- 
nutzung  für  den  deutschen  Unterricht,  Über  die  art  der  Übersetzung, 
über  die  erklärung  des  sachlichen  und  sprachlichen  und  metrischen, 
dabei  hält  sich  der  verfavser  von  jeder  unnützen  und  oft  so  dunkeln 
pädagogisch-technischen  bezeichnung,  mit  der  oft  die  allereinfachsten 
dinge  unverständlich  gemacht  werden ,  ganz  fem.  überhaupt  ver- 
schmähen es  die  meisten  einsender  von  lehrproben ,  ihre  pädagogi- 
schen gedanken  mit  dem  mantel  der  formalen  pädagogischen  wissen- 
scbaftlichkeit  zu  bekleiden,  die  meisten  von  ihnen  sind  auch  nicht 
in  die  tiefen  geheimnisse  der  wissenschaftlichen  pädagogik  einge- 
drungen, was  dem  wert  ihrer  arbeiten  durchaus  keinen  abbruch  thut. 

Eine  andere  arbeit  aus  dem  gebiete  der  neuem  sprachen  ist  die 
von  director  Sonnenburg  (IV  23)  über  ein  capitel  ans  der  englischen 
grammatik.  leider  hat  dieser  eine  sehr  wenig  günstige  —  wir  hüten 
uns  vor  dem  ausdmck  'falsche'  —  behandlung  eines  grammatischen 
themas  als  probe  vorgefUhi*t.  er  geht  vom  deutschen  aus^  anstatt 
zuerst  vom  englischen  sprachmaterial;  das  wäre  die  erste  formale 
stufe,  dann  erst  kommt  die  der  association,  anknüpfung  an  das 
deutsche,  durch  die  art  und  weise,  wie  Sonnenburg  dieses  capitel 
behandelt,  wird  die  sacbe  sehr  schwierig  gemacht  und  von  dem 
Schüler  ein  unnützer  aufwand  an  kraft  verlang!  doch  ist  die 
Sonnenburgsche  manier  sicherlich  erlaubt;  nur  darf  sie  nicht  die 
regel  bilden,  wenn  Sonnenburg  Herbart,  Ziller,  Stoj  und  Friok 
studiert  und  sich  mit  diesen  auf  eine  gemeinsame  gnindlage  stellt^ 
wird  er  mit  mir  einer  ansieht  sein.  —  Denselben  Vorwurf  mache  ich 
einer  arbeit  von  Heilmann  (Y  86).   die  ersten  lectionen  im  lateini- 
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scben.  es  ist  durchaus  nicht  Herbartisch^  nicht  psychologisch,  nicht 
natürlich,  wenn  man  den  lateinischen  Unterricht  in  sexta,  wie  dieber 
College  es  thut,  mit  den  lateinischen  fremdwörtem  aus  der  deutschen 
spräche  beginnt,  allerdings  ist  diese  Spielerei  echt  Zillersch.  wir 
lesen  z.  b. :  'ihr  habt  jetzt  ferien  gehabt,  feria.  lateinisches  wort- 
material  soll  aus  den  schillern  'analytisch  herausgelockt'  werden. 
es  werden  sätzchen  gebildet  wie:  'wir  sind  in  der  schola;  die 
schule ;  ich  schreibe  die  namen  an  die  tabula ;  die  tafel ;  mit  der 
creta;  die  kreide;  das  Stückchen  kreide  stammt  von  einer  insula ; 
die  insel.  —  Das  ist  alles  ganz  nett,  aber  auch  nichts  mehr,  als 
ernste  lehrprobe,  die  allgemein  geltend  für  den  ersten  Unterricht  im 
lateinischen  sein  könnte ,  sehen  wir  dies  nicht  an ,  trotz  Heilmann 
und  seiner  autorit&t  Ziller.  es  ist  eine  Verzerrung  des  gedankens, 
den  auch  Heilmann  anführt ,  dasz  der  Sprachunterricht  sich  an  den 
Fachunterricht  anschlieszen  soll,  übrigens  wäre  es  ein  sehr  haus- 
backener Sachunterricht,  wenn  der  schüIer  lernen  soll ,  dasz  die  rosa 
im  garten,  dasz  in  der  schola  ein  tisch  ist.  derartiges  hat  der  seztaner 
schon  längst  in  der  kinderstube  unbewust  gelernt,  ich  verweise 
wieder  auf  Herbarts  anleitung  die  Odyssee  mit  knaben  zu  lesen;  da 
haben  wir  das  muster ,  wie  sach-  und  Sprachunterricht  band  in  hand 
gehen  sollen. 

Eine  arbeit  über  das  lateinische  extemporale  in  sexta  von  dr. 
W.  Fries  finden  wir  im  ersten  heft;  sie  ist  bemerkenswert  wegen 
ihrer  klarheit  und  durchsichtigkeit.  man  fühlt  heraus,  dasz  ein 
strammer,  schneidiger  magister  dahinter  steckt,  allerdings  mit  etwas 
hinneigung  zum  drill,  ein  fehler  der  arbeit  ist,  dasz  der  ganze 
lateinische  Unterricht  in  sexta  zu  sehr  auf  das  extemporale  hinaus- 
läuft, die  übergrosze  Wichtigkeit,  mit  welcher  Fries  das  extemporale 
behandelt^  würde  wieder  zu  der  alten,  hoffentlich  bald  ganz  abge- 
thanen  extemporalenot,  wodurch  manchem  schüler  die  freude  am 
dasein  so  bitter  vergällt  worden  ist,  führen.  Fries  selbst  spricht  auch 
den  von  Frick  öfters  mit  nachdruck  hervorgehobenen  gedanken  aus, 
dasz  jede  schriftliche  arbeit  in  lebendigem  Zusammenhang  mit  dem 
ganzen  unterrichte  stehen  und  aus  demselben  hervorwachsen  müsse, 
doch  hat  er  sich  noch  nicht  von  der  Zerstückelung  und  zerbröckelang 
des  Satzmaterials  y  wie  man  sie  so  gerne  Plötz  vorwirft ,  obwohl  fast 
alle  Sprachlehrbücher  daran  leiden,  lossagen  können.  Frick  selbst 
eifert  einmal  (VIII  9)  energisch  gegen  das  häckselmaterial  in  den 
Übungsbüchern,  und  doch  sind  mehrere  mitarbeiter  der  'lehrproben' 
da,  welche  den  Schülern  das  häckselmaterial  wieder  vorsetzen,  solche 
inconsequenzen  sollten  in  den  'lehrproben'  nicht  vorkommen,  wenn 
auch  jeder  einzelne  Verfasser  verantwortlich  für  sein  eignes  thun 
und  treiben,  wenn  auch  jedes  heft  einzeln  käuflich  ist.  —  Auch  sollte 
man  als  psychologisch  gebildeter  pädagoge  einem  sextaner  nicht 
unterschiede  zumuten ,  wie  den  von  substantiva  concreta  und  abs- 
tracta;  das  ist  verfrüht,  aber  es  wird  Sextanern  in  der  Heilmann- 
schen  arbeit  zugemutet. 
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Wir  sebeii;  dasz  an  den  'lebrproben'  einiges  zu  tadeln  ist.  a  neb 
leiden  sie  an  solcben  feblern,  an  welcben  fast  unsere  ganze  pädago- 
gogiscbe  litteratur  krankt ,  und  wodurcb  so  oft  aucb  die  besten  und 
gerade  die  selbstftndigsten  köpfe  unseres  Standes  abgebalten  werden, 
sieb  mit  diesen  dingen  zu  befassen,  so  finden  wir  in  4en  Frickscben 
Mebrproben'  zu  viel  projeete ,  zu  viel  reformvorscblftge ,  zu  viel  des 
gedachten  besseren  statt  des  bestehenden  guten,  und  das  meiste  in 
unserem  Schulwesen,  bezüglich  derpersonen  wie  der  Sachen,  ist  doch 
wohl  gut  zu  nennen^  trotz  des  Schreiens  und  tadelns  in  so  manchen 
Zeitungen,  so  wohl  in  weit-  wie  in  kleinen  klatschblättem.  unseren 
optimistischen  glauben  lassen  wir  uns  nicht  ausreden,  der  geht  auch 
meist  durch  die  Hehrproben'  durch,  wenn  sich  dort  zu  viel  neuer 
▼orschlflge  finden ,  so  sollte  man  allerdings  glauben  y  dasz  das  zu  er- 
setzende bestehende  wenig  wert  sei.  aber  ich  selbst  musz  die  meisten 
projeete  gut  heiszen,  obwohl  mich  sonst,  der  ich  durch  meine  Studien 
gerade  dazu  gelangt  bin,  mich  in  letzter  zeit  besonders  mit  pädago- 
gischen Studien  abzugeben,  immer  ein  gelinder  schauer  tiberläuft, 
wenn  ich  wieder  von  einem  neuen  reformproject  für  Unterricht  und 
schule  hOre.  es  ist  ja  immerhin  ein  zeichen  von  der  manigfachen 
lebendigkeit  und  der  innem  triebkrafb,  die  in  unserm  ganzen  schul- 
leben steckt,  lieber  noch  diese  ttbierquellende  fruchtbarkeit  an  neuen 
planen,  als  die  trostlose  Öde,  wie  sie  in  andern  ländem  im  schulleben 
herscht  und  mit  bleierner  schwere  auf  das  geistesleben  der  Vertreter 
desselben  drückt,  aber  die  herausgeber  der  'lehrproben'  sollten  sich 
auf  weniger  projeete  beschränken  und  diese  wenigen  emstlichst  zu 
verwirklichen  suchen,  wer  zu  viel  erstrebt,  erreicht  gewöhnlich 
nichts,  wenn  in  den  'lehrproben'  besonders  plaidiert  wird  für  lehrer- 
seminare,  für  das  Studium  der  psychologie  und  der  Herbartschen 
Pädagogik,  für  die  pflege  des  judiciösen  gedächtnisses  und  des  münd* 
liehen  aufsatzes,  für  die  reform  im  Sprachunterricht,  für  ein  lesebuch 
aus  der  antiken  weit,  für  ein  französisches  lesebuch  aus  Friedrich 
dem  groszen,  für  die  bibel  als  mittelpunkt  des  ganzen  religions- 
unter rieh  tes ,  für  die  Zusammenstellung  eines  heimatskundlicben 
atlas  u.  a.  m.,  so  mag  ja  jeder  einzelne  verschlag  gut  und  anerkennens- 
wert sein ;  aber  da  es  eben  so  viele  sind ,  so  tritt  das  wichtigere  vor 
dem  minder  wicht  igen  nicht  genügend  hervor,  aber  das  ist  zum  teil 
in  der  ganzen  anläge  der  'lehrproben'  begründet  vielleicht  ent^ 
schlieszen  sich  die  herausgeber  einmal  zu  einem  zusammenfassenden 
aufsatz:  'was  wir  bisher  gewollt  und  erreicht  haben'. 

Unwesentliches  wird  in  den  'lehrproben'  zuweilen  als 
wesentliches  behandelt,  der  von  Herbart  und  seinen  Schülern 
streng  durchgeführte  unterschied  zwischen  methode  einerseits  und 
technik  anderseits  wird  oft  nicht  gewahrt,  die  herausgeber  sollten 
darauf  sehen,  dasz  alles  was  zur  technik  des  Unterrichts,  welche  der 
subjectiven  willkür  jedes  einzelnen  überlassen  werden  musz,  aus  den 
eingesandten  aufsätzen  fem  bleibe,  wie  das  z.  b.  in  der  Mttnch sehen 
lehrprobe  über  den  Shakespeareunterricht  in  realprima  geschehen 
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ist^  in  welcher  der  Verfasser  nur  das  rein  methodische  und  sachliche 
im  äuge  hält,  in  das  bereich  solcher  unwesentlichen  dinge  gehört 
z.  b.  das,  was  ein  pädagoge  sagt:  nachdem  der  lehrer  mit  prüfendem 
blick  das  classenzimmer  durchmustert  und  den  schülern  das  zeichen 
zum  geradesitzen  und  beginn  der  lection  gegeben,  soll  er  sich  'mit 
einem  ruck  emporrichten',  schneidiger  klänge  es  noch^  wenn  es 
hiesze  mit  einem  'hörbaren  ruck',  warum  dergleichen  drucken 
lassen,  und  es  damit  als  eine  regel  aufstellen!  mag  jener  lehrproben- 
einsender  mit  einem  ruck  oder  zwei  den  Unterricht  beginnen ,  mag 
er  in  dieser  oder  jener  weise  das  classenzimmer  betreten,  wir  andern 
lehrer  wissen  von  selbst ,  was  wir  in  diesem  falle  zu  thun  haben.  — 
In  einer  andern  lehrprobe  (VI  27)  über  das  gedieht:  'Heinrich  der 
vogelsteiler',  in  welcher  der  Verfasser  mit  geschick  die  innere 
poetische  Stimmung,  welche  in  dem  gedichte  sich  findet,  darstellt, 
was  bei  der  unzahl  von  den  ledernen  gedieh tserklärungen  nur  wenige 
überhaupt  versuchen,  sagt  derselbe:  der  lehrer  soll  bei  der  erklärung 
des  trillernden  gesanges  der  lerche,  die  in  die  lüfte  steigt,  mit  einer 
leichten  bewegung  der  band  nach  oben  das  veranschaulichen;  nur 
nicht  theatralisch,  genau  dasselbe  bemerkt  er  ganz  kurz  darauf,  um 
das  aufspähen  Heinrichs  zum  himmelszelt  den  schülem  lebendig  zu 
machen,    das  ist  ganz  überflüssig. 

Ebenso  gleichgiltig  wird  es  den  lesem  sein ,  wenn  ein  classi- 
scher  pbilologe  in  einem  zierlich  gewundenen  stil  mitteilt,  wie  man 
den  primanem  eine  Strafpredigt  halten  kann  mit  benutzung  der 
classenlectüre,  indem  er  sich  der  scheltworte  des  Poseidon  gegen  die 
jLieOrmocüvii  mit  kleinen  änderungen  bedient  (VII  112).  derselbe 
Verfasser  stellt  hier  auch  seine  auslebten  auf,  wie  der  lehrer  be- 
schaffen sein  solle,  welche  mitteilung  auch  von  geringem  praktischen 
nutzen  ist.  er  meint:  stramm  solle  die  arbeit  des  lehrers  in  der 
Unterrichtsstunde  sein;  das  sei  aber  nicht  der  fall,  wenn  der  lehrer 
nur  ein  gelehrter  ist,  dessen  gedanken  bei  seinen  wissenschaftlichen 
Studien  weilen  und  nur  mühsam  sich  herabstimmen  lassen  zu  den 
elementa;  noch  weniger,  wenn  er  ein  weitmann  sei,  dessen  köpf 
noch  eingenommen  werde  von  den  Zerstreuungen  des  vergangenen 
abends  oder  schon  auf  die  am  nächsten  abend  bevorstehenden  sinne; 
auch  dann  nicht,  wenn  er  nur  ein  gewissenhafter,  pedantischer  Schul- 
mann sei ,  der  sich  sorgfältig  auf  seine  aufgäbe  vorbereite  mit  bilfe 
aUer  möglichen  gelehrten  ausgaben.  —  Was  föngt  man  wohl  mit 
solchen  notizen ,  von  denen  es  in  unserer  schullitteratur  wimmelt, 
an  ?  zwischen  den  zeilen  liest  man  unwillkürlich,  dasz  sich  der  Ver- 
fasser für  eine  art  Vorbild  für  lehrer  hält,  aber,  ach,  ich  selbst  habe 
merkwürdige  erfahrungen  mit  solchen  gemacht,  welche  die  idealsten 
und  schönsten  redensartcn  darüber,  wie  schule,  Unterricht  und  lehrer 
geartet  sein  sollten,  im  munde  führten;  sah  man  aber  ihre  eigne 
arbeit,  so  bemerkte  man  auch  da  einen  gewaltigen  unterschied  zwi- 
schen gewolltem  und  vollbrachtem,  es  wird  bald  zeit,  dasz  man  solche 
überflüssige  betrachtungen,  wie  der  lehrer  sein  soll,  läszt:  hören  wir 
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endlich  auf,  uns  in  Bolchen  fluszeren  dingen  in  der  litteratur  zu  schul- 
meistern, wir  lehrer  sind  doch  auch  individualitäten  und  verlangen 
als  solche  unsere  rechte:  laszt  den  einen  doch  ruhig  einen  weitmann, 
den  andern  einen  Stubengelehrten  sein«  die  papiemen  voischriften 
nutzen  gar  nichts,  wozu  haben  wir  denn  directoren  und  ältere  col- 
legen  ?  der  persönliche  einflusz  thut  hier  alles,  neulich  las  ich  noch 
ganz  ernsthafte  betrachtungen  darüber,  ob  ein  lehrer  wirklich  wissen- 
schaftlich thätig  sein^  ob  er  sich  in  gesellschaften  bewegen  dürfe  oder 
nicht,  darüber  schreiben  in  der  that  ganz  gebildete  mttnner,  die  es 
sehr  ernst  mit  ihrem  berufe  nehmen;  vielleicht  lassen  aber  dieselben 
männer  ihre  primaner  aufsätze  schreiben :  ^eines  schickt  sich  nicht 
für  alle;  sehe  jeder  wie  ers  treibe',  und  wir  können  nur  wünschen^ 
dasz  ihre  schüler  dann  die  moral  besser  benutzen ,  als  sie  selber,  ob 
man  dergleichen  Vorschriften  für  das  individuelle  verhalten  auch  in 
der  litteratur  der  mediciner,  der  Juristen ^  der  theologen  findet?  in 
der  litteratur  der  volksschulpädagogik  finden  wir  sie  massenhaft 
aufgespeichert. 

Auch  alte  pädagogische  Weisheit  wird  zuweilen  in  den  'lehr- 
proben' wieder  zum  besten  gegeben ,  die  aber  leider  so  alt ,  so  aner- 
kannt ist,  dasz  ihre  Wiederholung  als  solche  keinen  wert  mehr  hat. 
was  soll  ein  lehrer  mit  werten  machen ,  die  überdies  im  druck  noch 
besonders  hervorgehoben  worden  sind ,  als  wenn  sie  etwas  ganz  be- 
sonders wichtiges  wären:  1)  nur  durch  die  manigfachste  Übung, 
welche  den  sto£f  wirklich  mit  der  ganzen  classe  durcharbeitet,  wird 
klares  wissen  und  sicheres  können  erreicht.  2)  festina  lente.  kein 
schritt  vorwärts,  bevor  das  vorausliegende  sicher  befestigt  ist» 
3)  repetitio  est  mater  studiorum.  immer  wieder  repetieren,  fClr  das 
neue  immer  wieder  beziehungen  und  Zusammenhang  suchen  mit 
dem  früheren ,  immer  wieder  den  stoff  im  geiste  des  schOlers  sich 
zu  ganzen  gruppieren  lassen.  —  Das  ist  alles  schön  und  gut;  aber  das 
hat  nur  wert,  wenn  im  bestimmten  einzelnen  fall  dem  lehrer  nach- 
gewiesen wird ,  wo  er  nicht  oft  genug  repetiert  hat ,  wo  das  können 
der  schüler  nicht  sicher  ist ,  wo  er  wichtige  anknüpfungspunkte  an 
früheres  versäumt  hat.  wenn  man  zu  einem  richter  sagt:  sei  gerecht! 
so  heiszt  das  nichts;  wird  ihm  gezeigt,  dasz  er  in  einem  bestimmten 
falle  nicht  gerecht  geurteilt  hat^  so  kann  er  nur  dankbar  sein.  — 
Unser  Unterricht  ist  eben  eine  knnst,  welche  viel  mehr  auf  persön- 
licher Überlieferung  und  belehmng,  als  auf  schriftlicher  mitteilung 
beruht,  wenn  derselbe  herr  uns  für  die  durchsieht  der  schriftlichen 
arbeiten  den  rat  gibt:  Mie  Verbesserung  sei  genau  und  sorgfältig*, 
so  gehört  auch  dies  in  das  bereicb  der  Weisheiten,  die  wegen  ihrer 
allgemeinheit  ohne  jeden  praktischen  wert  sind,  zeigt  aber  ein 
director  einem  lehrer,  das^  in  einer  arbeit  die  correctur  an  diesen 
und  jenen  stellen  sorgfältiger  gemacht  werden  müste,  so  ist  das  von 
bedeutung.  —  Anderes  was  zu  diesen  pädagogischen  allgemeinbeiten 
gehört,  übergehen  wir. 

Auch  glauben  wir,  dasz  die  allgemeinen  didaktischen  impentiv^ 
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kaum  besonderen  wert  haben,  was  soll  man  anfangen  mit:  ^erzähle 
mit  wärme,  besitze  die  kunst^  anderen  von  deinem  geiste  mitzu- 
teilen, der  lehrer  soll  reich  sein  an  allerlei  Wendungen,  er  mnsz  sich 
mit  leichtigkeit  in  die  gelegenheit  schicken ,  er  soll  sich  zu  didakti- 
scher Virtuosität  erheben',  mancher  von  uns,  der  in  sich  nicht  das 
zeug  zum  didaktischen  virtuosen  fühlt,  mag  dabei  an  seine  brüst 
schlagen  und  sich  als  armen  sünder  fühlen. 

Zu  wünschen  wäre  schlieszlich ,  wenn  in  den  ^ehrproben'  über 
religion  auch  andere  protestantische  richtungen^  als  diejenige  allein, 
welcher  Frick  angehört,  zur  geltung  kämen,  es  wird  von  Frick  auch 
ausdrücklich  betont  (III  25),  was  in  der  that  sehr  wahr  ist,  dasz  den 
Protestanten  jetzt  das  gemeinsamkeitsgefühl  allzusehr  fehle.  mOgen 
die  herausgeber  der  Hehrproben'  zeigen,  dasz  sie  das  wahre  evange- 
lische gemeinsamkeitsgefühl  besitzen,  ich  persönlich  möchte  sogar 
wünschen,  dasz  selbst  proben  aus  dem  katholischen  religionsunter- 
richt  gegeben  würden,  was  allerdings  bei  einem  unternehmen,  das 
von  Halle  kommt,  nicht  wahrscheinlich  ist.  beschäftigen  sich  doch 
auch  viele  katholischen  lehrer  mit  Herbart ;  hat  doch  sogar  ein  mit- 
glied  der  S.  J.  ein  dickes  buch  über  Herbart,  allerdings  und  selbst- 
verständlich in  absprechendem  sinne  geschrieben;  ist  ja  auch  der 
Vorsitzende  des  bekannten  Vereins  für  wissenschaftliche  pädagogik 
ein  orthodoxer  katholik,  —  Man  könnte  noch  yiele  wünsche  vor- 
bringen: wie  lehrproben  über  den  deutschen  aufsatz  in  den  unteren 
classen,  mehr  lehrproben  aus  dem  gebiet  der  neuem  sprachen,  viel- 
leicht auch  eine  probe  aus  dem  tumunterricht  u.  a.  —  Die  vielen  an- 
merkungen  stören  den  leser  sehr;  dabei  wird  zu  oft  auf  die  Schriften 
der  nachfahren  Herbarts  verwiesen,  anstatt  auf  diesen  selbst,  ein 
Verfasser  weist  auf  vier  selten  siebzehnmal  auf  Frick  hin.  andere 
führen  mit  Vorliebe  ihre  eignen  werke  an. 

Haben  wir  so  Vorzüge  und  schwächen  der  Hehrproben'  erwogen, 
so  müssen  wir  zugeben,  dasz  die  erstem  weitaus  überwiegen,  in 
früheren  arbeiten  bin  ich  ziemlich  scharf  gegen  die  übereifrigen  an- 
bänger  Herbai*ts  und  vor  allem  gegen  die  Zillers  aufgetreten,  ich 
bin  jetzt  etwas  gemäszigter  geworden,  aber  noch  immer  verdamme 
ich  diejenige  richtung  in  der  pädagogik,  welche  in  der  formalisti- 
schen Weisheit  alles  heil  sucht,  sie  trägt  noch  immer  nach  meiner 
ansieht  dazu  bei ,  ein  frisches,  gesundes,  nattlrliches  leben  im  unter- 
riebt und  in  der  erziehung  zu  untergraben,  und  alle  diejenigen, 
welche  Herbart  studieren,  mögen  sich  davor  hüten,  die  formale  seite 
dieses  denkers  zu  sehr  zu  betonen,  man  nehme  Herbart  im  ganzen, 
es  würde  sonst  leicht  ein  seh  wall  von  werten  und  redensarten  an  die 
stelle  von  wirklichen  gedanken^  die  allein  unser  schulleben  befruchten 
können,  treten,  die  Hehrproben'  halten  ziemlich  die  rechte  mitte 
zwischen  formaler  pädagogik  und  dem  reinen  Individualismus  im 
unterriebt,  für  uns  mittlere  menschen  ist  auch  hier  der  mittel  weg 
der  beste,  die  Hehrproben'  bezeichnen  eine  reaction  zu  jenem  laisser 
aller  im  unterrichte  die  wohl  noch  die  gröszere  mehrzahl  aller  lehrer 
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an  höberen  anstalten  zu  anhängem  hat  es  ist  albern,  wenn  man 
diese  letzte  ricbtung,  wie  es  so  oft  von  den  beiszspomen  der  wissen- 
schaftlicben  pfldagogik  gescbiebt,  in  grund  und  boden  verurteilt,  wir 
könnten  hier  ausdrücke  anführen,  die  zeigen,  wie  eng  der  gesichts- 
kreis  dieser  menschen  sein  musz,  da  sie  alles  andere,  was  nicht  auf 
die  Worte  ihrer  magister  schwört,  nicht  gelten  lassen  wollen,  aber 
es  ist  wahr ,  das  alte  individualitätsprincip ,  welches  in  der  politik 
nur  noch  in  einem  überconsequenten  liberalismus  auftritt  und  wenig 
treibende  lebenskraft  besitzt,  herscht  noch  vielfach  in  pftdagogischen 
dingen,  das  manchestertum  in  der  pädagogik  ist  mir  ebenso  ver- 
haszt  wie  in  der  politik.  jener  Standpunkt  des  völlig  freien  sich- 
gehenlassens  ist  nur  bei  genialen  und  ganz  besonders  entwickelten 
naturen  berechtigt,  dasz  es  aber  bei  uns  ebenso  viel  dutzend- 
menschen  gibt,  wie  in  jedem  stände,  ist  selbstverständlich,  und  wir 
dutzendmenschen  haben  einfach  die  pflicht,  das  was  die  besten 
unseres  Standes  vor  uns  gedacht  haben,  mindestens  zu  prüfen  und  das 
beste  für  uns  zu  behalten,  wir  dtlrfen  uns  nicht  in  selbbtbewuster, 
forscher  genialitllt  verleiten  lassen,  den  beginn  alles  wahren  Unter- 
richts vom  anfang  unserer  eigenen  Wirksamkeit  an  zu  datieren,  wir 
wiederholen :  beide  richtungen ,  die  rein  individuelle  wie  die  forma- 
listisch-pädagogische, können  einer  natürlichen  entwicklung  unseres 
schullebens  nur  schaden,  wenn  auch  die  anhänger  beider  richtungen 
das  beste  wollen. 

Wir  sind  der  ansieht,  dasz  auch  die  Uehrproben'  dazu  beitragen 
werden,  die  ideale  ricbtung,  welche  stets  der  stolz  unseres  Schul- 
wesens gewesen  ist,  zu  pflegen  und  zu  heben,  wir  scheinen  aller- 
dings in  bezug  auf  ideale ,  die  uns  in  der  erziehung  der  Jugend  vor- 
schweben sollen,  in  einer  zeit  des  Übergangs  zu  stehen;  strebt  doch 
auch  die  ganze  zeit  nach  einem  neuen  menschheitsideal ,  das  klare, 
feste  formen  annehmen  soll  und  bei  dem  das  ganze  denken  und  han- 
deln wieder  eins  sind,  und  nie  werden  wir  den  glauben  verlieren,  dasz 
nur  diejenige  schule  überhaupt  den  namen  'schule'  verdient,  welche 
den  ganzen  menschen  bilden  und  ihm  nicht  allein  eine  gewisse  portion 
kenntnisse  mitteilen  will.  Herbart  und  seine  anhänger  stellen  aller- 
dings in  ihren  psychologischen  und  ethischen  Schriften  ein  mensch- 
heitsideal auf;  aber  es  ist  zu  verschwommen,  es  ist  zu  sehr  Illusion; 
es  ist  ein  mensch ,  der  mit  allen  Vorzügen  des  geistes ,  des  hersens 
und  des  körpers  ausgerüstet  ist,  es  ist  ein  normalmensch,  der  nie 
und  nirgendwo  existiert  hat.  mich  bat  dies  immer  an  das  wort  er- 
innert: 'wer  den  menschen  zum  engel  machen  will,  der  macht  aus 
ihm  einen  einfaltspinsel'.  an  dieses  wort  habe  ich  auch  oft  gedacht, 
wenn  ich  von  dem  'vielseitigen  Interesse'  hörte,  das  auch  nichts 
weiter  als  eine  schöne  pädagogische  construction ,  ein  unfaszbarea, 
abstractes  phantom  ist.  vergessen  wir  auch  nicht,  dasz  nicht  die 
schule,  sondern  das  leben  den  mann  bildet,  und  erzieht;  das  vergessen 
aber  oft  gerade  die  wissenschaftlichen  pädagogen,  die  von  ihren  coltar- 
stufen  für  das  heil  der  Jugend  alles  verlangen,    ich  glaube  selbst, 
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dasz  der  unbe wüste  moralische  einflusz,  den  die  eitern  ausüben,  viel 
energischer  ist ,  als  die  einwirkung  der  schule,  denn  das  bild  ^  was 
die  kinder  an  ihren  eitern  haben,  ist  ein  dauerndes,  deutliches,  fasz- 
bares  und  daher  wirksames,  geben  wir  daher  auch  der  Jugend  keine 
illasionen  mehr,  sondern  ideale,  die  auf  denken  und  handeln  be- 
stimmend einwirken  und  die  innere  kraft  der  individuen  heben. 
Kreuznach.  E.  Wehrmann. 


39. 

ÜBER  POETISCHE  ÜBERSETZUNGEN 
UND  IHRE  VERWERTUNG  IN  DER  SCHULE. 


Trotz  alles  eiferns  vieler  pädagogen  gegen  diejenige  lehrmethode, 
welche  sogar  die  poetischen  schulschriftsteller  vorzugsweise  als  unter- 
lagen für  grammatische  erörterungen  betrachtet  und  nur  mit  einem 
gewissen  widerstreben  auf  den  gedankengang  oder  gar  auf  den  dich- 
terischen gehalt  eingeht,  scheint  die  benutzung  poetischer  Über- 
setzungen iHr  die  erklärung  der  dichter  noch  lange  nicht  genug  in 
an  Wendung  gebracht  zu  werden,  und  doch  bildet  gerade  sie  ein 
wesentliches  moment  bei  der  erklärung  fremdsprachlicher  dichter- 
werke besonders  der  lyrischen  gattung,  da  sie  schneller  und  eindring- 
licher als  irgend  eine  prosaische  Übersetzung  oder  weitläufige  erörte- 
rung  sowohl  einen  eindruck  von  der  dichterischen  bedeutung  des 
ganzen  Originals  zu  geben  vermag,  als  auch  zur  unmittelbaren  frucht- 
bringenden erläuterung  von  einzelheiten  verwandt  werden  kann, 
man  sollte  daher  fordern,  dasz  bei  der  leotüre  fremdsprachlicher 
dichtungen ,  ausnahmslos  aber  bei  der  lectüre  lyrischer  gedichte  in 
der  schule  der  prosaischen  Übersetzung  und  der  erklärung  das  vor- 
lesen einer  poetischen  Übersetzung  oder  umdichtung  folgen  müsse. 

Je  mehr  jemand  sich  mit  dieser  forderung  einverstanden  er- 
klärt, mit  um  so  gröszerer  teilnähme  musz  er  alle  litteraturerzeug- 
nisse  dieser  art  beachten  und  um  so  lebhafter  und  herzlicher  alle 
diejenigen  begrüszen ,  die  auch  bei  der  strengsten  prüfung  als  taug- 
lich zur  Verwendung  im  unterrichte  der  jngend  befunden  werden, 
für  die  bekanntlich  'das  beste  eben  gut  genug  ist'. 

Welche  anforderungen  man  nun  an  eine  gute  poetische  Über- 
setzung zu  stellen  bat,  ist  nicht  zweifelhaft  genauigkeit  und  guter 
ausdruck  in  der  muttersprache  in  engster  Vereinigung  sind,  wie  für 
die  Übersetzung  überhaupt,  so  auch  für  die  poetische  Übersetzung 
die  vorzüglichsten  erfordernisse.  die  forderung  guten  deutschen 
ausdrucke  schlieszt  die  forderung  des  vermeidens  mancher  frei- 
heiten  ein ,  die ,  wenn  sie  auch  bei  altern  dichtem  nicht  unbedingt 
als  fehler  gelten,  doch  heutzutage  kaum  ein  mittelmäsziger  dichter 
sich  erlaubt,  die  aber  sehr  viele  Übersetzer  sich  ohne  einen  andern 
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grund  als  den  der  versnot  nehmen  zu  dürfen  glauben,    solche  frei- 
heiten  sind 

1)  die  willkürliche,  nur  dem  metrischen  bedürfhis  entspringende 
dehnung  der  auf  -st,  -t  und  -te  ausgehenden  verbalformen  durch  ein 
vor  diesen  endungen  eingeschobenes  e, 

2)  die  aus  demselben  bedürfois  hervorgehende  apostrophiemng 
eines  schlieszenden  -e  vor  einem  folgenden  consonanten. 

Natürlich  sind  diese  beiden  licenzen  untadelhaft,  wenn  sie  durch 
den  ton  der  dichtung  gerechtfertigt  sind,  so  dasz  die  erste  eine  alter- 
tümliche, die  zweite  eine  volkstümliche  f&rbung  zu  geben  beitragen 
soll,    dagegen  sind  ohne  alle  entschuldigung 

3)  der  misbrauch  des  hiatus , 

4)  die  häufung  einsilbiger  worte,  vor  allem  aber 

5)  das  abweichen  von  der  gebräuchlichen  Wortstellung:  die 
fehlerhafte  inversion,  und 

6)  das  untej^trechen  des  gedankens  an  unerlaubten  stellen  durch 
den  eintritt  eine?vers-  oder  gar  eines  strophenendes :  das  fehlerhafte 
enjambement. 

Die  forderung  der  genauigkeit  stellt  dem  Übersetzer  noch 
schwerere  aufgaben,  er  hat  sich  zunächst  mit  der  metrischen 
form  des  Originals  abzufinden  und  sich  zu  entscheiden,  ob  er  sie 
beibehalten  will  oder  nicht,  ob  er,  um  ausdrücke  Tjcho  Mommsens 
(die  kunst  des  Übersetzens  fremdsprachlicher  dichtungen  ins  deutsche, 
2e  aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1886)  zu  gebrauchen,  eine  stilhafte  oder 
eine  stillose  Übersetzung  liefern  will,  entscheidend  musz  hier  die 
erwäg ung  wirken,  ob  die  metrische  form  des  Originals  sich  in  der  Über- 
setzung dem  Charakter  der  spräche  nach  überhaupt  anwenden  Ittsxt 
oder  nicht,  hier  macht  sich  eine  teilweise  Verschiedenheit  der  an- 
schauungen  für  die  deutschen  Übersetzungen  aus  den  classischen 
und  aus  den  modernen  sprachen  bemerkbar,  die  letzem  zeigen  in 
rhythmus  und  reim  so  grosze  Verwandtschaft  mit  der  deutschen 
spräche ,  dasz  der  Übersetzer  im  allgemeinen  keinen  grund  hat ,  von 
der  metrischen  form  des  Originals  abzuweichen,  und  dasz  heutzutage 
dank  den  bestrebungen  der  dichter  und  Übersetzer  und  der  bildsam- 
keit der  deutschen  spräche  und  des  deutschen  geschmacks  der  gmnd 
keine  geltung  mehr  hat,  den  F.  Gkiudy  in  der  vorrede  zu  seiner  und 
Chamissos  B^rangerübersetzung  für  das  mehr&che  abweichen  der 
Übersetzer  von  der  originalform  angibt ,  'dasz  in  den  flUlen ,  wo  das 
metrum  preisgegeben  wurde,  die  bearbeiter  weniger  durch  die  be- 
quemlichkeit  dazu  bewogen  wurden  als  durch  die  Überzeugung,  wie 
der  ton  des  ganzen  durch  festhalten  an  der  form  leiden  müsse',  auf 
grund  dieser  erwägungen  möchte  ich  grundsätzlich  alle  diejenigen 
Übersetzungen  moderner  dichtungen  als  unvollkommen  bezeichnen, 
welche  nicht  die  metrische  form  des  Originals  in  allen  beziehungen, 
sogar  mit  beobachtung  aller  feinheiten  und  kunststücke,  beibehalten, 
indessen  ist  zuzugeben,  dasz  über  manche  einzeldinge  meinongt» 
Verschiedenheiten  berschen  kOnnen :  man  denke  z.  b.  an  das  inter« 
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jectionelle  o  als  letzte  reimsilbe  vieler  verse  in  schottischen  gedichten, 
das  manchem  deutschen  i^hre  zu  fremd  und  ungewohnt  klingt ,  als 
dasz  es  nicht  daran  anstosz  nehmen  sollte^  während  andere  diesen 
ausländischen  klang  nicht  nur  ohne  anstosz,  sondern  sogar  mit  be- 
sonderer befriedigung  als  charakteristischen  localton  entgegennehmen, 
die  metrischen  formen  der  classischen  sprachen  sind  dagegen  unserer 
muttersprache  um  so  fremdartiger,  je  mehr  sie  von  dem  zumeist 
regelmäszigen  Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung  entfernt  sind^ 
der  in  den  meisten  modernen  sprachen  grundbedingung  aller  metrik 
ist :  deshalb  hat  die  Übernahme  der  einfachen  iambischen  und  tro- 
cbäischen ,  ja  selbst  der  daktylischen  und  anapästischen  verse  und 
Strophen  in  das  deutsche  wenig  oder  keine  Schwierigkeiten  geboten, 
während  die  einbürgerung  der  complicierteren  rhythmen  teils  nur 
langsam  von  statten  gegangen  ist,  teils  sich  noch  gar  nicht  vollzogen 
hat  und  auch  wohl  nie  sich  vollziehen  wird,  so  sind  die  daktylischen 
hexameter  und  penlameter  namentlich  durch  J.  H.  Voss  allen  gebil- 
deten geläufig  geworden,  während  die  Strophen  der  äolischen  lyrik,  die 
zuerst  durch  Rlopstocks  öden  dem  deutschen  zugänglich  gemacht  sind^ 
in  einem  weit  kleineren  kreise  Verständnis  finden  und  die  atrophen  der 
ohorlyrik,  wie  sie  u.  a.  W.  v.  Humboldt,  Droysen,  Donner  und  Bruch 
übertragen  haben ,  nur  wenigen,  und  zwar  vornehmlich  classisch  ge- 
bildeten vertraut  sind,  während  nun  manche  Übersetzer  die  ansieht 
vertreten,  dasz  auch  die  schwierigsten  antiken  metra  getreu  nachzubil- 
den seien,  haben  andere  das  bestreben  gezeigt,  das  antike  dem  modernen 
sinne  dadurch  noch  zugänglicher  zu  machen,  dasz  sie  dem  antiken  ge- 
wichte moderne  versform  gaben:  so  ist  z.  b.  Wieland  mit  Horazens 
Satiren  und  episteln,  so  Schiller  mit  dem  zweiten  und  vierten  buche 
von  Vergils  Äneide  veifahren,  so  hat  Geibel  in  gemeinschaft  mit 
E.  Curtius  das  Danaelied  des  Simonides  von  Eeos  in  ungereimten 
fünffUszigen  iamben  übersetzt  (s.  Geibel  class.  liederbuch  s.  52  f.), 
fio  bat  B.  Westphal  den  Catull  in  ganz  moderne  gereimte  verse  über- 
tragen, so  hat  C.  Knaut  (in  den  Symbolae  Islebienses,  der  festschrift 
zur  einweihung  des  neuen  gymnasialgebäudes  zu  Eisleben  1883) 
einen  teil  des  Sophokleischen  könig  ödipus  in  der  weise  dem 
modernen  geschmacke  näher  zu  bringen  gesucht ,  dasz  er  den  dialog 
in  blank versen,  den  chorgesang  in  gereimten  Strophen  wiedergegeben 
hat.  eine  der  neuesten  derartigen  bemühungen^  die  mir  bekannt 
geworden,  ist  der  versuch,  ein  lustspiel  des  Plautus  teilweise  in  ge- 
reimte knittel verse  zu  Übertragen ,  den  B.  Meyer  im  programm  des 
Leibniz-gymnasiums  zu  Berlin  vom  jähre  1886  gemacht  hat  (*in 
ketten  und  banden,  ein  Plautinisches  schönbartspiel.  Übersetzt  von 
dr.  Bud.  Meyer'),  ich  wünschte  wohl,  der  Übersetzer  wäre  bei  der 
Umformung  consequent  verfahren;  leider  aber  hat  er  nur  die  iambi- 
schen senare  durch  knittelverse  wiedergegeben,  wenn  nun  auch  die 
beibehaltung  der  trochäischen  tetrameter  als  eines  dem  deutschen 
geläufigen  rhytbmus  unbedingt  gebilligt  werden  kann,  so  sind  doch 
die  meisten  cantica  in  der  form  des  Originals  für  meinen  geschmack 


398    Ober  poetiBche  übersetznngen  and  ihre  verwertimg  in  der  schale* 

unerträglich;  weil  sie  der  unbefangene  leser  nicht  ohne  bezeichnang 
des  metrums  lesen  kann ,  und  so  hat  hier  der  Übersetzer  wirklich  za 
den  leidigen  ictusbezeichnungen  seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  diese 
*  stillose'  Übersetzung  ist  im  deutschen  bis  zu  den  Zeiten  von  Elop« 
stock  und  J.  H.  Voss  die  regelmäszige  gewesen ;  erst  durch  das  vor- 
gehen jener  mSnner  hat  die  'stilhafte'  Übersetzung  räum  gewonnen 
und  die  erstere  fast  ganz  verdrängt,  bis  diese  endlich  in  der  neuesten 
zeit  wieder  versucht  hat  platz  zu  gewinnen,  noch  heute  fehlt  es  nicht 
an  stimmen,  die  grundsätzlich  entweder  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Übersetzungsarten  antiker  dichtungen  verurteilen ,  und  zwar 
trifft  diese  Verurteilung  wohl  am  meisten  die  Übersetzungen  in 
modernem  gewande;  ich  meinerseits  bin  geneigt,  beide,  die  stilhafte 
wie  die  stillose,  für  berechtigt  zu  halten,  wofern  nur  die  erstere^ 
ohne  gezwungenheit  des  ausdrucks  zu  zeigen,  jeden  leser,  ftüls  er 
streng  nach  dem  sinne  liest,  dazu  nOtigt,  unmittelbar  und  unbewust 
das  Originalmetrum  zu  treffen,  und  wofern  die  letztere  eine  form 
wählt ,  die  dem  Inhalte  des  Originals  allseitig  entspricht 

Die  genauigkeit  der  Übersetzung  fordert  zweitens  treue  dersel- 
ben hinsichtlich  des  inhal  ts.  diese  besteht  aber  nicht  in  dem  sklavi- 
schen festhalten  am  wort,  an  der  sprachlichen  Wendung,  am  bilde^ 
ja  selbst  am  gedanken:  vielfach  zwingt  die  Verschiedenheit  des 
geistes  der  verschiedenen  sprachen  den  Übersetzer  zum  abweichen 
vom  originale;  denn  nicht  alles,  was  in  der  einen  spräche  poetisch 
ist,  musz  es  auch  in  der  andern  sein,  und  mancher  spräche  fehlt  so* 
gar  der  specifisch  poetische  wertschätz  fast  gänzlich,  z.  b.  der  fran- 
zösischen, soll  nun  der  Übersetzer  bei  solchen  abweichungen  vom 
originale  das  richtige  treffen,  so  musz  er  auszer  dem  allseitigen 
sprachlichen  und  sachlichen  Verständnisse  desselben  und  feiner  an- 
empfindung  auch  dichterische  begabung  in  nicht  geringem  grade  be- 
sitzen, und  aus  dieser  Vereinigung  allseitigen  Verständnisses  und 
feiner  anempfindung  mit  dichterischer  begabung  geht  auch  allein  die 
möglichkeit  hervor ,  die  poetische  förbung  des  Originals  in  der  Über- 
setzung entsprechend  wiederzugeben,  nur  wenn  alle  diese  fähig- 
keiten  in  der  person  des  Übersetzers  vorhanden  sind ,  nur  wenn  alle 
diese  grundsätze  von  ihm  befolgt  werden,  kann  das  ideal  einer 
poetischen  Übersetzung  entstehen,  d.  h.  ein  gedicht  in  anderer 
spräche,  das  auf  deren  kenner  denselben  eindruck  macht, 
den  das  original  auf  die  Volksgenossen  des  dichtcrs  zn 
machen  im  stände  war  oder  ist.  man  sieht  leicht,  dasz  ein  sol- 
cher Übersetzer  eben  ein  dichter  sein  musz,  eine  Übersetzung  solcher 
art  nur  eine  nachdichtung  sein  kann. 

Wo  aber  eine  solche  vollkommene  Übersetzung  eines  in  der 
schule  gelesenen  gedichtes  vorhanden  ist,  da  ist  es  meines  erachtens 
p flicht  des  lehrers,  sie  den  schülem  vorzuführen;  deshalb  sollten 
Übersetzungen  dieser  art  wenn  nicht  in  der  büchersammlung  jedes 
lehrers,  so  doch  in  der  handbibliothek  jeder  höheren  schule  zu  finden 
sein ;  ja  man  sollte  keine  gelegenheit  versäumen,  solche  Übersetzungen 


über  poetische  Übersetzungen  und  ihre  Verwertung  in  der  schule.    399 

dem  Schüler  zu  fleiszigem  gebrauche  zu  empfehlen  und  sie  durch  Ver- 
wendung als  schulprämien  zu  verbreiten. 

Es  ist  nun  eine  erfreuliche  thatsache,  dasz  die  neueste  zeit  auf 
dem  gebiete  der  Übersetzungskunst  hervorragende  leistungen  auf- 
zuweisen hat:  haben  sich  doch  die  besten  geister  auch  mit  ihr  be- 
schäftigt, eine  vollständige  aufzShlung  solcher  leistungen  wäre  ein 
dankenswertes  unternehmen;  doch  an  dieser  stelle  musz  ich  mich 
bescheiden ,  nur  einige  Übersetzungen  anzuführen ,  die  mir  für  den 
Unterricht  besonders  nutzbar  erscheinen,  von  Übersetzungen  aus  der 
griechischen  und  römischen  litteratur  will  ich  nur  Geibels  ^classi- 
sches  liederbuch'  erwähnen,  in  dem  uns  ein  classisch  gebildeter 
dichter  lyrische  und  episch-ljrische  gedichte  des  griechischen  und 
römischen  altertums  nach  echter  dichterweise  verdolmetscht,  so  dasz 
man  oft  nicht  weisz ,  ob  man  dem  feinen  Verständnis  oder  der  edlen 
form  gröszeres  lob  zollen  soll,  höchst  beachtenswert  sind  auch  die 
leistungen  von  C.  Bruch,  der  uns  auszer  der  Sophoklesübersetzung 
sein  'Roma'  geschenkt  hat,  eine  Sammlung  von  Übertragungen  latei- 
nischer gedichte  und  gedichtteile  epischen,  lyrischen  und  episch- 
lyrischen gepräges,  die  sich  durch  formgewandtheit  vor  vielen  Über- 
setzungen vorteilhaft  auszeichnen,  hinsichtlich  der  treue  freilich  bis- 
weilen ohne  sichtbaren  grund  sich  vom  original  entfernen,  lyrische 
gedichte  aus  dem  französischen  und  englischen,  welche  dem  unter- 
richte dienen  können,  sind  zum  teil  ebenfalls  von  bedeutenden 
dichtem  übertragen  worden,  wie  denn  B6ranger  teilweise  von 
Chamisso,  Gaudy,  Geibel,  Leuthold,  Bodenberg,  Bums 
teilweise  von  Freiligrath  übersetzt  ist.  dasz  bei  solchen  Über- 
setzern die  dichterische  seite  der  Übersetzungen  nicht  zu  kurz  ge- 
kommen ist,  liegt  am  tage;  dagegen  haben  zunächst  Chamisso  und 
Gaudy  das  strenge  festhalten  an  der  vers-  und  strophenform  der 
originale  nicht  für  nötig  erachtet,  ja  sie  haben  es  sogar,  wie  oben 
erwähnt  ist ,  oft  nicht  als  ersprieszlich  für  den  ton  des  ganzen  ange- 
sehen; ferner  haben  sie  und  andere  hinsichtlich  der  sprachlichen 
form  sich  in  ihren  Übersetzungen  manche  jener  zu  anfang  bezeichneten 
fehlerhaften  freiheiten  gestattet,  die  sie  in  ihren  eignen  gedichten 
strenger  vermieden  haben;  endlich  hat  Freiligrath  auf  die  wieder- 
gäbe der  dialektischen  färbung  in  Burns^  gedichten  verzichtet ,  wo- 
durch manches  derselben  in  seiner  Übersetzung  ein  ganz  anderes  ge- 
siebt erhalten  hat,  als  es  im  originale  zeigt. 

Zu  den  beachtenswerten  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  ge- 
hören auch  die  Übersetzungen  von  G.  Legerlotz,  die  er  zuerst 
teilweise  in  zwei  scbulschriften  und  sodann  gesammelt  und  vermehrt 
in  einem  stattlichen  bände  veröffentlicht  hat  ('aus  guten  stunden, 
dichtungen  und  nach d ich tungen  von  Gustav  Legerlotz.'  Salzwedel, 
Verlag  von  Gustav  Klingenstein.  1886.  XVI  u.  389  s.).  eine  lange 
reihe  von  tagesblättern  sowie  fachwissenschaftlichen  und  belletristi- 
schen Zeitschriften  hat  anzeigen  und  besprechungen  dieses  buches 
gebracht,  und  von  allen  Seiten  ist  die  sprachliche  und  dichterische 
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Vollendung  der  in  ihm  dargebotenen  nachdichtongen,  umdiohtangen 
und  Originalgedichte  nach  gebühr  gewürdigt  worden,  auf  seine  be- 
deutung  für  die  schule  hat  meines  wissens  nur  die  besprechung  in 
der  Zeitschrift  ^gymnasium'  1886  nr.  10  flüchtig  hingewiesen,  indem 
sie  meint,  aus  dem  buche  'dürfte  sich,  zumal  im  neusprachlichen 
unterrichte,  manche  gute  und  nützliche  stunde  schaffen  lassen  von 
Seiten  der  lehrer,  die  nach  beendeter  lectüre  darauf  bedacht  sind, 
durch  Vortrag  einer  meisterübersetzung  den  gesamteindruck  einer 
dichtung  zu  heben',  dasz  aber  in  diesem  buche  wirklich  meister- 
übersetzungen  vorliegen,  wird  selbst  dann  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  man  in  jeder  beziehung  den  strengsten  maszstab  an  die  über^ 
Setzungen  von  Legerlotz  hSlt.  schon  die  herschaft  ^  die  der  Über- 
setzer über  den  sprachlichen  ausdruck  besitzt,  wird  jedermann  über  - 
zeugen ,  dasz  er  es  in  diesen  Übersetzungen  nicht  mit  einer  alll«gs- 
leistung  zu  thun  hat,  und  dies  wird  um  so  angenehmer  berühren,  als 
sonst  gerade  in  Übersetzungen  durch  mishandlung  der  muttersprache 
mehr  als  irgendwo  gesündigt  wird,  den  kenner  der  originale  wird 
sodann  die  treue  der  Übersetzungen  erfreuen,  die  in  formeller  hin- 
sieht den  originalen  genau  nachgearbeitet  sind,  in  beziehung  auf  den 
Inhalt  aber  volles  sprachliches  und  sachliches  verstftndnis  und  dabei 
hohe  dichterische  begabung  kund  thun.  besonders  deutlich  treten 
diese  Vorzüge  bei  der  vergleich ung  der  Legerlotzschen  Übersetzungen 
mit  andern  zu  tage:  man  lese  von  den  Übersetzungen  aus  dem  alter- 
tume  nur  die  parodos  und  das  erste  stasimon  der  Antigene  (a.  o. 
8.  3  ff.)  und  vergleiche  sie  mit  den  wahrlich  nicht  zu  verachtenden 
Übersetzungen  derselben  chorgesänge  von  Donner;  man  vergleiche 
ferner  Legerlotz'  Übersetzung  von  Horaz'  od.  III  1  (a.  o.  s.  13  ff.) 
mit  denen  von  Geibel  (a.  o.  s.  191  ff.)  und  Bruch  (a.  o.  s.  54  ff.), 
und  man  wird  finden,  dasz  die  Legerlotzsche  Übersetzung  der  Donner- 
schen  weit  überlegen  ist  und  der  Geibelschen  und  Bruchschen  in 
keiner  hinsieht  nachsteht,  ja  ganz  entschieden  zu  Legerlotz'  gunsten 
fällt  eine  vergleichung  zwischen  seiner  und  Bruchs  Übersetzung  von 
Tibnll  I  1  aus  (Legerlotz  s.  16  ff.,  Bruch  s.  48  ff.),  man  beachte  z.  b. 
nur  folgende  einzelheiten :  v.  8  hat  Bruch  pinguia  musta  'schäumen- 
der  most',  Legerlotz  'seimiger  most'  übersetzt;  hart  ist  bei  Bruch 
in  V.  20  und  36  die  trennung  von  zwei  zusammengehörigen  werten 
durch  die  diärese  des  pentameters,  in  v.  30  die  inversion,  in  v.  36. 
40  und  58  die  dem  sinne  zuwiderlaufende  behandlung  der  wOrter 
'aus',  'nur*,  'und'  als  längen,  und  endlich  in  v.  57  und  66  die  form- 
vcrlängerungen  'stehest',  'umhüllet',  'nahet'.  —  Noch  günstiger  ffir 
Legerlotz  ist  meiner  meinung  nach  das  ergebnis  eines  Vergleiches 
seiner  B^rangerübersetzungen  mit  allen  übrigen  vorhandenen ,  und 
zwar  ist  es  hier  auszer  der  sprachlichen  form  und  der  treue  nament- 
lich der  glücklich  getroffene  ton  des  Originals  und  die  geschickte  be- 
handlung des  refrains,  was  ihnen  diesen  unbestreitbaren  vorrang  ver- 
schafft. —  Um  den  localton  des  Originals  bei  den  Übersetzungen  ans 
Bums  zu  treffen,  hat  Legerlotz  den  versuch  gemacht,  die  schottischen 
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elemente  in  Bums'  spräche  durch  oberdeutsche  anklänge  wiederzu- 
geben, einen  versuch,  über  dessen  berechtigung  er  in  der  vorrede  s.  IX  ff. 
sich  selbst  ausführlich  ausspricht,  dessen  erfolg  aber  mehr  als  der 
jedes  andern  originellen  zuges  seiner  Übersetzungen  vom  individuellen 
Verständnis  und  urteil  der  einzelnen  leser  abhängt.  —  In  gleicher  weise 
vorteilhaft  für  Legerlotz'  Übersetzungskunst  gestaltet  sich  das  urteil 
bei  vergleichung  der  andern  in  seinem  buche  enthaltenen  Übersetzun- 
gen aus  dem  französischen  und  englischen  mit  den  originalen  und  den 
sonst  vorhandenen  Übertragungen,  und  mag  einer  schlieszlich  auch 
nicht  alles  billigen ,  mag  auch  diese  oder  jene  einzelheit  bei  einem 
andern  Übersetzer  mehr  anmuten  oder  richtiger  erscheinen :  sicher- 
lich bleibt  bei  jedem  unbefangenen  leser  und  kritiker  der  eindruck 
zurück,  dasz  die  Übersetzungen  von  Legerlotz  denen  der  besten  Über- 
setzer gleichzustellen ,  vielfach  sogar  vorzuziehen  sind  ^  dasz  sie  zu 
den  meisterwerken  dieser  litterarischen  gattnng  gehören  und  deshalb 
auch  als  pädagogisches  und  didaktisches  hilfsmittel  unbedingt  die 
wärmste  empfehlung  und  weiteste  Verbreitung  verdienen,  ein  gün- 
stiger umstand  ist  hierbei,  dasz  die  auswahl  der  in  diesem  buche  ver- 
tretenen Übersetzungen  seine  benutzung  auf  höheren  schulen  jeder 
art  ermöglicht:  der  gymnasiallehrer  und  der  gjmnasiast  finden 
meisterwerke  der  Griechen  und  Römer,  wenn  auch  leider  nur  in 
beschränkter  anzahl,  der  reallehrer  und  der  realschüler  eine  statt- 
liche menge  von  französischen  und  englischen  gedichten  darin,  wenn 
das  buch  gerade  durch  diese  Vereinigung  von  Übertragungen  classi- 
scher  und  moderner  dichterwerke  neben  dem  erwähnten  pädagogisch- 
didaktischen nutzen  noch  den  allgemeinen  vorteil  stiftet,  die  schüler 
einer  jeden  der  beiden  oben  erwähnten  kategorien  mit  solchen  dich- 
tungen  bekannt  zu  machen,  deren  kenntnis  ihnen  ihre  schule  je  nach 
ihrer  art  zufällig  nicht  vermittelt,  so  ist  dieses  donum  superadditum 
gerade  in  unserer  zeit,  die  mit  recht  so  sehr  gegen  einseitige  betonung 
einer  der  beiden  bildungsrichtungen  eingenommen  und  so  eifrig  auf 
Vereinigung  beider  bedacht  ist,  nicht  gering  anzuschlagen,  der  durch 
diese  Vereinigung  angestrebten  förderung  der  allgemeinen  bildung 
vermögen  auszerdem  auch  die  in  dem  Legerlotzschen  buche  enthal- 
tenen Übersetzungen  aus  andern  sprachen  zu  dienen,  kommen  die 
bisher  erwähnten  Übersetzungen  dem  Unterricht  in  den  fremden 
sprachen  zu  gute,  so  werden  dem  deutschlehrer  die  leider  nur  in 
zwei  proben  darin  vorliegenden  Übersetzungen  aus  dem  mittelhoch- 
deutschen willkommen  sein,  das  weihnachtslied  von  Spervogel 
(s.  241  f.)  und  das  mailied  von  Neidhart  von  Reuenthal  (s.  242  f.) 
als  wahrhaft  poetische  Übersetzungen,  wie  es  deren  gerade  von  dich- 
tungen  aus  dieser  litteraturperiode  nur  ganz  vereinzelte  gibt. 

Eine  besondere  erwähnung  gebührt  schlieszlich  noch  den  nach- 
dichtungen  und  umdichtungen  von  gedichten  der  altern  neuhoch- 
deutschen zeit  und  von  solchen  in  nicbthochdeutscher  mundart.  ge- 
dichte  der  ersten  art,  zu  denen  besonders  die  alten  kirchenlieder 
gehören,   sind   von  ästhetischer  seite  vielfach  für  unsern  heutigen 
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geschmack  ungenieszbar :  ihr  inhalt  steht  im  widerspräche  zu  ihrer 
form ,  die  uns  in  ihrer  naivität  fremdartig  geworden  ist.  bringt  sie 
uns  nun  ein  dichter,  ohne  den  inhalt  zu  verwässern,  durch  nmdich- 
tung  oder  nachdichtung  wieder  nahe,  so  müssen  wir  ein  solches  unter- 
nehmen als  dankenswert  bezeichnen,  diese  empfindung  wird  den  leser 
beseelen,  wenn  er  in  dem  buche  von  Legerlotz  beispielsweise  die 
umdichtuDgen  einsiedlers  nachtlied  (aus  Simplicius  Simplicissimus) 
s.  270  f.,  mailied  (herzlich  thut  mich  erfreuen)  s.  279  f.,  sftngerleben 
(nachtigall,  ich  hör'  dich  singen)  s.  288,  auferstehung  (Jesus,  meine 
Zuversicht)  s.  296  f.,  St.  Peter  mit  der  geisz,  St.  Peter  und  der  faule 
bauemknecht  (beide  von  Hans  Sachs)  s.  298  ff.  liest,  und  sicherlich 
lassen  sich  auch  solche  nachdichtungen  im  deutschen  unterrichte 
fruchtbringend  verwerten;  sind  doch  die  originale  fttr  den  sohQler 
fast  ebenso  ^altdeutsch'  wie  die  gedichte  des  12n  bis  15n  Jahrhun- 
derts, für  deren  behandlung  ja  die  schule  heutzutage  ebenfalls  ledig- 
lich auf  Übersetzungen  angewiesen  ist.  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  nachdichtungen  von  dialektgedichten ;  und  auch  hier  wird  Leger- 
lotz' hochdeutsche  wiedergäbe  einer  reihe  Klaus  Orothscher  lieder, 
die  von  dem  ditmarsischen  dichter  selber  als  eine  meisterleistung 
anerkannt  worden  ist,  dem  lehrer  des  deutschen  die  ersprieszlichsten 
dienste  zu  leisten  vermögen. 


40. 

ÜBER  DIE  TITEL  DER  PROGRAMM  ABHANDLUNGEN. 


Unter  den  regelmäszig  wiederkehrenden  arbeiten  vieler  biblio- 
theken  nimmt  mit  den  grösten  räum  ein  und  beansprucht  verhältnis- 
mäszig  am  meisten  zeit  die  katalogisierung  der  d isser tationen  und 
Programme,  betrug  doch  hier  in  Gieszen  im  geschäftsjahr  1887/88 
unter  8938  katalogisierten  Zugängen  die  zahl  obiger  Schriften  nicht 
weniger  als  4818.  unter  diesen  allerdings  ein  teil,  aber  nur  ein 
kleiner,  noch  aus  1886/87.  besonders  aber  die  ordnungsmäszige  be- 
handlung der  Programme  macht  unverhältnismäszig  groszen  aufwand 
von  zeit  nötig,  viel  mehr  als  der  wissenschaftlichen  bedeutung  vieler 
dieser  kleinen  Schriften  entspricht  und  zwar  vornehmlich  aus  zwei 
gründen,  die  wir  hier  kurz  beleuchten  möchten. 

Die  titel ,  so  wie  sie  in  dem  alljährlich  von  der  Teubnerschen 
buchhandlung  in  Leipzig  versandten  Verzeichnis  aufgeführt  werden, 
stimmen  doch  nur  in  einer  anzahl  von  fallen  mit  den  wirklichen  titeln 
der  Programme  überein.  einesteils  treten  nicht  selten  andere  abhand- 
lungen  ein  als  zuerst  angekündigt,  andernteils  werden  bei  der  schlusz- 
redaction  der  arbeiten  die  titel  oft  noch  verändert,  bezieht  sich  letz- 
teres auch  meist  nur  auf  einzelheiten,  ohne  dasz  der  inhalt  geändert 
ist,  so  ist  es  doch  bibliographisch  nur  correct,  wenn  die  titelcopien 
für  den  katalog  übereinstimmen  mit  den  wirklichen  titeln,  zwar  gibt 
genannte  firma  in  einem  zusatz  nachträglich  noch  an,  wo  änderungen 
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eingetreten  sind,  aber  eben  in  einer  besondem  doppelseitig  bedruckten 
liste,  die  man  daher  zur  correctur,  etwa  durch  überkleben,  nicht  ver- 
wenden kann. 

Da  sich  diese  übelstände  an  und  für  sich  nicht  werden  vermeiden 
lassen ,  so  möchten  wir  die  frage  zur  erwftgung  stellen,  ob  nicht  die 
genannte  bucbhandlung  nach  eingang  der  programme  noch  ein 
zweites  bibliographisch  correctes  Verzeichnis  herstellen  könnte,  das 
in  der  einrichtung  ganz  so  bleiben  könnte  wie  bisher,  nur  dasz  auszer- 
dem  auch  exemplare  ausgegeben  würden,  die,  um  die  lästige  und  oft 
recht  zeitraubende  arbeit  der  titelcopien  den  einzelnen  bibliotheken 
zu  ersparen,  auf  dünnerem  papier  nur  einseitig  bedruckt  würden,  um 
diese  gummiert  dann  in  die  kataloge  einkleben  zu  können,  nur  dürfte 
in  diesen  exemplaren  der  satz  nur  halb  so  breit  sein  wie  bisher,  also 
etwa  zweispaltig  sein,  da  die  alphabetischen  kataloge  mancher  biblio- 
theken, wie  z.  b.  der  Universitätsbibliotheken  Marburg  und  Gieszen, 
nicht  die  nötige  breite  haben,  um  zettel  des  bisherigen  formats  ver- 
wenden zu  können,  auch  die  beigäbe  eines  alphabetischen  und  eines 
sachlichen  registers  würde  manchem  wohl  erwünscht  sein  T  vgl.  Schnorr 
von  Carolsfeld  im  centralblatt  für  bibliothekswesen  IV  20).  die  mehr- 
kosten ,  die  dadurch  entstünden ,  würden  in  anbetracht  der  arbeits- 
ersparnis  gewis  gern  von  den  beteiligten  anstalten  getragen  werden. 
(die  gleiche  einrichtung  besteht  seit  einiger  zeit  für  die  französischen 
th^ses  und  die  deutschen  dissertationen ,  für  jene  besorgt  von  der 
bibliothdque  nationale  in  Paris,  für  diese  von  der  kgl.  bibliothek  zu 
Berlin.) 

Dasz  wir  mit  diesem  wünsche  nicht  allein  stehen,  dafür  spricht 
ein  aufsatz  KochendÖfffers  im  centralblatt  für  bibliothekswesen  II  96 
und  auch  aus  lehrkreisen  selbst  hat  sich  ein  derartiges  verlangen 
kund  gütban ;  vgl.  Bennhold  im  Dessauer  programm  1886/87  nr.  631. 
letzterer  gibt  auch  ein  muster  zu  einer  titelcopie,  das  nur  in  viel  zu 
groszem  format  gehalten  ist^  als  dasz  es  von  besitzem  von  alpha- 
betischen katalogen,  die  nicht  wie  der  Hallenser,  Marburger  und 
Gieszener  aus  zetteln  bestehen,  sondern  wie  in  Göttingen,  Berlin  und 
Breslau  gebunden  sind,  benutzt  werden  könnte,  auch  dürften  die 
titulaturen,  die  doch  die  auffindbarkeit  nicht  erleichtern,  füglich  wohl 
wegbleiben. 

Letzteres  bringt  uns  auf  den  zweiten  punkt.  gar  oft  nemlich 
fehlen  auf  den  Programmen  die  vornamen  der  betreffenden  Verfasser, 
während  ihre  titel  fein  säuberlich  mitgeteilt  sind,  das  mag  denn  ja 
für  die  angehörigen  der  schüler  genügen ;  diese  werden  ganz  genau 
wissen,  wer  der  betreffende  herr  ist;  anders  aber  steht  es  mit  den 
bibliotheksbeamten. 

In  manchen  fällen  zwar  läszt  sich  der  vomame  ganz  oder  zum 
teil  noch  aus  dem  programme  selbst  ermitteln;  so  fast  stets  bei  den 
österreichischen  Programmen ;  in  andern  fällen  aus  früheren  arbeiten 
desselben  Verfassers;  z.  b.  1886  nr.  42  [nach  programm  von  1881 
heiszt  der  Verfasser  Eugen];  nr.  619  [nach  der  Dissertation  gleichen 

26* 
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titeis  heiszt  der  verf.  Carl];  nr.  151  [nach  progr.  1884  nr.  148  heiszt 
verf.  Georg];  1885  nr.  663  [verf.  heiszt  wohl  Ernst];  1884  nr.  437 
[yerf.  heiszt  wohl  Gerhard],  u.  a.  m.;  derartige  ermittelungen  aber 
sind  zeitraubend,  besonders  bei  öfter  vorkommenden  namen.  die 
lehrer Verzeichnisse  selbst  lassen  oft  im  stich,  bringen  auch  den  Vor- 
namen nicht. 

Wo  soll  man  aber  im  alphabetischen  katalog,  um  nur  die  schlimm- 
sten beispiele  zu  bringen  —  unsere  Sammlung  ist  weit  umfangreicher 
—  einordnen  progr.  1885  nr.  355  (Schenck);  1886  nr.  366  (Weis); 
229  (Weber);  130(Lange);  102  (Vogel);  120(König);  189  (Werner; 
10 (Fischer);  24 (Müller I);  440(Krtlger);  507 (Müller);  510 (Hesse); 
415  (Vogt);  1884  nr.  499  (Schneider),  derartige  abhandlungen  sind 
einfach  verloren ;  die  betreffenden  zettel  kommen  an  den  anfang  des 
namens;  kommt  aber  ein  besteiler  und  verlangt  eine  arbeit,  deren 
Verfasser  Müller  oder  Schneider  oder  Lange  oder  Fischer  oder  Meyer 
heiszt,  so  wird  ihm  bedeutet,  er  mOge  erst  den  vomamen  ermitteln, 
denn  ohne  den  kann  man  den  ganzen  bezüglichen  abschnitt  des 
katalogs  durchblättern,  und  das  gibt  bei  öffentlichen  bibliotheken 
einen  oft  bedeutenden  Zeitverlust,  anderseits,  was  aber  nur  selten 
vorkommen  wird,  bestellt  jemand  eine  schrift  etwa  von  Carl  Müller, 
weil  er  zuHlllig  weisz ,  dasz  der  verf.  so  heiszt ,  so  ist  diese  schrift 
doch  nicht  ohne  oft  grosze  recherchen  zu  finden,  wenn  auf  derselben 
selbst  der  vomame  nicht  angegeben  ist  und  daher  auch  nicht  auf  der 
nach  ihr  angefertigten  titelcopie  für  den  alphabetischen  katalog. 

Wir  richten  daher  hier  die  ergebene  bitte  an  die  herren  Ver- 
fasser von  programmabhandlungen,  sie  mögen  doch  in  zukunft  stets 
ihren  vollen  vomamen  zu  ihrem  namen  setzen,  sie  ersparen  durch 
diese  kleine  mühe  manchen  bibliotheksbeamten  vieles  doch  oft  frucht- 
loses suchen  und  machen  ihre  Schriften  viel  leichter  zugänglich^  so 
dasz  dieselben  auch  mehr  nutzen  stiften  können. 

GiESZEN.  Emil  Heuser. 

41. 

G.   M.   Pacht  LEB  s.  j.     ratio  studiorum  et  ikstitutiombs 

SOHOLASTIOAE  800IETATI8  JESU  PER  QBRMANIAM  OLIM  VIQENTE8. 
TOMUS  I.  AB  ANNO  1541  AD  ANNUM  1699  (mONUMEMTA  QERMANIAB 
PAEDAQOQIOA  ,    HERAUSGEGEBEN     VON     KaRL    KbHRBACB. 

II.  band).   Berlin,  A.  Hofmanu  &  comp.    1887.    VI  u.  368  8. 

Das  vorliegende  werk,  dessen  erster  band  hier  veröffentlicht 
wird,  soll,  wie  das  Vorwort  sagt,  das  gesamte  schul-  und  erziehungs- 
wesen  der  gesellschaft  Jesu,  von  der  Stiftung  des  ordens  bis  aaf 
unsere  tage  behandeln,  mehr  als  fünf  bände  sind  in  aussieht  gestellt, 
dem  inhalie  nach  zerfällt  das  ganze  werk  in  zwei  hauptteile,  das 
urkundenbuch  und  die  fortlaufende  darstellung  der  päda- 
gogik  der  gesellschaft  Jesu,  das  urkundenbuch  behandelt  in  dem 
vorliegenden  ersten  bände  die  bis  zum  jähre  1599  ergangenen  schal- 


scholasticae  societatis  Jean  per  Germaniam  olim  vigentes.      405 

Vorschriften  und  die  frühesten  schuleinrichtungen  der  gesellschaft 
Jesu  in  den  ländern  des  alten  deutschen  reiches  zu  einer  zeit,  da 
man  sich  noch  vielfach  den  üherkommenen  Schulordnungen  anhe- 
quemen  muste.  dieser  erste  band  zerf&llt  virieder  in  drei  teile,  der 
erste  teil  bietet  die  päpstlichen  Privilegien,  die  vierte  abteilung  des 
instituts  über  das  Schulwesen,  die  eben  dahin  zielenden  beschlüsse 
der  generalcongregationen  bis  auf  die  gegenwart,  die  Unterrichts- 
regeln  für  den  provinzial  und  rector.  der  zweite  teil  enthält  die 
mehr  localen  und  speciellen  oder  von  untergeordneten  oberen  er- 
gangenen Vorschriften  über  das  schul-  und  erziehungswesen  der  ge- 
sellschaft Jesu  bis  1599  in  chronologischer  reihenfolge,  der  dritte 
teil  endlich  die  bis  1599  ergangenen  allgemeinen  Vorschriften  und 
Stiftungsverträge  der  generale,  recesse,  die  vom  general  ergangenen 
Verordnungen  für  collegien,  für  das  Germanicum  in  Bom  insbeson- 
dere, für  convicte  und  seminarien  überhaupt,  die  Chronologie  ist 
nicht  mit  pedantischer  strenge  festgehalten,  wo  der  Zusammenhang 
und  die  leichtere  Übersicht  des  Stoffes  es  erforderten,  ist  auch  späteres 
ohne  bedenken  eingefügt  worden,  die  Privilegien,  die  Constitutionen, 
die  Studienregeln  für  provinziale  und  rectoren  und  die  eigentliche 
ratio  sind  lateinisch  und  deutsch  gegeben,  alles  übrige  ist  in  der  Ur- 
sprache mitgeteilt  die  textkritik  ist  mit  möglichster  Schonung  des 
Originals ;  überhaupt  aber  mit  groszer  genauigkeit  und  Sorgfalt  zur 
anwendung  gekommen,  dasz  sehr  viel  ungedrucktes  hier  zum  ge- 
rn eingut  der  Wissenschaft  wird  und  insbesondere  die  geschiebte  der 
Pädagogik  einen  wesentlichen  Zuwachs  an  material  erhält,  ist  bei  der 
groszartigkeit  des  Unternehmens  beinahe  selbstverständlich. 

Welches  ist  aber  nun  der  innere  wert  dieser  regulative  der  ge- 
sellschaft Jesu?  so  fragt  sich  jeder,  der  nicht  selbst  Jesuit  ist,  un- 
willkürlich und  immer  von  neuem  während  der  lectüre.  man  könnte 
antworten:  ein  positiver  und  ein  negativer,  wie  in  einem  spiegel 
erblickt  man  auf  jeder  seite  die  grundzüge  unserer  jetzigen  schul- 
Organisation  und  schuldisciplin.  man  erstaunt,  mit  welchem  ernste, 
mit  welcher  strenge  und  ausdauer  die  Jesuiten  von  anfang  an  das 
erzieh  ungs-  und  Unterrichts  werk  anfaszten ,  man  begreift  auch, 
warum  sie  in  ihren  leistungen  die  staatliche  und  städtische  schule 
des  16n  und  17n  Jahrhunderts  weit  übertrafen,  wenn  der  Staat  im 
18n  und  uoch  mehr  im  19n  Jahrhunderte  die  zügel  allmählich  immer 
straffer  angezogen  hat,  so  näierte  er  sich  dem  vorbilde  der  Jesuiten, 
das  französische  gymnasium  ist  nach  dem  urteile  der  Franzosen  selbst 
noch  heute  das  wenig  veränderte  Jesuitencollegium ,  und  sogar  die 
einheitlichkeit  der  lehrpläne,  prüfungen  und  berechtigungen  des 
protestantischen  gymnasiums,  wie  sie  sich  unter  dem  ministerium 
Altenstein  in  Preuszen  ausbildete ,  ist  im  umrisse  schon  in  diesen 
decreten  der  gesellschaft  Jesu  vorgezeichnet,  wer  wollte  es  uns  auch 
verdenken,  wenn  wir  das  gute,  das  in  denselben  enthalten  ist,  uns 
aneignen!  aber  anderseits,  welche  äuszerliche,  kleinliche,  weltkluge 
Überwachung    des  Unterrichts  und  der  disciplin  vom  Standpunkte 
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eines  einseitigen  kirchlichen  parteiinteresses  aus  steckt  in  diesen 
Verordnungen  der  generale  und  provinziale !  wie  ängstlich  wird  alles 
femgehalten ,  was  eine  selbständige  entwicklung  der  jungen  geister 
befördern  könnte !  wie  genau  sind  die  bttcher  vorgeschrieben ,  die 
gelesen ,  die  Studien ,  die  getrieben  werden  dürfen !  kein  eigner  ge- 
danke,  kein  praktischer  versuch,  kein  selbständiger  schritt  ist  erlaubt, 
alles  wird  von  oben  geregelt,  alle  sind  gebunden,  und  die  pädagogik 
als  Wissenschaft  und  kunst  —  erstarrt,  das  ist  in  der  that  das 
Schicksal  der  JesuitencoUegien  gewesen,  wenn  es  auch  der  verfasset 
des  vorliegenden  Werkes  vielleicht  nicht  zugeben  wird,  für  den  Staat 
des  19n  Jahrhunderts  aber  liegt  darin  eine  ernste  mahnung.  die  einheit 
der  Schulorganisation  ist  an  sich  etwas  heilsames,  aber  wenn  die  freie 
bewegung  der  einzelnen  seh  ulanstalten  darunter  leidet,  kann  sie 
zum  übel  werden. 

Leipzig.  Franz  Pfalz. 

42. 

Bethwisoh,  Conrad,  Jahresberichte  Ober  das  höhere 
SCHULWESEN.  I.  JAHRGANO  1886.  Berlin,  1887.  R.  Gärtners 
verlagshandiung.    III  u.  368  s. 

Die  wissenschaftlichen  Jahresberichte  erobern  immer  neue  ge- 
biete und  mit  recht,  denn  bei  der  groszen  und  sehr  ins  einzelne 
gehenden  litterarischen  productivität  unserer  zeit  sehnt  man  sich 
nach  festen  punkten,  um  die  sich  die  menge  der  erscheinungen  über* 
sichtlich  gruppiert,  die  Achillesferse  dieser  Unternehmungen  ist 
freilich  immer  der  grad  der  erreichten  und  erreichbaren  objectivitftt, 
und  die  Schwierigkeit  wächst  in  dem  masze  als  die  Wissenschaft  der 
praxis  nahe  kommt,  dies  ist  nun  bei  der  pädagogik  in  hohem  grade 
der  fall. 

In  dem  vorliegenden  In  jahrgange  der  Jahresberichte  über  das 
höhere  Schulwesen  kann  man  den  drei  ersten  abschnitten,  die  von 
dr.  Rethwisch  selbst  herrühren  und  'schulgeschichte',  'schulgewalt* 
und  'schulbetrieb'  betitelt  sind ,  die  anerkennung  möglichster  objec- 
tivität  nicht  versagen;  weniger  läszt  sich  dies  Zugeständnis  den 
folgenden,  den  methodischen  abhandlungen  machen,  schon  'deutech 
und  philosophische  Propädeutik'  von  professor  dr.  Jonas  in  Posen 
ist  doch  in  einzelnen  partien ,  z.  b.  in  dem  litteraturgeschichtlichen 
teile  etwas  spärlich  ausgefallen,  die  frage:  in  wie  weit  kann  und 
soll  die  litteraturgeschichte  gegenständ  des  Schulunterrichts  sein? 
ist  schon  vom  cnlturgeschichtlichen  Standpunkte  aus  eine  so  wich- 
tige ,  dasz  wir  den  einschlagenden  Schriften  wohl  eine  eingehendere 
beurteilung  hätten  wünschen  mögen,  das  latein  von  dr.  H.  Zimmer 
und  dr.  F.  Müller  in  Salzwedel  gibt  eine  gewisse  abhängigkeit  von 
der  'wissenschaftlichen'  pädagogik  der  Herbartianer  deutlich  zu  er- 
kennen, dagegen  zeigt  das  'griechische'  vom  oberschulrat  dr. 
von  Bamberg  in  Gotha  einen  weiten  überblick  über  die  metbodi* 
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sehen  bestrebungen  und  darum  auch  eine  gröszere  Unbefangenheit, 
am  wenigsten  dürften  'französisch'  und  'englisch'  von  dr.  H.  L  ösch- 
hörn  in  Berlin  der  oben  genannten  forderung  genügen,  die  phone- 
tischen experimente  haben  wohl  kaum  die  bedeutung,  die  ihnen  bei- 
gelegt worden  ist.  allerdings  ist  die  methode  der  neuern  philologie 
am  meisten  in  der  gährung  begrififen,  und  darum  ist  die  objective 
Wertschätzung  der  einzelnen  bestrebungen  jetzt  noch  kaum  zu  ver- 
langen, einfacher  und  deshalb  auch  leichter  darstellbar  ist  die 
methodische  entwicklung  bei  geschichte,  geographie  und  natur- 
wissenschaft;  denn  hier  gibt  die  systematische  anordnung  doch  in 
der  hauptsache  die  richtung  an.  den  bericht  über  die  geschichte  hat 
dr.  Schmiele  in  Berlin  übernommen,  aber  nicht  geliefert ,  er  er- 
scheint erst  im  nächsten  jähre,  'geographie'  ist  von  dr.  0.  Bohn 
in  Berlin,  'naturbeschreibung  und  chemie'  von  dr.  E.  Loew  in 
Berlin  ausführlich  und  grtlndlich  bearbeitet  worden,  der  bericht 
über  mathematik  und  physik  hat  wie  der  über  geschichte  für  den 
vorliegenden  Jahrgang  nicht  fertig  gestellt  werden  können,  'zeichnen' 
von  F.  Fl  Inzer  in  Leipzig,  'gesang*  von  prof.  dr.  H.  Heller- 
mann und  Humen'  von  prof.  Euler  machen  einen  würdigen  be- 
schlusz  dieses  ersten  Jahrganges,  möge  das  unternehmen  die  forde- 
rung finden,  die  es  in  reichem  masze  verdient! 

Leipzig,  Franz  Pfalz. 

43. 

DEUTSCHE  GRAMMATIK  FÖR  DIE  UNTER-  UND  MITTELCLASSEN  DER 
HÖHEREN  SCHULEN.  NACH  SEINER  'METHODIK  DBS  DEUTSCHEN 
UNTERRICHTS'.  BEARBEITET  VON  DR.  0.  BoEHM,  OBERLEHRER. 
II.    teil:    QUINTA   BIS    OBERTERTIA.     VOLLSTÄNDIGE   GRAMMATIK. 

ZWEITE  VERBESSERTE  AUFLAGE.    Wismar,  UinstorfiGsche  hofbuch- 
handlung,  verlagsconto.    1887. 

Von  dieser  deutschen  grammatik,  die  in  erster  aufläge  1882  er- 
schien und  seiner  zeit  in  den  Jahrbüchern  recensiert  wurde ,  hat  der 
Verfasser  den  zweiten  teil,  die  vollständige  grammatik  für  quinta  bis 
Obertertia  gegen  ende  vorigen  Jahres  in  zweiter,  verbesserter  aufläge 
herausgegeben,  die  erste  ausgäbe  wurde  geschrieben  vor  dem  er- 
scheinen der  neuen  lehrpläne  für  die  höheren  schulen,  in  denen  zum 
ersten  male  aiptlich  die  notwendigkeit  eines  besonderen  deutsch- 
grammatischen Unterrichts  in  bestimmten  grenzen  anerkannt  worden 
ist.  diese  grenzen  werden  von  der  genannten  grammatik  strenge 
inne  gehalten,  auch  sie  behandelt  das  deutsche  nicht  wie  eine  erst 
zu  erlernende  spräche,  auch  nicht  wie  eine  quelle  von  beispielen  zur 
logik,  sondern  gibt  nur  die  grundlage,  die  wichtigsten  gesetze  für 
ein  bewust  richtiges  sprechen  und  schreiben,  die  darstellung  dieser 
gesetze  ist  auch  in  der  zweiten  aufläge  in  laut-,  wort-  und  Satzlehre 
gegliedert,  und  in  jedem  teile  ist  durch  vorsetzung  der  classenzahlen 
angegeben,  was  auf  quinta,  auf  quarta,  auf  tertia  durchzunehmen  ist. 
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jede  regel  ist  durcb  gut  gewählte  beispiele  veranschaulicht,  so  ist 
die  grammatik  auch  in  dieser  zweiten,  im  einzelnen  mehrfach  ver- 
besserten aufläge  warmer  empfehlung  wert,  bei  dieser  gelegenheit 
möge  hier  noch  ein  wünsch  geäuszert  werden,  welcher  die  der  gram- 
matik beigegebenen  Übungshefte  betrifft,  der  Verfasser  sollte  die 
interpunctionslosen  stücke  zur  probe  für  das  Verständnis  der  inter- 
punctionsregeln  noch  bedeutend  vermehren  oder  solche  in  gröszerer 
menge  allein  herausgeben,  sie  würden  auf  den  drei  untersten  classen 
einem  fühlbaren  bedürfhis  abhelfen,  denn  jeder  lehrer  macht  die 
erfahrung,  dasz  dictieren  schon  teilweise  die  interpunction  durch  den 
tonfall  an  die  band  gibt,  er  kann  nur  dann  erkennen ,  ob  die  regeln 
verstanden  sind,  wenn  der  schüler  interpunktionslose  stücke  ab- 
schreibt und  dabei  zugleich  interpungiert. 

HaQEN  I.  W.  W.  BÖTTIOHBR. 

44. 

BERICHT  ÜBER  DIE  ZWEITE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 
DEUTSCHEN  EINHEITSSCHUL VEREINS  IN  KASSEL 

am  4  und  5  april  1888. 


Nachdem  am  abend  des  3  april  eine  zwanglose  Vereinigung  der 
fremden  nnter  einander  und  mit  Kasseler  herren,  namentlich  den  mit- 
gliedern  des  dortigen  ortsausschnsses  (gymnasialdirector  dr.  Henssner, 
Oberlehrer  Manns,  gymnasiallehrer  dr.  Bleckmann  und  Stern)  im  botel 
Royal  stattgefunden  hatte,  wurde  am  Vormittage  des  4  april  bald  nach 
9  nhr  die  erste  öffentliche  sitsung  im  saale  des  Palaisrestauranl 
vom  gymnasialdirector  dr.  C  a  p  e  11  e  -  Hannover  eröffnet. 

Derselbe  erteilte  innächst  das  wort  dem  gymnasialdirector  dr. 
He ussn er- Kassel,  der  als  versitzender  des  Ortsausschusses  die  er- 
schienenen mitglieder  des  Vereins'  wie  auch  die  gaste  begrfiszte,  unter 
letzteren  namentlich  die  beiden  anwesenden  departeroentsrftte  des 
Kasseler  provinzialschulcoUefziums,  dr.  Lahmejer  und  Kannengiesser 
und  den  geh.  regierungsrat  dr.  Kretschel.  der  redner  gab  dann  der 
hoffnung  ausdruck,  dasz  die  bestrebongen  des  Vereins  durch  die  dies- 
malige Versammlung  wesentlich  gefördert  werden  möchten,  und  wies 
bin  auf  die  worte  in  dem  allerhöchsten  erlass  sr.  majestät  des  kaisers 
Friedrich  an  den  fUrsten  reichskanzler,  worin  auf  die  gefahren  der  halb- 
bildung  hingewiesen  wird:  worte,  die  ganz  zu  dem  programm  unseres 
'deutschen  einheitsschulvereins'  passen. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mitteilungen  erhielt  sodnnn  das  wort 
der  gymnasiallehrer  F.  Ho rnemann- Hannover  (erster  Schriftführer 
des  Vereins)  zu  einem  vortrage  über  *den  gegenwärtigen  stand  der  ein- 
heitsschulbewegnng'. 

*  von  den  mitgliedern  des  Vereins  hatten  die  herren  direetor  dr. 
Frick-Halle,  dr.  Bt ein mey er- Aschersleben,  dr.  Richter-Jena,  prof. 
dr.  Berendt-Berlin,  dr.  Körting-Münster,  dr.  Rein-Jena  ihr  leb- 
haftestes bedauern  schriftlich  ausgesprochen,  teils  durch  dringende  oad 
ganz  unaufschiebbare  amtsgeschäfte ,  teils  auch  durch  krankheit  am 
erscheinen  verhindert  zu  sein,  erst  zu  den  Verhandlungen  des  zweiten 
tages  konnte  anszer  den  in  dem  bericht  genannten  herr  oberschnlrafc 
dr.  Schiller-Gieszen  erscheinen,  der  dann  auch  an  den  beratnngea 
der  geschlossenen  vereinssitzung  regen  anteil  nahm. 
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Der  vortragende  unterschied  zwischen  den  beiden  hauptarten  der  ein- 
heitsschule,  welche  gegenwärtig  von  verschiedenen  selten  erstrebt  werden. 

Die  erste  stellt  sich  nach  seinen  ausfübrungen  dar  als  eine  fort- 
setzuDg  und  Verschärfung  des  realschulkampfes.  ihr  wesen  beruht  in 
folgendem,  zuerst  soll  die  gesamte  männliche  jagend  Deutschlands  in 
der  allgemeinen  Volksschule  zusammen  unterrichtet  werden,  damit, 
wie  man  sagt,  schon  die  kleinen  abcschutzen  erfüllt  werden  von  dem 
be wustsein  nationaler  susammengehörigkeit;  dann  sollen  diejenigen, 
welche  höherer  bildung  zustreben,  in  eine  mittelschale  übergehen, 
die  bis  zur  berechtigung  zum  einjährigen  heeresdienste  reicht  und  ohne 
classische  sprachen,  jedenfalls  ohne  griechisch  bleibt;  endlich  soll  sich 
hieran  eine  in  zwei  oder  drei  zweige  geteilte  höhere  schule  schlieszen, 
welche  zur  hochschule  zu  entlassen  berechtigt  ist.  von  diesen  zweigen 
der  Oberstufe,  welche  also  der  obersecunda  und  prima  unserer  höheren 
lehranstalten  gleich  stehen  würde,  soll  nur  einer  griechisch  haben; 
es  gibt  sogar  entwürfe,  nach  denen  die  classischen  sprachen  überhaupt 
erst  hier  anfangen,  also  auf  drei  jähre  beschränkt  werden  sollen,  natür- 
lich sollen  alle  zweige  trotz  ihrer  groszen  Verschiedenheit  unbeschränkte 
studienberechtigUDg  haben,  mehrere  der  hauptführer  de«  realschul- 
mänuervereins  haben  sich  für  eine  solche  einheitsschale  mit  gabelang 
in  den  oberclassen  ausgesprochen.  Steinbart  sagt  z.  b.  darüber:  'man 
rücke  den  beginn  des  griechischen  am  gymnasium  bis  obersecunda  und 
gable  von  da  ab  die  anstalt  in  zwei  abteilungen,  von  denen  die  eine 
kein  griechisch  hat,  so  bekommt  man  eine  art  einheitsschule;  freilich 
wäre  es,  im  gründe  genommen,  weiter  nichts  als  ein  real- 
gjmnasium  mit  griechischen  parallelclassen  von  ober- 
secunda an.'  und  auch  diese  parallelclassen  würden  sicher  bald  ver- 
schwinden; denn  ein  auf  drei  jähre  beschränkter  betrieb  des  griechischen 
ist  ohne  zweifei  zwecklos,  früher  stritten  also  die  Vertreter  des  real- 
gjmnasiums  um  die  gleichberechtigung  mit  dem  gjmnasium;  so  weit  sie 
jetzt  für  eine  einheitsschule  der  bezeichneten  art  eintreten,  behalten 
sie  dieses  ziel  nicht  nur  bei,  sondern  verbinden  damit  noch  den  kämpf 
gegen  das  griechische,  das  herz  und  die  seele  der  humanistischen 
bildung  seit  Goethe  und  Schiller,  und  damit  den  kämpf  gegen  das 
gymnasium  selbst. 

Aber  was  würden  die  folgen  sein,  wenn  dieser  kämpf  gelänge?  vor 
allem  würde  sich  für  alle  hochschulstudien  dieselbe  schlimme  erfahrung 
wiederholen,  welche  die  regierung  mit  der  erteilung  der  berechtigung 
zum  Studium  der  neuern  sprachen,  der  mathematik  und  der  naturwissen- 
Schäften  an  die  Zöglinge  der  realgymnasien  gemacht  hat.  denn  der 
eine  zweig  der  höhern  schule,  welcher  der  classischen  sprachen  oder 
doch  des  griechischen  entbehrt,  würde  den  zugang  zur  hochschule  viel 
leichter  eröffnen  als  das  heutige  gymnasium,  die  zahl  der  akade- 
misch gebildeten  würde  daher  ins  angemessene  wachsen 
unter  gleichzeitiger  Verminderung  der  möglichkeit,  dasz 
sie  eine  ihren  kräften,  ihrer  Vorbildung  und  den  aufge- 
wandten mittein  entsprechende  stellang  erhalten,  wie  schwere 
nationalökonomische  und  selbst  politische  gefahren  sich  daraus  ergeben 
würden,  hat  auch  der  herr  cultnsminister  von  Gossler  vor  kurzem  im 
abgeordnetenhause  aus  tiefer  Überzeugung  hervorgehoben. 

Aber  wie  die  regierung  einer  berechtignngserweiterung  der  Ober- 
stufe, so  würden  die  gebildeten  stände  der  Unterstufe  dieser  art  der 
einheitsschule  entschiedenen  widerstand  entgegensetzen,  versuchte  man 
die  durchführung  der  sog.  allgemeinen  Volksschule,  so  würde  man  nur 
bewirken,  dasz  sich  privatinstitute  bildeten,  welche  den  anfangsunterricht 
der  höhern  berufskreise  übernähmen. 

Ebenso  schwer  wie  diese  socialen  wiegen  ferner  die  pädagogi- 
schen bedenken,  welche  der  beschriebenen  einheitsschule  entgegen- 
stehen,    auf  der  Unterstufe  würden  die  allerverschiedensten  demente, 
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welche  wir  Überhaupt  im  deutschen  volke  finden  können,  und  auf  der 
mittleren  stnfe  wenigstens  die  jetzt  in  höhere  btirg^erschnle ,  realgym- 
nasium  und  gymnasium  verteilten  schüler  zu  gemeinsamem  Unterricht 
vereinigt  sein,  ein  gedeihlicher  gesamtunterricht  wäre  also  aufs  äuszerate 
erschwert,  dazu  kommt,  dasz  entweder  die  innerlich  unvereinbaren 
aufgaben,  zugleich  für  das  praktische  leben  und  für  wissenschaftliehe 
fachstudien  vorzubilden,  bis  zur  nntersecunda  einschlieszlich  neben  ein- 
ander verfolgt  werden  mtisten,  oder  auf  der  Oberstufe  eine  wissen- 
schaftliche Vorbildung  zu  erstreben  wäre,  für  welche  der  rechte  unter- 
bau fehlte. 

£ndlich  würden  wir  der  geschichtlichen  entwicklnng^ 
unserer  gesamtcultur  seit  den  letzten  hundert  jähren  nicht  richtig 
folgen,  wenn  wir  eine  solche  einheitsschule  durchführten,  durch  welche 
—  beabsichtigt  oder  nicht,  jedenfalls  thatsächlich  —  das  griechische 
aus  unserer  allgemeinbildung  entfernt  würde,  wir  müsten  wieder  auf- 
geben, was  dem  Zeitalter  Schillers  und  Goethes  das  gepräge  unvergäng- 
licher grösze  und  Schönheit  verliehen  hat;  wir  müsten  von  den  humani- 
stischen Studien  entweder  nichts  oder  gerade  den  lateinischen  bestandteil 
beibehalten,  der  seit  jener  zeit  zurückgetreten  ist  und  unserm  volks- 
geiste  überhaupt  weit  fremder  gegenübersteht  als  das  griechische. 

Dasz  trotz  so  bedeutender  bedenken  der  genannte  einheitsschnl- 
entwnrf  anhänger  findet,  erklärt  sich  darans,  dasz  er  manchen  populären 
wünschen  entgegenkommt,  so  dem  doch  nur  teilweise  berechtigten  rufe 
g^gen  die  überbürdung,  dem  bildungsehrgeize,  der  jetzt  so  viele  junge 
lente  in  die  oniversitätsfächer  drängt,  der  abneigung  mancher  kreise 
gegen  die  humanistische  bildung,  besonders  gegen  das  griechische, 
ferner  dem  unberechtigten  wünsche,  in  die  vorbildung^anstalten  mögliehst 
viel  von  der  eigentlichen  fachbildung  zurückzuverlegen.  auch  in  der  seit 
kurzem  von  dem  'geschäftsausschusz  für  deutsche  Schulreform'  in  Berlin 
verbreiteten  bittschrift  an  den  herrn  cultusminister  von  Gossler*  wird 
diese  art  der  einheitsschule  vertreten,  so  sehr  der  vortragende  daher 
mit  letzterer  darin  übereinstimmt,  dasz  er  eine  besserung  unseres  Schul- 
wesens, besonders  der  höheren  schulen,  für  notwendig  hält,  so  lebhaft 
er  sich  dem  wünsche  anschlieszt,  dasz  die  königl.  preuszische  regiemng 
selbst  schritte  thue,  um  eine  solche  besserung  herbeizuführen:  der 
einheitsschule,  welche  die  Veranstalter  jener  bittschrift 
vertreten,  musz  er  entschieden  widersprechen. 

Der  vortragende  hält  ihr  gegenüber  nach  wie  vor  diejenige  einheits- 
schule für  die  richtige,  welche  der  'deutsche  eiuheitsschnlverein'  an* 
strebt.  Denn  dieser  will  nur  einen  naturgemäszen  abschlnsz 
herbeiführen  helfen  für  den  Jahrhunderte  langen  geschicht- 
lichen Werdegang,  welchem  unsere  gjmnasien  und  realgjm- 
nasien  ihre  entstehung  verdanken,  er  strebt  die  tieferen  gmnd- 
lagen  der  Wahrheit  zu  finden,  welche  in  beiden  enthalten  sind,  und  sie 
für  die  Schaffung  einer  neuen  anstatt  zu  verwerten,  welche  mit  keiner 
der  beiden  bestehenden  zusammenfällt,  er  will  keines  der  hauptelemente 
der  cultur  aufgeben,  welche  in  langer  geschiehtlicher  arbeit  mit  unserm 
Volksgeiste  zusammengewachsen  sind;  er  will  auch  dem  wandel  unserer 
nationalen  cultur  seit  100  oder  160  jähren  nicht  halb  und  oberflächlich 
folgen,  indem  er  nur  die  heimatlichen  bestandteile  unserer  bildnng,  die 
realwissenschaften  und  die  neueren  sprachen,  in  ihrer  verstärkten  be- 
deutnng  anerkennt,  sondern  er  will  auch  jenes  ergebnis  der  groszen  leit 
Schillers  und  Goethes  für  die  Schulreform  verwerten,  dasz  innerhalb  des 
humanistischen  teiles  unserer  bildung  jetzt  im  griechischen,  nicht  mehr 
wie  einst  im  lateinischen,  der  Schwerpunkt  ruht,  er  soeht  ferner  nicht 
einheit  herzustellen,  wo  sie  den  geschichtlich  gewordenen  nntertehieden 
der  gesellschaftekreise  und  den  fordernngen  der  pädagogik  widertpricht, 
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sondern  nur  da,  wo  natürliche  sociale  und  vor  allem  pädagogische  be- 
dürfnisfle  sie  fordern,  nemlich  für  alle  berufe  mit  wissenschaftlicher 
fachbildung,  aus  denen  ja  zugleich  auch  alle  höheren  Staatsbeamten  her> 
vorgehen. 

Der  deutsche  einheitsschulverein  befaszt  sich  also  zunächst  über- 
haupt nicht  mit  einer  neuordnung  des  gesamten  Schulwesens  wie  der 
berliner  ausschusz  für  deutsche  Schulreform,  sondern  nur  mit  einer 
Verschmelzung  des  realgymnasiums  mit  dem  gymnasinm. 
mittelbar  freilich  wird  er  doch  dazu  genötigt,  alle  schulen  ins  aug^  zu 
fassen,  denn  eine  höhere  einheitsschule  in  seinem  sinne  setzt  als 
notwendige  ergänzung  neben  sich  eine  mit  genügenden 
berechtigungen  ausgestattete,  wirklich  den  bedürfnissen 
des  gebildeten  mittelstandes  entsprechende  realschule 
voraus,  welche  eine  höhere,  aber  nicht  für  wissenschaftliche  fach- 
Studien,  sondern  für  das  praktische  leben  befähigende  bildnng  gewährt. 

Die  von  ihm  erstrebte  Verschmelzung  des  gymnasiums  mit  dem 
realgymnasium  aber  hält  er  für  möglich:  nicht  indem  man  die  Stunden- 
pläne beider  Schularten  äuszerlich  in  einander  schiebt,  auch  nicht,  indem 
man  fragt,  welcher  Wissensstoff  dem  philologen,  dem  mediciner,  dem 
techniker  usw.  besonders  nützlich  ist  und  alle  diese  sonderbedtirfnisse 
dann  zu  einem  groszen  brei  zusammenrührt,  sondern  indem  man  die 
grundlagen  der  Wahrheit  in  beiden  Schularten,  das  heiszt 
ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  sucht  und  sie  in  einer  neuen 
höheren  lehranstalt  zu  vereinigen  strebt,  er  erkennt  an,  dasz 
die  lehrverfassung  des  realgymnasiums  mehr  gelegenheit  g^bt  zu  einer 
wirksamen  pflege  des  auges  und  der  anschanung,  zu  einer  reichen 
und  kräftigen  entwicklung  des  inductiven  denkens  und  einer  ein- 
führung  in  die  zum  Verständnis  der  gegen  wart  und  zur  auffassung  der 
nutur  und  des  wirklichen  1  e b e n s  erforderlichen  Wissensgebiete,  da- 
gegen gewährleistet  die  lehrordnung  des  gymnasiums  eine  tiefere  und 
umfassendere  einführung  in  den  geschichtlichen  Werdegang,  als 
dessen  endglied  die  gegenwart  zu  verstehen  ist,  und  in  die  geistige 
eigenart  fremder,  unter  weit  abweichenden  bildnngsein- 
flüssen  erwachsener  culturvölker,  bietet  mehr  und  stärkere  an- 
triebe dar  zur  pflege  des  deductiven  denkens  und  des  sinnes  für 
das  idealschöne,  wie  es  nnmentlich  aus  den  herlichsten  erzeugnissen 
der  hellenischen  kunst  hervorleuchtet. 

Eine  Vereinigung  dieser  Vorzüge  beider  Schularten  mit  einander  ohne 
aufgäbe  der  beiden  gemeinsamen  Vorzüge  ist  nicht  allein  möglich,  son- 
dern geschichtlich  notwendig  und  daher  bereits  im  Vollzüge 
begriffen;  der  deutsche  einheitsschulverein  will  nur  weiterfuhren  und 
vollenden  helfen,  was  der  gang  der  dinge  schon  vorbereitet  und  be- 
gonnen iiat.  in  dem  gegenwärtigen  stand  der  pädagogik  und  didaktik, 
namentlich  so  weit  sie  von  Herbarts  einwirkung  ausgehend  eine  innere 
Umwandlung  unseres  höheren  Schulunterrichts  erstrebt  und  anbahnt, 
liegen  die  fruchtbarsten  keime  für  eine  einheitsschule  im  sinne  des 
Vereins. 

Unablässig  dringen  unsere  tüchtigsten  Schulmänner  auf  eine  Ver- 
einfachung und  Verknüpfung  des  lehrstoffes,  durch  die  allein 
die  fülle  des  Wissens,  welches  die  gegenwart  bietet,  zu  wahrer  bildung 
verarbeitet  werden  kann ;  in  steigender  Vollkommenheit  wird  auch  von 
Philologen  schon  jetzt  das  äuge  und  die  ansohauung  gebildet,  und 
unser  hochentwickeltes  kunstgewerbe  liefert  von  tag  zu  tag  mehr  und 
bessere  anscbauungsmittel.  nicht  minder  eifrig  strebt  man  nach  aus- 
dehnung  der  inductiven  lehr  form  auch  im  sprachlich-geschichtlichen 
Unterricht,  besonders  in  der  gramraatik;  vielfach  verknüpft  der  Unter- 
richt bereits  auch  die  entlegeneren  gegenstände  mit  der  heimat  und 
der  gegenwart;  in  der  regel  werden  die  Schriftsteller  nicht  mehr  blosz 
grammatisch,    sondern  gleichmäszig   nach   form   und  Inhalt    er- 
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läutert,  und  bilder  des  wirklichen  lebens  daraus  entwickelt,  wir 
brauchen  alle  diese  anfange  nur  weiter  zu  fördern,  dann  kommen  wir 
von  selbst  zu  dem  gewünsebten  ziele,  diese  fördernde  arbeit  liegt  aber 
vor  allem  auf  dem  gebiete  der  lehrordnung  und  der  lehrweise,  ernt 
in  zweiter  linie  erscheint  eine  verhältnismäszig  geringe  umgestaltuni^ 
der  im  heutigen  gymnasium  bestehenden  Stundenverteilung  an  die 
einzelnen  lehrfächer  notwendig,  die  mathematik  bedarf  vier  woohen« 
stunden  in  allen  classen,  das  zeichnen  musz  mit  zwei  wochenstunden 
als  Pflichtfach  bis  II*  einschlieszlich,  in  I  als  freiwilliges  fach  fort- 
geführt, das  englische  von  IIi^  ab  mit  zwei  wöchentlichen  stunden  fSr 
alle  Schüler  in  den  Stundenplan  eingefügt  werden,  die  kosten  dieser 
erweiterungen  wird  vorzugsweise  das  latein  zu  tragen  haben,  dessen 
bedeutung  für  unsere  gesamtcultur  gegen  frühere  Jahrhunderte  erheblich 
gesunken  ist.  aber  auch  diese  forderungen  enthalten  nichts  unerhörtes, 
den  bestehenden  gymnasiallehrplan  umstürzendes;  an  manchen  schnleo, 
unter  andern  in  Baden  und  in  der  provinz  Hannover,  sind  bereits  ver- 
wandte unterricbtsordnungen  in  geltung. 

Um  zum  scblusz  anzudeuten,  wie  er  sich  die  durchführung  dieses 
reformwerkes  denkt,  hebt  der  vortragende  zunächst  nochmals  hervor, 
dasz  es  in  erster  linie  ein  methodisches  ist:  reform  der  methode  ist 
aber  unmöglich  ohne  reform  der  lehrervorbildung.  es  wäre  daher 
mit  groszer  freude  zu  begrüszen,  wenn  die  königl.  Staatsregierung  mit 
den  hierzu  nötigen  neuschöpfuugen  eine  Verjüngung  unseres  höheren 
Schulwesens  einleitete,  wenn  sie  fachprofessuren  der  pädagogik 
an  den  Universitäten  in  genügender  menge  begründete  und  die  zahl  der 
für  die  praktisch -pädagogische  Vorbildung  bestimmten  seminare  so 
weit  erhöhte,  dasz  alle  schulamtscandidaten  dieselben  ein 
jähr  besuchen  könnten.  —  Ferner  aber  müsten  die  schweren  hem- 
mungen  beseitigt  werden,  welche  aus  der  einfügung  der  sogenannten 
Schulberechtigungen  innerhalb  des  lehrgangs  dem  unterrichte- 
betriebe  erwachsen:  nur  an  die  abgangsprüfung  sollten  soleho 
berechtigungen  geknüpft  sein,  dann  würden  auch  manche  Tom 
Studium  ferngehalten  werden,  die  sich  jetzt  nur  deshalb  dasa  ent» 
schlieszen,  weil  sie  in  dem  streben  nach  der  berechtigung  zum  eii^fth- 
rigen  heeresdienste  zu  alt  geworden  sind,  um  noch  in  eine  andere  laaf- 
bahn  überzugehen. 

Endlich  ist  mit  allem  nachdruck  darauf  hinsuweiseo,  dast  die  mns* 
führung  auch  einer  so  maszvollen  reform,  wie  sie  der  deutsche  einhoits* 
schulverein  anstrebt,  nicht  plötzlich  eintreten  kann  and  darf* 
nur  die  allgemeinen  ziele  lassen  sich  vorerst  feststellen,  die  doroh« 
führung  musz  langsam  und  anter  fortwährender  prfifang  darch  Tersoeh« 
geschehen,  langsam  must  der  sinn  und  das  Verständnis  für  die  m«tluH 
dische  reform  verallgemeinert,  langsam  das  nötige  lehrermaterial  heran* 
gezogen^  langsam  der  lehrplan  durch  praktische  versuche  in  den  eiuel» 
Seiten  festgestellt,  langsam  endlich  eine  schale  nach  der  andern  je  Bftflk 
bedürfnis  und  möglichkeit  in  die  neue  form  übergeführt  werden,  wollfte 
man  mit  einem  male  alle  realgymnasien  in  höhere  einheitssehalen  VM» 
wandeln,  welche  hochflut  von  studierenden  wQrde  sich  denn  m  dMi 
Universitäten  drängen!  auch  die  reform  der  realschalen,  welehe  flfar 
höhere  gewerbliche  berufe  vorbereiten  sollen,  mnst  neben  der  der  TW- 
bildungsschulen  für  wissenschaftliche  fachstudien  herlaufen,  dn  elell 
beide  entwicklungen  gegenseitig  voraussetzen;  aber  aneh  diese  refoiM 
ist  schwierig  und  nicht  mit  einem  schlage  durchführbar,  deehelb  b»* 
zeichnet  der  vortragende  für  den  augenblick  nur  folgende  drei  MUikto 
als  wünschenswert  und  ruft  die  wirksame  hilfe  einer  hohen  kteigL 
regierung  dafür  an: 

1)  die  begründung  von  fachprofessuren  für  pftdafOffik 
und  von  pädagogischen  seminarien  in    ausreichender  ■»!! 

2)  die  beseitigung  der  hemmung,  welehe  die  erBiehead« 
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G.  L.  Horncmann  im  zweiten  hefl  der  'ecfarifCen  des  iteutschen  siubeitB- 
schiilvereiDs'  ('die  Zukunft  unserer  hölieren  schulen')  fr^s&gtcn  ein- 
verätanden,  wüasche  nur  noch  eine  Btruffere  zusHniineiiziehuDg  des 
Stoffes. 

An  den  mehr  all  einatüniligeD  vortrni;'  acbloaz  sieb  eine  verhiod- 
iatig  über  'schlnszsätze',  welche  von  0.  L.  Horneraunn  aufgestellt  und 
^pHriickt  deD  anwesenden  vorgelegt  wsren,  in  deneo  sieb  die  haupt- 
gedanken  des  Vortrages  kurz  zasHinmeng'efaszt  fanden,  die  deh&tte  be- 
traf mehrfHch  unbedeutendes,  die  fassung  der  einzelnen  aätze  usw.,  so 
dasz   nur  da«   Bachlicli   wichtige  liier  mitzateileo  ist.     tuujlchst  ist  es 

ßenlgymnaBlald  Ire  clor  dr.  Wittich- Kassel  sich  das  wort  erbat  zn 
d?r  thstsächlicben  bemerkiing,  dasz  der  realscbalmännerrerein  als  solcher 
keine  einheitsscbule  anstrebe,  deren  frrundlage  die  allgemeine  volkft- 
Bcliule  sei;  diese  gedankeu  Beten  zwar  im  reaUchulmUnnerverein  be- 
sjiroi'ben,  bervorrugande  mirglieder  deBSelbea  vertreten  sie,  aber  nicht 
der  verein  selbst. 

Sodnnn  betonte  gymnasial direetor  und  professor  dr.  Uhlig-Heidel- 
bcrg,  dasz  gegenüber  aller  theorie  nur  die  erfabrang  beweisen  hänne. 
so  geben  für  dag  wicbtige  bedenken  gegen  die  von  mancben  reslschul- 
mäiinern  angestrebte  eiDheitaBchule,  dasz  der  humaniBtiacbe  Unterricht 
bald  in  die  brÜcbe  gehen  würde,  die  Bchnlen  Skandinaviens,  welche  der 
redner  im  berbst  1B87  kennen  gelernt  bat,  gewisbeit.  dort  ist  jenes 
ideal  ungefähr  verwirkliebt:  geraeinsamer  unterbau,  dann  verlcbiedeD- 
artiger  anfbaa,  laleinlos,  lateinisch,  latein-griecLisch ;  Utein  beginnt  auf 
der  stufe  unserer  tertis,  griechisch  in  unter-  oder  obereecunda;  bei  solch 
erbeblieher  kiirzang  —  trotz  der  ziemlich  (;roBzen  atundenzabl  —  können 
entweder  die  fnndameote  nicht  geniigend  gelegt  oder  es  musi  oben  ge- 
kürzt werden,  in  Skandinavien  bat  man  letzteres  gewSblt  und  hat 
daher  im  lateinischen  anf  Tacitu*  und  Horaz  Satiren  verliebtet,  kommt 
in  der  griechiscbeD  tectüre  nur  bis  in  Homer  nnd  Xenopbon  nnd  in 
beiden  sprachen  ist  der  nnterricht  nie  frei  von  fortwKbrender  behand- 
lang  der  elementarsten  grunrnntikaTien.  infolge  dessen  sin'  ''  — 
Studien  trotz  der  tücfatigkeit  und  des  cifers  der  lebrer  für  die 
liöchat  unerfreulich   und   «erden   wahrscheinlich  noch  mehr  besobränl 


ibgetcbafft  werden,    diese  metDung  teilen  auch 
lelbst,   manche   wilosehen  auch,   da 


dartigen   pädagogen  selbst,   manche   wilosehen  auch,   dasB  gleich  jetK 
der  classi.iche  unterriebt  gans  anf^ehoben  werde,   well  dann  eine  bei]>d 
Haine  reaction  eintreten  werde,  —  Vor  tthnlichen  dingen  haben  wir  nnä 
in  Deutschland  zu  hüten  und  ■nr  erhaltung  der  bIGle  unterer  cnltur  di 
wert    der   li  um  anistischen  stndian   stets  »a   verteidiget!,     «.ntitr   dem 
welche   die   alten  sprachen  und  namentlich  das  ^ieobtscli«  galiE  b«'' 
tigen  wotlpn,  sei  auch  die  lanhe't  gar  vieler  zu  bekUmpfon:  itaf  h/' 
gebiete  sei  heutiges  tages  lanhdt  gestattet,    au         '~Iit  {«{«ilBlr 
ecbulfragen,  auch  da  müsae  jeder  auf  seinem  '''9^ 

Mit  bezng  auf  den  von  Q.  L,  IJomemana 

'  die  drei  in   Kassel   gehaltenen   vortrüge 
WDrclaute   im   vierten   hefte   der   'scbriften  des 
~.  Meyer)  eTicheincn. 


eil^l^^^^H 
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gymnasiams,  daBs  auf  demselben  das  iodnctiTe  deDken  umfauender 
und  kräftiger  entwickelt  werde,  bemerkte 

Oberschalrat  dr.  Wendt- Karlsrahe,  dasz  doch  z.  b.  der  physika- 
lische Unterricht  sich  sehr  dogmatisch  betreiben  lasse  and  auf  manchen 
realschalen  so  betrieben  werde,  umgekehrt  der  grammatische  Unterricht 
sehr  indacti?-. 

Ebenso  erklären  prof.  L.  Hey  er -Tübingen  und  prof.  Barck- 
hau  Ben -Hannover  (technische  hochschule),  dasz  nach  den  erfahrungen, 
die  sie  an  ihren  hörern  machten,  die  natnrwissenschaften  auch  aof 
realschulen  oft  sehr  deductiv  gelehrt,  ja  die  schtiler  oft  eing^pankt 
und  zum  lernen  von  zu  vielen  einzelheiten  angehalten  würden. 

Die  frage  der  beibehaltung  des  griechischen  in  der  zu  erstre- 
benden einbeitsschule  erklärte  sodann 

Prof.  L.  Meyer -Tübingen  für  die  allerwichtigste ;  vor  20  jähren 
würde  freilich  ein  streit  darüber  nur  belacht  sein,  heute  aber  sei  die 
läge  schon  geradezu  gefährlich,  infolge  der  vielen  berechtigungen  des 
realgymnasiums  sind  schon  in  den  gebildeten  ständen,  unter  den  höheren 
beamten  viele  männer,  die  kein  griechisch  verstehen;  so  kommen  in 
Württemberg  die  forstbeamten ,  die  lehrer  der  mathematik  und  nator- 
wissenschaften  meistens  von  realgymnasien ,  ja  sogar  von  10jährigen 
realschalen  ohne  latein!  chemie  studiert  kaum  noch  einer,  der  grie- 
chisch gelernt  hat,  häufig  aber  auch  solche,  die  kein  latein  können! 
männer  mit  solcher  Vorbildung  würden  auch  docenten  und  professoren, 
da  mit  der  zeit  immer  mehr  in  den  naturwissenschaftlichen  fächern  nur 
nach  den  fachleistnngen  gefragt  werden  wird,  so  werden  mit  der  zeit 
immer  mehr  professoren  ohne  kenntnis  des  griechischen  da  sein,  die 
natürlich  auch  nicht  mehr  für  die  notwendigkeit  des  griechischen  als 
Vorbildung  des  akademischen  Studiums  eintreten  werden;  den  naturwissen- 
schaftlern  folgen  dann  die  mediciner  und  die  Juristen  und  dann  kommt 
das  griechische  endlich  in  die  Stellung,  die  beute  das  hebräische  hat. 
mit  dem  griechischen  aber  steht  und  fällt  das  humanistische  gymnasiuro; 
wollen  wir  dies  fach  erhalten,  dann  müssen  wir  aber  auch  die  mängel 
des  jetzigen  gvmnasiums  nicht  verkennen,  gegen  dasselbe  herschi 
namentlich  deshalb  eine  so  starke  gegnerschaft,  weil  vielen  seiner 
Abiturienten  die  fähigkeit  fehlt,  naturwissenschaftliche  und  mathematische 
dinge  schnell  zu  verstehen,  was  freilich  nur  an  der  lehrweise  liegt, 
deshalb  auch  durchaus  nicht  alle  gymnasien  trifft;  diesem  Übelstande 
musz  aber  allgemein  abgeholfen  werden,  die  Schulung  in  dieser  bezie- 
hung  musz  der  in  classischer  Sprachbildung  als  ebenbürtig  angesehen 
werden,  dann  kann  auch  das  griechische  gehalten  werden. 

Betreffs  der  ansieht  des  vortragenden,  die  lehrweise  sei  namentlich 
nach  Herbarts  und  Perthes'  fruchtbaren  Anregungen  lu  bessern, 
bemerkt 

Obcrschulrat  dr.  Wendt- Karlsruhe,  dasz  doch  manche  anhänger 
Horbarts  durch  den  Schematismus  eher  geschädigt  seien  und  die  ein- 
seitige theorie  zu  sehr  hervorkehren;  ganz  ausgezeichnete  lehrer  gebe 
PS  vielfach,  die  sich  nie  um  Herbart  gekümmert  haben,  und  Perthes 
habe  auch  manches  angreifbare  behauptet  und  manches  vortreffliche  in 
seinen  thcorien  sei  nicht  ganz  neu;  jedenfalls  sei  diese  richtung  nicht 
identisch  mit  pädagogischem  streben  überhaupt,  wohl  sei  pädagogische 
bildung  zu  fordern,  aber  es  sei  jedem  zu  überlassen,  woher  er  sie  sich  hole. 

Auch  prof.  dr.  Vaihinger- Halle  weist  darauf  hin,  dasz  die  Her- 
bnrtscho  pädagogik  viele  einseitigkeiten  biete,  dasz  seine  didaktik  bei 
ihren  groszen  vorzögen  doch  auf  einer  nach  dem  heutigen  stände  der 
Wissenschaft  ganz  unhaltbaren  philosophischen  grundlage  beruhe. 

Anderseits  hebt  gymnasialdirector  dr.  H  eussner- Kassel  hervor, 
dasz  bei  besserung  der  lehrweise  jedenfalls  auf  Herbart  zurückgegangen 
werden  müsse;  die  pflege  des  indiictiven  Verfahrens  durch  ihn  und  die 
bestimmt  ausgebildete  didaktische  methode  Perthes*  seien  anzuerkennen. 


des  deatsohen  einheitMoholvereiBa  in  Eaaael«  41$ 

Ebenio  betont  gymnasiallehrer  Hof  f mann -QStenlob,  dau  der  auf- 
schwang der  heutigen  pädagogik  allein  dem  Wiederaufleben  Herbarti 
zu  verdanken  sei. 

Hinsichtlich  der  yorbildnng  des  höheren  lehrerstandesi  namentlich 
durch  pädagogische  seminarien,  wfinseht 

Qjrmnasiallehrer  Leonhard*Bochum,  daac  die  praktiflehe  Torbil- 
düng  der  candidaten  von  dem  wissensehaftliehen  stndiuin  getrennt  werde  | 
die  wissenschaftliche  aosbildong  müsse  mit  dem  Staatsexamen  sehliessen, 
darauf  müsse  eine  wohlgeordnete  ausbildung  in  pttdagogiseher  und  didak- 
tischer hinsieht,  theoretisch  und  praktisch,  folgen,  sodann  ein  zweite^ 
examen. 

Prof.  dr.  Yaihinger-Halle  ist  der  meinung,  es  würden  an  den 
Universitäten  viel  sn  wenig  pädagogische  Vorlesungen  gehalten;  allge« 
meine  geschichte  der  pädagogik,  sowie  psjohologie  und  ethik  als  grund« 
läge  der  pädagogik  seien  nöUg. 

Die  f orderung  Hornemanns,  alle  schnlberechtigungen,  beson- 
ders  die  zum  eiigährigen  heeresdienat,  an  die  abgangsprüfung  su 
knüpfen,  hält 

Prof.  dr.  Pfitiner-Parchim  für  eine  ungerechtiffkeit,  weil  dadurch 
ja  die  schüIer  der  höheren  einheitssohnle  in  dieser  ninsjoht  scUeohter 
gestellt  seien  als  die  sohüler  der  mittelsohule;  ifogegen 

Prof.  Bare kh au 8 en- Hannover  betont,  dasa  gerad^i  die  'ungeeig- 
neten elemente%  welche  nur  des  'soheines'  wegen  die  schule  besuchen, 
von  der  höheren  einheitssohule  abgestreift  und  ferngehalten  werden 
müsten,  was  aber  nur  durch  solches  mittel  möglieh  mC 

Oberlehrer  dr.  Beneeke -Bochum  macht  w»nf  anftnerktam,  dasa 
die  einrichtung  eines  besondem  examefis  für  solche,  welche  eventuell 
früher  von  der  dnheitsschule  abgehen  wollen,  die  viit  solcher  forderung 
etwa  verbundene  härte  genügend  mildem  würde. 

Die  forderung,  dass  seichnenbisll*  einschliesslich  als  pflichtfach 
eingeführt  werde,  hält 

Beallehrer  Grau -Stade  für  nicht  weitgehend  genug,  vielniahr  müsse 
es  als  pflichtfiMsh  durch  die  ganze  schule  geführt  werden. 

Dagegen  will  prof.  dr.  Pfitsner-Parchim  es  —  wie  jetst  auf  den 
preuszischen  gymnasien  —  von  III  ^  an  facultativ  sein  lassen,  weil  nur 
dabei  etwas  geleistet  werden  könne,  aber  schon  in  der  Vorschule  sei 
damit  zu  beginnen,  weil  da  schon  nachahmungstrieb  sich  reffe. 

In  beaug  auf  den  naturwissenschaftlichen  unterrieht  wünscht 
prof.  dr.  Yaihinger-Halle  eine  änderung  in  der  Stoffverteilung  inso- 
fern, als  ihm  die  behandlung  der  beschreibenden  natnrwissenschaften 
auch  auf  den  oberen  stufen  für  die  allgemeine  Vorbildung  nötig  er- 
scheine, da  der  Unterricht  in  den  unteren  classen  nicht  genüge,  die 
biologischen  und  physiologischen  Verhältnisse  vielmehr  erst  in  den  oberen 
classen  zu  verstehen  seien,  ebenso  sei  die  einführung  in  die  grundlagen 
der  analytischen  geometrie  erforderlich. 

In  einem  schluszworte  betont  sodann  gymnasiallehrer  Hornemann 
die  erfreuliche  Übereinstimmung,  die  sich  in  der  grupdrichtung  während 
der  ganzen  debatte  gezeigt  habe,  da  diejenigen  punkte,  in  betreff  deren 
sich  verschiedene  ansichten  geltend  gemacht  hätten,  solche  seien,  über 
die  ein  abschlieszendes  urteil  schwer  zu  fassen  sei.  er  habe  seine  be- 
stimmtere auffassung  der  allgemeinen  idee  nach  seiner  gegenwärtigen 
einsieht  gegeben,  verlange  aber  nicht,  dasz  alle  von  ihm  vorgetragenen 
ansichten  vom  vereine  geteilt  werden,  sondern  betrachte  sie  zunächst 
nur  als  grundlage  der  Verhandlung,  weitere  besprechungen  sollen  dazu 
helfen,  eine  einigung  auch  in  den  einzelheiten  su  erzielen;  eine  sich 
entwickelnde  idee,  wie  die  der  einheitsschnle,  könne  vorerst  nur  in  den 
allgemeinen  grundzügen  feststehen  und  bedürfe  weiteren  ausbaus. 

Die  schon  erwähnten  'schluszsätze'  wurden  in  der  am  zweiten  ver- 
sammlungstage  stattfindenden  geschlossenen  Sitzung  der  mitglieder  des 
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'deutschen  einheitsschulvereins'  anter  benutzung  der  in  der  obigen  be- 
sprechang  gegebenen  anregungen  noch  einer  eingehenden  prüfong  and 
Verhandlung  unterzogen  and  schliesziich  in  folgendem  wortlant  ange- 
nommen : 

1.  Eine  einheitsschale,  welche  die  niederen  schalen  mit  den  höheren 
so  verschmilzt,  dasz  jene  den  unterbau  für  diese  bilden,  ist  zu  ver- 
werfen,  dagegen  ist  zn  wünschen,  dasz  an  stelle  des  gymnasiums  und  des 
realgymnasiums  eine  die  wesentlichen  Vorzüge  beider  vereinigende  höhere 
einheitsschule  trete,  welche  geeignet  ist,  als  allgemeine  vorbildungs- 
schule  für  alle  berufe  mit  wissenschaftlicher  Vorbildung  zu  dienen. 

2.  Als  Vorzüge  der  realgymnasien  vor  den  gyranasien  der  meisten 
deutschen  Staaten  sind  anzuerkennen:  eine  wirksamere  pflege  des  anges, 
eine  reichere  entwicklung  des  beobachtungsvermögens  und  eine 
stärkere  hervorhebung  der  neueren  sprachen,  die  schwäche  der  real- 
gymnasien liegt  in  der  unzureichenden  berücksichtigung  des  elasti- 
schen altertnms  und  damit  einer  der  wichtigsten  g^undlagen  der 
modernen  und  unserer  deutschen  cultur. 

3.  Die  höhere  einheitsschule  musz  sich  jene  Vorzüge  aneignen,  ohne 
die  bewährte  grundlage  des  humangvmnasiums,  insbesondere  ohne  die 
pflege  des  griechischen  zn  gefährden. 

4.  Dazu  ist  vor  allem  eine  fortschreitende  besserung  des  lehrplans 
und  der  lehrweise  notwendig,  welche  in  dem  heutigen  stände  der 
Pädagogik  und  didaktik  den  fruchtbarsten  boden  findet,  eine  den  an- 
regungen  derselben  entsprechende  Umwandlung  des  Unterrichts  au  den 
höheren  lehranstalten  ist  bereits  in  der  entwicklang  begriffen. 

5.  Um  dieselbe  weiterzuführen  und  zu  vollenden,  ist  vor  allem 
zweierlei  erforderlich:  1)  besserung  der  theoretisch-  und  praktisch- 
pädagogischen Vorbildung  des  höheren  lehrerstandes,  2)  be- 
seitigung  der  hemmung,  welche  die  unterrichtende  und  erziehende  tbätig- 
keit  der  schule  durch  das  herechtigungswesen  erfährt,  denn  die 
einfügung  von  schulberechtigungen  innerhalb  des  lehrgang^s  hindert 
eine  einheitliche  gestaltung  des  lehrplans,  bewirkt,  dasz  viele  schfiler 
nar  eine  teilbildung  ins  leben  mitnehmen,  und  führt  eine  nachteilige 
Überfüllung  der  unteren  und  mittleren  classen,  noch  dazu  oft  mit  an- 
geeigneten Schülern,  herbei,  alle  schulberechtigungen,  beson« 
ders  die  zum  einjährigen  heeresdicnst,  sollten  daher  an 
die  abgangsprüf nng  geknüpft  werden,  eine  masznahme,  dareh 
welche  zugleich  weniger  geeignete  elemente  leichter  von  wissenschaft- 
lichen fachstudien  fern  gehalten  werden  würden. 

6.  Behufs  dieser  reform  ist  nur  eine  verhältnismässig  geringe  ände- 
rung  in  der  Verteilung  der  lehrstunden  an  die  Unterrichtsfächer  erforder- 
lich, für  welche  u.  a.  die  gymnasien  des  grossberzogtums  Baden  nnd 
der  provinz  Hannover  die  richtung  angeben  können,  als  hauptpunkte 
dieser  änderung  erscheinen:  fortführung  des  obligatorischen  zeiehnen- 
untcrrichts  über  die  quarta  hinaus,  einführung  des  englischen  all 
Pflichtfach  von  untersecnnda  ab,  gewähmng  von  vier  wochenstnnden  an 
die  mathematik  in  allen  classen. 

7.  Der  räum  für  diese  Umgestaltung  wird  hauptsächlich  durch  be- 
schrHnkun«;  des  lateinischen  zu  gewinnen  sein  (s.  weiter  unten  die 
'schluszsätze^  über  'das  lateinische  in  der  einheitsschule'). 

8.  Die  Verschmelzung  von  gymnasium  und  realgymnasium  kann  nnd 
darf  nicht  auf  einmal  vollzogen  werden,  vielmehr  ist  zunächst  nur  in 
wünschen,  dasz  einigen  gymnasien  gestattet  werde  ihren  lehr- 
plan nach  obigen  gesichtspunkten  zu  ändern;  denn  nur  prak- 
tische versuche  können  endpriiltig  die  durch führbarkeit  des  obigen  reform- 
plans  beweisen.  — 

(fortsetzung  folgt.) 

Batzeburq.  W.  Vollbrecht. 
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45. 

ÜBER  ENTSTEHUNG  UlJD  EINTEILUNG  DER  QUIN-SÄTZE. 


Die  gebräuchlichsten  grammatiken  wie  die  von  Zumpt,  Erttger, 
Sejfifert,  Heraeus,  Holzweissig,  Stegmann  nehmen  fast  tibereinstim- 
mend eine  Scheidung  der  durch  quin  eingeleiteten  sätze  nach  masz- 
gabe  der  deutschen  Übersetzung  mit  'ohne  dasz  (ohne  zu)'  oder  mit 
*dasz  (zu)'  an.  allein  diese  einteilung  ist  wissenschaftlich  nicht  zu 
rechtfertigen,  so  werden,  um  nur  eins  anzuführen,  *non  dubito  quin' 
und  'nun  multum  (nihil)  abest  quin'  fälschlich  in  eine  kategorie 
zusammengeworfen ,  denn  in  beiden  fällen  wird  zwar  'quin'  durch 
'dasz'  übersetzt,  aber  in  beiden  fällen  ist  die  natur  der  sätze  eine 
verschiedene ,  weil  sich  hinter  non  dubito  quin  ein  fragesatz,  hinter 
non  multum  (nihil)  abest  [ab  eo]  quin  ein  folgesatz  verbirgt,  eine 
wissenschaftlich  haltbare  einteilung  der  quin- sätze  läszt  sich  nur  auf 
grund  einer  sichern  feststellung  des  Ursprungs  von  quin  machen,  und 
wiederum  ergibt  sich  aus  der  richtigen  ableitung  die  einteilung  von 
selbst,    diese  aufgäbe  zu  lösen  ist  der  zweck  gegenwärtiger  arbeit. 

Die  Partikel  'quin'  ist ,  wie  man  wohl  fast  allgemein  annimmt, 
durch  Zusammensetzung  der  alten  ablativform  'qui'  und  der  negation 
'ne'  entstanden,  diese  erklärung  ist  nun  zwar  an  sich  nicht  falsch, 
aber  doch  auch  nicht  erschöpfend,  geh^n  wir  der  sache  auf  den 
grund,  so  finden  wir  zunächst,  dasz  'qui'  sowohl  ablativ  des  pro- 
nomen  interrogativum  'quid'  als  auch  ablativ  des  pronomen  relati- 
vum  'quod'  ist.  dasz  'quin  in  der  directen  frage  gebraucht  werde, 
deuten  die  Verfasser  der  genannten  grammatiken  sowie  auch  Dräger 
bist.  synt.  2e  aufl.  II  s.  663  an,  aber  dabei  hat  es  sein  bewenden,  und 
eine  einteilung  der  quin-sätze  in  1)  fragesätze,  2)  relativsätze ,  auf 
deren  not  wendigkeit  schon  die  verschiedene  bedeutung  von  *qui' 
hinweisen  sollte  und  deren  bestätigung  bereits  die  beispiele  'non 
dubito  quin'  und  'non  multum  abest  quin'  versprechen,  ist  meines 
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Wissens  nirgends  mit  klaren  worten  aufgestellt  worden,  ein  anderer, 
für  die  feststellung  der  bedeutung  von  'quin'  ganz  wesentlicher 
umstand  ist  überhaupt  noch  gar  nicht  berücksichtigt  worden,  wir 
haben  es  nemlich  nicht  mit  der  partikel  'quine',  sondern  mit  der 
Partikel  ^quin'  zu  thun,  welche  durch  eine  art  apocope  entstanden 
ist.  welche  Veränderung  nun  die  abwerfung  des  'e' hinsichtlich  der 
bedeutung  mit  sich  bringt,  können  wir  durch  vergleichung  mit  der 
ganz  analog  gebildeten  coi^'unction  'sin'  erkennen,  sin  (entstanden 
aus  si  ne)  heiszt  ursprünglich  'wenn  nicht'  und  geht  dann  in  die  be- 
deutung 'wenn  aber'  über ,  welche  ein  gegenteil  bezeichnet,  dieser 
Übergang  ist  durch  eine  ellipse  zu  erklären  und  läszt  sich  am  besten 
in  der  Übersetzung  'wenn  nicht  vielmehr'  darstellen,  femer  bedeutet 
das  fragewort  'an'  (entstanden  aus  aisne)  ^=  'oder  aber,  oder  nicht 
vielmehr,  ob  nicht  vielmehr  (vielleicht)',  ebenso  verhält  es  sich  mit 
'quin',  welches  ursprünglich  heiszt  'wie  nicht',  dann  aber  übergeht 
in  die  bedeutung  'wie  nicht  vielmehr'. 

Die  durch  quin  eingeleiteten  sätze  sind  meist  einem  haupt- 
satze  bald  enger  bald  loser  untergeordnet;  ihr  inhalt  ist  ein 
positiver,  aber  der  form  nach  enthalten  sie  eine  negation,  in 
welcher  zugleich  ein  gegenteil  ausgedrückt  wird,  da  die  nega- 
tion ihre  bedeutung  nicht  vollständig  verliert,  so  weist  der 
untergeordnete  quin-satz  fast  immer  zurück  auf  einen  nega- 
tiven' übergeordneten  satz.  (anders  bei  sin,  wo  das  negative 
ganz  verschwindet  und  kein  untergeordneter  satz  eingeleitet  wird.) 
wiederum  fand  der  Lateiner  in  'quin'  diejenige  conjunction,  welche 
geeignet  war  einem  negativen  hauptsatze  zu  folgen,  nach  diesen  er* 
klärungen  erscheinen  natürlich  bisherige  annahmen  wie  die  ansieht 
Zumpts  §  570 ,  dasz  die  in  'quin'  liegende  negation  abundiere  und 
nur  die  vorhergehende  Verneinung  wieder  aufnehme,  als  widerlegt. 

Wie  schon  angedeutet  sind  die  quin-sätze  ihrer  natur  nach  teils 
fragesätze,  teils  relativsätze,  zu  welcher  letztem  classe  auch 
die  zahlreichen  beispiele  gehören ,  in  denen  sich  'qui*  mit  dem  ur- 
sprünglich relativen  adverbium  'ut'  vertauschen  läszt.  daher  können 
wir  ohne  bedenken  folgende  einteilung  aufstellen: 


'  scheinbar  positiv  ist  der  hauptsatz  in  zwei  stellen,  welche 
GelliuB  XVII  13,  6.  6  aas  Qaadrigarius  annal.  VI  u.  VIII  anführt,  die 
eine  lautet  'Homam  venit,  vix  superatquin  triumphns  decernatur',  die 
andere  ^paene  factum  est  quin  castra  relinquerent  atque  cederent 
bosti*.  OD  Draegers  behauptung  (II  s.  664),  dasz  *quin'  zuweilen,  wenn 
auch  erst  seit  dem  Jüngern  Seneca,  nach  sicher  positivem  haupt- 
satze vorkomme,  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein,  jedenfalls  ist 
es  bemerkenswert,  dasz  'quin'  in  den  beispielen  aus  bell.  Alex,  (s,  669) 
sowie  aus  Tacitus  (s.  672)  und  Apulejus  (ebd^  nach  morari,  prohibere 
und  obsistere,  also  nach  verben,  welche  an  sich  schon  in  gewiasem 
sinne  negativ  sind,  steht;  der  stelle  aus  Sen.  benef.  VI  7,  2  aber  (8.671) 
'uum  si  quis  coactus  aliquid  boni  fecit,  quin  nos  non  obliget,  mani- 
fcHtius  est,  quam  ut  ulla  in  hoc  verba  inpendenda  sint'  liegt  eigentlich 
der  negative  hauptsatz  zu  gründe  'nulla  in  hoc  verba  impendenda  snnt 
quin  .  .  .» 
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quin  leitet  1)  fragesätze  ein  und  ist  zu  übersetzen 
mit  'wie  nicht  vielmehr?  warum  nicht  vielmehr?  (ob 
nicht  vielmehr?)',  2)  relativsätze  bzw.  ut-sätze  ein 
und  ist  zu  übersetzen  mit  'wie  nicht  vielmehr;  wel- 
cher, e,  es  nicht  vielmehr;  dasz  nicht  vielmehr  (ohne 
dasz  vielmehr)',  die  quin-sätze  sind  meist  neben- 
sätze,  zuweilen  aber  auch  hauptsätze. 

Bevor  ich  nun  dazu  übergehe,  diese  einteilung  durch  beispiele 
zu  rechtfertigen,  will  ich  belege  dafür  geben,  dasz  in  'quin'  eine 
adversative  bedeutung  liegt,  zunächst  musz  ich  auf  Oellius  hin- 
weisen, welcher  noct.  Att.  17,  13  schreibt,  dasz  'quin'  auch  in 
gegen  Sätzen  gebraucht  werde,  er  legt  wie  es  scheint  darauf  kein 
groszes  gewicht,  doch  führt  er  folgende  stelle  aus  Cato  origg.  1.  II 
an:  'neque  satis  habuit  quod  eam  in  occulto  vitiaverat,  quin 
[dasz  nicht  vielmehr]  eins  famam  prostitueret.'  hieran  mögen 
sich  noch  einige  andere  beispiele  anschlieszen,  worin  'quin'  ebenfalls 
einen  offenbaren  gegensatz  ausdrückt:  Cic.  de  or.  II  61,  249  'nam 
quod  Sp.  Carvilio  graviter  claudicanti  ex  vulnere  ob  rem  publicam 
accepto  et  ob  eam  causam  verecundanti  in  publicum  prodire 
mater  dixit:  quin  [warum  nicht  vielmehr]  prodis,  mi  Spuri?' 
Liv.  I  42,  2  'nee  rupit  tarnen  fati  necessitatem  humanis  consiliis, 
quin  invidia  regni  etiam  inter  domesticos  infida  omnia  atque  infesta 
faceret.'  Tac.  ann.  VI  6  'quippe  Tiberium  non  fortuna,  non  soli- 
tudines  protegebant,  quin  tormenta  pectoris  suasque  ipse  poenas 
fateretur.'  nicht  überall  kommt  die  adversative  oder  die  negative 
bedeutung  zur  vollen  geltung,  daher  übersetzt  man  'quin'  wohl 
ungenauer  in  fragesätzen  durch  'warum  nicht?  dasz  (ob)',  in 
relativsätzen  durch  'welcher,  e,  es  nicht',  in  ut-sätzen  durch  'dasz, 
ohne  dasz'. 

Die  so  eben  angeführten  beispiele  sind  aus  Draeger  entnommen, 
welcher  bist.  synt.  (2e  aufl.)  11  663—673  den  historischen  gebrauch 
von  'quin'  erörtert,  auf  diese  Sammlung  durch  behandlung  aller 
stellen  näher  einzugehen  ist  natürlich  überflüssig,  daher  beschränke 
ich  mich  darauf,  solche  beispiele  herauszugreifen,  welche  den  an  das 
bedürfnis  der  schule  sich  anschlieszenden  regeln  in  den  grammatiken 
am  meisten  entsprechen. 

I.  quin  in  fragesätzen. 

quin  tritt  uns  zunächst  in  direc  ten  fragesätzen,  also  in  haupt- 
Sätzen  entgegen  mit  der  bedeutung  'warum  nicht  vielmehr?'  auszer 
der  bereits  angeführten  stelle  bei  Cic.  de  orat.  gehört  u.  a.  hierher 
Liv.  I  57,  7  'quin,  si  vigor  iuventae  inest,  conscendimus  equos, 
invisimusque  praesentos  nostrarum  ingenia?' 

Zur  einleitung  von  indirecten  fragesätzen  dient  'quin' 
namentlich  in  den  Verbindungen  'non  dubito;  non  est  dubium; 
quis  dubitat?'  .  .  .,  welche  den  begriff  des  'z  weif  eins'  ent- 
halten und  negierende  oder  fragende  form  angenommen  haben,   da 
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diese  ausdrücke  auch ,  wenn  sie  nicht  negiert  oder  fragend  sind ,  ge- 
wöhnlich mit  fragewörtem  z.  b.  quis ,  num  («b  ob,  dasz),  an  («^  ob 
nicht)  construiert  werden,  so  gehört  auch  ^non  dubito  usw.  quin'  in 
die  classe  der  fragesätze.'  wie  ist  nun  aber  *non  dubito  quin'  zu  er- 
klären? Zumpt  §  540  sagt,  non  dubito  quin  domi  sit  bedeute  «b 
ich  zweifle  nicht ,  dasz  er  nicht  zu  hause  sein  sollte  =  dasz  er  zu 
hause  ist.  die  sache  verhält  sich  jedoch  anders:  non  dubito  quin 
domi  sit  heiszt  eigentlich  'ich  zweifle  nicht,  wie  (warum)  er  nicht 
vielmehr  zu  hause  sein  sollte',  und  der  gedanke  würde  vollständig 
lauten  ^non  dubito  [num  domi  sit];  quin  domi  sit  «=  ich  zweifle 
nicht  daran  [ob  er  wirklich  zu  hause  ist],  wie  er  nicht  vielmehr  zu 
hause  sein  sollte',  worin  die  unabhängige  frage  liegt  'wie  sollte  er 
nicht  vielmehr  zu  hause  sein?'  wollte  man  aber  'non  dubito  quin' 
in  positiver  form  ausdrücken,  so  müste  man  sagen  'dubito  an  ^ 
ich  zweifle  ob  nicht  vielmehr\  'non  dubito  quin'  bedeutet  also  in 
der  wörtlichen  Übersetzung  'ich  zweifle  nicht,  wie  (warum)  nicht 
vielmehr';  in  der  gewöhnlichen  freieren:  'ich  zweifle  nicht  ob 
[nicht  vielmehr],  ich  zweifle  nicht,  dasz  [nicht  vielmehr].' 

Ganz  ähnlich  wie  nach  'non  dubito  <»  ich  zweifle  nicht'  steht 
'quin'  auch  nach  'non  dubito  «=  ich  trage  kein  bedenken'  z.  b.  Caes. 
b.  g.  n  2,  5  'tum  vero  dubitandum  non  existimavit,  quin 
ad  eos  proficisceretur.' 

Ein  gegenstück  zu  den  durch  'non  dubito  . . .  quin'  eingeleiteten 
beispielen  bildet  Caes.  b.  g.  I  4,  4  'neque  abest  suspicio,  ut 
Helvetii  arbitrantur,  quin  ipse  (sc.  Orgetoriz)  sibi  mortem  consci- 
verit'.  hier  ist  nicht,  wie  es  in  non  dubito  quin  passend  erscheint, 
eine  ellipse  anzunehmen,  sondern  es  handelt  sich  um  einen  doppelt 
negierten  substantivsatz ,  dessen  positive  form  lauten  würde  'est 
suspicio,  an  ipse  .  .  .'  quin  bedeutet  hier  natürlich  'ob  nicht  [viel- 
mehr], dasz'. 


'  Krügor  gramm.  d.  lat.  spr.  II  s.  785  faszt  'non  dubito'  als  eine 
entschiedenbeit  des  Wissens  ausdrückend  und  als  gleichbedeutend  mit 
certo  scio  auf,  leugnet  ferner,  dasz  'non  dubito  quin'  ein  indirecter 
fragcsatz  sei  und  stellt  diese  construction  zusammen  mit  der  selteneren 
des  acc.  c.  inf.  die  KrUgcrsche  auffassnng  ist  in  mehr  als  einer  hin- 
sieht falsch,  zunächst  ist  'quin*  nach  'non  dubito'  im  sinne  von  'certo 
scio'  nicht  wohl  zu  erklären;  die  ncgation  ist  doch  zu  wesentlich  als 
dasz  sie  auch  nur  in  gedanken  mit  dem  ebenfalls  negatiren  bcstandteil 
in  'dubito*  zu  einem  positiven  ausdruck  verschmolzen  werden  könnte, 
dann  weiter  bleibt  'non  dubito  quin'  seiner  natur  nach  trotz  Krüger 
immer  ein  indirecter  fragesatz;  es  müste  denn  etwa  jemand  'prohibeo 
ne*  nicht  zu  den  negierten  Bnalsätzen  oder  'gaudeo  quod'  nicht  zu  den 
causalsätzen  rechnen  wollen,  weil  'prohibeo'  und  'gaudeo'  auch  zuweilen 
mit  dem  acc.  c.  inf.  verbunden  werden,  richtig  mag  es  jedoch  sein  'non 
dubito'  in  der  construction  mit  dem  acc.  c.  inf.  durch  'scio'  oder  noch 
besser  durch  'credo,  existimo'  zu  erklären,  wahrscheinlich  ist  es,  dasz 
'non  dubito'  mit  dem  acc.  c.  inf.  in  subjectivem  sinne  (bei  Nepos  stets 
mit  dem  futurum),  dagegen  mit 'quin'  in  objectivem  sinne  gebraucht 
wurde,  wie  sich  denn  auch  z.  b.  'gaudeo  mit  acc.  c.  inf.'  und  'gaudeo  qood' 
vermittelst  der  begriflfe  'subjectiv'  und  'objectiv'  unteracbeiden  läsit. 
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Zu  den  indirecten  fragesätzen  gehören  nun  weiter  Verbindungen 
wie  'nihil  causae  est,  quid  causae  est  ?'  usw.,  femer  ^mirum  quin'  in 
ironischem  sinne  =  non  est  mirum  quin,  als  fragesatz  ist  auch 
'quin'  nach  negiertem  'dico'  aufzufassen  Cic.  Tuac.  V  7,  17  ^atqoi 
alterum  dici  non  potest  quin  [warum  nicht  vielmehr]  ii,  qui 
nihil  metuant ,  nihil  angantur ,  nihil  concupiscant ,  nulla  impotenti 
laetitia  efferantur ,  beati  sint  .  .  .',  denn  es  geht  kurz  vorher  'quod 
si  est,  qui  .  .  .  ducat,  ex  quo  nee  timor  eum  nee  angor  attingat, 
idemque  si  nihil  concupiscat,  nulla  efiPeratur  animi  inani  voluptate, 
quid  est  cur  is  non  beatus  sit'.  aus  diesem  beispiel  sehen  wir 
deutlich,  dasz  zuerst  'cur  non'  steht,  weil  das  'non'  blosz  das  fol^ 
gende  'beatus'  negiert  und  gefragt  wird  'warum  sollte  der  nicht 
glücklich  sein?',  während  gleich  darauf  'quin  ii  •  •  .  beati  sint', 
wobei  sich  die  in  'quin'  liegende  negation  auf  den  ganzen  satz  be- 
zieht, die  frage  in  sich  enthält  'warum  sollten  nicht  vielmehr  die- 
jenigen, welche  .  .  .  glücklich  sein?'  es  möchte  zwar  sonst  bedenk- 
lich erscheinen  aus  einem  beispiel  ein  allgemeines  gesetz  folgern  zu 
wollen ,  aber  in  diesem  falle  läszt  sich  doch  der  schlusz  ziehen ,  dasz 
'cur  non'  im  sinne  von  'quin',  welches  immer  den  ganzen  satz  um- 
faszt,  dann  gebraucht  werde ,  wenn  die  negation  sich  auf  einen  Satz- 
teil oder  ein  einzelnes  wort  beschränkt,  um  so  mehr  als  sich  später 
bei  besprechung  der  relativ-  und  ut-sätze  diese  beobachtung  in  ähn- 
licher weise  wiederholen  wird. 

IL  quin  in  relativ-  bzw.   ut-sätzen. 

Weit  häufiger  und  manigfaltiger  als  in  abhängigen  fragesätzen 
ist  der  gebrauch  von  'quin'  in  relativen  pronominal-  und  adverbial- 
sätzen,  d.  h.  in  sätzen,  wo  'qui'  entweder  eine  form  des  pronomen 
relativum  oder  das  relative  adverbium  'ut',  welches  dann  zur  con- 
junction  geworden  ist,  vertritt,  diese  sätze  sind  ihrer  natur  nach 
im  allgemeinen  folgesätze. 

In  wie  weit  'qui'  das  prononomen  relativum  vertreten 
könne,  darüber  sind  die  ansichten  verschieden,  nach  Seyffert  §  264 
anm.  vertritt  es  fast  nur  den  nominativus  sing,  des  masculinums 
und  des  neutrums,  selten  des  femininums ;  Zumpt  §  538  gesteht  noch 
den  accusativus  quod  und  den  ablativus  quo  (nach  dies)  auf  grund 
einiger  classikerstellen,  welche  er  anführt,  zu;  ebenso  Heraeus  u.  a. 
von  den  casus  obliqui  aber  heiszt  es,  sie  würden  durch  das  relativum 
mit  non  ausgedrückt,  wie  es  sich  mit  dem  genitivus  und  dativus 
sing,  in  dieser  beziehung  verhält,  kann  ich  nicht  beurteilen  —  ob- 
wohl es  nicht  unwahrscheinlich  ibt,  dasz  in  dem  bekannten  beispiel 
Cic.  Tusc.  I  13,  30  'quod  nulla  gens  tam  fera,  nemo  omnium  tam 
est  immanis  cuius  mentem  non  imbuerit  deorum  opinio' sich 
non,  im  gegensatz  zu  fera  und  immanis,  auf  imbuerit  beschränkt  — ; 
dasz  aber  'quin'  auch  für  den  accusativus  sing,  des  mascu- 
linums gebraucht  worden  ist,  beweist  Cic.  de  re  publ.  11  3,6  'neque 
vero  quisquam  potest  hostis  advolare  terra,  quin  eum  non  modo 
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adesse  sed  etiam  qnis  et  unde  sit  scire  possimas'.  vergleicht  man 
hiermit  den  bei  Seyff.  §  264  anm.  citierten  satz  'cum  nnllo  umqnam 
congresBus  sum,  quem  non  vicerim',  so  ergibt  sich  wiederum  die 
beobachtung,  dasz  das  relativum  mit  ^non'  da  steht,  wo  das  verbum 
oder  ein  Satzteil  verneint  werden  soll ,  während  'quin'  sich  allemal 
auf  den  ganzen  satz  erstreckt,  wie  nun  aber  Cicero  hier,  weil  es  ihm 
bequemer  war,  quin  eum  für  quem  non  gesetzt  hat,  warum  sollte 
nicht  er  oder  ein  anderer  autor  unter  ähnlichen  Verhältnissen  quin 
eius  und  quin  ei*  fttr  cuius  non  und  cui  non  haben  schreiben  können? 

Es  mögen  nun  um  der  deutschen  tlbersetzung  willen  einige  bei- 
spiele  folgen ,  wo  in  'quin'  eine  form  des  pronomen  relativum  sich 
verbirgt,  auch  hier  liegt  der  in  rede  stehenden  partikel  ein  adver- 
sativer bestandteil,  welcher  sich  mit  der  negation  verbindet,  in 
gründe,  wenn  derselbe  auch  in  den  eigentlichen  relativsätzen  viel» 
leicht  weniger  hervortritt  als  in  fragesätzen  und  in  ut-sätzen.  so 
z.  b.  heiszt  es  bei  Plaut.  Bacch.  335  f.  'set  qui  praesente  id  anrum 
Theotimo  datumst?  populo  praesente:  nullust  Ephesi  quin  sciat' 
«s  'niemand  ist  zu  Ephesus,  dem  dies  verborgen  geblieben  wäre, 
der  es  nicht  vielmehr  wüste',  ähnlich  wie  nach  nnllus  findet 
sich  quin  nach  vorangehendem  nemo  bei  Cic  accus,  in  Verr.  m 
59,  136  Warum  esto:  manifesta  res  est:  nemo  est  quin  [der  nicht 
vielmehr]  audisse  se  liquido  diceret,  locupletissimus  quisqae  ac 
certissimus  testis  esset:  nemo  erat  Sicilia  tota  quin  sciret  decnmas 
esse  praetoris:  nemo  quin  audisset  id  Apronium  dictitasse'  —  wo 
sich  ein  gegensätz  zu  dem  in  §  135  gesagten  leicht  erkennen  Iftszt. 
nach  quis  steht  quin  Cic.  ebd.  V  22,  57  'hie  mihi  etiam  andebit 
mentionem  facere  Mamertinae  laudationis ,  in  qua  quam  multa  sint 
vulnera ,  q  u  i  s  est  vestrum ,  iudices ,  q  u  i  n  inteliigat  ? '  mit  diesem 
beispiel  stelle  ich  zusammen  Cic.  de  fin.  V  22,  62  *qui8  est  tun 
dissimilis  homini,  quinonmoveaturet  offensione  turpitudinis  et 
comprobatione  honestatis?  quis  est  quinonoderit  lubidinosmm, 
protervam  adolescentiam  .  .  .'  hier  steht  'qui  non'  statt  'quin'  ohne 
zweifei  nur  deshalb,  weil  die  verba  'moveatur,  oderit'  durch  die 
negation  hervorgehoben  werden  sollen  —  also  wiederum  eine  be- 
stätigung  für  die  schon  bei  den  fragesätzen  gemachte  beobaohtaiigl 
vgl.  auch  Cic.  pr.  Flacco  25,  59  'quis  enim  erat  qui  non  sciret 
in  omandis  studiosiorem  Mithridatem  quam  in  spoliandis  Trallianis 
fuisse?' 

So  viel  über  den  nominativus  sing,  masculini.  beispiele  ftr 
andere  casus  und  nach  andern  ausdrücken  z.  b.  nihil,  viz,  aegve 
kann  ich  wohl  übergehen ;  nur  für  den  ablat.  sing,  'quo'  möchte  ieh 
noch  einige  anführen,  letzterer  kommt  vor  nach  dies  z.  b.  Cic  ad 
Att.  I  1,  3  'dies  fere  nullus  est  quin  hie  Satjrus  domnm  meea 
ventitet'.   Cic.  Brut.  88,  302  'null um  enim  patiebator  esse  diene 

*  bei  Krüger  II  s.  810  6nde  ich  citiert  Cic.  epp.  fam.  XII  19,  3  'litUree 
ad  te  numquam  habui  cui  darein  qain  deaiderim%  wo  offenbar  *el' 
zn  ergUnsen  ist. 
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quin  aut  in  foro  diceret  aut  meditaretur  extra  forum',  sowie  nach 
tempus  z.  b.  Caes.  b.  g.  V  55  'Treveri  vero  atque  Indutiomarus 
totius  hiemis  nnllum  tempus  intermiserunt,  quin  trans  Rhenum 
legatos  mitterent,  civitates  sollicitarent .  .  .'  Caes.  b.  c.  I  78  ^nul- 
lum  intercedebat  tempus,  quin  extremi  cum  equitibus  proelia- 
rentur'.  zu  den  beispielen  fttr  den  abl.  sing,  rechne  ich  auch  Cic. 
Phil,  n  10,  23  'ego  M.  Bibulo,  praestantissimo  cive,  consule  nihil 
praetermisi,  quantum  facere  potui,  quin  Pompeium  a  Caesaris  con» 
iunctione  avocarem'. 

Die  eben  citierte  stelle  zeigt  uns  'quin'  in  etwas  lockerer  Ver- 
bindung mit  dem  hauptsatze;  wir  können  es  entweder  auf  'nihil' 
bezogen  mit  'wodurch  ich  nicht  vielmehr . . .  hätte'  tibersetzen,  oder 
auf  'nihil  praetermisi'  bezogen  mit  'dasz  ich  nicht  vielmehr  .  .  .' 
letzteres  ist  wohl  nötig  bei  Cic.  ad  Qu.  fratr.  III  3,  1  'praeterea  de 
aqua,  de  via  nihil  praetermisi  quadam  epistula,  quin  enucleate 
ad  te  perscriberem'.  wegen  des  losen  Zusammenhangs  mit  dem 
hauptsatze  mögen  jetzt  noch  folgende  relativsätze  erw ähnung  finden: 
Ter.  Eun.  791  'nun quam  accedo,  quin  [der  ich  nicht  vielmehr, 
ohne  dasz  ich  vielmehr]  abs  te  abeam  doctior'.  ebd.  1092  'nun- 
quam  etiam  fui  usquam,  quin  [ohne  dasz  vielmehr]  me  amarent 
omnes'. 

Nur  lose  ist  nun  'quin'  mit  dem  hauptsatze  aber  namentlich 
in  solchen  f&Uen  verknüpft,  in  denen  es  das  ursprünglich 
relative  adverbium  'ut'  enthält,  wo  also  die  durch  'quin'  ein» 
geleiteten  Sätze  einen  consecutiven  sinn  haben,  relativsätze  und 
ut-sätze,  die  eine  folge  ausdrücken,  sind  bei  'quin'  eng  verwandt; 
eigentlich  liegt  in  jedem  relativsatz  auch  schon  das  consecutive  'ut'. 
bemerkenswert  ist  es  jedenfalls,  dasz  beim  gebrauche  von  quin  für 
das  relativpronomen  zuweilen  noch  'is,  id'  des  nachdrucks  wegen 
hinzugesetzt  wird,  worauf  Zumpt  §  539  anm.  aufmerksam  macht, 
z.  b.  Cic.  acc.  in  Verr.  I  59,  154  'quis  a  signo  Vortumni  in  circum 
maximum  venit,  quin  is  unö  quoque  gradu  de  avaritia  tua  com- 
moveretur?'  Cic.  de  nat.  deor.  III  13,  34  *innumerabilia  sunt,  ex 
quibus  effici  cogique  possit  nihil  esse  quod  sensum  habeat,  quin 
id  intereat'. 

Häufig  weist  'quin'  auf  hauptsatze  zurück,  welche  auszer  Worten 
wie  'nemo,  nihil,  quis'  usw.  auch  einen  'so'>begriff  enthalten,  z.  b. 
Ennius,  Alcumaeo  fragm.  2,  46  (s.  Draeger  II  s.  663):  'nemo  est 
tam  firmo  ingenio  et  tanta  confidentia,  quin  [dasz  er  nicht  viel- 
mehr] refugiat  timido  sanguen  atque  exalbescat  motu'.  Ter.  Heaut. 
675  'nil  tam  difQcilest,  quin  quaerendo  investigari  possiet'.  Sali, 
lug.  63,  7  'novos  nemo  tam  clarus  neque  tam  egregiis  factis  erat, 
quin  is  indignus  illo  honore  et  quasi  pollutus  haberetur'.  Cic.  de 
n.  d.  II  9,  24  'quod  quidem  Cleanthes  .  .  .:  negat  enim  ullum 
esse  cibum  tam  gravem,  quin  is  nocte  et  die  concoquatur'  usw. 

Sehr  ausgedehnt  und  für  die  praxis  des  Unterrichts  besonders 
zu  beachten  ist  der  gebrauch  von  'quin'  in  der  bedeutung  'dasz 
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nicht  vielmehr'  nach  den  verbis,  welche  ein^entferntsein'  und 
ein  'zurückhalten'  in  verneinender  form  ausdrücken,  der 
bessern  Übersicht  wegen  unterscheide  ich  hier  drei  classen:  1)  quin 
nach  non  multum  (paulum,  nihil)  abest,  abesse  non  potest,  abest  non 
longe,  haud  procul  abest  u.  a.  2)  quin  nach  non  prohibeo  (impedio), 
non  deterreo,  non  recuso;  non  mihi  tempero,  vix  me  contineo,  retineri 
non  possum  u.  a.  3)  quin  nach  &cere  non  possum,  fieri  non  potest» 
effici  non  potest  u.  a. 

1)  quin  nach  non  multum  (paulum,  nihil)  abest  u.  a.  ist  za 
erklären  durch  ergänzung  von  'ab  eo'  und  zu  übersetzen  durch  'es 
fehlt  nicht  viel,  dasz  nicht  vielmehr'. 

Beispiele :  Cic.  orat.  70,  233  'age  sume  de  Oracchi  apud  censores 
illud:  abesse  non  potest  quin  eiusdem  hominis  sit  probos  im- 
probare,  qui  improbos  probet'.  Caes.  b.  g.  V2  'neque  multum 
abesse  ab  eo  quin  paucis  diebus  deduci  possint'.  Liv.  V  4, 14  'res 
repetentis  legatos  nostros  haud  procul  afuit  quin  violarent'. 

2)  quin  nach  non  prohibeo^  (impedio),  non  deterreo,  non 
recuso  u.  a.  scheint  zu  erklären  durch  ergänzung  eines  satzes  mit 
'ne' ;  'quin'  steht  dabei  in  sehr  loser  Verbindung  mit  dem  hauptsatie 
und  läszt  sich  oft  in  einen  selbständigen  satz  mit  'ja  vielmehr,  nein 
vielmehr'  verwandeln. 

Beispiele:  Plaut.  Amphitr.  1051  'neque  me  luppiter  neque 
di  omnes  id  prohibebunt  [ne  sie  faciam  ubi  constitui]  quin 
sie  faciam  ubi  constitui'  ■»  weder  Juppiter  noch  alle  götter  werden 
mich  daran  hindern,  dasz  ich  so  thue  wie  ich  beschlossen  habe,  dasx 
ich  nicht  vielmehr  so  thue,  d.h.  ja  ich  werde  vielmehr  so 
thun'»  Caes.  b.  g.  11  3,  6  'tantumque  esse  eorum  omnium  furorem, 
ut  ne  Suessiones  qui  dem,  fratres  consanguineosque  suos  ...  de* 
terrere  potuerint  [ne  c.  h.  c]  quin  [dasz  sie  nicht  vielmehr]  cum 
his  consentiant'.  Cic.  pr.  Cael.  12,  30  'atque  ego  idem,  qui  haee 
postulo,  quin  criminibus,  quae  in  hunc  proprie  conferuntur,  dili« 
gentissime  respondeam,  non  recuso  [*»  ich  weigere  mich  nicht  ob 
zu  thun:  nein,  ich  werde  es  vielmehr  thun]'. 

Ähnlichen  sinn  wie  non  prohibeo,  non  deterreo,  non  recuso  hat 
mihi  non  tempero,  vix  me  contineo,  retineri  non  possum« 
auch  hier  liegt  wohl  ein  satz  mit  'ne'  zu  gründe,  von  welchem  dann 
der  durch  ^quin'  eingeleitete  satz  das  gegenteil  aussagt. 

Beispiele:  Caes.  b.  g.  I  33,  4  'neque  sibi  homines  feros  ae 
barbaros  temperaturos  existimabat,  quin  [dasz  sie  nicht  viel- 
mehr] cum  omnem  Galliam  occupavissent  ...  in  provinciam  exirent 
atque  inde  in  Italiam  contenderent'.  Ter.  £un.  859  'conservam? 
vix  me  contineo  quin  [dasz  ich  nicht  vielmehr]  involem  monstro 

^  Krüger  II  s.  788  sieht  in  ^quin'  nach  den  yerben  dos  'verhinderna' 
die  bezeichnuug  des  negrativen  erfolges,  indem  'das  bindemis  nicht  Yoa 
der  art  sei,  dasz  nicht  dennoch  geschehe,  was  gehindert  werden 
sollte*,  in  den  letzten  werten  gibt  sich  eine  richtige  ahnnng  von  dem 
kund,  was  'quin'  eigentlich  bedeutet. 
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in  capiUum'.  Caes.  b«  g.  1 47»  2  'eonloqnendi  Caesari  eansa  viaa  non 
est,  et  eo  magis,  qnod  pridie  eins  diei  Gtormani  retineri  non 
potuerant  quin  [dasi  sie  nicht  vielmehr]  in  nostrosielaconioerent'. 

3)  quin  nach  facere  non  possam,  fierinon  potest  n.a» 
ist  wohl  zu  erklären  durch  ergSnzung  von  'aliter'  und  zu  überseisen : 
'ich  kann  nicht  anders  handebi,  es  ist  nicht  anders  mOglidi,  dass 
ich  nicht  vielmehr  .  •  .' 

Beispiele:  Cic*  ad  Att.  Xu  27«  2  'eadem  ootidie,  qnae  iam 
iamque  ipsa  contrita  sunt,  tarnen  facere  non  possam  quin 
[dasz  ich  nicht  vielmehr]  cotidie  ad  ie  mittam,  nt  tnas  aodpiam'. 
Cic.  acc.  in  Verr.  V  40,  104  ^fieri  nallo  modo  potest  qnin 
Cleomeni  parceretur*. 

Mit  'fieri  non  potest  quin'  findet  man  gewOhnlioh  als  gegensats 
zusammengestellt  'fieri  non  potest,  ut%  wie  s.  b.  Seyffert  §  264,  2 
anm.  1  *fieri  non  potest  quin  te  reprehendam  ^  es  ist  unmöglich, 
dasz  ich  dich  nicht  tadeln  sollte  ^  ich  musi  dich darchaus  tadeln; 
fieri  non  potest  ut  te  reprehendam  ^  es  ist  mir  unmöglich  dich  sa 
tadeln  <»  ich  kann  dich  durchaus  nicht  tadeln',  die  Übersetzung  ist 
zum  teil  falsch,  denn  ^es  ist  unmöglich,  dasz  ich  dich  nicht  tadeln 
sollte'  musz  im  lateinischen  heiszen:  'fieri  non  potest,  nt  te  non 
reprehendam';  w&hrend  'fieri  non  potest  quin  te  reprehendam'  be- 
deutet 'es  ist  nicht  [anders]  mögUch,  dasz  ich  dich  nicht  vielmehr 
tadeln  sollte',  tlbrigens  ist  die  ableitung  von  '1  n.  p.  quin'  und 
'f.  n.  p.  ut'  eine  verschiedene:  fieri  non  potest  ut  steht  in  abhftngig- 
keit  von  fieri,  dagegen  fieri  non  potest  quin  in  abhängigkeit  von 
der  vorhergehenden  negation.  —  An  die  wendung  'fieri  non 
potest  quin'  möge  sich  nun  die  wichtige  schon  mehr&ch  erwähnte 
beobacbtung  anschlieszen ,  dasz  die  schriftsteiler  zuweilen  'ut  non' 
setzen,  wo  wir  'quin'  erwarten  wflrden.  der  grund  davon  liegt 
wiedeinim  darin,  dasz  ein  einzelnes  wort  oder  ein  Satzteil  ver^ 
neinend  hervorgehoben  werden  soll,  weshalb  die  entsprechende 
negation  gewählt  wird,  in  'quin'  dagegen  bezieht  sich  die  negation 
auf  den  ganzen  satz.  in'ut  non'  verfittchtigt  sich  dann  die  ad- 
versative bedeutung  von  'quin'  ebenso  wie  z.  b.  in  ^si  non'  die  aua* 
schlieszende  von  'nisi'.  von  den  beispielen  über  'ut  non'  für  'quin', 
welche  Draeger  U  s.  669  f.  gibt,  greife  ich  folgende  heraus:  Cic.  or. 
Philipp.  IV  1,  2  'neque  enim,  Quirites,  fieri  potest,  ut  non 
aut  ii  sint  impii,  qui  contra  consulem  ezercitus  comparaverunt, 
autillehostis,  contra  quem  iure  arma  sumpta  sunt',  hier  handelt 
es  sich  um  die  hervorhebung  zweier  Satzteile  wie  auch  bei  Liv. 
XXIV  8  'M.  Aemilius  Begillus  flamen  est  Quirinalis,  quem  neque 
mittere  ab  sacris  neque  retinere  possumus,  utnondeum 
aut  belli  deseramus  curam'.  einzelne  werte  werden  durch 
^non'  hervorgehoben  Cic.  pr.  leg.  Man.  7,  19  'non  enim  possunt 
una  in  civitate  multi  rem  ac  fortunas  amittere,  ut  non  plnres 
secum  in  eandem  trabant  calamitatem'.  Cic.  pr.  Bidbo  20, 46  'potest 
igitur,  iudices,  L.  Cornelius  condemnari,  ut  non  C.  Marii  fius- 
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tum  condemnetur?'  auf&llender  steht  ut  non  bei  Sen.  de  ira  1 14, 1 
^non  potest  inquit  fieri  Theophrastas,  ut  non  vir  bonas 
irascatur  nialis',  offenbar  deshalb,  weil  der  sich  wiederholende 
einwand  Wir  bonus  irascitur'  durch  ^ut  non'  mit  grOszerem 
nachdruck  hingestellt  werden  kann  als  durch  *quin'. 

So  viel  von  dem  gebrauch  der  partikel  'quin'  in  ut-stttzen  und 
in  abhängigen  sStzen  überhaupt,  doch  ein  fall  scheint  hier 
noch  berücksichtigt  werden  zu  müssen,  die  Verbindung  *non  quin', 
gehen  wir  aus  von  Cic.  epp.  fam.  XVI  24,  1  wo  es  heiszt:  ^iisdem 
de  rebus  volui  ad  te  saepius  scribere,  non  quin  confiderem  dili- 
gentiao  tuae,  sed  rei  me  magnitudo  movebat.'  hier  steht  'non  quin' 
für  *non  quod  non'  und  es  ist  zu  übersetzen  'nicht  weil  ich  nicht 
(nicht  als  ob  ich  nicht)  zutrauen  hätte',  quin  dient  in  solchen  fUllen 
zur  darstellung  eines  grundes,  welcher  in  Wirklichkeit  nicht  vorhan- 
den ist,  aber  doch  möglicherweise  angenommen  werden  kOnnte,  des- 
halb steht  der  conjunctiv;  femer  liegt  in  quin  eine  adversative 
bedeutung,  eine  sofort  beigefügte  Widerlegung  des  gedachten  gnindes, 
wie  z.  b.  in  'non  quin  confiderem'  die  Versicherung  'ich  habe  viel- 
mehr zutrauen',  die  wendung  'non  quin'  gehört  eigentlich  zu  den 
causalsätzen ,  da  wir  aber  nur  zwei  classen  von  quin-sätzen  unter- 
schieden haben,  so  darf  sie  als  anhang  zu  dem  gebrauche  von  quin 
in  relativsätzen  ihren  platz  finden,  liegt  doch  hier  die  relative  be- 
deutung von  qui  zu  gründe.  —  Die  negation  'non',  welche  dem  mit 
'quin'  eingeleiteten  satze  vorausgeht,  vertritt  die  stelle  eines  ganzen 
negativen  hauptsatzes,  dessen  vollständiger  inhalt  aus  dem  zusammen- 
hange zu  entnehmen  ist.^  auf  'non  quin'  folgt  öfter  ein  durch  *sed* 
eingeleiteter  hauptsatz,  oder  wie  Cic.  epp.  fam.  IV  7,  1  ein  neben- 
satz  mit  'sed  quod'  oder  wie  Cic  ad  Att.  VII  26,  2  'sed  quia*  oder 
wie  Liv.  II  l«*)  'sed  ut'.  auszer  'non  quin'  findet  sich  *non  quod  non, 
non  quo  non,  non  quia  non'  wie  es  scheint  da,  wo  ein  einzelnes  wort 
oder  ein  Satzteil  durch  die  negation  hervorgehoben  werden  soll,  i.b. 
Cic.  doinvent.  18, 11  'non  quod  de  facto  non  constet,  sed  quod 
id,  quod  factum  sit,  aliud  alii  videatur  esse',  ebd.  11  61,  166  *noa 
quononinaliqua  constitutione  omnis  semper  causa  versetnr,  aod 
quia  .  .  .'  Cic.  Tusc.  11,1 'non  quia  phiiosophia  Oraecis  et litteria 
et  doctoribus  percipi  nonposset,  sed . . .'  (die  beispiele  ans  Dnegw 
II  8.  684  ff.) 

quin  in  hauptsätzen. 

Bei  der  besprechung  des  gebrauches  von  'quin'  giengen  wir 
von  directen  fragesätzen  aus.  wie  in  unabhängigen fragesfttMH 
so  findet  sich  'quin'  auch  in  unabhängigen  anfforderuagft- 

^  DTAeger  II  s.  686  fuhrt  solche  beispiele  mit  TolUtändlgOM 
nef^ativen  hauptsatze  an:  Cato  ap.  Gell.  XVII  13,  3  'haad  eoa  •• 
postremum  scribo  quin  popali  et  boni  et  strenni  sient'  und  ohne  aa* 
{i^abe  eines  autors  ap.  Gelt.  ebd.  §2  'non  idciroo  caiims  IsoerataenoB 
defendit:  quin  id  utile  esse  et  hon estnm  existimarit*.  frolUnh  foMt  Jsblt 
der  sonst  gewöhnlich  durch  'sed'  eiDgeleitete  gegensats« 
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Sätzen,  z.  b.  Cic.  pr.  Milon.  29,  79  'quin  sie  attendite,  iudices. 
nempe  baec  est  quaestio  de  interitu  P.  Clodii'.  Zumpt  §  542  anm.  3 
und  Krüger  II  s.  783  anm.  2  leiten  die  aufforderungssfttze  mit  'quin' 
aus  den  fragesätzen  mit  'quin'  ab,  weil  in  der  frage  auch  schon  die 
aufforderung  enthalten  sei.  diese  erklärung  ist  wohl  möglich»  aber 
durchaus  nicht  notwendig,  quin  steht  hier  ebenso  wie  in  au  s  sage - 
Sätzen,  wo  es  uns  mit  dem  zusatz  von  'etiam,  immo,  potius'  ent- 
gegentritt, lediglich  in  der  adversativen  bedeutung  'viel- 
mehr*, ja  vielmehr';  mithin  sind  die  durch  'quin'  eingeleiteten 
aufforderungssätze  von  den  fragesätzen,  wo  in  'quin'  auszerdem 
noch  die  negation  zur  gel tung  kommt,  wesentlich  verschieden, 
dagegen  läszt  sich  eine  nähere  beziehung  zu  den  ut-sätzen  —  aiso 
zu  relativsätzen  —  constatiren,  denn  wie  schon  angedeutet  kann 
dort  der  abhängige  satz  mit  quin  b=s  ^dasz  nicht  vielmehr'  sehr  häufig 
in  einen  unabhängigen  positiven  aussagesatz  lediglich  adversativen 
Sinnes  verwandelt  werden,  z.  b.  'Oermani  retineri  non  potuerant 
quin  in  nostros  tela  conicerent  «=  quin  etiam  (immo,  potius)  in 
nostros  tela  coniciebant  «=:  ja  sie  werfen  vielmehr  .  .  .' 

Dieser  positiven,  rein  adversativen  bedeutung  von  'quin'  ge- 
schieht in  den  grammatiken  genügend  erwähnung,  allein  man  findet 
die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  sich  'quin'  erst  ganz  allmählich 
zu  derselben  entwickele,  dem  ist  nicht  so:  vielmehr  liegt  das 
adversative  schon  ursprünglich  und  in  enger  Verbindung 
mit  der  negation  in  unserer  partikel,  wenn  es  auch  zur  alleini- 
gen geltung  nur  in  den  unabhängigen  aufforderungs-  und  aussage- 
sätzen  kommt.  —  Wie  sich  die  richtige  ableitung  von  'quin'  andeu- 
tungsweise in  den  grammatiken  findet,  so  auch  die  richtige  einteilung: 
man  spricht  von  dem  'relativen  qui'  und  von  dem  'interrogativen 
qui'  als  von  etwas  verschiedenem ,  aber  man  verwendet  das  inter- 
rogative qui  nur  zur  erklärung  der  durch  'quin'  eingeleiteten 
hauptsätze  (vgl.  Zumpt  §  542  anm.  3.  Krüger  II  s.  783  anm.  2), 
während  für  sämtliche  nebensätzedie  relative  bedeutung  von  qui 
herhalten  musz.  natürlich  wäre  dieses  einteilungsprincip  ebenso 
falsch  wie  das  nach  maszgabe  der  deutschen  Übersetzung,  wovon  in 
der  einleitung  meiner  arbeit  die  rede  war.  zur  richtigen  ein- 
teilung der  quin-sätze  auf  grund  ihres  Ursprungs  sollte  die  arbeit 
selbst  einen  weg  zeigen;  ob  mir  dies  gelungen,  überlasse  ich  dem 
urteile  anderer. 


*  hierhin  gehört  wobl  anch  die  zasammensetzang  'alioquin  ai  in 
anderer  hinsieht  vielmehr  (aber),  im  übrigen  aber,  überhaupt  aber', 
z.  b.  Liy.  XXXVII  46  'milites  tantum,  qui  seqnerentur  currum,  de- 
faernnt:  alioqui[n]  magnificus  et  spectacnla  et  fama  reram  trinmphns 
fait'.  Curt.  lY  2,  6  'non  tenuit  iram  Alexander,  cains  alioqui  [b>  dessen 
er  aber  überhaupt  .  .  .]  potens  non  erat'. 

Thabandt  bei  Dresdbn.  Feodor  Oloeokneb. 
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LATEIKISOHB  SCEDLaRAUUATIE  fDb  DIB  SCBOI-EB  DBS  BEALGTHSA- 
SlIJUS.  NACH  COKFEBENZBERATUNOEM  ZOSAHUEK GESTELLT  TOM 
E.    OaLLIEH,     DIBECTOB     des     REAL GTHNA Sinus    ZU    HEIBBE. 

Berlin,  18S7.    verlag  von  Leonhard  Simion. 

Die  vorliegende  lateinische  grammatik  entbtüt  auf  d7  seiton 
einen  für  realgymnasien  im  ganzen  gentlgenden  lernstoff.  die  formen- 
lehre  umfaezt  52,  die  syntax  45  seilen,  die  pensen  der  einielnea 
classen  sind  nicht  durch  verschiedenen  druck  oder  besondere  zeichen 
am  rande  abgegrenzt,  vielmehr  ist  der  Stoff  in  folgender  weise  rer- 
teilt  worden. 

Sesta:  §1 — 50d.b.  dieformenlehre  bisiuden  verbadeponentift 
ausscblieizlich. 

Quinta:  §51—90  d.  h.  die  unregelmftszige  conjngation,  die 
verba  anomala,  das  adverbium,  die  prftpoäitionen,  coQJnaotionen  and 
inteijeotionen. 

Quarta:  §  91 — 161  d.  h.  die  unregelmfiszige  declination;  ans 
der  Syntax:  Übereinstimmung  der  Satzteile,  casuslebre,  orts-  und  Zeit- 
bestimmungen. 

Untertertia:  §  162 — 192  d.  b.  ei  genta  müchkeiten  im  gebrauche 
der  adjectiva  und  pronomina;  tempus-  und  moduslehre;  fragesfitze 
und  bedingungssBtze. 

Obertertia:  §  193 — 216  d.h.  die  lehre  vom  infinitiv,  participiom, 
gerundium  und  supinum;  auszerdem  die  oratio  obliqna  und  ge&aaere 
angaben  über  den  gebrauch  von  nt  nod  qnod. 

Der  anhang  behandelt  den  rCmiscben  kalender;  rOmischeB  ge- 
wicht, geld  und  masz.  —  Für  secunda  und  prima  finden  sieb  keine 
angaben. 

Gegen  diese  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  lassen  sich  manche 
bedenken  erheben,  so  ist  die  unregelmBazige  declination  nach  quarts 
verwiesen;  eine  menge  von  ausnahmen  aber  wird  bereits  in  sexte 
durchgenommen,  z.  b.  sSmtHche  im  gescblecht  und  viele  in  der  bil- 
dung  abweichende  würter  wie  lappiter,  vis,  domos,  die  adjeetiv« 
Bolus,  totus,  ulluB  usw.,  die  einteilungszahlen  und  zabladverhira, 
die  unbestimmten  fUrwÖrter  u.  a.  m.  das  ist  entschieden  ein  mia- 
griff.  in  sezta  ist  nur  die  regelmKszige  formenlehre  zu  behandeln; 
alle  Abweichungen  aber  sind  mit  äuszerster  strenge  nach  qninta  m 
verweisen,  wenn  man  anders  einen  festen  gmnd  Iru^^'  vr"  t'  ueh 
man  sicher  weiter  bauen  kann,  in  der  syntax  da^'L,L.'.u  i^L  ^uf  d^r  1 
untersten  stufe  vor  allen  dingen  der  accusativus  cuoi  in&nilivo,  da* 
participium  coniunctum  und  der  ablativDsabsolntns  durcbzanebmea«,  J 
die  laut  Vorwort  erst  in  obertertia  besprocfaon  werden  soUes 

Aber  diese  einwSnde  betreffen  noch  nicht  die  brauchbarkeit  di 
grammatik  selbst;  wir  glaubten  sie  aber  herrorheben  zu  sollen,  wn 
die  Verfasser  nach  dieser  einteilnng  ttbnngtbfiehar  zu  sobreiben  ^ 
denken. 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  besprechung  von  einzelheiten.  in 
der  formenlehre  wäre  folgendes  zu  bemerken.  §  5  ist  von  den 
gereimten  allgemeinen  genusregeln  nur  die  letzte  gestrichen,  ich 
möchte  alle  vier  verwerfen  und  dafür  etwa  so  sagen : 

^Die  Wörter,  welche  eine  männliche  person  bezeichnen,  sind 
masculina;  die  Wörter,  welche  eine  weibliche  person  bezeichnen,  sind 
feminina. 

pater  der  vater  ist  masculinum, 
mater  die  mutter  ist  femininum. 
ferner  sind  masculina:  die  flusznamen; 

feminina:  1)  die  baumnamen; 

2)  die  länder-  und  städtenamen  auf  us.' 
dann  kann  auch  §  91,  2  gestrichen  werden.  §  9  ist  auszer  mensa 
noch  hora  durchdecliniert.  warum?  §  10  ist  vir  mit  recht  als  para- 
digma  gestrichen ,  ebenso  ir  in  der  genusregel.  aber  auch  die  äuf- 
zählung  derjenigen  substantiva  auf  er,  welche  das  e  behalten,  ist 
überflüssig,  lernt  doch  der  schüler  bei  allen  Substantiven  den  genetiv 
aus  dem  vocabular  mit.  in  den  genusregeln  der  dritten  declination 
konnte  noch  mehr  gestrichen  werden,  z.  b.  cardo,  margo,  cos,  verber, 
papaver,  linter,  oriens  und  occidens.  §  14, 2  ziehe  ich  die  neue  fassung 
bei  Ellendt-Seyffert  vor:  *die  Wörter  auf  ein  -guis  und  -nis  .  .  .*  im 
übrigen  will  ich  nicht  unterlassen,  auch  bei  dieser  gelegenheit  darauf 
hinzuweisen,  wie  sehr  es  sich  empfiehlt,  die  geschlechtsausnahmen 
gleich  mit  einem  adjectivum  verbunden  lernen  zu  lassen,  z.  b.  ordo 
senatorius,  virtus  bellica^  ver  sacrum  usw.  §  17  genügt  es  lacubus 
und  tribubus  lernen  zu  lassen,  und  zwar  gleich  in  dieser  form 
wie  §  12  die  genetive  parentum  usw.  unter  den  ausnahmen  kann 
acus  gestrichen  werden,  warum  als  paradigma  der  fünften  decli- 
nation immer  wieder  dies  gewählt  wird,  das  doch  im  geschlecht 
abweicht,  weisz  ich  nicht;  man  nehme  res.  §  22  lasse  man  gleich 
,  paupere,  divite,  vetere  lernen.  §  23  ist  der  ausdruck  *stamm' 
zu  erklären:  stamm  =  genetiv  ohne  endung.  die  zahlen  müssen 
neben  einander  auf  6iner  seite  stehen,  zu  den  pronominibus  würde 
ich  auch  unus,  solus  usw.  stellen.  §  38  und  43  ff.  finden  sich 
die  Paradigmata  der  Zeitwörter,  die  anordnung  ist  nicht  nach  den 
Stammformen  erfolgt;  auf  das  imperfect  folgt  das  perfect  anstatt  das 
futurum,  das  ist  ein  bedauerlicher  rückschritt.  dagegen  ist  verstän- 
diger weise  als  paradigma  der  zweiten  conjugation  moneo  gewählt 
doch  hätte  die  durchführung  der  präsensgruppe  genügt,  als  beispiel 
der  dritten  conjugation  ist  lege  geblieben:  ich  werde  gelesen;  du 
wirst  gelesen  —  was  soll  sich  der  schüler  dabei  denken?  als  beispiel 
für  die  deponentia  genügt  hortor  YoUstftndig.  §  63  capio  könnte  über- 
sichtlicher gedruckt  sein,  die  abweichenden  formen  hätten  hier  und 
überall  durch  den  druck  hervorg  oben  i  len  len.  die  nnregel- 
mäszigen  verba  sind  mit  reclit  i  (  ]  eoioildnng  geordnet, 
doch  vermisse  ich  die  ttberBohri  Ti^  1    'fec     n  auf 

si  usw.  §  66  feh  B ;  r.  da- 
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gegen  sind  die  supina  von  tonare ,  tenere ,  canere ,  üallere ,  fugere, 
salire  u.  a.  m.  angegeben,  es  ist  allerdings  für  den  schttler  yiel 
leichter  f ugio ,  fugi ,  fugitum  zu  lernen  als  sich  zu  merken ,  dasz  das 
supinum  bei  diesem  verbum  zufällig  nicht  vorkommt,  als  perfect 
von  eo  ist  ivi  angegeben ;  schon  um  fehler  wie  ^redivi'  zu  vermeiden, 
empfiehlt  es  sich  ii  lernen  zu  lassen. 

Wie  in  der  formenlehre  hätte  auch  in  der  syntax  vieles  über- 
sichtlicher gedruckt  werden  können,  z.  b.  die  einzelnen  verba,  nach 
denen  ut,  quin,  quod  steht  u.  a.  m.  auch  h&tten  die  beispiele  oft  den 
regeln  vorangehen  sollen ,  z.  b.  §  192 

1)  si  hoc  dicis,  erras. 

2)  si  hoc  dicas,  erres. 

3)  si  hoc  diceres,  errares. 

si  hoc  dixisses,  erravisses. 
und  nun  erst  hätten  die  regeln  Über  die  bedingungssätze  folgen 
sollen,  die  beispiele  sind  Übrigens  wenig  zahlreich,  doch  findet  sich 
§  176,  3  sogar  je  ein  beispiel  für  den  imperativ  mit  ne  in  der  ge- 
setzessprache  und  bei  dichtem,  die  regel  über  das  prädicat  bei  zwei 
und  mehr  subjecten  (§  102)  ist  nicht  zutreffend,  das  prädicat  steht  in 
der  regel  nur  dann  im  plural,  wenn  die  subjecte  personen  sind ;  sonst 
richtet  sich  das  prädicat  gewöhnlich  nach  dem  zunächst  stehenden  sub- 
jecte. die  anordnung  der  casus  (nom.  acc.  dat.  gen.  und  abl.)  läszt  sich 
hören;  doch  vermisse  ich  die  Unterabteilungen  [z.  b.  genetiv  1)  bei 
Substantiven,  2)  bei  adjectiven,  3)  bei  verben],  wodurch  entschieden 
gröszere  Übersichtlichkeit  erzielt  wird.  §  114  ist  piget  und  taedet 
als  sehr  selten  zu  streichen.  §  122  kann  unbedenklich  wegfallen, 
wozu  sollen  es  die  schüler  noch  besonders  lernen,  wenn  die  deutsche 
construction  mit  der  lateinischen  übereinstimmt?  §  123  kann 
maledico  und  supplico  entbehrt  werden.  §  130  behandelt  den  gen. 
quäl.;  da  aber  der  abl.  quäl,  viel  üblicher  ist,  so  gehört  die  regel 
auch  unter  diesen  casus.  §  132  (gen.  quant.)  würde  ich  zu  §  131 
(gen.  part.)  ziehen  und  nimis  und  parum  als  selten  streichen.  §  139 
bei  personen  fragt  man  nicht  Wodurch?'  sondern  Murch  wen?' 
§  144  wird  mit  recht  behauptet;  dasz  nach  einem  comparative  der 
ablativus  auch  statt  quam  mit  dem  accusativ  stehen  kann.  §  147 
alienus  hat  meist  a.  §  148  dignor  ist  selten.  §  157  ziehe  ich  folgende 
fassung  vor:  'die  städtenamen  stehen . . .  auf  die  frage  wo?  ebenfalls 
im  abl. ;  nur  die  singularia  der  ersten  und  zweiten  declination  bilden 
einen  besondern  locativ  ■»»  ortscasus,  der  dem  genetiv  gleichlautet.' 
§168  musz  es  heiszen:  haupttempora  sind  praesens,  perfectum 
praesens,  futurum  I  und  II;  neben tempora  imperfectum,  per* 
fectum  historicum  und  plusquamperfectum.  §  172,  2a  ziehe  ich 
die  fassung  vor:  'auf  ein  haupttempus  folgt  der  coni.  praes.  um 
die  gleichzeitigkeit ,  der  coni.  per  f.  um  die  Vorzeitigkeit  der  hand- 
lung  zu  bezeichnen.'  entsprechend  ist  2  b  zu  ändern,  der  coni.  fat. 
(§  173)  wird  gewöhnlich  ersetzt;  umschrieben  wird  nur  der  coni. 
fut  I  act.  besonders  in  indirecten  fragen  und  nach  quin,   die  um- 
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Schreibung  mit  futurum  sit,  ut  ist  ungebräuchlich.  §  177  ff.  (ge- 
brauch der  modi  in  nebensStzen)  vermiszt  man  die  übersichtliche 
anordnung.  §  178,  6  für  antequam  und  priusquam  gilt  einfach  die- 
selbe regel  wie  für  dum  und  quoad  §  177,  3.  §  180  können  praeter- 
mittere  non  possum  und  temperare  mihi  non  possum  als  selten  weg- 
gelassen werden,  auch  f\Xr  quae  non  kann  quin  unbedenklich  gesetzt 
werden.  §  198  anm.  1  'wenn  der  ausdruck  des  willens  hervor- 
gehoben werden  soll'  ist  unklar;  gemeint  ist  'wenn  die  erftülung 
des  Wunsches  nicht  allein  vom  subjecte  abhängt'.  §  207  kann  yiel 
kürzer  gefaszt  werden;  etwa:  'in  indirecter  rede  steht  wie  im 
deutschen  der  conjunctiv;  nur  die  aussagesätze  und  die  rhetorischen 
fragesätze  d.  h.  aussagesätze  in  fragender  einkleidung  stehen  im  acc. 
c.  inf.  —  nebensätze  im  indicativ  enthalten  zusätze  des  bericht- 
erstatters.'  §  211,  3  ist  zu  streichen;  der  schüler  hat  das  part.  fut. 
act.  nur  mit  sum  zu  gebrauchen. 

Das  wären  etwa  die  mängel,  die  mir  während  der  lectüre  dieser 
grammatik  aufgefallen  sind,  es  ist  ja  wohl  selbstverständlich ,  dasz 
nicht  alles  auf-  den  ersten  wurf  hat  gelingen  können,  ausstattung 
und  druck  ist  gut;  der  preis  (1  mark  gebunden)  ein  sehr  billiger. 

Annaberq.  E.  Haupt. 


47. 

H.  HÄdicke,  vocabulaire  fran^ais  für  die  oberen  classen 

HÖHERER     LEHRANSTALTEN.        ZWEITE     VBRBESSERTB     AUFLAGE. 

Leipzig,  ß.  G.  Teubner.  1887.  vorwort  zur  ersten  aufläge  s.  II — VI, 
zur  zweiten  s.  VII— VIII.     122  s.  8. 

Der  herr  Verfasser  hat  durch  die  herausgäbe  eines  französischen 
vocabularium  eine  lücke  in  den  Unterrichtsmitteln  ftir  diese  spräche 
ausfüllen  zu  können  gemeint,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  die  in 
dem  buche  angewandte  methode  vor  dem  erscheinen  der  ersten  auf- 
läge in  seinem  unterrichte  schon  lange  versucht  und  auch  bewährt 
gefunden  hat.  man  wird  unbedingt  zugeben ,  dasz  im  französischen 
unterrichte  einer  der  grösten  übelstände  in  der  geringen  kenntnis 
des  Wortschatzes  und  zwar  selbst  recht  gewöhnlicher  Wörter  bestand, 
und  dasz  besonders  in  den  oberen  classen  dieser  mangel  vielfach 
störend  auf  den  Unterricht  wirkte,  so  lange  —  und  dies  war  beim 
erscheinen  der  ersten  aufläge  des  Werkes  noch  der  fall  —  der  alte 
lehrplan  mit  seiner  geringen  Stundenzahl  für  die  quinta  und  quarta 
des  gymnasiums  in  geltung  war.  diesem  übelstand  scheint  jedoch 
durch  die  einführung  der  lehrpläne  vom  31  märz  1882,  welche  den 
genannten  classen  eine  auf  das  doppelte  oder  fast  das  doppelte  er- 
höhte Stundenzahl  zuweisen,  im  wesentlichen  abgeholfen  zu  werden ; 
wenigstens  sollen  und  können  auch  die  in  dem  grammatischen  lehr- 
buche und  dem  damit  in  der  regel  verbundenen  lesebuche  enthal- 
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tesen  Toesbeln  energucher  geflbt  werden,  so  dasz  sie  nicht  so  leicht 
wie  früher  dem  gedflchtnisse  entschwinden ,  nnd  wir  dfirfen  ons  der 
hoffnnng  hingeben ,  dasz  bei  den  zur  zeit  der  einAhmng  der  soge- 
nannten neuen  lehrplftne  in  die  qointa  eingetretenen  generationen, 
welche  jetzt  allmfthlich  in  die  oberen  classen  gelangen,  immer 
weniger  die  Teranlassong  zn  solchen  klagen  sich  bieten  wird,  ge- 
lingt es  aber,  den  schQler  ohne  weitere  hilf^mittel  schon  durch  die 
grammatik^und  die  lectüre  auf  den  unteren  classenstufen  in  den  festen 
besitz  eines  ansehnlichen  Wortschatzes  zu  setzen,  so  entsteht  die 
weitere  frage,  ob  die  einftthrung  eines  vocabulaire  überhaupt  auf 
den  h/^heren  schulen  notwendig  ist. 

Verf.  selbst  ist,  durch  die  praxis  veranlaszt,  dieser  frage  in  ge- 
wissem sinne  nfther  getreten,  während  die  erste  aufläge  das  buch 
*fUr  die  drei  oberen  gjmnasialclassen'  bestimmte ,  enthalt  der  titei 
der  zweiten  die  erweiterung  'fOr  die  oberen  classen  höherer  lehr- 
anstalten';  und  die  Torrede  zu  letzterer  belehrt  uns  über  die  Veran- 
lassung zu  dieser  änderung  dahin,  dasz  das  buch  gerade  in  kreisen 
des  realschul  Wesens  bei&ll  gefunden  habe,  dieser  Versicherung 
schenke  ich  gern  glauben,  auch  aus  dem  gründe,  weil  ich  in  dem  buche 
ein  treffliches  hilfsmittel  gerade  f-ür  diese  kategorien  höherer  schulen 
finde,  denen  vermöge  der  dem  französischen  zugewiesenen  Stunden- 
zahl —  sie  beträgt  auf  dem  realgjmnasium  das  doppelte  der  stunden 
dos  gjmnasiums  —  die  möglich keit  sich  bietet,  ihren  schalem  eine 
umfassendere  vocabelkenntnis  zu  schaffen,  während  das  gymnasium, 
gerade  in  den  oberen  classen  fttr  die  erreichung  der  ihm  gesteckten 
ziele  auf  den  knappen  räum  von  zwei  wöchentlichen  stunden  ange- 
wiesen ,  in  seinen  anforder ungen  wie  in  den  mittein  zur  erfüllung 
derselben  zu  einer  gewissen  bescheidenheit  verurteilt  ist.  wo,  so 
frage  ich,  darf  man  hoffen,  wenigstens  auf  denjenigen  classenstufen 
des  gymnasiums,  denen  die  eigentliche  bebandlung  und  erlemung 
des  grammatischen  pensums  obliegt,  also  bis  zur  obersecunda  hin,  die 
zeit  für  das  lernen  einerseits,  das  abfragen  der  vocabeln  anderseits 
nach  einem  besondem  vocabularium  bei  schaler  und  lehrer  zu  finden  ? 
man  darf  freilich  annehmen,  dasz  die  zahl  derer  eine  verschwindend 
kleine  geworden  ist  —  aber  nach  verbürgten  nachrichten  gibt  es 
immer  noch  solche  collegen  — ,  welche  dem  vor  23  jähren  auf  einer 
diroctorenconferenz  von  einem  altpbilologen  gethanen  ausspruche, 
Masz  das  französische  ein  notwendiges  Übel  auf  dem  gymnasium, 
keine  eigentliche  gymnasialdisciplin  sei' ,  zuzustimmen  geneigt  sind 
und  dasselbe  möglichst  in  den  hintergruud  zu  drängen  wünschen; 
uud  gerade  die  lehrer  des  französischen ,  welche  innerhalb  dieser 
letzten  Jahrzehnte  auch  andern  Schlages  geworden  sind;  wissen  die 
von  dcD  behörden  diesem  unterrichtszweige  zugewiesene  verbesserte 
Stellung  durch  ihre  tbätigkeit  zu  erhalten  und  immer  reicher  auszn* 
bauen ;  aber  die  rUcksicht  auf  die  geringe  Stundenzahl  für  das  fran- 
zösische im  gymnasium  und  die  betrachtung  des  verhältnissea 
dieser  zu  den  andern  lehrfächem  musz  vor  einem  zuviel  der  anfor* 
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derungen  an  die  arbeitskraft  des  scbttlers  in  diesem  onterrichtszweige 
warnen,  mag  das  lateinische  und  auch  das  griechische  den  gebrauch 
von  Yocabularien  sich  erlauben ;  mag  ein  solches  für  das  französische 
wünschenswert  sein,  besonders  da  man  den  gjmnasialabiturienten 
gern  mit  einer  weit  gröszern  menge  französischer  kenntnisse  nament- 
lich für  den  praktischen  gebrauch  ausgestattet  sehen  möchte :  alle 
wünsche  sind  eben  nicht  erfüllbar,  wie  soll  es  denn  nun  mit  dem 
erlernen  der  vocabeln  auf  dem  gymnasium  gehalten  werden  ohne  den 
gebrauch  eines  besondem  vocabularium  ?  von  der  quinta  und  quarta 
ist  schon  die  rede  gewesen,  von  der  tertia  an  musz  dies  an  die 
lectüre  sich  anschlieszen ,  so  dasz  zunftchst  die  vocabeln,  welche 
nicht  gelernt  werden  sollen,  von  dem  lehrer  bezeichnet  werden 
und  die  übrigen  als  möglichst  sicheres  eigen  tum  in  den  besitz 
des  Schülers  übersehen,  jene  sind  die  seltner  vorkommenden,  diese 
die  gebräuchlicheren,  wird  diese  einrichtung  von  der  tertia  an 
mit  consequenz  durchgeführt,  so  gebietet  der  primaner  sicherlich 
über  eine  ansehnliche  menge  von  Wörtern,  als  eine  besonders 
hinzutretende  aufgäbe  der  oberen  classen  aber  betrachte  ich  es, 
dem  bisher  mehr  oder  minder  herschenden  zufall ,  dem  das  erlernen 
der  vocabeln  aus  der  lectüre  unterworfen,  in  Ordnung  und  regel  um- 
zugestalten dadurch ,  dasz  gruppen  der  Wörter  auf  etymologischem 
gründe  gebildet  werden,  für  die  tertia  möchte  ich,  so  sehr  ich  dem 
zustimme,  dasz  die  französische  formenlehre  wie  syntax  auf  dem 
humanistischen  gymnasium  unter  geeignetem  hinweise  auf  das  latei- 
nische zu  lehren  ist  (vgl.  meine  abh.  'zum  französischen  unterricnte 
auf  dem  gymnasium'  in  der  zeitschr.  für  d.  gymnasial wesen  1887 
s.  193  ff.),  diese  etymologischen  hinweise  nur  ganz  gelegentlich  haben 
und  erst  auf  der  folgenden  classenstufe  eine  in  gewissem  sinne 
systematische  behandlung  derselben  beginnen. 

Doch  ich  kehre  zu  dem  vocabulaire  von  Hftdicke  zurück,  einem 
wissenschaftlich  tüchtigen  buche ,  das  höheren  lehranstalten  warm 
empfohlen  sein  mag,  wenn  man  auch  über  die  benutzung  desselben 
verschiedener  ansieht  aus  principiellen  gründen  sein  kann  und  in 
bezug  auf  die  äuszere  form  besondere  wünsche  auszusprechen  hat. 
das  buch  lehrt  den  schüler  auf  dem  gründe  eines  Wortes  möglichst 
zugleich  alle  zu  diesem  gehörigen  wichtigeren  ableitungen  kennen, 
gewöhnlich  unter  anführung  der  neufranzösischen  Wortbildung;  wo 
aber  ein  geeignetes  simplex  der  art  fehlt,  unter  voranstellung  des 
eingeklammerten  lateinischen  wortes.  sicherlich  nicht  zum  schaden 
für  das  princip  wie  für  die  praxis  ist  in  der  zweiten  aufläge  die  ety- 
mologische anordnung  consequenter  durchgeführt  worden  als  in  der 
ersten,  und  es  möge  hier  der  wünsch  nach  immer  energischerem  fest- 
halten an  derselben  ausdruck  finden,  in  der  richtigen  erkenntnis 
femer,  dasz  die  lectüre,  auch  bei  benutzung  dieses  buches  im  unter- 
richte, die  Wortkenntnisse  der  schüler  ergänzen  und  erweitern  soll, 
hat  der  berr  Verfasser  weder  alle  Wörter  noch  alle  ableitungen  ange- 
führt; die  der  Umgangssprache  sind  im  allgemeinen  ausgeschlossen 
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worden,  wodurch  das  buch  sich  von  andern  ähnlichen  werken  wie  dem 
vocabulaire  sjst^matique  von  Ploetz  wesentlich  unterscheidet,  mit 
anerkennenswerter  vorsieht  ist  auch  verf.  gegenüber  den  wünschen 
der  recensenten  der  ersten  aufläge  vorgegangen ,  von  denen  mir  das 
Programm  der  höheren  bürgerschule  in  Crossen,  1881,  von  dr.  Begel« 
sowie  die  französische  Synonymik  von  dr.  Elöpper  vorliegen,  so  weit 
jenes  auf  eine  Vermehrung  des  lemstoffes  drang;  ja,  eine  sorgf&ltige 
prüfung  des  letztern  hat  an  nicht  wenigen  stellen  einschränkongen 
und  abstriche  veranlaszt,  sicherlich  um  nicht  durch  das  erlernen  sel- 
tener vorkommender  Wörter  die  arbeitskraft  des  schülers  zu  sehr  in 
anspruch  zu  nehmen,  was  soll  dieser  auch  mit  bdtefauve,  reclus, 
sous  couleur  de,  la  torche?  auch  enjoindre  s.  50,  amont 
s.  61|  das  gerichtliche  nuitamment  s.  65,  coi  s.  83  erscheinen 
überflüssig,  weil  zu  selten;  wogegen  agr6ment,«option,  plain- 
pied  eine  erwähnung  verdienten;  zu  perfectible  s.  36  die  dem 
Schüler  nicht  unter  allen  umständen  aus  der  endung  bekannte  be« 
deutung  des  wertes  beizufügen  war;  ebenso  s.  17  ne  cesser  de 
unaufhörlich;  s.  21  mettre  une  condition  4  knüpfen  an;  s.  24 
croire  mit  doppeltem  accusativ:  für  etwas  halten,  bei  conjnrer 
s.  51  möchte  sich  die  reihenfolge  empfehlen:  conjurer  contre  q. 
sich  verschwören  gegen;  qc,  laruinedeq.  sich  verschwören  zu, 
q.  beschwören,  bei  autorit6  s.  7  fehlt  die  bedeutung:  obrigkeit, 
behörde;  s.  9  bei  le  vent  s'abaisse  ■»  s'abat  wird  flau. 

Über  die  in  dem  buche  erfolgte  Verteilung  der  einzelnen  Wörter 
auf  die  verschiedenen  classenstufen  kann  man  wohl  hier  und  da  eine 
abweichende  ansieht  haben;  jedoch  läszt  sich  ein  princip,  nemlich 
vom  leichteren  zum  schwereren ,  von  der  sinnlichen  bedeutung  zur 
übertragenen  vorwärts  zu  schreiten,  leicht  erkennen,  und  nach  diesem 
musz  die  Zuweisung  im  allgemeinen  als  zweckmäszig  bezeichnet  wer« 
den.  ein  nicht  geringer  vorzug  ist  femer  die  correcte  Verdeutschung, 
in  betreff  der  Verwertung  für  die  zwecke  der  Synonymik  bin  ich 
jedoch  der  ansieht,  dasz  der  hinweis  auf  bekannte  begriffe,  den  man 
öfters,  wie  bei  mot  und  parole,  böte  und  invitö  findet,  noch  in 
ausgedehnterem  masze  statthaben  musz,  da  das  buch  dann  dem 
Schüler  bei  häuslichen  arbeiten  ein  noch  willkommeneres  hilfbmittel 
bieten  wird,  so  bei  g agner  und  möriter,  bei  den  verschiedenen 
Verben  'führen',  wo  sowohl  bei  mener  als  auch  bei  conduire 
durch  die  anführung  eines  geeigneten  objectes  die  bedeutung  klarer 
werden  wird,  während  bei  guider  ein  solcher  hinweis  sich  findet. 
s.  70  möchte  zu  part  und  partie  in  eckigen  klammern  portion 
teil  als  zugeteiltes  gehören,  se  r6ferer  s.  38  ist  nicht  unbedingt 
gleich  se  rapporter  zu  setzen,  da  jenes  mehr  subjectiver  art  ist. 
von  einzelheiten  sei  nach  bemerkt,  dasz  s.  11  bei  aborder  une 
question  die  bedeutung:  herantreten  an  etwas,  um  es  zu  be- 
handeln, besser  ist  als  nur  die  letztere;  bei  disgriice  s.  44  ist 
zuerst:  mangel  an  anmut,  unbeholfenheit,  dann:  Ungnade  zu  setzen. 
warum  ist  ferner  in  der  zweiten  aufläge  unter  mettre  s.  59  la 
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mission  und  le  missionnaire  ausgelassen  worden,  während 
doch  radmission,  per  mission  geblieben  ist?  ebenso  warum  auf 
s.  15  la  perception? 

Schlieszlich  noch  ein  wort  über  den  druck,  es  ist  erfreulich, 
dasz  derselbe  viel  correcter  als  in  der  ersten  aufläge  ist  und  nur 
wenige  fehler  noch  aufweist,  wie  s.  30  6  eh  affander  st.  6  chaf  an- 
der, s.  43  prendre  qc.  eng.  st.  en  g(arde),  s.  64  bei  la  note: 
dans  un  liver  st.  livre;  s.  12  musz  bei  embrasser  'ergreifen, 
fassen' den  objecten  une  profession,  unparti,  une.religion 
entsprechend  klein  gedruckt  werden;  s.  63  fehlt  hinter  'ein  anderes 
kleid'  der  schlusz  der  klammer,  wenn  aber  verf.  dem  aus  lehrer-  wie 
Schüler  kreisen  ihm  entgegengetragenen  wünsche,  das  französische 
und  deutsche  durch  verschiedene  colonnen  zu  trennen,  jetzt  nach- 
gekommen isty  so  scheint  mir  doch  die  gewählte  form  noch  nicht  die 
richtige  zu  sein,  da  die  doutlichkeit  unter  derselben  zu  leiden  gefahr 
läuft,  man  sehe  auf  s.  3  das  wort  Tage  in  der  französischen  und 
deutschen  colonne  an,  und  man  wird  den  druck  mindestens  unbequem 
finden,  daz.  b.  le  moyen  äge  auf  die  zweite  und  dritte  zeile  ver- 
teilt, das  deutsche  'mittelalter'  aber  bereits  in  die  erste  gesetzt  ist; 
ebenso  s.  12  bei  bref  steht  la  bridvetö  in  der  dritten,  ^kürze'  in 
der  ersten,  ^kurze  dauer'  in  der  ersten  und  zweiten,  labr^vitein 
der  dritten,  ^kUrze  einer  silbe'  in  der  zweiten  zeile«  diese  Unbequem- 
lichkeit findet  sich  recht  oft  —  sehr  auffallend  auf  s.  14  bei  captif 
—  und  ist  hier  und  da  sogar  geeignet  die  deutlichkeit  zu  schädigen, 
das  hat  verf.  auch  gefühlt  und  deshalb  bei  einer  ganzen  reihe  von 
Wörtern  in  die  französischen  und  deutschen  colonnen  entsprechende 
zahlen  hinzugefügt,  so  auf  s.  4  bei  aimer^  air,  alier,  s.  9  bei  bas 
und  battre  u.  a.  m. ,  ohne  dasz  jedoch  überall  —  man  sehe  s.  35 
faire,  s.  103  tenir,  s.  105  tirer  —  damit  rechte  Übersichtlichkeit 
erzielt  worden  wäre,  eine  gründliche  Verbesserung  in  diesem  punkte 
kann  nur  dann  eintreten,  wenn  zeile  für  zeile  die  bedeutungen  neben 
einander  gestellt  werden ,  wie  aufs.  19  bei  cheval,  wo  jedes  mis- 
verständnis  ausgeschlossen  ist.  dasz  hierdurch  das  buch  um  einige 
Seiten  stärker  werden  wird,  musz  um  des  höheren  Zweckes  willen  in 
den  kauf  genommen  werden;  und  um  ein  allzu  starkes  anschwellen 
zu  vermeiden,  kann  dem  nachdenken  und  der  selbstthätigkeit  des 
Schülers  das  auffinden  mancher  Wortbedeutung  überlassen  werden, 
wie  s.  14  bei  calomnier  das  verbum  'verleumden'  genügt,  wenn 
hinter  calomniateur  gesetzt  wird:  subst.  und  adj.;  ebenso  s.  29 
bei  s^duire  verfuhren,  bei  manchen  Wörtern  bedarf  es  auch  keines 
gröszeren  raumes ,  um  die  wünschenswerte  deutlichkeit  zu  erzielen, 
wenn  wie  auf  s.  14  bei  chance  die  bedeutung  von  encourir  la 
eh.  nur  in  die  zweite  zeile  gerückt  wird,  auch  die  interpunction 
wird  aus  dem  gleichen  gründe  bei  einer  spätem  aufläge  einer  sorg- 
fältigen berichtigung  empfohlen;  es  läszt  sich  durch  gröszere  Über- 
einstimmung darin  in  dem  französischen  und  deutschen  texte  mehr 
klarheit  leicht  erzielen;  so  s.  59  bei  mettre  fehlt  hinter  sa  con- 

28* 


436  Johann  Jacob  Häaberle. 

fiance  dans  ein  Semikolon;  darauf  m.  en  ordre  usw.,  und  ebenda 
^anziehen,  aufsetzen'  in  die  dritte  zeile  entsprechend  dem  un  habit, 
un  chapeau.  man  sage  nicht,  dasz  ich  mit  solchen  wünschen  ein 
zu  geringes  vertrauen  in  das  nachdenken  des  Schülers  bekunde;  wer 
hinter  der  thüre  sitzt ,  weisz ,  wie  es  dort  aussieht. 

Möge  dies  tüchtige  buch  auch  in  der  verbesserten  form  seinen 
weg  machen  und  immer  mehr  freunde  sich  gewinnen. 

Stralsund.  F.  Thümem. 


48. 
JOHANN  JACOB  HÄUBERLE. 


'Um  diese  zeit  starb  herr  Johann  Jacob  Häuberle,  coUega 
jubilaeus  zu  ***^  einem  stftdtlein  in  Schwaben,  während  der  einund- 
fünfzig jähre  und  sieben  monate  seiner  treuen  amtsflihrung  hat  er, 
nach  einer  mäszigen  berechnung,  ausgeteilt:  911527  Stockschläge, 
124010  ruthenhiebe,  20989  pfötchen  und  klapse  mit  dem  lineal, 
136715  handschmisse,  10235  maulschellen,  7905  ohrfeigen,  1115800 
kopfnüsse  und  22763  notabenes  mit  bibel,  katechismus,  gesangbuch 
und  grammatik;  777  mal  hat  er  knaben  auf  erbsen  knieen  lassen 
und  613  auf  ein  dreieckigt  holz;  5001  musten  den  esel  tragen,  und 
1707  die  ruthe  hochhalten;  einiger  nicht  so  gewöhnlichen  strafen, 
die  er  zuweilen  im  falle  der  not  aus  dem  Stegreif  erfand,  zu  ge- 
schweigen.' 

Diese  nachricht  ist  seit  E.  von  Baumer  als  historische  that- 
sache  in  die  groszen  und  kleinen  geschichten  der  pftdagogik  aufge- 
nommen worden,  und  doch  genügt  schon,  bei  licht  betrachtet,  ein 
ausdruck,  sie  als  ungeschichtlich  zu  charakterisieren,  wer  bei  so 
hohen  zahlen ,  die  die  summe  einer  einundfQnfzigjährigen  thätigkeit 
ziehen  sollen,  eine  ^mäszige  berechnung'  zu  gründe  legt,  wird  dabei 
niemals  im  ernst  auf  so  genaue  ziffem  kommen  wollen,  wie  7905 
und  vollends  5001.  das  hat  man  auch  je  und  je  gefühlt;  die  einen 
setzen  dafür  *nach  einem  genauen  Verzeichnis'  (K.  Schmidt  III* 
s.  589),  andere  supponieren  ein  tagebuch  usw.  erst  in  allernenester 
zeit  ist  ein  zweifei  angedeutet  worden,  und  zwar  von  U.  Schiller 
im  lehrbuch  der  geschichte  der  pftdagogik  (Leipzig  1887,  s.  246); 
er  setzt  hinter  die  worte:  nach  einer  mftszigen  berechnung  ein  frage- 
zeichen,  meint  aber,  auch  nach  abzug  der  'geläufigen  Übertreibungen' 
bleibe  genug,  ich  glaube,  die  ganze  geschichte  hat  einen  schalk  xnm 
Urheber,  der  gerade  durch  jenen  zusatz  sie  dem  tiefer  eindringenden 
leser  als  einen  scherz  verraten  wollte  —  wenn  er  nicht  sich  unwill- 
kürlich verraten  hat. 

Die  nachricht  stammt  aus  dem  kreise  der  philanthropinisten  in 
Dessau;  sie  steht,  wie  auch  K.  von  Baumer  angibt  (nor  dasi 
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wenigstens  in  der  fünften  aufläge  seines  werks  der  titel  entstellt  ist) 
in  den  pädagogischen  unterhandlangen,  herausgegeben  von 
dem  Dessauischen  er  Ziehungsinstitut,  drittes  jähr,  viertes  quartal 
(Dessau  1780)  als  nr.  III  mit  der  Überschrift:  ^Häuberle  und  Neu- 
mann, eine  theologisch-philosophisch-historisch-praktische  abband- 
lung  von  den  schulstrafen'  (s.  467 — 489),  und  beginnt  in  ihrem 
ersten  abschnitt,  dessen  anfang  als  fehlend  bezeichnet  wird,  mit  der 
oben  angeführten  nachricht. 

Es  ist  indessen  gar  keine  abhandlung,  sondern  eine  erzählung 
davon,  wie  nach  Häuberles  tode  seine  stelle  nach  ziemlichem 
kämpfe  zwischen  der  geistlichkeit  und  dem  rate  mit  dem  candidaten 
Philipp  Neumann  besetzt  wird,  der  eine  neue,  humanere  zucht 
einführt  —  sicherlich  ein  wegen  seiner  bedeutung  gewählter  name. 
auch  einer  der  geistlichen,  der  diakonus  Friedhäusel,  scheint  seinen 
namen  der  rolle  zu  verdanken,  welche  ihm  der  Verfasser  beilegt,  in  einer 
disciplinarsache  dem  lehrer  zur  'beilegnng  in  liebe'  zu  raten,  von  den 
namen  der  übrigen  in  der  geschichte  auftretenden  oder  genannten 
Personen  läszt  sich  ein  gleiches  nicht  wahrscheinlich  machen,  doch 
scheinen  einige  derselben  in  anderer  beziehung  bezeichnend,  die 
beiden  amtsbrüder  des  diakonus  sind  der  caplan  Auersprung,  aus 
dessen  leichenrede  auf  Haube rle  mehrere  stellen,  zu  gröszerer  be- 
kräftigung  der  historischen  Wahrheit  in  anführungszeichen,  mitgeteilt 
sind,  und  der  senior  Weiszmann;  dann  finden  sich  zwei  doctoren 
Bärmler  und  Seidler,  und  ein  gelehriger  ratsschreiber  Egen- 
hardi,  der  griechische  bücher  sonderlich  liebte  und  dem  Neu- 
mann  eine  ausgäbe  von  Origenis  Hexapla  und  das  erste  Erasmische 
neue  testament  aus  einem  benachbarten  kloster  verschaffte,  man 
wird  zugeben  müssen:  einige  dieser  namen  sehen  nichts  weniger  als 
—  schwäbisch  aus. 

Viel  wäre  freilich  damit  gewonnen,  wenn  sich  das  ^städtlein  in 
Schwaben'  selbst  nachweisen  liesze.  Schiller  verlegt  es  nach 
Württemberg,  glücklicherweise  hat  der  Verfasser  der  sogenannten 
'abhandlung'  in  seiner  Schalkhaftigkeit  es  nicht  an  einem  schwa- 
chen fingerzeig  fehlen  lassen  —  oder  ist  er  ihm  nur  in  seiner  Sorg- 
losigkeit so  entschlüpft?  Neumann  hatte  nemlich  nach  ihm  früher 
'eine  condition  ä  25  reichsthaler'  (in  Schwaben!)  gehabt  bei  einem 
'kleinen  weinhändler  Wimpert  in  der  Mindelheimer  gasse'. 

Damit  haben  wir  einen  sicheren  geographischen  anhaltspunkt. 
denn  M  i  n  d  e  1  h  e  i  m  ist  ein  Städtchen  im  königl.  bayerischen  kreis 
Schwaben  und  Neuburg,  sehen  wir  uns  auf  der  karte  nach  einem 
benachbarten  Städtchen  um ,  das  im  vorigen  Jahrhundert  eine  schule 
mit  einem  conrector  (der  auch  predigte),  einem  Tertius  und  sogar 
Quintus  gehabt  haben  kann  (leider  sind  die  namen  dieser  drei  lehrer 
nicht  angegeben),  so  wird  wohl  Memmingen  der  gedachte  Schau- 
platz der  handlung  und  sein  lyceum  die  schule  sein,  an  der  Hau- 
be r  1  e  und  N  e  u  m  a  n  n  als  Vertreter  der  alten  und  der  neuen  zucht 
gewirkt  haben  sollen,  dort  war  nach  dem  schwäbischen  kreis-  Staats- 
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und  adretfebacbe  Ton  1773  —  nach  einer  sehr  daukenswerteii  mit- 
UriloDf^  Ton  prof.  J.  Hart  mann  —  rector  M.  Balthasar  Kdberle 
r^aperiDtendent  J.  G.  Hermann);  mfUte  man  in  Hl aberlesnamen 
einen  anklanja^  an  diesen  finden,  £0  wire  der  seberz  des  pbilaDÜiro|H- 
nihten  freilich  nicht  mehr  ganz  so  harmlos. 

Aach  in  der  angäbe  der  zeit  der  handlang  glaabe  ich  einen 
kleinen  hinweis  daraaf  zu  entdecken,  dasz  das  ganze  nicht  als  ge- 
fecbicfatlicb  zu  betn^cfaten  i^t.  der  stadtbchreiber  freut  sich  nemlich 
Qber  die  He rcalan lachen  entdeckangen  cnd  Aber  die  griechischen 
manufecriple,  die  da  noch  zum  vorfechein  kommen  wfirden.  dies  be- 
zieht sich  wohl  aaf  die  aasgrabangen  von  1750,  was  auch  deswegen 
natürlich  ist,  weil  ja  die  neae  zeit  in  der  zacht  schon  angebrochen 
ist.  aber  der  herauKgeber  der  anterhandlangen  Chr.  Fr.  Wolke 
sagt  in  einer  anmerkang  zum  titel,  der  anfang  des  fragmenU  be- 
weise zar  genOge ,  da^z  es  sich  aus  jenen  finstem  Zeiten  herschreibe, 
wo  noch  die  orbile  in  den  schulen  herschten  und  mit  dem  bakel  in 
der  band  ihr  fürchterliches  regiment  führten,  diese  disharmonie 
scheint  eine  gewisse  historische  Unsicherheit  zu  Terraten. 

Auch  den  localton  hat  der  Verfasser  nicht  einhalten  können,  wie 
6)<  NclK'iot.  Häuberle  hatte  immer  seine  meiste  plage  in  der  wocbe 
nach  der  weinlese,  wfthrend  Neumann  es  verstand,  die  weinlese 
und  die  wocben  vor  and  nachher  sich  und  seiner  classe  immer  zu 
den  glücklichsten  tagen  des  jahres  zu  machen,  sollte  man  im  vorigen 
Jahrhundert  um  Memmingen  herum  st  off  zu  einer  weinlese  gehabt 
haben  V 

Auch  die  'klapse',  'band  seh  misse'  und  'kopfnüsse'  fallen  sicher- 
lich aus  dem  loculton.  von  den  'pfötchen'  mOchte  ich  es  nicht  mit 
gleicher  Sicherheit  behaupten,  ich  finde  sie  in  einem  zu  Nürnberg 
1795  berauHgegebenen  buche,  das  freilich  einen  fränkischen  geist- 
lichen zum  Verfasser  hat ,  aber  noch  in  einer  andern  beziehung  von 
interesse  ist,  indem  er  das  thema:  Job.  Jac.  Häuberle  auf  die  dorf- 
schulo  überträgt  und  ftir  den  tjpus  einen  eignen  namen  geschaffen 
hat.  e»  heiszt:  Gregorius  Schlaghart  und  Lorenz  Richard  oder  die 
dorfscbulen  zu  Langenhausen  und  Traubenheim,  ein  erbauungsbnch 
für  landschuUebrer  von  Johann  Ferdinand  Scblez,  pfarrer  in 
Ippesbeim  (I  bd.  s.  193:  'nie  gab  er  sogenannte  pf5tchen  auf  die 
fingerspitzen'). 

Dasz  der  Verfasser  der  abhandlung  die  satire  durchscheinen  liesz, 
geht  auch  aus  der  stelle  über  die  Schimpfwörter  Uftuberles  hervor. 
solche,  heiszt  es,  'hatt*  er  etwas  über  d<X)0,  davon  ihm  sein  vater^ 
land  ohngeftthr  '/g  geliefert  hatte,  Vs  ^^^  seinereignen  erfindang 
war.  dasz  er  ihrer  mehr,  als  mancher  andere,  haben  moste,  kam 
aus  dem  ganz  natürlichen  gründe  her,  dasz  er  oft  in  einem  tage 
allein  über  anderthalb  hundert  brauchte,  und  abwechslung  will  doch 
sein',  dazu  setzt  der  Verfasser:  'ich  hoffe  das  vollständige  register 
davon  durch  die  band  eines  guten  freundes  zu  bekommen,  und  wenn 
das  publicum  (wider  alles  vermuten)  ein  verlangen  darnach  Insiem 
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sollte,  so  will  ich  die  Sammlung  herausgeben,  unter  dem  titel:  die 
3000  Schimpfwörter  des  seligen  Johann  Jakob  Hänberle.  ein  yade- 
mecum  für  schulleute,  kriegsknechte  und  theatralische  dichter.'  hier 
sieht  man  doch  den  scherz  deutlich  durch. 

Wer  ist  nun  aber  der  Verfasser  der  abhandlung,  die  keine  ab- 
handlung  ist?  unterzeichnet  hat  er  sich  B.  F.  er  hat  zu  den  pSda- 
gogischen  Unterhandlungen  noch  manches  andere  beigesteuert,  z.  b. 
sechs  Mie  erziehungsgeschichte  von  Luther  bis  auf  unsere  zeit  be- 
treffende briefe  an  W.'  d.  h.  Wolke  (im  vierten  Jahrgang) ,  dann 
kleine  poesieen:  -^Agathons  trost  an  Kritias,  seinen  lieben  Zweifler' 
(ein  selten  heft,  wie  Häuberle),  Tinehas  und  Simeon,  zwei  jüdische 
erzählungen'  im  philanthropischen  lesebuch  für  die  Jugend  und  ihre 
freunde,  welches  neben  den  Unterhandlungen  h^g^ng  (fünfter  Jahr- 
gang),  und,  was  uns  besonders  interessiert,  'der  landesvater.  ein 
psalmlied  vorzusingen  im  emtemond'.  (vierter  Jahrgang),  also 
religiöse  poesie. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  haben  wir  die  obigen  initialen  zu 
ergänzen  in:  rector  Funk,  es  ist  derselbe  Gottlieb  Benedikt 
Funk,  rector  an  der  Domschule  zu  Magdeburg,  welcher  als  dichter 
geistlicher  lieder  nicht  unbekannt  ist.  er  war  am  29  November  1734 
zu  Hartenstein  in  der  grafschaft  Schönburg  in  Sachsen  geboren, 
hatte  von  1747  an  die  schule  in  Freiberg  besucht  und  war  1755 
auf  die  Leipziger  Universität  gegangen,  aber  schon  im  folgenden 
jähre  von  J.  A.  Gramer  nach  Kopenhagen  berufen  worden,  um 
teils  erzieher  und  lehrer  bei  seinen  kindern  zu  sein,  teils  das  theolo- 
gische Studium  unter  seiner  leitung  fortzusetzen,  dort  war  er  13  jähre 
geblieben;  dann  war  er,  zuerst  als  lehrer,  an  die  Domschule  in 
Magdeburg  berufen  worden,  an  der  er  seit  1772  bis  zu  seinem  tode, 
1814,  rector  war.  schon  in  Kopenhagen  begann  er  seine  schrift- 
stellerische thätigkeit  als  mitarbeiter  an  Cramers  'nordischem 
aufseher'  und  von  Gerstenbergs  briefen  über  merk  Würdigkeiten 
der  litteratur  (1766 — 70);  dasz  sie  das  pädagogische  gebiet  betraf, 
beweisen  seine  'kleinen  beschäftigungen  für  kinder',  eine  Sammlung 
von  gedichten,  fabeln  und  erzählungen,  welche  zuerst  in  Kopen- 
hagen 1766,  dann  in  Magdeburg  1772  herauskam,  hier  schrieb  er 
auch  seine  noch  jetzt  lesenswerten  gedanken  von  dem  nutzen  richtig 
getriebener  philologie  in  schulen  (1774).  später  hat  er  der  gesell- 
scbaft  praktischer  erzieher  angehört,  welche  J.  H.  Campe  bildete, 
um  die  allgemeine  revision  des  gesamten  schul-  und  erziehungs- 
Wesens  herauszugeben,  und  zu  diesem  werke  einige  anmerkungen 
beigesteuert,  dies  wird  auch  in  der  vorrede  zum  zweiten  band  von : 
G.  B.  Funks  Schriften,  nebst  einem  anhange  über  sein  leben  und 
wirken,  herausgegeben  von  seinen  Zöglingen  und  freunden  (Berlin, 
in  commission  der  Sanderschen  buchhandlung,  1821)  bemerkt, 
allein  von  seiner  mitarbeiterschaft  an  der  Dessauschen  Zeitschrift 
scheinen  die  herausgeber  keine  kenntnis  gehabt  zu  haben. 

Schon  in  Kopenhagen  war  Funk  mit  Basedow  bekannt  ge- 
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worden ;  dasz  er  sich  ftir  seine  sache  lebhaft  interessierte ,  beweisen 
seine  beitrage  zum  elementarwerk ,  sowie  der  umstand ,  dasz  er  von 
Basedow  unter  den  'freundschaftlichen  commissionairen  und  zeu- 
gen' von  dessen  unternehmen  aufgeführt  wird. 

Doch,  selbst  wenn  die  au  torschaft  Funks  fraglich  bliebe,  eines 
scheint  unzweifelhaft:  J.  J.  Häuberle  mitsamt  seinem  Verzeichnis 
gehört  nicht  der  geschichte,  sondern  dem  reiche  der  phantasie  an. 

St.  Petersbubq.  Oeorg  Schmid. 


(36.) 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  EVANGELIUMS  VON  MATTHÄUS 
FÜR  EVANGELISCHE  RELIGIONSLEHRER  AN  GYMNASIEN 

UND  REALSCHULEN. 

(fortsetzang.) 


Das  sechste  capitel 

I  (y.  1 — 18)  enth&lt  den  zweiten  teil  der  bergpredigt,  in  welchem 
Christus  zeigt,  dasz  im  gottesreich  nur  solche  fromme  Übungen  billi- 
gung  finden ;  welche  um  gottes,  nicht  um  der  menschen  willen  vor- 
genommen werden.  U  (v.  19 — 34)  lehrt,  wie  im  gottesreich  die 
himmlischen  und  irdischen  guter  geschätzt  werden  sollen. 

I.  y.  1  ^ic66v  napd  ti^  Oeqj.  die  worte  bezeichnen  entweder 
die*  im  jüngsten  gericht  zu  erwartende  billigung,  oder  allgemein  das 
Wohlgefallen  gottes  —  keinesfalls  aber  eine  ftuszere  belohnung.  v.  2 
^XetiiLiocuviiv  •*  handlung  der  barmherzigkeit,  ^icOov  auToiv  «»  den 
von  ihnen  gesuchten  lohn  bei  den  menschen,  aber  nicht  bei  gott. 
V.  3  der  sinn  ist:  erweise  wohlthaten  so  unbemerkt,  wie  möglich. 
V.  4  dnobiiicei  £v  Ttf»  q)av€p({j  scheint  mit  bezng  auf  das  jüngste 
gericht  gesagt  zu  sein.  v.  11  äprov  f)|Lidiv  t6v  ^ttiouciov  «»  das  uns 
nötige  brot  für  den  folgenden  tag.  denn  ^ttioucioc  ist  von  f)  ^m- 
oGca  der  kommende  tag  abzuleiten,  v.  13  Tieipac^öv  «»  Versuchung 
zum  bösen  und  zwar  durch  äuszere  Verhältnisse,  wie  sich  aus  dem 
gegensatz  zu  pGcai  dnö  toO  TTCVtipoC  ergibt,  die  doxologie  am 
schlusz  ist  wahrscheinlich  späterer  zusatz. 

Das  erste  der  drei  angeführten  beispiele  ist  die  barmherzigkeit 
gegen  den  nächsten,  deren  griechischer  name  in  almosen  verwandelt 
worden  ist  und  zugleich  eine  einschränkung  seines  begrifiPes  erfahren 
hat.  die  barmherzigkeit  hat  nur  wert,  wenn  sie  aus  liebe  zu  gott 
hervorgeht  daher  die  wamung,  nicht  nach  dem  beifall  der  men- 
schen zu  trachten.  —  Das  zweite  beispiel  ist  das  gebet,  hinsichÜioh 
dessen  nicht  nur  die  vorhergehende  wamung  wiederholt,  sondern 
auch  die  des  wortgeplappers  hinzugefügt  wird,  mit  rflcksicht  auf 
die  letztgenannte  Verkehrtheit  gibt  Christus  den  seinigen  ein  moater, 
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wie  sie  alles,  dessen  sie  bedürfen,  in  schlichten  und  einfachen  Worten 
gott  vortragen  sollen,  dieses  mustergebet  zerfällt  in  eine  anrede^ 
in  sieben  bitten  und  einen  öchlusz.  die  anrede  bezeichnet,  in  welcher 
Stellung  zu  gott  sich  der  betende  befinden  soll,  nemlich  in  dereines 
kindes,  das  einem  liebenden  vater  vertrauensvoll  nicht  nur  für  sich, 
sondern  auch  für  alle,  die  es  kennt,  seine  wünsche  vorträgt,  von  den 
sieben  bitten  beziehen  sich  die  drei  ersten  auf  die  erlangung  des 
höchsten  geistigen  gutes ,  die  vierte  auf  die  erlangung  des  notwen- 
digsten leiblichen  guts,  die  drei  letzten  auf  die  ab  Wendung  des  ärg- 
sten geistigen  Übels,  der  schlusz  drückt  das  vertrauen  auf  die  macht 
und  Weisheit  gottes  aus,  der  alles  herlich  hinausführt,  was  die  ein- 
zelnen bitten  betrifft,  so  bilden  die  drei  ersten  eine  Steigerung  in 
bezug  auf  das  höchste  gut.  die  erste  enthält  den  wünsch,  dasz  uns 
der  name ,  d.  h.  das  wesen  und  wirken  gottes  je  mehr  und  mehr  als 
heilig  erscheinen,  dasz  wir  mit  Verehrung  auf  dasselbe  hinblioken 
möchten,  in  der  zweiten  erflehen  wir,  dasz  das  durch  Christus  ge- 
gründete gottesreich  sich  unter  uns  ausbreiten  möge,  in  der  dritten 
bitten  wir  um  Vollendung  des  heils,  dasz  wir  nemlich  den  willen 
gottes  so ,  wie  es  im  himmel  geschieht,  d.  h.  in  voUkommner  weise, 
erfüllen,  die  vierte  bitte  ist  auf  gewährung  dessen  gerichtet,  was 
zur  lebensnotdurft  gehört,  wir  wünschen ,  dasz  uns  gott  heute  alles 
das  schenken  wolle,  was  wir  morgen  brauchen,  von  den  drei  letzten 
bitten  bezieht  sich  die  erste  auf  das  böse,  was  wir  bereits  begangen 
haben,  und  erfleht,  dasz  uns  dasselbe  vergeben  werde,  die  folgende 
bezieht  sich  auf  böses,  was  wir  noch  begehen  könnten,  und  erbittet, 
dasz  gott  uns  nicht  in  Verhältnisse  geraten  lasse,  welche  uns  zur 
Sünde  verführen  möchten,  in  der  letzten  bitte  erflehen  wir,  dasz  wir 
von  dem  eigentlichen  grund  alles  sündigens,  von  der  in  uns  vor- 
handenen macht  des  bösen,  frei  werden  möchten,  die  drei  ersten  und 
die  drei  letzten  bitten  entsprechen  einander;  sie  beziehen  sich  auf 
dasselbe  ziel ,  die  ersteren  in  positivem ,  die  letzteren  in  negativem 
sinn,  um  dieser  barmonie  willen  empfiehlt  es  sich  die  einteilung  in 
sieben  bitten  anzunehmen,  wenn  auch  die  einteilung  in  sechs  bitten, 
so  dasz  die  sechste  und  siebente  zu  einer  zusammengefaszt  werden, 
ebenfalls  zulässig  ist.  denn  alsdann  verhalten  sich  die  fünfte  und 
sechste  bitte  in  betreff  der  sünde  wie  Vergangenheit  und  zukunft  zu 
einander,  in  jedem  falle  aber  ist  es  unpassend  als  den  grund  unseres 
sündigens  das  übel  anzunehmen  und  nicht  vielmehr  das  böse, 
schlieszlich  ist  dem  gebet  noch  eine  ernste  Warnung  beigefügti 
dasz  wir,  wenn  wir  dem  nächsten  nicht  vergebende  liebe  beweisen, 
auch  nicht  auf  gottes  vergebende  liebe  hoffen  dürfen,  denn  nur  die 
liebe  ist  das  band,  welches  gott  und  die  menschen  vereinigt. 

Auch  bei  dem  dritten  beispiel,  dem  des  fastens,  wird  die  schon 
bei  dem  ersten  genannte  Warnung  wiederholt,  unter  diesem  fasten 
ist  wahrscheinlich  das  damals  bei  den  Israeliten  übliche  fasten  ge- 
meint, welches  in  enthaltung  von  speise  und  trank  bestand,  da  für 
den  Christen  nach  Matth.  9;  17  die  alten  schlauche  des  Judentums 
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nicht  mehr  passen,  für  ihn  vielmehr  das  gesetz  der  freiheit  gilt,  so 
sollte  auch  das  fasten ,  d.  h.  das  festmachen  gegen  die  gewalt  der 
sOnde,  ein  anderes  als  das  jüdische  von  damals  sein,  jeder  Christ 
sollte  es  alsdann  anwenden,  wenn  er  des  festmachens  besonders 
bedarf,  und  zwar  sollte  er  in  allen  stücken,  wo  er  sich  schwach  nnd 
weichlich  fühlt ,  nicht  blosz  in  speise  und  trank ,  eine  zeit  der  ent- 
sagung  sich  auferlegen. 

II.  (v.  19—34)  V.  20  Oncaupouc  ^v  oupaviji  —  die  Matth. 
5,  3 — 9  genannten  guter  oder  das  Wohlgefallen  gottes.  y.  21  f|  xap- 
bia  «BS  die  liebste  neigung.  y.  22  anXcOc  <»  rechtschaffen,  der  gött- 
lichen Ordnung  entsprechend.  cpwTCivöv  fcrai  «>  wird  sich  über- 
schauen lassen,  y.  23  Trovr)pöc  «>  schlecht,  der  göttlichen  Ordnung 
nicht  entsprechend.  CKOT€tvöv  -=»  unkenntlich,  tö  qMJuc  TÖ  £v  cot 
BS  die  yemunft;  durch  welche  wir  geistige  dinge  yemehmen.  y.  24 
Voraussetzung  ist,  dasz  beide  herren  entgegengesetztes  wollen,  wie  dies 
bei  gott  und  mammon ,  dem  herrn  der  welt^üter,  der  fiedl  ist^  v.  25 
|Li€pijLiv6lv  «B  wegen  der  zukunft  bekümmert  sein.  v.  27  fiXiidav  «- 
lebensdauer,  nicht  leibeslttnge.  letztere  bedeutung  kann  das  wort 
auch  haben;  sie  passt  aber  nicht  in  den  Zusammenhang,  y.  33 
ßaciXeiav  toO  OeoO  kqI  Tf)V  biKaiocuvriv  -»  das  gottesreich  und  die 
dazu  erforderliche  rechtbeschaffenheit.  v.  34  KOKia  <«  die  beschwer- 
den,  welche  den  menschen  tüglich  treffen  können. 

In  diesem  abschnitt  fordert  uns  unser  Heiland  auf,  dasz  wir  die 
gemeinschaft  mit  gott,  das  kindliche  Verhältnis  zu  ihm,  als  das 
höchste  gut  ansehn  und  mit  ganzer  seele  danach  trachten  sollen, 
damit  wir  aber  dieses  gut  allezeit  recht  erkennen  und  erstreben, 
sollen  wir  das  göttliche  licht  in  uns,  vemunft  nnd  gewissen,  von 
irrtum  und  sünde  möglichst  rein  erhalten.  —  Auch  ein  zwischen 
dem  himmlischen  gut  und  den  irdischen  gutem  geteiltes  streben  ist 
nach  de^  Heilands  Vorschrift  ebenso  onzulttssig  und  verkehrt,  als 
wenn  jemand  zweien  herren  entgegengesetzter  Willensrichtung  dienen 
wollte,  unser  ringen  und  sorgen  soll  vielmehr  auf  das  gottesreich, 
auf  die  gemeinschaft  mit  gott  und  auf  das  dazu  erforderliche  fromme 
leben  gerichtet  sein,  dagegen  sollen  wir  uns  aller  sorgen  um  irdische 
guter,  z.  b.  um  nahrung  und  kleidung,  entschlagen,  denn  da  gott 
uns  das  leben  und  den  leib  gegeben  hat,  so  wird  er,  der  für  pflanEen 
und  tiere  so  väterlich  sorgt,  für  unser  leben  und  unsem  leib  noch 
vielmehr  sorgen,  darum  sollen  wir  an  jedem  tag  das,  wozu  uns 
gott  beruft ,  treu  vollbringen ,  aber  für  den  folgenden  tag  uns  keine 
sorgen  machen,  sondern  in  kindlichem  vertrauen  auf  gott  bitten,  dasz 
er  uns  gebe ,  was  uns  nötig  ist. 

Das  siebente  capitel 

bildet  den  dritten  teil  der  bergpredigt  es  enthftlt  weitere  an- 
Weisungen  für  glieder  des  gottesreichs  und  zwar  zuletzt  solche  an- 
weisungen,  welche  als  schluszermahnnngen  bezeichnet  werden 
können. 
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V.  1  Kp(v€iv  =  lieblos  richten ,  wie  der  Zusammenhang  lehrt. 
V.  6  TÖ  äfiov  =  das  evangelium  von  Christo.  kuv€C  und  xoipoC 
<=  boshafte  und  unempfängliche  menschen.  y.  1 1  Trovr]poi  dvT€C  «■ 
obgleich  ihr  im  vergleich  mit  gott  böse  seid.  v.  13  CTCVfic  TTÜXrjC 
=  pforte  zum  gottesreich. 

Die  erste  an  Weisung  (v.  1 — 5)  warnt  vor  lieblosem  richten  und 
deutet  an,  dasz  wir,  ehe  wir  über  andere  richten,  zuerst  über  uns 
selbst  gericht  halten  sollen,  die  zweite  (v.  6)  fordert  uns  auf,  das, 
was  sich  auf  die  frohe  botschaft  vom  reiche  gottes  bezieht,  nicht 
solchen  menschen  preis  zu  geben ,  von  denen  wir  wissen ,  dasz  sie 
unempfänglich  und  roh  sind,  die  dritte  (v.  7  — 11)  ermuntert  uns, 
alle  wünsche ,  welche  uns  am  herzen  liegen ,  dem  himmlischen  vater 
vorzutragen,  und  zwar  im  kindlichen  vertrauen,  dasz  er  uns  sicher- 
lich das  geben  wird,  was  uns  gut  ist.  die  vierte  anweisung  (v.  12)  ent- 
hält eine  kurze  und  populäre  bezeichnung  dessen^  wie  wir  als  glieder 
des  gottesreichs  gegen  unsere  nebenmenschen  gesinnt  sein  sollen, 
an  diese  Vorschrift,  die  gewissermaszen  den  inhalt  der  vorangegan- 
genen ermahnungen  zusammen faszt,  schlieszen  sich  nun  noch  zwei 
anweisungen  an.  die  fünfte  (y.  13  und  14)  mahnt  uns,  dasz  wir 
uns  durch  Schwierigkeiten  von  dem  eintritt  in  das  gottesreich  nicht 
abschrecken  lassen  sollen,  sie  werden,  je  weiter  wir  schreiten, 
immer  leichter,  weshalb  unser  Heiland  Matth.  11,  30  sagt,  dasz  sein 
joch  leicht  sei.  auf  dem  entgegengesetzten  weg  findet  das  gegenteil 
statt,  die  sechste  anweisung  (v.  15 — 23)  belehrt  und  ermahnt  uns, 
wie  wir  uns  vor  falschen  führern  zum  himmelreich  hüten  sollen, 
diese  erscheinen  in  ihrem  äuszeren  benehmen  als  liebevoll ,  aber  in 
ihrem  herzen  sind  sie  lieblos  und  eigennützig,  um  sie  richtig  zu  be- 
urteilen, solle  man  nicht  auf  ihre  worte,  sondern  auf  ihre  thaten 
achten,  die  letzte  anweisung  endlich  (v.  24 — 27)  ermahnt  uns,  dasz 
wir  nicht  namen-,  sondern  thatchristen  sein  sollen,  der  in  der  liebe 
tbätige  glaube  an  Christum  wird  der  fels  sein ,  der  uns  allezeit  und 
unter  allen  Verhältnissen  trägt. 

Das  achte  capitel 

berichtet  vorwiegend  von  werken  der  liebe  und  barmherzigkeit 
unseres  Heilands,  nachdem  zuerst  v.  1 — 4  erzählt  worden  ist,  wie 
ein  aussätziger,  dann  v.  5 — 13,  wie  der  sklave  eines  römischen  haupt- 
manns,  drittens  v.  14 — 17,  wie  die  Schwiegermutter  des  Petrus  und 
andere  kranke  geheilt  werden,  wird  viertens  v.  18 — 22  erwähnt,  wie 
der  Heiland  auf  dem  weg  zum  schiff,  welches  ihn  an  die  ostseite  des 
galiläischen  meeres  führen  soll,  die  bitten  zweier  männer  beant- 
wortet, hieran  schlieszt  sich  fünftens  v.  23 — 27  die  erzählung  von 
der  beruhigung  der  jünger  bei  der  meerfahrt  sowie  sechstens  v.  28 
— 34  die  erzählung  von  der  heilung  zweier  besessenen. 

v.  1  ÖTTÖ  Tou  öpouc  =  von  einem  berg  in  der  nähe  von  Caper- 
naum,  wie  aus  v.  5  erhellt,  v.  3  f)  X^TTpa.  der  aussatz  äuszert  sich 
in  flechten  und  geschwüren,  welche  den  leib  bis  ins  innerste  zer- 
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fressen,  v.  4.  in  3  Mose  cap.  14,  2.  10.  21  finden  sich  Yorschriften 
in  betreff  der  heilung,  —  v.  ö  ^KQTÖVTapxoc  «=  ein  römischer  cen- 
turio  im  dienst  des  vierfürsten  Herodes  Antipas.  nach  v.  10  war  er 
kein  Israelit,  sondern  ein  Heide,  y.  6  ö  Traic  fiou  •«  ein  sklave,  wie 
Luk.  7,  2  lehrt,  y.  8  oÖK  e\pX  iKavöc,  Kva  »■  nicht  geeignet  zu  dem 
zweck,  damit  du  in  mein  haus  gehst,  y.  9  sinn  »>  gleichwie  das  Yer- 
hältnis  zwischen  mir  und  meinen  untergebenen  ist,  so  ist  es  auch 
zwischen  dir  und  den  krankheiten.  y.  14  €ic  Tf|V  oIkiqv  TT^Tpou.  es 
befand  sich  in  Capemaum ,  wohin  Petrus  aus  Bethsaida,  seinem  ge- 
burtsort,  Yerzogen  war.  y.  15  öir]KÖV€i  <»  bediente  bei  tisch,  y.  17 
t>r\Qiy  öid  'Hcaiou  findet  sich  Jesajas  53,  4.  y.  19  e\c  mit  rttoksicht 
auf  das  y.  21  folgende  ST€poc.  TpttMM<>T€UC  »»  ein  mann,  der  sich 
mit  auslegung  des  alten  testaments  beschäftigt. 

Y.  20  ö  uiöc  ToO  dvOpuiTTOU  =»  der  Messias  nach  Daniel  7,  13. 
Y.  21  Odipat  wahrscheinlich  >=  bis  zum  tod  und  begräbnis  des  Yaters 
in  der  heimat  zu  bleiben,  y.  22  V€Kpouc  zuerst  »=  geistig  tot,  so- 
dann BS  leiblich  tot.  y.  28  elc  TÖ  TT^pav  «s  zum  ostufer  des  sees. 
Ik  tüjv  )ivii)i€iujv.  die  gräber  der  Israeliten  waren  häufig  höhlen- 
artig in  die  felsen  gegrabene  gewölbe  und  konnten  daher  als  Woh- 
nung dienen,  y.  29  die  kranken  identificieren  sich  mit  den  bösen 
geistern,  von  welchen  sie  sich  besessen  glauben,  dies  tritt  v.  31 
noch  mehr  hervor. 

Vermutlich  um  zu  zeigen,  dasz  Jesus  nicht  nicht  blosz  Yon  gott 
gesandt  sei ,  durch  seine  lehren  das  wesen  und  den  willen  gottes  za 
offenbaren,  sondern  auch  durch  thaten  das  vollkommen  gottwohl- 
gefällige leben  den  menschen  vor  äugen  zu  stellen,  werden  in  diesem 
capitel  fast  nur  werke  seiner  liebe  und  barmherzigkeit  erzählt,  un- 
begreiflich bleibt  allerdings  die  heilung  der  aussätzigen,  da  eine  ein- 
wirkung  auf  die  nerven  und  die  Seelenstimmung  eines  menschen  nach 
unsem  bisherigen  erfahrungen  nicht  Yermögend  ist  hautkrankheiten 
zu  entfernen,  dasz  Jesus  dem  geheilten  stillschweigen  auferlegt,  hat 
wohl  darin  seinen  grund,  dasz  er  den  glauben  an  seine  Messiaswürde 
nicht  durch  äuszere  thaten  und  nicht  bereits  zu  jener  zeit  veranlassen 
wollte.  —  Noch  gröszere  bedenken  erweckt  die  heilung  des  Sklaven, 
welche  als  eine  Wirkung  in  die  ferne  berichtet  wird,  hier  scheint 
eine  tlbertreibung  vorzuliegen,  welche  der  evangelist  in  gutem  glau- 
ben aufnahm ,  weil  die  macht  seines  geliebten  meisters  dadurch  ver- 
herlicht  wurde.  —  Dasselbe  dürfte  auch  Yon  der  erzählung  gelten, 
welche  sich  auf  die  Stillung  dos  meeressturms  bezieht,  erhaben  und 
für  uns  alle  nachahmenswert  erscheint  das  bild  des  Heilands  im 
stürm  und  brausen  der  wogen,  mit  recht  schilt  er  den  kleinglanben 
seiner  jünger  und  erweckt  sie  zum  gottvertrauen ;  aber  dasz  er  die 
wogen  durch  das  blosze  wort  besänftigt  habe,  können  wir  onserm 
Heiland  nur  dann  zutrauen,  wenn  wir  ihn  als  beherscher  der  schOpfoDg 
anerkennen.  —  Bei  der  letzten  erzählung  von  der  heilung  der  zwei 
besessenen  scheinen  zwei  von  einander  getrennte  begebenheiten  in 
der  Überlieferung  zusammengefaszt  zu  sein,    dasx  unser  Heiland  be- 
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sessene  geheilt  hat,  wird  uns  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  vielen 
andern  stellen  erzählt,  und  kann  bei  seiner  gewaltigen  macht  über 
die  gemüter  der  menschen  nicht  überraschen,  dagegen  klingt  es  für 
unser  religiöses  gefühl  sehr  befremdlich ,  dasz  er  die  bösen  geister 
habe  in  die  säue  fahren  lassen ,  wodurch  die  tiere  angetrieben  wor- 
den seien  sich  in  das  meer  zu  stürzen. 

Das  neunte  capitel 

erzählt  ebenfalls  von  thaten  der  liebe  und  barmherzigkeit  unseres 
Heilands,  aber  mit  dem  unterschied  von  dem  Inhalt  des  8n  capitels, 
dasz  hier  wiederholt  anfeindungen  von  gegnem  erwähnt  werden,  fünf 
einzelne  begebenheiten  werden  erzählt  und  denselben  wird  von  v.  35 
an  ein  allgemeiner  schlusz  angefügt. 

V.  1  ibiav  =  die  von  Jesu  zum  aufenthalt  erwählte  stadt^  nem- 
lich  Capernaum.  v.  2  xfiv  TticTiv  =  die  Überzeugung,  dasz  Jesus 
von  allem  elend  retten  könne,  v.  4  tva  t(  =  warum,  v.  5  sinn: 
das  eine  ist  nicht  leichter  als  das  andere,  v.  6  tÖT€  X^Y€1  ist  paren- 
these.  V.  8  TOic  dv9pu)7TOic  «=  dem  menschlichen  geschlecht,  v.  9 
TeXüuviov  =  zollstätte.  v.  10  iv  t^  oiKia  nemlich  des  Matthäus, 
wie  Lukas  5,  27  lehrt.  Matthäus  hatte  seine  bisherigen  standes- 
genossen eingeladen,  v.  10  dvaKeiju^vou  <»  bei  tische  lag  nach  da- 
maliger sitte.  djLiapTiüXoi  =  Zöllner,  weil  sie  der  von  den  Israeliten 
verabscheuten  römischen  herschaft  als  Werkzeuge  dienten  und  des- 
wegen in  der  regel  zu  den  schlechtesten  gliedern  des  Volkes  ge- 
hörten. V.  13.  der  spruch  6ndet  sich  Hosea  6,  6.  v.  15  o\  v\o\ 
ToO  vujLiqpujvoc  wörtlich  ==  die  söhne  des  brautgemachs  d.  h.  die 
freunde  des  bräutigams.  v.  16  JdKOUC  dxvdqpou  =  ungewalkten 
tuches,  welches,  dem  einflusz  des  wassers  ausgesetzt,  einschnurrt. 
V.  17  durch  die  schlauche  werden  die  äuszern  formen  der  gottes- 
verehrung  bezeichnet,  durch  den  wein  der  innere  geistige  gehalt. 
v.  18  öpxuuv  =  Synagogenvorsteher  Jaürus,  wie  Mark.  5,22  erzählt. 
V.  23  Touc  auXriTttC  usw.  =  die  flötenbläser  und  klageweiber,  welche 
bei  begräbnissen  gebräuchlich  waren,  v.  27  \Ak  Aauib  «»  Messias, 
als  nachkomme  Davids,    v.  30  vgl.  cap.  8,  4. 

Bei  der  erzählung  von  dem  gichtbrüchigen  (v.  1—8)  ist  von 
bedeutung,  dasz  der  Heiland  zuerst  vom  sündenelend  heilt  und  da- 
mit andeutet,  dasz  dies  das  eigentliche  übel  für  uns  menschen  ist, 
und  dasz  es  im  vorliegenden  fall  sogar  die  quelle  der  krankheit  war. 
—  Bei  dem  mahl  im  hause  des  Matthäus,  welches  von  v.  9 — 17  be- 
schrieben wird,  weist  Jesus  den  Vorwurf  der  Pharisäer  durch  einen 
allgemeingültigen  spruch  zurück  und  ermahnt  sie  zugleich  durch 
hinweisung  auf  einen  spruch  des  alten  testaments  zur  nachahmung 
seines  beispiels.  als  antwort  auf  die  frage  der  jünger  des  Johannes 
berichtigt  er  die  jüdische  sitte  des  fastens  dahin,  dasz  die  äuszerliche 
form  des  jüdischen  fastens  zu  der  geistigeren  gottes Verehrung  des 
Christenturas  nicht  mehr  passend  sei.  wie  das  fasten  der  Christen 
beschaffen  sein  soll,  ist  bereits  cap.  6,  17  und  18  angegeben.  —  Die 
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erzähluDg  von  der  totenerweckung  (v.  18 — 26)  bereitet  der  erklä- 
rung  Schwierigkeiten,  denn  verstorbene  ins  leben  zurückzurufen  er- 
fordert dieselbe  macht  wie  die  des  Schöpfers,  welcher  die  menschen 
ins  dasein  ruft,  wenn  man  bedenken  trägt  dem  Heiland  diese  macht 
zuzuschreiben,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  zu  vermuten,  dasz 
bei  der  erzählong  eine  Übertreibung  aus  gutem  glauben  stattgefun- 
den habe,  mit  der  heilung  des  weibes  steht  es  anders,  nicht  das  er- 
fassen des  kleides,  sondern  der  wille  des  sich  umsoJiauenden  Heilands 
hat  ihr  geholfen.  —  ,Auch  von  den  beiden  folgenden  erzählungen, 
der  heilung  der  blinden  v.  37 — 31  und  der  heilung  der  besessenen 
Y.  32 — 34  gilt  dasselbe.  —  Der  schlusz  v.  35 — 38  schildert  die 
rettende  thätigkeit  des  Heilands  im  allgemeinen  und  bildet  zugleich 
den  Übergang  zum  folgenden  capitel. 

Das  zehnte  capitel 

enthält  auszer  der  erzählenden  einleitung  von  t.  1— 4  die  rede  Jesu 
bei  aussendung  der  zwölf  apostel.  in  I  (v.  5—15)  weist  sie  der 
Heiland  an ,  w  o  und  w  i  e  sie  die  botschaft  vom  gottesreich  verkün- 
digen sowie  den  leiblich  und  geistig  kranken  hilfe  bringen  sollen ; 
in  II  (v.  16 — 42)  stellt  er  ihnen  zugleich  die  ge£Eihren  und  drang- 
sale,  welchen  sie  entgegengehen,  aber  auch  die  göttliche  hilfe  und 
den  himmlischen  trost  bei  ihrem  wirken  in  aussieht. 

Einleitung:  v.  1  ^Eouciav  =  ermächtigung  zu  krankenheilun- 
gen.  auf  welche  art  sie  erteilt  wurde,  läszt  sich  nicht  ermitteln. 
V.  2  die  zahl  wurde  für  die  apostel  mit  rücksicht  auf  die  12  st&mme 
Israels  gewählt,  die  aufzählung  erfolgt  paarweise^  vielleicht  weil  sie 
zu  zweien  ausgesandt  wurden ,  und  beginnt  mit  zwei  brüderpaaren. 
auch  scheint  eine  rangordnung  beobachtet  zu  sein,  wenngleich 
Andreas  nicht  zu  den  vertrautesten  jungem  gehörte.  —  BapOoXo- 
)iaioc  (söhn  des  Tholmai)  ist  wahrscheinlich  ein  anderer  name  für 
den  jünger,  welcher  Job.  1,  46  Nathanael  genannt  und  als  freund 
des  Philippus  bezeichnet  wird.  v.  3  statt  Aeßßaioc  (<»  der  be- 
herzte) findet  sich  anderwärts  'loubac  laKUüßou  oder  auch  Oaböatoc 
V.  4  KavaviTT]C  ist  nicht  bezeichnung  der  herkunft  aus  Kana,  son- 
dern bezeichnet  auf  hebräisch  dasselbe,  was  Luk.  6, 15  durch  tilXiu- 
TTic  ausdrückt,  nemlich  einen  mann,  welcher  früher  zu  den  eifer- 
vollen Juden  gehört  hatte,  die  der  römischen  herschaft  mit  gewalt 
ein  ende  machen  wollten.  IcKapiiüTiic  «s  mann  aus  Karioth,  einem 
ort  im  stammgebiet  von  Juda. 

Der  zweck  der  aussendung  bestand  wohl  darin,  dasz  die  apostel 
in  selbständiger  Verkündigung  des  evangeliums  und  in  helfender» 
heilender  Wirksamkeit  bei  leiblichen  gebrechen  sich  versuchen  sollten. 

I.  (v.  2  —  15)  V.  5  diroXuiXÖTQ  <»  verloren  für  das  reich  gottes 
und  daher  der  rettung  bedürftig,  v.  9  und  10  enthalten  erlftate- 
rungen  zu  buipedv  £Xdß€T€,  öujpedv  bÖT€.  v.  11  d£ioc  — *  durch 
seine  unbescholtenheit  und  empfknglichkeit  würdig  das  evangeliom 
zu  vernehmen,    v.  12  dcndcacSe  «»  wünscht  den  bewohnem  den 
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Segen  gottes  zur  aufnähme  der  heilsbotschaft.  y.  13  cipnvT]  <»  die 
von  euch  angewünschte  Seligkeit,  y.  15  dKTivd£aT€  «=  sagt  euch  von 
der  gemeinschaft  mit  solchen  los. 

Die  beschränkung  auf  die  Israeliten  war  nur  für  die  erste  zeit 
gültig,  wie  aus  Jesu  eignem  verfahren  (Matth.  15,  21 — 28.  Joh« 
4,  7  f.)  und  aus  andern  stellen  ersichtlich  ist.  —  Der  kürzeste  aus- 
druck  der  heilsbotschaft  soll  also  bei  den  aposteln  derselbe  sein  wie 
bei  ihrem  meister  und  bei  Johannes  dem  täufer:  'das  himmelreich 
ist  nahe  herbeigekommen',  und  zur  aufrichtung  dieses  reiches  ge- 
hören auszer  der  yerkündigung  des  evangeliums  die  werke  heilender 
und  rettender  liebe.  —  Solche  gaben  sollen  aber  yon  freien  stücken, 
nicht  um  lohn  mitgeteilt  werden,  die  dazu  gegebene  bildliche  an- 
weisung  wird  yon  einzelnen  mönchsorden,  bei  welchen  deshalb  nur 
Sandalen  erlaubt  sind,  gegen  den  geist  des  Christentums  in  buchstäb- 
lichem sinn  aufgefaszt,  während  der  sinn  nur  der  ist,  dasz  die  bot- 
Schaft  des  heils  nicht  um  lohn  gegeben,  gewissermaszen  yerkauft 
werden  soll,  dasz  aber  den  verkündigern  alles,  was  zu  ihrem  lebens- 
unterhalt  gehört,  nicht  fehlen  soll,  damit  ist  allerdings  alle  Üppig- 
keit und  aller  prunk  bei  geistlichen  ausgeschlossen.  —  In  den  yersen 
11 — 15  wird  die  in  cap.  7,  6  gegebene  anweisung  nur  mit  andern 
Worten  wiederholt. 

II.  (v.  16—42)  V.  16  TTpößaTtt  und  Xükoi  =  bilder  für  liebe- 
volle, sowie  haszerfüllte  menschen.  v.  17  weitere  ausführung  yon 
dv  ^icix)  XuKU)V.  dv6piü7TU)V  =  der  menschen,  wie  sie  im  allge- 
meinen sind,  cuvdbpia  und  cuvaTU)TO(i  dienten  zu  gerichtlichen  yer- 
handlungen  und  bestrafungen.  y.  18  €lc  jiapTUpiov  auToTc  =»  zum 
Zeugnis  für  sie ,  nemlich  die  Juden,  von  welchen  die  apostel  yor  ge- 
richt  geschleppt  wurden,  die  beziehung  auf  die  Juden  ergibt  sich 
auch  aus  dem  gegensatz  von  ^6v€Civ  =  Heiden,  y.  19  jaf)  )i€pi|ivrj- 
cr)T€  =  seid  nicht  in  angst,  y.  21  hin  Weisung  auf  die  Christen- 
Verfolgungen,  v.  22  b\ä  TÖ  dvOjLid  \xov  =  weil  ihr  euch  nach  meinem 
namen  nennt,  euch  zu  mir  bekennt,  eic  teXoc  =  bis  zum  ende  der 
Verfolgung.  cu)2l€c6ai  «=  des  heils  teilhaftig  werden,  y.  23  ou  )if| 
T€Xdcr)T6  =  ihr  werdet  nicht  zur  bekehrung  gebracht  haben,  v.  25 
BeeXZ^eßouX  =  name  einer  heidnischen  gottheit  (herr  des  hauses), 
welcher  den  Israeliten  als  benennung  des  teufeis  galt,  dasz  nicht 
B€€X2[6ßouß  (herr  des  mistes)  zu  lesen  ist,  ergibt  sich  aus  der  be- 
ziehung auf  okobecTTÖTiic.  y.  26  sinn:  fürchtet  nicht  ihre  bemühun- 
gen  das  evangelium  zu  unterdrücken  I  y.  27  CKOTia  «=  Verborgen- 
heit, qpujc  =  öffentlichkeit.  v.  28  TÖv  öuvdjLievov  dTToXdcai  = 
gott,  Y€€vva  =  eine  statte  bei  Jerusalem,  früher  zur  Verehrung 
des  Moloch  gebraucht,  deshalb  nachher  verabscheut  und  zur  bezeich- 
nung  der  hölle  gewählt,  v.  29  dccapiou  =  für  den  lOn  teil  einer 
drachme.  7T€C€iTai  =  wird  tot  zur  erde  fallen,  v.  34  jidxaipav  = 
kämpf,  v.  36  dxöpoi  ist  nicht  subject,  sondern  prädicat.  v.  37  dHioc 
=  würdig  mir  anzugehören,  y.  38  CTttupöv  =  das  von  gott  auferlegte 
leid.    Xa)ißdv£i  nach  dem  gebrauch,  dasz  die  verurteilten  das  kreuz 
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auf  sich  nehmen  und  tragen  musten.  y.  39  ipuxi^v  =  seele.  cöpdiv 
SB  welcher  findet  und  bewahrt  zum  genusz  des  irdischen  lebens. 
diToXecac  =  der  seine  seele  preisgibt,  um  das  ewige  leben  zu  er- 
langen, y.  41  eic  dvofia  TTpocpHTOU  «=  weil  er  ihn  fQr  einen  pro- 
pheten  hält. 

Dieser  teil  Iftszt  sich  in  acht  anweisungen  abteilen:  in  y.  16 — 18, 
dasz  die  apostel  bei  den  beyorstehenden  yerfolgnngen  klugheit  mit 
lauterkeit  der  gesinnung  yerbinden ,  also  nie  yerwerfliche  mittel  zn 
gutem  zweck  anwenden  sollen,  in  y.  19  und  20,  dasz  sie  keine 
furcht  wegen  der  yerteidigung  hegen  sollen,  da  derjenige,  der 
gottes  Sache  führe,  auch  mit  gottes  geist  erfüllt  und  gestftrkt  werde, 
in  y.  21 — 25  wird  der  Schilderung,  wie  über  das  eyangelium  im 
innem  der  familien  Spaltungen  entstehen  würden,  die  ermahnung 
beigefügt ,  dasz  die  apostel  in  ihren  hoffnungen  auf  erfolg  beschei- 
den sein  möchten,  in  y.  26 — 27  wird  die  freudige  aussieht  eröffnet, 
dasz  das  eyangelium  überall  auf  erden  yerkündigt  werden  würde, 
in  y.  28 — 31  ist  ein  trost  für  die  apostel  ausgedrückt,  dasz  sie 
überall  unter  gottes  liebeyollem  schütz  stehen  würden,  in  y.  32 — 33 
wird  ihnen  die  selige  aussieht  eröffnet,  dasz  dem  treuen  bekenner 
auch  das  bekenntnis  des  Heilands  yor  gott  zur  seite  stehen  werde. 
in  y.  34 — 39  wird  ausgeführt,  wie  es  zur  ausbreitung  des  gottes- 
reichs  notwendig  sei,  dasz  die  Christen  auf  erden  einen  kämpf 
selbst  bis  zur  aufopferung  des  lebens  beständen ,  damit  endlich  der 
friede  unter  den  menschen  herschend  werde,  in  y.  40—42  wird 
daraufhingewiesen,  dasz,  sowie  derjenige,  welcher  einen  propheten 
unterstützt,  weil  er  ihn  als  propheten  anerkennt,  den  lohn  eines 
propheten  erhält,  auch  derjenige,  welcher  einen  der  geringsten  jünger, 
weil  er  ihn  als  jünger  Jesu  anerkennt ,  mit  einer  noch  so  geringen 
gäbe  unterstützt,  den  lohn  eines  Jüngers  erhalten  wird. 

Nachträglich  sei  noch  bemerkt,  dasz  manche  stellen  der  rede, 
wie  y.  17  ff.  und  y.  34  ff.  yielleicht  erst  nachträglich  bei  dem  nieder- 
schreiben eingetragen  worden  sind ,  da  sie  entschieden  auf  eine  spä- 
tere zeit  hinweisen. 

Das  elfte  capitel 

enthält  einzelne  reden,  welche  unser  Heiland  infolge  der  botschaft 
yon  Johannes  dem  täufer,  die  in  y.  2  und  3  erzählt  wird,  gehalten 
hat;  und  zerfällt  in  yier  teile.  I.  die  botschaft  des  Johannes  und  die 
antwort  an  denselben  (y.  4  —  6).  IL  ein  urteil  über  Johannes 
(y.  7 — 15).  ni.  ein  urteil  über  die  unempfänglichen  seiner  Zeit- 
genossen (y.  16 — 24).  IV.  eine  einladung  an  die  empfänglichen 
(y.  25—30). 

I.  y.  2  ^v  Tqj  Ö€C|LiuJTTip{(4i  BS  Machärus,  einem  befestigten  ort 
an  der  ostsei te  des  toten  meeres.  Ta  fpT<x  "*  die  yerkündignng  des 
eyangeliums  und  die  heilungen ,  wie  aus  y.  5  und  6  erhellt  y.  3  6 
£pXÖ)i€VOC  «»  Messias.  Trrwxoi  «•  die,  welche  sich  geistig  oder 
leiblich  gedrückt  fühlen,   y.  6  fiOKaptöc  £cTiv  —  empf&ngt  die  seg- 
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nungen  des  himmelreichs.  [iri  CKavbaXicOQ  «»  wer  keinen  anstosz 
daran  nimmt,  dasz  ich  nicht  werke  eines  herschers,  sondern  eines 
Heilands  verrichte. 

In  dieser  rede  spricht  sich  Christus  über  die  kennzeichen  des 
von  ihm  zu  gründenden  gottesreichs  aus.  während  Johannes  äuszere 
zeichen  von  macht  und  herlichkeit  erwartet  hatte  und  durch  das 
fehlen  derselben  in  seiner  hoffnung  schwankend  geworden  war^  er- 
klärt Christus,  dasz  er  nicht  durch  äuszem  glänz,  sondern  durch  Ver- 
kündigung des  göttlichen  heilsrats  und  durch  beweise  von  liebe  und 
barmherzigkeit  sich  als  den  von  gott  gesandten  Messias  beglaubige, 
und  nennt  damit  die  kennzeichen  seines  reiches. 

II.  (v.  7 — 15)  V.  8  dv  juaXaKoTc  Ijuaiioic  i^jiqpucji^vov  =  in 
vornehmer  Stellung  und  in  Üppigkeit  lebend,  v.  10  nach  Maleachi 
3, 1.  V.  11  juiKpÖTepoc:  der  comparativ  steht  wegen  der  vergleichung 
mit  Johannes,  dv  Tq  ßaciXeia  tiüv  oupavuiV  »>  in  dem  gottesreich, 
wie  es  in  den  versen  4 — 6  geschildert  wurde ,  wie  es  aber  Johannes 
nicht  aufgefaszt  hatte,  v.  12  ßiä^^erai  «=  wird  mit  eifer  angeeignet 
(durch  das  verdienst  des  Johannes). 

um  nicht  durch  die  vorher  gegebene  antwort  bei  der  umstehen- 
den menge  eine  ungünstige  meinung  über  Johannes  zu  veranlassen, 
fügt  Christus  seiner  ersten  rede  ein  urteil  über  Johannes  bei.  er  sei 
ein  charakterfester  mann,  frei  von  ehrgeiz  und  genuszsucht,  sei  ein 
prophet;  ja  mehr  als  das,  da  er  herold  und  bahnbrecher  fUr  den 
Messias  sei.  doch  wer  sonst  ihm,  dem  gröszesten  unter  den  men- 
schen, nachstehe,  der  werde  ihn  alsdann  übertreffen,  wenn  er  eine 
richtigere  Vorstellung  von  dem  geistigen  wesen  des  himmelreichs 
habe  als  Johannes,  auch  sei  Johannes,  durch  welchen  ein  andrang 
zum  himmelreich  hervorgerufen  worden  sei,  und  mit  welchem  die 
Zeiten  der  propheten  und  des  gesetzes  abschlössen,  zu  verstehen, 
wenn  in  Maleachi  (4,  5)  eine  Wiederkunft  des  Elias  angekündigt 
werde.  , 

III.  (v.  16—24)  V.  16  Tf|V  T€V€dv  ==  die  zur  zeit  lebenden 
Israeliten.  ToTc  dTttipoic  =  den  gefährten ,  die  nicht  zu  ihren  spiel- 
genossen gehörten,  v.  17  dKÖi|;ac66  =  habt  euch  zum  zeichen  der 
trauer  auf  die  brüst  geschlagen,  v,  19  KQi  dbiKaiu)0ri  usw.  wahrschein- 
lich ein  Sprichwort.  Luther  hat  die  stelle  als  ironische  Verurteilung 
des  benehmens  aufgefaszt ,  was  zum  Zusammenhang  recht  gut  passt. 
allein  da  biKaioöcGai  niemals  im  sinne  von  'meistern'  vorkommt, 
und  da  zu  leKVUJV  das  wort  auxfic  hinzugefügt  ist,  so  ist  zu  über- 
setzen: 'und  somit  ist  die  Weisheit  (nur)  von  ihren  eignen  kindern 
als  richtig  anerkannt  worden.'  v.  21  Chorazin  und  Bethsaida  waren 
orte  in  der  nähe  von  Kapernaum.  v.  23  ?UJC  TOÖ  oupavoö  uipwGeica 
=  vor  allen  anderen  orten  bevorzugt,  v.  24  UjuTv  =  bewohner  von 
Kapernaum. 

Im  anschlusz  an  das  letzte  wort  des  vorigen  abschnittes  (wer 
obren  hat  usw.)  verurteilt  Christus  die  jenem  ausruf  widersprechende 
unempfänglichkeit  vieler  Israeliten ,  namentlich  derjenigen,  welche 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hH.  8.  29 
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in  der  unmittelbaren  nähe  des  Heilands  weilten,  er  vergleicht  sie 
mit  launenhaften  kindem,  welche  nur  das  gelten  lassen,  was  ihrer 
wechselnden  jeweiligen  laune  entspricht. 

rV.  (v.  25 — 30)  V.  25  iv  dKcivt})  TiD  Kaipuj  —  zu  der  zeit,  wie 
man  vermutet,  als  die  nach  cap.  10  ausgesendeten  apostel  bei  der 
rückkehr  tlber  den  erfolg  berichteten.  dTTOKpiOcic.  vielleicht,  weil 
Jesus  gefragt  worden  war,  warum  gerade  unter  den  als  weise  und 
gelehrt  geltenden  leuten  (schriftgelehrten  und  Pharis&em)  so  wenig 
empfängliche  sich  fänden.  rauTa  »■  botschaft  vom  himmelreich. 
V.  26  vat.  zu  ergänzen  ist:  ^Eo)LioXoToOjLiat  ^^  ich  bekenne  (dankend). 
ÖTi  usw.  =  dasz  das,  was  vor  dir  wohlgefällig  ist,  in  erfüUung  gieng. 
Y.  27  ndvTa  ein  unbestimmter  ausdruck,  deif  aber  jedenfalls  das,  was 
sich  auf  die  grOndung  des  gottesreichs  bezieht,  umfaszt.  die  ge- 
dankenverbindung  ist  wahrscheinlich:  nicht  durch  Scharfsinn  und 
gelehrsamkeit,  sondern  durch  göttliche  Offenbarung  ist  mir  der  wille 
gottes  kund  geworden,  v.  28  k07TIuüvt€C  =>  die  durch  die  phari- 
säischen Satzungen  bedrückt  sind.  v.  29  T^  KQpbiqi  «-  Yon  herzen, 
während  andere  sich  oftmals  nur  den  anschein  von  Sanftmut  geben. 
V.  30  ZuYÖc  |Liou  BB  inbegriff  der  forderungen,  welche  Christus  an 
die  menschen  stellt. 

Hier  hebt  Christus  einen  hohen  vorzng  des  evangeliums  her- 
vor, dasz  sein  wesentlicher  inhalt  für  jeden  heilsbedttrftigen,  demüti- 
gen und  empfänglichen  menschen  verständlich  ist,  während  es  von 
denjenigen  gelehrten,  die  selbstgerecht  und  auf  ihr  erworbenes 
wissen  stolz  sind,  eben  darum  gering  geachtet  wird,  darum  fordert 
unser  Heiland  alle  menschen,  die  sich  nicht  befriedigt  fühlen,  auf  sa 
ihm  zu  kommen ,  indem  er  ihnen  trost  für  jedes  leiden  anbietet  nnd 
zugleich  verheiszt,  dasz  die  Vorschriften,  die  er  gebe,  und  die  aa- 
forderungen,  die  er  stelle,  nicht  schwer  seien  und  doch  der  seele 
frieden  brächten,  der  anscheinende  Widerspruch  mit  Matth.  7,  13, 
wo  dem,  der  in  das  gottesreich  eintreten  will,  entsagungen  und  be- 
schwerden  in  aussiebt  gestellt  werden,  löst  sich  dadurch,  dass  an 
jener  stelle  vom  eintritt  in  das  gottesreich,  in  Matth.  11, 30  dagegen 
vom  fortgang  in  demselben  die  rede  ist.  denn  mit  jedepi  schritt 
weiter  wird  der  wandel  des  Christen  leichter  und  seliger. 

Das  zwölfte  capitel 

erzählt  wieder  vorzugsweise  von  werken  der  liebe  und  barmhenig* 
keit,  die  der  Heiland  meistens  unter  anfeindung  der  Pharisäer  toU- 
bracht  hat,  und  zwar  zum  teil  am  sabbath.  es  berichtet  deshalb  Toa 
einer  anzahl  einzelner  begebenbeiten  (I — VI). 

I.  (v.  1 — 8)  das  ährenraufen  der  jünger  am  sabbath  wird  TOm 
Heiland  in  schütz  genommen. 

V.  2  ö  OUK  fEecTi,  ein  aus  2  Mose  16,  22  abgeleiteter  gebrauch« 
V.  3  und  4  nach  1  Sam.  21,  1 — 7.  v.  5  nach  4  Mose  28,  9,  wo  die 
geschäfte  der  priester  beschrieben  werden. 
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Der  Heiland  zeigt  den  Pbarialeni,  da»  ihr  Torworf  Bidit  nur 
uDbegrttndet  eei,  weil,  wenn  ■TunfthrnJan  T<m  der  wbbathsordnong 
statthaft  wSren,  der  ÜesBias  des  neuen  gottesreieha  sie  mit  noeh 
grOazerem  recht  machen  kOnne,  sondern  dsez  er  aaeh  gegen  d»  gOtt-  - 
liehe  gebot  der  barmhersigkeit  Teistosie,  welches  HoBea  6,  6  an»< 
geBp  rochen  sei. 

U,  (t,  9 — 14)  heilnng  eines  menschen  mit  gel&hmtsr  band. 

T.  9  aÖTiXiv  wahrscheinlich  »  den  Israeliten  von  Eapemanmi 
ZQ  welchen  die  FharisBer  gebOrten.  t.  10  ii\p&v  ^  gelähmt  itt- 
i]pi(]TT|CE  offenbar  anf  die  PharisBer  in  beziehen.  Ei  fEecn  nioht 
nach  dem  gasetz,  sondern  nach  dem  herkommen  galt  das  heilen  am 
sabbath  fflr  Terboten.  Tva  KcrniTopi^iuct  ^  daÄiit  sie,  wenn  ei 
trotz  der  wamung  am  sabbath  heile ,  ihn  Terklagtro, 

Der  Heiland  widerlegt  die  bedenken  der  PharisBer  gegen  heiinn- 
gen  am  sabbath  durch  berafnng  auf  den  allgemein  tlblicben  ge- 
brauch, tiere  am  sabbath  aus  gefithren  zn  retten,  welche  doch  gerin- 
gem wert  hatten  als  menschen. 

in.  (t.  15 — 21}  des  Messias  heilende  thKtigküt  in  der  stille, 
entsprechend  der  schilderang  des  Jesqas  43,  1 — 4. 

T.  15  Tvoüc  nemlich  die  absieht  der  PharisBer.  t.  16  tpoVEpdv 
oOtöv  TTOtl^cuJCkV  als  den,  der  durch  seine  wanderthaten  sich  ab  den 
Uesdias  oSenhare.  v.  17 — 21  frei  nach  Jeaaiae  42,  1 — 4.  —  t.  18 
und  19  Kpictv  ^  die  messianisohe  estscheidnng  für  die  Heiden. 

Jesus  Christus  vollbringt  die  werke  des  Messiae,  will  aber  sur 
zeit  noch  nicht  als  solcher  Sffentlicb  angesehen  werden,  dieses  yer- 
fohren  findet  der  evangelist  in  Jesajaa  42,  1 — 4  vorher  verkündigt, 
indem  er  Ttaic  ^ou  auf  den  Messias  bezieht 

IT.  (22 — 37)  heilong  eines  mit  blindheit  nnd  Sprachlosigkeit 
behafteten  menseben  and  rechtfertigung  dieses  «nnders. 

y.  22  bai^oiZöftevoc  vgl.  Matth.  9,  32.  v.  23  ul6c  Aauib  war 
die  gewöhnliche  bezeicbnung  fdr  den  Messias,  da  man  dessen  ab- 
stammung  von  David  voranssetite.  v.  24  ctnov  nemlich  mm  Tolk. 
V.  26  Koi  fuhrt  hier  die  folgemng  ein.  6  caTaväc  (der  feind  gottes 
und  beherscher  der  bflsen  geister  nach  der  vorstallong  der  Israeliten) 
TÖV  cataväv  ^  der  satan  treibt  sich  selbst  aus,  v.  ^7  o\  uioi  iijiÜJV 
—  die  ans  euren  schulen  hervorgegangenen  eiorcisteu.  v.  38  das 
Messiasreich  mnsz  gekommen  sein,  neu  die  werke,  welche  man  vom 
Uessiasreich  erwartet ,  geacbeben.  v.  29.  ein  anderer  beweis,  daax 
jemand  mit  gOttlia  her  kraft  heile,  v.  30  schlusz  aus  den  vorher- 
gebenden Versen:  wer  meinem  heilsvurfahren  widerstrebt,  der  wider, 
strebt  dem  geista  gottes.  v.  31  tiiäTOÜTO  beliebt  sich  auf  v.  2ä — 30. 
ft  TOO  nveOfUnoc  ßXaccpntiia  tritt  ein,  wenn  jemand  dos,  wus  er  als 
Wirkung  des  heiligen  geistus  inoerlitih  anerkennt,  nach  auszen  als 
teufelswerk  bezeichnet,  v.  32  oute  ^v  toütiij  tiI>  alüvi  oCte  ^v  meX- 
XovTt  •=  weder  in  der  jetzigen  weltperiode,  noch  in  der  künftigen, 
nemlich  nach  der  Wiederkunft  Christi,  v.  33  iroiiicaTE  =  nehmet 
~   >  Widerspruchs  im  urteil  der  PborisBer.   v.  34 
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TCVVrj^aTa  ^x^^vuiv  =  Schlangenbrut,  bezeichnung  der  fahcbheit. 
die  verse  34  und  35  dienen  zur  begründnng  der  werte  Y€Vvrj|LiotTa 

Der  Heiland  zeigt  die  Verkehrtheit  in  der  anklage  der  Phari- 
säer; dasz  er  mit  hilfe  des  fttrsten  der  bösen  geister  seine  thaten  voll- 
bringe, er  weist  erstlich  nach,  wie  es  undenkbar  sei,  dasz  der  teufel 
die  ihm  untergebenen  geister  selbst  bek&mpfe,  sodann  wie^  wenn 
diese  art  der  bekftmpfung  als  wirklich  angenommen  werde,  diejenigen 
Israeliten ,  welche  austreibung  der  bösen  geister  vomähmen ,  eben- 
falls dem  Vorwurf,  im  bund  mit  dem  fürsten  der  bösen  geister  za 
stehen,  ausgesetzt  seien;  wie  endlich  sein  wirken  nur  im  band  mit 
gott  begründet  sein  könne^  da  es  ja  zur  bekämpfung  des  bösen  diene, 
daher  müsse  jeder,  der  seinem  wirken  widerstrebe,  als  gegner  des 
gottesreichs  gelten,  dasz  man  ihn  als  Messias  nicht  anerkenne ,  sei 
erklärlich  und  verzeihlich ;  wenn  man  aber  das,  was  durch  die  stimme 
des  gewissens  als  gottes  wille  und  werk  bezeichnet  werde,  böse  und 
teuflisch  nenne,  so  sei  das  die  schwerste  der  sünden.  (ob  die  drohung, 
dasz  solche  sünde  nie  vergeben  werde ,  buchstäblich  zu  nehmen  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  ich  möchte  mich  der  buchstäblichen  auffassung 
nicht  anschlieszen.) 

V.  (v.  38 — 45)  Verurteilung  der  wundersucht  bei  der  ungläa- 
bigen  menge. 

V.  38  cimeTov  «=  zeichen  für  seine  göttliche  sendung,  also  wunder- 
zeichen.  v.  39  )iOixcxX{c  <»  ehebrecherisch  d.  h.  abtrtUinig  von  gott, 
da  der  gehorsam  gegen  ihn  als  ehe  bezeichnet  za  werden  pflegte. 
'Iu)va  ToO  7TpO(pr|TOU  «=»  in  betreff  des  propheten  Jonas,  vgl.  Jona, 
2,  1  ff.,  sowie  ferner  Jona  3,  3  ff.  v.  41  Iv  tQ  Kpic€i  "»  bei  dem 
endgericht.  v.  42  ßacCXicca  vötou  vgl.  1  Kön.  10,  1  ff.  v.  43.  die 
wüste  galt  als  heimat  der  bösen  geister,  in  deren  gewalt  die  menschen- 
seelen  kommen  könnten,  v.  45  Td  fcxotra  ■»  die  zeit,  da  den  men* 
sehen  acht  böse  geister  in  besitz  genommen  haben.  tuüV  TrpoiTUiv  «b 
die  zeit ,  da  er  nur  von  einem  geist  besessen  war. 

Auf  die  bitte  der  Pharisäer  um  ein  wunderzeichen  sagt  ihnen 
Jesus,  sie  verdienten  kein  anderes  zeichen  als  das  sie  verurteilende 
des  propheten  Jonas,  denn  bei  dem  jüngsten  gericht  würden  die  be- 
wohner  von  Ninive  als  zeugen  gegen  sie  auftreten,  und  ebenso 
die  lernbegierige  königin  von  Südarabien,  zugleich  wird  in  v.  40 
Jonas  mit  Jesus  in  parallele  gestellt  wegen  der  dreitägigen  Ver- 
borgenheit, doch  ist  diese  vergleichung  wahrscheinlich  erst  nach 
dem  kreuzestod  Jesu  in  die  erzählung  eingeschoben  worden,  da  sie 
vorher  den  zuhörern  völlig  unverständlich  gewesen  wäre.  —  Dieser 
antwort  auf  die  bitte  fügt  Jesus  noch  die  in  ein  bild  eingekleidete 
Warnung  hinzu ,  dasz  der  mensch  die  zeit  zur  rettung  und  heilang 
seiner  seele  nicht  verschieben  solle,  weil  er  sonst  in  viel  schwerere 
und  gefährlichere  seelenkrankheit  verfalle. 

VI.  (v.  46—60)  der  Heiland  zeigt,  welches  die  höchste  Ver- 
wandtschaft sei. 
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V.  46  auTip  XaXf^cai  <»  mit  ihm  zu  reden  und  dadurch  von 
seiner  augenblicklichen  thätigkeit,  die  menschen  über  das  reich  gottes 
zu  belehren,  abzuziehen,  y.  49  ^tti  touc  jnaOriTdc  "=  die  sich  ihm 
als  Schüler  angeschlossen  hatten,  nicht  blosz  die  apostel. 

Jesus  erklärt ,  die  höchste  und  innigste  Verwandtschaft  sei  die, 
welche  auf  der  gemeinschaft  mit  gott ,  auf  dessen  gemeinsamer  Ver- 
ehrung beruhe,  (bildet  doch  auch  in  der  ehe  die  geistige  Überein- 
stimmung der  gatten  das  innigste  band.) 

(fortsetzung  folgt.) 

Mabbubq  in  Hessen.  Friedrich  Münsoher. 


(44.) 

BERICHT  ÜBER  DIE  ZWEITE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 

DEUTSCHEN  EINHEITSSCHUL VEREINS  IN  KASSEL 

am  4  and  6  april  1888. 
(fortsetznng  und  scblusz.) 


Wenden  wir  uns  der  öffentlichen  yersammliing  des  ersten  tages 
wieder  zu,  so  folgte  nach  einer  frühstückspause  gegen  1  uhr  der  ror- 
trag  des  professors  G.  Barckhausen  von  der  technischen  hochschule 
in  Hannover:  ^betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  höheren  einheits- 
schule  zur  technischen  hochschale.' 

Der  vortragende  führt  einige  betrachtungen  über  die  stellang  der 
technischen  hochschule  zur  einheitsschulfrage  vom  Standpunkte  des 
groszen  kreises  seiner  fachgenossen  vor,  welcher  die  humanistische 
Vorbildung  auch  für  die  techniker  für  die  beste  hält,  er 
weist  darauf  hin,  dasz  nicht  allein  bezüglich  des  Verhältnisses  der  ver- 
schiedenen stände  zu  einander,  sondern  auch  innerhalb  des  Standes  der 
techniker  selbst  grosze  übelstände  durch  den  mangel  gegenseitigen  Ver- 
ständnisses und  durch  überhebung  gewisser  kreise  infolge  des  berech- 
tigungskampfes  entstanden  sind,  die  höhere  einheitsschule  würde  diese 
beträchtlichen  unzuträglichkeiten  heben,  braucht  aber  die  möglichkeit 
besonderer  Vorbildung  für  bestimmte  f achrichtungen ,  z.  b.  die  einrich- 
tuug  besonderer  gelehrten-  oder  handelsschulen  je  nach  bedürfnis,  nicht 
abzuschneiden,  da  deren  Zöglinge  auch  ohne  sogenannte  berechtigungen 
die  bocbschulen  als  hospitanten,  oder  auch  als  studierende  besuchen 
könnten,  weil  sie  Staatsprüfungen  nicht  ablegen,  für  den  weitaus 
grösten  teil  der  gesellschaft  aber,  namentlich  für  den  kreis  der 
Staatsbeamten,  erscheint  die  gemeinsamkeit  der  Vorbildung  not- 
wendig. 

Trotzdem  würde  es  verkehrt  sein  von  diesen  gesichtspunkten  aus- 
gehend für  die  einheitsschule  einzutreten,  wenn  sie  nicht  auch  rein 
sachlich  für  die  einzelnen  fachrichtungen  ausbildungsfähig  erschiene, 
bei  der  Untersuchung  der  ansprüche,  welche  die  technische  hochschule 
als  Vertreterin  des  Standes  der  techniker  zu  erheben  hat,  berührt  der 
vortragende  zunächst  einige  schwerwiegende  mängel  in  der  Vorbildung, 
welche  ihren  grund  in  dem  heutigen  lehrgange  und  verfahren  des  gjmna- 
siums  und  realgymnasiums  zu  haben  scheinen. 

Der  erste  liegt  in  der  Unselbständigkeit  des  denkens  infolge  der 
ge Wohnung  an  ausschlieszliche  arbeit  nach  fest  geschlossener  regel  ohne 
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mitwirkung  der  Überlegung  und  erfindangsgabe  des  einzelnen,  welche 
vorwiegend,  aber  keineswegs  allein,  an  den  gjmnasien  herangezogen 
zu  werden  scheint,  die  studierenden  betrachten  in  der  weitaus  grösten 
anzahl  infolge  hiervon  die  aneignung  bestimmter  regeln  als  endzweck, 
nicht  als  hilfsmittel  des  Studiums. 

Besonders  tritt  diese  Unselbständigkeit  in  der  auffassang  räumlicher 
gebilde  hervqr.  die  mangelhafte  entwicklung  des  sinnes  für  räumliche 
gröszen  hat  zur  folge,  dasz  die  mehrzahl  der  studierenden  nach  ein- 
gehender behandlung  der  darstellenden  geometrie  durch  ein  ganzes  jähr 
selbst  einfachen  aufgaben  aus  diesem  gebiete  ratlos  gegenüber  steht, 
und  an  der  mangelhaften  bewältigung  dieser  hilfswissenschaft  scheitert 
ein  guter  teil  des  fachstudiums. 

Ebenso  selten  findet  sich  die  wichtige  fähigkeit  zu  beobachten,  d.  h. 
das  durch  die  sinne  wahrgenommene  zu  geistigem  eigentum  zu  machen, 
entwickelt,  ein  mangel,  welcher  den  hauptgrnnd  für  die  von  den 
Prüfungsbehörden  wiederholt  gerügte  Unfähigkeit  richtig  zu  skizzieren 
bildet. 

Diesen  mangeln  steht  namentlich  auf  Seite  der  realgjmnasiasten 
eine  beträchtliche  Selbstüberhebung  bezüglich  der  kenntnisse  nament- 
lieh  auf  naturwissenschaftlichem  gebiete  gegenüber,  welche  folge  ist 
von  dem  zu  weitgehenden  ausbau  der  einzelfächer.  da  zu  erfolgreichem 
betriebe  solchen  Unterrichtes  zeit,  mittel  und  reife  der  Schüler  fehlen, 
so  sind  die  kenntnisse  durchaus  lückenhaft  und  ungründlich,  obwohl 
gerade  auf  diesen  gebieten  die  Staatsprüfungen  jähr  für  jähr  recht  un- 
günstige ergebnisse  liefern,  sind  die  studierenden  doch  nicht  zu  ein- 
gehendem betreiben  der  naturwissenschaftlichen  hilfsfUcher  zu  bewegen^ 
da  sie  dieselben  'schon  gehabt  haben',  von  der  einheitsschule  erhofft 
der  vortragende  Vermeidung  dieser  äuszerlich  zu  weitgehenden  pfleg« 
von  einzelfächern,  weil  ihr  dazu  keine  zeit  bleibt. 

Zu  den  anfordernngen  der  technischen  hochschule  an  die  einheits- 
scliule  übergehend  berührt  der  vortragende  zuerst  die  allgemeinen  auf 
seelischem,  geistigem  und  gemütlichem  gebiete. 

Die  drei  der  technischen  hochschule  eigentümlichen  gruppen  der 
architekten,  bauingenieure  und  maschinenbauer  —  die  Chemiker  sind 
von  prof.  Lothar  Meyer-Tübingen  früher  vertreten  —  verlangen  gemein- 
sam die  weitgehendste  pflege  des  räumlichen  Vorstellungsvermögens, 
der  architekt  insbesondere  mit  rücksicht  auf  die  einwirkung  auf  die 
sinne  des  beschauers  seiner  gebilde,  der  bauingeuieur  mit  rücksicht 
auf  zweckmäszigste  aufnähme  und  Übertragung  der  Schwerkraft,  der 
maschinenbauer  mit  rücksicht  auf  scharfe  beobachtang  und  zweckdien- 
liche ansnutzung  der  naturkräfte. 

An  inneren  eigenschaften  bedarf  der  architekt  der  fähigkeit  daa 
weseu  seiner  aufgäbe  mit  begeisterung  zu  erfassen;  von  diesem  Stand- 
punkte aus  erscheint  für  ihn  die  erweckung  einer  innigen  frömmigkeit, 
welche  die  bildungngrundlage  für  alle  bilden  soll,  von  ^ranz  besonderer 
bedeutung.  der  bauingeuieur  bedarf  im  kämpfe  mit  der  Schwerkraft 
und  ihrer  folgen  grosser  Selbständigkeit  und  schlagfertigkeit  deit  eni- 
schlusses  und  des  mntes  auch  vor  Schwierigkeiten  nicht  zurückzuschrecken, 
welche  für  unüberwindlich  gehalten  werden,  der  maschinenbauer  kann 
ohne  die  fähigkeit  aus  sorgsamer  beobachtung  selbständig  nene  schlflsse 
zu  ziehen  nicht  erspriesziich  in  seinem  berufe  wirken. 

Für  alle  drei  ist  hiernach  eine  kleinliche  erziehung  zu  ängstlicher 
aulehnung  an  hergebrachte  regeln  durch  die  so  entstehende  geistige 
Unfreiheit  in  hohem  masze  schädlich,  wenn  schon  allgemein  möglichste 
Wahrung  der  Selbständigkeit  und  freie  entfaltung  der  eigenart  des  ein- 
zelnen Vorbedingung  einer  ersprieszlichen  erziehung  ist,  so  ist  das  fCür 
den  tecbniker  in  besonders  hohem  masze  der  fall. 

Die  volle  entwicklung  der  inneren  eigenschaften  ist  zwar  nicht  sache 
der  vorbildenden  schale,   sie  masc  aber  doreh  anleitang  zu  richtiger 
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Vereinigung  der  sinnesthätigkeit  mit  der  yerstandes arbeit  und  dem  ge- 
fühlsleben  den  grund  dazu  legen. 

Bezüglich  der  anfordernngen ,  welche  die  technische  hochschnle  in 
betreff  der  einzelnen  lehrgebiete  sn  stellen  hat,  führt  der  vortragende 
die  nachfolgenden  gnindgedanken  weiter  aus:  die  alten  sprachen 
haben  zwar  unmittelbaren  nutzen  nur  für  den  architekten,  soweit  er 
archUologe  ist.  gleichwohl  bekennt  sich  der  vortragende  zu  der  an- 
sieht, dasz  auch  für  den  techniker  die  gründliche  einführung  in  die 
Schönheit  der  griechischen  weit  und  in  das  von  thatkraft,  Ordnungs- 
sinn und  schärfe  des  Verstandes  zeugende  leben  der  Römer  in  der 
Ursprache  und  unter  sorgfältiger  auswahl  auch  inhaltlich  guten  lese- 
Stoffes  die  grundlage  der  sprachlichen  und  geschichtlichen  bildung  sein 
soll,  verwerflich  ist  für  ihn  aber  die  ausschlieszliche  oder  vorwiegende 
betonung  der  grammatik  als  zweck  des  Unterrichts,  da  durch  sie  die 
früher  gerügte  Unselbständigkeit  gefördert  wird,  der  Schwerpunkt  des 
Unterrichts  soll  im  lesen  liegen,  und  von  diesem  soll  die  grammatik 
nicht  losgelöst  erscheinen. 

Besondere  bedeutuug  haben  die  alten  als  beste  grundlage  für  die 
erlernung  der  neueren  sprachen,  welche  für  den  techniker  von  höch- 
stem werte  sind,  und  deren  kenntnis  einen  der  gewichtigsten  hebel  zur 
förderuDg  der  Stellung  Deutschlands  unter  den  Völkern  bildet,  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  das  englische,  französische,  italienische,  spa- 
nische und  portugiesische,  von  denen  aber  in  den  lehrplan  der  vorbilden- 
den schule  nur  die  beiden  ersten  aufgenommen  werden  können  und 
sollen,  gerade  der  nutzen  der  neueren  sprachen  sollte  alle  zu  freunden 
einer  gründlichen  kenntnis  der  alten  machen. 

Die  naturwissenschaften  sollten  nicht  in  einer  groszen  zahl 
ihrer  zweige  als  einzelfächer  betrieben,  sondern  auf  gemeinsamer 
grundlage  aufgebaut  und  auch  in  thunlichster  gemeinsamkeit  weiter- 
geführt werden,  damit  das  zuviel  an  unverdautem  wissen  vermieden 
und  dem  Schüler  ein  einheitliches  bild  der  weit  der  erscheinungen  ge- 
wahrt wird. 

Die  grundlage  der  naturwissenschaften,  die  mathematik,  bedarf 
solcher  Vereinfachung  durch  zusammenfassen  vor  den  übrigen  fächern, 
der  Schüler  sollte  schon  früh  im  rechnen-  und  Zeichnenunterricht  in  die 
zahlen-  und  raumgröszen  eingeführt  werden,  welche  später  in  den 
mathematisclien  einzelfächern  gegenständ  strengerer  behandlung  mit 
beweis  und  formel  sind;  zu  dem  zwecke  musz  auch  das  zeichneu  mit 
hilfHmitteln  —  namentlich  dem  maszstabe  —  schon  früh  beginnen,  auf 
dieser  grundlage  kann  es  gelingen  dem  schüIer  später  die  zweige  der 
mathematik  so  zu  entwickeln,  dasz  sie  als  teile  eines  groszen  baumes 
erscheinen;  zu  weit  getriebener  ausbau  einzelner  richtungen  aber  ist  auch 
hier  gefährlich,  namentlich  sollte  die  höhere  mathematik  von  der  vor- 
bereitenden schule  verbannt  sein. 

Das  zeichnen  ist  nach  dieser  auffassung  als  ein  bestandteil  des 
mathematischen  Unterrichts  anzusehen,  und  in  enger  Verbindung  mit 
der  mathematik  durch  die  ganze  schule  an  einer  durch  die  einsehrän- 
kung  des  grammatikalischen  Unterrichts  in  den  alten  sprachen  frei  ge- 
machten stelle  zu  pflegen,  wie  es  namentlich  die  einführung  in  jene 
Wissenschaft  vermitteln  sollte,  nicht  pflichtmäszig  brauchen  die  höheren 
stufen  des  freihandzeichnens  zu  sein,  soweit  sie  sich  mit  der  darstel- 
luiig  natürlicher  gebilde  beschäftigen,  das  letzte  ziel  des  Zeichnens  im 
ansclilusz  an  die  mathematik  konnte  die  einführung  in  die  grundlehren 
der  für  alle  kreise  wichtigen  darstellenden  geometrie  sein. 

Die  naturkunde,  zu  deren  gunsten  die  einzelfächer  botanik, 
Zoologie,  mineralogie,  geographie,  petrographie,  geologie  usw»  ver- 
schwinden sollten,  musz  zum  ziele  die  möglichst  hohe  entwicklung  der 
beobachtungsgabe,  d.  h.  der  fähigkeit  der  geistigen  aneignung  durch  die 
sinne  wahrgenommener  erscheinungen  haben,   nicht  das  erlernen  einer 
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reihe  Yon  namen  und  einteilnDgen.  sie  ist  am  so  wichtiger,  weil  de 
das  einsige  mittel  für  die  aDleitUDg  zum  beobachten  bildet,  sie  soll 
sich  vorwiegend  mit  dem  pflanzen-  und  tierreiche  beschäftigen,  die 
geologie  bescheiden  als  hilfsmittel  der  geographie  behandein,  dagegen 
mineralogie,  geognosie,  chemie  usw.  ^-  bei  unzureichender  zeit  und 
reife  der  schüler  und  bei  mangel  der  nötigen  mittel  f&cher  von  geringem 
bildungswerte  —  ausscheiden,  soweit  das  mit  rücksicht  auf  die  zu 
bietende  allgemeine  bilduug  irgend  möglich  ist. 

Ebenso    sollte  eine  allgemeine  naturlehre  die    einzelzweige   der 

Shjsik,  mathematische  geographie,  analytische  chemie  usw.  verschwin- 
en  machen,  die  einfuhrung  in  dieselbe  wird  mittels  der  bewegungs- 
lehre  im  anschlnsse  an  die  mathematik  zu  gewinnen  sein,  der  natfir- 
liche  Übergang  zu  dem  begrifflich  von  allen  schwierigsten  gebiete  der 
kraft  und  der  damit  zusammenhängenden  begriffe  muss  auf  späterer 
stufe  durch  vielfache  versuche  in  breitester  weise  von  der  bewegung 
ausgehend  erfolgen,  wenn  dann  auch  keine  erheblichen  kenntnisse  in 
einzelzweigen  der  physik  mitgenommen  werden,  völliges  einleben  in 
diese  grundbegriffe  ist  ein  hinreichend  hohes  ziel  der  vorbereitenden 
schule,  sind  bewegung  und  kraft  bewältigt,  so  ist  der  Übergang  zu 
den  einfachsten  grundlehren  vom  lichte,  der  wärme,  dem  schalle,  dem 
magnetismus  und  der  electricität  leichter,  im  ganzen  soll  auch  die 
naturlehre  in  eii^er  Verbindung  mit  der  mathematik  gehalten  werden, 
da  die  behandlung  einzelner  physikalischer  aufgaben  als  beispiele  zq 
den  mathematischen  regeln  dem  schüler  den  thatsächlichen  nutzen  mathe- 
matischer kenntnisse  klar  macht. 

Dasz  die  zweige  der  chemie  soweit  irgend  möglich  ganz  beseitigt 
werden  sollten,  ist  früher  gesagt. 

Die  geographie  bietet  die  verschiedensten  wertvollen  mittel  zur 
pflege  der  räumlichen  anschauung,  und  ist  in  diesem  sinne,  ausgebend 
von  den  engsten  Verhältnissen  der  heimat,  zu  beschreiben. 

Bezüglich  der  übrigen  fächer  hat  die  technische  hochschule  beson- 
dere anforderungen  nicht  zu  stellen,  sie  kann  sich  bezüglich  derselben 
den  gesamterfordernissen  der  Übrigen  kreise  anschlieszen. 

Im  ganzen  ist  sich  der  vortragende  bewust,  weder  wesentliche 
neuerungen  noch  erweiterungen  gegenüber  den  heutigen  lehrplänen  der 
gymnasien  gefordert  zu  haben,  die  vorschlage  laufen  sämtlich  auf  be- 
seitigung  des  rein  gedächtnismäszigen  Unterrichts,  Zusammenfassung 
verwandter  gebiete  zu  einheitlichen  gruppen  und  absetzung  alles  nicht 
für  die  allgemeine  bildung  erforderlichen  hinaus,  nur  in  der  frühen 
zeichnerischen  einführung  in  die  mathematik  liegt  eine  ueuerung  und 
könnte  eine  mehrbelastung  gesucht  werden ;  da  aber  zweckentsprechende 
ausnutzung  der  schon  angesetzten  rechnen-  und  zeichnenstunden  die  er- 
reichung  des  Zieles  gestattet,  so  liegt  thatsächlich  hierin  keine  neue 
belastung. 

Der  vortragende  hegt  hiernach  die  hoffnung,  dasz  das  ergcbnis  der 
arbeiten  des  einheitsschul Vereins  ein  lehrplan  sein  werde,  welcher  den 
Schülern  gestattet,  körper  und  geist  in  gottes  schöner  natur  für  die 
ernste  arbeit  des  spätem  lebens  kraftvoll,  frisch  und  widerstandsfähig 
zu  erhalten. 

Die  an  diesen  fast  einstündigen  Vortrag  sich  anschlieszende  Ver- 
handlung war,  da  keine  thesen  aufgestellt  waren,  nur  kurz,  zunächst 
sprach 

Prof.  L.  Meyer -Tübingen  sich  dahin  aus,  dasz  er  als  langjähriger 
docent  an  einem  polytechnicum  und  in  seiner  akademischen  thätigkeit 
genau  dieselben  erfahrungen  wie  prof.  Barckhausen  gemacht  habe  hin- 
sichtlich der  Vorbildung  der  studierenden;  es  zeige  sich  gar  oft,  dass 
nicht  alle  realgymnasien  nach  der  inductiven  methode  arbeiten,  sondern 
manche  auch  nur  das  gedächtnis  belasten,  auch  in  bezog  auf  den 
Unterricht  in  der  mathematik  stimmt  er  den  aosführongen  des  vortragen- 
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den  bei:  es  komme  nicht  daranf  an,  dasz  möglichst  viel  gelehrt  werde, 
sondern  dasz  die  schüler  das,  was  gelehrt  wird,  geistig  aufnehmen. 

Oberschulrat  dr.  Wendt- Karlsruhe  bezeichnet  die  ausführungen 
des  vortragenden  als  höchst  erfreulich  und  wünscht,  dass  dieselben  bei 
den  mathematischen  collegen  eiugang  finden  möchten. 

Reallehrer  Grau -Stade  spricht  nur  darüber  seine  Verwunderung 
aus  —  währeod  er  mit  allem  andern  sehr  einverstanden  ist  —  dass  für 
das  zeichnen  eine  besondere  begabung  nötig  sein  solle ;  das  sei  nicht 
der  fall,  das  freihandzeichnen  habe  ungeheueren  wert,  deshalb  dürfe 
der  ganze  Zeichnenunterricht  nicht  so  sehr  mit  der  mathematik  verbun- 
den werden,  wie  der  vortragende  es  wünsche,  die  projectionslehre 
müsse  früh  empirisch  behandelt  werden,  dürfe  also  nicht  dem  zeichnen 
genommen  und  der  mathematik  zugewiesen  werden. 

Gymnasiallehrer  Leonhard- Bochum  wendet  sich  zunächst  gegen 
die  Schilderung  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  schulen, 
die  der  vortragende  gegeben:  an  vielen  schulen  werde  derselbe  doch 
anders  und  besser  behandelt,  z.  b.  nach  Schellbachs  anregungen.  so- 
dann habe  prof.  Barckhausen  den  wert  der  deduction  zu  gering  ange- 
schlagen, freilich  müsse  der  ganze  Unterricht  in  breiter  form  auf  der 
anschauung  basiert  sein,  aber  diese  dürfe  doch  vom  deductiven  teile, 
der  beweislehre  nicht  losgelöst  werden,  in  der  arithmetik  werde  jetzt 
immer  mehr  gewicht  gelegt  auf  das  selbständige  lösen  von  aufgaben 
als  auf  das  formale,  dessen  geringeren  wert  man  erkennt. 

In  seinem  schluszwort  erklärt  prof.  Barckhausen,  er  habe  die 
inductive  betreibung  des  freihandzeichnens  befürwortet,  weil  dazu  höhere 
begabung  nötig  sei  als  zur  elementaren  mathematik.  die  grundlage  der 
darstellenden  geometrie  sei  mathematik,  nicht  zeichnen,  die  theoreti- 
schen ausführungen  der  mathematik  werden  auf  dem  papiere  zur  that, 
also  seien  die  körper  nicht  blosz  empirisch  aufzufassen,  sondern  gleich 
zu  erklären.  —  £r  sei  weit  entfernt  ganz  allgemein  gegen  den  heutigen 
betrieb  des  mathematischen  Unterrichts  vorwürfe  zu  erheben,  sondern 
er  habe  nur  die  selbstempfundenen  übelstände  dargelegt;  die  leistungen 
sehr  vieler  studierender  seien  unglaublich  gering:  also  müste  doch  wohl 
vielfach  derselbe  fehler  bestehen. 

Nach  schlusz  der  Versammlung  vereinigte  ein  festmahl  eine  grosze 
anzahl  der  anwesenden,  das  in  sehr  angeregter  Stimmung  verlief,  welche 
durch  tisehreden  und  toaste  (auf  se.  majestät  den  kaiser  Friedrich  als 
förderer  und  pfleger  deutscher  kunst  und  Wissenschaft,  auf  die  fremden, 
auf  den  deutschen  einheitsschulverein  und  sein  eintreten  für  sach-  und 
zeitgemäsze  reform  des  höheren  Schulwesens,  auf  die  Kasseler  collegen 
und  besonders  die  mitglieder  des  Ortsausschusses,  die  mit  so  liebens- 
würdiger Sorgfalt  die  Vorbereitungen  für  die  Versammlung  getroffen, 
auf  unsere  deutsche  Jugend)  noch  gesteigert  wurde,  nachher  wurde  trotz 
kühlen  wetters  ein  gemeinsamer  Spaziergang  durch  die  ane  gemacht, 
einige  fremde  besuchten  abends  das  hoftheater,  und  danach  fand  man 
sich  noch  zu  geselliger  Unterhaltung  in  einem  saale  des  stadtparkes  zu- 
sammen. 

Die  Versammlung  des  zweiten  tages  wurde  bald  nach  9  uhr 
wiederum  durch  den  gymnasialdirector  dr.  Ca pelle-Hannover  eröffnet, 
welcher  nach  einigen  geschäftlichen  mitteiiungen  dem 

Gjmnasialdirector  dr.  Heu ssn er- Kassel  das  wort  erteilte  zu  einem 
vortrage  über  Mas  lateinische  in  der  einheitsschule',  folgenden  inhalts. 

£s  verträgt  sich  mit  dem  ziel  und  der  aufgäbe  unseres  gymna- 
siums  sehr  wohl,  ja  dieselben  verlangen  es  geradezu,  dasz  das  latei- 
nische zu  gunsten  anderer  Unterrichtsfächer  noch  mehr  beschränkt  wird. 
die  zahl  der  stunden  kann  in  tertia  auf  sieben,  in  den  beiden  oberen 
classen  auf  sechs  vermindert  werden,  und  es  ist  nun  zu  zeigen,  warum 
und  wie  das  ziel  desselben  zurückgesetzt,  das  pensnm  vermindert  wer- 
den musz,  und  wie  der  betrieb  desselben  einzurichten  ist,  dasz  doch 
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etwas  dem  2 weck  des  lateinisebeo  Unterrichts  entsprechendes  damit  er- 
reicht wird. 

Das  lateinische  hat  in  seiner  bedentoiig  all  nationales  bildungs- 
Clement  stufenweise  mehr  und  mehr  verloren,  wfthrend  andere  onltor- 
elemente  daneben  ihr  reulit  verlangen;  und  den  grnndansohaoiingeB 
des  modernen  lebens  masz  auch  das  gymnasiam  recbnang  tragen,  weU 
ches  die  leitenden  kreise  der  nation  lu  erziehen  and  ihnen 
einen  bildunfjrsstoff  zu  übermitteln  hat,  der  die  empfangenden  in  den 
Zusammenhang  der  menschlichen  caltnrentwicklung  hineinstellt.  —  Es 
wurde  nun  näher  entwickelt,  wie  unser  Volksleben  freilich  in  Staat, 
recht,  kirche,  litteratur  und  kunst  vom  frühen  mittelalter  an  durch 
römische  bildung  auf  das  allerstärkste  beeinfluszt  wurde,  wie  aber  auch 
allmählich  dieser  einflusz  schwand  bzw.  mehr  verschwindet,  wie  vor 
allem  auch  die  lateinische  spräche  jetzt  aufgehört  hat  gelehrten- 
sprache  zu  sein,  an  stelle  der  lateinischen  spräche  steht  jetzt  untere 
muttersprache.  ferner  sind  in  demselben  grade,  wie  die  römische 
litteratur  und  spräche  seit  dem  18n  Jahrhundert  zurückgetreten  ist, 
die  einflüsse  gestiegen,  die  wir  durch  die  griechische  litteratur 
empfangen  haben,  dieser  kommt  also  jetzt  die  höhere  bedeu- 
tung  und  Wertschätzung  zu.  somit  ist  der  lateinische  auf- 
satz,  der  zudem  immer  dürftiger  wird,  und  das  lateinsprechen , 
das  nur  den  sinn  für  gutes  latein  verderbt  und  schon  lange  ein  kümmer- 
liches dasein  fristet,  zu  beseitigen,  damit  sind  freilich  nicht  verworfen 
die  retroversionen,  wiedergaben  des  Inhalts  aus  den  Schrift- 
stellern nach  der  Übersetzung,  beantwortung  von  fragen  deslehrers 
im  auschlusz  an  den  text  des  autors  besonders  in  den  unteren  und 
mittleren  classen  und  im  ganzen  in  beschränktem  masze  als  metho- 
disches mittel,  um  damit  Sicherheit  und  freudigkeit  am  lernen  der 
Sprache  zu  fördern. 

Energisch  zu  betreiben  ist  aber  eine  vergleichende  Stilistik, 
die  eine  ungekünstelte,  doch  sorgsam  abgewogene  Übersetzung  eines 
guten  deutschen  sprachstückes  in  ein  gutes  lateinisches  zur  höchsten 
aufgäbe  macht,  solche  Übung  dient  durch  die  fruchtbare  Wechselwir- 
kung, in  die  sie  die  deutsche  und  fremde  spräche  setzt,  jener  in  be- 
sonderm  masze,  denn  welche  entwicklung,  bereicherung,  Umbildung 
des  sprachbewustseins  und  pflege  des  Sprachgefühls  für  die  eigenart 
auch  der  muttersprache  liegt  in  dem  bewusten  und  langsamen  ab- 
wägen ihrer  eigentümlichkeiten,  gesetze,  regeln  usw.  sodann  wird  eine 
solche  grammatisch-stilistische  Übung  auch  zu  einer  äuszerat 
wertvollen  logischen  Schulung,  so  eignet  sich  für  das  elementare 
Sprachstudium  keine  spräche  besser  als  das  einfache,  klare  und  durch- 
sichtige latein,  und  darum  sind  solche  übuugen  in  vollem  umfange  fest- 
zuhalten, und  die  lateinische  Sprachlehre  darf  nicht  im  dienste  der 
Icctüre  aufgehen.  —  Es  wurde  dann  auf  das  von  director  (iöbel  (äoest) 
im  12n  hefte  der  'lehrproben  und  lehrgänge'  gegebene  muster  einer 
solchen  stilistischen  arbeit  hingewiesen  und  gezeigt,  wie  solche  Übungen 
besonders  das  streng  logische,  scharf  gliedernde  und  organi- 
sierende dement  der  lateinischen  spräche  zu  klarem  be wustsein 
bringen,  wie  wir  ferner  erkennen  die  concretere  darstellung  dee 
lateinischen,  sein  streben  nach  präcision,  einfachheit,  kürze, 
den  ora  torischen  charakter  desselben  gegenüber  der  deutschen  aus- 
druoksweise.  planmäszig  und  systematisch  sind  sc  die  schüler  mit  den 
principien  und  grundzügen  der  spräche  bekannt  zu  machen,  die 
eben  den  besondern  charakter  derselben  bilden,  auch  hier  ist,  wie 
bei  allem  sprachlichen  unterrichte  indnctiv  zu  verfahren,  es  wurde 
dann  eine  anzahl  von  Stilistiken  und  praktisehen  anleitungen  für  solobe 
Stilübungen  nach  ihren  Vorzügen  und  mangeln  besprochen  und  für  die 
Übersetzung  der  schriftsteiler,  um  zunächst  die  eigentümlich- 
keiten der  fremden  ausdrucks weise  ganz  zu  verstehen,  zuerst  ein  recht 
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wörtliches  übersetzen  mit  möglichster  anlehnong  an  die  grund- 
bedeatung  der  wörter  empfohlen ,  wonach  dann  in  gemeinsamer  arbeit 
des  lehrers  und  der  schüIer  eine  schöne,  dem  deutschen  sprachidiom 
entsprechende  Übersetzung  zu  gewinnen  ist.  bei  all  diesen  Übungen 
müssen  die  schüler  das  befriedigende  gefühl  bekommen,  dasz  sie  eine 
wirkliche  kunstarbeit  treiben,  solche  stilübung  ist  von  den  unteren 
clasflen  an  planmäszig  einzurichten  und  in  der  Übersetzung  ins  latei* 
nische  jeder  unreine  ton  zu  meiden,  es  wird  für  solche  Stilübungen 
aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  freilich  in  II  und  I  wöchent- 
lieh  nur  eine  stunde  übrig  bleiben,  aber  bei  recht  geordnetem  betriebe 
und  wenn  besonders  die  lectüre  diesen  Übungen  recht  in  die  band 
arbeitet  und  man  sich  auf  das  elementare  und  die  hauptthatsachen  der 
Sprachlehre  beschränkt,  also  die  aufgaben  leicht  und  sorgfältig  vor- 
bereitet sind,  kann  doch  wohl  das  oben  näher  bezeichnete  ziel  erreicht 
werden. 

Die  lehrbücher  und  schriftsteiler  müssen  wertvoll  sein  für 
grammatisch-stilistische  bildung  der  schüler,  ihnen  sodann  einen 
gehaltvollen  stoff  bieten  und  von  tertia  an  zum  teil  so  weit  be- 
schränkt werden,  wie  es  die  von  da  an  wöchentlich  um  zwei  stunden 
verminderte  zeit  erfordert,  von  VI  bis  IV  bleiben  die  neun  stunden, 
der  Unterricht  verfährt  von  früh  auf  inductiv  und  hat  mehr,  als  jetzt 
üblich,  den  weg  empirischer  Sprachaneignung  zu  geben,  in  VI 
könnte  nach  Lattmanns  Vorgang  mit  der  Äsopischen  fabel  be- 
gonnen werden,  daran  würde  sich  passend  eine  geeignete  bearbeitung 
des  trojanischen  krieges  und  die  rückkehr  des  Odysseus 
schlieszen  (zugleich  Stoff  des  geschichtsunterrichts  im  ersten  halbjahr 
der  sexta).  dieses  buch  enthält  nur  lateinische  stücke,  an'welche 
retroversionen  und  Variationen  angeknüpft  werden  (vgl.  Ziller 
im  15n  bände  des  Jahrbuchs  des  Vereins  für  wissenschaftl.  päd.  s.  60  ff.), 
schriftliche  Übungen  werden  nur  an  der  wandtafel  vorgenommen,  ez- 
temporalien  höchstens  im  letzten  quartal  gemacht,  dagegen  sind  sach- 
lich oder  sprachlich  bedeutungsvolle  Sätze  oder  abschnitte  hier  wie 
später  zu  memorieren  und  häufig  zu  wiederholen,  für  quinta  ist 
der  geeignetste  stofT  römische  sagenge  schichte,  die  mit  einer 
etwas  eingehenderen  geschichte  des  Furius  Gamillus  abschlieszen 
könnte,  zugleich  eine  ergänzung  des  geschichtsunterrichts,  der  für 
römische  sagengeschichte  meist  keinen  räum  hat.  in  quarta  müssen 
bilder  aus  der  glnnz-  und  ruhmeszeit  griechischer  und  römischer 
geschichte  gegeben  werden  (etwa  wie  sie  Lattmanns 'Nepos  eraen- 
datus  et  snppletus'  und  das  buch  von  Lhomond  enthalten;  vgl.  auch 
(las  lesebuch  von  Geyer  und  Mewes).  auch  iu  V  und  IV  sind  ffeiszig 
retroversionen  zu  üben,  und  aufsteigend  sich  erweiternd  sind  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  (auch  schriftliche)  zu  geben,  aber  immer 
im  auschlusz  an  die  lectüre,  welche  den  mittelpunkt  des  unter- 
ri*  hts  bildet,  auf  solche  Übungen  sind  in  V  ca.  drei  stunden,  in  IV 
vier  stunden  zu  verwenden,  in  der  grammatik  ist  noch  vieles  zu  ver- 
einfachen, die  resultate  der  vergleichenden  sprachforschnng 
sind  zu  beachten. 

Den  kern  der  lectüre  in  den  drei  oberen  classen  bilden  die  groszen 
historiker  Caesar  (tertia),  Livius  (secunda),  Tacitus  (prima),  die 
poetische  lectüre  beginnt  in  tertia  erst  mit  dem  letzten  semester  der 
Obertertia,  bis  dahin  fallen  fünf  stunden  dem  Caesar,  zwei  grammatisch- 
stilistischen  Übungen  zu.  im  zweiten  halbjahr  der  obertertia  gibt  Caesar 
zwei  stunden  an  Ovid  ab,  der  auch  im  ersten  semester  der  unter- 
secunda  beibehalten  wird  (geeignete  abschnitte  aus  den  metamorphosen, 
fasten  und  tristien;  vgl.  das  poet.  lesebuch  von  Geyer  und  Mewes) 
(sa.  c.  1000  verse).  über  die  methode  der  lectüre  und  die  art  der 
Verbindung  der  grammatik  und  Stilistik  mit  jener  wurden 
eingehendere    erörterungen    gegeben,      auch   Vergils   Aeneide    darf 
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ihrer  bedentnng  wegen  den  sehülern  nicht  fremd  bleiben,  doch  ge- 
nügen drei  semester  der  secanda,  am  die  bedentsamsten  und  fSr 
die  Schüler  anregendsten  partien  zu  lesen  (sa.  c.  2000 — 2600  verse). 
Horaz  behält  in  prima  seine  zwei  stunden,  der  lectüre  einer  sorg- 
fältigen answahl  der  öden  und  epoden  werden  mindestens  iwei 
Semester  zugewiesen,  die  übrige  zeit  fällt  einer  aoswahl  der  satiren 
und  episteln  zu.  die  Bedeutung  dieses  dichten  warde  eingehender 
entwickelt,  insbesondere  wie  er  unter  anderm  den  Schülern  eine 
wesentlicbe  ergänzung  für  die  kenntnis  des  lebens  und  der  cultor  des 
römischen  altertums  bietet,  für  die  prosalectüre  fallen  bei  Livios 
und  Tacitus  die  beiden  oben  geforderten  factoren  (groszer,  wertToller 
Inhalt  und  für  stilistische  bildnng  mustergültige  formen)  nicht  so  znsam- 
men  wie  bei  Caesar,  um  des  Inhalts  willen  werden  wir  hauptsächlich 
Livius  und  Tacitus  lesen,  um  der  form  willen  Cicero,  drei  semester 
ist  Livius  zu  lesen,  im  letzten  halbjahr  Cicero,  am  besten  de  imp. 
Cn.  Pomp,  es  wird  empfohlen  alle  14  tage  eine  stunde  planroll  ge* 
leiteter  cursorischer  Wiederholung  ans  Caesar  zuzuweisen,  ebenso  in 
prima  aus  diesem  und  der  in  II  gelesenen  schrift  Ciceros,  woran  sich 
dann  auch  am  geeignetsten  die  extemporalien  anschliessen,  damit  di« 
Schüler  ans  'ausgereiftem  und  abgelagertem  besitze'  schöpfen,  in  I 
wird  zwei  semester  Tacitus  gelesen  (Germania  und  abschnitte  ans 
den  annalen  und  historien,  etwa  wie  sie  Dettweiler  im  7n  hefte  der 
lehrproben  empfiehlt),  die  beiden  letzten  Semester  der  prima  gehören 
Cicero  an.  es  werden  geeignete  abschnitte  aus  der  schrift  de  oratore 
empfohlen  und  dies  begründet,  doch  wird  eine  endgültige  feststellnng 
der  lectüre  noch  abhängig  sein  von  der  ausgestaltung  einer  theorie 
des  lehrplans  für  den  gesamten  gymnasialunterricht. 

Bei  rechtem  betrieb,  methodisch  geschulten  lehrem,  weiser  be- 
schränkung  des  Stoffs  (besonders  der  grammatik  und  Stilistik),  auch 
zweckmäsziger  einrichtung  der  ausgaben  der  Schriftsteller  wird  sich 
auch  nach  so  beschränkter  Stundenzahl  noch  bedeutsames  in  dieser 
spräche  erreichen  lassen,  das  lateinische  wird  so  immer  noch  die  haopt- 
fremdsprache  unserer  höheren  schule  und  das  eigentliche  centrom 
des  Sprachunterrichts  bleiben,  welcher  dann  von  dieser  centralen 
stelle  aus  ein  leichteres  und  tieferes  Verständnis  der  andern  zu  lernen« 
den  sprachen  und  insbesondere  auch  der  muttersprache  vermitteln  soll, 
somit  bleiben  wir  doch  noch  treue  anhänger  eines  humanistischen 
gjmnasiums  und,  indem  wir  es  den  anforderungen  des  modernen  lebens 
und  seinen  culturforderungen  nähern,  erst  recht  treue  anhänger  and 
förderer  desselben,  daher  sind  die  maszlosen  und  ungegründeten  an« 
griffe  auf  Frick  in  Aljs  Zeitschrift  entschieden  zurückzuweisen,  die 
zwei  in  tertia  gewonnenen  stunden  mögen  dem  zeichnen,  die  in  secanda 
und  prima  gewonnenen  dem  englischen  zufallen,  mehr  seit  darf  frei* 
lich  dem  lateinischen  nicht  genommen  werden,  das  bedenken,  dass 
durch  hiuzufüguDg  eines  neuen  faches  das  schon  so  oft  beklagte 
vielerlei  des  Unterrichts  noch  vermehrt  und  noch  grössere  anforde- 
rungen an  die  fassungskraft  der  schüler  gestellt  würden,  wird  n.  a. 
nur  beseitigt  werden  können  durch  Sichtung  und  besohränkung  der 
Unterrichtsstoffe,  planvolle  methode  und  stetig  sich  in  der  ausbilduug 
des  rechten  lehrplans  vervollkommnende  concentration,  beseitigung  aller 
hemmenden  demente  und  hinausschieben  der  aufnähme  der  schüler  bis 
zum  vollendeten  zehnten  jähre. 

Auch  zu  diesem  vortrage  waren  'schluszsätze'  aufgestellt,  über 
welche  nach  beendiguug  des  vortrage  verhandelt  wurde;  doch  sollten 
nur  die  hauptsachen  ins  äuge  gefaszt  werden  und  so  wurde  zunächst 
die  geforderte  ausscheidung  des  lateinischen  aufsatses  zur  Ver- 
handlung gestellt. 

Prof.  Hoppe-Berlin  befürchtete,  dass  mit  dem  Wegfall  des  aof- 
Satzes  tieferes  eindringen  in  die  lateinische  spräche  aufhöre,    dagegen 
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erklärte  aber  director  Heussner,  dasz  solches  tiefere  eindringen  durch 
den  lateinischen  aufsatz  gar  nicht  vermittelt  werde,  da  derselbe  meistens 
aus  einem  radebrechen  in  geläufigen  ausdracksweisen  und  pbrasen  be- 
stehe; stilistische  Übungen  seien  viel  wertvoller»  daher  seien  diese  an 
die  stelle  zu  setzen. 

Trotz  der  aufforderuog  des  versitzenden  erhob  sich  niemand 
für  den  lateinischen  aufsatz! 

Das  lateinsprechen  sodann  will  prof.  Imel mann -Berlin  nicht 
für  verwerflich  halten;  allgemein  sei  freilich  keine  hinlängliche  geläufig- 
keit  mehr  zu  erzielen,  einzelnen  lehrern  aber  gelinge  es  in  der  weise, 
wie  dir.  Heussner  selbst  es  beibehalten  wissen  wolle,  noch  recht  wohl 
und  dann  sei  es  gut. 

Oberschulrat  dr.  Wendt-Karlsruhe:  mündliche  inhaltstibersichten 
über  gelesenes,  die  besprechung  der  hauptgesichtspunkte  in  fragen  und 
antworten  sind  sehr  zweckmäszig,  dabei  läszt  sich  von  tüchtigen  lehrern 
viel  erreichen  und  dagegen  kann  man  nichts  haben;  etwa  auch  kurze 
darlegungen  über  einen  ganz  bekannten  gegenständ  sind  nicht  aus- 
zuschlieszen. 

Mit  diesen  ausführungen  erklärt  sich  dir.  Heussner  ganz  einver- 
standen. 

Hinsichtlich  der  beschränkung  der  lectüre  teilt  der  Vorsitzende 
mit,  dasz  auf  einigen  gymnasien  Hannovers  die  beschränkung  hinsicht- 
lich der  Ovid-  und  Vergillectüre,  welche  der  vortragende  gefordert,  be- 
stehe und  dasz  auch  die  letzte  hannoversche  directorenconferenz  sich 
dafür  ausgesprochen  habe. 

Director  dr.  Uhlig- Heidelberg  ist  mit  dem  spätem  anfang  der 
Ovidlectüre  ganz  einverstanden,  will  aber  Phädrus  nicht  ganz  missen, 
sondern  diesem  dichter  etwa  ein  semester  in  III  widmen,  da  bei  dessen 
lectüre  die  einführung  in  die  metrik  besser  gehe  als  bei  einem  hexa* 
metrischen  dichter. 

Director  dr.  Heussner  erkennt  zwar  die  Vorzüge  des  Phädrus 
an,  scheut  sich  aber  noch  einen  Schriftsteller  einzuführen,  denn  das 
mache  eiue  einschränkung  der  Caesarlectüre  nötig,  welche  ihm  un- 
lieb sei. 

Oberschulrat  dr.  Wen  dt  hält  Phädrus  in  IV  und  Ovid  in  HI»»  für 
unbedenklich,  wenn  nur  keine  präparation  von  den  Schülern  verlangt 
werde,  alle  sieben  bücher  von  Caesars  bell.  Gall.  zu  lesen,  sei  nicht 
nötig,  da  doch  eine  gefahr  der  ermüdung  vorliege;  dem  Vergil  ein 
Semester  zu  nehmen,  sei  sehr  richtig. 

Auch  Oberlehrer  dr.  Herr  lieh -Berlin  wünscht  einen  einführenden 
Unterricht  in  Ovid  schon  in  UI^,  denn  die  einführung  in  die  metrik  sei 
sehr  wichtig  und  bereite  mehr  Schwierigkeiten  als  das  textliche  Ver- 
ständnis, dieses  liege  beim  Ovid  den  Schülern  näher  als  das  Caesars; 
eine  ausschlieszliche  Caesarlectüre  in  drei  Semestern  fünf  stunden  lang 
wirke  ermüdend. 

Director  Heassner  will  zugeben,  dasz  vielleicht  schon  im  ersten 
Semester  der  obertertia  mit  der  dichterlectüre  begonnen  werde,  aber 
in  Untertertia  müsse  nur  Caesar  gelesen  werden,  damit  die  Schüler  darin 
recht  heimisch  werden;  dazu  dürfte  die  zeit  eher  noch  zu  kurz  sein,  als 
dasz  die  lectüre  ermüdend  wirken  könne,  auch  die  spräche  Caesars 
sei  leichter  als  die  Ovids. 

Oberlehrer  dr.  Benecke-Bochum  tritt  dafür  ein,  dasz  stets  nur 
ein  Schriftsteller  ausschlieszlich  eine  Zeitlang  gelesen  werde,  wodurch 
angenehmere  abwechslung  erzielt  und  erfreuliche  ergebnisse  gewonnen 
würden,  damit  sind  verschiedene  andere  redner  ganz  einverstanden, 
auch  dir.  Heussner,  welcher  erklärte,  er  habe  nur  das  Verhältnis 
durch  Zahlenangaben  bezeichnen  wollen,  in  welchem  prosa  und  lectüre 
zu  einander  stehen  sollten,     dagegen  weist 

Prof.  Imelm  ann- Berlin  darauf  hin,  dasz  jener  methodisch  gewia 
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sehr  richtige  grundsatz  nur  zu  oft  daran  scheitere,  dazz  nicht  der  ganze 
lateinische  Unterricht  in  einer  hand  liege. 

Betreffs  der  beschränknng^  der  Stundenzahl  wird  gewünscht, 
keine  bestimmten  zahlangaben  zu  machen,  doch  hebt 

Dir.  Heussner  hervor,  dasz  seine  ganze  darlegung  auf  den  be- 
stimmten zahlen  beruhe,  und 

Oberschulrat  dr.  Wendt  macht  geltend,  daaz  es  nützlich  sei,  das 
minimum  zu  nennen,  unter  das  nicht  hinabgegangen  werden  dürfe. 

In  bezug  auf  die  vom  vortragenden  geforderten  stilistischen 
Übungen  erklärt 

Director  dr.  Uh Hg- Heidelberg,  dasz  die  übersetsang  von  gutem 
deutsch  in  gutes  lateinisch  nicht  weniger  schwierig  sei  als  ein  lateini- 
scher aufsatz;  wenigstens  wenn  es  so  intensiv  betrieben  werden  solle, 
wie  in  Würtemberg,  dann  seien  wahrscheinlich  mehr  standen  daf&r 
nötig,  als  Heussner  wolle,  das  richtige  sei  wohl,  solche  Übungen  niehl 
zu  verlangen  als  selbständig  zu  lösende  aufgaben,  sondern  als  ergebnis 
von  besprechungen  in  der  classe,  nicht  ohne  solche,  als  selbstän- 
dige aufgaben  seien  dann  nicht  stilistische  Übungen  zu  bezeichnen, 
sondern  nur  solche,  welche  die  elemente  der  formenlehre  und  syntax 
einprägen  sollen,  anderseits  sei  die  erkenntnis  der  differenzen  der 
deutschen  und  lateinischen  spräche  sehr  wichtig  als  g^te  logische 
Übung;  aber  die  praxis  im  Unterricht  sei  häufig  sehr  verkehrt,  wenn 
man  suche  und  lehre,  was  man  etwa  in  der  einen  spräche  für  die  andere 
setzen  könne,  vielmehr  sei  darauf  hinzuweisen,  welche  ungeheaere 
differenz  zwischen  beiden  sprachen  besteht;  wenn  das  erklärt  und  ein- 
geschärft werde,  so  gewinne  der  schüler  etwas  für  seinen  verstand,  so- 
wohl beim  her-  wie  beim  hinübersetzen. 

Mit  diesen  letzten  ausführungen  ist  dir.  Heussner  ganz  einver- 
standen, dagegen  hält  er  einen  guten  lateinischen  aufsatz  allerdings 
für  schwerer  als  eine  Übersetzung. 

Prof.  dr.  Vaihinger-Halle  spricht  nach  den  er  fahrungen  in  seiner 
heimat  Würtemberg  sich  zustimmend  zn  dir.  Uhligs  ansieht  aus;  die 
Übersetzung  werde  wenigstens  in  Würtemberg  so  schwer  gemacht,  das« 
sie  schwerer  sei  als  ein  lateinischer  aufsatz. 

Oberschulrat  dr.  Wendt  erklärt  sich  als  entschiedener  gegner  aller 
Übungsbücher  für  solche  stilistische  Übungen,  denn  dieselben  dienten 
nur  zur  langen  weile  der  schüler;  der  Schriftsteller  sei  in  den  mittel- 
punkt  zu  stellen,  an  diesen  die  schriftlichen  Übungen  anzalehnen,  welche 
vom  lehrer  selbst  in  gutem  deutsch  anzufertigen  seien,  auch  die 
stilistischen  vergleichungen  seien  an  die  lateinischen  texte  anzu- 
schlieszen. 

Gegenüber  der  forderung,  dasz  der  grammatische  Unterricht  vor- 
wiegend inductiv  sei,  weist  prof.  Im  el  mann -Berlin  daraufhin,  daai 
man  zu  weit  gehe,  wenn  man  das  andere  verfahren  ganz  verwerfen 
wolle,  welches  mit  seiner  logischen  subsumierung  auch  nötig  sei. 

Dagegen  bemerkt  dir.  Heussner,  dasz  sich  aus  der  Stellung  der 
lectüre  in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  doch  ergebe,  dnsz  der  unter- 
rieht  vorwiegend  inductiv  sein  müsse. 

Director  Uhlig:  die  grammatik  steht  in  schlechtem  geruch,  weil 
sie  zu  Imperativisch  geworden  ist  und  sich  zu  sehr  von  der  beobachtung 
entfernt  hat.  die  beobachtende  grammatik  musz  in  weitestem  umfang 
bewahrt,  die  deductive  methode  möglichst  beschränkt  werden,  oft  aber 
werden  die  aufgaben  für  die  schriftlichen  Übungen  noch  gespickt  mit 
dingen,  die  man  nur  ja  nicht  machen  soll,  so  dasz  die  schüler  in  steter 
gefahr  sind,  in  so  und  so  viele  gruben  hineinzufallen. 

Oberlehrer  dr.  Beneke-Boehum  lenkt  die  aufmerksamkeit  auf 
gymnasiallchrcr  Hörne  mann  s  Schrift  'godanken  und  vorschlage  an 
einer  parallelgrammatik  der  fünf  schulsprachen'  (schriften  des  deatschen 
einheitsschulvereins,  heft  III,  Hannover  1888) ,  die  er  wegen  der  füUa 
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der  in  ihr  enthaltenen  anreg^ingen  für  geradezu  epochemachend  er- 
klärt ;  denn  die  vorgeschlagene  Vereinfachung  des  grammatischen  Unter- 
richts müsse  eine  ungeheuere  erleichternng  im  ganzen  Sprachunterrichte 
schaffen. 

Die  von  dir.  Heussner  aufgestellten  ^schluszsätze'  wurden  in  der 
geschlossenen  Versammlung  der  mitglieder  des  deutschen  einheitsschul- 
vereins  nach  nochmaliger  besprechung  in  folgender  fassung  endgültig 
angenonunen: 

1.  Mit  der  aufgäbe  unserer  jetzigen  gymnasialbildung  vertr&gt  sich 
sehr  wohl  eine  herabsetzung  der  Stundenzahl  und  der  lehr- 
ziele des  lateinischen,  wobei  es  doch  mittelpunkt  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  bleiben  kann. 

2.  Die  Stundenzahl  kann  in  III  auf  sieben,  in  II  und  I  auf 
sechs  stunden  wöchentlich  vermindert  werden;  denn  ein  teil  des  jetzigen 
Unterrichts  (aufsatz  und  lateiusprechen),  sowie  manches  aus  der  bis- 
herigen lectüre  ist  für  unsere  zeit  nicht  mehr  angemessen  oder  scheint 
sogar  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  bedenklich. 

3.  Die  so  gewonnenen  stunden  fallen  dem  zeichnenunterrichte, 
dem  englischen  und  der  mathematik  zu. 

4.  Wenn  auch  das  'lateinsprechen*  fällt,  so  sind  doch  retro Ver- 
sionen, lateinische  wiedergäbe  des  inhalts  aus  den  Schriftstellern 
nach  der  Übersetzung,  lateinische  beantwortung  von  fragen  des 
lehrers  im  anscblusz  an  den  gelesenen  text  hauptsächlich  in  den 
unteren  und  mittleren  classen  in  mäszigem  umfange  zu  pflegen,  um 
Sicherheit  und  freudigkeit  im  erlernen  der  spräche  zu  fördern,  sonst 
hat  an  stelle  des  lateinischen  aufsatzes  und  lateinsprechens  überall  die 
muttersprache  einzutreten. 

5.  Energisch  zu  betreiben  ist  eine  vergleichung  der  eigentüm- 
lichkeiten  beider  sprachen  in  wertschätz  und  satzbau,  welche  von 
früh  auf  planmäszig  bei  der  lectüre,  aber  auch  in  Übersetzungen 
aus  dem  deutschen  ins  lateinische  geübt  wird,  solche  Übung  dient 
dem  klaren  Verständnis  und  sicheren  gebrauch  der  muttersprache 
und  bewirkt  eine  treffliche  logische  Schulung. 

6.  Im  mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  von  früh  auf  die  lectüre; 
der  grammatische  Unterricht,  der  sich  auf  das  wichtigste  und  gebräuch- 
lichste beschränkt,  musz  vorwiegend  ein  inductiver  sein. 

7.  Der  Icsestoff  musz  für  die  grammatisch-stilistische  bil- 
dung  der  schüler  ausgiebipr  und  gehaltvoll,  auch  ethisch  wertvoll 
sein,  derselbe  ist  in  den  drei  untern  classen  anfangs  vorwiegend 
ein  sagengeschichtlicher,  dann  aufsteigend  ein  biographisch- 
geschichtlicher aus  dem  griechischen  und  römischen  altertum;  von 
III  an  werden  hauptsächlich  die  groszen  römischen  historiker  gelesen, 
und  die  lectüre  der  poesie  tritt  hinter  der  der  prosa  zurück. 

Zum  sciilusz  der  öffentlichen  Versammlung  sprach  der  versitzende, 
gymnasialdirector  dr.  Cap  eile -Hannover  dank  aus  zunächst  den  mit- 
g^iiedern  der  hoben  schulbehörde,  welche  die  Versammlungen  durch  ihr 
erscheinen  geehrt,  sodann  den  drei  vortragenden  für  ihre  leistungen 
und  allen  anwesenden  für  ihre  teilnähme  an  den  Verhandlungen,  bei 
einem  rückblick  auf  die  beiden  tage  glaubt  er  feststellen  zu  können, 
dasz  die  privaten  und  öffentlichen  erörterungen  viele  neue  und  viel- 
seitig^e  anregung  gegeben  und  den  entschlusz  gestärkt  haben,  weiter  zu 
wirken  für  die  gute  sache.  wir  sind  einig  im  hauptziel,  sind  weiter- 
gekommen in  der  einigung  über  die  mittel  zur  erreichung  desselben. 
freilich  ist  dazu  die  zurücklegung  eines  langen  und  mühsamen  weges 
nötig,  denn  die  uns  entgegenstehenden  hindernisse  sind  mancherlei  und 
verschiedenartig,  zumal  infolge  der  weit  verbreiteten  abneigung  der 
gyninasiallehrer  mit  pädagogischen  fragen  sich  zu  beschäftigen,  viele 
wenden  sich  ausschlieszlich  den  Standesfragen  zu,  was  für  die  ideale 
richtung  unseres  berufes  gefährlich  werden  kann;   andere  sagen,  was 
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kanns  helfen,  daes  wir  das  wort  ergreifen,  eine  hohe  regiemng  Bohreibt 
doch  alles  vor  durch  reglements  usw.,  die  ausgeführt  werden  müssen, 
aber  ganz  so  schlimm  ist  es  doch  noch  nicht,  wenn  auch  namentlich  in 
Preuszen  der  dringende  wünsch  berechtigt  ist  nach  etwas  weniger  regle- 
inent  und  centralisation,  nach  etwas  mehr  f  reih  ei  t  auch  in  bezog  auf 
die  feststellungdes  lehrplans.  eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  im  grossen 
publicum  und  in  den  parlamentarischen  körperschaften,  wo  viele  sich 
finden,  die  gerade  deshalb  glauben  mitreden  zu  dürfen  in  schulfragen,  weil 
sie  in  denselben  nicht  sachverständig  sind,  ist  somit  noch  eine  starke 
Strömung  gegen  unsere  bestrebungen,  so  ist  um  so  mehr  zu  wünschen, 
dasz  alle  mitglieder  und  freunde  unseres  vereine  mit  verstärktem  eifer 
für  unsere  gute  sache  eintreten  und  wirken. 

Oberschulrat  dr.  Wendt  dankt  dem  vorstände  des  deutschen  ein- 
heitsschulvereins  und  besonders  dem  energischen  leiter  der  diesmaligen 
zweitägigen  Versammlung,  der  für  einen  gedeihlichen  fortgang  der  Ver- 
handlungen so  erfolgreich  gewirkt  habe,  redner  glaubt,  dasz  alle  teil- 
nehmer  mit  der  deutlichen  empfindung  scheiden  würden,  etwas  bedeu- 
tendes für  sich  mitgenommen  zu  haben,  wie  weit  das  fruchtbar  werden 
könne,  wisse  keiner,  aber  schon  der  meinungsaustausoh  unter  gleich- 
gesinnten  sei  förderlich.  Übereinstimmung  über  grosze  ziele  halte  zu- 
sammen, auch  vorgesetzte  und  untergebene,  und  gerade  bei  den  regie- 
renden sei  das  bewustsein  deutlich,  dasz  sie  gar  nicht  genug  sich  an- 
regungen  holen  können  aus  dem ,  was  von  den  zielbewusten  männern 
im  ganzen  stände  gedacht  und  erstrebt  werde,  kein  gehässiger  ton  habe 
die  Verhandlungen  gestört;  gerade  in  der  noch  kleinen  zahl  der  mit- 
glieder sei  das  bild  der  einigkeit  vielleicht  um  so  unzerreiszbarer. 

Danach  wurde  die  zweite  öffentliche  Versammlung  geschlossen, 
nach  einer  frühstückspause  fand  die  schon  erwähnte  nicht  öffentliche 
Sitzung  der  mitglieder  des  deutschen  einheitsschuivereins  statt,  in  der 
auszer  der  feststelluug  der  oben  schon  wiedergegebenen  'schluszsätse' 
noch  innere  vereinsangeleg^nheiten  verhandelt  wurden,  unter  anderem 
wurde  an  stelle  des  prof.  dr.  Körting -Münster,  welcher  leider  wegen 
überbürdung  mit  arbeiten  von  seinem  posten  als  Vorstandsmitglied 
zurückgetreten  war,  der  prof.  L.  Meyer- Tübingen  und  auf  die  bislang 
noch  unbesetzte  siebente  stelle  im  vorstände  der  prof.  Barckhausen« 
Hannover  gewählt,  sodann  wurde  bestimmt,  dasz  die  nächste  haupt- 
versammlung ostem  1889  in  Jena  stattfinden  solle. 

Zum  gemeinschaftlichen  mittagsmahl  vereinigten  sich  noch  viele 
anwesende  wieder  und  tranken  dabei  freudigst  auf  das  wohl  des  leiten 
der  zweitägigen  Verhandlungen,  auf  das  wohl  der  'seele'  des  ganzen 
Vereins,  den  gymnasiallehrer  Hornemann- Hannover  und  auf  das 
wachsen  und  erstarken  der  idee,  die  den  verein  zusammenhält,  später 
wurde  unter  liebenswürdiger  führung  des  gjmnasialdirectors  dr.  Heossner 
das  neuerbaute  prächtige  Wilhelmsgymnasium  besichtigt,  den  abend 
brachten  diejenigen,  welche  nicht  schon  wieder  abreisen  mosten,  wie 
tags  zuvor  zu. 

Katzeburo.  W.  Vollbbecht. 
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49. 

ÜBER  DAS  MALERISCHE  IN  DER  SPRACHE. 


Das  lautelement  der  spräche  hat  an.  sich  nar  zaföllig  oder 
durch  sogenannte  historische  Convention  irgend  eine  bestimmte 
geistige  bedeatung  für  ans  angenommen,  im  altertum  allerdings 
wurden  in  der  frühesten  zeit  die  werte  als  tönende  bilder  —  dxdfX- 
juiaTa  9iüvr)^VTa  —  angesehen,  die  durch  eine  gewisse  natumot- 
wendigkeit  —  q)uc€i  xä  övö^axa  toic  TTpdx^aci  KCirai  —  zu  den 
von  ihnen  bezeichneten  dingen  zu  gehören  schienen.  Heraklit,  der 
hauptver treter  dieser  ansieht,  soll  dieselben  sogar  unter  ausdrück- 
lichem ausschlusz  der  künstlichen  bilder  eines  maiers  geradezu  mit 
den  wirklichen  naturbildern ,  also  etwa  mit  dem  reflex  eines  dinges 
im  Spiegel  oder  im  wasser  und  mit  der  schattengestalt  eines  körpers 
in  der  sonne  verglichen  haben,  so  unbeglaubigt  diese  Überlieferung 
ist  —  sie  findet  sich  erst  bei  Simplicius  vor  —  so  schlieszt  sie  sich 
doch  genau  an  die  sonstige  originelle  und  kraftvolle  denkweise  des 
alten  Ephesiers  an,  der  seine  kühne  und  tiefsinnige  Weltanschauung 
gern  in  schlagenden  und  geistreich  trefifenden  bildem  niederzulegen 
liebte,  wir  möchten  sie  daher  wohl  für  echt  halten ;  wie  manches 
alte  hat  sich  gewis  blosz  mündlich  weiter  fortgesetzt  und  es  kann 
eine  solche  alte  lehrmeinung  überall  nur  mehr  aus  ihrem  eignen 
innern  kern  und  geiste  heraus  als  aus  der  bloszen  oft  schwankenden 
und  widersprechenden  Überlieferung  festgestellt  werden«  die  älteste 
ansieht  von  der  spräche  war  jedenfalls  die,  dasz  die  werte  oder 
namen  an  den  dingen  selbst  zu  haften  schienen,  man  bezeichnete 
dieses  Verhältnis  wohl  auch  mit  den  ausdrücken  der  dXi^Oeia  oder  der 
öp9ÖTr)C  derselben,  für  jeden  natürlichen  menschen  ist  an  sich  das 
wort  und  die  von  ihm  bezeichnete  sache  eines  und  dasselbe,  auf  die 
ganze  Verschiedenheit  der  sprachen  und  ihrer  benennungen  der  dinge 
wird  zunächst  noch  nicht  reflectiert.  ihre  eigne  spräche  war  auch 
den  Griechen  zuerst  noch  die  spräche  an  und  für  sich;  da  ihnen  ohne- 
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dies  alles  barbarische  als  roh  und  unvollkommen  erschien.  Heraklit 
in  seiner  streng  deterministischen  weltunsicht  faszte  die  spräche 
durchaus  als  eine  inhärenz  oder  ein  ph&nomen  an  der  äuszem  Wirk- 
lichkeit der  natur  auf  und  wenn  wir  ein  ding  bei  seinem  richtigen 
namen  nennen,  so  mochte  ihm  dieses  als  ein  aus  der  brüst  des 
menschen  zurücktönendes  echo  seiner  eignen  reinen  geistigen  wesens- 
gestalt  erscheinen,  das  künstliche  bild  eines  maiers  aber  kann  ja 
immer  falsch  oder  verzeichnet  sein,  diese  ganze  ansieht  erscheint 
uns  jetzt  fremdartig  oder  paradox ,  aber  sie  war  damals  jedenfalls 
die  erste,  die  sich  überhaupt  der  erklftrung  darbot,  im  gegensatz  zn 
Heraklit  wurde  dann  von  Demokrit  der  zufällige  oder  satzungs- 
mäszige  Charakter  der  spräche  —  vö^oc  oder  O^cic  —  betont,  auch 
bei  ihm  war  dieses  ein  ausflusz  seiner  metaphysischen  theorie  vom 
Zufall  oder  der  durch  kein  vernünftiges  gesetz  beherschten  Verbindung 
der  atome  im  räum,  er  wies  auszerdem  nicht  mit  unrecht  hin  auf 
die  erscheinungen  der  homonymie  und  polyonymie  in  der  spräche, 
durch  welche  die  lehrmeinung  des  Heraklit  entkräftet  zu  werden 
schien,  überall  aber  war  in  dieser  zeit  die  spräche  noch  nichts  als 
eine  Sammlung  von  namen  für  die  ftuszem  dinge  und  es  beherschte 
die  kategorie  der  eigennamen  zunächst  noch  den  ganzen  übrigen 
Wortschatz  derselben,  der  ganze  Zusammenhang  der  spräche  mit 
dem  denken  der  seele  lag  jetzt  noch  vollständig  im  dunkeln,  der 
Xöxoc  oder  das  innere  geistige  denkprincip  wurde  jetzt  noch,  namentr 
lieh  von  den  Eleaten  und  Plato,  so  rein  und  abstract  gefaszt,  dasz  er 
sich  nur  auf  das  an  sich  allgemeine  in  den  dingen  zu  beziehen  schien, 
während  die  werte  vielmehr  als  zeichen  oder  bilder  der  einzelnen  real 
sinnlichen  dinge  gefaszt  wurden,  dasz  T^uücca  und  XÖTOC  oder  laut- 
articulation  und  denken  eigentlich  eines  und  dasselbe  ist,  ist  auch  von 
Plato  keineswegs  klar  und  deutlich  erkannt  worden,  das  glänze  pro- 
blem  der  spräche  wird  von  ihm  immer  noch  in  halb  spielender  weise 
als  ein  damaliges  geistreiches  modethema  behandelt,  sein  Eratylos 
aber  ist  immer  das  hauptdocument  über  den  ganzen  stand  dieser 
frage  in  jener  zeit,  als  bezeichnend  für  seine  auffassung  möchten 
wir  namentlich  die  vergleichung  der  werte  rücksichtlich  ihres  Ver- 
hältnisses zu  den  von  ihnen  bezeichneten  dingen  mit  den  mechani* 
sehen  Werkzeugen ,  z.  b.  also  einem  bohrer  oder  einem  Weberschiff- 
chen in  rücksicht  auf  die  von  ihnen  zu  erfüllenden  praktischen 
zwecke  betrachten,  so  wie  die  gestalt  eines  solchen  dinges  der 
natur  des  von  ihm  auszuführenden  Zweckes  entspricht  und  indirect 
immer  als  eine  art  bild  desselben  angesehen  werden  kann,  so  konnte 
es  auch  scheinen  und  gedacht  werden,  dasz  der  mensch  oder  der  hier 
von  Plato  zu  hilfe  gerufene  Pythagoreische  onomatothet  —  6  Td 
övöfiaTa  ToTc  tip&'Xliacx  Qi^ievoc  —  mit  de;i  lautbildungen  der 
spräche  das  wesen  der  äuszem  dinge  abbildlich  zu  treffen  oder 
gleichsam  nach  ihnen  mit  denselben  zu  werfen  versucht  habe,  eine 
ansieht  die  wohl  nicht  ganz  ohne  berechtigung  ist  und  die  sich  aach 
aus  dem  vielfachen  verkehr  des  Sokrates  mit  handwerkem  und  den 
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diesen  geläufigen  Vorstellungen  erklärt,  allet  dieses  aber  war  bloss 
eine  einleitende  Vorgeschichte  der  ganzen  entstehnng  der  grammatik 
im  altertum.  aus  einem  spiel  mit  gewissen  erscheinnngen  aber  ist 
oft  eine  Wissenschaft  und  eine  eigenti^che  tiefe  erkenntnis  erwachsen. 

unsere  grammatik  ist  ein  System  von  kunstausdrflcken  oder 
technischen  bezeichnungen,  die  als  solche  in  der  spradie  znerst  noch 
gar  nicht  ausgeprägt  oder  vorhanden  waren,  man  muste  sich  znerst 
mühsam  zurechtfinden  in  dem  ganzen  System  der  grammatischen 
formen  und  kategorien.  es  waren  znerst  nur  die  beiden  aosdrttcke 
des  dvoMa  und  des  ßfj^a  gegeben,  von  denen  jenes  das  wort  Über- 
haupt, dieses  aber  den  satz  oder  die  aussage  bedeutete,  diese  aas- 
drücke verengern  sich  bei  den  Sophisten  und  bei  Plato  dahin ,  dass 
im  XÖTOC  oder  der  geordneten  rade  ^vo^a  die  kategorie  des  sab- 
jects,  ^fliLia  die  des  prädicates  vertritt,  bei  Aristoteles  nimmt  ^vo^a 
die  bestimmtere  grammatische  bedentung  des  Substantivs,  pf\[Kl  aber 
die  des  verbums  an ,  während  für  den  dritten  redeteil  der  partikel 
oder  des  flexionslosen  wertes  die  bezeichnung  des  cüvbecjüioc  fest- 
gestellt wird,  noch  weiter  verengert  sich  dvo^a  bei  den  Stoikern 
zur  Vertretung  des  eigennamens,  ^il|ia  aber  zn  der  des  verbum  fini- 
tum  im  unterschied  vom  infinitiv  oder  auch  wohl  umgekehrt,  dundi 
diese  beiden  ausdrücke  ist  wesentlich  zuerst  das  ganze  System  der 
grammatischen  terminologie  eingeleitet  worden,  die  antike  grammatik 
entstand  durch  allmähliche  anflGsnng  oder  Unterscheidung  des  Xöyoc 
in  seine  einzelnen  bestandteile.  wir  neuem  bauen  die  grammatik 
zuerst  synthetisch  oder  von  ihren  etymologischen  bestandteilen  aus 
auf.  für  uns  ist  überhaupt  jetzt  die  etymologie  oder  die  vergleichende 
linguistik  die  eigentliche  und  entscheidende  hauptwissenschafb  von 
der  spräche  geworden,  das  ganze  wesen  des  sinnlichen  oder  glotti- 
scben  elementes  der  spräche  ist  erst  jetzt  wahrhaft  erkannt  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  worden,  für  uns  sind  die  werte  jetzt 
freilich  nicht  mehr  tönende  bilder,  sondern  conventioneil  festgestellte 
zeichen  der  geistigen  Vorstellungen  oder  begriffe,  immer  aber  liegt 
doch  in  dem  lautelement  selbst  noch  ein  gewisser  eigentümlicher 
geistiger  wert,  auf  den  hinzuweisen  bei  dem  jetzigen  stand  unserer 
Wissenschaft  vielleicht  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

Ein  gewisser  malerischer  Charakter  kann  dem  lautelement  bei 
allem  zufall  oder  aller  conventioneilen  willkür  in  der  Verwendung 
desselben  nicht  abgesprochen  werden,  die  Sprache  liebt  es  offenbar 
in  vielen  fällen  das  wesen  der  von  ihr  bezeichneten  dinge  oder  be- 
griffe durch  eine  art  von  lautmalerei  gleichsam  nachzuahmen  oder 
abzubilden,  dieses  verfahren  hat  überall  keine  bestimmte  Ordnung 
oder  regel  und  kann  wissenschaftlich  in  keiner  weise  irgendwie  näher 
begrenzt  oder  fixiert  werden,  malerisch  aber  ist  das  lautelement 
einer  spräche  auch  insofern,  als  dasselbe  im  ganzen  genommen  immer 
als  der  ausdruck  oder  die  Signatur  des  geistes  oder  Charakters  einer 
bestimmten  Volksindividualität  anzusehen  ist.  das  lautcolorit  des 
deutschen ,  englischen ,  italienischen ,  spanischen  usw.  ist  immer  ein 
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gewisses  bild  der  eigentttmlichkeit  eines  bestimmten  yolksgeistes  in 
der  gescbichte.  jede  spräche  hat  eine  gewisse  Vorliebe  für  bestimmte 
laute,  laatgruppen  und  deren  Verflechtung  in  der  rede  mit  einander, 
die  spräche  ist  insofern  malerisch  sowohl  nach  innen  als  nach  ansien 
oder  teils  im  subjectiven ,  teils  im  objectiven  sinn  des  wortes.  es 
kann  auch  schlechthin  nicht  geleugnet  werden,  dasz  jedem  lante  ala 
solchem  eine  bestimmte  malerische  oder  anschaulich  sinnbildliche 
bedeutung  für  uns  beizuwohnen  scheint,  der  Charakter  dieser  beden- 
tung  ist  ein  ganz  ähnlicher,  wie  er  sich  auch  mit  den  einzelnen  fEurben 
für  uns  zu  verbinden  pflegt,  in  der  färbe  an  sich  liegt  immer  etwM 
malerisches  oder  sinnbildlich  bedeutsames  enthalten,  wenn  sie  anch 
zunächst  nur  dazu  da  ist  uns  auf  einem  gemälde  die  grenzen  und 
umrisse  der  gestalten  zu  zeigen  und  zu  illustrieren,  das  lautelement 
der  spräche  ist  an  sich  allerdings  gleichsam  wie  ein  architektonisches 
werk  oder  gebäude,  in  welchem  der  gedanke  als  wie  in  einer  nicht 
organisch  zu  ihm  gehörenden  hülle  wohnt,  ein  wort  bezeichnet 
einen  begriff,  ohne  dasz  sein  lautelement  an  sich  zu  ihm  in  einer  ver* 
wandtschafüichen  beziehung  stände,  jenes  malerische  des  lantelemen- 
tes  an  sich  aber  erinnert  doch  immer  an  die  bunten  maiereien  oder 
färben ,  wie  sie  sich  zuweilen  an  der  auszenseite  der  gebäude  Tor- 
finden.  das  lautelement  der  spräche  ist  insofern  auch  immer  noch 
etwas  mehr  als  ein  bloszes  zufällig  festgestelltes  zeichen  für  einen 
begriff,  ein  wort  wächst  auch  mit  seinem  begriff  oder  seiner  bedeu* 
tung  für  uns  unwillkürlich  zu  einer  untrennbaren  einheit  zusammen, 
so  dasz  es  gleichsam  als  die  natürliche  hülle  oder  der  sinnliche  kOrper 
desselben  erscheint,  es  ist  streng  genommen  oder  im  durchschnitt 
auch  nicht  in  der  Wahrheit  begründet,  dasz  die  lautgruppe  eines 
Wortes  ohne  weiteres  das  blosze  zeichen  eines  bestimmten  allge- 
meinen oder  an  sich  gegebenen  begriffes  sei.  es  gilt  dieses  an  sich 
nur  von  solchen  begriffen ,  die  wie  etwa  diejenigen  der  mathematik 
einen  schlechthin  reinen  und  objectiven  oder  von  aller  besonderheit 
der  sprachlichen  aufÜEkssung  unabhängigen  inhalt  haben  und  es 
könnte  sich  auch  nur  auf  diese  eine  soldie  abenteuerliche  erfindnng 
wie  diejenige  des  volapük  beziehen,  in  sehr  vielen  fällen  aber  ist 
die  bedeutung  eines  wortes  doch  eine  solche,  dasz  sie  nicht  ganz 
genau  und  ezact  durch  diejenige  des  wortes  irgend  einer  andern 
spräche  wiedergegeben  werden  kann,  hier  also  haftet  der  bedeutungs* 
inhalt  ganz  unmittelbar  und  unablöslich  an  irgend  einer  bestimmten 
lautgruppe.  diese  ist  also  dann  nicht  zeichen  für  etwas  ansser  ihr 
liegendes  anderes,  sondern  schlieszt  rein  als  solche  einen  gewissen 
geistigen  wert  oder  gehalt  für  uns  ein.  unser  ganzes  denken  bewegt 
sich  doch  immer  nur  in  den  sinnlichen  anschauungen  und  vorstel- 
lungsbildem  der  werte  der  spräche,  dieses  sinnliche  dement  macht 
sich  fortwährend  auch  bei  allen  rein  geistigen  Operationen  geltend, 
wir  streben  in  der  rede  überall  auch  nach  einer  an  sich  passenden 
und  wohlgefälligen  Verwendung  des  lautelementes  zum  ansdrock 
unserer  gedanken.  alle  handhabung  des  stils  ist  einem  groszen  teile 
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nach  ein  rein  sinnliebea  odertirili6täpttvA]M<ainilkdm||^^ 
ganze  lantelemdnt  einer  epraehiigdiM  in  JimtmuMrepiMte 
geiet  und   dem  allgemeines!:  giedaniBiiilebelii  dijmA\ma*»hiabxy>''JBib 
metrischen  kunstmalereien  der  aUitteratiota^i  4er 'Midmuirintdf  Aft 
reimens  sind  nur  die  gipfelpmtktepnd'di»  iar  drirpodfcieffcl^gi^ 
ten  regeln  des  natttrlichen  strebene  der  spraohe  naeh  einer  sifliiTifllen 
und  wohlgeflUligen  Verwendung  dep-^lantelemente»  dorrii^dkiirtii^ 
wandtseh^tliebui  gmppiemngen  uni'ittritctioilMibMelihiBgm^'seiiltar 
einzelnen  glieder  im  dienste  nnseres  denkeiis«  jcdd  ei^fapheliflPdiMlM- 
aus  ebenso  wie  der-  meiosoh  eia^rnntrennban  gräUgwlilibttoMiFÜttBit' 
Tidualitttt  und  sie  führt  neben  der  bloszea^beieiolman||f>llM{ayBi[> 
meinen  gedankenrtoifoa^uidi  iutnärdlii^zibeeonäeMipdari^^^ 
oder  snbjeeii¥3^8^atüid[iet  atilUebestifibirilQlL  i''^^   uim&io  n-tlv^d 

Wir.  sind  allem  ioldszen  phahta8lr8ni^iherfli0;sprfeMli«i<diirQl^^ 
abgeneigt  ul^d  ivteaatthe»  jttbp&raE>eHem  itst^ilBfll  idohüii  bodfaivfltr 
die  beariieiiaiig  ihvepr}erBch«iBipgtft!mlgiPwihn0n/faifireri^ 
des  lanteleinänteB  in  allen  seineu- «wandlnhgen^ltir  MwfrilSitfaMm 
der  vergleichenden  oder  historisohen  etjmologie»  niefat0diito#«illgKr 
hat  das  lautelement  doch  auch  eine  B^aän  sieb,  wetefaeointfr  andern 
als  dieser  streng  empirischen  oder  historischen  betrachtnngsweise 
zugänglich  zu  sein  scheint,  das  menschliche  lautsystem  oder  aiphabet 
ist  auf  alle  f^le  ein  auch  an  sich  wertvoller,  unschfttzbarer  und 
geistig  bedeutsamer  besitz,  alle  diese  laute  als  solche  gehOren  eben 
nur  dem  menschen  ganz  allein  an,  während  sie  durch  keine  tiensohe 
oder  sonstige  natürliche  und  medmnische  quelle  rein  dargestellt  wer- 
den können,  unser  ganzes  denken  aber  ist  in  seiner  entstehung  imd 
ausbildung  durchaus  an  die  form  dieses  artioulierenden  lautelementee 
unserer  stimme  gebunden  gewesen,  dieses  dement  der  yXdicca  ist 
überall  die  wiege  oder  der  ursprungsort  des  Xöroc  oder  des  denkens 
der  seele  gewesen,  mit  der  lautarticulation  allein  ftngt  alles  denken 
oder  alle  bestimmte  gliederung  des  vorstellens  in  der  seele  an.  aadi 
von  diesem  ganzen  ftuszem  lantapparat  an  sich  kann  es  daher  ekoib 
bestimmte  nähere  wissenschaftliche  lehre  oder  betrachtnngsweise 
geben. 

Das  articulierte  der  spräche  beruht  zunächst  auf  der  unter* 
Scheidung  aller  laute  in  die  beiden  hanptclassen  der  consonanten  und 
der  vocale.  kein  anderer  laut  weder  der  natnr  noch  eines  musikali- 
schen Instrumentes  drückt  den  einen  oder  den  andern  dieser  beiden 
Charaktere  rein,  klar  oder  vollkommen  in  sich  aus.  wir  kOnnen  dtird^ 
Zusammensetzung  unserer  laute  annähernd  alle  andern  laute >  wie 
namentlich  die  stimmen  der  tiere  auszudrücken  oder  wiederzugeben 
versuchen,  in  jedem  anderen  ton  ist  teils  etwas  mit  dem  wesen  des 
vocales,  teils  etwas  mit  dem  des  consonanten  verwandtes  enthalten. 
diese  beiden  demente  verhdten  sich  ähnlich  wie  die  gegensätze  des 
lichtes  und  des  Schattens  bd  einem  gemälde.  in  der  einheit  der  silbe 
begrenzt  die  spräche  beide  demente  in  scharfer  und  geordneter 
weise  mit  einander,   die  vocale  sind  der  reine  und  dgenüiche  Inhalt 
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dieser  zeitteile  der  spräche,  während  die  consonanten  nur  die  trennen* 
den  grenzen  und  basischen  Stützpunkte  derselben  bilden,  der  ganze 
eindruck  der  spräche  ist  insofern  ein  ähnlicher  als  der  einer  brücke 
oder  eines  gebäudes ,  indem  die  vocale  den  gestreckten  horizontalen 
abschnitten  oder  bögen,  die  consonanten  aber  den  aufrecht  stehenden 
yerticalen  pfeilem  oder  säulen  zwischen  denselben  entsprechen,  es 
sind  dieses  an  sich  zwei  grundprincipien  oder  elementarbestandteile 
alles  tones  überhaupt,  die  hier  in  reiner  und  scharfer  begrenzung 
auseinander  getreten  sind,  die  spräche  also  ist  in  erster  linie  unter» 
Scheidung  des  tones  in  das  flüssige  oder  eigentliche  zeitliche  dehn- 
bare lichtelement  der  vocale  und  das  gleichsam  feststehende  räumlich 
körperlich  dunkele  oder  schattenhafte  der  consonanten.  jede  dieser 
beiden  classen  aber  zerfällt  dann  in  ein  weiteres  System  einzelner 
untergeordneter  arten  und  Individuen  des  lautes,  es  ist  hierbei  die 
annähme  gerechtfertigt;  dasz  unser  aiphabet  überhaupt  die  darstel- 
lung  der  reinen  und  einfachen  grundprincipien  oder  elementar- 
beschaffenheiten  alles  anderen  tones  in  der  Wirklichkeit  sei,  ganz 
ähnlich  etwa,  als  sich  im  regenbogen  oder  im  farbenspectrum  das 
natürliche  register  aller  allgemeinen  demente  oder  grundbeschaffen- 
heiten  der  färbe  gegeben  findet,  alles  menschliche  aber  entsteht 
wesentlich  überhaupt  immer  durch  einen  anschlusz  und  durch  eine 
analytische  aussonderang  der  gegebenen  objectivität  in  ihre  eignen 
letzten  und  einfachen  demente  oder  beschaffenheiten.  wir  sind  nur 
darum  die  herren  und  das  vollendete  geschöpf  der  natur,  weil  wir 
den  ganzen  übrigen  Inhalt  derselben  in  uns  hereinziehen  oder  ihn 
mit  der  klarheit  unseres  geistes  zu  beherschen  und  auf  seine  eignen 
letzten  demente  oder  principien  zu  reducieren  vermögen,  dieses 
gilt  wie  überall  sonst ,  so  auch  hier  auf  dem  gebiete  des  tones.  alle 
werke  des  menschen,  kanst,  Wissenschaft^  spräche,  endlich  alle  cultor 
überhaupt  haben  zuletzt  und  in  höchster  instanz  den  Charakter  und 
wert  von  bildem  oder  von  erkenntnissen  des  wirklichen  seinen 
eignen  reinen  beschafifenheiten  und  wesentlichen  dementen  oder 
principien  nach,  das  erste  und  älteste  aller  dieser  geistigen  werke 
des  menschen  aber  ist  die  spräche,  auch  diese  ist  vor  allem  und  in 
erster  linie  ein  bild  der  weit  nach  ihren  allgemeinen  beschaffenheiten 
im  geiste  und  in  der  auffassung  des  menschen,  wir  weisen  hierbei 
alle  diejenige  art  der  Sprachphilosophie  von  uns  ab,  welche  auf  dem 
sogenannten  psychologischen  wege  die  spräche  und  alles  was  zu  ihr 
gehört  durch  gesuchte  und  unsichere  speculation  aus  der  tiefe  des 
menschlichen  Seelenlebens  und  seiner  Vorstellungen  zu  erklären  sich 
bestrebt,  es  ist  dieses  nach  unserer  ansieht  ein  durchaus  falscher 
Standpunkt  und  eine  schiefe  und  ungeeignete  fizierung  des  allge- 
meinen Problems  der  philosophie  der  spräche,  die  spräche  ent- 
springt überall  zuerst  aus  einer  offenen  und  uneingeschrinkten 
berührung  des  menschlichen  geistes  mit  dem  ganzen  erscheinungs* 
eompleze  der  äuszern  weit  und  es  bringt  derselbe  von  sich  ]au8 
überall  nichts  hierbei  mit  hinzu  als  die  allgemeine  ffthigkeit  dM 
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gegebene  zu  erkennen  und  es  in  seine  eignen  allgemeinen  Ele- 
mente und  beschaffenheiten  aufzulösen,  alle  unsere  sprachlichen 
oder  grammatischen  formen  und  kategorien  sind  nicht  sowohl  ein 
rein  innerer,  subjectiver  und  gleichsam  a  priori  gegebener  besits 
der  Seele  als  dasz  sie  yielmehr  analjtisch  und  von  aussen  her  dnrch 
uns  aufgenommen,  gewonnen  oder  abstrahiert  werden,  dieses  gilt 
namentlich Ton  den  beiden  umfassendsten  und  ursprünglichsten  dieser 
kategorien,  d.  h.  von  denen  des  dinges  als  solchen  oder  der  logischen 
Substanz  und  der  an  demselben  hervortretenden  phftnomeniden  be- 
wegung  oder  inhärenz,  aus  welchen  dann  weiter  der  unterschied  des 
grammatischen  Substantiv  und  verbum  oder  auch  des  logischen  snb- 
jectes  und  prädicates  erwftchst.  der  sprachgeist  unterscheidet  fiber- 
all und  gleich  von  anfang  an  dieses  doppelte  hauptelement  alles 
wirklichen ,  das  reich  der  dinge  oder  Substanzen  und  dasjenige  der 
an  ihnen  hervortretenden  erscheinungen  oder  inhärenzen.  diese 
Unterscheidung  liegt  auch  bereits  der  ftltesten  und  einfachsten  nur 
aus  einem  vorausgehenden  consonant  und  einem  nachfolgenden 
vocal  bestehenden  wurzel  oder  ursilbe  der  spräche  zum  gründe, 
eine  solche  wurzel  wie  etwa:  da,  ist  zuerst  ansgestoszen  worden  bei 
irgend  einem  Vorgang  in  der  natur,  vielleicht  dem  auffliegen  eines 
vogels;  und  es  hat  auch  hier  bereite  der  consonant  den  körper  oder 
die  Sache ,  der  vocal  aber  die  erscheinung  oder  bew^gnng  in  diesem 
gegebenen  lebensbilde  der  natur  vertreten,  diese  älteste  lautarticn* 
lation  aber  ist  dann  weiter  die  wiege  des  ganzen  fernem  fortganges 
oder  aufbaues  der  spräche  gewesen,  auch  hierin  also  liegt  schon 
etwas  malerisches  oder  nachahmendes  enthalten,  während  kein 
tierischer  stimmlaut  sich  zu^iner  derartigen  objectivität  und  analyse 
in  der  auffassung  des  wirklichen  erhebt,  alles  denken  der  seele  aber 
ist  wesentlich  auch  nur  eine  solche  analyse  des  wirklichen  in  seine 
elemente  oder  beschaffenheiten  und  es  nimmt  infem  mit  der  bloszen 
lautarticulation  der  ganze  weitere  process  unseres  denkenden  er- 
kennens  der  weit  seinen  anfang.  wie  es  bei  allem  dem  in  der  seele 
selbst  zugeht,  kann  überhaupt  nicht  näher  nachgewiesen  oder 
gesagt  werden,  die  spräche  hat  auf  alle  flälle  die  eigenschaft  eines 
bildes  der  weit  und  kann  nur  von  dieser,  der  objectiven  seite  aus  in 
ihrer  wahren  natur  und  Ordnung  erkannt  werden. 

Der  Charakter  oder  der  geistige  wert  eines  jeden  articulierten 
lautes  beruht  überall  auf  der  eigentümlichen  art  seiner  erzeugnng 
durch  die  mittel  oder  den  apparat  unserer  stimme,  wir  versuchen 
hier  eine  kurze  darlegung  des  natürlichen  Systems  jener  laute  auf 
grund  einer  betrachtung  dieses  Stimmapparates  zu  »geben,  wenn 
gleich  der  kehlkopf  des  menschen  die  allgemeine  wurzel  oder  der 
ursprungsort  unserer  laute  ist,  so  ist  dieses  ungemein  flexible  und 
elastische  organ  doch  wesentlich  nur  für  den  unterschied  der  töne 
des  gesanges  von  entscheidender  Wichtigkeit,  während  dagegen  die 
gliederung  das  lautsystems  der  spräche  noch  auf  dem  hinzutreten 
eines  ganzen  weiteren  complezes  von  Organen  beruht,   wir  sind  zur 
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aofstellong  dieses  Systeme  aach  nur  anf  dem  wege  der  nnmitteUNuren 
Selbstbeobachtung  gelangt. 

Die  vocalischen  laate  der  spräche  werden  dadurch  gebildeti  daw 
der  den  laut  erzeugende  hauch  frei  und  ungebrochen  aus  der  Offiimig 
des  mundes  hervorgeht,  während  dagegen  bei  den  consonantiachea 
lauten  ein  zusammenpressen  oder  zerschneiden  desselben  durdi  dm 
ihn  bei  seinem  hervorgang  einschlieszenden  körperlichen  stimm- 
wände  eintritt,  dieser  hauch  gleicht  insofern  einem  ströme,  dereioli- 
dort  in  seiner  ungehemmten  natürlichen  gewalt  in  das  meer  ergiessl^ 
während  er  hier  sich  an  den  ihn  begrenzenden  felsen  oder  Uippea 
bricht,  woraus  der  dumpfere  und  abgeschwächtere  laut  der  eonso- 
nanten  entspringt,  bei  jedem  einzelnen  yocal  aber  wird  die  steUmg 
oder  nähere  form  dieser  ausgangspforte  des  mundes  eine  in  gewisser 
weise  verschiedene,  so  dasz  hierdurch  der  hauch  immer  in  einer  etwas 
modificierten  gestalt  aus  ihr  zu  entweichen  genötigt  wird,  gerade  ■» 
wie  dem  strahl  einer  fontäne  ein  verschieden  gestaltetes  mundstttcfc 
aufgesetzt  zu  werden  pflegt  unter  den  einzelnen  vocalen  aber  ent- 
steht zunächst  das  a  dadurch ,  dasz  die  Stellung  des  mundes  eine 
nach  allen  Seiten  hin  gleichmäszig  geöffnete  oder  gedehnte  ist,  wo* 
durch  der  hauch  ohne  jede  nähere  modification  in  seiner  natfirUchen 
cylindrischen  gestalt  aus  ihm  zu  entweichen  genOtigt  wird,  das  a 
ist  dumm  auch  der  reine  und  ursprüngliche  grundvocal,  welcher  den 
schönsten ,  vollsten  und  kräftigsten  laut  besitzt  und  deswegen  seine 
stelle  auch  mit  recht  an  der  spitze  des  alphabetes  einnimmt  bei  dem 
zweiten  vocal  aber,  dem  e ,  wird  die  Stellung  des  mundes  eine  in  die 
breite  oder  in  horizontaler  richtung  durch  auseinandertreten  der 
mundwinkel  gedehnte,  so  dasz  der  hauch  hierdurch  die  gestalt  eines 
liegenden  oder  horizontal  gestreckten  ovales  annimmt  das  e  hat 
infolge  hiervon  einen  matteren,  abgeschwächteren  und  weniger  toU- 
kräftigen  Charakter  als  das  a.  bei  dem  dritten  vocal  aber,  dem  i,  ist 
die  Stellung  des  mundes  an  sich  vollkommen  dieselbe  als  bei  e,  nur 
dasz  der  hauch  hier  nicht  in  seiner  einfachen  breite,  sondern  vielmehr 
in  einer  dynamisch  verschärften  oder  gleichsam  konisch  zugespitsten 
weise  aus  dem  munde  hervorgestoszen  wird ,  woraus  der  eigentüm- 
lich gellende  oder  hell  tönende  klang  dieses  vocales  entspringt,  bei 
dem  vierten  vocal  aber,  dem  o,  wird  durch  das  zusammenrücken  der 
beiden  mundwinkel  umgekehrt  der  hauch  genötigt  gleichsam  in  der 
gestalt  eines  aufrecht  stehenden  oder  in  verticaler  richtung  gedehnten 
ovales  aus  dem  munde  zu  entweichen,  wodurch  der  eigentümlich 
schwere,  innerliche  oder  in  die  tiefe  weisende  Charakter  dieses  lautes 
entspringt,  das  Verhältnis  des  fünften  vocales  aber,  des  u,  zu  o  ist 
vollkommen  dasselbe  als  das  von  i  zu  e  oder  es  tritt  auch  hier  bei 
unveränderter  Stellung  des  mundes  eine  gleiche  verschärfende  sa- 
spitzung  des  hauches  ein.  es  ist  leicht  vor  dem  Spiegel  sich  dies» 
unterschiede  deutlich  zu  machen,  e  und  i  sind  insofern  die  beiden 
flachen  oder  horizontalen,  o  und  u  aber  die  beiden  tiefen  oder  verti» 
calen  modificationen  des  wurzelhaften  grundvocales  a.    den  innem 
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wesensunterschied  derselben  za  erlftatent  d1lrfte>i[is  visUeiilit  niekt 
ganz  ungerechtfertigt  sein  zn  sagen,  daaz  nnter  den'yier'^gewOhnlieh 
angenommenen  temperamenten  oder  haoptstimmnligen  der  seele  das 
e  dem  phlegmatischen,  das  i  den  sangoiniadMA,  dda  o  dem  choleri* 
sehen  und  das  n  dem  melancholischen  enispreohei  während  endlidi 
die  mittlere  normale  oder  in  keiner  weise  einseitig  gtfflbrbte  stim« 
mnng  der  seele  in  dem  gnmdTOcal  a  ihre  Teriretong  finde; 

Die  gemischten  Tocaie  oder  diphthongen  entstehen  dordi  die 
modification  oder  trtlbangi einet  YorBngehend4Bidiifoh;.ek|sn  nadi» 
folgenden  einfiichen  Tooal.  da 'an- sich  jeder  dar  letztenB^dnrdunÜHi 
jeden  der  vier  andern  umgewandelt  oder  getrttbit  werden  kaDBi,'«a6 
entsteht  hieraus  als  normalaaU  der  diphthongendiefonieU  6-ijA 
«B  20.  die  menge  der  wirikliohein  trübnngen  oder  modifioationdnr  der 
vocale  aber  ist  an  sich  eine  kaom  zn  erschöpfende  und  ^xhieteB 
hiervon  insbesondere  die  dialecte  eine  reieke  manig&lügkeit  dar«; 

Die  consonanten  zerfallen  znnftchstin  die  beideii  haoptolassen 
der  sogenannten  flüssigen  und  der  stnmmen  laute «  von  den^^jene 
ebenso  wie  die  vocale  in  einer  seiilich  andauernden ,  diese  abta;  ilur 
in  einer  augenblicklich  vorübergehenden  -^  explosiven  —  i^^e 
ausgesprochen  werden  kfioHen.  jene  erttere  olasse  wird  ans  den 
fünf  einzelnen  individoen:  1,  m,  n,  r,  s  gebildet,  die  ari  des  stwQuieli 
consonanten  aber  ist  an  sidi  einer dreüilohe,  indem  derselbe  fib^ratt 
durch  das  augenblickliche  zusammenpressen  der  droifiMhen  4wrab*t 
gangspforte  der  gaumenwtade,  der  lippenund  der  zahareihen  entstekk) 
da  dieses  zusammenpressen  inmer  ein  leiseres  oder  ein  söhlrfenie 
sein  kann,  so  entstehen  hieransdie  drei  weicheren  formen:  gv<l^ 
und  die  drei  härtern :  k,  p,  t.  dureh  das  hinzutreten  des  eMieBtea 
der  aspiration  aber  geht  aus  jedem  dieser  laute  eine  flüssigst  «he 
umgeschmolzene  aspirierte  form  hervor;  die  beiden  guttnralanij^ddh^ 
die  labialen  w,  f,  die  dentalen  dh,  (neugriechiaeh)  th{8).  dae(ge< 
wohnliche  Schema  der  drei  formen  media,  tennis,  aspirata  ist  insoteili 
an  und  für  sich  ungenügend,  von  den  fünf  rein  flttssifen  olonsonaa<« 
ten  aber  ist  das  r  mit  der  gnippe  der  gaumenlantei  daa  m  mit  der 
der  lippenlaute  und  das  n  mit  der  der  Zahnlaute  der  looalitätlihres 
entstehens  nach  identisch ,  indem  hier  die  einschlieszenden  wände 
dieser  drei  Organe  immer  in  einer  andauernden  weise  an  einander 
gepresst  werden,  die  beiden  Obr^fen  rein  ftj>ss}ffpjcqnf9aiafftett 
aber,  das  1  und  das  s,  werden  durch  das  die  mittlere  hChlung  des 
mundes  ausfüllende  organ  der  zunge  und  zwar  das  erstere  durch 
empordrücken  desselben  an  die  hinisre  mundwand,  das  letztere  duroil 
ein  zischendes  anstoszen  an  die  vordere  Öffnung  der  zahne  gebildete 
es  sind  dieses  also  die  specifischen  Zungenlaute  der  spräche  und  ea 
kann  das  organ  der  zunge  überhaupt  gleichsam  als  das  bett  oder  die 
verbindende  brücke  angesehen  werden ,  auf  der  sich  der  hauch  von 
seinem  ursprungsorte  bis  zum  munde  erstreckt  zugleich  hab«i  diese 
beiden  laute  das  eigentümliche,  dasz  sie  auch  wie  die  stummen  con- 
sonanten  einer  Umwandlung  durch  die  aspiration  fähig  sind,  es  entr 
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stehen  hieraus  die  lautformen  Ih  (polnisch  If)  und  sh  oder  seh.  eine 
ganz  besondere  lautform  ist  endlich  auch  die  aspiration  selbst,  unser 
h  oder  der  griechische  Spiritus  asper,  der  gleichsam  nur  die  blosse 
ideelle  und  unkörperliche  energie  des  den  hauch  bei  seinem  faerror- 
gehen  befördernden  anstoszes  vertritt,  dieses  element  kann,  am  bei 
unserm  bilde  zu  bleiben,  mit  dem  das  wasser  eines  flusses  zu  be- 
schleunigter bewegung  antreibenden  anstosze  des  windes  verglichen 
werden,  da  aber  auch  dieses  element  keinem  einzelnen  einschlieszen- 
den  körperlichen  organ,  sondern  der  innem  höhlung  des  mundes 
selbst  angehört,  so  darf  es  mit  jenen  vier  nur  erwähnten  lauten  zu 
der  besondem  gruppe  der  innem  oder  mittlem  mundlaute  zusammen- 
gefaszt  werden,  das  ganze  System  der  reinen  gmndlaute  der  stimme 
wird  hiernach  aus  fünf  einzelnen  localen  gmppen,  deren  jede  wieder 
aus  fünf  individuen  besteht,  gebildet  und  zwar: 

1)  offene  mundlaute  oder  vocale:  a,  e,  i,  o,  u. 

2)  mittlere  mundlaute :  h ,  1 ,  Ih ,  s ,  sh. 

3)  gaumenlaut« :  r ,  g ,  j ,  k ,  ch  (x). 

4)  lippenlaute :  m ,  b ,  w ,  p ,  f  (qp). 

5)  Zahnlaute:  n,  d,  dh,  t,  th  (6). 

Wir  behaupten  hiermit  selbstverständlich  nicht  die  ganze  Phy- 
siologie oder  naturlehre  des  lautmateriales  erschöpft  zu  haben,  auch 
in  der  aufeinanderfolge  der  laute  im  aiphabet  scheint  an  sich  ein  be- 
stimmter sich  an  jene  naturverhältnisse  anschlieszender  ordnender 
gedanke  gewaltet  zu  haben,  indem  auf  einen  jeden  der  fünf  vocale 
eine  reihe  einander  ähnlicher  consonanten  gefolgt  ist,  wenn  auch 
späterhin  dieser  gedanke  mehr  verdunkelt  worden  ist.  jeder  ein- 
zelne laut  aber  hat  so  wie  jede  färbe  eine  bestimmte  sinnbildlich  an- 
schauliche bedeutung  für  uns  und  es  kann  das  ganze  System  der- 
selben immer  als  der  ausdruck  der  notwendigen  und  allgemeinen 
reinen  grundelemente  unseres  sinnlichen  anschauens  betrachtet  wer« 
den.  diesen  wert  derselben  aber  ebenso  wie  den  der  färben  durch 
begriffe  bestimmen  zu  wollen  musz  immer  als  ein  schwieriges  und 
auf  keiner  sicheren  basis  beruhendes  bestreben  erscheinen. 

Leipzig.  Conrad  Hbrmakm. 

50. 

HERBART  UND  DER  FREMDSPRACHLICHE  UNTERRICHT. 


Wenn  wir  untersuchen,  wie  Herbart  über  den  Unterricht  in 
den  fremden  sprachen  denkt,  soigeschieht  dies  hauptsächlich,  weil 
besonders  in  letzter  zeit  sich  eine  neue  richtung  mehr  und  mehr  gel- 
tend macht ,  welche  für  eine  reform  dieses  unterrichte  mit  grosser 
energie  und  auch  nicht  ohne  geschick  auftritt,  das  beste  und  rich- 
tigste ,  was  die  anhänger  der  reform  erstreben ,  findet  sich  schon  in 
Herbarts  pädagogischen  Schriften,  darauf  ist  meines  wissens,  trotz- 
dem ich  den  bestrebungen  in  ihren  allmählichen  fortschritten  ziem- 
lich gefolgt  bin,  noch  von  keiner  seite  mit  nachdmck  aufmerksam 
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gemacht  worden,  manche  allzu  begeisterte  und  übereifrige  reformer 
thun  sogar  so ,  als  wenn  ihre  reform  etwas  absolai  nenes  wtre.  das 
ist  irrig  und  gereicht  der  sache  nicht  zur  fSrdenmg.  es  ist  auch  die 
pflicht  des  philologen  nicht  allein  den  fftden  seiner  eigentlichen 
Wissenschaft,  sondern  auch  den  ideen,  die  für  seine  arbeit  in  der 
schule  von  Wichtigkeit  sind,  nachzugehen,  um  deren  Zusammenhang 
mit  der  Vergangenheit  nicht  zu  verlieren. 

Für  den  lateinischen  Unterricht  ist  es  besonders  Perthes  in  seinen 
bekannten  Übungsbüchern  gewesen,  der  diese  methode  der  anschau- 
ung  zuerst  durchführte,  er  hat  audi  einen  wichtigen  antrieb  zu  der 
durchführung  derselben  in  den  neuem  sprachen  gegeben,  eine  dar- 
Stellung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  nach  Herbart  hat  gerade 
jetzt  noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  eben  dieser  phüosoph 
und  pädagogische  denker  mehr  als  je  im  mittelpunkt  der  theoreti- 
sehen  p&dagogischen  bestrebungen  steht,  nur  fürchte  man  nicht, 
dasz  diese  zeüen  wieder  ein  beitrag  zu  der  so  hoch  gepriesenen  und 
gelobten  ^wissenschaftlichen  pftdagogik'  seien,  diese  Wissenschaft 
hat  sich  viel  zu  sehr  in  die  grundlegenden  ideen,  in  die  verwickelten 
psychologischen  gedanken  Herbarts  vertieft  und  arbeitet  darin  mit 
zu  groszem  scholastischen  eifer,  als  dasz  sie  sich  der  eonoreten  seite 
Herbarts  zuwenden  konnte,  vielleicht,  weil  diese  klarer  und  ver- 
ständlicher ist,  und  manche  lieben  es  ja  so  sehr,  mit  unverständ- 
lichen und  dunklen  gelehrten  ausdrücken  zu  arbeiten  und  sich  so  den 
schein  einer  gründlichen  gelahrtheit  zu  wahren,  wir  haben  vor  eini- 
ger zeit  versucht,  eine  darstellung  des  deutschen  Unterrichts  nach 
Herbart  zu  geben  (Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht,  erster 
Jahrgang,  6s  heft),  an  die  sich  nunmehr  diese  darstellung  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  reihen  möge. 

Schon  vor  mehr  als  80  jähren  hat  Herbart  mit  sicherer  band  auf 
grund  seiner  psychologischen  betraohtungeü  den  weg  Yorgezeichnet, 
der  jetzt  erst  im  Sprachunterricht  wieder  mehr  betreten  wird,  nach- 
dem er  lange  zeit  Öde  und  verlassen  dalag,  es  kann  in  der  that  kein 
glänzenderes  zeugnis  für  den  wert  der  Herbartschen  psychologie 
geben ,  als  eben  diese  thatsache.  die  jetzige  reaction  gegen  den  ein- 
seitigen grammatikalischen  Unterricht,  der  meist  in  rein  syntheti- 
scher weise  erteilt  wurde  und  allerdings  wohl  eine  unausbleibliche 
folge  des  rapiden  aufblühens  der  Sprachwissenschaften  war,  ist  jetzt 
eingetreten  auf  fast  rein  empirischem  wege.  wir  verdanken  sie  der 
ruhigen  Überlegung  eines  groszen  teiles  derlehrer,  welche  sich  sagten, 
dasz  sie  in  der  alten  weise  nicht  mehr  fortfahren  könnten,  weil  sie 
ehrlich  genug  sich  selbst  gegenüber  waren  und  einsahen,  dasz  die 
erzielten  erfolge  im  Verhältnis  zu  der  aufgewandten  mühe  nur  geringe 
waren. 

Es  ist  zu  hoffen,  dasz  alle  die  Schriften  und  vortrage,  welche 
den  zweck  haben,  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  die  methode 
der  anschauung  zu  verbreiten ,  ihren  zweck  nicht  verfehlen,  erfreu- 
lich ist  es ,  dasz  in  letzter  zeit  die  art  und  weise ,  wie  die  discussion  , 
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geführt  wird 9  bei  vielen  eine  rahigere  und  gemäszigtere  ist,  Alf  na 
vor  einiger  zeit  noch  bei  manchem  Vertreter  der  neuem  richtniig 
war.  und  doch  yergaszen  gerade  diese  nur  zu  oft  bei  ihrem  heftigm 
Torgehen  die  edelsten  und  eigentlichsten  ziele  alles  sprachunterriehto; 
wenn ,  wie  es  oft  schien ,  die  bloszen  äuszem  fertigkeiten ,  wie  tpre* 
chen,  schreiben,  übersetzen  das  wichtigste  ziel  desselben  wftren,  dauB 
yerdiente  der  Sprachunterricht  wahrlich  in  schulen,  welche  menscban 
bilden,  aber  nicht  zu  gewissen  fertigkeiten  abrichten  woUen,  nicht 
die  hohe  Stellung,  die  er  mit  yollem  recht  einnimmt,  zu  wünsehen 
ist  daher,  dasz  durch  die  ruhige  erörterung  allmählich  ein  fester 
boden  gewonnen  werde,  von  dem  aus  eine  yemünfbige  disausioii 
über  die  frage  der  methode  möglich  ist;  es  ist  auch  einer  deriuaptr 
zwecke  der  yorliegenden  arbeit,  diesen  boden  zu  ebnen  und  zu  bo* 
festigen,  wir  lassen,  wo  es  angeht,  den  philosophen  selbst  sprachen; 
zu  gründe  liegt  die  ausgäbe  der  pädagogischen  Schriften  Herbarti, 
dioTon  Willmann  herausgegeben  sind  (Leipzig  1880,  2  bde.,  2e  aufl.)« 
wir  enthalten  uns  an  dieser  stelle  fast  ganz  jeder  kritik ,  da  wir  d» 
gedanken  Herbarts  allein  wiedergeben  wollen,  ohne  uns  zwigchea 
autor  und  leser  zu  stellen. 

Betrachten  wir  zuerst  Herbarts  äuszerungen  über  spräche  und 
Sprachunterricht  im  allgemeinen,  so  müssen  wir  zugeben,  dasz  Herbart 
von  einer  gewissen  unterschfttzung  des  Sprachunterrichts  als  solchen 
nicht  frei  zu  sprechen  ist.  indes  sehen  wir  bei  chronologischer  be* 
trachtung  seiner  Schriften,  dasz  diese  urteile  fast  alle  in  die  erste 
zeit  seines  schriftstellerisdien  Schaffens  fallen.  Herbart  muste  con- 
sequenterweise  den  Sprachunterricht  im  beginn  seiner  pädagogischen 
thätigkeit  geringer  schätzen,  als  gerecht  und  biUig  war,  da  ihm  wie 
fast  allen  seinen  Zeitgenossen,  die  spräche  noch  ein  mechanismuSf 
kein  Organismus  war;  man  hatte  noch  keine  ahnung  von  dem  leben 
und  der  entwicklung  der  spräche,  als  einem  lebenden,  sich  ewig  ent- 
wickelnden und  verändernden  werke  der  natur.  —  Nach  Herbart  be- 
trifft der  Unterricht  1)  sachen,  2)  formen,  3)  zeichen. 

Er  sagt:  'die  zeichen,  z.  b.  die  sprachen,  interessieren 
offenbar  nur  als  mittel  der  darstellung  dessen ,  was  sie  ausdrücken, 
die  formen  —  das  allgemeine,  das,  was  die  abstraction  Ton  den 
Sachen  lossondert,  z.  b.  mathematische  figuren,  metaphysische  be- 
griffe interessieren  nicht  blosz  unmittelbar,  sondern  es  wird  auch 
auf  an  Wendung  gerechnet,  wollte  aber  von  den  Sachen  selbst^  den 
werken  der  natur  und  kunst ,  den  menschen ,  familien  und  Staaten« 
auch  noch  jemand  sagen,  sie  interessierten  nur  im  gebrauch  zu  unsem 
zwecken ,  so  würden  wir  ihn  bitten ,  reden  von  so  übler  bedeutung 
zu  lassen ;  denn  da  möchte  am  ende  der  leidige  egoismus  als  das  ein- 
zige unmittelbare  interesse  übrig  bleiben.' 

Die  zeichen  —  also  die  sprachen  —  sind  nach  Herbart  für  den 
Unterricht  eine  offenbare  last;  welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  kraft 
des  interessos  für  das  bezeichnete  gehoben  wird,  lehrer  und  lehrling 
aus  dem  geleise  der  fortschreitenden  bildung  herauswälzt   gleich- 
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wohl  nehmen  die  Sprachstudien  einen  so  betvMitlidhen  teil  des  onteiv 
richte  hinweg!  —  Geht  hier  der  lefarer  auf  die  gewShiüiehen  forde* 
rungen  des  vorarteils  und  des  herkoaunens  ein,  ao  sinkt  er  nntrer- 
meidlich  yom  erzieher  zum  lehrmeister  hinab,  nnd  dam  mann  wird 
sein  geschäft  yerleidet.  stemme  man  sieb  dalMir,  scknga  man  kann, 
gegen  jeden  Sprachunterricht  ohne  aoenahme,  der  jii^t  gerade  ailf 
dem  hauptwege  der  bildnng  des  interessa  Hegt,  alte  oder.niene  spra- 
chen, das  ist  einerlei  (I  410). 

Gegen  diese  auffassung  trat  schon  gleich  nach  erscheinen  der 
^allgemeinen  pädagogik',  wob«:  dieea  steils.rttbrt,  an  sacenaent  auf. 
von  Willmann  wird  aus  der  recension  einiges  angettthrt.  danaeh  ist 
dem  recensenten  der  sprachunterrichi  dundiaus  nicht  diesee  tote  and 
ebenso  wenig  eine  last  als  das  zahlen^  und  formenwesen«  spraebe  ist 
ihm  nicht  blosz  mittel  zu  keuntnisaeUf.  aondem  vielmebr  die  objectiire 
darsteUung  der  gedankenreiben»  sie  führt  geraden  weges  zuc.logik. 
nur  dann,  wenn  die  spräche  ein  aggregat  von  willk11rli<äkeiten  wäre^ 
könnte  recensent  dem  Ter£Asser  beiatiBsmen ;.  aber  das  ist  aie  in  keiner 
hinsieht:  yielmehr  liegt  ihrem  bau  eine  naittrliche  logik  zum  gmnd, 
die  zu  natürlich  scheint,  um  noch  nicht  klar  anageaproeben.aa  sein. 
man  erinnere  sich  nur  des  eigriuologiscbea,  daa  i^taktiseben:  teUas 
der  spräche.  —  Selbst  daa  stDdinmder.ficeniden  spradian.haiaui 
interesse  an  sich,  und  nicht  bloss  ala. mittel  znm  aw«sk,bedeutnng, 
denn  durch  dasselbe  werden  wirnoob mehr gecwnngen,  tiafeeriBdaM 
bau  der  spräche  einzudringen  und  die  regaUi  der,  oombinatioii  absQ- 
sondem.  durch  die  yergleicbung  zweier  und  mehrerer  sprapheii  ge- 
winnt die  bestimmtbeit  und  klarfaeii  der  gedenken  mehr  als.  durch 
irgend  ein  anderes  mittel,  und  die  feinheit  der  beziehungan  einzelner 
Vorstellungen  und  wendungein  wird  uns  dadurch  ins  äuge  springend. 
das  übersetzen  ist  daher  eine' vortreffliche  Übung  in  logischen  com- 
binationen.  —  Noch  ein  anderer  recensent  wendet  sich  gegen  Her- 
barts auffassung:  er  gibt  mit  Herbart  zn,.dass  die  sprachen  als 
zeichen  eine  last  des  unterrichte  seien;  aber  doch  habe  das  quMh- 
studium  schon  für  sich,  ganz  abgesehen,  von ^ allem  Inhalt  dee  ge- 
lernten, einen  nutzen  für  die  jugend,  es  sei  angewandte  logik;  ein 
bestreben  sich  das  nächste  mittel  aller  darstellnng  anzueignen  werde 
eine  erleichterung  der  darstellung  selbst. 

In  den  Vorlesungen  über  pftdagogik  sagt  Herbart  von  den  spra- 
chen,  dasz  sie  nur  handwerkszeuge  seien,  dne  ftuasening,  die  oft  für 
Herbarts  Sprachfeindlichkeit  angeführt  worden  ist,  so  auch  von  Will- 
mann (I  412).  aber  kurz  vorher  sagt  er,  dasz  zwei  hauptfüden  sich 
lange  durch  den  Unterricht  fortspinnen  müssen:  kenntnis  der  natur 
und  der  menschbeit.  sprachen,  die  ihm  ja  nur  zeichen  sind,  würde 
er  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Sprachwissenschaft  wohl  zu  den 
kenntnissen  der  natur  rechnen,  mithin  für  würdig  eines  jeden  Unter- 
richts erachten.  —  Sprachstudien  sind  ftlr  H.  bloeze  gedichtnia- 
sachen ,  und  deshalb  sind  sie  nur  für  deigenigen  recht  interessant 
und  nützlich,  der  ihnen  ein  gutes  gedfichtnis  entgegenbringt,  der  die 
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mühe  des  bebaltens  nicht  fühlt,  der  eben  an  der  leichtigkeii,  womit 
er  ihr  manigfaltiges  durchläuft,  wie  an  einer  weiten,  bunten  aus- 
sieht sich  erfreut,  wem  diese  aussieht  im  nebel  liegt,  wer  sich  nur 
langsam  an  das  einzelne  besinnt,  dem  werden  so  viele  namen  nur 
immer  widriger,  dabei  fixieren  sie  sich  zwar  allmählich ,  aber  dies 
fixieren  ist  kein  fühlbarer  gewinn,  die  erkenntnis  wächst  nicht, 
rückt  nicht,  greift  nicht  um  sich,  löst  kein  rätsei,  vermehrt  nicht 
die  fülle  des  denkens  —  wie  es  die  mathematische  einsieht  thui 
(I  121). 

Hier,  in  einem  capitel  über  den  pädagogischen  gebrauch  der 
mathematik,  ist  es,  wie  Willmann  glaubt,  das  bestreben  Herbarts, 
die  Vorzüge  der  mathematik  hervorzuheben ,  welches  ihn  gegen  die 
Sprachstudien  einigermaszen  ungerecht  werden  läszt. 

Am  bündigsten  drückt  H.  seine  ansieht  über  den  Sprachunter- 
richt in  seinem  ^gutachten  über  schulclassen  und  deren  Umwandlung 
nach  der  idee  des  herm  regierungsrats  Graff*  aus.  er  wiederholt 
wieder,  dasz  sprachen  nur  zeichen  seien,  und  nur  vermöge  der  Sachen 
interessieren,  die  sie  darstellen,  wenn  z.  b.  die  griechischen  autoren 
verloren  giengen ,  so  behält  die  spräche  auszer  für  wenige  gelehrte 
keinen  wert.  —  Dann  fährt  er  fort :  so  sehr  ich  nun  überseugt  bin, 
dasz  in  unsem  Zeiten  kein  Unterricht  für  ganz  vollständig  gelten 
kann ,  der  nicht  einen  teil  seines  weges  durch  die  alten  sprachen  ge- 
nommen hat  —  weil  nemlich  ohne  dies  niemand  dazu  gelangen  wird, 
sich  das  altertum,  mit  dem  wir  durch  so  viele  bände  zusammen* 
hängen,  lebhaft  zu  vergegenwärtigen :  so  gilt  mir  dennoch  das  Sprach- 
studium und  zwar  das  der  griechischen  ebenso  wohl  als  der  römi- 
schen spräche  für  eine  last,  die  man  dem  interesse,  als  der  kraft, 
nur  dann  auflegen  darf,  wenn  es  stark  genug  ist,  um  nicht  unter 
dem  drucke  zu  erliegen  (11  103). 

In  einem  gutachten  zur  abhilfe  für  die  mängel  der  gymnasien 
und  bürgerschulen  hören  wir  folgendes :  mit  sehenden  äugen  heisse 
es  blind  sein  wollen,  wenn  man  ableugne,  dasz  die  Jugend  durch  an- 
haltendes und  strenges  Sprachstudium  während  einiger  jähre  in  einen 
gespannten  zustand  versetzt  werde,  der  mit  natürlicher  entwicklung 
des  geistes  nicht  identisch  sei.  der  gespannte  zustand  wird  bei  den 
meisten  individuen  ein  zustand  des  wirklichen  leidens,  dem  die  natur 
des  kindes  sich  zu  entwinden  suche ,  und  in  welchem  es  nur  durch 
strafen,  ermahnungen,  drohungen  des  ehrgeizes  und  dergleichen  fest- 
gehalten werden  kann,  aber  freilich  könne  die  menschliche  natur 
viel  ertragen;  sie  habe  eine  ungeheure  kraft  sich  wiederherzustellen, 
wie  in  körperlicher  so  auch  in  geistiger  hinsieht,  aber  dieser  um- 
stand verführt  leicht  die  schulmänner  wie  die  ärzte :  zu  viel  zu  wagen. 
und  wenn  die  schulmänner  ihren  patienten  nicht  zu  heilen  verstehen, 
so  schelten  sie  ihn.  das  geht  ihnen  ungestraft  hin,  weil  sie  ihre  Un- 
wissenheit im  punkte  der  menschlichen  behandlung  zu  bedecken  ver- 
stehen mit  dem  glänze  ihrer  gelehrsamkeit  (II  148). 

Mit  scharfen  wafifen  kämpft  H.  oft  gegen  die  übertreiong  und 
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einseitige  fiberschätzQDg  des  sprachxmterrichtSt  besonders  deijenigen 
im  lateinischen  und  griechischen,  er  findet,  dasz  sich  in  der  methode, 
knaben  und  jttnglinge  in  die  alte  litteratar  einzuführen,  leicht  die 
spuren  jener  jetzt  völlig  yergangenen  zeit  sich  zeigen,  da  dem  ge- 
lehrten die  gelehrtensprache,  die  lateinische,  werter  und  gelttofiger 
sein  muste,  als  seine  rohe,  za  geschäften  anbraachbare  muttersprache. 
damals ,  als  die  schwachen  reste  rOmischer  cultar  noch  der  einzige 
haltpankt  waren,  an  welchem  alles  andere  wissen  wieder  hervor- 
gezogen werden  muste,  damals  war  es  natürlich,  dasz  man  die  jähre 
und  den  überdrusz  der  jagend  nicht  scheute,  um  nur  das  grosze  werk 
zu  vollbringen ,  die  deutsche  zunge  in  eine  römische  zn  verwandeln 
(I  76).  —  Jetzt,  da  sich  von  einem  Jahrzehnt  zum  andern  immer 
sichtbarer  dasjenige  Verhältnis  der  Sprachstudien  zn  den  Wissen- 
schaften und  zu  den  bedUrtiiissen  des  Zeitalters  ver&idere ,  an  wel- 
ches man  von  den  Zeiten  der  reformation  noch  gewöhnt  wäre ,  be- 
lohne sich  die  arbeit,  welche  die  alten  sprachen  vemrsachen,  nor 
da,  wo  talent  und  ernste  absieht  auf  vollständige  gelehrte  kennt- 
nisse  zusammenkommen  (II  635).  —  Ähnlich  spricht  sich  Drobisch 
in  einer  von  Herbart  sehr  anerkennend  und  zustimmend  beurteilten 
arbeit  über  'philologie  und  mathematik  als  gegenstände  des  gym- 
nasialunterrichts  betrachtet'  aus:  die  philologie  rühme  sich,  nach 
der  sternlosen  nacht  des  mittelalters  zuerst  wieder  das  licht  der 
Wissenschaften  durch  das  Studium  der  alten  entzündet  zu  haben  und 
so  der  mächtigste  hebel  zur  denkfreiheit  geworden  zu  sein,  aber  mit 
dem  Studium  der  alten  muste  man  nur  beginnen,  weiter  nichts. 
das  Sprachstudium  war  nicht  zweck,  sondern  nur  mittel,  sich  den 
Inhalt  der  alten  schnften  bekannt  zu  machen  und  anzueignen,  fort- 
setzen, was  die  alten  abgebrochen,  erweitern  und  vollenden,  was  sie 
nur  angefangen  hatten ,  darauf  kam  es  an,  wenn  die  Wissenschaften 
blühen  sollten  (II  261). 

Wie  hier  aus  mehr  historischen  gründen  gegen  die  Überwuche- 
rung des  Sprachunterrichts  protestiert  wird,  so  auch  sonst  aus  andern 
allgemeineren,  besonders  pädagogischen  gründen,  so  in  der  vorrede, 
die  Herbart  zu  Dissens  ^anleitung  für  erzieher,  die  Odyssee  mit  kna- 
ben zu  lesen'  geschrieben  hat.  hier  heiszt  eS|  wenn  die  eigentliche 
erziehung  sich  an  die  philologie  wendet,  um,  von  ihr  unterstützt, 
wiewobl  nicht  von  ihr  allein  geleitet,  die  teilnähme  an  allem,  was 
menschlich  ist,  desto  reicher  auszubilden:  so  will  sie  darum  nicht 
einen  rector  oder  einen  professor  eloquentiae  mit  allen  grammati- 
schen kenntnissen,  mit  allen  den  vorteilen,  welche  die  vergleichung 
vieler  sprachen  gewährt,  ausstatten;  aber  einen  mann  will  sie  ent- 
wickeln, dem  die  vorzeit  ein  klares  bild  gegeben  habe,  das  in  seinem 
herzen  wohne,  und  das  ihm  helfe,  die  gegenwart  leichter  zu  ertragen 
und  richtiger  zu  behandeln.  —  Es  widerstrebt  den  pädagogisdben 
zwecken,  wenn  das  lateinische  der  groszen  mehrzahl  derer,  die  nicht 
Philologen  von  profession  zu  werden  bestimmt  sind ,  so  beigebracht 
wird,  wie  man  es  bei  diesen  betreiben  musz  (I  576). 
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Die  schale ,  welche  ihren  lehrlingen  die  last  des  jetzt  fiblichen 
Sprachunterrichts  anmutet,  hat  sich  auf  nebenrücksichteneingelaaseii, 
die  nicht  unmittelbar  aus  den  pädagogischen  principien  folgen,  hier 
zeigt  sich  ,die  erziehung  nicht  mehr  in  ihrer  einfachen,  arsprfinglich 
natürlichen  gestalt,  sondern  in  einer  künstlich  angenommenen,  und 
darum  ist  die  Wirksamkeit  einer  solchen  schule  nur  bedingungsweise 
wohlthfttig.  mögen  die  philologen  ihre  alte  bekannte  ausrede,  Ton 
der  formal  bildenden  kraft  des  Sprachstudiums,  in  die  neuesten 
phrasen  kleiden;  das  sind  leere  worte,  wodurch  niemand  überzeugt 
werden  wird ,  der  die  weit  gröszem  bildenden  kr&fte  anderer  be- 
schäftigungen  kennt,  und  der  die  weit  mit  offenen  äugen  ansieht, 
worin  nicht  wenige  und  nicht  unbedeutende  menschen  leben,  die 
ihre  geistige  ezist^nz  keiner  lateinischen  schule  verdanken.  —  Doch 
wünscht  Herbart  klugerweise,  dasz  die  pädagogen  sich  hüten  sollen, 
es  mit  den  philologen  zu  verderben;  nicht  blosz  weil  diese  in  der 
that  die  ersten  platze  in  den  schulen  besetzt  halten,  sondern  weil  sie 
meist  da  nützen,  wo  sie  ganz  durchdringen,  aber  da  schaden,  wo  sie 
halbe  arbeit  machen,  deshalb  nennt  er  es  einen  starken  beweis  von 
mangel  an  nachdenken  und  von  hingebung  an  unbestimmte  lobprei- 
sung  der  alten  sprachen ,  die  an  charlatanerie  grenzen ,  wenn  man 
junge  loute,  die  nicht  studieren  sollen,  dennoch  durch  die  gymnasial- 
classen  gehen  l&szt,  und  sie  dort  mit  strenge  zu  arbeiten  anhftlt, 
deren  zwecklosigkeit  sie  selbst  nur  zu  gut  voraussehen  (II  163). 

Herbart  nennt  es  ein  altes  verurteil ,  mindestens  aber  eine  alte 
sitte,  latein  für  die  Jugend  auch  da,  wo  kein  universittttastudium 
folgen  soll,  im  gange  zu  erhalten;  in  spfttem  jähren  werde  es  allere 
meist  vergessen  und  nicht  entbehrt,  er  weist  die  unbestimmten  lob- 
preisungen  der  mathematik  und  der  grammatik  der  alten  sprachen, 
die  den  verstand  schärfen  sollen ,  zurück,  der  verstand  der  gram- 
matik bleibt  in  der  grammatik,  der  verstand  der  mathematik  bleibt 
in  der  mathematik ,  der  verstand  jedes  andern  faches  müsse  sich  in 
diesem  andern  fache  auf  eigne  weise  bilden,  ob  die  grammatiker 
oder  auch  die  mathematiker  sich  auf  irgend  einem  groszen  kämpf* 
platze  des  Verstandes  besonders  auszeichnen,  sei  die  frage  (II  466). 
aber  doch  glaubt  Herbart,  dasz  von  beiden  hauptrichtungen  im  Unter- 
richt, der  historischen  und  naturwissenschaftlichen,  zu  deren  ersten 
auch  die  sprachen  gehören,  die  historische  vorhersehen  musz.  denn 
schon  um  dem  egoismus  entgegenzuwirken,  müssen  menschliche  Ver- 
hältnisse den  hanptgegenstand  in  jeder  schule,  welche  die  bildung 
des  ganzen  menschen  übernimmt,  notwendig  ausmachen,  aber  auch 
nur  insofern  ist  den  historischen  und  philologischen  schulstudien  ein 
übergewicht  einzuräumen,  die  Sprachstudien  sind  daher  immer  mit 
geschieh te  zu  verbinden;  denn  die  geschichte  soll  die  lehrerin  der 
menschheit  sein ,  und  wenn  sie  es  nicht  wird ,  so  tragen  die  jagend- 
lehrer  der  geschichte  einen  groszen  teil  der  schuld  (II  619).  und: 
bildung  durch  classische  menschheit  ist  der  gröste  gewinn,  den  kna- 
ben  aus  den  alten  ziehen  können  und  sollen,   nur  dann  aber  wird 
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eine  bildung  durch  das  altertum  die  ganie  fülle  der  jugendlichen 
kraft  harmonisch  durchdrin|^  und  beleben,  wenn  sie  a^  das  tiefste 
leben  des  gemüts  gegründet  ist.  daher  eifert  er  auch  oft  gegesn  den 
nützlichkeitsstandpunkt,  den  viele  noch  immer  bei  beurtcdlung  der 
alten  sprachen  einnehmen;  dann  würden  diese  bald  ihre  wichtige 
Stellung  im  Unterricht  verlieren  müssen. 

Die  meinung  der  Schulmänner,  die  blosz  sprachen  um  der  spra- 
chen willen  lehren  wollen,  geht  schliesslich  dahini  daaz  es  gar  nicht 
darauf  ankomme,  was  die  antoren  enthalten;  es  ist  ja  alles  spräche, 
und  beschäftigung  mit  lezikon  und  grammatik,  ob  man  Homer  oder 
Horaz,  Sophokles  oder  Terenz  lese,  der  schüler  fühlt  nichts  anderes 
beim  komiker  wie  beim  tragiker,  bei  der  naiven  wie  der  sentimen* 
talen  poesie.  ja,  vielleicht  wftre  am  besten,  wenn  man  autoren  finden 
könnte,  die  gar  nichts  enthielten,  da  man  die  Jugend  wohl  gar  durch 
den  inhalt  derselben  zerstreue,  'doch',  fährt  er  fort,  'hier  wird  man 
mir  eine  Übertreibung  vorwerfen,  unsere  schulm&mer  erklären  ja 
allerdings  den  inhalt  der  autoren.  —  Glückliche  leutel  sie  wohnoa 
in  einem  warmen,  milden  klima,  worin  den  begri£fon  und  gründe 
Sätzen  keine  scharfen  dornen  einer  strengen  consequenz  wachsen, 
hier  vertragen  sich  vielmehr  die  beiden  maximen  Rundlich  mit  ein* 
ander;  die  eine:  bei  der  wähl  der  autoren  nicht  auf  den  inhalt  sn 
sehen,  sondern  auf  die  sprachformen;  die  andere:  die  autoren  wirk- 
lich ihrem  inhalte  nach  zu  erklären,  als  ob  in  der  that  an  dem  in» 
halte  etwas  gelegen  wäre !  diese  Schulmänner  haben  treffliche  ge- 
Seilschaft  an  unsem  philosophen ,  die  vor  den  Widersprüchen  in  den 
ersten  erfahrungsbegriffen  die  angen  fest  zudrücken,  nach  dem  bei« 
spiele  jenes  edeln  vogels,  der  den  köpf  ins  gesträuch  steckt,  um  seine 
feinde  nicht  zu  sehen,  die  einen  und  die  andern  befolgen  als  ge- 
meinschaftliche richtschnur  die  goldene  i'egel:  «man  musz  es  so 
genau  nicht  nehmen»'  (1176).  Herbart  beklagtes,  dasz  trotz 
aller  gegenbemühungen  es  doch  dabei  bleiben  würde,  dasz  der  schul« 
mann  in  dem  unterrichte  der  alten  sprachen  als  sprachen  con- 
sequent  fortfahren  werde,  und  dasz  er  darin  weder  gestOrt  sein 
wolle ,  noch  gestört  werde,  obgleich  der  zweck,  den  er  hier  verfolgt, 
allerdings  der  untergeordnete  sei  (11  78). 

Man  darf  wohl  behaupten,  dasz  wir  auch  heutzutage  noch  an 
einer  gewissen  Überschätzung  des  wertes  der  grammatik  im  Unter- 
richt leiden,  erklärlich  ist  diese  Überschätzung  durch  den  Ungeheuern 
aufschwang,  den  gerade  die  Sprachwissenschaft  in  onserm  Jahrhun- 
dert genommen  hat;  erklärlicher  als  zu  Herbarts  zeit,  in  der  die 
Wissenschaft  der  grammatik  noch  in  den  ersten  anfangen  sich  be- 
fand, mancher  studierende,  dessen  lebensberuf  es  später  sein  wird, 
lebrer  und  erzieher  der  Jugend  zu  sein,  geht  oft  während  seiner 
Universitätsjahre  ganz  in  grammatischen  Studien  auf,  dergestalt,  dasz 
es  ihm  beim  eintritt  in  seinen  eigentlichen  beruf  schwer  fällt,  sich 
wieder  auf  einen  allgemeinen  pädagogischen  boden  im  Sprachunter- 
richt zu  stellen,  so  mögen  die  an  und  flAr  sich  löblichen  bestrebungen, 
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den  neusprachlichen  Unterricht  in  wissenschaftlicherer  weise  zu  er- 
teilen, womöglich  bei  jeder  gelegenheit  historische  and  sprachverglei- 
chende notizen  heranzuziehen,  dem  Unterricht  öfter  geschadet  als  ge- 
nfitzt haben,  es  musz  bei  dem  Unterricht  in  aller  grammatik,  sei  es 
der  fremden,  sei  es  der  muttersprache ,  immer  mehr  zur  einsieht 
kommen ,  dasz  es  ebenso  sehr  darauf  ankomme ,  w  i  e  sie  gelehrt,  als 
was  von  derselben  gelehrt  werde,  dann  würden  viele  Irrungen  nicht 
vorgekommen  sein ;  dann  würde  auch  der  systematische  Unterricht 
in  der  deutschen  grammatik ,  bei  dem  jetzt ,  wie  director  Frick  aos 
Halle  in  seinen  lehrproben  zeigt,  die  höheren  schulen  in  fehler  ver- 
fallen, welche  die  Volksschulen  schon  wieder  von  sich  abgestreift 
haben ,  nicht  so  sehr  überhand  nehmen  können. 

Wir  kommen  zu  dem  mehr  positiven  teil  der  arbeit,  zu  der  art 
und  weise,  wie  Herbart  den  Sprachunterricht  ausgeführt  wissen  will, 
einiges  darüber  finden  wir  in  dem  Frick-Friedelschen  referat  zu  den 
Verhandlungen  der  vierten  directorenconferenz  der  provinz  Sachsen, 
welches  darüber  handelt,  wie  die  Herbart-Ziller- Stoyschen  grund- 
sfttze  sich  für  den  Unterricht  der  höheren  schulen  benutzen  lassen« 
indes  ist  man  mit  recht  nicht  näher  auf  den  Sprachunterricht  ein* 
gegangen,  da  es  sich  nur  um  diegrundsfttze  der  Herbart-Ziller- 
Stoy sehen  didaktik  handelte,  nicht  um  genauere  ausfühning  eines 
bestimmten  Unterrichtszweiges  an  den  höheren  schulen.  —  Oft  er- 
wähnt wird  in  den  zur  directorenconferenz  eingesandten  arbeiten 
das  bekannte  wort  Fr.  A.  Wolfs :  mit  der  regel  anzufangen  ist  eine 
lumpige  methode,  bei  der  gar  nichts  herauskommt;  dieses  wort,  wie 
das  des  directors  Friedel  in  Stendal:  ^nichts  ist  zu  geben,  was  der 
Schüler  selbst  finden  kann'  sollte  jeder  lehrer  sich  vorhalten  als  gol- 
dene regel,  wenn  er  in  eine  sprachstunde  eintritt,  dann  würde  man 
auch  die  schüler  mit  dicken  gedruckten  Synonymiken,  ausführlichen 
Phraseologien  und  dergleichen  verschonen,  nur,  glaube  ich,  werden 
diese  grundsätze  öfter  als  solche  ausgesprochen,  als  dasz  im  einzelnen 
in  der  praxis  danach  verfahren  wird. 

Herbart  ist  der  Überzeugung,  dasz  die  lehrer,  die  den  Unter- 
richt in  einer  bestimmten  Wissenschaft  erteilen,  ihren  lehrplan  oft 
genug  ohne  pädagogische  Überlegung  machen,  die  Wissenschaft, 
meinen  sie,  gebe  ihnen  einen  plan  an  die  hand^  wie  sie  gemSsz  ihrem 
inhalte,  wobei  eins  das  andere  voraussetzt,  füglich  könne  gelehrt 
werden,  ist  eine  spräche  zu  lehren,  so  verlangen  sie,  dasz  die  schaler 
fertig  declinieren  und  conjugieren  können,  damit  sie  einen  Schrift- 
steller mit  ihnen  lesen  können;  sie  sollen  den  gewöhnlichen  pro- 
saischen ausdruck  verstehen,  bevor  sie  ihnen  die  gewöhnlichen  Wen- 
dungen eines  dichters  erklären  (II  553). 

Für  den  anfang  im  Sprachunterricht  solle  man  blosz  die 
sichersten  hauptkennzeichen  der  fl ex ion  lehren,  oder  sie 
vielmehr  in  unermüdeter  Wiederholung  zeigen,  als  sie  durch  drin- 
gende fragen  vom  kinde  wiederfordern.  Herbart  gesteht  von  sich 
selbst ,  dasz ,  wie  er  das  griechische  mit  Homer  angefangen  habe,  er 
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zu  sehr  am  schulschlendrian  geklebt  und  pflnküiche  analjse  verlangt 
habe  (I  346).  ebenso  sagt  Herbart  im  bericht  über  das  Eönigsbergei 
Pädagogium  vom  jähre  1823,  dasz  der  lehrer  anflbiglich  die  schlüar 
von  8 — 10  Jahren  in  der  Vorbereitung  bei  der  Odyssee  unterwiesen, 
dann  mit  ihnen  übersetzt  und  sie  erst  allmttblich  die  elemente  der 
grammatik  aus  den  schriftsteilem  habe  entnehmen  lassen  (II  6).  es 
hat  keinen  zweck  nach  Herbart,  die  theorie  der  seichen  gleich  an- 
fangs gründlich  zu  lehren;  man  soll  dann  nur  so  viel  lehren,  als 
höchst  notwendig  ist  für  den  nftchsten  interessanten  gebrauch, 
d.  h.  also  für  das  Verständnis  des  buches,  welches  gerade  das 
interesse  in  anspruch  nimmt,  alsdann  wird  bald  das  gefühl  des  be- 
dürfnisses  einer  genauem  kenntnis  erwachen;  und  wenn  dies  erst 
mitarbeitet,  geht  alles  leichter  (I  412).  Herbart  betont  öfters  mit 
nachdruck,  dasz  man  in  jeder  spräche  gleich  mit  den  schülern  ein 
ganzes  werk  lesen  sollte;  er  ist  ein  feind  der  Chrestomathien  mit 
ihrem  flickwerk,  mit  einer  Chrestomathie,  die  immer  eine  rhapsodie 
ohne  ziel  sei,  dürfe  man  auch  keine  einzige  woche  verlieren,  das  buch, 
welches  das  lebhafteste  interesse  beanspruche,  müsse  gelesen  werden, 
seien  die  Schwierigkeiten  auch  noch  so  gross« 

Man  braucht  nicht  die  bedenken  des  herm  director  Friedel  zu 
teilen,  der  gegen  diese  art  spracherlemung  auftritt,  er  nennt  diese 
art,  sich  die  elemente  der  grammatik  anzueignen :  'ungründlich,  un- 
geordnet' aber  das  musz  sie  im  anfimge,  aber  soll  sie  auch  nur  im 
anfange  des  Sprachunterrichts  sein:  so  wird  ja  die  anschauung  des 
einzelnen  gewonnen ;  allmählich  erst  soll  man  —  und  das  ist  psycho- 
logisch der  richtige  weg  —  zum  vollständigen  System  der  grammatik 
übergehen ,  und  dann  mit  aller  schärfe  auf  genaues  lernen  achten. 
letzteres  gibt  Friedel  selber  zu.  im  allgemeinen  steht  Friedel  auf 
conservativerem  Standpunkte  als  der  etwas  consequentere  Frick,  der 
sich  auch  mehr  in  die  Herbartsche  denkweise  eingelebt  hat,  als 
Friedel.  dieser  opfert  nur  ungern  etwas  von  dem  alten,  guten  her- 
kömmlichen, sich  des  bekannten  wertes  erinnernd,  dasz  das  bessere 
oft  der  feind  des  guten  ist.  —  Herbart  gibt  selbst  die  psychologische 
Stufenfolge  bei  der  spracherlemung  ebendaselbst  an:  kUtrheit,  asso- 
ciation ,  anordnung  und  regelmäsziges  durchlaufen  musz  pünktlich 
einander  folgen,  die  sprachen  müssen  zuerst  wahrgenommen,  an- 
geschaut werden,  ehe  man  darüber  refiectionen  anstellen  darf,  das 
gilt  sowohl  von  der  formenlehre,  wie  von  der  syntax.  Herbart  liesz 
in  Königsberg  in  seinem  Seminar  erst  wenn  die  sohüler  den  Caesar 
mit  leichtigkeit  lesen  konnten,  syntax  lernen ;  diese  wurde  in  Yj  ^^^ 
^/4  Jahren  genau  und  mit  beispielen  auswendig  gelernt;  daneben 
durften  aber  keine  exercitien  geschrieben  werden,  damit  der  lehr- 
ling  gar  nicht  in  die  läge  kommen  konnte,  schlecht  und  fehlerhaft 
zu  schreiben,  solche  Übungen  traten  erst  nach  beendigung  der 
syntax  und  nachdem  ganze  capitel  aus  Caesar  und  Cicero  auswendig 
gelernt  worden  waren  ein,  zugleich  noch  damit  eine  comparative 
syntax  des  griechischen  und  lateinischen. 
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Aber  Herbart  glaubt  nicht,  wie  dies  auch  noch  in  neaerer  zeit 
behauptet  worden  ist,  dasz  es  möglich  sei,  alte  sprachen  ohne  gnun- 
matik  rein  durch  den  gebrauch  zu  lernen ,  wie  man  in  fremden  lin- 
dem die  dortige  spräche  leicht  lernen  könne,  denn  wer  in  Fnmk- 
reich  französisch  lernt,  der  hat  personen  und  handlungen  vor  ange; 
er  errftt  leicht,  was  ihn  angeht;  diese  apperception  geschieht  durch 
frei  steigende  Torstellungen.  dagegen  mfissen  die  alten  sprachen 
erst  grammatische  Stützpunkte  haben,  hauptsftchlich  flexionszeiohen, 
pronomina  und  Partikeln,  nur  wolle  man  nicht  gleich  anfangs  die 
grammatik  selbst  in  masse  anrücken  lassen ,  als  ob  sie  keiner  Stütz- 
punkte bedürfe,  langer  gebrauch  des  nötigsten  musz  vorangehen. 
am  schlechtesten  aber  wäre  anfangs  ein  cursorisches  lesen,  ein  fort» 
setzen  ohne  befestigung;  nur  unter  einer  bedingung  kann  dieses  er- 
folg haben,  nemlich  lebhaftes  interesse  für  den  inhali  daher  müssen 
beim  Sprachunterricht  die  bücher  sehr  sorgfältig  gewählt  und  ihrem 
inhalt  nach  erklärt  werden  (ü  572). 

Auch  die  erfahrung  hat  Herbart  gelehrt,  dasz  die  elementar- 
kenntnisse  aus  der  grammatik ,  welche  das  declinieren  und  con- 
jugieren  betreffen ,  obgleich  auf  das  notwendigste  beschränkt,  doch 
sorgfältig  durchgearbeitet  werden  müssen,  auch  soll  nuua  anfangs 
nur  wenig  durchnehmen  und  in  den  ersten  monaten  kein  strenges 
memorieren  der  vocabeln  fordern,  dagegen  wird  späterhin  gerade 
das  vocabellernen  die  notwendigste,  vom  schüler  streng  zu  fordernde 
nebenarbeit  (II  638).  von  der  conjugation  z.  b.  sollen  anfangs  nur 
die  Constanten  endungen  an  einzelnen  Wörtern  aufgesucht  wer- 
den ;  dann  müssen  erst  die  minder  constanten  kennzeichen  gelernt 
werden  (I  440). 

Nach  dem  grundsatz,  dasz  anschauung  überall  das  erste  sein 
soll,  meint  Herbart,  dasz  man  beim  lesenlernen  das  ange  der 
kinder  lange  vorher  mit  den  buchstabenfiguren  vertraut  machen 
solle,  ehe  man  irgend  einen  hörbaren  laut  daran  knüpfe.  *ja  wer 
weisz',  ruft  er  aus,  *ob  ich  nicht  gar  noch  die  wände  der  kinder- 
stube  mit  sehr  groszen  buntgemalten  buchstabenfiguren  aussieren 
werde?*  doch  glaubt  er  nicht,  dasz  an  dergleichen  kleinen  hilfen, 
die  den  Unterricht  mehr  oder  weniger  erleichtem  oder  beschleanigen 
mögen,  das  heil  der  menschheit  hänge. 

Beim  Unterricht  in  fremden  sprachen  setzt  Herbart  vor  allem 
festigkeit  in  der  muttersprache  voraus ,  wenn  nicht  eine  so  heillose 
Verwirrung  entstehen  soll,  wie  man  sie  bei  hindern,  die  plattdeutsch 
und  hochdeutsch,  oder  französisch  und  deutsch  durch  einander  plau- 
derten, ehe  sie  noch  eine  eigentliche  muttersprache  besäszen,  wohl 
findet  —  oder  wie  er  sie  einst  bei  einem  jungen  Engländer  antraf« 
der  früh  in  eine  deutsche  pension  gethan,  dort  das  allerschlechteste 
deutsch  gelernt;  darüber  sein  englisch  groszenteils  vergessen  hatte, 
und  nun  eigentlich  in  gar  keiner  spräche  konnte  unterrichtet  werden, 
bis  ihm  durch  eine  besondere  fUrsorge  sein  englisch  einigennaszen 
wieder  zurecht  gestellt  war  (I  390). 
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Doch  musz  der  klang  fremder  sprachen  frfih  gehört  werden,  da- 
mit das  befremdende  eich  vermindere,  einzelne  Wörter  der  fremden 
spräche  faszt  schon  der  kleine  knabe  leicht;  zn  ganz  knrzen  sfttzeni 
die  aus  zwei  bis  drei  Wörtern  bestehen,  kann  man  bald  fortschreiten | 
aber  diese  mögen  immerhin  für  eine  weile  wieder  vergessen  wer- 
den, was  man  vergessen  nennt,  ist  darum  noch  nicht  verloren 
(I  557).  das  gjmnasium  musz  mit  seinen  alten  sprachen  notwendig 
früh  anfangen,  weil  nur  frühzeitig  gegründete  fertigkeiten  ganz 
geläufig  werden,  und  weil  alles  darauf  ankommt,  dasz  kein  gymna* 
siast  auf  halbem  wege  stehen  bleibe,  also  füllt  hier  das  beginnen 
der  alten  sprachen  noch  mit  den  Übungen  der  Orthographie  in  der 
muttersprache  zusammen,  bezüglich  der  elementaren  kenntnisse 
sollte  sich  das  gymnasium  seine  eigne  elementardasse  halten,  um 
sicher  zu  sein,  dasz  nicht  in  den  anfangen  durch  eine  fehlerhafte 
bebandlung  etwas  verdorben  würde,  und  weil  manche  feinere  rück- 
sichten  auf  den  künftigen  Unterricht  dabei  genommen  werden 
können,  an  die  kein  lehrer  der  elementarsohule  denkt.  —  Herbart 
spricht  sich  also  schon  für  besondere  Vorschulen  aus,  an  die  man 
meines  Wissens  damals  noch  nicht  dachte. 

Herbarts  ansichten  über  die  schriftlichen  Übungen  in  den 
fremden  sprachen  haben  auch  grosze  ähnlichkeit  mit  dei\jenigen, 
welche  heutzutage  so  oft  als  ganz  neue  hingestellt  werden,  überall, 
glauben  wir,  bestrebt  man  sidb  jetzt,  nicht  mehr  einseitig  den  schüler 
nur  nach  rein  schriftlichen  arbeiten  zu  beurteilen:  man  bemüht  sich, 
der  aufsatz-  und  eztemporalenot  abzuhelfen;  die  ezercitien  sind  wohl 
nicht  mehr  so  wie  ehedem  eine  brutstätte  der  fehler,  wie  sie  etwas 
herb  aber  sehr  bezeichnend  genannt  worden  sind,  die  ansieht  wird 
immer  allgemeiner,  dasz  wie  die  mündlichen,  so  auch  die  schrift- 
lichen fertigkeiten  lange  zeit  sorgfftltig  vorbereitet  sein  müssen,  ehe 
man  anfangen  kann,  mehr  selbstftndige  Übungen  zu  verlangen,  auf 
diesem  wege  wird  man  nach  unserm  dafürhalten  immer  weiter  fort- 
schreiten :  lange  zeit  hindurch  sollte  der  schüler  nur  ganz  richtige 
laute ,  richtige  Wörter  und  Sätze  hören  und  sehen  und  wiedergeben, 
ehe  er  selber  etwas  eignes  schreibt  und  spricht,  ob  der  radicalere 
Standpunkt,  nach  dem  überhaupt  keine  Übersetzungen  aus  der  mutter- 
sprache in  die  fremde  spräche  mehr  stattfinden  soUen,  je  ganz  durch- 
dringen wird ,  scheint  mir  zweifelhaft. 

Herbart  glaubt,  dasz  meist  bei  schriftlichen  arbeiten,  wenn  sie 
frühe  verlangt  werden ,  die  mühe  des  lehrers  und  Schülers  gröszer 
sei  als  der  gewinn,  denn  während  der  schüler  &lsche8  hinschreibt, 
haftet  ihm  dies  bald  an  und  gewöhnlich  sogar  fester  als  die  nach- 
trägliche correctur.  bei  vielen  fehlem  vrird  der  schüler  gleichgültig, 
sie  demütigen  ihn  und  machen  ihn  mutlos,  darum  im  anfange,  so 
lange  der  schüler  noch  unsicher  ist,  lieber  gar  keine  schrifÜicÄien 
Übungen ;  dafür  andere,  mit  denen  man  mehr  erzielt,  vor  dem  sdirei- 
ben  solle  man  dem  schüler  zur  entwicklung  seiner  gedanken  hellen, 
damit  er  zu  einer  gewissen  Sicherheit  gelange,  ehe  er  an  das  schrei- 
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ben  geht.  Herbart  hat  diese  gedanken  oft  und  mit  besonderm  nach- 
druck  ausgesprochen,  auch  in  dem  gutachten  zur  abhilfe  Itir  die 
mängel  der  gymnasien  und  bttrgerschulen  klagt  Herbart  über  die 
für  Schüler  und  lehrer  gleich  zeitraubenden  ausarbeitungen  und  cor- 
recturen,  deren  gröster  teil  rein  unnütz,  ja  sogar  schädlich  ist;  denn 
Herbart  sagt,  dasz  er  aus  erfahrung  wisse,  dasz  dem  schttler  ein 
fehler,  den  er  einmal  gemacht  habe,  anklebe  und  in  ihm  fester  hafte, 
als  die  correctur.  nur  auf  wenige  correcturen  merke  der  schttler, 
nicht  auf  viele:  darum  musz  der  schüler  die  ihm  gestellten  schrift- 
lichen arbeiten  gröstenteils  schon  fehlerfrei  machen  können,  die 
fremde  spräche  will  erst  gehört,  vernommen,  gemerkt  sein,  ehe  man 
sie  selbst  sprechen  oder  schreiben  kann,  aber  nicht  nur  das  schrei- 
ben in  den  fremden  sprachen,  sondern  auch  das  deutschschreiben 
wird  gewöhnlich  übereilt,  nähme  man  sich  mehr  zeit  bis  zum  schrei- 
ben, so  würde  auch  die  dazu  gerade  nötige  und  deshalb  verfrühte 
grammatik  luft  bekommen;  sie  würde  einen  spätem  und  nützlichem 
platz  gewinnen. 

Man  soll  vom  schüler  nicht  fordern,  dasz  er  mache,  was  er  noch 
nicht  kann,  darum  keine  exercitien  ohne  gehörigen  vorrat.  keine 
sjntax  ohne  wortkenntnis  und  Übung  im  lesen  (ü  411). 

Wie  die  exercitien  gemacht  werden,  stehen  sie  nicht  unter 
einer  herschenden  vorstellungsmasse ,  sondern  unter  den  vielen 
schwach  verbundenen,  einzeln  in  anwendung  kommenden  regeln  der 
grammatik  (ü  414).  —  Münch  meint >  die  exercitien  hätten  in  den 
mittlem  jähren  hauptsächlich  erziehende  kraft  aber  doch  wohl  nur 
äuszerlich.  denn  wie  soll  aus  den  zusammenhanglosen  sätzchen,  wie 
sie  gewöhnlich  gegeben  werden ,  ein  erziehlicher  wert  hervorgehen 
als  höchstens  aus  der  beobachtung  der  reinlichkeit  und  der  Ordnung. 

Das  beste  bei  den  schriftlichen  arbeiten  ist  nach  Herbart  das 
wirklich  erreichbare  häufig  zu  üben,  nemlich  mit  hilfe  des  lehren 
und  nach  gemeinsamer  Überlegung  der  schüler  in  den  lehrstunden 
zu  schreiben,  damit  hätte  man  die  vorteile  der  exercitien  ohne  den 
nachteil  unzähliger  fehler,  deren  Verbesserung  der  schüler  sich  selten 
einprägt  (II  640).  an  dieser  stelle  empfiehlt  Herbart  auch,  anstatt 
der  exercitien  auszüge  aus  dem,  was  von  den  autoren  yorher  gelesen 
wurde,  zu  machen;  anfangs  mit  hilfe  des  buches,  später  ohne  das- 
selbe, dabei  musz  man  von  dem  Schriftsteller  erst  kurze  sätse,  dann 
längere  perioden,  endlich  ganze  capitel  auswendig  lemen  lassen;  den 
nutzen  davon  habe  er  selber  öfters  erprobt. 

Herbart  macht  schon  mit  vollem  recht  darauf  aufinerksam,  daat 
das  griechischschreiben  sehr  entbehrlich  sei.  dieser  ansieht,  die  in 
Herbarts  zeit  noch  recht  seltsam  klang ,  ist  man  jetzt  schon  näher 
getreten,  wie  der  ausfall  der  griechischen  schriftlichen  arbeit  beim 
gymnasialabiturientenexamen  in  Preuszen  beweist.  —  Den  formalen 
nutzen  gewährt  nach  Herbarts  ansieht  schon  das  lateinschreiben. 
schlieszlich  würde  man  noch  das  schreiben  auch  in  hinsieht  des 
hebräischen,  ja  des  sanskrit  fordern,  wenn  man  keine  greman 
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kenne,  denn  die  eitelkeit  mancher  lehrer  liebe  68,  mk  solchen  dingen 
zu  prunken  (II  262). 

Viele  ernste  schulmftnner  glauben  noch  heute,  dasz  bei  der  Her- 
bartschen  art  des  Sprachunterrichts,  der  jetst  eine  grosse  zahl  reger 
krftfte  beigetreten  ist,  die  erfolge  in  den  schriftlichen  fertigkeiten 
zweifelhafte  wären,  ich  selbst  und  gewis  viele ,  die  sidi  dieser  rich- 
tung  angeschlossen  haben ,  können  das  gegenteil  yersichem.  bei 
Stoy  in  Jena  ist  der  Unterricht  seit  langer  zeit  nur  so  erteilt  worden, 
und  es  gelang  fast  stets ,  die  schttler  sicher  zu  fSrdem.  Friedel  in 
dem  schon  erwähnten  correferat  glaubt  'auf  die  zweifelhaften  er- 
folge des  Herbartschen  pädagogiums  in  Königsberg  nicht  eingehen 
zu  sollen',  hätte  er  es  doch  nur  gethanl  hätte  er  doch  nur  etwas 
mehr  gelesen,  als  den  Schraderschen  artikel  in  der  Schmidschen 
encyklopödie,  aus  dem  er  wahrscheinlich  seine  betreffenden  kennt- 
nisse  hat!  hätte  er  sich  nur  die  bemerkungen  Thiersch'  angesehen, 
wie  dieser  mit  seinen  erfolgen  zufrieden  ist,  so  wttrde  er  vielleicht 
anderer  meinung  sein,  aber  Schrader  gibt  zu,  was  Friedel  nicht  er« 
wähnt,  dasz  im  einzelfalle  sogar  erhebliche,  ja  auffallende  ergebnisse 
im  Eönigsberger  pädagogium  erreicht  wurden,  weiter  fttgt  er  aller- 
dings hinzu :  'ob  aber  die  so  erreidite  bildung  auch  fest  und  blei- 
bend gewesen  sei,  darflber  gehen  die  urteile  selbst  derer,  die  in  dem 
institut  beschäftigt  waren,  auseinander*,  was  aber,  fragen  wir,  heiszt 
hier  bildung?  das  wort  kann  nur  fertigkeit,  höchstens  kennbiis  be- 
deuten, interessant  wäre  es  zu  er&hren ,  worauf  Schrader  seine  be- 
denken gründet,  es  scheint  kaum  glaublich,  dasz  dieser  einsichtige 
mann  den  wert  eines  gymnasiums  nur  nach  der  sidierbeit  der  posi- 
tiven kenntnisse  und  fertigkeiten  bemessen  hat. 

Zum  schlusz  sei  gestattet^  noch  einmal  besonders  darauf  hin- 
zuweisen, dasz  es  Herbartisch  ist,  die  unmittelbare  erfossung  der 
spräche  in  den  anfang  des  Sprachunterrichts  zu  setzen;  Herbartisch 
also  ist  es,  das  vorliegende  und  erfiuzte  Sprachmaterial  genau  zu 
beobachten  und  dann  erst  zu  ordnen,  dergestalt,  dasz  dem  eigent- 
lichen grammatischen  Unterricht  jenes  unbefangene  hineinleben  in 
die  fremde  spräche  vorausgeht,  damit  dieselbe  möglichst  an  und 
durch  sich  selbst  gelernt  werde;  Herbartisch  ist  es,  die  fremde  spräche 
als  einen  ausdruck  zusammenhängender  gedanken  gleich  im  beginn 
des  Unterrichts  anzusehen  und  so  gleich  das  Interesse  ftlr  das  dar- 
gestellte zu  wecken. 

Leider  haben  diejenigen,  welche  sich  in  unserer  zeit  mit  be- 
sonderm  stolz  Herbartianer  oder  gar  wissenschaftliche  pädagogen 
nennen ,  durch  ihr  leider  oft  sehr  schroffes  auftreten  die  besten  ge« 
danken  Herbarts  bei  vielen  lehrem,  besonders  denen  der  höheren 
schulen ,  in  misachtung  gebracht,  anstatt  die  einfachen  und  klaren 
gedanken  ihres  meisters  zu  betrachten  und  durchzuarbeiten,  haben 
sie  sich  mit  besonderer  verliebe  in  dessen  formale  und,  zum  teil 
recht  unverständliche  ideengänge  versenkt  und  noch  allerlei  anderes 
hineingeheimnist.   wir  haben  auch  hier  durdiaus  keinen  beitrag  zu 
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der  sogeDaanien  wisseiuchftftlichen  pSdagogik  geben  wollen,  wir 
»tehen  vielmehr  in  ganz  bewastem  gegensatz  zu  derselben,  fllr  nna 
ist  das  beste  an  Herbart,  daaz  er  immer  wieder  für  die  wirkliche 
arbeit  in  Unterricht  und  erziehnng  anregt  und  begeistert,  nnaer 
wünsch  ist  es  auch ,  dasz  diese  Zusammenstellung  Herbartscher  ge- 
danken  so  wirken  und  yor  allem  dazu  bewegen  mOchte,  dasi  man 
immer  mehr  auf  das,  was  Herbart  selbst  geschrieben  nnd  gedacht 
hat,  zurückgeht,  als  dasjenige  berflcksichtigt,  was  in  neuerer  zeit| 
oft  in  so  wenig  richtiger  weise,  Aber  ihn  geredet  und  geschrieben 
worden  ist.  viele  ansichten,  die  hier  vorgeführt  wurden,  haben  jetzt 
mehr  einen  hibtorischen,  als  einen  direct  praktischen  wert;  indessen 
musz  man  sich  bemühen ,  bei  jedem  einzelnen  gedanken  Herbarts 
auf  den  grund,  aus  dem  er  erwachsen  ist,  zu  gehen,  aber  auch  da 
wird  oft  den  denkenden  leser  die  flbergrosze  consequenz,  die  Herbart 
als  einem  mathematisch-philosophischen  köpf  eigen  ist  und  die  sich 
bei  seinen  nacbfolgem  Öfters  zur  einseitigkeit  entwickelt  hat,  merk* 
würdig  berühren,  doch  ist  hier  nicht  der  ort,  eine  genauere  kritik 
der  Herbartscben  ansiebten  zu  geben. 

Kreuznaoii.  K.  Wehbmahv. 

51. 

EINIGE  BEMERKUNGEN  ZUR  BEHANDLUNG       • 
DER  EIGENNAMEN  IM  FRANZÖSISCHEN  UNTERRICHT. 


Bei  den  lebhaften  bestrebungen  der  gegen  wart,  unsere  mntter- 
spräche  von  den  unzähligen  eindringlingen  zu  säubern,  welche  sich 
auf  den  verschiedensten  gebieten  mit  mehr  oder  weniger,  vielfach 
ohne  jegliches  rocht  darin  eingebürgert  haben,  wird  von  vielen  Seiten 
auch  an  die  schule  die  anforderung  gestellt,  mit  band  anzulegen  an 
das  patriotische  werk,  gewis  mit  vollem  recht,  soweit  es  mit  vor- 
sieht geschieht,  denn  die  schule  ist  bekanntlich  nicht  dazu  da,  der 
weit  neue  wege  zu  weisen,  sondern  sie  soll  grundsätzlich  die  Jugend 
nur  auf  den  breit  ausgetretenen  festen  wegen  allgemein  anerkannten 
Wissens  vorwärts  führen,  ihr  anteil  an  den  bezüglichen  bestrebungen 
darf  also  nur  ein  beschränkter  sein  und  hat  sich  vor  allem  nicht  auf 
solche  gebiete  zu  erstrecken ,  die  nicht  in  unmittelbarem  zusammen* 
hang  mit  ihr  stehen,  sie  hat  anderseits  aber  auch  die  aufgäbe,  in 
den  heranwachsenden  geschlechtem  den  in  das  deutsche  volk  ge- 
legten keim  der  kaisersaat  geflissentlich  grosz  zu  ziehen ,  damit  das- 
selbe lerne  hinfort  ein  strafferes  eigengepräge  an  den  tag  zu  legen, 
und  aufzuhören  in  den  söhnen  anderer  länder  höher  begnadigte 
wcsen  zu  sehen,  es  gilt  hier  vor  allem,  den  nachbam  im  Westen 
dieses  zu  zeigen,  die  ja  den  deutschen  teig  in  den  Zeiten  seiner  Weich- 
heit mit  Übermut  in  ihre  formen  zu  pressen  sich  bemühten,  und 
leider  nicht  mit  geringem  erfolg ,  wie  bekannt,  bleibe  es  hier  nicht 
bei  begeisterten  werten  an  kaisersgeburtstag  und  dem  Sedantaga! 
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Von  diesen  beiden  gmndsfttsen,  yaterlan^ffliebe  anf  der  einen, 
vorsieht  auf  der  andern  seite,  seien  die  Torsohläge  geleitet,  welche 
ich  im  nachstehenden  zu  machen  gedenke,  es  handelt  sich  nm  die 
frage:  wie  haben  wir  im  französischen  nnterricht  —  kurz  gesagt,  im 
französischen ,  und  in  diesem  sinne  der  kflrze  halber  im  folgenden 
immer  —  die  eigennamen  zn  behandeln,  schriftlich  wie  mttndlich? 
ob  diese  frage  schon  frflher  gestellt  worden,  ich  weisz  es  nicht«  be« 
antwortet  worden  ist  sie  stets ,  und  wohl  immer  in  demselben ,  das 
alte  bewahrenden  sinn,  ob  mit  recht,  das  zu  ergründen  diese  Zeilen  I 

So  lange  ich  selbst  lernender  war,  habe  ich  mich  mit  meinen 
lehrern  bemüht,  die  namen  meiner  eignen  landslente  nnd  andere 
eigennamen  im  französischen  möglichst  französisch  aaszusprechen, 
womöglich  noch  französischer  als  die  Franzosen  selbst^  und  das  ist 
der  Standpunkt,  anf  dem  die  mir  bekannten  lehrbücher,  in  erster 
linie  A.  Beneckes  vorzügliches  hilfsmittel  fQr  die  französische  aus* 
spräche,  stehen,  seit  ich  aber  lehrender  bin,  ist  allmählich  ein  peini- 
gender zweifei  in  mir  wach  geworden  an  der  berechtigung  unserer 
gepflogenheity  unsere  deutscOben  namen  im  frunzösischen  in  ver- 
welschter  form  dem  lernenden  in  den  mund  zu  legen,  und  es  hat 
mir  immer  gröszere  Überwindung  gekostet,  die  namen  eines  Schiller 
(schi-ldr),  eines  Blücher  (blu-kör)  in  günzlich  fremdem  klang  zu  spre- 
chen, auch  gebe  ich  mich  der  hoffiiung  hin,  dass  es  nicht  mir  allein, 
sondern  noch  manchem  andern  unter  den  fachgenossen  ebenso  er- 
gangen ist.  oftmals  schon  hätte  ich  gern  den  ganzen  plunder  ab- 
geworfen und  meinen  schülem  gesagt:  was  gehts  denn  uns  an,  wie 
die  Franzosen  unsere  namen  aussprechen  wollen ,  die  männer  sind 
nun  einmal  so  getaaft,  haben  sich  ihr  leben  lang  so  genannt  und 
sollten  auch  in  der  ganzen  weit -so  heiszenl  ja,  ich  habe  verschie* 
dentlich  ausgesprochen,  wenn  mir  mal  recht  die  galle  überlief, 
bin  aber  doch  vor  allgemeiner  durchführung  dieses  planes  zurück- 
geschreckt, da  ich  nicht  weisz,  ob  ich  allseitige  anerkennung  finden 
werde,  und  ohne  eine  solche  läszt  sich  nach  dem  oben  ausgeführten 
doch  keine  so  wichtige  neuerung  in  der  schule  durchführen,  mag  sie 
dem  einzelnen  auch  noch  so  berechtigt  erscheinen. 

Werfen  wir  zur  begründung  meiner  bedenken  gegen  das  bisher 
übliche  einen  blick  auf  die  verwandten  verhältnissei  da  liegt  die 
frage  nahe:  wie  machen  wir  Deutschen  es  mit  den  namen  anderer 
sprachen?  o,  wir  sind  ja  so  peinlich  gewissenhaft  darin,  mit  ver- 
schwindend wenigen  ausnahmen,  auf  ein  härchen  es  Franzosen  und 
Engländern  und  noch  andern  in  der  ausspräche  ihrer  eigennamen 
gleichzuthun  I  Bordeaux  I  Shakespeare;  frau  Nüssler  hat  ja  das  schon 
richtig  bemerkt  in  jener  ergötzlichen  erzieherinnenscene  in  Fritz 
Beuters  ^stromtid'.  es  kommt  mir  so  vor,  als  hätte  ich  über  diese 
deutsche  eigenart  als  eine  übertrieben  peinliche  oftmalt  schon  spotten 
hören,  durchaus  mit  unrecht,  wie  mir  scheint,  und  die  spötter 
sollten  den  speer  nur  lieber  gleich  umkehren !  die  Stadt  heiszt  nun 
doch  einmal  ^Bordö'  d.  h«  ganz  Frankreich  nennt  sie  so  und  ihre 
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• 
eignen  bürger,  and  der  mann  hat  sich  'Schäkspier'  genannt,  und 

jeder  seiner  landsleute  nennt  ihn  und  nannte  ihn  so.  wer  gibt  uns 
andern  da  das  recht,  sie  umzutaufen?  das  urteil  der  rechtskundigen 
sicherlich  am  wenigsten,  der  name  will  ja  seinem  grundgedanken 
nach  seinen  gegenständ  möglichst  genau  bezeichnen,  sich  mit  ihm 
decken,  das  war  die  absieht  derer,  die  sich  zuerst  namen  beilegten, 
und ,  wenn  auch  ftuszerlich  sich  im  laufe  der  Zeiten  daran  gar  man- 
ches geändert  hat,  jener  grundgedanke  steht  doch  noch  heute  fest, 
wie  sich  das  u.  a.  ja  trotz  der  allgemeinen  erstarrung  der  namen  in 
den  vielen  abarten  einzelner  unter  ihnen  —  man  denke  an  die  ver- 
schiedenen formen  des  namens  Schulze  —  zeigt,  der  einzelne  will 
eben ,  wie  das  auch  ganz  natürlich ,  nicht  allgemeinheit  sein,  und 
hierin  findet  auch  der  unterschied  von  gattungsnamen  und  eigen- 
namen seinen  ausdruck:  dasz  wie  viel  sprachen,  so  viel  namen  für 
bäum  und  stein,  wer  wollte  sich  daran  stoszen?  kurzum,  unsere  ge- 
wissenhaftigkeit  den  eigennamen  fremder  sprachen  gegenüber  scheint 
mir  durchaus  berechtigt. 

Ob  auch  die  Schreibweise  eines  namens  wesentlich  ist  für  den 
begriff  selbst,  das  ist  eine  frage,  deren  beantwortung  am  ende  eine 
lange,  sehr  gelehrte  erörterung  nötig  machen  würde,  die  von  den 
Urzeiten  und  urältesten  Urkunden  an  zu  beginnen  hätte,  und  die  doch 
vielleicht  nur  zu  einem  fraglichen  ergebnis  führen  würde  —  ob  wir 
mit  andern  werten  berechtigt  sind,  im  deutschen  'Bordo'  und 
'Schäkspier'  zu  schreiben;  das  bleibe  also  für  dieses  mal  unerörtert. 
es  ist  ja  möglich,  dasz  wir  noch  einmal  dahin  kommen,  und  ich  wüste 
für  den  augenblick  nichts  wesentliches  dagegen  einzuwenden,  ich 
will  für  heute  durchaus  zufrieden  sein,  wenn  ich  nur  beifall  finde 
für  den  verschlag,  dasz  wir  hinfort  unsere  schüler  zu  selbstbewnster 
bethätigung  ihrer  volksangehörigkeit  auch  dadurch  anleiten,  dasi 
sie  in  französischen  Sätzen  deutsche  namen  in  gewohntem  deutschen 
klänge  sprechen;  das  wäre  nicht  blosz  ein  patriotisches  werk,  son- 
dern auch  eine  nützliche  arbeitserspamis.  und  sollte  es  dem  einen 
oder  andern ,  der  bisher  nach  anderm  grundsatz  handelte ,  für  den 
ersten  augenblick  auch  fremdartig  klingen ,  wie  jedes  neue ,  lange 
wirds  sicher  nicht  dauern. 

Indes  ganz  ohne  Schwierigkeiten  gehts  nicht  ab.  mit  den  Per- 
sonennamen allenfalls,  um  so  mehr  als  diese  als  die  eigentümlichsten 
(individuellsten)  aller  bezeichnungen  auch  auf  die  eigentttmlichate 
behandlung  anspruch  haben  —  soweit  sie  eben  eigentümlich  sind, 
unsere  vomamen  sind  das  ja  nicht,  und  diese  haben  also  für  nnsere 
frage  kaum  andere  geltung  als  gattungsnamen  —  die  gattung  kellner 
hört  ja  allemal  auf  den  namen  Heinrich  —  werden  ja  auch  bei  glei- 
chem Ursprung  doch  von  den  verschiedenen  sprachen  recht  unter- 
schiedlich behandelt,  allenfalls  könnte  man  daran  anstosz  nehmen, 
dasz  wir  bei  fürstennamen  beiderseits  —  die  Franzosen  bei  unsem, 
wir  bei  den  ihrigen  —  die  uns  eigentümliche  gestalt  gebrauchen : 
Ludwig  XIV  —  Guillaume  premier.   (bei  selteneren  fürstennamen 
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dieser  art  findet  sich  indes  auch  hier  abweiehong,  wie  z.  b.  ein  nach- 
her noch  genauer  za  erwähnender  modemer  firaasOeischer  gesohicht- 
schreiber:  Christian,  troisidme  fils  de  Jean-Georges,  61ectear  de 
Brandeboargy  sagt,  eine  ausnähme,  von  der  man  sagen  kann,  dasz 
sie  die  regel  bestfttigi)  doch  Iftszt  sich  dagegen  einftM)h  einwenden, 
dasz  bei  fllrstennamen  nicht  sowohl  der  name  selbst  als  die  nnmmer 
desselben  das  eigentlich  bezeichnende  enthält,  in  den  fäUen  aber, 
wo  auch  so  noch  zweifei  über  die  identität  yorhaaden  sein  können, 
werden  solche  dann  durch  einen  fernem  zusatz,  z«  b.  Karl  V  yon 
Frankreich ,  von  Schweden ,  gehoben. 

Die  angedeuteten  Schwierigkeiten  nun  ergeben  sich  in  nicht  zu 
misachtender  weise  erst  bei  der  betrachtung  der  städtenamen.  diese 
lassen  sich  für  unsere  frage  nach  ihrer  gestalt  zunächst  in  zwei  classen 
einteilen,  einmal  solche,  welche  im  fraiuOsischen  in  deutscher  buchsta- 
bierung geschrieben  werden^  sodann  solche,  fttr  welche  diese  spräche 
eine  besondere^  von  der  deutschen  abweichende  form  hat.  zu  letzteren 
gehören  im  allgemeinen  die  namen  der  bekannteren  und  bedeuten- 
deren deutschen  städte,  aus  einer  Ursache,  von  der  noch  später  die 
rede  sein  wird,  zunächst  nun  einige  beispiele  der  ersten  classe.  da 
will  ich  denn  nun  gleich  gestehen,  dasz  ich  ein  ganz  besonderes 
widerstreben  empfunden  habe  gegen  die  z.  b.  yon  Beneoke  in  ttberein- 
Stimmung  mit  dem  sonstigen  brauch  vorgeschriebene,  besonders  in 
den  kriegerischen  Zeiten  zu  anfang  unseres  Jahrhunderts  gewis  oft 
gehörte  ausspräche  von  Königsberg:  k6-ni-zbör.  wenn  ich  mir  diesen 
klang  vorstelle ,  geschieht  es  nie ,  ohne  dasz  der  eindmck  wieder  in 
mir  wach  wird ,  den  es  einst  auf  mich  machte ,  als  in  der  sexta  des 
gymnasiums  zu  M.  alle  jungen  in  ein  lautes  gelächter  ausbrachen, 
als  ein  knabe  jüdischer  abstammung  statt  könig  'kenig'  sagte,  die 
Franzosen  haben  ja  doch  den  ö-laut  so  gut  wie  wir,  warum  ihn  denn 
hier  nicht  anwenden?  und  warum  sollten  denn  die  französischen 
knaben  nicht  lernen  den  buchstaben  ö  in  deutschen  namen  wie  ihr 
eu  zu  sprechen,  so  gut  wie  sie  es  in  *schön'  müssen,  und  so  gut  wie 
unsere  Jugend  das  ai  in  französischen  Wörtern  wie  ihr  eignes  ae  spre- 
chen lernt?  ja,  kommt  es  doch  oftmals  vor,  dasz  sie  statt  des  deut- 
schen ö  einfach  o  setzen,  wovon  nachher!  wer  erkennt  ferner  den 
namen  unserer  glorreichen  stadt  Augsburg  wieder,  wenn  wir  von 
welschem  oder  welschendem  munde  sie  ö-zbour  schelten  hören? 
femer  lernen  wir  —  um  nur  einige  namen  ans  der  zahl  heraus- 
zunehmen —  Hochheim  o-kdm,  Höchst  ökst,  Hochkirch  ok-kirk 
sprechen,  an  letzterem  ganz  besonders  hört  man  förmlich  den  rade- 
brechenden Welschen,  wie  das  lustspiel  ihn  uns  vorführt,  sich  ab- 
mühen, und  das  sollen  wir  dann  nicht  nur  nachmachen,  sondern 
auch  die  Jugend  nachahmen  lehren!  es  konmit  mir  das  gerade  so 
vor,  als  wenn  man  eine  mutter  mit  ihrem  kinde  in  dessen  noch  un- 
entwickelter spräche  verkehren  hört,  dieses  mag  ja  psychologisch  ganz 
erklärlich  sein,  wer  aber  wollte  es  systematisch  grosz  ziehen?  nicht 
ganz  so  schlimm  wie  den  genannten  städtenamen  ergehts  unserer 
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kaiserstadt  Berlin,  hier  können  die  Franzosen  doch  nicht  zu  ihrer 
rechtfertigung  anführen,  dasz  der  name  laute  enthalte,  deren  be- 
wältigQng  ihre  zunge  zu  brechen  drohe,  wie  das  bei  einzelnen  der 
fall  sein  mag  —  was  immerhin  für  sie  als  entschuldignng  dienen 
mag,  uns  aber  doch  kein  grund  sein  darf  es  auch  nicht  zu  kOnnenl 
ebenso  wenig  werden  sie  sich  darauf  berufen  dürfen ,  dasz  anch  wir 
uns  mit  ihrer  hauptstadt  die  gleiche  freiheit  nehmen,  wahr  ists  frei- 
lich ,  wir  sprechen  abweichend  von  ihrem  brauch  das  schlusz>8  mit, 
aber  das  ist  doch  wohl  so  ziemlich  auch  der  einzige  fall,  wo  wir  von 
unserer  sonstigen  genauigkeit  abweichen.  —  Was  macht  es  hin- 
gegen der  deutschen  zunge  oftmals  für  mühe  z.  b.  eines  polnischen 
namens  herr  zu  werden ,  und  doch  sieht  man  bei  uns  zu  lande  es  als 
selbstverstttndlich  an ,  das  irgend  mögliche  darin  zu  leisten. 

Wenn  wir  nach  vorstehendem  in  erster  linie  von  unserer  Jugend 
fordern ,  dasz  sie  neben  den  personennamen  die  nicht  abweichend 
geschriebenen  stftdtenamen  unseres  landes  auch  in  französischem  Zu- 
sammenhang in  deutscher  weise  spreche,  und  in  zweiter  linie  von 
den  Franzosen  selbst  —  was  natürlich  erst  dann  geschehen  kann, 
wenn  wir  selbst  es  uns  zur  gewohnheit  haben  werden  lassen  — 
stehen  wir  damit  nur  auf  dem  boden  gerechter  ansprüche.  während 
ich  bis  hierher  auf  unbedingten  beifall  meiner  fachgenossen  rechne, 
musz  ich  nun  einen  schritt  weiter  thun,  der  manchem  bedenklieh  er- 
scheinen könnte,  auch  machte  ich  selbst  am  liebsten  hier  halt,  doch 
geht  das  nicht,  schon  der  Vollständigkeit  wegen,  ich  konmie  nem- 
lich  nun  zu  der  frage :  wie  haben  wir  uns  demjenigen  städtenamen 
gegenüber  zu  verhalten,  für  welche  die  französische  spräche  eine  be- 
sondere form  aufweist,  wie  Cologne,  Aix-la-Chapelle ,  Batisbonne, 
Trdves,  Spiro  und  viele  andere?  dasz  wir  diese  französischen  namens- 
formen nicht  nach  deutschen  Sprachgesetzen  aussprechen  können, 
versteht  sich  von  selbst,  es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ent- 
weder diese  namen  in  der  bisher  gebräuchlichen  form  und  ausspräche 
beizubehalten  oder  diese  ganz  zu  verwerfen  und  durch  die  deutsche 
form  zu  ersetzen,  wozu  wir  nach  dem  rechte  der  Vergeltung  für 
unsere  behandlung  der  französischen  namen  am  ende  dieselbe  be- 
rech tigung  haben  wie  bezüglich  der  vorher  besprochenen  städte- 
namen.  in  diesem  letztem  falle  würden  wir  uns  also  darauf  in  be- 
schränken haben ,  wenn  in  einem  französischen  lesestück  ein  solcher 
name  vorkommt ,  den  schülem  zu  sagen :  'damit  meinen  die  Fran- 
zosen Aachen,  Cöln  usw.,  wir  machen  das,  wenn  wir  französisch 
schreiben,  nicht  nach.'  weiter  würden  wir  dann  auch  die  Franzosen 
selbst  zwingen,  allmählich  unserm  beispiel  zu  folgen,  wozu  ja  unsere 
kaufleute  in  ihren  geschäftsbriefen  usw.  ein  gut  teil  beitragen 
könnten ,  und  post-  und  bahnverwaltung  nicht  minder,  um  nun  die 
frage  zu  entscheiden,  ob  wir  hinreichend  schwerwiegende  gründe 
haben  diesen  hieb  durch  den  knoten  zu  thun,  ist  es  notwendig  einen 
blick  auf  diese  grosze  classe  von  städtenamen  zu  werfen,  nm  zu 
untersuchen,  ob  bei  ihrer  behandlung  von  den  Franzosen  nach  gnutd- 
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Sätzen  verfahren  wird ,  deren  berecbtigung  nnd  feste  darehfOhning 
uns  zur  berücksichtigong  yeranlaseen  kann,  ich  betone  dabei,  es 
handelt  sich  um  deutsche  —  nicht  fransOsische  —  aamen,  ee  handelt 
sieb  also  um  unser  eigentum !  zu  diesem  zweck  also  lassen  die  in 
verttnderter  gestalt  ins  französische  übergegangenen  dentschen  städte- 
namen  sich  wiederum  in  zwei  dassen  scheiden,  einmal  solche,  welche, 
gewöhnlich  aus  geschichtlichen  Ursachen,  eine  yon  der  deutschen  fast 
ganz  und  gar  abweichende  gestalt  haben,  sodann  solche,  welche  einer 
nur  geringen  Veränderung ,  etwa  von  einzelnen  buchstaben  oder 
Silben,  unterworfen  sind,  was  durchgängig  aus  rein  sprachlichen  Ur- 
sachen geschieht,  eine  strenge  trennung  besteht  natürlich  genau 
genommen  nicht  zwischen  den  beiden  gmppen  wegen  einer  gewissen 
anzahl  von  abstnfungen  zwistshen  beiden,  so  dasz  also  das  endurteil 
im  gründe  ftlr  beide  gruppen  so  ziemlich  gleich  ausfallen  würde* 
was  nun  die  erste  gruppe  anlangt^  deren  französische  namen  ver- 
mutlich —  die  Sache  genauer  zn  untersuchen  war  fOr  meinen  zweck 
nicht  vonnöien  —  ihren  nrspmng  dem  Zeitpunkt  verdanken,  wo  sie 
zuerst  zur  kenntnis  des  französischen  Volkes  gelangten,  so  dürfte  die 
frage  nach  ihrer  berecbtigung  mit  der  firage  zusammen&llen,  ob  für 
unsern  heutigen  gebrauch  überhaupt  veraltete  formen  anwendbar 
sind,  also  etwa,  um  etwas  weiter  zurückzugreifen,  ob  statt  Begens- 
burg  Regina  castra  oder  statt  Lyon  Lugdnnum  statthaft  wäre,  man 
wird  sich  darüber  einig  sein,  dasz  dieses  doch  höchstens  auf  den 
titel  von  lateinisch  geschriebenen  schal-  und  Universitätsprogrammen 
passt,  andernorts  nicht,  kurz,  die  geschichtliche  berecbtigung  dürfte 
hier  nicht  in  frage  kommen,  nicht  ganz  so  steht  es  mit  der  frage 
nach  der  praktischen  berecbtigung;  da  eine  abänderung  hier  um  so 
schwieriger  sein  würde,  als  es  sid^  durdiweg  gerade  um  die  wich- 
tigsten deutschen  städte  handelt,  sowohl  in  anbetracht  der  langen 
beziehungen  der  beiden  länder  zu  einander  als  auch  rttcksichtlich 
unseres  schulgebrauchs.  doch  liesze  sich  über  dieses  bedenken  wohl 
mit  bilfe  des  von  mir  oben  vprgeschlagenen  auskunflsmittels  hinweg- 
kommen, ich  musz  im  übrigen  die  sache  für  sich  selbst  sprechen 
lassen. 

Eine  etwas  eingehendere  betrachtung  verlangt  die  zweite  gruppe. 
es  sei  mir  hier  gestattet  die  wichtigsten  erscheinungen  herauszunehmen, 
eine  der  gewöhnlichsten  arten  der  bildung  von  städtenamen  ist  die 
auf  -  bürg,  wir  finden  dieselbe  im  französischen  allgemein  durch  -boorg 
wiedergegeben,  und  lernen,  dasz  in  der  ausspräche  g  stumm  ist.  man 
will  also  durch  das  ou  den  deutschen  u-laut  wie  er  in  bürg  klingt 
wiedergeben,  aber  doch  nur  diesen  einen  laut,  nicht  den  der  gesamten 
silbe  y  weil  das  g  ja  in  Wegfall  kommt,  diese  ungleichmäszigkeit 
musz  uns  schon  befremdlich  erscheinen,  nun  frage  ich  aber:  deckt 
sieb  denn  der  französische  u-laut  mit  dem  deutschen  in  dieser  Zu- 
sammenstellung? soweit  ich  deutsche  Sprechweise  kenne,  ist  das 
•nicht  der  fall,  da  ersteres  viel  heller  klingt  als  letzteres,  ungefähr 
wie  in  kuh.  es  ist  demnach  diese  Schreibweise  nicht  nur  ohne  innere 
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berechtigung ,  sie  ist  anderseits  auch  nicht  folgerecht,  nemlich  der 
Franzose  schreibt  nicht  Stralsoand,  sondern  -sund  und  le  Sand,  wobei 
dann  gelehrt  wird ,  dasz  dieses  u  nicht  etwa  i">  tt  za  sprechen  sei, 
sondern  mehr  nach  dem  o  hin ,  was  uns  Schleswig-Holsteinem  dop- 
pelt anangenehm  klingt,  weil  das  dänische  diese  schreib-  and  Sprech* 
weise  hat.  auf  der  andern  seite  wieder  schreibt  er  Francfort,  nicht 
-fourt.  also  drei  Schreibweisen  für  den  deutschen  klang,  der  etwa 
in  der  mitte  liegt  zwischen  dem  ou  in  -bourg  und  dem  o,  und  keine 
Ton  den  dreien  trifft  ihn.  abweichend  habe  ich  nur  einmal  die 
Schreibweise  -bürg  gefunden  im  namen  Josephsburg  bei  dem  noch 
eingehender  zu  besprechenden  geschichtschreiber  marquis  de  Courcy. 
bei  dem  namen  Strasbourg  kommt  zum  überflusz  noch  dieses  hinzu, 
dasz  unsere  schüler  lernen  sollen,  es  in  französischer  Schreibweise 
mit  einem,  in  deutscher  berechtigter  weise  mit  zwei  s  zu  schreiben! 
dieselbe  ungleichmäszigkeit  in  der  behandlung  des  u  finden  wir  aueh 
sonst,  beibehalten  finden  wir  dasselbe  in  den  meisten  stftdtenamen 
anderer  art,  wie  in  Ulm,  Luceme,  Uri,  Zug,  ünterwalden,  Karls- 
ruhe, Durlach,  Stuttgart,  gleichzeitig  musz  aber  das  französische  u 
zur  bezeichnung  unseres  tt  dienen,  wie  in  Zürich,  Osnabrück,  Bugen, 
Wurtemberg,  Wurzboarg,  Dusseldorf,  Wolfenbuttel,  Munster,  Hu- 
ningue,  Nuremberg,  Munich,  Lübeck  usw.  und  zur  yeryollstftndi- 
gung  der  ungleichmäszigkeit  findet  sich  Eüfstein,  Mflhlberg  neben 
Muhlb. ,  Saarbrück  wie  -brück  und  Sarrebruck,  Innsprück  neben 
Inspruck.   soweit  vom  u  I 

Nicht  geringere  Ungleichheiten  finden  wir  auf  andern  gebieten, 
zunächst  in  der  behandlung  des  deutschen  g-lautes.  da  haben  wir 
die  Schreibweise  la  Gueldre,  Prague,  Nimdgue,  Huningue,  Haguenan 
und  so  wohl  in  allen  denjenigen  namen,  welche  den  Franzosen  einiger- 
maszen  geläufig  geworden  sind;  hin  und  wieder  aber  auch  finden 
wir  das  deutsche  g  ohne  weiteres  beibehalten,  wie  in  Friedlingen, 
Germer&heim,  Willingen,  Schlangenbad,  Nordlingen,  Rügen,  Bei^n, 
und  sogar  neben  Huningue  an  derselben  stelle  bei  Courcy  die  form 
Seiingen,  bei  demselben  Schriftsteller  ist  mir  endlich  als  besonder- 
heit  aufgefallen  die  mehr  wissenschaftliche  als  gewöhnliche  Schreib- 
weise gh  in  Munderkinghen.  * 

^  im  namenvcrzeichnis  freilich  ohne  h.  das  werk  des  marqait  de 
Conrcj  ^la  coalition  de  1701  contre  la  France^  2  bde.,  Paris  1886,  be- 
fiprochen  von  Schirren  in  der  D.  L!  Z.  1886  8.  1417,  hat  die  bekannten 
Vorzüge  der  französischen  (^eschichtschreibung  nnd  steht  anch  im  weaent- 
Hohen  inhaltlich  auf  einem  sachlichen  Standpunkt,  da  es  aasserdem 
viel  mit  deutschen  verhiiltnisscn  und  namen  zu  thnn  hat,  habe  ich  ihm 
eine  grosze  anzahl  von  ortsbczeichnangen  entnommen,  die  sehwache 
Seite  (iicHcs  Werkes  bilden  entschieden  die  deutschen  namen.  da  findet 
man  eine  nnzalil  von  ungerechtfertigten  Schreibweisen  und  willkürlich- 
keiten,  von  dunen  ich  einige  oben  im  Zusammenhang  anzuführen  in  der 
Inge  bin.  ganz  unglaublich  zahlreieh  und  bei  einem  deutschen  gelehrten 
undenkbar  sind  die  fälle,  in  denen  das  namenverzeichnis  eine  andere 
Schreibart  bietet  als  der  Zusammenhang,  dieselben  hier  anch  nar  inm 
kleinsten  teil  anzuführen  verschmähe  ich  alt  nicht  hierhergehörig,    nur 
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Bei  Personennamen  ist  mir  kein  fall  yorgekommen,  wo  man 
das  g  vor  e  abweichend  vom  dentsohen  schriebe,  sondern  nnr  namen 
wie  Qessler,  Gessner,  Gersdorf  nsw.  mit  hartem  g.  das  scheint  mir 
auch  das  einzig  berechtigte  zu  sein,  wamm  denn  bei  Städtenamen 
teilweise  anders?  wird  doch  anch  im  namen  Giessen  das  g  hart  ge- 
sprochen ! 

Ein  weiterer  nicht  unwesentlicher  punkt  ist  die  behandlnng  des 
deutschen  h.  man  sollte  denken,  dasz  dasselbe,  wie  bei  gattnngg- 
namen  deutschen  Ursprungs,  durchweg  wenigstens  als  oonsonant  an- 
gesehen würde,  allein  dem  ist  durchaus  nicht  so.  allgemein  bekannt 
ist  das  schwanken  zwischen  h  oonsonne  und  h  vojelle  bei  den  namen 
Henri,  Habsbourg,  Hollande,  im  übrigen  scheint  es  meist  vocaUsoh 
behandelt  zu  werden:  d'Harrach,  d'Halberstadt,  d'Hagenau,  d'Hildes- 
heim,  d'Hochstett,  d'Hambourg,  d'Huningue.  doch  stehen  diesen  bei* 
spielen  gegenüber  de  Hesse,  du  Holstein,  de  Hundheim,  es  scheint 
als  wenn  in  diesem  fall  rein  nach  gefühl  gehandelt  wird,  nur  kOnnen 
wir  von  unsem  schülem  nicht  dasselbe  feingeftthl  verlangen,  und 
mir  scheint,  wir  könnten  sie  ruhig  lehren,  ein  ftlr  alle  male  das  h 
als  coDsonne  zu  behandeln,  selbst  wenn  die  zahl  der  fUle  überwiegen 
sollte ,  in  denen  französische  Schriftsteller  dasselbe  als  h  voyelle  be- 
handeln, man  wird  hier  doch  nicht  etwa  das  mittel  anwenden  wollen^ 
welches  bei  zweifelhafter  Schreibart  an  Wörtern  toter  sprachen  ge^ 
bräuchlich  ist,  ich  meine,  die  entscheidung  nach  der  zahl  der  stellen 
und  der  gute  der  Schriftstücke  treffen. 

Neben  diesen  umfangreicheren  gruppen  findet  sich  nun  noch 
eine  menge  von  willkürlichkeiten  im  einzelnen,  die  wichtigsten  er- 
Bcheinungen,  die  mehr  oder  weniger  auch  als  typisch  gelten  können^ 
seien  hier  hervorgehoben,  so  finden  wir  Gottingue  neben  Goettingue, 
Loewenstein  neben  Low.,  Schönbom;  Tonningen,  Nordlingen  statt 
oe.  in  der  histoire  abr6g6e  de  la  guerre  d'Allemagne  en  1870  et  71  > 


ein  besonders  bezeichnender  fall  sei  hier  erwähnt,  im  tasammenhang 
findet  sich  einmal  der  name  eines  dorfs  Oneickheim  angegeben,  im  Ver- 
zeichnis Oneikheim.  untersnebt  man  die  sacke,  so  findet  man,  dass  ein 
dorf  Queichheim  (bei  Landau)  an  dem  sonst  richtig  la  Qaeich  genannten 
flüszchen  gemeint  ist! 

'  dieses  büchlein  von  66  Seiten  snsammenhängender  ersählong  and 
einem  Wörterverzeichnis,  geschrieben  Ton  einem  des  fransösiscben  £ircb- 
aas  mächtigen  Deutschen,  verfolgt  den  in  der  vorrede  ausgesprochenen 
sehr  löblichen  zweck,  bei  der  beschränkten  Stundenzahl,  welche  auf 
unsern  gymnasien  dem  französischen  zugeteilt  ist,  den  schillern  eine 
nicht  französisch  gefärbte  darstellung  des  deutsch- französischen  krieges 
an  die  band  zu  geben,  welche  im  stände  wäre  dieselben  zur  privat- 
lectüre  anzurepfen.  die  kleine  schrift  dürfte  aber  wohl  eher  für  die 
c-ursorische  scballecttire  in  der  obertertia  zu  empfehlen  sein,  um  so 
mehr  als  bei  der  behandlung  des  geschichtsabsehnittes  dieser  olasse 
gerade  die  geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  bekanntlich  der  regel  nach 
recht  stiefmütterlich  behandelt  wird,  man  könnte  also  auf  diese  weise 
zwei  fliegen  mit  ^iner  klappe  schlafen,  ob  aber  das  bfichlein  för  den 
angegebenen  zweck  —  mit  der  privatleotüre  haben  ja  manche  Schul- 
männer wenig  im  sinn,  vollends  in  der  obertertia^  und  an  einen  pri« 
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von  der  nachher  die  rede  sein  wird,  auch,  ich  weisz  nicht  nach  wel- 
chem französischen  vorbild  —  der  Verfasser  ist  ein  Deutscher  —  die 
form  Königsberg.  —  Sodann  Donaverth,  Brunswick,  Schaffhouse 
neben  Nassau  und  Neuhau  sei  (dieses  statt  äu),  la  Mauldau  bei 
Tissot(s.  u.).  —  Bade  neben  margrave  de  Baden-Baden  und  wiederum 
Bade-Durlach  —  les  duch^s  de  Br6me  et  de  Werden  neben  Verden^ 
wie  auch  sonst  willkürlich  w  neben  v  gebraucht  —  Dantzick  (Ploetz, 
Benecke)  und  Danzig  (Courcy). 

Fast  Ittcherlich  kommt  es  einem  vor,  wenn  man  sieht,  wie 
Deutsche  sich  bemühen ,  es  den  Franzosen  in  dieser  willkttrlichkeit 
gleichzuthun.  da  liegt  mir  eine  mittagseinladung  vor  an  die  reisen- 
den von  der  eisenbahnhaltestelle  Osnabrück,  in  der  sich  neben  dem 
ganz  deutsch  geschriebenen  (k  la  gare)  d'Osnabrück  findet :  les  ordres 
t6l6graphiques  sont  re^us  ä  Botenbourg  ou  k  Brdme,  während  die 
daneben  stehende  gleiche  mitteilung  in  englischer  spräche  alle  drei 
namen  in  ganz  deutscher  form  zeigt,  weiter  finden  wir  für  deutsch  ei 
formen  wie  Fribourg,  Bhinsberg,  Bhinfels,  le  Treselm  und  le  TrdXsam 
(flusz  Dreisam) ,  Oppenheim ,  Manheim  und  so  öfter  sogar  die  drei 
formen  B61ickeim,  Belikheim  und  Belickhelm,  Erbsteim  und  Erbstem 
—  ferner  willkürliche  consonanten Verdoppelungen  wie  Etosskopff 
(neben  pf),  Dusseldorfif,  Hochstett,  Nusdorff  (statt  Nussdorf),  weiter 
neben  Scbleiden  die  form  Sleiden  und  so  Sharding  statt  Schärding; 
neben  Eayserslautem  überall  Kayserwerth  ohne  s. 

Ganz  besonders  unangenehm  ist  mir  auszerdem  in  der  erwähnten 
geschichte  des  französischen  krieges  (s.  oben)  die  form  Schölestatt, 
auch  sonst  statt  der  deutschen  Schlettstadt  gebraucht,  mit  beibehal- 
tenem deutschen  Seh  trotz  der  sonstigen  Veränderung,  aufgefallen, 
vermutlich  dankt  diese  welsche  form  ihr  entstehen  dem  Unvermögen 
oder  der  unlust  der  Franzosen  die  schwere  silbe  Schlett-  auszu- 
sprechen. 

Wenn  wir  nun  einen  umfassenden  blick  auf  alle  diese  erschei- 
nungen  werfen,  auf  alle  die  willkürlichkeiten,  welche  die  Franzosen 
sich  in  der  Umbildung  unserer  Ortsnamen  erlauben,  vergleichen  wir 
endlich  dieselben  mit  der  gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  wir  ver- 

maner  iat  hier  wohl  kaum  tu  denken  —  sonderlich  von  natien  fein 
wird,  das  scheint  mir  schon  deshalb  recht  zweifelhaft,  weil  et  ttellen- 
weise  tu  sehr  im  Stil  eines  leitfadens  geschrieben  ist.  eintelne  teiten 
enthalten  eine  ganze  reihe  von  kleineren  gefechten  und  Ortsnamen; 
der  jugendliche  leser  wird  allenfalls  die  beiden  ersten  ihm  bis  dahin 
unbekannten  namen  auf  der  karte  suchen,  beim  dritten  aber  die  ganze 
Seite  überschlagen  und  damit  vielleicht  auch  den  ganten  rest  auf  sich 
beruhen  lassen,  ein  derartiges  buch,  welches  den  vom  Verfasser  aas 
gesprochenen  tweck  erfüllen  sollte,  mütte  meines  crachtent  einzelne 
abschnitte  aus  der  geschichte  des  krieges  herausnehmen  und  diese  recht 
eingehend  schildern,  mehr  mit  hervorhebung  der  personen,  die  sich  an«* 
gezeichnet,  als  der  örtlichkeiten,  immerhin  istt  aber  möglieh,  dasz  die 
thatsachon  meiner  vorgefastten  meinnng  nicht  recht  geben,  and  ich 
will  darum  nicht  versäumen,  schon  seines  lobenswerten  tweckes  wegen, 
das  büchlein  meinen  fachgonossen  tu  eingehender  prüfung  tu  empfehlen. 
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geltung  üben ,  so  scheint  mir,  werden  wir  mit  notwendigkeit  darauf 
hingewiesen,  hier  wandel  su  schaffen ^  ans  patriotischen  wie  aas 
praktischen  gründen,  nachmachen  wftre  ja  nachftffen!  man  halte 
mir  nicht  entgegen ,  dasz  die  zahl  der  yon  nnsem  schOlem  zn  er- 
lernenden Städtenamen  gar  nicht  so  grosz  sei,  als  dasz  eine  yerein- 
facbung  sonderlich  erwünscht  scheinen  kannte,  wenn  auch  nicht 
jeder  scbüler  alle  die  namen ,  welche  ich  angeführt  habe  oder  an- 
führen hätte  können,  lernen  mnsz,  wird  doch  wohl  so  ziemlich  jeder 
dieser  Ortsnamen  einem  bestimmten  kreise  von  schttlem  mehr  oder 
weniger  oft  vorkommen,  und  dasz  etwa  ein  misklang  dnrch  mein 
verlangen  in  die  spräche  hineingebracht  werde,  wird  hoffentlich  audi 
niemand  behaupten,  dasz  also  k  Angsbnrg  in  deutscher  ausspräche 
wunderbar  klingen  sollte  oder  de  Frankfurt  am  Main,  man  darf 
doch  daran  sich  nicht  mehr  stoszen  als  an  'in  Bordeaux'  oder  *von 
Bar  sur  Aube'.  nebenbei  kommt  bei  diesen  zusammengesetzter 
namensformen  noch  eins  hinzu ,  was  eine  ttnderung  in  dem  von  mir 
vorgeschlagenen  sinne  wünschenswert  erscheinen  Iftszt.  sehr  früh, 
Plötz  L.  22,  lernen  die  quintaner  schon  Francfort  sur-le-Mein  (warum 
nicht  Main,  welches  doch  auch  sonst  gebräuchlich?),  jeder  lehrer 
wird  hier  wohl  die  erfahrung  gemacht  haben,  dasz  die  richtige 
Setzung  der  bindestriche  hier  den  knaben  scl^wierigkeiten  bereitet, 
ganz  abgesehen  davon,  dasz  sie^  die  kaum  den  namen  Frankfurt  im 
deutschen  schreiben  können,  nun  noch  eine  zweite  namensform  (die 
dem  Schleswig -Holsteiner  noch  dazu  bequemer  ist!)  beherschen 
lernen  sollen! 

Soweit  von  den  Städtenamen,  was  die  ländemamen  angeht,  so 
liegt  hier  ein  doppelter  grund  vor,  eine  änderung  des  bisherigen 
brauchs  nicht  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen,  einmal  ein  äuszer- 
licher,  nemlich  die  eigentümlichkeit  der  französischen  spräche  den- 
selben abweichend  vom  deutschen,  im  allgemeinen  wenigstens,  den 
artikel  vorzusetzen,  und  zwar  durchweg  andern  geschlechts.  so- 
dann auch  ein  mehr  innerlicher  von  nicht  zu  unterschätzender  bedeu- 
tung.  es  tritt  uns  hier  nemlich  die  ersoheinung  entgegen,  dasz  auch 
das  deutsche  volk  —  und  nicht  dieses  allein  —  das  bedttrfhis  gehabt 
bat  und  noch  hat,  die  namen  der  fremden  länder  sich  ganz  besonders 
mundgerecht  zu  machen ,  indem  es  denselben  eine  das  land  als  sol- 
ches klar  bezeichnende  endung  anhängte  oder  die  vorhandene  durch 
eine  deutsche  ersetzte,  wie  kommt  das?  die  Ursache  dieser  ersohei- 
nung ist  klar,  die  ländemamen  stehen  in  einem  für  die  namengebung 
grundlegenden  gegensatz  zu  den  städtenamen.  jeder  name  schlieszt 
ja,  als  etwas  eigentümliches  (individuelles)  ausdrückend,  einen  gegen- 
satz zu  den  andern  einzeldingen  derselben  gattung  in  sich  ein.  dieser 
gegensatz  nun  betrifift  bei  den  Städten  die  einzeldinge  desselben  landes, 
bei  den  ländern  dagegen  handelt  es  sich  um  den  gegensatz  von  eignem 
land  und  fremdem  land.  darin  eben  findet  die  Verschiedenheit  in  der 
bühandlung  der  städte-  und  ländemamen  ihre  berechtigung.  man 
kann  nemlich  sagen ,  dasz  der  name  eines  landes  nicht  sowohl  für 
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seine  eignen  bewohner,  als  für  diejenigen  des  andern  landes  wesent« 
lieh  ist.  darum  hat  in  gewisser  hinsieht  ein  volk  das  recht  seinem 
nachbarlande  einen  ihm  zusagenden  namen  zu  geben  I  ob  aber  aach 
den  Provinzen  desselben,  das  ist  eine  andere  frage,  die  nach  der 
eben  gegebenen  ausführung  verneint  werden  musz.  auch  hier  seigt 
sich ,  wie  viel  mehr  die  Franzosen  damit  beschäftigt  gewesen  sind« 
sich  in  deutsche  Verhältnisse  zu  mischen  als  umgekehrt,  denn  wäh- 
rend wir  die  ehemaligen  französischen  provinznamen  nur  in  der 
französischen  form  brauchen ,  haben  wir  auf  der  andern  seite  eine 
unmenge  von  namen  wie  la  Posnanie,  la  Pom^ranie,  la  Silösie  — 
le  Palatinat  usw.  zu  verzeichnen,  wenn  nun  auch  diese  namen,  wie 
gesagt,  in  sich  keine  berechtigung  auf  duldung  unsererseits  haben, 
möchte  ich  doch  nicht  den  stab  ttber  sie  brechen ,  wie  das  mit  rück- 
sicht  auf  die  ihnen  ähnliche  gruppe  der  geschichtlichen  städtenamen 
geschehen  könnte,  wegen  ihrer  äuszerlichen  ähnlichkeit  mit  den  bei- 
zubehaltenden ländemamen.  wir  können  ja  nicht  von  den  Franzosen 
verlangen  unsertwegen  den  artikel  in  diesem  fall  au&ugeben,  und 
mit  dem  artikel  würden  sie  uns  in  ihrer  deutschen  form  doch  wohl 
recht  befremdlich  erscheinen. 

Ich  komme  nun  zu  den  flusznamen.  auch  bei  diesen  zeigt  sich 
die  gröszere  teilnähme  der  Franzosen  für  unsere  Verhältnisse  ids  um- 
gekehrt, ich  wüste  wenigstens  keinen  ihrer  flusznamen,  dem  wir 
ein  deutsches  gewand  gäben,  man  könnte  etwa  anführen,  dasz  wir 
meist  ^die'  Bhone  sagen,  wie  sich  das  nach  der  analogie  der  andern 
französischen  hauptflüsse  und  der  weiblichen  endung  wohl  erklärt, 
doch  drängt  uns  auch  hier  unwillkürlich  unser  gefühl  für  das  rechte 
dazu  'der'  zu  sagen,  wie  das  schon  manigfach  geschieht  und  sich 
hoffentlich  auch  ganz  einbürgern  wird,  dem  entsprechend  nun  möchte 
ich  für  die  unverändert  im  französischen  geschriebenen  flusznamen 
sowohl  die  deutsche  ausspräche  als  auch  den  artikel  festhalten,  aleo 
la  Weser,  nicht  le  'Vesdr',  bei  den  zweifach  von  den  Franzosen  ge- 
schriebenen namen  wie  le  Neckar  und  Necker,  le  Main  und  Mein 
(von  dem  unding  le  Tr^selm  und  Tre^sam  sehe  ich  ganz  ab)  die  nicht 
deutsche  Schreibweise  fallen  lassen,  bei  den  gänzlich  veränderten 
namen  mein  endurteil  noch  zurückhalten,  la  Donau  klingt  meinem 
ohr  nicht  unangenehm,  und  es  liesze  sich  am  ende  den  Franzosen 
zutrauen,  es  ebenfalls  zu  sagen,  ob  aber  le  Bhein  sich  bOrgerrecht 
bei  ihnen  erwerben  würde,  dürfte  um  so  fraglicher  sein,  als  sie  darin 
die  Zumutung  sehen  würden ,  für  alle  Zeiten  ihre  ansprttche  an  den 
vielbegehrten  fahren  zu  lassen! 

In  bezug  auf  die  gebirge  endlich  steht  die  sache  ja  so,  dasx 
Deutschland  mit  seiner  groszen  zahl  derselben  den  Franzosen  für 
ihre  sprachlichen  künsteleien  reichliche  auswahl  bietet,  schon  des- 
halb, weil  vielfach  die  namen  derselben  infolge  ihrer  durchsichtig* 
keit  zur  Übersetzung  in  die  eigne  spräche  geradezu  herausfordern, 
wie  z.  b.  la  ForOt-Noire  —  und  auf  der  andern  seite  als  vereinzelter 
fall  'Sichelberge'  für  les  Monts  Faucilles,   dasz  aber  auch  den  Fran- 
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zosen  das  entgegengesetzte  yerfiahren  so  gant  fremdartig  nicht  vor- 
kommt, zeigt  das  bekannte  baeh  Ton  Victor  Tissot  Wojage  anx  pays 
annez6s'  \  wo  wir  bezeichnnngen  wie  la  8pr6ewald  on  for0t  de  la 
Spr6e,  les  iUesengebirge  (les  montagnes  des  CFtoits),  le  Sehneekoppe, 
TErzgebirge,  TOberland  bemois,  le  Thiergarten  finden,  die  ans»  wie 
mir  scheint,  zeigen,  dasz  es  wesentlich  eine  folge  unserer  eignen 
nationalen  charakterschwache  ist,  wenn  die  Franzosen  ohne  wider- 
sprach von  unserer  Seite  so  viele  deutsche  geographische  bezeich- 
nungen  nach  ihrem  geschmack  umgestaltet  haben  —  mit  denen  wir 
dann  unsere  Jugend  quIÜen.  ein  name  wie  Blankness  bei  demselben 
Tissot,  dann  Ungleichheiten  der  oben  angeführten  art,  Fie  DttppeL 
neben  Wolfenbuttel,  beweisen  nebenbei,  vrie  wenig  genau  man  im 
nachbarlande  es  mit  unsem  ortsverhftltnissen  nimmt,  und  doch  ent- 
hält dieses  buch  der  ungenauigkeiten  noch  viel  weniger  als  das  des 
marquis  de  Courcy,  obwohl  dessen  werk  jedenfalls  ansprach  auf 
wissenschaftlichkeit  macht  —  ein  unterschied,  der  seine  erkl&mng 
darin  zu  finden  scheint,  dasz  der  eine  sein  wissen  nur  aus  bflehem 
schöpft,  während  der  andere  von  gegenden  spricht,  die  er  selbst  be- 
reist und  deren  Ortliche  bezeichnungen  er  mit  einem  fttr  deutschen 
klang  empfänglichen  obre  aufjgfenommen  hat.  benutzen  wir  alao 
diesen  fingerzeig  eines  ürfransoeen,  um  auch  in  französischer  spräche 
die  namen  unserer  gebirge  —  und  anderer  Ortlichkeiten  —  unbeirrt 
beizubehalten. 

Was  nun  die  andern  geographischen  benennungen  anlangt,  wie 
meere,  halbinseln  usw.,  so  lasse  ich  dieselben  als  unwesentlich  ftlr 
unsere  frage  fort,  ebenso  wenig  möchte  ich  eine  änderung  TOr- 
schlagen  bezüglich  der  örtlichen  bezeichnungen  anderer  Iflnder,  die 
auszer  im  französischen  auch  im  deutschen  selbst  eine  yon  der  im 
betreffenden  lande  gebräuchlichen  abweichende  form  haben,  wie 
Kopenhagen,  Mailand  u.  a.,  deren  zahl  nicht  gerade  unbeträchtlich 
ist,  aber  doch  geringfügig  im  yerhältnis  zu  der  zahl  der  von  uns 
beibehaltenen,  solche  namen  finden  sich  besonders  in  Italien,  und 
da  die  Italiener  fUglich  im  rechte  wären  von  uns  das  zu  verlangen^ 
was  ich  heute  yon  der  französischen  spräche  fordere,  so  könnte  mir 
einer  zurufen:  wer  in  einem  glashause  wohnt,  soll  nicht  mit  steinen 
werfen!  nein,  ein  wenig  anders  liegt  doch  die  sache  hier,  da  abge- 
sehen davon,  dasz  Italien  als  dassisehes  land  gewissermaszen  gemein* 
gut  ist,  die  von  unserer  spräche  mit  besondem  namen  belegten  städte 
ein  Jahrtausend  hindurch  entweder  zu  Deuts<diland  gehört  oder  von 
deutschen  männem  umstritten  worden  sind,  was  man  doch  nidit 
gerade  von  den  in  der  französischen  spräche  verdrehten  deutschen 
orten  sagen  kann,  immerhin  wäre ,  da  ich  selbst  die  berechtigung 
eines  namens  aus  geschichtlichen  Ursachen  bestritten  habe,  es  nur 
folgerecht  zu  verlangen,  dasz  auch  im  deutschen  diese  besondem 

'  seine  politische  stelluzig  ist  ja  als  recht  gehässig  bekannt,  das 
hindert  aber  nicht,  dasz  seine  anmutige  beschreibung  des  £Iblaafe8  einen 
platz  in  einer  Chrestomathie  wohl  verdiente. 

82  • 


500     Zur  behandlang  der  eigennamen  im  firanzönBchen  Unterricht. 

nameD  aufhörten,  auch  bin  ich  der  meinung,  dasz  in  onserm  yolke 
eine  gewisse  Strömung  in  dieser  richtung  fflhrt.  genug,  es  bleibe  hier 
einbtweilen  noch  beim  alten  I  mögen  auch  femer  unsere  schttler  namen 
wie  Tite-Live,  Brutus  usw.  im  französischen  nach  französischer  weise 
schreiben  und  sprechen,  so  lange  wir  nicht  im  eignen  hause  auf- 
geräumt ,  um  so  mehr  als  jene  namen  den  Franzosen  ebenso  gut  ge- 
hören wie  uns;  wir  sind  ja  gemeinschaftliche  erben  der  römisch« 
lateinischen  nachlassenschaft ,  und  ein  jeder  darf  mit  dem  seinen 
machen  was  ihm  beliebt. 

Um  nun  noch  einigen  etwaigen  einwendnngen  zu  begegnen,  be- 
merke ich  gi  bezug  auf  die  namen  von  örtlichkeiten  in  den  nicht  zum 
deutschen  reich  gehörigen  ländern  deutscher  zunge,  dasz  ich  hier  als 
regel  vorschlage,  womöglich  die  namen  so  zu  sprechen,  wie  es  die 
gebildeten  des  betroffenden  landes  thun ,  also  die  von  mir  für  unser 
Vaterland  vorgeschlagenen  grundsätze  im  allgemeinen  auf  diese  Iftnder 
auszudehnen,  eine  weitere  frage  w&re  etwa  die ,  ob  die  namen  der 
wiedergewonnenen  Elsasz-Lothringer  von  deutscher  form  und  deut- 
schem Ursprung  als  deutsche  oder  als  französische  zu  behandeln 
seien,  auch  hier  möchte  ich  auf  das  oben  hinsichtlich  der  eigen- 
namen von  personen  gesagte  verweisen,  mit  andern  werten,  mögen 
diejenigen  alt-neuen  landsleute,  welche  sich  als  solche  nicht  fühlen 
wollen,  ihre  namen  französisch  schreiben  und  sprechen,  oder  deutsch 
schreiben  und  französisch  sprechen:  die  zeit  wird  hoffentlich  das 
ihrige  thun  und  aus  Muller  wieder  den  alten  echten  Müller  machen! 

Die  hauptergebnisse  meiner  heutigen  Untersuchung  möchte  ich 
nun  folgendermaszen  zusammenfassen : 

Die  deutschen  personennamen  sind  auch  im  französischen  m* 
sammenhang  deutsch  zu  sprechen  (und  zu  schreiben),  ebenso  die 
namen  von  städten ,  Aussen  und  gebirgen,  wenn  dieselben  in  beiden 
sprachen  eine  gleiche  buchstabierung  haben;  hat  dagegen  das  fran- 
zösische eine  besondere  form  für  dieselben ,  musz  natürlich  auch  die 
ausspräche  eine  französische  sein ,  doch  ist  dahin  zu  trachten ,  dasz 
aucb  hier  die  deutsche  namensform  und  damit  auch  die  deutsche  aus- 
spräche mit  der  zeit  regel  werde.  —  Es  ist  anzunehmen,  dasz  diese 
grundsätze ,  wenn  sie  bei  uns  durchgeführt  werden ,  sich  allmählich 
auch  im  französischen  geltung  verschaffen  werden. 

Wie  weit  das  gesagte  sich  auch  auf  andere  sprachen,  besonders  das 
englische  ausdehnen  läszt,  dieses  festzustellen  überlasse  ich  den  fach- 
leutcn  auf  diesem  gebiet.  —  Zum  schlusz  noch  eine  bitte,  da  es  sich 
im  vorstehenden  um  eine  Untersuchung  handelt,  von  der  ich  mOchtCi 
dasz  sie  von  praktischen  folgen  für  die  schule  wäre,  würde  es  mir 
sehr  lieb  sein,  wenn  der  eine  oder  der  andere  der  herren  fachgenossen 
mir  sein  beifälliges  oder  abfälliges  urteil  in  kürzerer  oder  längerer 
form  freundlichst  mitteilen  wollte,  auf  diese  weise  liesze  sich  die 
von  mir  angeregte  frage  wohl  am  ehesten  zur  entscheidung  führen! 

Flensburg.  W.  Petersen. 
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(86.) 

ZÜB  ERELÄBÜNQ  DES  EVANGELIUMS  VON  MATTHÄUS 
FÜR  EVANGELISCHE  BELIGIONSLEHBEB  AN  GYMNASIEN 

UND  REALSCHULEN, 
(fortsetsnng.) 


Das  dreizehnte  capitel 

enthält  in  I  (v.  1 — 52^  siehen  gleichnisse  des  heim  vom  himmel« 
reich ;  in  II  (v.  53 — 58)  wird  er^lhlt,  wie  das  von  Jesu  yerkttndigte 
evangelium  unter  den  hewohnem  Nazareihs  keinen  anklang  finde. 

I.  die  gleichnisreden  lassen  sich  am  einfachsten  in  folgende  drei 
gruppen  abteilen. 

A.  (y.  1 — 23)  das  erste  gleichnis  nehst  begrflndnng  der  symbo- 
lischen redeweise  imd  aoslegong  des  vorher  geschilderten  gleichnisses. 

y.  1  Jesus  gieng  aus  seiner  wohnnng  in  Kapemanm  an  den  see 
Genezareth,  wo  er  in  einem  schiff  sitzend  die  umstehende  menge  be- 
lehrte, y.  9  die  werte  ö  ix\jjv  (Ina  machen  darauf  aufmerksam,  dasz 
es  sich  für  den  menschen  um  sein  ewiges  heil  handle«  y.  12  der  sinn 
ist :  wer  das  wort  vom  himmelreich  mit  yerstindnis  aufnimmt  und 
danach  thut,  dem  wird  die  angeborene  kraffc  zum  yerstehen  und  thun 
gemehrt  werden;  wer  aber  beides  unterläszt,  dem  wird  auch  die  ange- 
borene kraft  allmählich  ganz  entschwinden,  y.  14  und  15  vergleiche 
Jesajas  6,  9  ff.  die  werte  enthalten  den  ausdruck  des  tiefsten  gött- 
lichen Schmerzes  —  aber  nach  der  weise  eines  menschen,  der  nach 
vielen  vergeblichen  bemühungen  schlieszlich  jeden  weitern  erfolg 
verwünscht.  —  Der  zweck  der  gleichnisreden  besteht  also  darin,  den 
Stumpfsinn  und  die  unempfftnglichkeit  der  zuhörer  durch  hinweisung 
auf  ihnen  bekannte  sinnliche  dinge  zum  nachdenken  anzuregen  und 
sie  so  zum  Verständnis  des  evangeliums  vorzubereiten,  v.  19  6  irowi- 
pöc  =  der  böse ,  der  teufel.  oiÜTÖc  ictw  ist  nur  aus  einer  bei  den 
Orientalen  nicht  seltenen  vertauschung  der  begriffe  zu  erklären,  es 
sollte  heiszen:  bei  diesem  ist  das  wort  wie  ein  an  den  weg  gestreuter 
same.  dieselbe  vertauscbung  kommt  auch  in  den  nächstfolgenden 
Versen  vor.   v.  21  npöcKaipoc  «»  zeitweilig,  nicht  ausdauernd. 

Das  erste  gleichnis  schildert  die  verschiedenen  Wirkungen  der 
evangelischen  Verkündigung  auf  die  herzen  der  einzelnen  menschen« 
bei  den  ganz  unempfänglichen  und  unachtsamen  menschen  findet  gar 
keine  ein  Wirkung  statt;  bei  denjenigen,  deren  Charakter  leicht  erreg- 
bar ,  aber  nicht  ausdauernd  ist,  findet  das  evangelium  zwar  rasche 
aufnähme ,  aber  zur  zeit  der  anfechtung  wird  es  gar  leicht  ebenso 
rasch  wieder  aufgegeben;  bei  menschen  von  kräftigem  Charakter  mit 
starken  leidenschaften  für  irdische  guter  wird  das  evangelium,  wenn 
es  auch  aufnähme  gefunden  bat,  leicht  durch  die  ungezügelte  leiden- 
schaft  überwuchert  und  ohnmächtig  gemacht,  wenn  diesen  drei  arten 
unfruchtbaren  bodens  gutes  land  gegenübergestellt  wird,  so  werden 
damit  nicht  solche  menschen  bezeichnet,  welche  durch  natürliche  an- 
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läge  geeignet  sind ,  das  evangelinm  zu  bewahren  und  frachtbar  zo 
machen ,  sondern  solche ,  welche  einer  der  drei  vorher  geschilderten 
gattungen  angehörten,  aber  ihrer  natürlichen  schwäche  sich  bewnst, 
um  den  bci&tand  gottes  sich  bemüht  und  so  ihr  unvermOgen  über- 
wunden haben,  was  endlich  die  unterschiedliche  grOsze  der  frocht 
betrifft,  so  bestimmt  sich  diese  nach  dem  masz  der  von  gott  empfan- 
genen anlagen,  wer  mehr  empfangen  hat,  von  dem  wird  mehr  ge- 
fordert ,  ohne  dasz  er  deswegen  bei  gott  hCher  stSnde. 

B.  (?.  24—36.) 

▼•  24.  die  yergleichung  bezieht  sich  nicht  blosz  auf  den  aas- 
sienden  menschen,  sondern  auf  alles,  was  bis  ▼.  30  erzählt  wird; 
jedoch  der  aussäende  mensch  ist  allerdings  die  hauptperson*  ▼.  25 
txt&wov  <n  lolch ,  dessen  genusz  den  menschen  schädlich  ist.  ▼.  81 
cfvani  ■•  Honfbaum,  salvadora  Persica.  y.  32  ^ixpörepov.  der  aus- 
druck  ist  in  populärem  sinne  gebraucht  und  darf  nicht  buchstäblich 
genommen  werden,  v.  35.  der  evangelist  findet  eine  bestätigung 
des  von  Jesu  angewendeten  Verfahrens  in  psalm  78,  2,  einer  MXiBj 
deren  inhalt  er  frei  wiedergibt. 

Daj}  zweite  der  sieben  gleichnisse  bezieht  sich  auf  die  ansbrei- 
tung  des  himmelreichs  unter  dem  menschengeschlecht.  obgleich  alle 
menschen  zum  himmelreich  berufen  sind,  so  werden  doch  gar  manche 
dem  reiche  nur  äuszerlich,  nicht  von  herzen  angeboren,  mit  rttck- 
sicht  auf  diesen  unterschied  g^bt  unser  Heiland  die  anweisung,  daez 
eine  Sichtung  und  Scheidung  der  wahren  und  falschen  glieder  des 
reiches  nicht  in  dieser  weit,  sondern  erst  beim  endgericht  stattfinden 
solle.  —  Das  dritte  gleichnis  schildert  die  wunderbare  entwicklangs- 
kraft  dos  himmelreichs,  so  dasz  dasselbe  nicht  nur  in  jedem  einzelnen 
menschen,  welcher  das  evangelium  aufnimmt  und  bewahrt,  sondern 
auch  bei  jedem  volk ,  das  sich  ihm  in  gleicher  weise  zuwendet ,  all- 
mählich  eine  alle  Verhältnisse  beherschende  macht  wird.  —  Das 
vierte  gloichnis  hat  eine  dem  dritten  verwandte  bedeutung.  nur 
wird  nicht  sowohl  die  wachsende,  als  die  umwandelnde  macht  des 
himmelreichs  darin  hervorgehoben. 

C.  (v.  .S6~-52.) 

y.  44  ^Kpuipe  <»  verheimlichte,  dasz  er  den  schätz  gefunden. 
duHz  ein  solches  verfahren  unsittlich  ist,  wird  hier  nicht  berück- 
sichtigt, v.  52  bid  toGto  ■•  wenn  ihr,  wie  ihr  sagt,  mein  verfahren 
verstanden  habt  und  befolgt.  ^aOriTCuOclc  €lc  Tf|v  ßaciXeiocv  ■>■  an- 
goloitot  zur  ausbreitung  des  himmelreichs.  ^k  toC  OncaupoO  «■  ans 
seinem  vorrat.  die  worte  Kttivä  Kai  TraXaid  «-i  beziehen  sich  auf  die 
gleichnisse  und  zwar  TiaXaid  auf  das  den  zuhOrem  aus  ihrer  erfah- 
rung  längst  bekannte,  Kaivd  aber  auf  die  bis  dahin  unbekannte  be- 
deutung, welche  der  wahre  schriftgelehrte  den  bekannten  dingen 
unterzulegen  woisz. 

In  den  versen  36—42  gibt  der  Heiland  selbst  eine  dentung  des 
vierten  gleichnisses.  -  Das  fünfte  und  sechste  gleichnis  in  den  vereen 
44—46  enthalten  denselben  sinn,  dasz  nemlich  das  bimmelreich  flir 
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uns  menschen  das  bOcbste  gnt  ist,  das  etnngOi  was  ans  wahren 
den  geben  kann.  —  Das  siebente  gleidbnis  endlioli  stimmt  im  rixoi 
mit  dem  zweiten  vollständig  ttberein.  — « In  einem  sq  den  gleichnissen 
gehörigen  nach  wort  weist  endlich  Jesus  seine  jünger  an,  in  Ihnlicher 
weise,  wie  er  gethan,  die  znbOrer  snr  empflngliohkeit  und  sum  nach- 
denken anzuregen ,  indem  sie  ihnen  mit  benutiong  von  bekannten 
und  sinnlichen  dingen  die  lehren,  die  sich  auf  das  himmelreich  be- 
zögen, vortrügen. 

IL  (v.  53—58.) 

Die  einwohner  von  Nazareth  (denn  nnter  irarpic  ist  dieses  stftdt- 
chen  zu  verstehen)  wanderten  sich  nicht  nor,  sondern  nahmen  auch 
anstosz  daran ,  dasz  Jesns  an  bildnng  und  Weisheit  ihnen  bedeutend 
überlegen  war,  ohne  dasz  sie  begriffen,  wie  er  ni  diesen  vorsttgen 
gekommen  sei.  —  Für  die  römische  kirche,  welche  die  anbetang  der 
Maria  als  einer  unbefleckten  and  sündlosen  Jungfhba  fordert,  ist  diese 
stelle  sehr  unbequem,  sie  erUftrt  deshalb  d5eX(poi  für  verwandte, 
eine  erklttrung,  welche  neben  M^'^P  offenbar  schriftwidrig  ist 

Das  vierzehnte  capitel 

zerföllt  in  drei  teile,  in  I  (v,  1 — 18)  wird  die  hinrichtong  Johannes 
des  täufers  berichtet;  in  11  (v.  14 — 21)  wie  Jesns  5000  mann  mit 
frauen  und  kindem  wunderbar  speist;  in  III  (v.  22-— 86)  wie  er  in 
einsamem  gebet  verweilt  and  dann  in  wunderbarer  weise  über  das 
galiläische  meer  an  dessen  Westküste  wandelt,  wo  er  den  kranken 
hilfe  angedeihen  läszt. 

I.  V.  1.  Herodes  Antipas,  ein  söhn  Herodes  d.  gr.  aas  dessen 
zweiter  ehe,  regierte  über  Galilfta  and  Südperfta.  v.  2.  seine  aber^ 
gläubische  meinung  war  ohne  zweifei  eine  aasgebart  des  bösen  ge* 
Wissens,  v.  3.  Herodias  war  die  tochter  des  Aristobulus,  welchen 
Herodes  der  grosze  in  erster  ehe  mit  Mariamne,  einer  fflrstitt  ans 
dem  hause  der  MaccabSer,  erzeugt,  aber  aas  mistraaen,  er  könne  ihm 
den  thron  rauben,  hatte  hinrichten  lassen,  sie  war  mit  Philippas, 
der  ebenfalls  aus  der  ersten  ehe  Herodes  des  grossen  stammte,  aber 
von  seinem  vater  enterbt  worden  war,  also  mit  ihrem  oheim  ver- 
heiratety  hatte  sich  aber  von  Herodes  Antipas  entführen  lassen,  v.  6 
T€vec(ujv  dto^^vuiv  —  am  geburtstag.  f|  &\yf6tn\p  sie  war  die  tochter 
des  Philippus  und  der  Herodias  und  war  ihrer  matter  bei  deren  ent* 
weichung  gefolgt,  von  Josephus  (antiq.  ladaii  18,  6,  4)  wird  sie 
Salome  genannt,  v.  8  iipoßißacOcTca  "-^  angetrieben,  v.  13  elc 
^pT]|iOV  TÖTTOV  =  nach  Lukas  9,  10  Bethsaida  in  Oaalonitis.  der 
zweck  der  entfemung  bestand  höchst  wahrscheinlich  darin,  sich  den 
nacbstellungen  des  Herodes  Antipas  zu  entziehen.  ircZf)  «■  zu  fiasz 
mittels  Umgehung  des  sees. 

Der  abschnitt  schildert  den  Herodes  Antipas  als  einen  genusz- 
süchtigen  charakterlosen  mann ,  der  aas  (klscher  schäm  vor  seinen 
gasten  thut,  was  er  nicht  zu  thun  beschlossen  hatte  —  die  Herodias 
als  eine  bis  zum  blutdurst  rachsüditige  fraa  —  die  tochter  als  ein 
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willenloses  und  gefühlloses  Werkzeug,  und  gibt  ein  bild  von  der  unter 
den  vornehmen  in  Israel  herschenden  sittenlosigkeit 

II.  (y.  14 — 21)  V.  14  d£€X6uiv  =»  hervorgegangen  aus  einem 
einsamen  ort ,  wo  er  wahrscheinlich  Ober  das  geschick  des  Johannes 
getrauert  hatte,  v.  15  f)  UJpa  <»  die  tageszeit.  y.  19  euXÖTilce  »>» 
sprach  ein  gebet  des  dankes  für  die  gäbe,  wie  es  der  hausvater  zu 
thun  pflegte.  KXäcac.  die  brote  waren  kuchenartig  und  mnsten  vor 
dem  genusz  gebrochen  werden,  v.  20.  zu  fjpav  ist  oi  ^oOnTai  snb- 
ject.  dasz  die  apostel  gemeint  seien,  läszt  sich  aus  der  zw5lfzahl  der 
körbe  vermuten. 

Die  absieht  des  evangelisten  geht  offenbar  dahin,  in  dieser  gans 
auszerordentlichen  begebenheit  (die  vorgelegten  speisen  werden  von 
den  überbleibenden  brocken  bei  weitem  an  umfang  übertroffen)  die 
wunderkraft  Jesu  recht  zu  veranschaulichen,  eine  erklärung  der  be- 
gebenheit iät  also  nicht  möglich,  wenn  man  aber  den  Vorgang  den- 
noch mit  unserer  kenntnis  von  der  natur  der  dinge  in  einklang 
bringen  will,  so  bleibt  nur  der  ausweg  anzunehmen,  dasz  ein  nr- 
sprünglich  einfacher  hergang  in  der  mündlichen  Überlieferung  in  das 
wunderbare  umgestaltet  worden  sei.  doch  wird  der  lehrer  am  besten 
thun,  wenn  er  die  erzählung  einfach  gelten  läszt,  ohne  eine  erklä- 
rung zu  versuchen,  dieselbe  aber  dadurch  fruchtbar  zu  machen  sucht, 
indem  er  darauf  hinweist,  dasz  die  erzählung,  wenn  man  an  die  mit- 
teilung  geistiger  speise  durch  Jesum  denkt ,  fort  und  fort  ihre  geU 
tung  behält. 

ni.  (v.  22 — 36)  V.  22  TrpodT€iv  auTÖv  «>  ihm  vorauseilen. 
Y.  23  kot"  ibiav  npoceuEacBai  i»  einsam  beten,  öipiac  T^vop^vric 
BB  nach  eintritt  der  nacht,  während  die  werte  in  v.  14  den  anfang 
des  dunkelwerdens  bezeichnen,  v.  25  rerdpn^i  q>uXcuc4  **  der  zeit 
von  3 — 6  uhr  morgens,  nach  römischer  Zeitrechnung,  v.  34  elc  Tf|V 
ff\y  revviicap^T= die  westliche  gegend  längs  des  galiläiscben  meeres« 
die  stelle,  wo  die  landung  erfolgte,  lag  aber  sicherlich  an  einer  von 
Eapernaum  entfernteren  stelle,  da  die  bewohner  der  landungsstelle 
weit  mehr  empfiLnglichkeit  bewiesen,  als  dies  bei  den  bewohnem  von 
Eapernaum  der  fall  war. 

Auch  diese  erzählung  soll,  wie  die  vorhergehende,  die  wunder- 
kraft des  Heilands,  der  nicht  blosz  über  die  wogen  des  sees  wandelt, 
sondern  denselben  auch  gebietet,  in  das  licht  stellen,  sie  dürfte  in 
gleicher  weise  wie  jene  zu  behandeln  sein. 

Das  fünfzehnte  capitel 

enthält  in  l  (v.  1 — 20)  eine  belehrung  unseres  Heilands  Aber  das, 
was  den  menschen  vor  gott  verunreinigt,  in  11  (v.  21 — 28)  die  er- 
zählung von  dem  starken  glauben  eines  kananäischen  weibes,  in  UI 
(v.  29 — 39)  den  bericht  über  eine  wunderbare  Speisung  von- 4000 
mann  nebst  frauen  und  kindem. 

I.  (v.  1 — 20)  V.  2.  diese  Vorschrift  ist  im  Mosaischen  geseti 
nicht  enth^i*^*>.  sondern  ist  erst  später  in  gebrauch  gekommen,  v.  5 
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wörtlich:  wer  spricht:  'das,  wovon  du  doroh  mich  (meine  nnter- 
Stützung)  nutzen  haben  wflrdest,  soll  eine  gäbe  fOr  den  tempel  sein.' 
hinzugedacht  musz  werden :  der  ist  frei  von  der  pflicht  die  eitern  za 
unterstützen,  v.  Tusw.  Jes.  29,13f.  v.  9  fidniiv  «»  ohne  einen  gnind 
für  ihr  verfahren  zu  haben,  v.  11  KOtvoi  *»  macht  gemein  oder  un- 
rein vor  gott.  v.  12  TÖv  XÖTOV  •»  den  in  v.  11  enüialtenen.  v.  13 
qpuTcia  «=  bildliche  bezeichnnng  einer  lehroi  z.  b.  der  lehre  von  der^ 
Verbindlichkeit  des  hftndewaschens.  f^  OÖK  dq>UT€uc€  ■->  welche  nicht 
aus  göttlicher  Offenbarung,  sondern  aus  menschlichem  gutdttnken 
entstanden  ist.  v.  16  dKfiifjv  •»  noch.  Kai  äfA€tc  ■>■  obwohl  ihr  das 
schon  wissen  müstet. 

In  diesem  abschnitt  zeigt  Jesus  erstlich,  dasz  die  Pharistter  kein 
recht  haben,  das  ansehen  der  von  den  vätem  überkommenen  Satzun- 
gen gegen  die  jünger  geltend  zu  machen,  da  unter  diesen  Satzungen 
solche  vorkämen ,  welche  den  geboten  gottes  widerstritten ;  sodann 
weist  er  nach,  dasz  die  reinheit  vor  gott  nicht  nach  der  beobachtnng 
äuszerlicher  gebrauche,  überhaupt  nicht  nach  den  augenfftUigen 
handlungen  der  menschen,  sondern  nach  der  gesinnung^  ans 
welcher  die  handlung  vollbracht  worden,  zu  bei^rteilen  sei. 

n.  (v.  21—28)  V.  21  6:€iO€V  —  ans  der  Iftngs  der  Westseite 
des  sees  gelegenen  gegend.  v.  22  Xovovaia  »^  eine  Phünicierin. 
Tdiv  öpiuiv  —  den  gebieten  von  PalSstina,  welche  an  PhOnicien 
grenzten.  uU  Aau(ö  **  Messias,  v.  23  diröXucov  «»  entlasse  sie 
(nach  gewährung  ihrer  bitte),  v.  26  kinder  und  hunde  «■  Juden 
und  Heiden  nach  der  in  Israel  üblichen  ausdrucksweise.  v.  27  ja^ 
herr  (du  darfst  dennoch  meine  bitte  erfüllen);  denn  es  essen  auch 
usw.  V.  28.  auch  hier  wird  eine  wunderbare  heilung  in  die  ferne 
berichtet. 

Diese  erzählung  stellt  uns  einerseits  das  erhabene  wesen  unseres 
Heilands ,  der  festigkeit  in  seinen  entschlieazungen  mit  liebevoller 
rücksichtnahme  verbindet,  deutlich  vor  äugen,  denn  ursprünglich 
war  es  nicht  seine  absieht,  seine  messianische  thätigkeit  auf  die 
Heiden  auszudehnen,  da  dies  den  aposteln  vorbehalten  bleiben  sollte, 
doch  durch  das  auszerordentlich  feste  vertrauen  des  weibes  Iftszt  er 
sich  bestimmen  hier  eine  ausnähme  zu  machen,  anderseits  erblicken 
wir  in  dem  demütigen,  trotz  dreier  prüfungen  unerschütterlichen, 
vertrauen  des  weibes  auf  die  hilfe  des  Messias  ein  fttr  uns  alle  nach- 
ahmenswertes muster  des  glaubens. 

ni.  (v.  29—39)  V.  30  KÖXXouc  —  leute  mit  gekrümmten  glie- 
dern. V.  32  ffix]  fiji^pai  Tp€tc  ist  ein  eingeschobener  satz.  v.  37 
^TTTd  entsprechend  den  sieben  bitten,  cirupibac  *»  körbe  für  lebens- 
mittel.    V.  39  6pia  MaxbaXd  <»  gegend  am  westufer  des  sees. 

Diese  erzählung  hat  so  viel  ähnlichkeit  mit  der  im  14n  capitel 
enthaltenen,  dasz  sie  eine  etwas  anders  gefaszte  Überlieferung  der- 
selben begebenheit,  welche  dort  geschildert  wird,  zu  sein  scheint. 
doch  kann  auch  eine  zweite  speisung  in  hst  gleicher  weise  statt- 
gefunden haben ,  da  in  cap.  16,  9  und  10  beide  aufgeführt  werden. 
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im  letztem  fall  ist  freilich  auffallend,  dasz  die  jflnger  nicht  an  die 
erste  speisong  gedacht  haben^  sondern  es  zuerst  für  nnmOglich  halten, 
dasz  Jesus  mit  wenigen  broden  eine  so  grosze  meng^  von  menschen 
speisen  kOnne. 

Sechszehntes  capitel. 

Es  enthält  in  I  (v.  1 — 12)  reden  des  herm  über  die  Verkehrt- 
heit der  Pharisäer  und  Sadducäer,  in  II  (v.  13 — 20)  das  im  namen 
der  jünger  ausgesprochene  bekenntnis  des  Petrus  von  Jesus  Christus 
und  die  darauf  erteilte  verheiszung  des  herm,  in  III  (▼.  21 — 28)  die 
ankündigung  des  herm  von  seinem  bevorstehenden  leiden  nebst  einer 
Zurechtweisung  des  Petrus. 

I.  (v.  1—12)  V.  1  crmeiov  ^k  toO  oöpavoO  —»  eine  wunderbare 
himmelserscheinung  zur  Bestätigung  der  göttlichen  Sendung,  v.  2 
und  3  beziehen  sich  auf  die  landläufige  ansieht,  dasz  abendrot  einen 
heitern  tag,  morgenrot  einen  trüben  tag  erwarten  lasse.  cimcTa  TiDiv 
KaipuJV  «»  zeichen  der  Zeitverhältnisse,  d.  h.  der  damaligen  zustände, 
insbesondere  der  thaten  Jesu  zur  bekräfligung  seiner  göttlichen  Sen- 
dung. V.  4  ^oixaXic  <=  untreu  gegen  gott  nach  alttestamentlicher 
aasdracksweise.  CT]|i€iov  dTn2[T]T€i «»  sucht  ein  zeichen,  obgleich  sie 
dessen  nicht  bedarf,  cimeiov  1tuva  «=>  ein  zeichen,  durch  welches 
ihr  Unglaube  verurteilt  wird,  vergleiche  cap.  12,  39  f.  v.  5  eic  TÖ 
TT^pav  «B  die  ostseite  des  sees.  v.  7  ÖTi  äprouc  ouk  iXdßofiev  «» 
(er  tadelt  uns),  weil  wir  nicht  brode  mitgenommen  haben,  v.  8  ÖXtTÖ- 
TTiCTOi  <=B  kleingläubige,  weil  sie  auf  die  wunderkraft  Jesu  nicht 
vertrauten. 

In  der  antwort  auf  das  verlangen  der  Pharisäer  und  Saddnc&er 
stellt  diesen  der  Heiland  vor  äugen,  dasz  sie,  welche  sich  doch  auf 
die  zeichen  kommender  Witterung  wohl  verstehen ,  nur  aus  gleich- 
gültigkeit  und  abneigung  die  zeichen  für  seine  göttliche  Sendung 
nicht  bemerken  wollen  und  daher  nur  das  zeichen  des  propheten 
Jonas  zu  sehen  verdienen,  durch  welches  sie  ihres  Unglaubens  über» 
führt  werden.  —  Die  nachfolgende  wamung  vor  dem  Sauerteig  der 
Pharisäer  und  Sadducäer  bezieht  sich  auf  den  so  leicht  ansteckenden 
hauptirrtum ,  in  welchem  die  beiden  sonst  vielftich  von  einander  ab- 
weichenden Parteien  übereinstimmten,  nemlich  durch  werkgrerechtig- 
keit,  nicht  durch  erlOsung  und  Wiedergeburt  die  rechte  Stellung  vor 
gott  zu  erlangen,  daraus  dasz  die  verse  1 — 4  mit  cap.  12,  38  ff.  im 
inhalt  übereinstimmen ,  könnte  man  folgem ,  dasz  sich  beide  stellen 
auf  eine  und  dieselbe  begebenheit  bezögen,  allein  notwendig  ist  das 
nicht,  da  ein  verlangen  der  art  wohl  öfter  an  den  Heiland  gestellt 
worden  ist. 

II.  (v.  13 — 20)  V.  13  Kaicapeiac  Tf\c  OiXlimou  «um  unter- 
schied von  einer  andern  stadt  des  namens ;  die  erstere  lacf  in  Omn- 
loaitis  am  fusz  des  Libanon.  Tiva  \ik  X^YOuciv  usw.  *»  welche  gel- 
tung  schreiben  sie  mir,  der  ich  mich  des  menschen  sehn  nenne,  zu? 
V.  14.   die  abweichenden  meinungen  stimmten  darin  flberein,  dass 
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er  der  Vorläufer  des  Messiae  sei ,  welcher  dotnaelben  den  weg  Imi- 
reiten  solle,  vgl.  auch  Maleaohi  4|  6,  y.  16  «*  du  biat  der  Ter- 
beiszene  Messias,  der  grttnder  des  wahren  gottenroehs«  von  dem 
wahren  gott  besonders  begnadigt  und  bemfen.  t.  17  cdipE  Kai  al^o 
B»  die  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  dienenden  krftfte.  t.  18  Ka\ 
tf\x)  usw.  axB  auch  ich,  wie  du  eben,  erkläre  feierlich,  daai  ich  anf 
einen  felsen,  wie  du  bist  (ratJTi)  ninpq)  die  gemeinsohaft  der  meineD, 
meine  kirohe,  gründen  werde.  irtiXat  ^bou  «■  die  maeht  der  Ter- 
gänglichkeit.  y.  19  schlfisselgewalt,  nemlich  über  aufnähme  und 
ausscblieszung  bestimmungen  zu  treffen,  t.  20  Jesus  will  nicht,  dass 
er  schon  vor  der  zeit  0ffentIieh  aU  Messias  genannt  werde. 

Der  abschnitt  berichtet  über  eine  von  dem  Heiland  vorgenom- 
mene Prüfung  der  jünger,  ob  sie  den  iweok  seiner  göttlichen  Sen- 
dung erkannt  hätten,  er  fragt  zunächst,  welche  Torstellung  die 
grosze  menge  von  seiner  person  und  seinem  anrken  habe,  da  er  sieh 
nur  mit  dem  unbestimmteren  Messiasnamen  ^des  menschen  söhn'  be- 
zeichnet habe,  und  erhält  die  antworte  daaz  man  ihn  für  einen  Vor- 
läufer halte,  der  dem  Messias  die  wege  bereiten  solle,  (eine  andere 
meinung  konnte  die  menge,  welche  einen  in  glänz  und  herlichkeit 
auftretenden  Messias  erwartete,  nicht  haben,  da  Jesus  sich  nie  mit 
bestimmtbeit  als  Messias  bezeichnet  hatte),  auf  die  weitere  frage 
aber,  welche  meinung  sie  selbst  über  sein  weeen  und  wirken  hätten, 
antwortet  Petrus  (bOchst  wahrscheinlich  im  sinne  aller  apostell  dasz 
sie  ihn  für  den  verheiszenen  Messias,  den  gründer  des  himmelreiche 
auf  erden  hielten  ^  der  von  dem  wahren  gott  dazu  besonders  begna- 
digt und  berufen  sei.  infolge  dieser  befriedigenden  erklärung,  die 
der  Heiland  eine  von  gott  gewirkte  Offenbarung  nennt,  verkündigt 
er  zunächst  nur  dem  Petrus,  weil  er  an  dessen  namen  anknüpft^ 
dem  sinn  nach  aber  allen  aposteln,  dasz  er  sie  zu  gründem  und  Ver- 
waltern seines  reiches  auf  erden  bestellen  werde. 

III.  (v.  21 — 28)  V.  22  irpocXaß6|Li€VOC  —  nahm  ihn  cur  seite. 
dTTiTijiäv  a»  zureden.  IXeidc  cot.  ergänze:  €Tt)  Oeöc.  oö  }ii\  usw. 
=  das  wird  dir  gewis  nicht  begegnen,  v,  28  COTOVfi  «■  feind  gottes. 
V.  24  craupöv  «-  das  von  gott  auferlegte  leiden,  v.  25  Tf|v  M^tiX^ 
=  die  seele.   vgl.  cap.  10,  39. 

Nach  dem  befriedigenden  ergebnis  der  vorher  erwähnten  Prü- 
fung enthüllt  nun  der  Heiland  seinen  Jüngern,  dasz  der  Messiasbemf 
ihn  groszen  und  schweren  gefahren  entgegenführe,  die  häopter  des 
jüdischen  volkes  würden  ihn  mit  allen  ihnen  zu  gebot  stehenden 
mittein  bekämpfen,  während  er  ihnen  nur  die  waffen  des  geietes  und 
der  Wahrheit  entgegensetze,  so  gehe  er,  indem  er  als  Messias  auf- 
trete ,  grausamer  Verfolgung ,  ja  dem  tod  entgegen.  —  Das  weitere 
aber,  die  auferstebung  betreffend,  ist  wohl  erst  nach  der  kreusigung 
von  der  mündlichen  Überlieferung  hinzugesetzt  worden,  da  das  vor- 
halten der  jünger  vor  und  unmittelbar  nach  der  kreuzigung  mit  der 
erwartung  der  auferstebung  im  Widerspruch  steht,  did  von  dem 
berm  gemachten  andeutungen  erweckten  in  der  seele  des  Petrus  die 
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empfindang  weichlicher  liebe,  so  dasz  er  seinen  meister  biUet,  sich 
solchen  gefahren  nicht  auszusetzen,  dem  gegenüber  ftnsseri  der 
Heiland  im  vollen  gefühl  seines  hohen  und  heiligen  bemfs  seine  ent- 
rttstung  über  den  rat  der  Selbstsucht  und  feigheit  und  knüpft  daran 
eine  allgemeine  belehrung ,  dasz  wir  uns  nur  dann  als  jünger  und 
nachfolger  Christi  beweisen;  wenn  wir  den  selbstsüchtigen  wünsehoi 
entsagen  und  das  uns  von  gott  auferlegte  leid  geduldig  trage'n.  wer 
seiner  seele  durch  widerstreben  gegen  gott  den  irdischen  genusi  er- 
halten will;  der  wird  sein  Seelenheil  vernichten;  wer  dagegen  seine 
seele  für  Christum  und  sein  reich  opfert,  der  wird  das  ewige  heil 
seiner  seele  finden:  denn  das  höchste  aller  guter  ist  der  frieden  einer 
gottergebenen  seele.  —  Die  weiter  folgende  ankündignng  seiner 
baldigen  Wiederkunft,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  in  erfttllung ge- 
gangen ist,  verdankt  ihre  entstehung  hOchst  wahrsdieinlich  nur  der 
Sehnsucht  der  jünger  nach  ihrem  meister. 

(fortsetsQDg  folgt.) 
Mabbubo  in  Hessen.  Friedrich  MOnsghbr. 


52. 

ZUM  GEOGBAPHISCHEN  ÜNTEBRICHT. 


L  E  ED  B  R;  WANDKARTE  VON  DEUTSCHLAND.     ZWÖLFTE  AÜFLAOB. 

—  WANDKARTE    VON   EUROPA.      SIEBENTE    AUFLAGE.     BESORGT    VOM 

DR.  M.  Lee  DER. 

—  ÖSTLICHER  UND  WESTLICHER  PLANIOLOB.    DRITTE  AUFLAGE.   Enen, 

Baedeker.    1887. 

Wer  gegen wftrtig  öfter  in  der  läge  ist,  neue  physikalische 
Wandkarten  von  Deutschland  und  den  erdteUen  zu  mustern,  der  ist 
der  kartographie  dankbar  für  die  fortschritte,  welche  sowoÜ  besfig- 
lich  der  technik  (terrainzeichnung,  zurücktreten  der  schrift)  als  aodi 
hinsichtlich  der  beachtung  pädagogischer  anforderungen  (einheit- 
licher meridian;  kräftige  contouren  und  wasserläufe;  temdnseich* 
nung  in  höhenschichten  verbunden  mit  Schraffierung;  yermeiden 
unnützen  details ;  in  erster  linie  physische  bilder ;  die  grenzen  mit 
einfacher  roter  linie  angedeutet)  erkennbar  sind.'  ungünstiger  da- 
gegen musz  das  urteil  lauten  bezüglich  der  politischen  karten, 
da  sie  in  den  weitaus  meisten  fällen  keineswegs  sind,  was  sie  zn  sein 
vorgeben,  sondern  politisches  und  physisches  moment  gleichzeitig 
darzustellen  versuchen  und  so  gewöhnlich  keins  zu  rechter  klarheit 
gelangen  lassen;  ni|  i  ist  dies  letztere  da  der  fall,  wo  eom- 
plicierte  terr^^  ^      m     ichland  und  Europa  nach  beiden  ge- 

sichtspunkte-  ü  ke  dargestellt  werden,   kann  sich 

eine  schule  loxus  von  doppelkarten  (physi- 

scher und  so  ist  es  entschieden  besser, 
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eine  gute  physikalische  karte  zu  beschaffen,  auf  welcher  das  poli- 
tische moment  durch  wenige  carminrote  linien  zur  geltung  kommt, 
als  eine  politische,  welche  versucht,  auch  die  bodenplastik  einzu- 
fügen ;  weil  diese  letztere  durch  die  bunten  politischen  grenzen  ver- 
wischt, widernatürlich  zerrissen,  und  weil  die  karte  überlastet  wird. 
Aus  diesem  umstände  allein ,  aus  dem  an  sich  löblichen  bestre- 
ben, beide  Charaktere  in  einem  kartenbild  zu  verschmelzen,  erklären 
sich  die  ausstellungen ,  die  wir  bezüglich  der  drei  vorstehend  er- 
wähnten karten  von  E.  Leeder  zu  machen  haben,  dasz  man  den 
Ferromeridian  noch  zu  gründe  gelegt,  ist  kein  cardinalfehler;  aber 
eine  terrainzeichnung  ohne  farbige  höhenschichten  blosz  in  schraffen 
kann  kein  klares  bild  des  bodenbaues  geben;  die  fluszzeichnung 
könnte  noch  stärker  auftragen  selbst  auf  kosten  kartographischer  Pro- 
portionalität;  die  canäle,  namentlich  aber  die  bündel  von  Schienen- 
strängen, sowie  die  zuweilen  mit  zehn  verschiedenen  topischen 
zeichen  nach  grösze,  Charakter  und  geschichtlichen  reminiscenzen 
determinierten  städte,  endlich  die  schrift  treten  in  manchen  partien 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  und  müssen  besonders  da  verwirren, 
wo  die  bunten  politischen  grenzen  häufig  wechseln  (siehe  auf  der 
karte  von  Deutschland  Bheinprovinz,  Westfalen,  südliches  Hannover^ 
beide  Hessen,  Thüringen  usw.). 

E.  Leeder,  Wandkarte  der  alpen.   Essen,  Baedeker.   1887. 

Diese  Alpenkarte  bildet  ein  beachtenswertes  pendant  zu  der- 
jenigen von  V.  V.  Haardt  (Wien,  Hölzel)  und  gibt  ein  volktändiges, 
klares  bild  des  Alpengebietes  nicht  blosz,  sondern  auch  gewisser 
teile  der  das  Alpensystem  umlagernden  mittelgebirge  Frankreichs, 
Deutschlands ,  Österreichs  und  Italiens,  die  gebirgsdarstellung  be- 
dient sich  —  wie  bei  solchen  objecten  üblich  —  der  Lehmannschen 
schraffenmanier  in  Verbindung  mit  der  schiefen  beleuchtung;  die 
gletschergebiete  und  Alpenseen  erscheinen  in  blauem,  die  flüsse  in 
schwarzem,  die  tieflandspartien  in  den  fluszthälem  in  sattgrünem 
ton.  vielleicht  würde  die  recht  brauchbare  karte  an  plastischer 
Wirkung  noch  gewinnen ,  wenn  die  schrift,  die  zahlreichen  roten 
Alpenbahnzüge  und  schwarzen  städtepunkte  noch  mehr  zurücktreten 
wollten ,  die  erstgenannte  um  so  mehr ,  als  ja  die  terminologie  der 
gröszem  Alpenpartien  noch  sehr  schwankt. 

E.  Leeder,  Wandkarte  von  Palästina,    pönpte  aüplaoe.    be- 
sorgt VON  DR.  M.  Leeder.    Essen,  Baedeker.    1887. 

Die  vortreffliche  hauptkarte  stellt  das  heilige  land  zur  zeit 
Christi  und  der  apostel  dar  und  läszt  die  Jordanaue,  das  ost-  und 
westjordanische  hochland,  die  küstenebenen  Sephela  und  Saron,  sowie 
die  vier  bekannten  provinzen  deutlich  hervortreten;  die  beiden  neben- 
karten  (das  zwölfstämmereich  und  Jerusalem)  sind  ebenfalls  in  der 
biblischen  geographie  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  jedenfalls  ist  diese 
karte  eine  der  besten  von  Palästina. 
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£.  Lee  DER,  schulatlas  zur  biblischem  oeschiohte  hbbst  bb- 

BOHREIBEMDEM  TEXT.  FÜMFUHDYIERZIOSTE  AUFLAGE.  BB80R0T 

▼ON  DR.  M.  Lbeder.    Easen,  Baedeker.    1886. 

Das  höchst  beachtenswerte  werkchen  bedarf  einer  empfehlung 
kaam.  es  bietet  auf  den  ersten  27  seiten  eine  geographische  skizie 
des  heiligen  landes,  sowie  erläuternden  text  zu  den  karten;  die  er- 
läuterungen  sind  bündig  und  teils  geographischer,  teils  geschicht- 
licher, teils  biblisch-historischer  art  sie  sind  übrigens  bei  aller 
brauchbarkeit  doch  nur  nebensache  gegenüber  den  fünf  vorzüglichen 
karten  (Kanaan  zur  zeit  der  patriarchen,  zag  der  Israeliten  aus 
Ägypten  nach  Kanaan  nebst  den  grenzen  des  reichs  unter  Dayid 
und  Salomo ,  Kanaan  zur  zeit  der  richter  und  könige ,  Palistina  zur 
zeit  Christi  und  der  apostel  nebst  einem  plan  von  Jemsalem,  das 
missionsgebiet  des  Paulus),  welche  bestimmt  sind ,  für  schüler  bei 
der  repetition  sowie  für  lehrer  bei  der  häuslichen  präparation  den 
geographischen  hintergrund  der  biblischen  ereignisse  zu  bezeichnen, 
und  wer  die  geschichtsbücher  alten  und  neuen  testamentes  exege- 
tisch zu  behandeln  hatte,  weisz,  welchen  dienst  auch  dem  lehrer  da- 
durch erwiesen  wird,  die  karten  sind  als  physikalische  mit  ein* 
tragung  einfacher  grenzlinien  vorzüglich  ausgeführt  mitten  unter 
denselben  befindet  sich  ein  grundrisz  der  stiftshütte  sowie  abbil- 
dungen  der  heiligen  gerate,  letztere  zwar  nicht  von  besonderem 
künstlerischen,  aber  immer  von  praktischem  werte. 

Boszwein.  L.  GIbler. 

53. 

G.  B.  Sepp,  kol.  batr.  qtmnasialprofessor,  l)  yaria,  einb  aus* 

WAHL    VON    LATEINISCHEM    UND   DEUTSCHEN  VERSEN,    SPROOBBH 

und  REDENSARTEN.  FÜNFTE  AUFLAGE.  Augsburg,  Enaufeldenche 

buchhandlnng.    1886.    VIU  u.  160  s.    8. 

2)  FRUSTULA ,   HUNDERT   LATEINISCHE   SPRUOHVERSB.      ZWESTM 

AUSGABE,    ebd.    1886.    16  8.    kl.  8. 
8)  LATEINISCHE  SYNONYMA.    FÜNFTE  AUFLAGE,    ebd.  1888.   32  ■• 

kl.  8. 

Es  sind  drei  anspruchslose  bücher,  bzw.  bücheichen,  welche 
unter  obigem  ihre  titel  tragenden  köpfe  eine  kurze  besprechung  finden 
sollen. 

Voran  das  bescheidenste,  nr.  2.  diese  frustula  sind  100  haupt- 
sächlich classischen  lateinischen  dichtem  entlehnte  hezameter  (86), 
bzw.  disticha.  sie  sind,  soweit  sie  von  den  meistern  der  lateinischen 
dichtkunst  in  für  alle  zeiten  unübertreffliche  form  gegossene  allge- 
mein menschliche  wahi  iten  und  beobachtungen  enthalten,  vortreff- 
;^h  ^Y  lii  nur  ]  i^ten  heiameter  'incerti  anctoris',  wie  6,  2; 
^  «f  Dt  durch  geeignetere  ersetzt  werden;  ebMiso 

'S)  8|  8:  '^i  1.  2  und  der  seiner  abgeriaeen* 
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heit  halber  unverBtftndliche  vers  11t  1;  ^^^  mehr  der  trockene 
memorialvers  14,  4  und  die  gewis  nur  der  hflbschen  parallele  zu 
liebe  angeführte  schlusznammer.  —  Es  soll  nicht  in  abrede  gestellt 
werden,  dasz  eine  umfassendere  beherschung  daesiacher  loci  com- 
munes,  wie  sie  heut  vielfach  ja  vermiszt  und  wieder  gewünscht  wird, 
bequemer  und  sicherer  zu  erreichen  ist,  wenn  eine  derartige  ge- 
druckte Sammlung  in  den  bänden  der  schüler  ist^  ala  wenn  die  auf- 
Zeichnung  und  einprägung  nur  gelegentlicher  anregung  bei  passen« 
den  stellen  des  lesestoffes  überlassen  bleibt.  — 

Geradezu  empfohlen  zu  werden  für  den  schulgebrauch  verdient 
nr.  3.  denn  man  sieht  es  dem  in  bescheidenstem  gewande  auftreten- 
den büchlein  bei  einigermaszen  eindringender  beobachtung  bald  an, 
dasz  es  auf  zuverlässigen  und  zum  teil  dem  Verfasser  eigentümlichen 
beobachtungen  beruht,  nicht  zwar  als  phrasensammlung,  die  ja 
auch  bei  richtiger  auffietösung  der  sache  nur  eine  vom  schüler  selbst» 
gepflückte  frische  frucht  der  lectüre  sein  soll ,  wohl  Iber  als  Samm- 
lung sinnverwandter  ausdrücke ,  deren  unterschiede  dem  schüler  ge* 
geben  werden  müssen ,  da  sein  lesestoff  immer  ein  zu  kleines  gebiet 
bleiben  wird,  als  dasz  er  sie  selbst  feststellen  könnte,  enthält  das 
büchlein  wohl  alles  für  den  schüler  unserer  tage  wissenswerte  und 
von  ihm  zu  verlangende,  sie  ist  ganz  vorzüglich  durch  die  acharfe 
abgrenzung  der  begriffe  von  einander,  und  dem  schüler  wird  es  in 
geschicktester  weise  erleichtert,  den  unterschied  der  Synonyma  fest- 
zuhalten ,  einmal  durch  anführung  besonders  schlagender  beispiele^ 
80  wenn  es  unter  ^opinari'  heiszt  *sapiens  nihil  opinatur*  odw  unter 
Wir' :  *vir  fortis  et  homo  sapiens  fuit  Lucullus'  u.  dgl.  m. ;  ein  ander- 
mal, und  das  ist  ein  besonderer  Vorzug ^  durch  die  angäbe  der  ab- 
stammung  der  Wörter,  durch  heranziehung  sprachverwandter  grie- 
chischer und  auch  deutscher  Wörter,  welche  die  eigentliche  bedeutung 
des  betreffenden  ausdrucke  erklären  und  begründen,  auch  hierfür 
zwei  beispiele:  aus  nr.  18  'glücklich':  feliz  (von  fero;  Arabia  felix^ 
das  fruchtbare  Arabien) :  wer  bei  zweckmäsziger  thätigkeit  in  seinen 
Unternehmungen  glücklich  ist;  (Sulla  felix)  .  .  •  prosper  (pro  und 
spes) :  erwünscht,  was  durch  seinen  erfolg  der  erwartung  entspricht; 
(res  prospere  procedit).  faustus  (favor  «■  favos,  davon  (favustus  —i 
s>  faustus),  glückbringend,  mit  bezug  auf  die  gunst  und  den  sogen 
der  gottheit  (fausta  precari;  dii  faveantl).  secondns:  glücklich, 
günstig,  was  sich  den  wünschen  als  fördernder  £actor  anschlieszt 
(sequor.  Dii  nostra  incepta  secundent).  —  Überdies  weist  die  5e  anfl. 
wiederum  erweiterungen  auf,  so  in  den  nm.  10.  17.  20.  22.  24.  26. 
30.  32.  38 ;  eine  gewis  nicht  ausbleibende  neue  aufläge  wird ,  wie 
die  vorliegende  die  in  der  form  der  4n  aufläge  unrichtige  ab* 
leitung  von  desiderare  entfernt  hat,  leicht  auch  die  von  oboedire 
(Won  obaudire')  berichtigen. 

Nicht  in  den  bänden  der  schüler  kann  ich  mir  dagegen  die 
varia  denken,  es  ist  das  eine  rechte,  echte  lanz  satura,  gesammelt 
nach  dem  vorgedruckten  motte  aus  Just.  Lips.  epist.  instit.  12,  2 
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\  .  .  opus  est  excerptis  qoibusdam,  qoae  ezcerpta  memorialibus 
libellis  tamquam  aerario  contiiien  yelim ,  nnde  sermonis  illae  opes 
promantur';  gesammelt  mit  staunenswertem  fleisze  bei  einer  um- 
fassendsten lectüre  besonders  lateinischer  and  deutscher ,  aber  auch 
griechischer  werke  aller  Zeiten ,  bei  welcher  auch  an  werken  realen 
inhalts  nicht  vorübergegangen  worden  ist.  die  varia  sind ,  kurz  ge- 
sagt, ausgedehnte  sammelhefte,  die  der  Verfasser  selbstlos  und  liebens- 
würdig genug  ist,  jedem  zur  Verfügung  zu  stellen  und  durch  ein 
beigegebenes  alphabetisches  inhaltsverzeichnis  bequem  nutzbar  zu 
machen,  abgesehen  von  den  verhältnismftszig  wenigen  memorial- 
versen  in  Ausonius'  art  auf  den  letzten  zwei  seiten  sind  die  ersten  134 
Seiten  durchschnittlich  zu  zwei  dritteln  mit  insgesamt  1200 — 1500 
lateinischen  redensarten  und  Sprüchen  samt  deren  rechts  daneben 
stehenden  womöglich  volkstümlichen  und  daher  fast  immer  glück- 
lichen Verdeutschungen  ausgefallt,  das  letzte  drittel  jeder  seite  füllen 
anmerkungen  m  allerwinzigstem  druck,  also  in  reichster  zahl,  sie  bil- 
den, das  buch  so  wieder  einmal  zu  einem  nur  zu  eigentümlich  deut- 
schen machend,  ohne  zweifei  den  wertvollsten  stoff  des  buches:  erst- 
lich die  belegs teilen,  sodann  in  der  grösten  masse  parallelstellen,  oft 
bis  zum  halben  dutzend  und  darüber,  allerhand  verskünsteleien ,  als 
da  sind  akrosticha  und  telesticha  und  versus  recurrentes,  allittera» 
tionen  und  anagramme,  beispielsammlungen  zu  capiteln  der  lateini- 
schen Stilistik  und  Vorschriften  über  mündliche  und  schriftliche  dar- 
stellung  überhaupt,  noch  vieles  andere  auszerdem  und  zu  allerletst 
sachliche  erlSuterungen,  und  gälte  es  selbst,  bei  gelegenheit  des  aua- 
drucks  'natus  homo  non  sibi,  sed  patriae'  auf  s.  101  anzugeben,  wie 
jeder  ausrechnen  kann,  an  welchem  Wochentage  er  geboren  ist,  oder 
bei  'quinque  milia  passuum'  auf  s.  97  das  Titiussche  gesetz  zur  be- 
rechnung  der  entfernung  der  planeten  von  der  erde  beizubringen 
oder  bei  der  Übersetzung  des  ausdrucks  *homo  antiquae  fidei'  mit 
^ein  mann  von  echtem  schrot  und  kom',  s.  133  ein  capitel  über 
münzkunde  und  die  entstehung  des  namens  ducaten  einzufügen 
u.  dgl.  m.  —  Diese  Übersicht  des  Inhalts,  welche  den  massigen,  aber 
ungeordneten  und  für  die  schüler  nicht  zugeschnittenen  stoff  des 
buches  ahnen  Ittszt,  wird  genügen,  um  die  an  die  spitze  gestellte  for- 
derung,  das  buch  von  den  bänden  der  schüler  fernzuhalten,  berech- 
tigt erscheinen  zu  lassen,  sie  läszt  zugleich  erkennen ,  was  jeder 
darin  suchen  kann  und  finden  wird,  der  hauptnutzen,  den  das  buch 
bietet,  ist  sicher  der,  dasz  jeder  in  ihm  einzelne  ausdrücke  oder 
lebenswahrheiten,  wie  sie  ihn  nun  gerade  interessieren,  bequem  ver- 
folgen kann  von  ihrem  frühesten  auftreten  in  den  Schriftwerken  der 
beiden  classischen  Völker  des  altert  ums  durch  die  lateinischen  spmch* 
Sammlungen  des  frühesten  und  die  deutsche  spruch-  und  Volksdich- 
tung des  spätesten  mittelalters  hindurch  bis  herab  in  die  litteratur 
der  neuen,  ja  allemeuesten  zeit. 

Zittau.  Theodor  Matthias. 
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54. 

DAS  ERSTE  JAHR  DES  GRIECHISCHEN  UNTERRICHTS. 

Die  gymnasien  Ruszlands  (ebenso  wie  die  gymnasien  Öster- 
reichs) zählen  nicht  neun,  sondern  nur  acht  aufsteigende  classen.  die 
griechische  spräche  wird  sechs  classen  hindurch,  also  von  der  III 
bis  zur  Vin  gelehrt,  die  gesamtzahl  der  griechischen  stunden  ist  36 ; 
davon  kommen  auf  die  Ille  classe  nur  5 ,  auf  die  Vlle  7 ,  auf  die 
übrigen  classen  je  6  stunden,  obgleich  nun  mit  5  stunden  wöchent- 
lich, d.  h.  mit  etwa  156  stunden  in  dem  von  mitte  august  bis  mitte 
mai  reichenden  Schuljahre*  die  gesamte  formenlehre  zu  bewältigen 
unmöglich  ist,  so  ist  doch  anderseits  die  forderung,  wenigstens  mit 
beginn  des  zweiten  griechischen  unterrichtsjahres  die  lectüre  zu- 
sammenhängender stücke  zu  beginnen,  unabweisbar,  als  ioh 
vor  nunmehr  drei  jähren  auszer  dem  griechischen  unterrichte  in  der 
Vllln  classe  auch  den  in  der  Hin  classe  übernommen  hatte,  merkte 
ich  bald;  dasz  der  in  Deutschland  übliche  gang  an  der  band  Weseners 
bei  der  hier  so  viel  geringern  Stundenzahl  nicht  zum  gewünschten 
ziele  führen  könne,  ich  überlegte  also,  welche  teile  der  formenlehre 
können  im  ersten  jähre  weggelassen  werden,  und  welche  sind  unent- 
behrlich, um  recht  bald  die  lectüre  wenigstens  einiger  anekdoten  zu 
ermöglichen,  dasz  die  verba  auf  )ii  dazu  nicht  nötig  sind,  das  hatte  ich 
schon  früher  mit  meinem  griech.  lesebuche  bewiesen,  in  welchem  die 
ersten  44  selten  keine  formen  auf  jüii  enthalten,  indem  ich  nun  aber 
gerade  diese  44  seiten  auf  ihren  bestand  an  formen  genauer  prüfte, 
fand  ich  von  perfectformen  nur  60;  ganze  Seiten  waren  frei  davon.* 

Vv/ii   mitte   mal  bis  circa  6  juni   sind   examina  in   allen  classen; 
walircnd  dieser  zeit  ist  ein  unterrichten  nicht  mehr  möglich. 

2  es  ist  ein  weit  verbreiteter  Irrtum,  dasz  das  griech.  perfect  durch- 
aus dem  deutschen  perfect  entspreche;  im  gegenteil  das  deutsche  per- 
fect, besonders  das  active,  ist  in  den  meisten  fällen  durch  den  griech. 
aorist  zu  übersetzen. 

N.  jalirb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  10.  38 


514  Das  erste  jähr  des  griechischen  Unterrichts. 

ich  beschlosz  also  die  einübung  der  perfectformen  erst 
unmittelbar  vor  den  verben  auf  )it  vorzunehmen,  und  that 
dies  um  so  lieber,  da  mir  schon  längst  dieser  schwierige  teil  der 
formenlehre  nicht  am  richtigen  platze  zu  stehen  schien ;  schon  immer 
hatte  ich  mich  gefragt:  warum  reiszen  wir  den  passiven  aorist  vom 
activen  los,  die  doch  beide  vom  einfachen  stamm  gebildet  werden, 
und  schieben  die  formen  des  reduplicierten  Stammes  dazwischen? 
dagegen  stellte  sich  als  dringendes  bedürfnis  heraus  möglichst 
zeitig  die  zweiten  aoriste  lernen  zu  lassen,  weil  man  ohne  sie 
auch  die  leichteste  erzShlung  aus  der  Vergangenheit  nicht  lesen  kann; 
Schwierigkeiten  aber  kann  die  erlemung  dieser  formen  nicht  machen, 
weil  sie  mit  den  entsprechenden  imperfecta  und  prftsensformen  ganx 
gleiche  flexion  haben. 

Auf  grund  dieser  erwttgungen  und  beobachtungen  arbeitete  ich 
ein  Übungsbuch  zunächst  für  das  erste  unterrichtsjahr  aus,  in  wel- 
chem, nach  absolvierung  der  gesamten  declination,  von  der  con- 
jugation  zunächst  zwei  gruppen  eingeübt  werden,  nemlich  1)  prfts., 
imperf. ,  aor.  (sowohl  erster  als  zweiter)  der  verba  vocalia  non  con- 
tracta  und  verba  muta;  2)  präs.,  imperf.,  aor.  der  verba  vocalia  con- 
tracta.  erst  nach  einübung  dieser  tempora  gieng  ich  zum  futnr  ttberi 
einerseits  weil  naturgemäsz  bei  der  lectüre  meist  historischer  stücke 
das  futur  seltener  ist  als  der  aorist,  anderseits  weil  ich,  wie  beim 
präs.  imperf.  aor.,  so  auch  hier  es  für  praktisch  hielt  stets  activ 
(medium)  und  passiv  neben  einander  lernen  zu  lassen  (iiatbeucui 
und  TraibeuOrjco^ai ,  KÖi|iui  und  KOTirjco^ai),  das  futurum  passiv! ' 
aber  doch  nicht  vor  dem  aoristus  passivi  gelernt  werden  kann, 
hinter  dem  futur  schob  ich  die  comparation  und  das  adverb  ein, 
zwei  abschnitte,  die  bei  der  alten  meÜiode  nur  dazu  gedient  haben, 
die  erlemung  der  notwendigsten  verba  aufzuhalten;  sie  kommen 
hier  noch  zeitig  genug,  und  während  man  früher  bei  q>uXäTTUi 
dq>uXaK-ca  zurückwies  auf  fJTTOV,  i^Kicra,  wird  künftig  bei  fjrrov 
auf  q>uXäTTUJ  zurückgewiesen  werden,  dann  liesz  ich  die  verba 
liquida  (natürlich  auch  diese  ohne  perfectbildung)  folgen. 

Nachdem  somit  die  reihenfolge  der  abschnitte  festgestellt  war, 
überlegte  ich,  wie  sollen  die  Übungsstücke  im  einzelnen  beschaffen 
sein,  früher  stellte  man  bei  der  lectüre  gefundene  sätze ,  in  denen 
die  oder  jene  gewünschte  form  vorkam ,  einfach  neben  einander  und 
es  ergab  sich  ein  conglomerat  sehr  verschiedenen  und  zum  teil  sehr 
entlegenen  inhalts;  namentlich  ergab  sich  dabei  eine  unnütze  fülle 
von  eigennamen.  es  war  natürlich ,  dasz  das  übersetzen  solchen  in- 
halts nur  langsam  von   statten   gieng  und  die  feste  einprigang 


*  auch  das  active  (mediale)  futur  möchte  ich  Dicht  mehr  vor  dem 
activen  aorist  behaudeln ;  es  ist  doch  su  wahrscheiullch,  dass  das  ligma- 
tische  futur  aus  dem  coDJnnetiv  des  sig^atischen  aorists  entstanden  ist, 
und  ich  verstehe  ***fht,  wie  H.  Weber  darauf  (gekommen  ist,  in  seiner 
elementargr  4en   gemeinsamen   stamm   der  ftetnr*  nnd  aorist- 

formen 'fut'-  •  neu''* 
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der  betreffenden  formen  bei  ihrem  planlosen  and  vereinzelten  auf- 
treten nicht  immer  recht  gelingen  wollte,  ich  besohlosz  also  ans  der 
lectüre  nur  sStze  solchen  Stoffes  anszuwühlen,  die  den  schttlem  leicht 
verständlich  oder  schon  bekannt  wftren,  die  andern  sfttze  aber  dnreh 
Variation  oder  eigne  erfindnng^  zu  gewinnen,  damit  ja  der  stoff 
gar  keine  Schwierigkeiten  bereite,  ganz  besonders  wichtig  erschien 
es  mir,  einerseits  sfttze  zu  bilden  und  hinter  einander  aidbEuführen, 
in  denen  von  demselben  verbum  verschiedene  formen  er- 
scheinen, anderseits  diejenigen  verba,  welche  im  griechischen  stück 
vorgekommen  sind,  auch  im  darauffolgenden  deutschen  stttcke,  aber 
in  andern  formen ,  erscheinen  zu  lassen. 

Ich  habe  das  so  gearbeitete  Übungsbuch  im  vorigen  sohu^ahre 
1887/88  dem  unterrichte  der  Illn  dasse  zu  gründe  gelegt  und  er* 
laube  mir  im  folgenden  den  herren  coUegen  mitzuteilen,  wie  bei 
diesem  ersten  versuche  der  stoff  auf  die  einzelnen  stunden  sich 
verteilte. 

Erstes  halbjahr. 

Leot.  1.  vom  lehrer  wurden  an  die  tafel,  von  den  schttlem  in 
die  kladden  geschrieben  mit  griechischen  und  lateinischen  buch« 
Stäben  ö  S^voc,  ToO  £^vou  usw.,  dann  elbov,  €Tb€C  usw.»  darauf 
wurden  im  ttbungsbuche  die  prftsensformen  äTU)|  difeic  usw.  ge- 
lesen, endlich  vom  ersten  griechischen  lesestttcke  die  sfttze  1 — 6  ge- 
lesen und  übersetzt,  die  accente  wurden  noch  nicht  besprocheUi 
sondern  einfach  abgeschrieben. 

Aufgabe^:  decliniere  und  coxgugiere  in  der  kladde  6  XOkoc, 

eiipov,  qpipuj  und  zwar  mit  denselben  accenten  wie  6  £^voc,  €lbov 

und  SfUJ. 

Leot.  2.  zuerst  sah  der  lehrer  bei  allen  schttlem  heramgehend 
die  kladden  an,  dann  schrieb  er  an  die  tafel  (die  schttler  in  ihre 
kladden)  ö  fTTTioc,  ToO  fiiTrou  usw.,  6  ^^iropoc,  toO  ^nöpou  usw.» 
Aaßov,  fXaßec  usw.  und  dazu  die  namen  acutus,  oiroumflezusi 
gravis;  Spiritus  asper,  Spiritus  lenia;  endlich  wurden  I  7 — 13  ge- 
lesen und  übersetzt. 

*  hr.  Tichelmann  (Insterbarg)  findet  viele  dieser  sfttie  abgeschmackt 
und  lächerlich ;  aber  es  handelt  sich  nicht  daram,  dem  schfiler  auf  dieser 
stufe  schon  'die  Schönheiten  der  griechischen  litteratnrdenkmftler'  (wie 
hr.  Weissenfels-ZüUichaa  dies  wönscht)  ahnen  an  lassen,  sondern  die 
betr.  formen  und  vocabeln  tüchtig  elniofiben»  und  dasa  sind  stttse  wie 
'verschaffe  mir  einige  decken  und  einen  kessel  voll  wasser'  oder  'gestern 
haben  wir  eine  ganze  ziege  aufgegessen'  ganz  geeignet  wenn  übrigens 
bei  dem  letztern  satze  ein  lächeln  auf  den  gesichtem  der  schaler  sich 
zeigt,  80  bin  ich  darüber  gar  nicht  böse;  lieber  Iftchelnde  als  gelang- 
weilte und  schläfrige  gesiebter  I  —  Auch  den  sats  'der  vater  hat  miäk 
gezwangen  alle  gedichte  Homers  zu  lernen'  beanstandet  hr.  Tichelmann; 
der  satz  ist  aber  genommen  ans  Xen.  conviv.  III  5. 

^  bei  der  geringen  stundensahl  müssen  wir  hier  zu  lande  mehr  als 
in  Deutschland  auf  häuslichen  fleiss  rechnen;  natürlich  ist  es  dabei  von 
gröster  Wichtigkeit,  dasz  die  für  das  haus  gestellten  aufgaben  im  enip- 
sten  zusammenhange  mit  dem  gange  der  lectionen  stehen. 

88* 
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Aufgabe:  decliniere  und  conjugiere  in  der  kladde  ö  £piq)OC| 
KaT^q)atov ,  \ifix}. 

Lect.  3.  nach  besichtigung  der  kladden  schrieb  der  lehrer  an 
die  tafel  ö  KapTTÖc,  toC  KapTToO  usw.,  dann  wurde  1 1 — 13  repetiert, 
1 14 — 21  gelesen  und  übersetzt,  endlich  vom  ersten  deutschen  stQcke 
der  erste  satz  von  einem  schüler  an  die  tafel  geschrieben. 

Aufgabe :  decliniere  und  conjugiere  in  der  kladde  ö  dbcXqpöc, 
fjXOov,  ^x^)  versuche  ins  griechische  zu  übersetzen  1,2  und  3. 
Lect.  4.  nach  besichtigung  der  kladden  liesz  der  lehrer  1, 1—9 
von  Schülern  an  die  tafel  schreiben  und  von  schülern  corri- 
gieren,  dabei  wurden  die  schüler  mit  den  vocabeln  auf  s.  1 — 3 
vertraut  gemacht ,  damit  sie  künftig  im  stände  wären  sich  dort  zu- 
rechtzufinden;  denn  nur  die  möglichkeit  des  schnellen  auf- 
finden s,  nicht  ein  geflissentliches  auswendiglemen  wird  mit  dieser 
Zusammenstellung  beabsichtigt,  sehr  viel  freude  machte  es  den  schQ- 
lern;  fragen  und  antworten  zu  bilden. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  1,  10 — 15. 
Lect.  5.   nach  besichtigung  der  kladden  liesz  der  lehrer  zum 
ersten  male  die  grammatik'  aufschlagen;  es  wurden  gelesen 
und  besprochen  die  abschnitte :  aiphabet,  diphthonge,  Spiritus,  inter- 
punction,  betonung. 

Aufgabe:  lerne  das  aiphabet;  repetiere  die  regeln  der 
betonung ;  decliniere  in  der  kladde  ö  kt^ttoc. 

Lect.  6.  zuerst  wurden  1,  10 — 15  (aufgäbe  der  vorletzten 
stunde)  von  schülern  griechisch  an  die  tafel  geschrieben  und  von 
Schülern  corngiert,  dabei  die  regeln  der  betonung  und  die  be- 
nennungen  oxytona  usw.  geübt,  dann  stück  n  aus  dem  griechischen 
ins  deutsche  übersetzt;  unbekannte  vocabeln  konnten  die  schüler 
nun  selbst  im  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  der  masculina 
auf  oc  auffinden ,  da  das  aiphabet  gelernt  war. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  2,  1 — 6. 
Lect.  7.   die  aufgegebenen  sStze  2,  1  —  6  wurden  von  schülern 
an  die  tafel  geschrieben  und  von  schülern  corrigiert;  wShrend  dieser 

^  im  Jahre  1880  berichtoie  der  Salzburger  gymnasiallehrer  Feioh- 
tinger:  'mir  sind  zwei  concrete  fälle  bekaunt,  dasz  beim  beginn  der 
dritten  classe  bis  in  den  novomber  hinein  die  ersten  capitel  ans  Cnrtiui 
dociert  und  z.  b.  betonungn-  und  contractionsiibungen  an  unbekannten 
Wörtern  ancrestellt  wurden,  bevor  einmal  die  erste  deolination  an  die 
reibe  kam.'  ist  es  in  dieser  beziehung  in  Österreich  besser  geworden? 
ich  zweifle,  der  Nikolsburger  gymnasiallehrer  dr.  Lauczizky  schrieb 
noch  1886  (im  snppicmenthefte  der  österr.  gymn.-zcitsohrift):  'die  ersten 
Wochen  des  Schuljahres  vergehen  mit  der  einübung  der  griech.  schrift, 
der  cinprägung  der  lesezeichen  und  der  wichtigsten  accentgesetse,  so 
dasz  fast  ein  zehntel  des  Schuljahres  verlüuft,  bevor  man  su  der 
ci);cntlichen  fiexionslehre  übergehen  kann.'  sogar  noch  im  Jahre  1888 
hHlt  der  Wiener  gymnasiallehrer  dr.  Schcindler  (methodik  des  gramm. 
Unterrichts  im  griechischen)  fünf  stunden  für  nötig,  nm  an  nnbekannten 
Wörtern  lesen  und  accentuicren  zu  lassen,  ehe  er  in  der  sechsten 
stunde  zur  declination  des  urtikels  und  zwar  zunächst  des  artikels 
allein  übergeht. 
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zeit  gieng  der  lehrer  in  der  «lasse  umher  and  besichtigte  die  kladden« 
dann  wurden  2,  7 — 12  ebenMls  von  söhfllem  an  die  tafel  gesehrie- 
ben,  endlich  das  ganze  stttck  m  mündlich  ttbersetsL 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  3, 1 — 7;  lerne  die  vocabeln 
ätTcXoc  —  Ipiqpoc. 

Lect.  8.  zuerst  wurden  3, 1 — 7  in  gewohnter  weise  an  der  tafel 
durchgegangen,  dann  von  sohülem  an  der  tafel  deoliniert  die  vier  ver- 
schiedenartig accentuierten  mascnlina  ö  ätfH^i  f>  boOXoc,  6  fmroCi 
6  dfYT^Xoc ,  darauf  im  Verzeichnisse  tcaSpac  —  Xot^öc  gelesen  und 
nach  ihrer  accentuation  benannt,  endlich  vom  lehrer  an  die  tafel  ge« 
schrieben  TÖ  bwpov,  ToO  büüpou  usw. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  3, 8 — 13,  deoliniere  schrift- 
lich die  beiden  neutra  TÖ  fif^Xov  und  TÖ  ncubiov. 

Die  masculina  der  zweiten  declination  waren  ab- 
solviert. 

Lect.  9.  zuerst  wurden  3,  8—13  an  der  tafel  durchgegangen, 
dann  das  ganze  stück  lY  und  auch  noch  4,  1 — 11  mündlich  über- 
setzt, die  declination  der  neutra  machte  natürlich  gar  keine  Schwie- 
rigkeiten; es  handelte  sich  nur  darum,  die  unbekannten  vocabeln 
im  Verzeichnisse  aufzufinden. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  4,  1 — 11. 
Lect.  10.  die  sfttze  4, 1 — 11  wurden  an  der  tafel  durchgegangen; 
der  lehrer  machte  dabei  aufmerksam  auf  die  nicht  accentuierten  Wörter 
dcTiv,  eiciV;  MOi|  |i€,  jedoch  wurde  von  den  gesetzen  der  enklisis  noch 
nicht  gesprochen. 

Aufgabe:    deoliniere  schriftlich  ävrpov,  SOXov,  bdxpuov, 
t€pöv;  übersetze  in  die  kladde  4,  13 — 15,  lerne  die  voc.  ^ratpoc 
—  Xoijiöc. 
Lect.  11.   nach  überhörung  der  vocabeln  wurden  zunftchst  die 
aufgegebenen  4, 13 — 15,  dann  5, 1  —4  an  der  tafel  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  5,  1 — 4,  lerne  die  voc. 
äOXov  —  biKacTi^piDV;  bereite  stück  Y  zum  mündlichen  über- 
setzen vor. 

Lect.  12.  nach  überhörung  der  vocabeln  wurden  zuerst  sämt- 
liche Sätze  von  Y  mündlich  übersetzt,  dann  5,  1 — 4  in  gewohnter 
weise,  an  der  tafel  durchgegangen;  endlich  vom  lehrer  an  die  tafel 
geschrieben  f|  olKia,  Tflc  olKlac  usw. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  5, 5 — 11 ;  deoliniere  schrift- 
lich f\  Gucia,  lerne  die  voc.  dtopd  —  T^q)upa. 

Die  neutra  der  zweiten  declination  waren  ab- 
solviert. 

Lect.  13.  die  aufgegebenen  sätze  wurden  heute  nur  vorgelesen, 
dann  wurden  die  aufgegebenen  vocabeln  überhört  und  die  folgenden 
feminina  dKKXr]cia  —  uiq)dX6ia  gelesen  und  einige  davon  durchdecli- 
niert,  endlich  die  sätze  6,  1 — 8  an  die  tafel  und*in  die  kladden  ge- 
schrieben. 
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Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  5,  12 — 14,  lerne  die  voc. 

lr]ii\a  —  Tiaibeia,  bereite  stück  VI  zum  mündlichen  übersetzen  vor. 

Lact.  14.  zuerst  wurden  5,  12— 14  an  der  tafel  durchgegangen, 

dann  IV  und  V  (also  die  neutra  auf  ov)  repetiert,  endlich  VI  (femi- 

nina  auf  a,  ac)  übersetzt  und  dabei  mehrere  Feminina  durchdecliniert. 

Aufgabe:    decliniere   schriftlich  ö  CT^qpavoc,    ö  nOTajiöC, 

ö  KfiTTOc  —  f\  ccpaipa,  fj  CKid,  fj  \^p€ia  —  xö  TrpößaTOV,  t6  iepöv, 

TÖ  ttXoTov;  lerne  die  voc.  dKicXricia  —  euruxia. 

Lect.  15.  erstes  exercitium:  sätze  aus  den  stücken  1 — 5 
(also  2e  decl.  masc.  und  neutra)  wurden  auf  ein  besonderes  blatt 
übersetzt;  aufsuchen  der  vocabeln  im  Übungsbuche  war  gestattet, 
aufschlagen  der  grammatik  und  der  kladde  dagegen  verboten,  da 
sSmtliche  sätze  in  den  vorhergehenden  stunden  schon  an  der  tafel 
durchgegangen  waren,  so  bestand  die  arbeit  nur  in  reprodnction, 
nicht  in  neuen  combinationen.  die  langsamsten  schüler  hatten 
6  Sätze,  einige  der  neuen  schüler  sogar  12  und  13,  einige  der  zwei- 
jährigen bis  zu  18  Sätzen  übersetzt. 

Aufgabe:  bereite  stück  VII  zum  mündlichen  übersetzen  vor ; 
lerne  die  voc.  caKOC  —  XP^^^c. 

Lect.  16.  die  10  ersten  sätze  des  exercitiums  wurden  von 
den  Schülern  an  die  tafel  und  in  die  kladden  geschrieben,  dann  erat 
das  corrigierte  exercitium  zurückgegeben,  darauf  schrieb  der  lehrer 
die  declination  von  MaxH  und  viKT]  an  die  tafel  und  liesz  VII  1 — 6 
mündlich  übersetzen. 

Aufgabe:  schreibe  die  durchgesprochenen  10  sätze  des  exer- 
citiums in  das  heft,  lerne  voc.  6r{i\r\  —  bäcpvii,  übersetze  in  die 
kladde  7,  1—5. 

Lect.  17.  nach  überhörung  der  vocabeln  wurden  7,  1 — 5  an 
der  tafel,  VII  7 — 12  mündlich,  dann  7,  6 — 11  wieder  an  der  tafel 
und  VIII  wieder  mündlich  durchgegangen. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  8;  1  — 8 ,  lerne  voc.  bia- 
Tpißrj  —  KprivT]. 

Lect.  18.  nach  besprechung  der  emendata  und  überhOrung  der 
voc.  wurden  8,  1 — 12  an  der  tafel  durchgegangen,  dann  in  der 
grammatik  die  abschnitte  von  der  enklisis  und  vom  accente  in 
der  declination  gelesen  und  besprochen. 

Aufgabe:  lerne  voc.  kui^t]  —  ciaivif);  bereite  IX  zum  münd- 
lichen übersetzen  vor. 

Lect.  19.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  IX  mündlich, 
7,  12 — 15  und  9,  7  —  10  an  der  tafel  durchgegangen. 

Aufgabe :  lerne  voc.  CTrdpTii  —  ^^xAi  übersetze  in  die  kladde 
9,  1— G. 

Lect.  20.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  9, 1 — 10  an  der  tafel 
durchgegangen,  dann  die  decl.  der  adjectiva  biKaioc  und  niCTÖc  vom 
lehrer  an  die  tafel,  von  den  schülem  in  die  kladden  geschrieben. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  fiTpioc  und  beliöc,  lerne  voc. 
ätpioc  —  Oaufidcioc ,  übersetze  in  die  kladde  10,  1 — 3. 
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Die  feminina  auf  a,  ac  nnd  T],  T]C  waren  absoWieri 
Lect.  21.   es  wurden  X  (a^jectiva  auf  oc)  mündlich  flbersetit, 
10,  1 — 4  an  die  tafel  geschrieben  und  ttbnngen  im  decUnieren  Yon 
Substantiven  mit  vorgesetzten  adjectiven  angestelli. 

Aufgabe:  dediniere  schriftlich  ö  q)Oß€pd€  XOkoc,  f|  mcifl 
öouXri,  f)  XeuKf)  TT^rpo,  lerne  voc.  OeToc  —  iraXatöc,  ttbersetse  in 
die  kladde  10,  6—7. 

Lect.  22.  nach  überhOrung  der  yocabeln  wurden  X  und  10, 1—4 
mündlich  repetiert,  10,  5— 7  an  der  tafel  durchg^angen« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  10,  8 — 13,  lerne  voc  irav- 
ToToc  —  U'uxpöc  und  irevia  —  djqp^eia. 

Lect.  23.  nach  ÜberhOrung  der  yoo.  wurden  10,  8— 18  an  der 
tafel;  XI  und  11  mündlich  durchg^angen. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  fj  irotKiXil  cqpaipa  und 6  OciOC 
XpncMÖc ,  lerne  voc.  SOXov  —  x^p(ov. 

Lect.  24.  zweites  ezeroitium:  sfttze  über  le  decL  und  ad- 
jectiva  auf  oc,  nemlich  9, 1 — 6  und  11, 1  ff.  die  geringste  zahl  der  ge- 
schriebenen sfttze  war  wieder  6,  die  grOste  bei  den  neuen  schOlem  12. 
Aufgabe :  decliniere  schriftlich  ö  droBöc  iroXinic  (schreibe 
TToXiTTic  aus  der  grammatik ab);  übersetse  in  die  kladde  12, 1 — 5. 
Lect.  25.   sämtliche  sfttze  von  11  wurden  an  der  tafel  durch- 
gegangen und  in  die  kladden  geschrieben,  dann  ecst  das  corrigierte 
exercitium  zurückgegeben;  schlieszlich  wurden  12,  1 — 5  aus  den 
kladden  vorgelesen. 

Aufgabe:  schreibe  11  in  das  heft;  decliniere  schriftlich  6  dv- 
bpeioc  vauTTic. 

Die  adjectiva  auf  oc  waren  absolviert.  

Lect.  26.    zuerst  wurden  12,  6 — 10  an  der  tafel,  dann  Xlll 
mündlich  übersetzt  und  dabei  die  masculina  der  In  decl.  besprochen. 
Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  18,  1 — 8. 
Lect.  27.   zuerst  wurden  12,  1 — 8  an  der  tafel  durchgegangen, 
dann  mündliche  declinationsübungen  angestellt. 

Aufgabe :  decliniere  schriftlich  f)  TTiicpä  ^Ha  und  f|  efiTaiCTOC 
CTpaTid,  übersetze  in  die  kladde  13,  9 — 13. 

Lect.  28.  nach  controlierung  der  angaben  wurden  im  Verzeich- 
nis die  vocabeln  &ixc£a  —  TpdTT€2Ia,  dfiircXoc  —  x^P^^vr^coc,  fißa- 
Toc  —  f^cuxoc  gelesen  und  besprochen,  endlich  ilY  voUstftndig 
übersetzt. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  f|  dOdvaroc  Miuxi'i»  f|  ficuxoc 
OdXaTTa,  f\  cT6vf|  öböc,  6  ttictöc  Tafiiac;  lerne  auswendig  die 
feminina  auf  oc. 

Lect.  29.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  die  aufgegebenen 
Wortverbindungen  von  Schülern  an  der  tafel  decliniert,  während  der 
lebrer  die  kladden  besichtigte;  dann  wurden  14  und  XY  1 — 5  münd- 
lich übersetzt. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  14, 1  —7 ;  lerne  voc  äfioEa 
—  TpciTTeZa. 
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Lect.  ^i.  &«:b  überb^^nzog  der  toc.  wurden  tfmiSiclie  sitze 
Tcm  14  ftD  der  tafel  und  XV  mtUidlich  dorchgeguigen. 

Aufgabe:  übersetie  in  die  kladde  15,  1 — 6,  lerne  toc  ttoXi- 
TT}c  —  toE6tt}c,  vcovioCy  Toiiiac. 

Lect.  31.  n«eh  überfa()rung  der  toc.  wurden  15,  1 — 6  ui  die 
Ufel  ge«<cbmben,  dann  gieng  der  lebrer  zur  declination  Ton 
OUTOC  ü>>er.  fecbrieb  feie  an  die  t&fel,  liesz  &ie  in  die  klsdde  sdirei- 
ben  und  begann  ne  mflndlicb  einzuflben. 

Aufgabe:  Übersetze  in  die  kladde  15,  7 — 11;  lerne  ouTOC 
Lect.  32.   zuerst  wurden  15,  7 — 11  an  die  Ufel  gescbrieben, 
dann  XVI  mQndlicb  flbersetzt,  endlicb  subeUnüva  in  rerbindnng 
mit  oOtoc  mflndlicb  decliniert« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  16, 1 — 6,  lerne  toc.  fißorroc 

—  f^cuxoc. 

Lect.  33,  nacb  controliemng  der  aufgaben  wurden  in  der 
grammatik  die  abscbnitte  von  den  contrab.  subsL  und  adj.  der 
2n  und  In  decl.  and  der  2Datti6cben  decl.  gelesen  und  besprochen^ 
dann  im  flbungsbucbe  die  vocabeln  voOc  —  up^TCpoc  gelesen,  end- 
licb XVIV  flbersetzt  Mas  darin  vorkommende  ouTOC  war  schon  in 
den  zwei  vorbergebenden  lectionen  geflbt  worden^. 

Aufgabe:  decliniere  scbriftlicb  ö  XP^OÖC  V€iuC  und  f|  TXcuiC 
b^CTTOtva,  übersetze  in  die  kladde  17,  1 — 4,  lerne  voc.  dipYupouc 

—  £|i7rX€u>c. 

Lect.  34.   zuerst  wurden  s&mtlicbe  sätze  von  17  an  die  tafel 
gCKcbrieben,  dann  XVII  repetiert,  endlicb  aucb  XVIII  mflndlicb  flber- 
setzt; dabei  wurden  die  pronomina  öbe,  oc  und  auröc  besprochen. 
Aufgabe:  flbersetze  in  die  kladde  18. 
Lect.  35.   zuerst  wurde  18  an  der  tafel,  dann  XIX  mflndlicb 
durchgegangen. 

Aufgabe :  repetiere  in  der  grammatik  die  declination  der  con- 
tracta,  die  2e  att.  decl.  und  die  decl.  von  outoc,  lerne  voc  voOc 

—  lJM^T€pOC. 

Lect.  30.  drittes  exercitium:  sfttze  über  alle  möglichen 
formen  der  2n  und  In  decl.,  nemlich  16,  8 — 12.  17, 1—3.  18,4 — 5. 
19, 1  ff.  die  classe  war  nunmehr  schon  so  zusammengearbeitet,  dasz 
die  neuen  und  die  alten  schfller  sich  wenig  mehr  unterschieden;  die 
langsambton  hatten  8,  die  flinkesten  11 — 14  sfttze  geschrieben. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  19,  7 — 10,  repetiere  voc. 
ö^aEa  —  x^pcöviicoc  und  voöc  —  'GpM^c- 

Lect.  37.  zuerst  wurden  19,  7 — 10  an  der  tafel  durchgegangen ; 
dünn  gieng  der  lebrer  zur  dritten  declination  Aber,  indem  er  6 
Kpar/ip  und  6  ^r\\  an  die  tafel  schrieb  und  von  den  scbülem  in  die 
kladden  schreiben  liesz;  endlich  wurden  XX  1—6  flbersetzt,  wobei 
der  lebrer  anleitung  gab,  wie  man  die  betr.  wOrter  der  3n  decl.  im 
Verzeichnisse  zu  suchen  habe  (einteilung  nach  dem  stammcharakter). 

'    hier  kommt  bureits  ein   fteschichtchen   von  drei  zeilen  vor  t^die 
jilatAne  und  die  Wanderer}. 


Das  erste  jähr  des  grieehitdhen  onterriolili.  fiSl 

Aufgabe:  decliniere  Echriftlicb  ö  XP^CoOc  Kpor/ip,  6  X€Uirf| 
aiS,  6  uipiiX^c  cpoiviE,  oütoc  6  Xifufjv. 
Die  zweite  und  erste  deolination  (sabstaBiiTa,  ad- 
jectiva,  pronomina)  waren  somit  vollständig  absolviert« 
Lect.  38.    zuerst  wurden  die  aufgegebenen  Wortverbindungen 
von  Schülern  an  der  tafel  deoliniert,  dann  XZ  7—14  mflndliöh  ttber- 
setzt,  endlich  aus  XX  sämtliche  Wörter  8r  ded.  nach  den  aaslauten 
P;  Ti^X)  ß^)  V  in  vier  reihen  an  die  tafel  und  in  die  kladde  gesohrieben. 
Aufgabe:  flberset^e  in  die  kladde  20, 1 — 2,  lerne  answendig 
die  in  der  kladde  stehenden  vier  reihen  von  Wörtern  8r  deel. 
Lect.  39.   nach  ttberhörung  der  voo.  wurden  zuerst  20,  1 — 14 
an  die  tafel  geschrieben,  dann  auch  ans  diesem  sttloke  die  Wörter 
3r  decl.  in  vier  reihen  zusammengestellt. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  oühroc  6  XtjunfjV)  6  dvbpeloc 
6p(jiS,  6  cpoiviKoOc  x^TiIiv;  übersetze  in  die  kladde  20,  3 — 6. 
Lect.  40.  zuerst  wurde  ö  ävbpeioc  6p<j£  von  einem  sehOler  an 
der  tafel  decliniert,  dann  diotierte  der  lehrer  griechisch 
stück  XX,  besichtigte  dabei  herumgehend  das  geschriebene  und 
liesz  jeden  satz  vorlesen  und  ins  deutsche  übersetzen;  endlich  wur- 
den sämtliche  vocabeln  von  fiXc  bis  TToccibiSv  gelesen  und  fragen 
über  einzelne  casus  darangeknüpft. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  20,  7—12;  lerne  voe.  fiXc 
—  bat^uiv. 

Lect.  41.  nach  besichtigung  der  kladden  wurden  die  ersten 
1 1  Sätze  des  dritten  exercitiums  (lect.  86)  an  der  tafel  durchgegangen 
und  in  die  kladden  geschrieben ;  dann  das  corrigierte  exercitium  zu- 
rückgegeben. 

Aufgabe:  schreibe  satz  1 — 11  des  exercitiums  in  das  hefb, 
lerne  voc.  bai^uiv  —  TToc€ibdJV. 

Lect.  42.  zuerst  wurden  sämtliche  stamme  auf  VT  an  die  tafel 
geschrieben  und  der  dat.  plur.  von  einem  jeden  gebildet,  dann  wur- 
den die  neuen  verbalformen  s.  17  des  Übungsbuches  gelesen,  nicht 
zum  auswendiglemen,  sondern  nur  damit  sie  der  schfller  zu  finden 
wisse^  endlich  XXI  und  XXII'  mündlich  übersetzt  und  21, 1—4  an 
die  tafel  geschrieben.  . 

Aufgabe:    übersetze  in  die  kladde  21,  6 — 11,  lerne  voo. 
äpXUiV  —  Ipdc. 

Lect.  43.  an  der  tafel  wurden  20, 18 — 14  und  21, 5 — 11;  münd- 
lich XXIII  durchgegangen. 

^  manche  dieser  verbalformen,  die  natürlich  noch  nicht  erklärt  wur^ 
den,  prägten  sich  von  selbst  dem  gedächtnisse  ein,  z.  b.  Ccwcc,  ^KÖC^i^cc, 
^vkricc,  iLidxeTat,  da  cOt^cov  und  currf|p,  köc^oc,  v(icr),  ^dxv)  bereits  be- 
kannt waren. 

^  vocabeln,  die  nur  ein-  bis  zweimal  im  tiboogsbuche  vorkommeu, 
anch  für  das  grammatische  System  ohne  wert  sind,  habe  ich  gleich  in 
fnsznoten  unter  dem  texte  angegeben,  hr.  Stolz  (Innsbruck)  urteilt: 
'diese  die  faulheit  des  schülers  unterstützende  anordnnng  musz  in  einer 
neuen  aufläge  entschieden  abgeändert  werden.' 
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Aufgabe:  decliniere  scbriftlich  f|b€  fl  icXi^oE  und  oStoc  ö  l^dc, 
übersetze  in  die  kladde  22,  1 — 5. 

Lect.  44.   zuerst  wurde  die  reinschrift  des  exercitiums  (lect.  41) 

besprochen,  dann  22,  1 — 5  an  die  tafel  geschrieben,  hierauf  XXIV 

mündlich   übersetzt  und  einige  der  darin  vorkommenden  wOrter 

3r  decl.  durch decliniert,  endlich  noch  22,  6 — 9  mündlich  ttbersetsi. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  22,  6 — 9  und  decliniere 

schriftlich  £k6Tvoc  6  Kaivöc  ZIwcTrjp. 

Lect.  45.  zuerst  wurden  22, 6—9  an  der  tafel,  dann  22, 10—11 

und  23  mündlich  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  24, 1  — 4;  decliniere  schrift- 
lich avvf]  f|  (pX^ip  und  6  cöc  öbouc. 

Lect  46.  zuerst  wurden  24, 1—4  an  der  tafel,  dann  24, 5—9  und 
XXV  mündlich  durchgegangen ,  hierauf  im  yerzeichnisse  die  wOrter 
&\c  —  'X\)\\^  gelesen  und  von  vielen  derselben  einzelne  casus  gebildet. 
Aufgabe :  repetiere  in  der  grammatik  nach  den  dort  stehen- 
den Paradigmen  die  decl.  der  stamme  auf  XpvVTTTTKXßiT. 
Lect.  47.    viertes  exercitium:  sätze  über  die  3e  decl.,  nem- 
lich  21,  1—7.  22,  7—11.  24,  1  ff.    die  zahl  der  gelieferten  sitie 
differierte  von  8 — 21 ,  die  meisten  hatten  12  geliefert;  von  28  an- 
wesenden Schülern  hatte   nur   einer  ungenügend  geschrieben  (in 
8  Sätzen  15  fehler);  von  den  neuen  schülem  hatten  mehrere  in  18 
Sätzen  nur  5  fehler. 

Aufgabe :  lerne  voc.  atE  —  T^ip. 
Lect.  48.   nach  überhörung  der  vocabeln  wurden  im  Verzeich- 
nisse die  stamme  auf  b  t  6  von  'ApKdc  bis  foKa  gelesen  und  der 
dat.  plur.  von  ihnen  gebildet,  dann  wurden  XXVI  und  XXVII  münd- 
lich übersetzt  und  26,  1 — 4  an  die  tafel  geschrieben. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  26,  5 — 8,  lerne  voc.  *ApKdc 

—  cpuTdc  und  ä^aXfia  —  KTfJ^a. 

Lect.  49.  das  exercitium  wurde  corrigiert  zurückgegeben,  aber 
diesmal  nicht  besprochen;  dann  wurden  26,  5 — 10  und  27  mündlich 
durchgegangen,  endlich  in  der  grammatik  gelesen  die  Vorbemer- 
kungen zur  3n  decl.,  die  regeln  von  nom.  sing,  und  voc.  sing,  der 
3n  decl.  und  die  dazu  gehörigen  lautregeln. 

Aufgabe :  lerne  auswendig  den  gen.  plur.  von  naic,  oOc,  bdc, 

Tpu)C,  femer  die  vocativ formen  bai^ov,  ^f^Top,  Alav,  "'AprCfii, 

öpvi,  TTai,  endlich  die  vocabeln  KTf)^a  —  XP^M^t;  schreibe  das 

(nicht  besprochene !)  exercitium  möglichst  ohne  fehler  in  das  hefL 

Lect.  50.   nach  überhörung  der  vocabeln  wurden  26, 1—2  und 

7 — 10,  27,  1 — 2  an  die  tafel  geschrieben,  dann  XXVI  repetiert  und 

dabei  von  den  vorkommenden  Wörtern  der  voc.  sing,  und  der  gen. 

plur.  gebildet. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  27,  3— 6,  lerne  voc.  noüc 

—  öpvic. 

Lect.  51.  die  voc.  wurden  überhört,  die  aufgegebenen  Sätze 
vorgelesen;  dann  dictierte  der  lehrer  griechisch  XXVII  in 
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die  kladde  und  liesz  es  gleichzeitig  an  die  tafel  schreiben  $  endlich 
wurden  XXVIII 1  —4  übersetzt. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  27,  7—8  and  28,  1—2; 
lerne  voc.  X^pic  —  tt^vtic. 

Leci  52.  nach  überhOmng  der  vocabeln  wurden  27^  7 — 10 
und  28,  1 — 2  an  die  tafel  geschrieben,  dann  mündlich  XZVIII  und 
28,  3—10  übersetzt,  endlich  vom  lehrer  die  decl.  Ton  nctnfjPi  ^ifjnip, 
6utoiTiip  an  der  tafel  entwickelt. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  28,  3 — 6,  lerne  die  decl. 
von  TTUTi^p,  MH'HIP»  OuTdriip,  repetiere  die  voc.  ftfaXfia  —  KOfio, 
lerne  die  voc.  fiiiuc  —  T<iXa. 
Lect.  53.   zuerst  wurden  die  vocabeln  und  die  decl.  von  iraTfjp 
überhört,  dann  die  decl.  der  acfjectiva  ciliqppuiv,  €Öbai|yiU)V  bespro- 
chen, dann  die  decl.  von  fi^Xac,  etc,  oöbetc  und  nöc  an  der  tafel 
durchgegangen,  endlich  die  aufgegebenen  sfttze  28, 3 — 6  oontroliert. 
Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  28,  7 — 9.  decliniere  schrift- 
lieh  oubelc  ßrJTUip,  nfic  ö  noiic,  oötoc  ö  eäbo^iuiv  t^puiv. 
Lect.  54.   nach  besichtigang  der  kladden  liesz  der  lehrer  die 
aufgegebenen  Wortverbindungen  an  der  tafel  dedinieren,  dann  schrieb 
er  selbst  die  decl.  von  t(c  und  unter  ausführlicher  besprechung  die 
von  T^voc  an,  schlieszlich  wurden  XXIX  nnd  29,  1 — 5  mündlich 
durchgegangen. 

Aufgabe:  decliniere  schrifÜich  oöb^v  M^poc,  irfiv  TÖ  TCIXOC, 
TIC  cputdc;  übersetze  in  die  kladde  29,  1 — 2;  lerne  voc.  dXcoc 
—  eOpoc. 
Lect.  55.   zuerst  wurden  oöb^v  jii^poc,  ttSv  tö  reixoc,  toOto 
t6  öpoc  an  der  tafel  decliniert,  dann  sftmtliche  neutra  auf  oc  ge- 
lesen, darauf  mündlich   übersetzt   29,  1 — 6,  endlich  vom  lehrer 
an  der  tafel  veranschaulicht  die  ded.  von  9e^iCT0KXf)c  und  von 
T^pac. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  29, 3— 7;  decliniere  schrift- 
lich Iv  (toc  ,  oÖTOc  ö  c({i(ppuiv  V€av(ac. 

Lect  56.  an  der  tafel  wurden  29,  1—7,  mündlich  29,  8—10, 
XXX  und  30  durchgenommen. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  irfic  ö  X€ijLu(iv  und  oöbclc 
KÖpog,  lerne  voc.  fjOoc  —  fi^poc,  repetiere  die  decl«  von  T^voc, 
T€pac  und  66)iiCT0icXf)c. 

Lect.  57.  fünftes  exercitium:  sfttze  über  die  t-  und  die 
sigma-stämme  der  3n  decl.,  nemlich  30,  1—3.  27,  1—4.  28,  3— -7. 
29, 1  ff.  dieses  exercitium  fiel  den  schülem  schwerer  als  das  vorige; 
es  wurden  durchschnittlich  nur  10  sfttze  geliefert ,  auch  mehr  fehler 
gemacht. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  30,  4 — 8. 
Lect.  58.   die  ersten  12  sfttze  des  exercitiums  wurden  an  die 
tafel  und  in  die  kladdun  geschrieben  und  eingehend  besprochen. 

Aufgabe:  schreibe  die  durchgegangenen  12  sfttze  in  das  heft; 
lerne  voc.  jifiKOC  —  "ApTOC. 
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Loct.  59.  nach  überhörung  der  voc.  wurde  XXXI  mUndlich 
übersetzt ,  dann  besprach  der  lehrer  die  decl.  von  nc  und  liesz  an 
der  tafel  und  in  den  kladden  declinieren  6poc  Ti,  ri  TP<iMM^  oubcfifax 
elKdiv,  TToic  6  \)idc. 

Aufgabe :  decliniere  schriftl.  ovb€\x\a  Xa^TTäc,  oÜbiv  occOoc, 
Ti  TTpäTlia,  TTpäinxd  ti,  repetiere  voc.  äXcoc  —  Kpdvoc. 

Lect.  60.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  30, 4 — 8  (aufgäbe 
aus  lect.  57)  an  die  tafel  geschrieben,  dann  die  aufgegebenen  Wort- 
verbindungen an  der  tafel  decliniert,  XXX  mündlich  repetiert,  end- 
lich xotpieic  besprochen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  31, 1 — 4,  decliniere  schrift- 
lich TÖ  XQpicv  äXcoc,  dK€ivo  TÖ  fi^Xav  crpujjia;  repetiere  voc. 
^^T€6oc  —  "ApTOC. 

-•Lect.  61.  nach  besprechung  der  reinschrift  des  exercitinms, 
wurden  die  schriftlichen  aufgaben  an  der  tafel  wiederholt,  dann 
mündliche  declinationsübungen  mit  den  Wörtern  oubcic,  etc,  irfic, 
Xapieic,  Tic  und  Tic  angestellt,  endlich  der  unterschied  in  der  decl. 
von  'HpaKXf)c  und  CuiKpdTtic  besprochen. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  aijTX]  f)  KOiXf|  icXeic,  ttbersetse 
in  die  kladdo  31,  4 — 8,  repetiere  voc.  ät^Xfia  —  vöfiiCfiou 
Lect.  62.  zunächst  wurden  31, 4—8  an  der  tafel,  dann  31, 9—11, 
XXXII  und  32  mündlich  durchgegangen. 

Lect.  63  (an  demselben  tage  wie  lect.  62,  Vertretung  für  einen 
fehlenden  lehrer).  in  den  ersten  35  minuten  übersetzten  die  schOler 
in  die  kladden  31,  9  —  11  und  32  (so  weit  jeder  kam);  in  den  letzten 
minuten  besprach  der  lehrer  die  declination  von  euT6Vrjc,  TTÖXic  und 
tXuküc. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  6  ipeubfjC  Xötoc,  f|  ^oucpd 
ToEic,  TÖ  öHu  £icpoc,  TÖ  dKirpeirtc  T^pac. 

Lect  6*1.  die  aufgegebenen  Wortverbindungen  wurden  von  schtt- 
lern  an  der  tafel  decliniert,  dann  vom  lehrer  die  decl.  von  ßoCc,  TP<^Ac, 
Itttt6uc  und  1%^^^  ^^  ^^^  ^^^^  veranschaulicht;  hierauf  wurden  sftmt- 
liche  voc.  von  äKpißr)C  —  TP^Oc  gelesen,  auch  noch  XXXIII  1 — 2 
übersetzt. 

Aufgabe:   decliniere  schriftlich  f]  fi^Xaiva  ßoGc,  TÖ  tXuku 
liika  und  6  Opacuc  Itttt6uc,  lerne  voc.  dXieuc  —  Awpieuc. 
Lüct  65.    nach  besieh tigung  der  kladden  und  überhörung  der 
voc.  wurden  die  aufgegebenen  Wortverbindungen  an  der  tafel  decli- 
niert, dann  XXXIII  mündlich  und  33, 1—7  an  der  tafel  durchgegangen. 
Aufgabe:   decliniere  schriftlich  6  dvaibfjc  Tiaic,   ö  dTUX^C 
Y^puJV,  übersetze  in  die  kladde  34,  1-— 3,  lerne  voc.  dirÖKpicic 

—  qpucic. 

Lect.  66.  zuerst  wurden  33,  8—10  und  34,  1 — 3  an  die  tafel 
geschrieben,  dann  in  der  grammatik  gelesen  die  abschnitte  von 
TraTrjp  und  von  den  sigmastttmmen. 

Aufgabe:  übersetze  schriftlich  34,  4 — 9,  lerne  voc.  dnöxpicic 

—  cOc. 
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Lect.  67.  nach  überhörung  der  too.  waiden  in  der  grammatik 
gelesen  die  abschnitte  von  den  vocalstttmmen  der  8n  deoL,  dann  an 
die  tafel  geschrieben  die  sfttze,  welche  in  der  6Sn  leot  in  die  kladde 
geschrieben  worden  waren. 

Aufgabe:  schreibe  diese  stttze  in  das  heft. 
Lect.  68.  zuerst  wurden  84,  4—11  an  die  tafel  gesohrieben, 
dann  XXXIV  mündlich  durohgenommen,  dabei  anf  den  unterschied 
von  (piv  und  dXTriba  geachtet,  endlich  die  decL  Ton  Tp^c  nnd  t^c« 
cap€C  (letzteres  war  schon  seit  leci  37  eingeabt)  an  der  tafel  nebm 
einander  gestellt. 

Angabe:  decliniere  schriftlich  6  aÖTÖC  ir^X€KUC,  oühroc  6 
MdvTic,  Tpeic  VÜKTCC,  übersetze  in  die  kladde  85,  1 — 8. 

Lect.  69.  zuerst  wurde  die  aufgäbe  an  der  tafel  wiederholt, 
dann  XXXV  mündlich  durchgenommen« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  85,  4 — 7,  lerne  toc.  dxpt- 
ßnc  —  Tpiifipnc. 
Lect.  70.   nach  überhOrong  der  voc.  wurden  86,  4 — 10  an  der 
tafel,  XXxvi  mündlich,  86, 1—4  wieder  an  der  tafU  dorohgegangen« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  86,  5—11«  

Lect.  71.  an  der  tafel  wurden  86,  5—11,  mündlich  XXXVI 
wiederholt  und  manigfaltige  declinationsübongen  daran  geknüpft. 

Aufgabe:  decliniere  schriftlich  TÖ  CÖpö  Ap^a,  fffica  f|  TdElC, 
ö  ßpaxi'c  \|idc ,  ö  ä(puf|c  Imrcüc. 

Die  dritte  declination  (substantiva,  acljectiva, pronomina, 
Zahlwörter)  war  somit  absolviert  (excl.  irciOid). 

Lect.  72.  sechstes  exercitium:  sfttze  über  die  sigma* 
stamme  und  die  vocalstämme,  nemlich  38,  7 — 10.  84,  6 — 8.  85, 1  £F« 
von  29  anwesenden  schülem  hatten  18  die  censnr  4  nnd  5,  9  die 
censur  3  '^,  7  eine  censur  unter  8 ;  im  durchschnitt  hatte  man  10 — 11 
Sätze  (einer  6 ,  einer  18)  geschrieben. 

Aufgabe:  decl.  schriftlich  ö  aÖTÖC  äYf\p,  i\  dx6evi\CfüVfh 
Tüdca  f]  vaOc  (die  substantiva  sind  aus  der  grammatik  abzu« 
schreiben). 

Lect.  73.  es  wurden  in  der  grammatik  die  abschnitte  irctOifi 
und  subst.  anomala  gelesen  und  besprochen. 

Aufgabe:  lerne  die  decl.  von  dv/jp,  fwi\r  ^^ÖC,  KÖUIV,  vaOc, 
bereite  XXxVlI  zum  mündlichen  übersetzen  f  or. 

Lect.  74.  es  wurden  die  ersten  12  sfttze  des  exercitinms  an 
der  tafel  durchgegangen 

Aufgabe :  schreibe  diese  Sätze  in  das  heft 
Lect.  75.   die  sätze  von  XXXVII  wurden  mündlich,  die  von  87 
an  der  tafel  durchgegangen. 

Aufgabe:  lerne  aus  der  grammatik  die  decl.  Ton  \xiy;ac  nnd 
TToXuC;  repetiere  ävrjp,  fV)ff\y  ulöc,  Ki3(juv,  vaOc,  übersetze  in  die 
kladde  38,  1—3. 
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3  =  genügend,  4  =>  gut,  5  ■■  vorzBglich. 
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Lect.  76.  zuerst  wurden  XXXVIII  mündlich,  dann  38,  1—3 
an  der  tafel  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  38,  4—8. 
Lect.  77.    zuerst  wurden  38,  4  —8  von  schülem  an  die  tafel 
geschrieben,  dann  dictierte  der  lehrer  griechisch  XXXVII. 
Aufgabe :  decliniere  schriftlich  ö  ^xifac  KUUfV ,  TÖ  6£u  K^pac, 
f)  )i6TÖiXT]  Tpiripric,  übersetze  in  die  kladde  39,  1—2. 

Lect.  78.    nach  besichtigung  der  kladden  wurden  39,  1 — 2  an 
die  tafel  geschrieben,  dann  XXXXIX  mündlich  durchgenommen, 
dann  die  erste  hälfte  von  XXXVIII  griechisch  die ti ort. 
Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  39,  3 — 9. 
Lect.  79.    zuerst  wurden  39,  3 — 9  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  37  und  38  mündlich  repetiert, 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  40,  1 — 4. 
Lect.  80.  zuerst  wurden  40, 1 — 4  an  der  tafel,  dann  XL  mündlich 
durchgegangen,  endlich  eine  repotition  der  subst.  anomala  angestellt. 
Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  40,  5 — 9. 
Lect.  81.   zuerst  wurden  40,  5 — 9  an  der  tafel  durchgegangen; 
dann  schrieb  der  lehrer  die  pron.  pers. "  und  poss.  der  In  und  2n 
person  an  die  tafel ;  hierauf  wurden  sämtliche  sätze  von  XLI  über- 
setzt tmd  im  anschlusz  hieran  auch  andere  pronominalformen  (&niTf&V, 
dXXiiXtuv ,  öcTic)  kurz  besprochen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  41,  1 — 4. 
Die  unregelmSszige  declination  sowohl  der  snb- 
stantiva  als  auch  der  adjectiva  war  somit  absoWiert. 
Lect.  82.  zunächst  wurden  41,  1 — 4,  dann  41,  5 — 9  an  die 
tafel  geschrieben,  dann  in  der  grammatik  die  abschnitte  vom 
pron.  pers.  und  poss.  der  In  und  2n  person  und  von  aÖTÖc  ge- 
lesen,  endlich  von  den  auf  s.  36  des  Übungsbuches  angeführten  sab- 
stantiven  t^i^uiv  —  fv\T\  der  acc.  sing,  und  der  dat.  plor.  an  die 
tafel  geschrieben. 

Aufgabe:  schreibe  in  die  kladde  von  xpucfi  —  u\öc  den  acc. 
sing,  und  den  dat.  plur. 

Lect.  83.  zuerst  wurden  von  XP^^^  —  ^^^^  nicht  nur  der  acc 
sing,  und  dat.  plur. ,  sondern  auch  der  gen.  plur.  geschrieben ,  dann 
XLI  und  41  (pronomina)  mündlich  repetiert. 

Aufgabe:  schreibe  in  die  kladde  von  ttoüc  —  "ApTCfltC  den 
acc.  sing,  und  dat.  plur. 

Lect.  84.  zuerst  wurden  von  ttouc  —  "Aprc^ic  acc.  sing.,  dat. 
plur.,  gen.  plur.  an  die  tafel  geschrieben,  dann  XLI  und  41  znm 
zweiten  male  mündlich  repetiert. 

Aufgabe  fUrdioweihnachtsferien:  schreibe  in  die  kladde 
von  b€iTTVOV  —  cdXTTiTS  acc.  sing.,  dat.  plur.,  nom.  plur.,  gen.  plnr. 

'1  |yioi   und  M€  waren  den  schülem  längst  geläufig  so«  den  redens- 
arten  6öc  ^ot,  cuicöv  ^€,  iröptcöv  |yioi,  xdXccöv  |ioi. 

(scklasK  folgt.) 

Moskau.  Ernst  Koch. 
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55. 

SCHWEDENS  EBFAHBÜNOEN  MIT  SEINEB  EINHEITS- 
SCflULE  UND  DEBBN  SPBACHBNFOLGB. 


Als  ich  im  vorigen  jähre  eine  umfangreichere  broechfire  ttber 
Mas  höhere  Schulwesen  Schwedens  und  dessen  reform  im  modernen 
sinne'  veröffentlichte,  galt  es  mir  nicht  sowohl,  abstract-gelehrter 
wiszbegierde  neue  nahrung  zu  bieten,  als  Tielmehr,  dem  was  ich  im 
schwedischen  Schulwesen  gutes  kennen  gelernt  hatte,  zu  praktischem 
einflusso  auf  unsere  deutschen  Verhältnisse  zu  verhelfen. 

Obenan  stand  mir  in  dieser  beziehung  das  muster,  welches  uns 
Schweden  mit  seiner,  um&ssender  als  bei  uns  entwickelten  einheits- 
schule  und  der  Sprachenfolge,  auf  die  dieselbe  begründet  ist, 
aufgestellt  hat. 

Wtthrend  wir  nemlich  nur  eine  einheitsschule  besitzen,  die  sich 
als  gemeinschaftlicher  dreijähriger  unterbau  für  die  sechs  folgenden 
jahrescurse  des  gymnasiums  und  des  realgjmnasiums  darsteUt,  die 
gleichzeitige  Vorbereitung  für  real-  und  oberrealschule  dagegen  noch 
ausschlieszt,  bietet  die  schwedische  einheitsschule,  ebenfalls  drei  jähre 
umfassend,  eine  gemeinschaftliche  Vorbereitung  ftkr  die  weiteren  cnrse 
aller  drei  Schularten,  und  setzt  sich  überdies  in  allem  wesentlichen 
noch  zwei  weitere  jähre  fort:  nur  darin,  dasz  er  vom  lateinunter^ 
rieht  befreit  ist',  unterscheidet  sich  der  tertianer  der  realschnle  vom 
realgymnasiasten  und  jgymnasiasten  —  allen  andern  Unterricht  ge- 
nieszen  sie  gemeinschaftlich,  erst  in  untersecnnda  bringt  der  hier 
einsetzende  griechische  Unterricht  eine  Scheidung  auch  innerhalb  der 
gymnasialen  schülergruppe  hervor,  so  dasz  von  nun  ab,  aber  auch 
erst  von  nun  ab  die  einen  (mit  griechisch)  als  gymnasiasten,  die 
andern  (mit  englisch  und  sonst  höchst  unwesentlich  verttndertem 
Stundenplan)  als  realgymnasiasten  erscheinen. 

Die  Sprachenfolge,  welche  diese  so  weit  greifende  einheitsschule 
ermöglicht  hat  —  der  Sprachunterricht  ist  ja  der  alleinige  stOren- 
fried,  der  immer  und  immer  wieder  hindernd  in  die  Verwirklichung 
der  an  sich  so  einfachen  idee  der  einheitsschule  eingreift  —  ist  die 
nachstehende:  VI — lY  deutsch,  darauf  in  HIB  die  realschttler:  eng- 
lisch, die  gymnasiasten:  lateinisch;  in  IIIA  setzt  ftlr  beide  gruppen 
französisch  ein,  und  in  IIB  scheiden  sich  diejenigen  gymnasiasten, 
die  sich  von  nun  ab  am  griechischen  Unterricht  beteiligen ,  von  den- 
jenigen (realgymnasiasten),  welche  anstatt  dessen  lieber  englisch 
nehmen,  auf  das  grundlegende  deutsch  folgt  also  entweder  eng- 
lisch, französisch,  oder  latein,  französisch,  griechisch, 
oder  latein,  französisch,  englisch. 

Am  wichtigsten  unter  diesen  verschiedenen  einrichtungen  für 
die  beurteilung  der  brennenden  deutschen  schulfrage  ist  zweifellos 

*  anstatt  dessen  genieszt  er  ebenso  viel  standen  englischen  Unterricht. 
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die  eine  baupttbatsacbe ,  dasz  man  in  Schweden  (seit  1873)  dem  be- 
ginn des  lateinischen  Unterrichts  einen  dreijährigen  umfönglichen 
(wöchentlich  6 — 7  stunden)  unterriebt  in  einer  modernen  spräche 
vorausschickt. 

Dies  eben  wollte  ich  nun  mit  meinem  erwähnten  berichte  auch 
für  unsere  deutschen  lehrpläne  empfehlen  und  freute  mich ,  damit 
insofern  doch  keine  völlig  neue  und  fremdartige  idee  in  unsere  schcd- 
reformfrage  hineinzutragen,  als  ja  schon  Ostendorf  in  demselben 
jähre  1873  energisch  befürwortet  hatte,  man  solle  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  der  gymnasialen  anstalten  mit  französisch  beginnen 
und  erst  danach  latein  folgen  lassen,  seitdem  haben  sich  gerade  in 
jüngster  zeit  mehrfache  und  hoch  achtungs werte  stimmen  für  den 
gleichen  unterrichtsplan  erhoben,  director  Völcker  veröffentlichte 
im  j.  1887  sein  ebenso  überzeugendes  wie  gründliches  buch  *die 
reform  des  höheren  Schulwesens'  (Berlin,  Julius  Springer),  welches 
bereits  auf  dem  titel  ankündigt,  dasz  seine  ausführungen  sich  völlig 
auf  dem  boden  der  Ostendorfschen  these  stellen  (vgl.  was  verf.  nach- 
dem auch  in  dieser  Zeitschrift  s.  231—238  des  gegenwärtigen  bandes 
gesagt  hat).  L.  Vieweger  empfahl  in  seiner  schrift  'das  einheite- 
gy mnasium'  (Danzig,  L.  Saunier,  1887)  das  englische  als  grund- 
legende spräche,  prof.  Gilbert  erklärte  als  Vertreter  des  kgl.  aäclis. 
Unterrichtsministeriums  auf  dem  bandfertigkeitscongresse  zu  Dresden 
(am  11  febr.  d.  j.),  dasz  er  den  plan,  mit  einer  modernen  spräche  zu 
beginnen^  latein  aber  erst  in  HIB,  griechisch  in  IIB  (oder  IIA)  ein- 
treten zu  lassen,  sehr  wohl  für  discutabel  halte,  director  Latt- 
mann, dem  gcwis  niemand  den  ersten  rang  unter  den  lateinischen 
schul  gram  mati  kern  streitig  machen  kann,  spricht  sich  im  letzten 
osterprogramm  (Clausthal  1888)  gleichfalls  dafür  aus,  dasz  man  in 
VI  mit  französisch  anfangen  mdsse  und  latein  erst  an  zweiter  stelle 
zu  folgen  habe.  prof.  E.  Stengel  verfocht  erst  kürzlich  in  einem 
am  20  mttrz  d.  j.  vor  dem  realschulmänner verein  zu  Wiesbaden  ge- 
haltenen vortrage  das  nemlicho  programm,  während  sein  Marburger 
amtsgenosse  prof.  W.  Victor  schon  vor  jähren  für  die  sprachen- 
folge  'englisch  —  franzosisch  —  lateinisch'  eintrat. 

Nachdem  sich  so  sichtlich  zahl  wie  gewicht  der  stimmen,  die 
sich  für  beginn  mit  einer  modernen  spräche  erklären,  rasch  vermehrt 
hat,  halte  ich  mich,  gewissermaszen  als  natürlicher  referent  für 
Schweden,  um  so  mehr  gedrungen,  verschiedene  ausführungen  von 
prof.  üb  1  ig- Heidelberg  zu  berichtigen  bzw.  zu  beleuchten,  in  denen 
derselbe,  ein  warmer  anhänger  der  Hornemannschen  einheitsschule, 
bei  golegenheit  eines  Vortrages  in  der  pädagogischen  section  des 
Züricher  philologentages  (s.  anm.  2)  den  praktischen  erfolg  der 
schwedischen  einheitsschulo,  die  ja  auf  der  Zugrundelegung  einer 
modernen  spräche  (deutsch)  basiert  ist,  mehr  oder  weniger  be- 
mUugelto. 

Prof.  Ublig  hatte  nemlich  kurz  vorher  Schweden  (und  Nor- 
wegen) besucht  und  war  bei  seinem  vielfältigen  verkehr  mit  prakti- 
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sehen  Schulmännern  betrefiPs  der  dortigen  einheitssobule  nndspraohen- 
folge  zu  nachstehenden  urteilen  gekommen,  die  ttbrigens,  seiner  ani- 
sage  zufolge,  zugleich  diejenigen  der  mehrzahl  seiner  gewtthrsmttnner 
seien : 

1)  es  hat  sich  in  der  praxis  nicht  als  zweckmttszig  erwiesen,  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  deutschen  anzufangen; 

2)  die  hinaufschiebung  des  lateinischen  anfiangsanterrichts  nach 
HIB,  die  des  griechischen  nach  ÜB  hat  eine  ungebührliche  einschrftn- 
kung  der  lectüre  zur  folge  gehabt,  so  dasz  der  jttngling  als  erinnemng 
an  den  classischen  Unterricht  nur  die  Vorstellung  von  viel  gramma- 
tischer plackerei  und  sehr  wenig  litterarischem  genusz  aus  der  schule 
hinwegnimmt; 

3)  dies  ist  der  grund  zu  der  starken  Verstimmung,  die  in  Schwe- 
den gegen  den  classischen  Unterricht  herscht  und  die  wahrscheinlich 
nicht  nur  zu  dessen  weiterer  beschränkung,  sondern  sogar  tu  seiner 
völligen  abschaffung  führen  dürfte; 

4)  der  versuch  der  regierung,  dem  lateinischen  Unterricht  durch 
einen  den  kammern  kürzlich  vorgelegten  entwurf  von  neuem  eine 
etwas  gröszere  ausdehnung  zu  geben,  hat  jedenfalls  sehr  wenig  aus- 
sieht auf  erfolg; 

5)  vielleicht  aber  tritt,  wenn  erst  die  gegenwSrtige  entwieUung 
mit  der  vollständigen  beseitigung  der  alten  sprachen  aus  dem  hOhern 
Schulunterricht  zu  ende  gelaufen  ist,  in  spttterer  zeit  eine  reaction  ein** 

Zu  behauptnng  1)  bemerke  ich  folgendes,  schon  vor  langen 
jähren  gab  der  schOpfer  des  heutigen  hohem  Schulwesens  in  Dftn^ 
mark ,  der  weit  über  die  grenzen  seines  engem  Vaterlandes  hinaus 
berühmte  Lateiner  M advig;  nachstehendes  votum  ab:  'indem  ich 
überhaupt  die  sogenannte  gedankengymnastik,  welche  im  Sprach- 
unterricht liegen  soll,  auf  ein  bestimmtes  masz  einschränke,  habe  ich 
mich  niemals  überzeugen  kOnnen,  dasz  irgend  eine  besondere  spräche 
durch  ihre  eignen  sprachlichen  eigenschaften  ganz  vorzugsweise 
und  vor  andern  sprachen  für  diese  gedankengymnastik  notwendig 
und  dadurch  unbedingt  zu  einem  platz  in  der  schule  berechtigt  sein 
sollte',  und  im  j.  1881  bestätigte  er  auf  eine  anfrage  des  grafen  Posse 
(Schweden),  dasz  er  noch  immer  und  unerschütterlidi  auf  diesem  Stand- 
punkte stehe,  damals  aber  bestanden  in  Dänemark  die  unter  seinem 
eiuflusse  abgefaszten  neuen  lehrpläne,  welche  dem  in  EDEB  eintreten- 
den latein  nicht  nur  eine,  sondern  zwei  moderne  sprachen  (deutsch 
und  französisch)  voranschicken,  bereits  seit  10  vollen  jähren,  und  so 
lange  hatte  er  die  praktische  Wirkung  der  genannten  Sprachenfolge 
unmittelbar  unter  seinen  äugen  beobachten  können,  noch  dazu  als 
chef  des  hohem  unterrichtswesens ,  dem  von  allen  Seiten  und  von 
Schulmännern  jeder  gesinnung  berichte  einliefen! 

In  Schweden  wurde  die  gegenwärtige  Sprachenfolge  mit  deutsch 


'  vgl.  diese  jahrb.   1888  s.  131  and  zeitscbr.  f.  d.  gymn.-we8.  1888 
8.  254—255  (berichte  über  die  Züricher  philologenversammlong). 

N.  jnhrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  10.  84 
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als  grundlegender  spräche  in  VI — IV  im  j.  1873  eingeführt  —  wie 
man  begreifen  kann,  unter  lautem  protest  weitaus  der  mehrzahl  aller 
lehrer.  aber  schon  auf  der  lehrerversammlung  zu  JCnkOping  im 
j.  1875  erklftrten  mehrere  lateinlehrer,  dasz  sie  erstaunt  seien,  wie 
gute  ergebnisse  der  deutsche  vorunterricht  erziele,  und  auf  der 
lehrerversammlung  zu  Gefle  (1878)  gestand  einer  der  tfichtigsten 
schwedischen  schulmftnner,  der  im  reichstag  von  1873  die  erhebung 
des  deutschen  zur  grundlegenden  fremdsprache  aufs  nachdrücklichste 
bekttmpft  hatte;  dasz  ^seiner  erfahrung  zufolge'  das  deutsche  gleich 
gute  resultate  liefere  wie  früher  das  latein.  im  j.  1887  aber,  dem- 
selben jähre,  wo  pro  f.  U  h  1  i  g  seine  pädagogische  nordlandsfahrt  aas- 
führte,  hielt  sich  Axel  Drake,  einer  von  Schwedens  namhaftesten 
pftdagogen,  zu  folgender  erklftrung  berechtigt:  ^dasz  das  deutsche 
sich  recht  wohl  dazu  eignet,  als  grundlegende  spräche 
zu  dienen,  scheint  man  jetzt  ziemlich  begriffen  zu 
haben,  und  wenn  sich  auch  noch  viele  von  den  alten 
anschauungen  nicht  haben  befreien  können,  so  sehen 
doch  immerhin  gegenwärtig  die  meisten  ein^  dasz  man 
mit  hilfe  dieser  spräche  die  grammatischen  grund- 
begriffe  weit  leichter  und  mit  sehr  viel  geringerem 
Zeitverlust  einüben  kann,  als  wenn  man  mit  dem  latei- 
nischen beginnt'  (ett  inlftgg  in  undervisningsfragan  s.  83,  84). 
und  selbst  der  warme  Verteidiger  des  classischen  Unterrichts,  der 
hochangesehene  rector  B.  Törnebladh  (mitglied  des  kgl.  Unter- 
richtsausschusses von  1882/84)  erklärte  in  einer  ungefähr  gleich- 
zeitig  erschienenen  schrift  (i  skolfragan  s.  74),  dasz  —  freilich  nidit 
sowohl  aus  theoretischen  als  vielmehr  aus  praktischen  gründen  — 
eine  Wiedereinführung  des  latein  in  die  drei  untersten  cUssen  über« 
haupt  gar  nicht  mehr  in  frage  komme.  Julius  afSill6n  (Ober- 
lehrer für  classische  sprachen  am  gymnasium  zu  Strengnäs)  aber 
spricht  sich  in  einer  kürzlich  erschienenen ,  feinstes  psychologisches 
Verständnis  bekundenden  schrift  auch  theoretisch  auf  das  entschie- 
denste gegen  ein  besonderes  anrecht  des  lateinischen  auf  die  Stellung 
einer  ^grundlegenden'  spräche  aus  (latinet  i  skolan  s.  29). 

Dasz  hierneben  noch  viel  lehrer  ^sich  von  den  alten  anschauungen 
nicht  haben  befreien  können'  —  um  mit  Axel  Drake  zu  reden  — 
weisz  ich  sehr  wohl,  die  stark  reactionäre  haltung  des  lehrertages 
von  örebro  (1881)  wie  die  debatten  der  directorenversammlung  zu 
Stockholm  (1884)  liefern  hierfür  ausreichende  beweise,  dem  kenner 
der  schwedischen  schul  Verhältnisse  ist  aber  auch  nichts  natürlicher 
als  diese  erscheinung.  vor  dem  j.  1873  wurde  das  deutsche  an  den 
schwedischen  anstalten  etwa  in  der  weise  behandelt,  wie  es  von 
Seiten  unserer  i  ^  le  |      hah ,  nur  dasz  die  lehrenden 

Schulmänner  zo'  ^ei  eiienso  wenig  mächtig  waren, 

wie  die  malt  rqNrache  gut  beherschten.  all 

man  nun  plör  nndlegenden  spräche  erhob 


und  seine  st  -%rlB.  worde  nicht  nur  eine 


nndJ 
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gröszere  zahl  mangelhaft  vorbereiteter  lehrer  am  Unterricht  beteiligt, 
sondern  es  wurde  jetzt  auch  allen  die  aufgäbe  gestellt,  den  bisher  so 
ganz  anders  geleiteten  deutschen  Unterricht  —  eben  wegen  seiner 
'grundlegenden'  Stellung  —  nunmehr  nach  dem  muster  des  lateini- 
schen auf  grammatistische  art  zuzustutzen,  sowie  überdies  den  lehrem 
des  lateinischen  anheim  gegeben,  ihren  lateinischen  anfangsnnter- 
riebt  (in  inB  und  A)  auf  den  ihnen  gewis  meist  nur  sehr  nebelhaft 
bekannten  deutschen  vorunterricht  zu  gründen,  letzteres  war  viel- 
leicht die  schwerste  forderung,  und  man  darf  sich  wahrlich  nicht 
wundem,  wenn  sicherlich  die  mehrzahl  der  betrofifenen  lehrer  es  vor- 
zog, den  deutschen  vorunterricht  einfach  zu  ignorieren,  mit  dem 
lateinischen  Unterricht  ab  ovo  zn  beginnen  |  als  ob  jener  gar  nicht 
voraufgegangen  wäre,  und  im  übrigen,  behufs  beruhigung  des  eignen 
gewissens,  zu  erklären,  das  deutsche  eigne  sich  nicht  als  grundlegende 
spräche. ' 

Jedenfalls  die  ältere  generation  der  im  j.  1873  bereits  im  amte 
befindlichen  lehrer  musz  also  erst  ansgestorben  sein,  bis  der  volle 
wert  des  deutschen  als  grundlegende  spräche  zu  tage  treten  kann. 

Das  gibt  aber  doch  keineswegs  ein  recht,  die  zweckmäszigkeit 
der  reform  von  1873  an  sich  anzufechten,  eine  jede  reform  pflegt 
Übergangszeiten  herbeizuführen,  die  für  die  in  betracht  kommenden 
Personen  und  Verhältnisse  bald  mehr  bald  weniger  unbehaglich  oder 
störend  sind :  hieraus  hat  aber  noch  kein  mensdi  einen  gmnd  abge- 
leitet ,  von  jeglicher  reform  überhaupt  abzustehen. 

Dasz  bei  uns,  wenn  wir  uns  erst  einmal  entschlossen  haben  wer- 
den, das  französische  an  die  spitze  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts zu  stellen ,  die  aus  der  Umgestaltung  sich  ergebenden  übel- 
stände wesentlich  geringer  sein  werden,  steht  für  mich  auszer  zweifei. 
es  ist  hier  aber  nicht  der  ort,  auf  diese  deutsche  frage  einzugehen. 
ich  bemerke  nur ,  dasz  bei  uns  das  fachlehrersystem  bis  VI  hinab- 
reicht, während  in  Schweden  in  den  unterclassen  der  classenlehrer 
fast  ausschlieszlich  herscht. 

Zur  rechten  Würdigung  der  schwedischen  Verhältnisse  musz  aber 
noch  folgendes  in  betracht  gezogen  werden,  in  Schweden  stellt  man 
sich  in  schulsachen  auf  den  Standpunkt,  dasz  man  sagt:  obenan  stehen 
das  bedürfnis  des  praktischen  lebens ,  die  sachlichen  Interessen  der 
eitern  und  kinder.  diese  in  erster  linie  geben  die  obersten  normen 
für  die  einrichtung  des  Schulwesens  ab,  sie  stellen  die  ziele  auf,  denen 
die  fachliche  thätigkeit  der  lehrer  zuzustreben  hat.  und  diesen  Stand- 
punkt anerkennt  auch  ein  begeisterter  freund  classischer  jugend- 
bildung  wie  Törnebladhso  unumwunden,  dasz  er  ihm  sogar  seinen 
lieblingswunsch,  nemlich  latein  wieder  zur  ersten  fremdsprache  der 
schule  zu  machen,  zum  opfer  bringt. 


^  ich  glaube  bemerken  zu  müssen,  dasz  ich  vorstehende  Schilderung 
der  1873  geschaffenen  Sachlage  nicht  durch  oombination  gewonnen,  son- 
dern aus  der  schwedischen  fachlitteratnr  entnommen  habe. 

34* 
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In  Schweden  ist  also  nicht  die  theorie  der  pftdagogen  das  aus- 
scblag  gebende,  sondern  die  anforderungen  des  lebens  und  die  Öffent- 
liche meinung.  und  von  dieser  musz  ich  nun  auf  das  allerbestimm- 
teste  bestreiten,  dasz  sie  je  seit  1873  eine  neigung  kund  gegeben 
hätte,  die  damals  an  den  höheren  schulen  eingerichtete  Sprachenfolge 
deutsch  —  laiein  usw.  wieder  umzukehren. 

Der  ühligschen  behauptung  1  stelle  ich  demnach  die  drei 
Sätze  gegenüber : 

a)  es  ist  zweifellos  unrichtig  zu  sagen,  die  praktischen  erfah- 
rungen  mit  der  Sprachenfolge  deutsch  —  latein  usw.  hätten  eine 
dieser  ursprünglich  zugeneigte  Stimmung  der  lehrer  allmählich  in 
eine  ausgesprochen  unfreundliche  verwandelt;  dagegen  ist  aller  wahr- 
scheinlichkeit  nach  das  gegenteil  richtig; 

b)  misstände  haben  sich  allerdings  beim  übergange  gezeigt,  diese 
waren  aber  vielmehr  in  der  mangelhaften  Vorbereitung  der  lehrer 
für  ihre  neue  aufgäbe  als  in  dieser  selbst  zu  suchen; 

c)  die  öffentliche  meinung  ist  auch  nicht  einen  augenblick  an 
der  zweckmäszigkeit  der  Sprachenfolge  deutsch  —  latein  usw.  irre 
geworden. 

Die  andern  von  ühlig  hervorgehobenen  punkte  sind  von  gerin* 
gerer  bedeutung  und  lassen  sich  mit  wenigen  Worten  erledigen. 

Und  zwar  bemerke  ich  zu  2),  dasz  der  hier  von  Uhlig  aufge* 
stellte  gesichtspunkt  mir  in  der  gesamten  pädagogischen,  parlamen- 
tarischen und  journalistischen  litteratur  Schwedens  über  diese  frage, 
von  der  ich  kenntnis  genommen  habe  —  und  diese  hat  einen  recht 
stattlichen  umfang  —  auch  nicht  ein  einzigesmal  entgegengetreten 
ist.  ich  halte  mich  demgemäsz  für  berechtigt  zu  erklären,  dasz  dieser 
gedanke  rein  deutscher  herkunft  ist  und  völlig  auszorhalb  des  sohwe- 
dischen  meinungskampfes  über  die  schulfrage  liegt. 

Nicht  lust  oder  unlust  am  classischen  schulbetrieb  und  dessen 
ergebnissen  hat  die  schwedische  Schulreform  in  bewegung  gesetzt, 
sondern  vor  allem  der  dringende  wünsch,  der  modernen  bildung  ein- 
gang  in  die  höhere  schule  zu  verschaffen,  und  daneben  noch  gewisse 
praktische  bedürfnisse. 

Auszerdcm  hat  ü.  bei  seinem  abfälligen  urteil  über  das  im 
norden  mit  dem  altsprachlichen  Unterricht  erzielte  resultat  zwei 
wichtige  thatsachen  ganz  auszer  acht  gelassen,  erstens  nemlich  er- 
fährt, wenigstens  in  Schweden,  der  Schulunterricht  eine  art  fori- 
sctzung  in  dem  akademischen  vorcursus,  der  in  verschiedener  weise 
für  sämtliche  facultätcn  vorgeschrieben  ist  und  nach  IV2 — 2  jähren 
mit  dem  präliminarexamen,  in  dem  wenigstens  das  latein  zwangsfach 
ist,  abächlieszt.  mir  ist  demnach  ganz  zweifellos,  das/  das  lateinische 
wissen  der  schwedischen  Studenten  im  fünften  Semester  dem  der 
unsrigen  nichts  nachgibt,  zweitens  ist  doch  die  verschiedene  ferien- 
dauer  in  Schweden  und  Preuszen  zu  berücksichtigen,  wir  zählen  be- 
kanntlich 40  Wochen  Schulunterricht,  das  schwedische  schulwe&en 
aber,  je  nach  den  verschiedenen  clus^en,  nur  31^/2«  ^^^6  ^^^^  E^ 
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nur  267q.  also  im  durchschnitt  11  wochen  jfthrlich  wenigernnter« 
riebt  als  wir.  das  macht  bei  9  j&hrigem  scholonrsns  und  .einmaligem 
sitzenbleiben  —  bei  uns  die  regel  —  110  wochen  anterricht|  also 
274  preuszische  Schuljahre  weniger,  entschlossen  sich  die  Schweden 
nun,  unsere  ferienordnung  anzunehmen,  dann  hätten  sie,  bei  gleicher 
zahl  der  bürgerlichen  jähre  für  den  cnrsns  auf  einmal  nahezu  3  unter- 
ricbtsjabre  mehr  zur  Verfügung,  wovon  das  latein  an  2,  das  grie- 
chische an  1  jähre  teilhaben  würde,  und  dann  würden  sich  sicherlich 
auch  die  ergebnisse  ihres  classischen  Unterrichts  denen  der  unsrigen 
ganz  oder  beinahe  gleichstellen,  bekanntlich  erreicht  auch  director 
Schloe  in  Altona  mit  der  Sprachenfolge  französisch  —  latein  an 
seiner  realanstalt  genau  die  ziele  der  andern  realgynmasien  mit  der 
Sprachenfolge  latein  —  französisch. 

U.s  dritter  satz  ist  mit  dem  gesagten  der  hauptsachenach  bereits 
erledigt,  ich  füge  nur  noch  hinzu,  dasz  es  allerdings  richtig  ist,  wenn 
darin  weiterhin  gesagt  wird,  die  bisherige  entwicklung  der  hohem 
schule  lasse  in  der  zukunft  eine  vOllige  ausschlieszung  der  alten 
sprachen  von  den  schwedischen  hohem  scholanstalten  voraussehen, 
dessen  ist  man  sich  aber  allgemein  bewust,  ohne  sich  dämm  in  klagen 
oder  befürchtungen  zu  ergehen,  die  vorhandenen  Streitigkeiten  gelten 
nur  der  frage ,  welche  beschränknng  der  classischen  jugendbUdung 
gerade  in  unserer  gegen  wart  notwendig  bzw.  statthaft  ist. 

Satz  4)  kann  ich  auf  gmnd  früherer  kammerverhandlungen  im 
allgemeinen  nur  bestätigen,  auch  erklärte,  bei  gelegenheit  der  Über- 
weisung des  regierungsentwurfs  (28  febmar  1888)',  der  altbewährte 
vorkämpe  für  moderne  Schulentwicklung  Hedin,  es  sei  derselbe 
derartig  reactionär,  dasz  seine  annähme  das  schwedische  höhere 
Schulwesen  um  Jahrhunderte  zurückbringen  würde,  seitdem  hat  nun 
das  gesamte  ministerium  gewechselt  und  mit  ihm  der  chef  des  Unter- 
richtsministeriums, der  neue  minister,  Qunnar  Wennerberg, 
von  baus  aus  ein  fachgenosse  (Oberlehrer  in  Skara,  von  1849  ab), 
dann  aber  im  Verwaltungsdienst,  dürfte  nach  meinen  nachrichten  zn 
vermittelnden  maszregeln  geneigt  sein,  indes  wie  sich  die  gegen- 
wärtige schutzzöllnerische  majorität  des  reichstages  zur  Schulreform« 
frage  stellen  wird ,  läszt  sich  schwer  voraussehen. 

Bemerkenswert  ist  jedoch,  dasz  die  volkswirtschaftliche  commis- 
sion  in  ihrem  gutachten  über  die  gedrückten  erwerbsverhältnisse  des 
landes  (ende  december  1887)  auch  den  zuständen  der  schule  und  zu- 
mal der  höbern  eine  eingehende  betrachtung  widmete,  sie  tadelt 
scharf  ihre  vorwiegende  richtung  auf  das  formalistische  hin,  wodurch 
immer  mehr  junge  leute  den  productiven  berafen  abwendig  gemacht 
und  einem  litterarischen  Proletariat  zugeführt  werden,  das  lange 
festhalten  der  männlichen  Jugend  auf  den  Schulbänken  usw.,  und 
schlieszt  den  bezüglichen  abschnitt  mit  folgenden  werten:  'in  diesen 
Verhältnissen  und  in  der  verkehrten  richtung,  die  das  allgemeine 
unterricbtswesen  in  unserm  lande  erhalten  hat,  liegt  nach  der  inner- 
sten Überzeugung  der  commission  eine  der  wirksamsten  Ursachen  zn 
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der  relativen  bc^vcäche  im  productionsvermCgen  des  landes,  za  seiner 
unzulänglichen*  fäbigkeit,  den  Wettstreit  mit  den  übrigen  ISndem  zn 
ertragen  und  zu  meinem  gegenwärtigen  verfall,  der  commission 
fecbeint  es  darum  dringlichst  geboten,  &o  bald  als  nur  möglich  eine 
zeitgemfiisze  reform  des  gesamten  Unterricht swesens  herbeizuführen 
und  dabei  den  bedürfniäsen  des  praktischen  lebens  Yollamfänglich 
rechnung  zu  tragen.' 

hsLk  klingt  allerdings  wenig  gfinstig  für  eine  etwaige  wieder- 
ausdehnung  des  altsprachlichen  Unterrichts  durch  die  kammem,  d.  i. 
durch  männer,  die  ebenso  sehr  von  volkswirtschaftlichen  wie  von 
politischen  geaichtspunkten  geleitet  werden. 

Uhligs  fünfter  satz  endlich  i&t  —  genau  so  wie  sein  zweiter  — 
wiederum  ausbchlieszlich  ein  gewächs  deutschen  bodens.  ich  kann 
auf  das  bestimmteste  versichern ,  dasz  in  Schweden  kein  mensch  an 
einen  dermaleinstigen  triumphierenden  wiedereinzng  der  alten  spra- 
chen in  die  höheren  schulen  denkt,  nachdem  dieselben  zuvor  eine 
zeit  lang  bereits  gänzlich  daraus  würden  haben  weichen  müssen, 
gewis,  das  begreift  man  —  unter  hinblick  auf  die  bi'^herige  ent- 
wicklung  des  hOhern  Unterrichts  in  Schweden  —  dasz  einmal  eine 
zeit  kommen  musz,  wo  die  von  stufe  zu  stufe  mächtiger  sich  aus- 
breitenden modernen  bildungszweige  in  der  schule  keinen  räum  mehr 
übrig  lushen  werden  zu  fernerer  fortsetzung  des  betriebs  der  alten 
sprachen,  sei  es  auch  in  sehr  engen  grenzen,  man  wird  es  auch  gar 
nicht  für  unwahrscheinlich  halten,  dasz  bei  diesem  ihrem  letzten 
ringen  um  ihre  .schul ex istenz  action  und  reaction  mehrfach  wechseln 
k/jnnen,  indem  sie  nach  bereits  vollzogenem  ausschlusz  vorübergehend 
wieder  aufuiibme  6ndcn.  aber  niemand  hat  je  auch  nur  die  mOglich- 
keit  eines  entwicklungsganges  angedeutet,  nach  welchem  man  wohl 
auÄ  Unzufriedenheit  mit  den  durch  die  gegenwärtige  ungenügende 
htundenzahl  herbeigeführten  ergebnissen  des  altsprachlichen  Unter- 
richts stufenweise  bis  zu  dessen  völliger  aufhebung  fortschreiten 
werde,  aber  nur  um  denselben  bald  darauf  definitiv  wieder  einzu- 
führen,  und  zwar  unter  Verleihung  einer  solchen  breiten  machtstel- 
lutig  in  der  hchule,  dasz  dadurch  befriedigende  resultate  desselben 
sclilcehterdingb  ge^ichert  wären,  so  etwas  hat  in  Schweden  noch 
keine  irgend  nennenswerte  persönlichkeit  je  ausgesprochen. 

Natürlich  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dasz  im  laufe  erregter 
deliatte  und  dem  deutschen  gaste  zu  ehren  einer  von  U.s  nordischen 
gewUhrsniännern  einen  gedanken  wie  den  Ictztbehandelten  hingewor- 
fen hat.  es  mag  auch  vorkommen,  dasz  man  sich  in  den  kreisen  der 
verbibscncn  unzufriedenen  Öfters  durch  solche  träume  von  einer  gol- 
denen fernen  zukunft  über  die  verhaszte  gegenwart  und  eine  wenig 
ver.sprechende  nächste  zukunft  hinwegzutäuschen  sucht,  dergleichen 
dinge  kennen  wir  ja  auch  bei  uns,  nemlich  da&z  man  sich  im  privat- 
gesprUch  mit  hoffnungen  tröstet,  an  deren  Verwirklichung  man  selbst 
nicht  ernstlich  glaubt,  aber  es  öffentlich  auszusprechen  oder  drucken 
zu  lassen,  das  wagt  man  denn  doch  schon  in  eignem  Interesse  nicht, 
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und  für  die  sacbgemSsze  beurteilnng  der  wirklich  bestehenden  Ver- 
hältnisse haben  solche  kundgebongen  grttmlicher  verstimmiuig  keinen 
wert ,  weder  in  Deutschland  noch  in  Schweden. 

Ich  stehe  hiermit  am  schlusz  meiner  erwidemng  auf  das,  was 
prüf,  ühlig  zu  Zürich  vor  der  pädagogischen  section  in  seinem  vor- 
trage über  die  einheitsschule  bezüglich  der  nordischen  und  insbeson* 
dere  der  schwedischen  Verhältnisse  aussagte,  und  fasse  meine  gegen- 
wärtigen ausführungen  nunmehr  in  folgendem  satze  zusammen: 
es  ist  unbegründet,  dasz  man  in  Schweden  mit  der  1878  daselbst 
eingerichteten  drei-  bzw.  fünfjährigen  einheitsschule  und  der 
Sprachenfolge  deutsch  —  latein  usw.  erfiihrungen  derartiger 
natur  gemacht  hätte,  dasz  wir  in  Deutschland  bedenken  tragen 
müsten,  dem  sonst  aus  so  vielen  rttcksichten  sich  empfehlenden 
vorgange  Schwedens  zu  folgen. 
Es  scheint  mir  nun  zweifellos,  dasz  hr.  prof.  ühlig  meiner  ent- 
gegnung  im  interesse  seiner  sache  bedeutung  genug  beilegen  wird, 
um  sie  seinen  nordischen  freunden  mit  der  bitte  um  rückftuszerung 
zuzusenden,    ich  bemerke  darum  im  voraus,  dasz  ihre  antworten 
nur  dann  für  den  leser  und  mich  bedeutung  haben  können ,  wenn 
erstens  prof.  Uhlig  die  namen  der  Schreiber  mitteilt,  und  wenn 
zweitens  deren  träger  entweder  selbst  anerkannten  ruf  als  pädi^gogen 
besitzen  oder  mindestens  die  deckende  autoritftt  allgemein  geachteter 
Schulmänner  für  ihre  angaben  beibringen  kOnnen. 

Reiohenbaoh  in  Sohlbsibn.  H.  Klinghardt. 


&6. 

DIE  UNWAHRHEIT  IN  LESSING8  SCHEIPTEN, 


Alle  litterarhistoriker  sind  einig  darin  und  oft  ist  es  rühmend 
ausgesprochen  worden,  dasz  Lessing  *der  treueste  wahrheitsforscher* 
gewesen,  dasz  'sein  ganzes  leben  der  erforschung  der  Wahrheit,  der 
bekämpfung  der  lüge  und  der  heuchelei'  gewidmet  vrar  und  dasz  es 
sein  grundsatz  gewesen,  *die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  sn 
suchen  und  sich  durch  stetes  üben  und  mühen  für  den  zweck  der 
Wahrheit  tüchtig  zu  machen',  und  wie  oft  wird  jenes  wort  aus  seiner 
duplik :  'wenn  gott  in  seiner  rechten  alle  Wahrheit'  usw.  in  schrift 
und  wort  citiert,  um  Lessings  hoch  entwickelten  wahrheitssinn ,  den 
immer  regen  trieb  zur  Wahrheitserkenntnis  zu  belegen ! 

Wiewohl  es  mir  nun  fem  liegt ,  Lessings  unantastbaren  rühm 
anzutasten^  aus  widerspruchslust  das  einstimmige  urteil  der  ge- 
schieh te  anzufechten,  so  halte  ich  es  doch  um  des  klareren  und 
besseren  Verständnisses  dieses  groszen  mannes  willen,  also  gerade 
auch  im  interesse  der  Wahrheit  für  geboten ,  auf  eine  bisher  unbe- 
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achtet  gebliebene  schriftstellerische  eigentOmlichkeit  Lessings  hiiuu- 
weisen,  die  in  tlbereinstimmung  mit  seinem  eignen  bandeln  za  jenem 
Wahrheitssinne  einen  gewissen  contrast  bildet,  durch  beachtnng 
dieser  schriftstellerischen  eigenttLmlichkeit  wird  uns  zugleich  für  die 
bekannte  schwierige  £rage  in  betreff  seiner  Emilia  Galotti  eine  be- 
friedigende losung  dargeboten. 

Es  ist  unverkennbar,  dasz  Lessing  (ganz  wie  sein  sittenstrenger 
und  gläubiger  yater,  der  einst  mit  hilfe  einer  sogenannten  notlflga 
den  entfremdeten  söhn  von  der  Universität  ins  Vaterhaus  zurfick- 
holte)  die  Unwahrheit  in  guter  absieht  zu  gebrauchen 
nicht  für  verwerflich,  sondern  unter  umständen  sogar  für  be- 
sonders edel  hielt,  dasz  er  diese  auffassung  hatte ,  zeigen  uns  seine 
dramen  und  dasz  er  nach  diesen  grundsätzen  auch  selbst  handelte, 
ersehen  wir  aus  seinem  verfahren  bei  der  herausgäbe  der  'frag- 
mente  des  ungenannten'. 

Lessing  selbst  wüste  ja  ganz  klar,  dasz  der  verstorbene 
Beimarus  diese  theologisdien  aufsätze  geschrieben  hatte,  die 
hinterbliebenen  hatten  sie  ihm,  dem  hausfreunde,  ja  selbst  abergeben; 
und  noch  später  correspondiert  er  mit  ihnen  über  die  Schriften  und 
spricht  seine  hoffnung  aus,  dasz  sich  die  anonjmität  noch  weiter 
werde  festhalten  lassen ,  wiewohl  vermutungsweise  schon  der  name 
Beimarus  genannt  worden  war.  (vgl.  den  brief  vom  6  april  1778 
an  J.  A.  H.  Beimarus.)  folglich  musz  es  einÜEich  als  eine  be wüste 
Unwahrheit  bezeichnet  werden ,  wenn  er  bei  der  herausgäbe  der 
fragmente  nicht  blosz  so  tbat ,  als  sei  ihm  ihr  Ursprung  völlig  unbe- 
kannt, sondern  auch  die  Vermutung  positiv  auf  eine  ganz  falsche 
fUhrte  zu  lenken  suchte. 

^  . .  es  sind,  sage  ich,  fragmente  eines  Werkes:  aber  ich  kann 
nicht  betitimmen,  ob  eines  wirklich  einmal  vollendet  gewesenen  und 
zerstörten  oder  eines  niemals  zu  stände  gekommenen  Werkes,  denn 
sie  haben  keine  allgemeine  aufschrift;  ihr  Urheber  wird  nirgends  an- 
gegeben ;  auch  habe  ich  auf  keine  weise  erfahren ,  wie  und  wann  sie 
in  unsere  bibliothek  gekommen  . . .' 

'Da  nach  der  band  und  der  äuszem  beschaffenheit  seiner  papiere 
zu  urteilen,  sie  ungefähr  vor  dreiszig  jähren  geschrieben  sein  mOgen: 
da  aus  vielen  stellen  eine  besondere  kenntnis  der  hebräischen  spräche 
erhellt,  und  der  Verfasser  durchgängig  aus  Wolffschen  grundsätzen 
philosophiert:  so  haben  mich  alle  umstände  zusammen  an  einen  mann 
erinnert ,  welcher  um  besagte  zeit  in  Wolffenbüttel  lebte  ...  an 
Schmid,  den  Wertheimschen  Übersetzer  der  bibel.' 

Es  ist  leicht  zu  erkennen :  auch  diese  Unwahrheit  diente  einem 
gutgemeinten  zwecke,  in  zarter,  ja  überzarter  rücksicht  wünschte  er 
den  hinterbliebenen  von  Bcimai'us  den  kummer  über  eine  ver- 
ketzerung des  verstorbenen  zu  ersparen,  (jenem  ebenfalls  schon 
verstorbenen  Schmid  wurde  übrigens  durch  solche  Vermutung  kein 
fremdartiger  makel  angehängt,  denn  derselbe  hatte  aus  seinen  theo« 
logischer     ^<>    '^^vsn     n  k«in  hehl  gemacht) 
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Wie  nun  Lessing  selbst  sich  hier  ans  fireimdsohaftlioher  rück- 
sieht,  in  guter  absieht,  einer  Unwahrheit  schuldig  macht,  so  ist  es 
auch  eine  merkwürdige  eigentümlichkeit  seiner  dramen,  dasz  gerade 
die  edleren  personen  darin  gelegentlieh  durch  irgend  eine  gut- 
gemeinte Unwahrheit  ihren  edelmut,  ihre  Selbstlosigkeit  an  den  tag 
legen. 

Man  erinnere  sich,  wie  der  biedere,  für  seinen  major  begeisterte 
Wachtmeister  Werner  in  seiner  opferwilligkeii ,  in  seinem  eifer 
jenem  zu  helfen,  zur  Unwahrheit  seine  zufluchlj  nimmt  und  wie  in 
derselben  scene  der  msjor  von  Teilheim  selbst  unwahrerweise 
behauptet;  die  witwe  Marlo£F  habe  ihn  'bei  heller  und  pfennig  be- 
zahlt' ;  ferner  wie  derselbe  in  einer  frühem  scene  aus  reinem  edel- 
mute  zu  der  witwe  sagte,  Marloff  sei  ihm  nichts  schuldig  gebliebeni 
ja  er  könne  sich  nicht  erinnern,  dasz  derselbe  ihm  jemals  etwas 
schuldig  gewesen;  und  doch  nimmt  er  nachher  den  Schuldschein  aus 
seinem  taschenbuche ,  um  *den  bettel  zu  vernichten.' 

Wer  denkt  nicht  ferner  gleich  an  Sittah,  die  aus  reinem 
edelmute  ihren  bruder  Saladin  Sjrstematisch  über  seine  kassenver- 
hältnisse  täuscht  und  selber  allen  aufwand  des  hofea  lange'zeit  allein 
bestreitet,  bis  endlich  der  ehrliche  AI  Hafi  den  edlen  Schwindel  yer- 
rSt !  —  Ich  erinnere  femer  an  den  gefangenen königssohn  Philotas« 
der  um  seine  auslieferang  und  eine  damit  etwa  verbundene  Schädi- 
gung seines  Vaterlandes  beim  friedensschlusse  zu  verhindern,  den 
tod  sucht  und  sich  das  mittel  zum  tode,  ein  schwort,  durch  Verstel- 
lung und  unwahre  werte  zu  verschaffen  weisz,  auch  den  gewünschten 
aufächub  der  auslieferung  durch  irgendwelche  lüge  erreichen  wiU, 
die  der  alte  Parmenio  erdenken  soll ,  der  zwar  'noch  nie  auf  eine 
Unwahrheit  geRonnen'  hat. 

Sogar  in  dem  jugenddrama  *der  freigeist'  sagt  der  edle,  fromme 
Theophan  eine  kleine  Unwahrheit,  um  dem  mistrauischen  zukünf- 
tigen Schwager  recht  zart  im  verborgenen  helfen  zu  kennen.  — 
Doch  es  wird  nicht  nötig  sein,  auf  die  unbedeutendem  dramen 
Lessings  näher  einzugehen. 

Auch  inEmiliaGalotti  zeigt  Lessing  diese  eigentümlichkeit 
und  zwar  nicht  blosz  in  jener  bekannten  scene,  die  auch  dem  Wands- 
becker  boten  'sonderlich  geflsdlen'  hat,  wo  der  alte  gewissenhafte 
CamilloRota  das  todesurteil  'doch  wohl  nicht  mitgenommen'  hat; 
sondern  vor  allem  auch  am  Schlüsse  des  dramas.  und  hier  ist  die 
beachtung  dieser  schriftstellerischen  gewohnheit  Lessings  überaus 
wichtig  zum  Verständnis  der  katastrophe,  ja  des  ganzen  dramas. 

Es  ist  bekannt,  welchen  anstosz  die  scene,  wo  Emilia  ihren 
vater  um  den  tod  bittet,  von  je  her  erregt  hat.  auf  die  umfangreiche 
litteratur  hierüber  und  im  allgemeinen  über  das  problem,  wie  Emilias 
tod  motiviert  sei,  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen,  die  meisten 
litterarbistoriker  und  kritiker,  ja  auch  biographen  wie  Danzel  und 
Guhrauer  sind  hier  auf  ganz  falsche  fährten  geraten,  hauptsäch- 
lich bat  wohl  Goethes  bekannte   auffassung,  dasz  Emilia  den 
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prinzen  liebe  —  er  tadelt  es,  dasz  diese  liebe  nirgends  klar  aus- 
gesprochen sei,  sondern  nur  ^subintelligiert'  werde  —  anlasx  ge- 
geben ,  dasz  man  in  dem  bestreben,  um  der  poetischen  gerechtigkeit 
willen  eine  genügende  schuld  der  tragischen  heldin  zu  statuieren, 
eich  eingehend  damit  beschäftigt  hat,  solche  liebe  als  thatsftcblich 
und  als  psychologisch  wohlyerstftndlich  nachzuweisen,  so  BO  t scher 
in  den  mehrfach  citierten  werten:  *der  prinz  ist  ein  mann  yon 
siegreicher,  gerade  für  weibliche  naturen  gef&hrlicher  persönlichkeit* 
«  . .  'dasz  endlich  Emilia  in  jenem  furchtbaren  augenblicke,  ehe  sie 
sich  selbst  der  sittlichen  idee  zum  opfer  bringt,  die  gewalt  der  Ver- 
führung anerkennt,  ja  sie  als  eine  unwiderstehliche  macht  bezeichnet, 
ist  das  bekenntnis  ihrer  schwäche  dem  gegenüber,  den  sie  verachtet, 
dem  sie  aber  dennoch  zu  erliegen  zittert,  nicht  durch  gewalt,  sondern 
durch  die  Übermacht  und  den  zauber  seiner  Persönlichkeit ...'  ^Emilia 
könnte  den  prinzen  aus  hasz  töten ,  weil  er  sie  vor  sich  selbst  zu  er- 
röten zwingt,  aber  weder  der  tod  desselben  noch  die  ehe  mit  Appiani 
würde  ganz  die  wunde  schlieszen ,  welche  der  zauber  dieser  persön- 
lichkeit Emilien  geschlagen  hat.' 

Psychologische  feinheit  kann  man  dieser  betrachtung  nicht  ab* 
sprechen,  und  doch  hat  professor  Gast  vollkommen  recht,  wenn  er 
sagt ,  in  dem  leszten  satze  gehe  Rötscher  zu  weit.  —  Wenn  wir  ans 
nun  aber  nicht  dazu  verstehen  können,  Emilien  eine  heimliche 
liebe,  vollends  eine  glühende,  sinnliche  liebe  zum  prinzen  zuimpa- 
tieren ,  weil  dadurch  aus  der  edeln,  liebreizenden  braut  ein  abscheu- 
liches woib  würde,  unwürdig  jeder  innigen  teilnähme;  wenn  wir  also 
den  prinzen  nicht  als  den  stern  ihres  herzens  aufÜEissen,  son- 
dern nur  als  den  unstern ,  dessen  glänzende  erscheinung  momentan 
ihre  ruhe  gestört  hat;  wenn  wir  jene  merkwürdige  redeweise  (11,  6 
wo  Emilia  aus  der  kirche  heimgeeilt,  vom  prinzen  einfach  mit  *er' 
und  'ihn'  spricht)  nicht  auf  ein  immerwährendes  beschäftigtsein 
ihrer  seele  mit  dem  prinzen  deuten ,  sondern  darin  nur  den  unwill- 
kürlichen ausdruck  ihrer  momentanen,  durch  des  prinzen  Zudring- 
lichkeit verursachten  aufregung  erkennen:  so  erhebt  sich  uns  die 
frage,  wie  denn  Emilias  werte  in  der  letzten  scene  zu  verstehen 
sind. 

Der  vater  hatte  ihr  gesagt,  ihre  Unschuld  sei  über  alle  gewalt 
erhaben  —  'aber  nicht  über  alle  Verführung*  —  fällt  sie  ihm  ins 
wort  —  'gewalt!  gewalt!  wer  kann  der  gewalt  nicht  trotzen?  was 
gewalt  heiszt  ist  nichts:  Verführung  ist  die  wahre  gewalt.  —  ich 
habe  blut,  mein  vater,  so  jugendliches,  so  warmes  blutals  eine,  auch 
meine  sinne  sind  sinne,  ich  stehe  für  nichts,  ich  bin  für  nichts 
gut'  usw.  fürwahr  man  möchte  noch  heute  mit  dem  alten  Wands- 
becker sprechen :  'ein  ding  habe  ich  nicht  in  den  köpf  bringen 
können,  wie  nemlich  Emilia  so  zu  sagen  bei  der  leiche  ihres  Appiani 
an  ihre  Verführung  durch  einen  andern  mann  und  an  ihr  warmes 
blut  denken  konnte  . . .' 

Indessen  haben  wir  in  der  oben  besprochenen  eigentümlichkeit 
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unseres  dramatikers  die  einfache  Idsnng  der  Schwierigkeit«  Emilia 
denkt  im  ernst  gar  nicht  daran,  dasz  sie  je  yon  dem 
schändlichen  prinzen,  dem  mOrder  ihres  yerlobten, 
sich  könnte  gewinnen  lassen!  sie  spricht  ein&oh  die  an- 
wahr h  eit  und  zwar  aus  edeler,  idealer  gesinnung.  sie  begehrt  den 
tod !  denn  nachdem  ihr  yerlobter  ermordet  nnd,  wie  sie  sich  sagen 
musz,  mit  durch  ihre  eigne  Verfehlung,  durch  jenes  nnglttckselige 
verschweigen  ums  leben  gekommen  ist,  da  kann  sie  nicht  mehr 
1  e  b e n,  ihr  lebensglück  und  ihre  lebenslust  ist  vernichtet,  mit  hilfe 
einer  Unwahrheit  sucht  sie  den  vater  zu  bewegen,  dasz  er  ihr  zum 
tode  verhelfe.  —  Welches  ihre  wahre  empfindnng  ist,  darttberlftszt 
uns  der  dichter  keinen  augenblick  in  zweifei.  die  einzige  herschende 
Stimmung,  welche  ihre  ganze  seele  erfüllt,  ist  zom  und  hasz  gegen 
den  prinzen,  und  Sehnsucht,  das  widerwärtige  leben  in  dieser  Oden 
weit  aufzugeben. 

Es  ist  nicht  einmal  ganz  richtig,  was  Adolf  Stahr  sagt:  'der 
abstracte  ehr-  und  Unschuldsbegriff  ist  nur  ein  vereinzeltes  motiy 
neben  den  motiven  der  exaltierten  liebe,  des  trotzes  und  des  hasses ; 
und  um  den  vater  zur  einzigen  rettungsthat  zu  bewegen,  legt  sie  auf 
dies  letzte  motiv  das  meiste  gewicht.'  nein,  vielmehr  ist  es  gar 
kein  wirkliches  motiy,  auch  nicht  das  schwächste  oder  letzte, 
sondern  nur  ein  erfundenes  motiv.  alle  neigung  zum  prinzen, 
die  etwa  je  in  früherer  zeit  in  ihr  gewesen,  ist  in  abschen  yerwandelt: 
es  besteht  auch  nicht  die  mindeste  mOgliohkeit  einer  Verführung  und 
in  Wahrheit  sieht  sie  auch  keine  yerführungsgefahr.  sie  hat  nichts 
gemein  mit  dem  laster,  auch  in  den  tiefsten  tiefen  ihres  herzens 
nicht. 

Mit  recht  sagt  Qast  in  der  einleitung  seiner  bearbeitung  des 
dramas :  'so  wahr  die  gesinnung,  welche  bereit  ist,  lieber  den  tod  zu 
wählen ,  als  die  Unschuld  preiszugeben ,  eine  heldenhafte  gesinnung 
ist,  so  wahr  haben  wir  in  Emilia  Oalotti  einen  triumph  der  anschuld 
über  das  laster'  —  und  dieser  triumph  erscheint  uns  nicht  geringer, 
sondern  nur  noch  reiner,  wenn  wir  aufgrund  der  obigen  erOrterongen 
statuieren,  dasz  Emilia  in  jenen  Worten  keineswegs  ihre  wahren 
gedanken  ausspricht  und  dasz  sie  eine  schwäche  oder  anfecht- 
barkeit  ihres  gemütes  in  Wahrheit  gar  nicht  denkt  oder 
fühlt. 

Nur  ganz  kurz  sei  zum  Schlüsse  noch  darauf  hingewiesen,  dasz 
Emilias  Charakterbild  auch  sonst  noch  dieselben  Lessingschen  edel- 
mutsbeweise  an  sich  trägt,  obwohl  (11  6)  ihr  unmittelbares  and 
natürliches  gefühl  sie  antreibt,  vor  ihrem  verlobten  Hieber  nichts 
auf  dem  herzen  zu  behalten',  so  weicht  die  Offenheit  doch  schliesz- 
lich  der  rücksicht,  dasz  der  graf  Appiani  nur  ja  nicht  denken  möge, 
sie  bilde  sich  eitler  weise  etwas  ein  auf  die  galanterie  des  prinzen. 
—  Noch  augenfälliger  aber  ist  die  edelmütige  Unwahrheit,  womit 
sie  sterbend  die  schuld  des  mordes  noch  von  ihrem  vater  auf  sich 
selber  übertragen  mOchte. 


540  Zur  erklärung  des  evangeliams  von  Matthäus. 

Prinz:  grausamer  yater,  was  haben  Sie  gethan! 
Odoardo:  eine  rose  gebrochen,  ehe  der  stürm  sie  entblättert  ••• 
Emilia:  nicht  Sie,  mein  vater  —  ich  selbst  —  ich  selbst  — 
Odoardo:  nicht  du,    meine  tochter;   nicht  dul  —  gehe  mit  keiner 
Unwahrheit  aus  der  weit.  — 

Welch  einen  merkwürdigen  gegensatz  bildet  diese  Lessingsche 
gewobnheit;  ideale  Charaktere  darch  eine  Unwahrheit  noch  zu  heben» 
mit  der  idealsten  Charakterzeichnung  bei  G  o  e  t  h  e  in  Iphigenie,  auch 
in  Orest^  und  bei  Schiller  in  Max  Piccolomini! 

ToROAU.  Bertling. 


(36.) 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  EVANGELIUMS  VON  MATTHÄUS 
FÜR  EVANGELISCHE  RELIGIONSLEHRER  AN  GYMNASIEN 

UND  REALSCHULEN. 

(fortsetzung.) 

Das  siebzehnte  capitel 

zerfällt  in  vier  abschnitte.  I  (v.  1 — 13)  enthält  die  erzSblang  von 
der  Verklärung  Jesu  und  im  anschlusz  daran  die  antwort  des  herm 
auf  die  frage  nach  der  verheiszenen  Wiederkunft  des  Elias,  in  11 
(v.  14 — 21)  wird  von  der  durch  Jesum  bewirkten  heilung  eines 
mondsüchtigen  berichtet,  sowie  warum  die  jünger  unvermögend 
waren  diesen  zu  heilen,  in  III  (v.  22  und  23)  kündigt  Jesus  den 
jungem  abermals  sein  leiden  und  seine  auferstehung  an.  lY  (v.  24 
— 27)  enthält  die  erzählung  von  der  tempelsteuer  für  Jesum  und 
seinen  jünger  Petrus. 

I  (v.  1 — 13).  V.  1  öpoc  iiqiT]X6v  ist  unbekannt,  nach  späterer 
sage  der  berg  Tabor.  v.  10  Ti  oOv  X^youciv  =»  da  du  uns  verbietest 
von  der  erscbeinung  des  Elias  zu  reden,  so  erkläre  uns,  mit  welchem 
recht  die  scbriftgelehrten  usw.  ^XOeiv  irpurrov  *«  vor  dem  auftreten 
des  Messias,  v.  11  diroKaTacTiicci  irdvra  <=  wird  alles  vorbereiten. 
V.  12  OUK  £TT€TVU)cav  d.  b.  nicht  als  Vorläufer. 

Die  erzählung  des  bergangs  auf  dem  berg  ist  durchaus  wunder- 
bar und  macht  jede  erklärung  des  einzelnen  unmöglich,  dagegen 
tritt  die  absieht  deutlich  hervor  Jesum  als  den  von  gott  zum  Messias 
erkomen  und  in  vollem  einklang  mit  Moses  und  den  propheten  er- 
scheinen zu  lassen,  es  ist  daher  zu  vermuten,  dasz  die  in  der  ge- 
meinde vorhandene  Überzeugung  von  der  herlichkeit  Jesu  und  seiner 
Übereinstimmung  mit  den  trägem  der  alttestamentlichen  Offenbarung 
allmählich  in  der  von  mund  zu  mund  gehenden  Überlieferung  in  eine 
historische  begebenhoit  umgewandelt  worden  ist. 

II  (v.  14 — 21).  V.  15  C€XTivid2[€Tai  «»  ist  plötzlichen  krftmpfen, 
der  sogenannten  epilepsie  unterworfen ,  was  man  damals  der  schäd- 
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liehen  eiDwirkung  des  mondes  nnd  böser  ffeister  Eosohrieb  y.  17  be- 
zieht sich  auf  die  jünger,  y.  20  bid  Tf|V  amcriav  ö^iiliv  >-■  weil  ihr 
nicht  fest  genug  glaubtet,  dasz  gott  den  kranken  anf  ener  gebet 
heilen  werde,  dji^v  Tdp  usw.  diese  werte  haben  auf  sittlichem  ge- 
biet vollständige  geltung.  denn  dem,  der  sich  mit  innigem  yertranen 
an  gott  hingibt,  so  zu  sagen  in  ihm  lebt,  wird  die  bekSmpfang  böser 
gelüste  und  ähnliches,  was  ihm  als  unmöglich  erschien,  allmfthlich 
möglich  werden.  KÖKKOV  civdiT€U)C  "=  bild  einer  winzigen  grösze. 
Y.  21  toCto  tö  y^voc  s=  diese  art  von  krankheiten,  nemlich  plötz- 
licher krSmpfe.  ^v  irpoceux^  Kai  yfr\ciüq,  «»  durch  solche  mittel 
wird  der  glaube  gestärkt. 

Nach  vorstehender  erzShlung  scheint  unser  Heiland  lediglich 
von  dem  innigen  und  vollständigen  vertrauen  auf  gott  die  heUung 
abhängig  zu  machen,  nicht  von  der  ihm  selbst  innewohnenden  kraft. 
dies  sowie  dasz  er  vorzugsweise  bei  epileptischen  krankheiten  be- 
sondere Stärkung  des  glaubens  durch  gebet  und  kasteiung  erforder- 
lich erachtet ,  veranlaszt  zu  fragen ,  auf  die  wir  vergeblich  eine  ant- 
wort  suchen. 

Zu  in  (v.  22  —  23)  vergleiche  die  erklärung  zu  capitel 
16,  21  u.  w. 

IV  (v.  24 — 27).  V.  24  «"  die  zwei  draohmen  (etwas  über 
1  mark  nach  unserm  gelde)  betragende  tempelsteuer ,  welche  jeder 
Israelit  männlichen  geschlechts  mit  ausnähme  der  priester  und 
Leviten  zu  zahlen  pflegte,  v.  25  T^Xr)  «=  zolle.  Kf^vcov  ■»  Steuer 
auf  personen  und  Sachen,  v.  27  CTttTf^pa  ■•  4  drachmen;  so  viel 
betrug  der  silberstater,  der  goldstater  20. 

Die  tempelsteuor  vnirde  als  ein  gott  selbst  dargebrachtes  opfer 
angesehen,  da  nun  Jesus  in  einzigartigem  sinn  gottes  söhn  war,  so 
hätte  er  von  der  Steuer  befreit  werden  sollen ;  allein  in  der  Voraus- 
setzung ,  dasz  man  ihn  nicht  als  solchen  anerkennen  würde,  gebietet 
er  dem  Petrus,  die  tempelsteuer  für  sie  beide  zu  zahlen,  die  art,  wie 
nach  der  schlichten  erzählung  des  evangelisten  der  betrag  der  Steuer 
beschafft  wird ,  läszt  Jesum  nicht  nur  als  beherscher  der  Schöpfung, 
sondern  auch  als  Urheber  ganz  unbegreiflicher  Vorgänge  erscheinen, 
so  dasz  man  versucht  wird  zu  fragen,  ob  nicht  zur  verherlichung  des 
Heilands  die  sage  das  ihrige  beigetragen  habe. 

Das  achtzehnte  capitel 

zerfällt  in  drei  teile,  in  I  (v.  1 — 14)  empfiehlt  Jesus  die  demut  und 
im  anschlusz  die  rücksichtsvolle  Schonung  solcher  glaubensgenosseni 
die  noch  unselbständig  sind,  in  II  (v.  15 — 20)  zeigt  er,  wie  wir  uns 
gegen  glaubensgenossen ,  welche  uns  beleidigt  haben,  benehmen 
sollen,  in  III  (v.  21 — 25)  lehrt  er,  dasz  wir  nie  aufhören  sollen  uns 
versöhnlich  zu  beweisen. 

I  (v.  1 — 14).  V.  1  dv  IkcCvij  t^  &pq,  =»  zu  der  zeit,  als  die 
Unterredung  mit  Petrus  stattgefunden  hatte,  v.  3  CTpaq>f)T€  «&  Um- 
wandlung des  selbstsüchtigen  in  den  kindlichen  sinn.   v.  5  b&riTai 
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BS  aufnimmt  und  liebreich  behandelt,  iraibiov  TOloOrov  b*  ein  so 
demütiges,  aber  noch  unselbständiges  kind.  v.  6  CKavboXfcei  ^ 
anstosz  zur  sünde  geben  wird.  jiOXoc  öviKÖc  >»  eselmühlstein,  weil 
ein  solcher  gröszer  war  als  die  steine  der  handmühlen.  ^v  Tifi  ireXdTCi 
B=  in  der  tiefe  des  meeres.  v.  7  Tiu  KÖCfüiqi  der  von  gott  abgefallenen 
menschheit.  dirö  tüüv  CKavbdXu)V  <»  von  Seiten  der  verf^h rangen« 
dvdYKTi  Ydp  dcTiv  =  es  kann  nicht  anders  sein  als  dasz  verfühmng 
vorkommt,  da  gott  die  menschen  zur  freiheit  erschaffen  und  ihnen 
damit  die  mOglichkeit  zu  sündigen  gegeben  hat.  CKdvbaXov  «»  Ver- 
führung zur  Sünde,  v.  8  cic  Tfjv  liX)f\v  =>  zur  gemeinschaft  mit  gott. 
V.  9  elc  xfiv  T^€vvav  toO  irupöc  gleich  wie  vorher.  TiOp  xd  aluiviov 
«a  strafort  für  die  gottlosen,  vgl.  5,  22.  v.  10  6t\  o\  dTT^Xoi  usw. 
i=  dasz  die  schutzgeister  derselben  in  der  unmittelbaren  nähe  gottas 
sind  und  deshalb  für  jedes  jenen  gethane  unrecht  ahndang  fordern 
werden. 

Indem  der  herr  die  grundstimmung  eines  unselbständigen  kin- 
des  zum  maszstab  unseres  Christentums  macht,  hat  er  das  wesentliche 
unseres  christlichen  glaubens  kurz  und  treffend  bezeichnet,  sowie 
nemlich  das  kind,  auf  sich  selbst  angewiesen,  sich  hilflos  und  ver- 
lassen fühlt ,  aber  ein  unbedingtes  vertrauen  auf  Unterstützung  und 
fürsorge  seiner  Umgebung  hat,  so  erreicht  derjenige  die  höchste  stnfe 
im  himmelreich,  welcher  fortwährend  empfindet  und  anerkennt,  dasa 
er  alles,  was  er  ist  und  hat,  nur  von  gottes  gnaden  besitzt,  und  der 
sich  deshalb  zum  dank  mit  unbedingtem  vertrauen  seinem  Schöpfer 
zu  eigen  gibt  und  seinem  dienst  widmet,  das  ist  die  christliche 
demut  (der  mut  zum  dienen) ,  was  fromme  männer  des  mittelalters 
das  heimliche  leben  in  gott  genannt  haben,  um  solcher  hingäbe 
fähig  zu  werden,  soll  der  mensch  auch  das  liebste,  wenn  es  ihn  zar 
Sünde  verführt,  von  sich  abthun.  deshalb  musz  er  eine  innere  am-* 
Wandlung  erleiden,  durch  ein  Wirkung  des  zu  erbittenden  heiligen 
geistes  musz  nemlich  das  sinnlich-selbstische  wesen  unterdrückt,  und 
das  göttliche  ebenbild  in  ihm  zur  herschaft  erhoben  werden.  —  Zar 
liebreichen  fürsorge  für  die  schwachen  unter  unsem  christlichen 
brüdern  werden  wir  noch  besonders  dadurch  ermahnt,  dasz  I.Christus 
solche  hilfe  als  ihm  selbst  erwiesen  anerkennt,  da  er  ja  gekommen 
ist  die  hilfsbedürftigen  zu  retten ;  2.  dasz  auf  solchem  than  das  be- 
sondere Wohlgefallen  des  himmlischen  vaters  ruht. 

II  (v.  15—20).  V.  15  ^K^pbiicac  >»  du  hast  gewonnen  deinen 
bruder  für  das  himmelreich.  v.  16  \va  ^m  CTÖjittTOC  usw.  anwen» 
düng  von  5  Mose  19,  15.  v.  17  ^OviKÖc  Kai  T€Xuivr)c.  die  Israeliten 
vermieden  möglichst  den  verkehr  mit  Heiden  und  mit  solchen 
Israeliten,  welche  sich,  wie  die  Zöllner,  in  den  dienst  der  Heiden  ge- 
stellt hatten,  v.  18  ein  solches  urtheil  wird  von  gott  gebilligt  and 
bestätigt  werden,  v.  19  ndXiv  führt  einen  zweiten  grund  ein,  dasi 
nemlich  ein  solches  verfahren  dem  sinn  Jesu  Christi  entspreche. 

Die  anweisung  Jesu,  wie  wir  uns  bei  beleidigungen  von  Seiten 
christlicher  mitbrüder  vorhalten  sollen,  ist  ebenso  wenig,  wie  manche 
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andere  vorechrift  des  herm,  nar  bachsiftblioh  aafznfiassen.  das 
wesentliche  derselben  besteht  darin,  dasz  wir  den  beleidiger  anf 
möglichst  schonende  weise  dahin  bringen  sollen,  seinen  fehltritt  za 
erkennen  und  zu  bereuen;  dasz  wir  aber,  wenn  unsere  bemühungen 
erfoglos  bleiben,  berechtigt  sind  jeden  verkehr  mit  ihm  abzubreoheni 
um  ihm  dadurch  sein  unrecht  ftthlbarer  zu  machen«  bei  einem  solchen 
verfahren  gegen  beleidiger  darf  die  christliche  gemeinde  der  zu* 
Stimmung  des  himmlischen  vaters  und  des  herm  Jesu  versichert 
sein. 

II  (v.  21 — 35).  V.  21  ohne  zweifei  war  Petrus  durch  das  vorher« 
gehende  sowie  dadurch,  dasz  die  jüdischen  schrifbgelehrten  nur  eii| 
dreimaliges  vergeben  verlangten,  zu  seiner  frage  veranlaszt  worden. 
V.  22  dßbojüiTiKOVTdKic  ^irrd  «»  bildlicher  ausdruck  dafür,  dasz  die 
Vergebung  nie  verweigert  werden  solle ,  so  oft  der  beleidiger  darum 
bittet.  V.  23  bid  toOto  ■»  diese  Wahrheit  einleuchtend  zu  machen» 
dient  das  folgende  gleichnis.  v.  34  ßacaviCToTc  ■»  folterknechten, 
welche  auch  schlieszer  waren. 

Der  sinn  des  gleichnisses  ist  am  schlusz  deutlich  angegeben, 
zur  erklttrung  ist  nur  noch  auf  den  gegensatz  von  tausend  talenten 
(nach  unserm  geld  4125000  mark)  und  100  denaren  (nach  unserm 
geld  etwa  55  mark)  aufmerksam  zu  machen,  der  uns  zeigen  soll,  wie 
jeder  mensch  von  gott  fttr  hunderttausendmal  mehr  schuld  Ver- 
gebung zu  erbitten  hat,  als  er  selbst  einem  seiner  mitmenschen  zu 
vergeben  verpflichtet  ist. 

Das  neunzehnte  capitel 

zerfällt  in  vier  teile.  I  (v.  1-^12)  enthftlt  reden  des  herm  über  ehe- 
Scheidung  und  ehelosigkeit.  11  (v.  13 — 15)  berichtet  vom  segnen 
der  kinder  durch  Jesus,  in  III  (v.  16 — 26)  erklärt  der  Heiland, 
durch  das  benehmen  eines  reichen  jttnglings  veranlaszt,  wie  der 
reich  tum  den  eintritt  in  das  reich  gottes  erschwere,  wie  aber  durch 
gottes  gnade  die  Schwierigkeit  gehoben  werde,  in  IV  (v.  27—30) 
verheiszt  Jesus  seinen  jungem,  sowie  allen,  die  ihre  anhSnglichkeit 
an  ihn  durch  die  that  bewährt  haben,  belohnungen  im  künftigen 
leben. 

I  (v.  1 — 12).  V.  1  irepdv  toO  lopbdvou  gehört  zu  fiXOcv  und 
bezeichnet,  dasz  Jesus  nicht  durch  Samaria,  sondern  auf  dem  ostufer 
des  Jordans  gereist  sei,  ehe  er  an  den  grenzen  von  Judäa  den  Jordan 
überschritt,  v.  3  KQTd  irficav  alrtav  ■»  aus  jeder  beliebigen  Ur- 
sache. V.  4  ö  TTOirjcac  nemlich  aÖTOuc  »>  der  schöpfer.  v.  5  cTirev 
(6  Oeöc) :  die  1  Mose  2 ,  24  von  Adam  gesprochenen  werte  werden^ 
da  sie  dem  willen  gottes  ausdruck  verleihen,  hier  auf  gott  selbst  be- 
zogen. V.  10  f|  alTia  ToO  dvOpuiirou  juerd  Tf]c  Y^vaiKÖc  «=»  das  Ver- 
hältnis des  mannes  zu  seiner  frau.  v.  11  TÖV  XöifOV  toOtov  «»  öil 
ox)  cujicp^pei  YCiMncolt.  oTc  b^borai  >«  welche  eine  besondere  gäbe 
dazu  von  gott  empfangen  haben. 

Nachdem  der  evangelist  durch  die  verse  1  und  2  darauf  auf-- 
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merksam  gemacht  hat,  dasz  ein  neuer  abschnitt  beginne  und  zwar 
vom  letzten  besuch  des  herm  in  Jerusalem,  berichtet  er,  wie  Jesus 
auf  die  versuchliche  frage  der  Pharisäer  über  die  ehescheidnng,  über 
welche  unter  den  schriftgelehrten  verschiedene  ansichten  herschten, 
dasselbe  erwiderte,  was  er  in  der  bergpredigt  cap.  5,  31  yorgeschrie- 
ben  hatte,  auch  fügt  der  herr  eine  erklftrung  hinzu,  wie  die  durch 
5  Mose  24 ,  1  erlaubte  abweichung  von  der  ursprünglichen  von  gott 
geordneten  und  naturgemäszen  unauflöslichkeit  der  ehe  zu  yerstehen 
sei.  —  Auf  eine  weitere  frage  seiner  jünger  führt  er  aus,  dasz  es  nur 
einen  grund  gebe,  die  ehe  für  unzuträglich  anzusehen,  nemlicfa,  wenn 
man  dadurch  an  der  Wirksamkeit  für  das  reich  gottes  gehindert 
werde,  doch  werde  diese  entsagung  nicht  verlangt,  sondern  nur 
solchen  freigestellt,  welche  sich  dazu  von  gott  ausgerüstet  fühlen. 

II  (v.  13 — 15).  V.  13  TTpoceOEiiTai  =  betete  dazu  für  ihr  heil. 
aÖTOic  =  denjenigen,  welche  die  kinder  trugen,  v.  14  TOioiiruiv 
SS  derer,  die  so  gesinnt  sind,  wie  diese  kinder,  nemlich  demütig. 

Aus  dieser  erzählung  gebt  hervor,  dasz  Jesus  den  kindem  seinen 
sogen  und  somit  auch  den  segen  der  christlichen  kirche  angedeihen 
lassen  möchte,  dasz  also  die  kindertaufe,  welche  den  kindem  den 
segen  der  kirche  gemäsz  ihrer  empfänglichkeit  verbürgt,  in  der 
christlichen  kirche  nicht  nur  zulässig,  sondern  auch  empfehlens« 
wert  ist. 

III  (v.  16—26).  V.  17  der  herkömmlichen  lesart  ist  die  fol- 
gende vorzuziehen:  t{  |üi€  dpuütqlc  irepl  toö  dYciGoO;  etc  dcnv  dtci- 
6ÖC,  ö  Oeöc,  und  zwar  nicht  blosz  aus  historischen  gründen,  sondern 
auch  dos  inhalts  wegen. 

In  diesem  abschnitt  erläutert  Jesus  die  bedingung,  unter  wel- 
cher wir  das  ewige  leben,  die  gemeinschaft  mit  gott,  erlangen  können. 
da  ihn  nemlich  ein  reicher  jüngling,  der  ungewis  war,  ob  er  auf  dies 
höchste  gut  hoffen  dürfe,  gefragt  hatte,  welches  besondere  gnte  er 
noch  thun  müsse,  um  sicher  in  bezug  auf  jene  hoffnung  zu  sein,  so 
antwortet  der  herr:  'gott  ist  der  vollkommen  gute;  zur  gemeinschaft 
mit  ihm  ist  also  erforderlich  seine  geböte  zu  halten;  auszerdem  gibt 
es  keine  besondem  pflichten.'  um  aber  dem  jüngling  anschaulich  zu 
machen ,  dasz  er  um  gottes  willen  auch  das  liebste  aufopfern  müsse, 
empfiehlt  er  ihm ,  seinen  reich  tum  den  armen  zu  schenken,  die  auf- 
gäbe ist  also  eine  für  den  vorliegenden  fall  gestellte,  nicht  eine  all- 
gemeine. —  Der  jüngling  gewinnt  es  nicht  über  sich  dieser  aufgäbe 
zu  entsprechen,  auch  die  jünger  vorzweifeln,  als  Jesus  die  aufgäbe 
der  entsagung  erneuert,  an  ihrer  kraft;  aber  der  herr  verweist  sie 
auf  den  beistand  des  himmlischen  vaters ,  der  die  schwachen  stark 
mache  und  keinen,  der  ihn  mit  ernst  anrufe,  ohne  hilfe  lasse. 

IV  (v.  27 — 30).  V.  27  fijüieic  im  gegensatz  zu  dem  reichen  jüng- 
ling, der  seinen  gutem  nicht  entsagen  wollte.  ndvTa  «=>  alle  unsere 
guter.  V.  29  £v€K€V  toO  övöjiaTÖc  jicu  »=  um  meiner  messianischen 
würde  willen,  um  mir  als  dem  Messias  zu  dienen,  v.  30  TTpurroi  und 
^cxciTOi  beziehen  sich  nicht  blosz  auf  die  zeit  des  eintritts  in  das 
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gottesreich,  sondern  auch  auf  den  rang  in  demselben,  wie  eich  ans 
cap.  20,  16  zu  ergeben  scheint. 

Der  in  diesem  abschnitt  den  aposteln  nnd  allen,  welche  ans 
liebe  zu  ihrem  Heiland  demjenigen ,  was  ihnen  das  liebste  irdische 
gut  ist,  entsagen,  verheiszene  lohn  ist  nicht  als  ein  irdischer  sinn- 
licher aufzufassen,  wie  die  paraUelstelle  bei  Lukas  18,  30  beweist, 
sondern  vielmehr  in  dem  sinn,  dasz  das  ewige  leben,  nemlich  die  ge- 
meinschaft  mit  gott,  welche  den  getreuen  in  diesem  nnd  jenem  leben 
zuteil  wird,  hundertmal  mehr  wert  sei  als  die  geopferten  guter,  zum 
schlusz  wird  noch  eine  erklärung  über  die  ersten  und  lotsten  im 
bimmelreich  angekündigt,  welche  im  nächsten  capitel  folgen  soll. 

Das  zwanzigste  capitel 

zerfällt  in  drei  teile,  in  I  (y.  1 — 16)  wird  zur  erlSuterung  des  letzten 
Verses  im  vorhergehenden  capitel  das  gleichnis  von  den  arbeitem  im 
Weinberg  erzählt;  in  II  (v.  17 — 28)  weist  der  Heiland  wiederholt 
(y.  19  und  28)  auf  das  ihm  bevorstehende  leiden  hin  nnd  zeigt  zur 
ab  Weisung  ehrgeiziger  wünsche,  welches  im  gottesreieh  der  einzige 
weg  zu  ehre  und  macht  sei.  in  III  (y.  29 — 34)  wird  die  heilnng 
zweier  blinden  erzählt. 

I  (v.  1 — 16).  y.  1  olKObccirönic  ■■  der  himmlische  yater. 
ä|üiiT€Xu)v  «=  reich  gottes.  v.  8  iiriTpoiTOC  ■■  Jesus  Christus. 

In  diesem  gleichnis  lehrt  der  Heiland  zunftchst,  dasz  über  den 
rang  in  dem  gottesreich  nicht  die  frühere  oder  spätere  zeit  des  ein- 
tritts  entscheide;  sondern  dasz  derselbe  von  der  wähl  gottes  ab* 
hänge,  wenn  wir  den  maszstab  zu  der  wähl  aus  dem  gleichnis  nehmen 
dürfen,  so  würde  es  die  demütige  gesinnung  sein,  welche  die  gnaden- 
gaben gottes  als  unverdiente  wohlthaten  empfängt 

II  (v.  17—28).  v.  17  dvaßaivujv:  wahrscheinlich,  indem  Jesus 
mit  seinen  jungem  aus  dem  Jordanthal  in  Jndäa  eintraf,  y.  20  f| 
jLirJTTip  =°  Salome,  deren  söhne  die  apostel  Johannes  und  Jacobua 
der  ältere  waren,  v.  21  Iva  KaOfcuiciV  —  damit  sie  die  höchsten 
stellen  im  gottesreich  einnehmen,  y.  24  t)ifQv6iCTT|Cav  ■»  waren  un- 
willig, dasz  die  zwei  brüder  einen  Vorzug  vor  ihnen  haben  wollten. 
V.  25  KaTaKupiei3ouctv  <»  üben  unbeschränkte  gewalt  über  ihre 
unterthanen. 

Als  der  Heiland  mit  seinen  jungem,  wie  sohon'im  anfang  des 
19n  capitels  erzählt  ist,  aus  dem  Jordanthal  auf  dem  weg  nach 
Jericho  emporstieg,  kündigte  er  ihnen  abermals,  wie  schon  16,  21 
und  17^  22,  die  ihm  bevorstehenden  leiden  an.  dasz  er  auch  von 
seiner  auferstehung  gesprochen  habe,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  da 
sich  die  jünger  bei  und  nach  der  kreuzigung  völlig  hoffnungslos 
zeigen.  —  Auch  die  bitte  der  Salome,  in  welche  die  söhne  ein- 
stimmen ,  gibt  dem  herm  veranlassung  auf  sein  leiden  hinzudeuten 
und  zu  erklären,  dasz  nur  diejenigen  ihm  nahe  stehen  könnten, 
welche  mit  ihm  den  leidenskelch  trinken  und  die  bluttaufe  erleiden 
wollten ,  dasz  aber  über  den  rang  im  gottesreich  nur  der  wille  dea 
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himmlischen  vaters  entscheide,  dann  spricht  er  für  die  bittenden 
und  für  die  übrigen  jünger,  welche  über  das  Tordrängen  der  beiden 
brüder  eifersucht  empfanden  und  dadurch  selbst  ehrgeiz  yerriethen, 
den  grundsatz  aus:  in  den  weitreichen  gelte  derjenige  als  der  yor- 
nehmste,  welcher  über  die  meisten  hersche,  im  gottesreiche  aber 
derjenige,  welcher,  wie  er  selbst,  den  meisten  diene. 

III  (y.  29 — 34).  y.  29  lepixo»  für  die  aus  nordosten  kommen* 
/  den  die  erste  stadt  in  Judäa.  y.  31  dTreTijiiiicav  ■"  beschwichtigten 
aus  ehrfurchtsyoller  rücksicht  auf  den  yorüberziehenden. 

Diese  erzählung  schlieszt  sich  auch  dem  inhalt  nach  an  die 
yorhergehende  an,  indem  aus  derselben  hery ergeht,  wie  der  Heiland 
nicht  glänz  und  ehre  sucht;  sondern  sich  der  elenden,  wo  er  sie 
findet,  annimmt. 

Das  einundzwanzigste  capitel 

zerfllllt  in  zwei  hauptteile  nebst  einem  kurzen  schluszwort  in  I 
(y.  1 — 17)  wird  erzählt,  wie  der  herr  sich  allem  yolk  als  den  yer- 
heiszenen  Messias  yerkOndigt  und  zwar  a)  (y.  1 — 9)  durch  seinen 
feierlichen  einzug  in  Jerusalem,  b)  (y.  10—17)  durch  die  reinigong 
des  tempels.  in  II  (y.  18 — 44)  wird  die  Wirksamkeit  des  herm  am 
tag  nach  seinem  einzug  berichtet  und  zwar  a)  (y.  18 — 22)  die  yer- 
fluchung  des  feigenbaums  b)  (y.  23 — 27)  die  abfertigung  der  hohen- 
priester  und  schriftgelehrten ,  die  nach  seiner  yollmacht  fragen. 
c)  (y.  28 — 32)  die  Zurechtweisung  derselben  durch  das  gleichnis  yon 
den  zwei  ungleichen  söhnen,  d)  (y.  33 — 44)  die  Zurechtweisung 
durch  das  gleichnis  yon  den  ungetreuen  weingärtnem. 

I  a)  und  b)  (y.  1  —  17).  y.  1  Br)69aTfl  ""  ein  in  der  nfthe  von 
Jerusalem  am  fusz  des  Ölbergs  gelegener  weiler.  y.  2  Matthftaa 
nennt  eine  eselin  und  ein  füllen,  welche  geholt  worden  seien,  die 
eyangelisten  Markus  und  Lukas  berichten  nur  von  einem  füllen,  auf 
welchem  der  herr  geritten  sei.  es  ist  demnach  anzunehmen,  dau  die 
eselin,  yon  welcher  Matth.  spricht,  ledig  mitgeführt  worden  ist. 
y.  3  dnr}  ti  —  etwas  gegen  die  fortftlhrung  sagt.  y.  9  b\&  ToO 
TTpoqprJTOU  geht  auf  Zacharias  9,  9.  in  den  werten  dvov  xal  ttOXov 
scheint  Kai  aus  misyerständnis  eingeschoben  zu  sein,  da  ein  reiten 
auf  beiden  tieren  doch  nicht  angenommen  werden  kann.  v.  7 
dTTCKdOicav  dirdvoj  aÖTdiv  «-  setzten  ihn  auf  sie,  nemlich  ihre 
mäntel.  y.  9  ibcavvd  «>  gib  heil  I  nemlich  gott  —  ein  an  gott  ge» 
rieh  teter  Segenswunsch  und  jubelruf.  dv  TOic  ui|i(cTOic  ■»  ein  jabel, 
der  auch  im  himmel  widerhallen  soll.  —  y.  116  TTpoq)r|TT)C  «■  der 
erwartete  prophet,  der  eine  Umwandlung  herbeiführen  wind.  v.  12 
KoXXußiCTuuv  "=>  der  Wechsler,  welche  gegen  aufgeld  gewöhnliche 
münze  gegen  heilige,  die  zur  tempelsteuer  diente,  umsetzten,  v.  13 
jifpaixTax  nemlich  Jesaj.  56,  7.  y.  16  ön  Ik  CTÖfiaroc  nach  psalm 
8,  3.  y.  17  BriOaviav  «*  ein  dorf  am  nordwestlichen  fusz  des 
ölbergs  gelegen  und  15  Stadien,  etwa  V^  stunde,  yon  Jerusalem 
entfernt. 
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Während  Jesus  bisher  zu  verhttten  gesucht  hatte,  dasz  man  ihn 
als  den  erwarteten  Messias  betrachte,  gibt  er  sich  nun,  da  die  stnnder 
der  entscheidang  gekommen  ist,  dnrdb  den  fsierlichcoi  eiazng  nicht 
nur  dem  volk  der  Juden,  sondern  allen  yOlkern  der  erde,  welcher 
über  ihn  künde  erhalten,  als  den  kOnig  des  neaen  gottesreiohs  zu  er- 
kennen, dasz  er  aber  ein  friedensfttrst  sei,  dasz  er  nicht  eine  weit-' 
liehe  herschaft,  sondern  ein  reich  des  friedens  gründen  wolle,  dentet 
"iBr  im  anschlosz  an  eine  alttestamentliche  prophezeihimg  symbolisch 
an,  indem  er  nicht  auf  einem  schlachtrosz ,  sondern  auf  einem  esel, 
der  im  morgenland  kein  yerachtetes  tier  ist,  seinen  einzug  hftlt.  «^ 
Auch  durch  die  tempelreinigung,  weiche  er  vornimmt,  dentet  er 
symbolisch  an ,  dasz  er  eine  reinignng  und  geistige  TerklKmng  der 
alttestamentlichen  gottesverefarung  vornehmen  wolle. 

II  a)  (y.  18 — 22).  t.  20  Tide  «■•  wie  war  es  möglich,  dorciii 
welche  kraft  ?  v.  22  diese  allgemeine  verheisznng  ist  anf  das  religiöse 
gebiet  zu  beschränken. 

Der  kern  dieser  erzfthinng  ist,  dasz  dem  Christen  durch  den 
glauben  d.  h.  durch  die  andauernde  hingebung  an  Christum  und 
durch  inständiges  gebet  zu  gott  auch  das,  was  ihm  in  bezng  auf  sem* 
heiligung  unmöglich  erscheint,  möglich  wird,  das  verdorren  des 
Ölbaums  wird  zwar  von  dem  evangelisten  c^s  eine  wirUicfae  begeben«' 
heit  erzählt,  aber  es  könnte  auch  sein,  dasz  der  herr  von  dem  ölbsnmr 
ebenso  wie  von  dem  berg  nur  im  gleichnis  geredet  hätte,  um  das- 
gescbick  eines  menschen,  der  für  das  reich  gottes  gar  nichts  gethan 
hätte,  anschaulich  zu  machen,  und  dasz  in  der  spätem  Überlieferung 
aus  dem  gleichnis  eine  wirkliche  begebenheit  geworden  wäre,  äi 
das  plötzliche  verdorren  eines  banmes  nur  durch  göttliche  schöpfer- 
macht herbeigeführt  werden  kann ,  so  dürfte  die  letztere  auffassung 
vorzuziehen  sein. 

b)  (v.  23—27).  V,  23  ol  dpxi€p€ic  xal  o\  TTpecßiiTCpoi  —  die 
mitglieder  des  hohen  rats,  in  welchem  nicht  nur  der  zeitig»|  sondern 
auch  die  frühern  hohenpriester  saszen.  v.  23  in  der  frage  liegt  der 
Vorwurf,  dasz  Jesus  ohne  die  genehmigung  der  znständigen  behörde, 
nemlich  des  hohen  rats ,  gehandelt  habe. 

Um  auf  den  Vorwurf,  dasz  er  ohne  ermächtigung  des  hohen  rats 
gehandelt  habe,  zu  antworten,  war  es  für  den  herm  erforderlich,  die 
fragenden  zu  einer  erklärung  darüber  zu  veranlassen,  ob  sie  auch 
eine  unmittelbare  von  gott  gegebene  ermächtigung,  wie  sie  dem 
täufer  Johannes  zu  teil  geworden  war,  anerkennen  würden,  daher 
seine  gegenfrage  und;  als  die  fragenden  keine  antwort  geben  wollen, 
die  Verweigerung  der  antwort. 

c)  (v.  28—32).  V.  32  dv  öbCj)  biKmocuviic  -■  indem  er  euch 
den  weg  zeigt ,  wie  der  wille  gottes  zu  erfüllen  sei. 

Das  wesentliche  der  Zurechtweisung  besteht  darin,  dasz  nicht 
diejenigen  die  wahren  Verehrer  gottes  seien ,  welche  seine  geböte  im 
munde  führten,  sondern  diejenigen,  welche  sie,  wenn  auch  spät;  er- 
füllten,   der  in  diesen  werten  liegende  Vorwurf  traf  die  Pharisäer, 
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welche ,  obwohl  sie  sich  besonderer  frömmigkeit  rühmten ,  dem  von 
dem  täufer  Johannes  ausgehenden  ruf  zur  busze  nicht  gefolgt  waren, 
während  die  Zöllner  und  huren  sich  durch  den  ruf  des  Johannes  zur 
busze  bekehren  lieszen. 

d)  (v.  33 — 44).  V.  33  unter  dem  weinberg  ist  das  jüdische 
land,  das  gebiet  des  alttestamentlichen  gottesreichs,  zu  verstehen, 
dies  wird  durch  hervorstechende  merkmale  angedeutet,  denn  der 
zäun  ist  auf  die  gebirge  im  norden  und  auf  die  wüste  im  osten ,  die 
kelter  ist  auf  das  tote  meer ,  der  türm  auf  Jerusalem  zu  beeiehen. 
die  Y^ujpToi  sind  also  die  Israeliten  oder  deren  fUhrer.  y.  34  touc 
boOXouc  B=  die  Propheten,  v.37  töv  uiöv  aÖToC  =  Jesum  Christum. 
V.  42  nach  psalm  118,  22  und  23. 

Das  zweite  gleichnis  deutet  noch  bezeichnender  auf  die  führerdes 
jüdischen  volkes.  in  demselben  hält  der  herr  diesen  vor,  dasz  sie 
nicht  blosz  die  propheten,  welche  früher  zu  ihrer  bekehrung  von  gott 
gesandt  worden  seien,  mishandelt  und  verfolgt  hätten,  sondern  auch 
jetzt  ihn ,  der  als  der  söhn  des  himmlischen  vaters  zu  ihnen  komme, 
zu  töten  trachteten.  Jesus  droht  ihnen  deshalb ,  dasz  sie  mit  ihren 
anhängem  von  dem  neuen  gottesreich  ausgeschlossen  sein,  dasz  da- 
gegen die  Heiden  desselben  teilhaftig  werden  würden,  er  schlieazt 
mit  der  ernsten  Verkündigung,  dasz  jedes  widerstreben  gegen  ihn  er- 
folglos sein ,  dasz  vielmehr  alle ,  die  ihm  widerstrebten,  dem  unter- 
gange verfallen  würden. 

In  den  beiden  schluszversen  wird  die  Wirkung  erzählt,  welche 
die  Worte  bei  den  hohenpriestem  und  Pharisäern  hervorgebracht 
haben,  sie  möchten  Jesum  töten,  aber  sie  wagen  es  nicht  aus  furcht 
vor  der  groszen  menge ,  die  ihn  als  propheten  anerkennt. 

Das  zweiundzwanzigste  capitel 

erzählt  von  der  weitem  Wirksamkeit  des  herrn  am  nächsten  oder  an 
den  nächstfolgenden  tagen  nach  dem  feierlichen  einzug  und  zerfällt 
in  drei  teile.  I  (v.  1 — 14)  enthält  das  gleichnis  von  dem  hochzeita- 
mahl  des  königssohnes ;  II  (v.  15 — 40)  berichtet  von  der  abfertignng 
dreier  Versuchungen.  III  (v.  41  —  46)  erzählt  von  einer  beschämen- 
den frage  des  herrn  an  seine  gegner. 

I  (v.  1 — 14).  V.  2  TOUC  ToiMOUC  *=  die  einweihung  des  gottes- 
reichs. V.  3  bouXouc  =  propheten  und  apostel.  v.  11  £vbu^a 
iC(Ji^ou  =  bildliche  bezeichnung  der  für  das  gottesreich  erforderlichen 
gesinnung. 

In  dem  gleichnis  stellt  Jesus  den  gegnem  einerseits  die  gnade 
und  freundlichkeit  gottes,  anderseits  die  trägheit  und  herzenshärtig- 
keit  der  menschen  vor  äugen  und  zeigt,  dasz  nur  der,  welcher  die 
rechte  gesinnung  mitbringt  d.  h.  diese  gnade  mit  daakbarkeit, 
demut  und  liebe  annimmt,  an  dem  gottesreich  teilnehmen  kOnne. 

II  a)  (v.  15 — 22).  V.  16  T(Lv  *Hpwbiavüuv  -»  der  anhänger  des 
Herodos  Antipas,  welcher  nur  durch  den  schütz  des  römischen 
kaisers  regierte,  daher  auch  der  anhänger  des  römischen  kaisers  war. 
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Y.  17  Kf)Vcov  "=>  censum,  eine  direote  aof  penon  und  yermOgen  be- 
zügliche Steuer,  gesetzeseifrige  Juden  hielten  es  flir  eine  ttber> 
tretuDg  göttlicher  geböte,  dem  kaiser,  einem  heidnischen  fttrsteni 
steuern  zu  zahlen,  v.  18  ÖTTÖxpiTOi  werden  sie  genannt,  weil  sie  an- 
scheinend  aus  wiszbegier,  in  Wirklichkeit  aus  bosheit  fragten. 

y.  20  £7riTpot9t^v  °»  die  Umschrift,  welche  den  namen  des  bildes 
angab. 

Die  versuchliche  absieht  der  Pharisfier  bestand  darin,  den  herm 
ZU  einer  antwort  zu  veranlassen ,  durch  welche  er  entweder  bei  den 
anhängern  des  kaisers,  oder  bei  gesetzeifrigen  Juden  anstosz  geben 
müsse,  aber  Jesus  vereitelt  zu  ihrer  beschämung  die  Versuchung, 
indem  er  zeigt,  dasz,  was  vom  kaiser  komme  und  von  den  Juden 
angenommen  worden  sei,  auch  dem  kaiser  gegeben  werden  könne 
und  solle ,  ohne  dasz  dadurch  die  pflicht  gegen  gott  im  mindesten 
verletzt  werde. 

II  b)  (v.  23 — 33).  die  Sadducfter,  welche  die  auferstehung  der 
toten  leugneten,  weil  in  den  heiligen  Schriften  von  derselben  nicht 
die  rede  sei,  suchten  den  herm,  der  die  auferstehung  lehrte,  dadurch 
in  die  enge  zu  treiben,  dasz  sie  einen  (wahrscheinlich  erfundenen) 
fall  vorlegten,  in  welchem  infolge  der  5  Mose  25,  5  gegebenen  be* 
Stimmung  ein  weib  bei  der  auferstehung  sieben  mttnnem  in  gleichei? 
weise  angehören  würde,  was  doch  widersinnig  sei«  Christus  ver- 
eitelt ihre  absieht,  indem  er  zuerst  darauf  hinweist,  das&der  all- 
mächtige gott  das  künftige  dasein  der  menschen  ganz  anders  gestal- 
ten werde  als  das  jetzige,  und  femer  darauf  aufmerksam  macht,  dasz 
in  der  heiligen  schrift  allerdings  das  fortleben  der  gestorbenen 
menschen  angedeutet  werde,  d%gott  in  der  schrift  vater  von  Abraham, 
Isaak  und  Jacob  genannt  werde,  aber  nicht  ein  gott  von  toten,  son- 
dern nur  ein  gott  von  lebenden  sein  könne« 

II  c)  (v.  34 — 40).  V.  36  ^€TdtXT|  «>  das  grosse  vor  andern  d.  h. 
das  gröste.  y.  39  öfiola  ^b  gleichbedeutend,  nur  eine  bestimmte  art 
der  gottesliebe  bezeichnend. 

In  der  meinung,  dasz  er  klüger  zu  fragen  wisse,  nm  den  herm 
in  die  enge  zu  treiben,  als  es  die  Sadducäer  verstanden  hStten,  wen- 
det sich  ein  gesetzkundiger  unter  den  PharisSem  mit  der  frage  an 
den  herm,  welches  das  vornehmste  gebot  im  gesetz  sei.  über  diesen 
punkt  herschte  nemlich  unter  den  schriftgelehrten  Verschiedenheit 
der  meinungen.  Jesus  antwortet:  die  liebe  zu  gott  sei  das  höchste 
gebot,  um  aber  zu  verhüten ,  dasz  diese  tot  bleibe ,  fügt  er  hinzu : 
ein  andrer  ausdruck,  aber  im  gmnd  für  dasselbe  gebot,  sei  die  liebe 
zum  nächsten  als  bethätigung  der  gottesliebe. 

III  (v.  41—46).   V.  44  nach  psalm  110,  1. 

Nachdem  dem  herm  von  Pharisftem  und  Sadducttem  versuch- 
liche  fragen  vorgelegt  worden  waren,  legt  der  herr  den  Pharisftem, 
um  sie  von  fernem  Zudringlichkeiten  zurückzuhalten,  seinerseits 
auch  eine  frage  vor,  wie  es  nemlich  zu  erklSren  sei|  dasz  in  dem 
ersten  vers  des  llOn  psalms,  der  dem  könig  David  zugeschrieben 
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werde,  dieser  den  Messias  seinen  herm  nenne,  w&hrend  er  doch 
nach  der  schrift  sein  söhn  sein  werde,  obgleich  bei  unterscheidang 
der  geistigen  uifd  leiblichen  Zeugung  des  Messias  eine  antwort  nicht 
allzuschwer  war,  bleiben  die  Pbarisfter  doch  die  antwort  schuldig, 
wagen  aber  auch  femer  nicht  den  Heiland  mit  ihren  fragen  sn  be- 
lästigen. 

(fortsetzuDg  folgt.) 

Marburg  in  Hessen.  Friedrich  MCksoher. 


67. 

P.   OVIDII    NÄSONIS    METAMORPHOSES.      AUSWAHL    fCr   SCHULEN  YON 

Johannes  Siebelis,  besorgt  von  Friedrich  Pollb. 

I.   HEFT,     vierzehnte   AUFLAGE.     II.   HEFT.     ZWÖLFTE   AUFLAGE. 

Leipzig  1888.  B.  G.  Teubner.  I.  heft  XX  u.  187  b.  II.  heft  IV  u.  211  8. 

Die  durchsieht  der  druckbogen,  an  der  mich  hr.  profl  Polle 
freundlichst  teilnehmen  liesz,  bot  so  vielfache  anregung,  daax  ich 
die  gelegenheit  zu  einer  besprechung  mit  freuden  begrüste.  zahl- 
reiche ttnderungen  hat  in  dieser  neuen  aufläge  zunftchst  der  tezt  er- 
fahren ,  im  ganzen  wohl  50.  davon  gehen  im  ersten  hefte  swei  auf 
Polle  selbst  zurück:  12,  13  fama  est,  est  Pegasus  .  .  •  und  17,  118 
pugna  est  für  pugnant.  während  die  erste  stelle  durch  die  Snde- 
rung  von  et  in  est  an  lebendigkeit  und  wohllaut  entschieden  ge- 
wonnen hat,  wird  man  bei  der  andern  vielleicht  mit  recht  an  dem 
entstehenden  gleichklang  nulia  est  —  pugna  est  anstosz  nehmen. 
zudem  scheint  durch  die  ftnderung  noch  nicht  viel  geholfen  su  sein. 
die  Schwierigkeit,  die  in  der  Verschiedenheit  der  subjecte  von  pugnant 
und  ardent  lag;  ist  zwar  grammatisch  jetzt  nicht  mehr  vorhanden : 
dagegen  bleibt  für  die  logischen  subjecte  auch  jetzt  noch  dieselbe 
Schwierigkeit  bestehen,  um  dieser  aus  dem  wege  zu  gehen,  scheint 
mir  nichts  anderes  denkbar ,  als  dasz  beiden  verben  der  zwei  vers- 
hälften  dasselbe  subject  zugehört  haben  musz.  da  es  aber  kaum 
möglich  sein  wird,  das  subject  von  ardent  auch  auf  pugnant  in  Ober* 
tragen ,  so  bleibt  meines  erachtens  nur  der  umgekehrte  weg  Übrig. 
aber  auch  dieser  gedanke  ist  unhaltbar,  so  lange  man  an  dem  Ober* 
lieferten  ardent  festhält:  liest  man  statt  dessen  arcent,  so  ist  der 
aufgestellten  f orderung  genügt,  und  auch  die  Schwierigkeit  der 
construction  ist  nicht  zu  grosz,  sobald  man  aus  alienis  sich  als 
object  alicnos  hinzudenkt:  alienisque  ignibus  (alienos)  arcent  —  Im 
zweiten  hefte  hat  Polle  seinen  früher  (jahrb.  1885  s.  889)  veröffent- 
lichten besserungsvorschlag  zu  27,  98  rigid  um  ve  aufgenommen, 
eine  ftnderung,  gegen  die  wohl  in  keiner  beziehung  etwas  eintuwen* 
den  ist. 

Von  den  übrigen  textesftnderungen ,  die  zum  teil  schon  in  der 
textausgabe  des  delectus  Siebelisianus  (1886)  sa  finden  sind,  ist  es 
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hier  unmöglich  und  wohl  auch  nnnötig,  jede  euuelae  zu  besprechen: 
bei  den  meisten  hat  sich  Polle  an  H.  Magnus  «nd  B.  Ehwidd  ange- 
schlossen, ich  erw&hne  zunftchst  eine  a^saU  eoloher  aieUen,  bei  denen 
ich  glaube,  dasz  man  die  aufgenommene  ladenmg  ohne  weiteree 
gutheiszen  wird.  7,  181  ist  Polle  mit  saoris  mt  ttberliefening  zu- 
rückgekehrt; wie  das  von  Ehwald  ( jahresber.  f.  1863«-86  s.  274  f.) 
vorgeschlagen  und  ansprechend  genug  begründet  war.  "—  80,  68 
liest  man  jetzt  nach  dem  Torsdüage  K.  Sdienkls  nitena,  was  in- 
haltlich gewis  besser  ist  als  das  nichtssagende  montia  und  sich  fast 
völlig  deckt  mit  der  Überlieferung  vite  oder  yitae.  —  38,  84  ist  die 
besonders  wegen  des  prftsens  &tur  anstOszige  Wendung  sie  &tur 
Oycnumque  petit  der  von  Magnus  bevorzugten  aic  fatns  OTüium 
repetit  gewichen;  auch  die  verse  94/5  deeselb«!  stUekes  sind  erst 
jetzt  vollkommen  verständlich ,  nachdem  sie  die  von  Bhwald  (BerL 
philol.  wochenschr.  1885  nr.  18,  559)  vorgeschlagene  fassung  er- 
halten haben:  •  .  •  clipebque  adversa  retedi  Ter  quater  ora  viri, 
capulo  Cava  tempora  pulsat.  -—  Die  ttnderung  von  soUemni  in  sub- 
limi  s  44,  108,  die  von  Polle  selbst  herrtlhrt  (register  zur  lln  aufl.), 
ist  ebenso  ansprechend  als  ttberzeugend,  nnd  dasz  es  46, 101 1  jetet 
nach  Ehwald  (jahresber.  f.  1888—86  s.  249)  heiszt:  deoidit  in 
terra 8,  •  •  .  Hersilia  aetherias,  ist  ein  beweis  dafür,  dasz  der 
herausgeber  bei  allem  festhalten  am  herkömmlichen  doch  gern  bereit 
ist,  mit  gutem  geschmacke  seine  eignen  Vermutungen  denen  andereri 
wenn  er  sie  für  besser  hftlt,  zu  opfeim. 

Diesen  stellen  gegenüber  sind  es  nur  wenige ,  bei  denen  man 
sich  versucht  fühlt,  gegen  die  vorgenommene  ttnderung  einen  ein- 
wand zu  erheben,  dahin  rechne  ich  zuerst  4,  232,  wo  sich  das  schon 
von  N.  Heinsius  vermutete,  dann  von  Haupt  gebilligte  summum 
tergum  in  den  text  aufgenommen  findet,  so  verlockend  die  lesart 
erscheint,  so  entspricht  sie  doch  wohl  nicht  ganz  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  Ovids,  der  für  die  accusativ-  oder  nominativform 
von  tergum  in  den  metamorph,  immer  den  plural  bevorzugt:  nur  an 
zwei  stellen  (met.  12,  401  imd  1,  383)  findet  eich  der  Singular,  wo 
jedoch  der  grund  leicht  zu  erkennen  ist.  dagegen  iat  für  den  ablaüv 
durchaus  der  Singular  in  gebrauch,  weshalb  ich  auch  an  dieser  stelle 
das  überlieferte  summo  tergo  beibehalten  möchte,  dabei  kann  die 
erg&nzung  des  subjectes,  das  ja  gleich  im  nächsten  verse  folgt,  wohl 
nicht  als  eine  Schwierigkeit  gelten.  -^  17,  20  ist  Polle  wieder  zum 
Merkeischen  texte  ducite :  et  omnia  habet  (rernm  status  iste  mearum) 
zurückgekehrt,  es  fällt  mir  schwer,  mich  zu  diesem  Wortlaut  zu  be- 
kennen, denn  einmal  mutet  es  doch  sonderbar  an,  dasz  für  das 
feminin  vires,  quas  haec  habet  insula  in  v.  19  nun  das  neutmm 
omnia  eintritt;  femer  möchte  man  nach  der  volltönenden  Versiche- 
rung et  omnia  habet  wohl  etwas  mehr  als  die  blosze  erwähnung  von 
robora  und  miles  erwarten,  immerhin  gebe  ich  dem  jetzigen  texte 
den  Vorzug  vor  dem  frühem  ducite  et  —  o  maneat  rerum  status  iste 
mearum  I  —  robora  non  desunt,  bei  dem  man  wegen  der  Verbindung 
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durch  et  über  ein  gefühl  von  misbehsgen  nicht  hinauskam,  handelte 
es  sich  nicht  um  eine  Schulausgabe ,  so  wtlrde  vielleicht  auch  PoUe 
omnia  quae  beibehalten  und  mit  A.  Biese  nach  mearum  den  ausfoll 
eines  verses  wie  suppeditat,  votis  sint  convenientia  nostris  angenom- 
men haben.  —  Einen  ähnlichen  grund  musz  man  vielleicht  auch  da- 
fttr  annehmen,  dasz  25,  108  für  refringere  jetzt  rescindere  ein- 
gesetzt ist :  denn  allerdings  wird  sich  der  schüler  durch  das  in  solcher 
Verbindung  höchst  auffällige  refringere  befremdet  fühlen,  dagegen 
bleibt  es  doch  vom  Standpunkte  der  kritik  aus  zweifelhaft,  wie  das 
ungewöhnliche  refringere  für  das  gewöhnliche  rescindere  in  den  text 
gekommen  sein  sollte,  deshalb  möchte  ich ,  wenngleich  es  an  beleg- 
steilen entschieden  fehlt ,  noch  immer  glauben,  dasz  der  dichter  mit 
absieht  für  die  gewaltsame  sache  auch  einen  gewaltsamen  aosdruck 
gewählt  habe. 

So  viel  über  den  text.  die  anmerkungen  lassen  natürlich  in 
gleicher  weise  die  beständig  nachbessernde  band  des  herausgebers 
erkennen,  um  von  den  bedeutendsten  änderungen  nur  einige  her- 
vorzuheben, verweise  ich  zunächst  auf  diejenigen  stellen,  wo  die 
früher  weniger  zutreffende  auffassung  durch  eine  zweifellos  rieh* 
tigere  ersetzt  ist.  dahin  gehört  vor  allem  3,  206,  wo  sich  jetzt 
seoantes  auf  undas  bezogen  findet;  18,  62  verber  *der  Schleuder- 
riemen'  (wie  im  Ovidwörterbucb) ;  27,  68,  wo  die  bemerkong  zu 
pocula  miscet  durch  hinweisungen  auf  Homer  gänzlich  umgestaltet 
und  richtiggestellt  sind,  wesentlich  gewonnen  hat  die  bemerkong 
zu  3,  92  durch  den  hinweis  auf  Phaöthon;  8;  123  ist  persequi  jetzt 
wohl  richtiger  gedeutet  als  früher;  in  die  schwierige  stelle  16;  168, 
in  der  einige  cum  als  präposition  fassen,  ist  jetzt  durch  heranziehung 
von  Yerg.  Aen.  IV  522  ff.  (Ehwald  im  jahresber.  f.  1881—82  s.  201) 
erst  rechtes  licht  gekommen;  auch  mit  der  deutung  des  plurals  ear- 
chesia  16,  228  durch  'je  einen'  dürfte  jetzt  das  richtige  getroffen 
sein,  neu  sind  u.  a.  die  zutreffenden  Übersetzungen  von  videoque 
27, 105  und  immiti  39,  119,  ebenso  einige  hinweisungen  auf  Homer, 
Vergil  und  Livius  (11,  281  u.  318.  12, 170.  37, 309.  45, 10.  50,  17X 
die  man  allenthalben  gutheiszen  wird,  sobald  man  daran  festhält, 
dasz  eine  Schulausgabe  etwas  mehr  bieten  soll,  als  ein  bloszer  schfller- 
commentar.  —  Nur  in  wenigen  punkten  wird  man  sich  vielleicht 
veranlaszt  fühlen  von  der  ansieht  des  herausgebers  abzuweichen,  so 
ist  4,  246  infolge  der  wiederaufnähme  der  lesart  gentes  der  versach 
gemacht,  die  neben  einander  stehenden  begriffe  populis  und  gentes 
durch  erklärung  zu  unterscheiden:  so  zutreffend  die  erklärung  an 
sich  sein  mag,  so  bleibt  doch  die  sich  ergebende  Übersetzung:  'und 
die  feuersgluten  legen  ganze  volksstämme  mitsamt  ihren  (politischen) 
gemeinden  in  asche'  zum  mindesten  hart  und  gezwungen,  dasz  femer 
zu  33,  279  der  ausdruck  ventos  sequi  als  auffallend  und  unange- 
messen bezeichnet  wird ,  scheint  doch  dem  dichter  gegenüber  etwas 
streng :  unangemessen  ist  er  wohl  schon  wegen  des  gegensatzes  za 
me  fugiens  nicht,  während  Ceyx  vor  Alcjone  flieht,  schlieszt  er  sich 
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den  winden  an,  d.  h.  er  gehorcht  ihrem  wehen,  bei  solcher  gegen- 
überstellung  brauchte  der  dichter  wohl  nicht  ängstlich  daran  zn 
denken,  dasz  die  winde  eigentlich  hinter  dem  schiffe  her  wehen.  •— 
Als'  entbehrlich  möchte  ick  von  den  neu  aufgenommenen  anmer- 
kungen  bezeichnen  die  zu  crepitantibns  lapillis  83,  188  und  die 
grammat.  bemerkung  zu  38,  313. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dasz  auch  die  einleitnng  in 
einigen  punkten  berichtigt  oder  ergänzt  worden  ist.  s.  YII  ist  die 
bemerkung  über  Ovids  triumvirat  vorsichtiger,  die  über  das  centum- 
yirat  zutreffender  und  kürzer  gefaszt;  ferner  ist  in  anm.  10  auf 
s.  YIII  jetzt  nur  noch  von  der  quästur  die  rede  und  das  ganze  so 
gefaszt,  dasz  man  die  beziehung  zur  curia  eher  versteht,  wenngleich 
es  wohl  noch  ratsamer  wäre,  von  der  curia  auszugehen  und  erst 
nachträglich  die  quästur  zu  erwähnen,  s.  XIV  ist  neu  hinzugekom- 
men ein  binweis  auf  AndalkiOi  und  Eüstendsche,  während  auf  die 
erwäbnung  der  phaenomena  des  Ovid  (s.  XTI)  in  einer  Schulausgabe 
am  ende  hätte  verzichtet  werden  können. 

Alles  in  allem  wird  man  angesichts  der  unermüdlichen  Sorgfalt 
des  herausgebers,  von  der  auch  diese  neue  aufläge  beredtes  zengnis 
ablegt,  gern  dem  wünsche  ausdruck  geben,  dasz  das  treffliche  buch 
noch  recht  oft  in  so  kurz  bemessenen  Zwischenräumen  wie  bisher 
erscheinen  möchte. 

Dresden.  Otto  Stangb. 


58. 

ANLEITUNG    ZUR    VORBEREITUNG    AUF    P.    OVIDII   NA80NI8  METAMOR- 
PHOSEON    DELECTUS   SIEBEL18IANUS  VON  FRIEDRICH  POLLB« 

Leipzig,  1888.    B,  G.  Teubner.    132  s.    8. 

Diese  ^anleitung  zu  Ovids  metamorphosen'  erscheint  als  erstes 
heft  einer  neuen  Sammlung  aus  dem  Tenbnerschen  vorlag,  deren 
zweck  ersichtlich  ist  aus  dem  beigefägten  sammeltitel  ^Schüler- 
commentare  zu  griechischen  und  lateinischen  dassikem  im  anschlusz 
an  die  Teubnerschen  textausgaben',  dasz  die  Sammlung  gerade  mit 
einer  anleitung  Polles  zu  Ovids  metamorphosen  erOJQhet  wird,  kann 
man  im  hinblick  auf  den  allseitigen  beifiJl,  den  des  Verfassers  Ovid- 
ausgaben  gefunden  haben,  gewis  als  einen  besonders  glücklichen 
griff  bezeichnen. 

Was  nun  die  eigenart  des  vorliegenden  heftchens  anlangt,  das 
sich  übrigens  auch  im  format  den  Teubnerschen  textausgaben  an« 
schlieszt,  so  sagt  Polle  im  vorwort  über  die  in  dieser  'anleitung*  ent* 
haltenen  anmerkungen,  dasz  sie  sich  darauf  beschränken  sollen,  *dem 
Schüler  das  wort  Verständnis  zu  vermitteln  und  ihm  eine  leid- 
liche Übersetzung  zu  ermöglichen',  nicht  also  eine  erklärung 
des  textes  nach  art  einer  Schulausgabe  will  Polle  hier  bieten ,  son- 
dern, wie  der  titel  sagt,  eine  anleitung  zur  Vorbereitung  für 
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die  band  des  Schülers,  und  der  zusatz  des  Verfassers:  'alle  weitere 
erklärung  bleibt  dem  lebrer  überlassen',  ist  meines  erachtens  recht 
stark  zu  betonen. 

Demgemäsz  finden  wir  alles  eigentlich  erklärende  beiwerk  mytho- 
logischer oder  grammatischer  art,  vergleiche,  hinweisnngen  und  fthn- 
liches,  was  Siebelis-Polles  Schulausgabe  so  wertvoll  macht,  hier  bis 
auf  das  allemotwendigste  beiseite  gelassen,  dagegen  ist  der  ver- 
fasser,  wie  ich  glaube ^  mit  dem  glücklichsten  erfolge  bemüht  ge- 
wesen, dem  tertianer  mit  möglichst  kurzen  Worten  über  diejenigen 
Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen  ^  ^die  er  aus  eigner  kraft  auch  mit 
allem  fleisz  und  eifer  nicht  überwinden  kann,  • .  •  wenn  er  nichts 
als  den  text  hat'  (vorw.).  das  will  nicht  etwa  sagen,  dasz  durdi  die 
'anleitung*  der  gebrauch  des  Wörterbuchs  überflüssig  gemacht  werde, 
wie  sie  denn  auch  keineswegs  auf  eine  stufe  zu  stellen  ist  mit  den 
in  neuerer  zeit  zu  manchen  autoren  erschienenen  ^prlparationen* : 
nur  dürfte  der  besitzer  dieser  anleitung  in  zukunft  ein  epecial- 
wörterbuch  bequem  entbehren  können. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  also  1)  dasz  Polles  anleitimg  be* 
stimmt  ist  für  solche  schüler,  die  den  delectus  Siebelisianna  in  binden 
haben;  2)  dasz  durch  sie  die  Vorbereitung,  insbesondere  das  auf* 
suchen  der  unbekannten  Wörter,  nicht  überflüssig  gemacht  wird; 
dasz  sie  es  3)  dem  lehrer  überläszt,  alles  zur  eigentlichen  erkllnmg 
dienende,  was  die  Schulausgaben  bieten,  was  aber  von  den  sehülem 
meist  nicht  genug  beachtet  zu  werden  pflegt,  selbst  beizubringen; 
dasz  sie  aber  4)  das,  was  zur  ermöglich ung  einer  glatten  Übersetzung 
beiträgt;  heraushebt,  um  dadurch  für  den  schüler  die  Vorbereitung 
weniger  zeitraubend ,  lohnender  und  erfreulicher  zu  machen.  —  Es 
wird  sich  also  die  anschaff'ung  dieser  anleitung  auszer  für  solche 
schulen,  in  denen  der  blosze  text  eingeführt  ist,  auch  da  empfehlen, 
wo  man  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dasz  die  Schulausgabe  dem 
lebrer  zu  wenig  zu  sagen  übrig  läszt  oder  dasz  die  anmerkongen 
von  den  sehülem  nidit  studiert,  sondern  nur  nach  'passenden 
Übersetzungen'  durchstöbert  werden;  ja  bei  dem  geringen  preise, 
für  den  nun  text  und  anleitung  zusammen  zu  haben  sind,  werden 
beide  auch  dort  willkommen  geheiszen  werden,  wo  man  darauf 
bedacht  ist,  gröszere  ausgaben  für  Schulbücher  möglichst  zu  ver- 
meiden. * 

Ist  nun  Polle  eifrig  bemüht  gewesen,  den  Inhalt  seiner  anleitnng 
auf  das  zu  beschränken,  was  dem  unmittelbaren  bedürfnis  des  schfl- 
lers  bei  der  Vorbereitung  entspricht ,  so  wird  es  anderseits  kaam 
eines  beweises  bedtlrfen,  wie  sehr  eine  solche  anleitung  allen  denen 
erwünscht  sein  musz,  die  auf  den  gebrauch  einer  Schulausgabe  zn 

*  bei  dieser  gelegenheit  sei  übrigeof  auch  für  dlejenicren,  die  in  der 
vorliegenden  'anleitung*  etwa  die  beigäbe  eines  mythologisch-geogra- 
phisclien  registcri  vermissen  sollten,  noch  besonders  daranf  hingewiesen, 
dasz  dasselbe  als  separatabdmck  aus  der  schnlansgabe  fBr  einen  gmns 
geringen  preis  im  bucbhandel  su  baben  ist. 
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verzichten  gewillt  sind,  um  dafür  aus  einem  der  geleeensten  stttcke 
wenigstens  eine  probe  za  geben,  Ywweise  ich  auf  folgende  stellen 
aus  Pha^thon:  v.  14  meque  adeere  caelo;  18  ambiganm,  dymene 
usw.;  24  videndum;  40  habet  unda;  50  Signa;  77 dis  inranda  palus; 
141  repercusso  Phoebo;  die  ganze  steUe  160-*-168;  180  sine  me 
dare;  2^3  vetito  aequore;  241  ut  quaeque  altissima;  481  soi  roboris: 
diese  und  wohl  noch  manche  andere  stellen  sind  für  den  mit  dem 
bloszen  text  ausgerüsteten  tertianer  schier  unverstSndlich.  entbehrt 
er  nun  einer  Unterstützung,  wie  sie  Polles  ^anleitung'  bietet,  so  musz 
er  entweder  die  lust  zur  hSuslichen  Vorbereitung  verlieren  oder  aber 
—  er  greift  zu  verbotenen  hilfsmitteln. 

Indem  ich  schlieszlich  einen  blick  auf  den  Wortlaut  der  in  der 
^anleitung'  enthaltenen  anmerkungen  werfe,  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  trotz  der  von  Polle  angestrebten  kürze  immer  noch  einiges 
stehen  geblieben  wftre,  was  getrost  'dem  lehrer  überlassen'  werden 
könnte,  ich  erwähne  beispielsweise  aus  den  ersten  12  abschnitten  : 
1,  1  dicere,  4  deducite,  6  vultus,  76  mens;  2,  6  pra;  3,  17  terque, 
48  delabor,  85  tura,  132  summa,  236  saza;  4,  94  prima  via;  7, 121 
fuerat;  11,  97  in  aequore  summo,  139  bellica  virgo,  291  fraxinns; 
12,  138  summa  tenus  alvo  u.  s.  f.  doch  soll  nieht  versdiwiegen 
werden,  dasz  die  spKtem  abschnitte  zu  solchen  streiohongen  weniger 
stofif  zu  bieten  scheinen  als  die  ersten.  —  Aach  für  die  fassung  der 
erläuterungen  möge  es  gestattet  sein  einige,  wenn  auch  geringfügige 
Änderungen  in  verschlag  zu  bringen.  3,  4  conoipit  'wird  ergriffen 
von  — '  deckt  sich  nicht  ganz  mit  dem  in  concipit  iras  liegenden 
bilde:  vielleicht  Uäszt  zom  in  sich  auflodern';  4,  138  summae  cur« 
vatura  rotae  ^die  krümmüng  des  obersten  (üuszersten)  radrandes' : 
der  begiiff  von  summae  liegt  schon  in  Vand',  also  ist  'obersten 
(äuszersten)'  überflüssig;  4,  189  corripere  'sich  stürzen'  entspricht 
auch  nicht  der  im  lateinischen  zu  gründe  liegenden  Vorstellung,  dasz 
sich  die  rosse  durch  die  eile  ihres  laufs  den  weg  verkürzen:  also  etwa 
'durchrasen  die  bahn' ;  4,  323  uterque  polus  'beide  hemisphftren' 
erweckt  geradezu  die  falsche  Vorstellung  von  der  üstlichen  und  west- 
lichen halbkugel,  während  doch  wohl  an  'erd*  und  himmekkugel' 
zu  denken  ist;  6,71  vix  'mit  mühe',  besser  wohl 'nur  mit  mühe'; 
8, 13  ist  'die  seele'  gemeint;  zu  9,  30  ist  wegen  der  Verweisung  bei 
36  hinzuzufügen  'simul«»simulatque' ;  11,  119  Tyriam,  d«  h.  von 
tjrischem  purpur;  besser  wohl:  mit  tyr.  purpur  gefärbt;  16,  68 
ferre  ^sagen,  im  munde  führen'  ist  zur  ermöglichung  einer  guten 
Übersetzung  kaum  geeignet:  eher  etwa  ferri  'gelten  für  — ,  heiszen'; 
27, 127  praelata  pompa  'mit  vortragung  des  üblichen  festgeprftnges' 
ist  lateinisch -deutsch:  wir  sagen  'unter  entfaltung';  36,  75  tot  caesis 
'durch  die  tötung  so  vieler',  wir  müssen  im  deutschen  ein  Substantiv 
hinzufügen  'so  vieler  feinde';  38,  285  votis  potitus  'nach  erreichnng 
meiner  absiebten'  ist  wohl  besser  durch  einen  satz  mit  'nachdem' 
wiederzugeben. 

Es  bedarf  nicht  der  Versicherung,  dasz  diese  wenigen  bemer- 
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kungen  ihr  dasein  lediglich  dem  wünsche  des  referenten  verdanken, 
wenn  möglich  noch  um  ein  weniges  die  handliohkeit  and  branoh- 
barkeit  des  praktischen  beftcbens  zu  erhöhen ,  das  im  übrigen  einen 
neuen  beweis  liefert  von  der  Sorgfalt  und  dem  guten  gesohmack  des 
im  gebiete  der  Ovidarbeiten  hinlttnglich  bewährten  Verfassers. 
Dresden.  Otto  SiHnob. 


59. 

DAS    OEDAOIITMIS.     STUDIE    ZU    EINER   PÄDAGOOIR   AUF  DBIC   8TA17D« 
PUNKT    DER    UEUTIQBN    PIIYSIOLOOIE     UND    PSYOHOLOOIB.      VON 

DR.  Franz  Fautu,  Professor  an  dem  kömio-wilhblms- 
GYMNASIUM  ZU  HÖXTER.  Gdtcrsloli,  druck  und  Verlag  von  G.  Bertels- 
mann.   1888.    XV  u.  352  s.    8. 

Der  durch  seine  gehaltvollen  aufstttzo  über  eine  reihe  von  schul- 
fragen  der  pttdagogischon  weit  schon  lange  vorteilhaft  bekannte  Ver- 
fasser bietet  uns  in  dem  vorliegenden  buche  eine  speoialstndie  über 
das  godttchtnis,  welche  ein  groszes  verdienst  in  anspruch  nehmen  darf. 

Dasz  eine  verstttndigo  pUdagogik  auf  der  experimentellen  Psy- 
chologie sich  aufbauen  musz,  ist  eine  zu  klare  forderung,  als  daai  sie 
weitern  boweises  bedürfte,  aber  ebenso  wenig  Ittszt  sieh  verkennen, 
dadz  die  Verwirklichung  dieser  forderung  zur  zeit  noch  in  weite  ferne 
gerückt  ist.  mit  der  Verwertung  aller  anerkannten  resultaie,  welche 
insbesondere  die  arbeiten  auf  physiologischem  gebiete  geliefert  haben, 
fUr  die  pildagogik  sind  erst  schwache  anfange  gemacht,  weil  die  bil- 
dung  der  meisten,  welche  hier  schriftstellerisch  thätig,  sowie  der- 
jenigen, für  welche  solche  arbeiten  bestimmt  sind,  den  naturwiesen« 
schaftlichon  untorsuchungsmothoden  mehr  oder  minder  ferne  steht. 
bei  dieser  Sachlage  ist  eine  so  gründliche  spccialuntersnchnngi  wie 
sie  in  dem  vorliegenden  buche  über  das  gedttchtnis  unternommen 
wird,  doppelt  willkommen,  und  sie  verdient  von  allen,  welche  eine 
rationelle  pädagogische  theorie  zu  schlitzen  wissen,  sorgfältig  ge- 
prüft und  studiert  zu  werden. 

In  dem  ersten  buche  gibt  der  verf.  eine  historisoh-kritiscbe 
Orientierung  über  das  unbewuute  gedttchtnis.  er  referiert  kurz  Ober 
die  von  Jossen,  Draper,  Hering  und  Uibot  aufgestellten  theorien, 
welche  durch  Lotze  ihre  Widerlegung  finden,  von  dessen  arbeiten  der 
verf.,  wie  dies  aus  seinen  frühem  publicationen  bekannt  ist,  ent- 
scheidend beeinfiuszt  wird,  das  gleiche  geschieht  im  zweiten  buche 
bezüglich  des  bewusten  gedttchtnisses,  wobei  die  arbeiten  von  Hora- 
wicz,  Wundt,  Fouill(*e,  Dörpfeld  und  Steinthal  eingehend  besprochen 
und  auf  ihren  wert  für  die  entscheidung  der  betreffendon  frage  unter- 
sucht worden ;  die  beiden  erstem  forscher,  namentlich  Wundt  in  der 
neuesten  aufläge  der  physiologischen  psychologie,  scheinen  für  die 
physiologische  crkenntnis  am  meisten  in  betracbt  zu  kommen ,  wtth- 
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rend  Dörpfeld  hauptsScblich  durch  seine  praktischen  conseqaenaen, 
Steinthal  durch  seine  auffassung  der  apperception  von  wert  ist. 

In  den  folgenden  büchem  untersucht  der  yerf.  die  gmndfragen, 
welche  nach  seiner  ansieht  für  die  iSsung  der  aufgäbe  gestellt  und 
beantwortet  werden  müssen,  das  dritte  buch  besohftftigt  sich  mit 
dem  unbewusten  gedächtnis;  der  yerf.  schlieszt  sich  hier  im  wesent- 
lichen an  die  Untersuchungen  von  Wundt,  Prejer,  Pflttger  und  Lotse 
an.  ein  teil  des  unbewusten  gedächtnisses  ist  yon  natur  unbewust, 
angeboren ,  ein  teil  desselben  ist  die  frucht  der  einwirkung  der  yon 
auszen  kommenden  reize  und  des  bewust  wirkenden  geistes.  dieses 
gesamte  gedächtnis  der  materie  bildet  die  sichere  und  der  einwir- 
kung zugängliche  unterläge  der  ganzen  entwicklung  des  mensch- 
lichen lebens;  seine  sachgemttsze  Sicherung  ist  für  die  ersiehung  yon 
dem  grösten  werte,  da  aber  eine  hauptaufgabe  des  gedftchtnisses 
darin  besteht,  den  inhalt  des  unbewusten  lebens  in  bewustsein  su 
verwandeln ,  so  werden  in  dem  vierten  buche  das  bewustsein  und 
seine  bedingungen  erörtert,  woraus  alsdann  die  folgen  für  das  ge- 
dächtnis abgeleitet  werden,  hier  folgt  der  yerf.  vorwiegend  Lotze 
und  Ochorowicz'  ^bedingungen  des  bewustwerdens',  will  aber  die 
lehre  des  letztem  von  der  localisation  der  eindrücke  im  gehim  nach 
der  zeit  ersetzen  durch  eine  solche  der  dinge  nach  ihrer  qualitftt*  es 
kommt  vor  allem  darauf  an,  die  beziehungen  nach  qualitilten  richtig 
aufzufinden;  da  sie  die  gesetze  an  die  band  geben,  nach  welchen  das 
gedächtnis  arbeitet«  im  fünften  buche  entwickelt  F.  die  arten  des 
bewustseins,  indem  er  nach  einander  das  bewustsein  als  empfindung, 
als  denken ;  als  gefühl  und  als  wille  und  die  aufmerksamkeit  aJis 
einen  willensact  erweist. 

Auf  grund  der  hier  gegebenen  darstellung  des  bewusten  geistes- 
lebens  wird  im  folgenden  die  anschauung  des  verf.  vom  bewusten 
gedächtnis  entwickelt,  es  wird  dabei  dreierlei  unterschieden:  die 
frage  nach  der  aufbewahrung  des  gedächtnisinhaltes ,  die  nach  der 
reproduction  des  vergessenen  und  die  nach  der  Wiedererkennung  des 
reproducierten«  bei  der  erstem  erkennt  der  verf.  die  erleichterang 
der  geistigen  reproduction,  soweit  sie  sich  eines  gewissen  mechanis- 
mus  bedient,  durch  zurückbleibende  disposition  der  gesunden  und 
eingeübten  specifischen  nerven-  und  gehimmaterie  überall  an,  wäh- 
rend die  Herbartsche  annähme,  dasz  Vorstellungen  als  solche  zurück* 
bleiben,  zurückgewiesen  wird,  gefühle  und  psychische  dispositionen 
als  reize  können  zur  Wiederherstellung  dagewesener  Vorstellungen 
yon  einem  im  bewustsein  gegebenen  teile  aus  zurückbleiben,  bei  der 
reproduction  verwirft  der  verf.  die  Unterscheidung  von  willkürlicher 
und  unwillkürlicher  reproduction,  da  auch  bei  der  letztem  ein 
willensact  vorhanden  ist:  nur  geht  der  antrieb  zu  ihr  nicht  von 
uns,  sondern  von  einem  von  auszen  konunend^  reize  aus.  beide 
arten  folgen  auch  denselben  gesetzen.  der  antrieb  zur  reproduction 
geht  aus  entweder  von  dem  verlangen,  den  eindrack  sinnlich  voll 
zu  haben,  oder  von  dem  verlangen,  zu  einem  gegebenen  teile  das 
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ganze  zu  ergänzen,  in  dessen  umfang  es  früher  appercipiert  war.  die 
gute  der  reproduction  hängt  damit  ab  von  der  gute  der  frtthem 
apperception.  das  wiedererkennen  endlich  beruht  wesentlich  auf 
einem  acte  des  vergleichens  und  urteilen s.  denn  die  gesamte  thfttig- 
keit  der  apperception  ist  einreihung  des  objects  an  den  ihm  zu* 
kommenden  platz  des  geistigen  inbalts ,  und  den  gegenständ  richtig 
localisieren  heiszt  ihn  erkennen,  von  der  richtigen  Wiederholung 
dieser  localisation  und  der  erkenntnis  ihrer  identität  hängt  das 
wiedererkennen  ab. 

Zur  prtlfung  der  lehre  vom  normalen  gedächtnisleben  wird  im 
siebenten  buche  eine  darstellung  des  kranken  bewustaeina  und  dei 
kranken  gedächtnisses  gegeben,  durch  erkrankung  der  materiellen 
unterläge  des  geistes,  der  nerven  und  des  gehims  erhalten  die  krank- 
haften zustände  eine  solche  Stetigkeit  und  ein  solches  Übergewicht^ 
dasz  das  ich ,  die  persönlichkeit  krank  wird,  aus  krankhaften  Ver- 
änderungen des  gefühlslebens  bilden  sich  krankhafte  vorstellangen» 
und  die  thätigkeit  des  denkens ,  welche  formell  richtig  erfolgt,  wird 
inhaltlich  gefälscht:  das  endergebnis  sind  krankhafte  bewegongen 
und  Störungen  des  rein  geistigen  handelns.  wenn  das  bewnitsein 
ganz  oder  teilweise  aufgehoben  oder  krankhaft  verändert  ist ,  treten 
gedächtnisstörungen  ein,  weil  infolge  der  krankhaften  gegensfttse 
keine  Verbindung  und  apperception,  also  auch  keine  reproduction 
stattfinden  kann  oder  weil  falsche  apperceptionen  und  damit  auch 
falsche  reproductionen  vor  sich  gehen,  wir  lernen  daraus,  daax  die 
einheit  des  bewustseins  das  wichtigste  ist,  insofern  ihre  Störung  die 
erscheinungen  der  geisteskrankheit  erklärt,  durch  äussere  krankhaft 
wirkende  reize  wird  das  bewustsein  in  gewissen  teilen  so  verändert 
und  gestört,  dasz  es  dem  geiste  nicht  gelingt,  die  so  zu  sehr  ans  ein- 
ander fallenden  teile  des  geistigen  lebens  vernünftig  lu  vereinigen 
und  so  ein  gedächtnis  herzustellen,  mit  der  heilung  der  kranken 
nervenmasse  ist  die  vernünftige  einheit  des  bewustseins  und  das 
normale  gedächtnis  wieder  hergestellt. 

Da  unser  gesamtes  geistesleben  |  zumal  nachdem  eine  unüber- 
sehbare entwicklung  hinter  uns  liegt ,  mit  dem  wesen  der  spräche 
aufs  engste  verknüpft  ist,  so  wird  im  achten  buche  das  Verhältnis 
von'  spräche  und  gedächtnis  erörtert,  die  spräche  ist  gegründet  auf 
die  refiexbewegung,  sie  ist  nachahmung.  aber  mit  den  äussern  mittein 
der  spräche  entwickelt  sich  auch  der  geist  des  menschen,  erstere 
besteben  aus  den  drei  teilen:  der  articulation ,  der  laut*  und  wort^ 
bilder  und  der  begriffe,  kein  Vorgang  im  menschlichen  leben  unter- 
stützt das  gedächtnis  so  wie  die  spräche,  beide  benutzen  dieselben 
mittel:  die  sinnliche  unterläge  in  den  sensorischen  und  motorischen 
nerven  mit  ihrer  gewohnheit,  empfindungen,  denkoperationen ,  ge- 
fühle  und  bowegui\gen.  für  das  gedächtnis  hat  die  articulation  die 
geringste,  aber  keine  geringe  bedeutung;  schon  erheblicher  ist  das 
gedächtnis  der  empfindung  in  den  wortbildem,  am  höchsten  steht 
das  gedächtnis  der  begriffe. 
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Pädagogisch  am  wort  vollsten  ist  das  nennia  boeh:  verweriimg 
des  gedächtnisses,  besonders  in  der  scbnle.  der  verfL  entwiekeli  zn- 
nächst  die  bedeutung  der  gesimdheit  ftr  das  gedftohtnis  mid  damit 
den  wert  der  gesundbeitspflege  im  erziAimgsgesdiftfte«  ob  er  die 
thatsächlicb  bestehenden  misatSnde  nieht  nadi  den  darauf  besttg« 
liehen  Verordnungen  zu  gttnstig  betrachtet,  kaui  hier  nicht  erOrtert 
werden;  die  hauptsache  ist,  dasz  er  in  fiberaengend«?  weise  nach- 
weist, wie  sehr  die  kOrperpflege  an  der  des  gedSehfcnisses  nntin* 
arbeiten  hat.  auch  seine  ausÄlhmngen  ttber  erweeknng  nnd  regelnng 
der  von  auszen  kommenden  reiae,  sowie  diejenigen  über  erweokang 
und  entwicklung  der  aufinerksamkeit  dflrfen  die  znstimnumg  jedes 
denkenden  pädagogen  beanspruchen,  .die  besprechung  der  verschie- 
denen arten  des  gedächtnisses  im  schulleben  entUUt  manchen  wert- 
vollen wink,  obgleich  hier  der  natur  der  verhiütnisse  entsprechend 
meist  bekanntes  zur  spräche  kommt,  eine  besondere  betrachtung 
ist  dem  memorieren  gewidmet,  wobei  Dtfrpfislds  ansichten  durch  die 
von  Ebbinghaus  teilweise  berichtigt  werden,  snnftchst  httlt  F.  die 
Unterscheidung  von  judiciösem  und  mechanisdiem  gedftchtnis  nicht 
für  ausreichend ,  sondern  er  nimmt  zwischen  beiden  das  gedichtnia 
der  empfindungen  und  anscfaauungen  an.  dann  will  er  auch  die  wert- 
bestimmung  DOrpfelds  nicht  anerkennen;  vielmehr  lassen  sidi  das 
memorieren  vermittels  sich  wiederholender  anschanung  und  das 
memorieren  vermittels  sich  wiederholender  denkprocesse  — -  diese 
beiden  arten  setzt  er  an  stelle  der  von  DOrp&ld  angenommenen  -— 
nicht  so  vergleichen ,  als  ob  die  eine  art  unbedingt  die  andere  über 
träfe ;  vielmehr  kommt  es  hier  auf  den  gegenständ  des  memorierens 
sowie  auf  alter  und  anläge  des  memorierenden  an.  bezüglich  des 
wertes  des  sog.  immanenten  memorierens  stimmt  F.  zwar  DOrpfeld 
bei,  aber  er  will  die  erklftrung  desselben  darin  suchen,  dasz  unser 
bewustsein  stets  verschiedene  grade  der  apperoeption  zu  einem 
gleichzeitigen  ganzen  vereinigt,  bei  dem  absichtlidien  memorieren 
erwähnt  Dörpfeld  nur  die  repetition:  aber  es  kann  auch  schon  ein 
einmaliger  eindruck  absichtlich  eingeprägt  werden,  die  unmittel- 
bare anwendung  der  theoretischen  erörterungen  gibt  das  84e  capitel: 
das  unterrichten  und  das  gedächtnis«  der  verf.  bespricht  hier  der 
reihe  nach  die  herstellung  der  aufinerksamkeit,  die  bildung  des 
willens,  der  bewegungen,  der  gefOhle,  des  anschauenden  gedächt- 
nisses, wobei  die  rolle  der  apperoeption  besonders  beachtet  wird, 
memorieren  und  bildung  des  logischen  und  mechanischen  gedächt« 
nisseS;  endlich  den  wert  der  Wiederholung  und  Übung,  weniger 
die  mitgeteilten  thatsachen  und  die  daran  geknüpften  praktischen 
winke  sind  hier  neu,  als  die  eingliederung  derselben  in  die  von  dem 
verf.  aufgestellte  theorie.  da  das  gedächtnis  eine  besondere  fOrde- 
rung  durch  die  spräche  erfährt,  welche  die  drei  selten  desselben 
durch  die  gewobnheit  der  guten  aiticulation,  das  anschauungsgedächt- 
nis  der  laut-  und  wortbilder  und  das  begriffliche  gedächtnis  zu  einem 
einheitlichen  ganzen  verarbeitet,  so  wird  in  einem  besondem  capitel 
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der  Sprachunterricht  skizziert,  dem  praktiker  ist  besonders  za  em- 
pfehlen ,  was  über  das  wesen  und  die  bedeatung  guter  articulation 
gesagt  wird,  für  die  eigentliche  spracberkennung  tritt  die  bedea- 
tung der  induction  scharf  und  klar  hervor ;  die  verständige  einschrän- 
kung  zeigt ,  dasz  der  verf.  nicht  blosz  theoretiker  ist.  was  er  über 
die  bildende  kraft  des  Sprachunterrichts  sagt,  wird  hoffentlich  all- 
gemein Zustimmung  finden ,  so  weit  wir  auch  noch  von  der  Verwirk- 
lichung des  postulats  entfernt  sind,  ^dasz  auf  das  centrum  der  mutier- 
spräche  alle  Unterrichtsfächer  hinarbeiten  müssen'. 

Die  Verdienste  der  Untersuchung  auf  dem  gebiete  der  experi- 
mentellen Psychologie  können  rückhaltslos  anerkannt  werden. 
mit  der  speculativen  grundlage  wird  sich  der  leser  besonders  aus- 
einandersetzen müssen,  und  wir  können  uns  denken,  dasz  mancher 
bei  dem  auch  von  dem  verf.  stets  wieder  betonten  klaren  zusammen* 
hange  der  psychischen  Vorgänge  mit  den  centralorganen  nicht  zu 
denselben  folgerungen  gelangen  wird ,  wie  er.  indessen  sind  solche 
meinungsverschiedenheiten  auf  diesem  gebiete  unvermeidlich,  da  wir 
unter  allen  umständen  vor  einem  x  stehen  bleiben  müssen;  sie  sind 
aber  auch  für  die  praktische  Verwendbarkeit  unerheblich,  nnd  gerade 
in  letzterer  liegt  das  beste  der  arbeit,  wir  fürchten  indessen,  dasz 
die  unleugbaren  Verdienste  nicht  überall  die  gebührende  Würdigung 
finden  werden ,  und  hieran  ist  der  verf.  nicht  ganz  unschuldig,  das 
buch  ist  zu  breit  angelegt :  der  grund  liegt  in  der  hauptsache  darin, 
dasz  die  seither  über  das  gedächtnis  aufgestellten  theorien  in  in 
groszer  ausdehnung  und  doch  wieder  nicht  so  erschöpfend  dargestellt 
sind ,  dasz  man  sich  das  eigne  Studium  derselben  ersparen  könnte, 
während  anderseits  sie  für  die  dem  verf.  gesteckten  ziele  teilweise 
gar  nicht  in  betracht  kommen  und  die  nebenbei  gegebene  Wider- 
legung einzelner  ansichten  nicht  ausreicht,  auch  im  weitem  ver- 
laufe der  Untersuchung  werden  fremde  ansichten  wiederholt  in  m 
groszer  ausführlichkeit  mitgeteilt,  dagegen  vermiszt  man  nicht 
selten  die  so  wertvollen  instructiven  beispiele^  welche  dem  anftnger 
im  lehramte  und  auch  den  weitern  kreisen,  auf  welche  der  verf.  seine 
Untersuchung  berechnet  hat,  oft  erst  das  richtige  Verständnis  ermög- 
lichen, so  wird  unwillkürlich  das  resultat  der  eignen  arbeit  des 
verf.  zurücktreten ;  ja  es  wird  dem  nicht  hinlänglich  gescholten  leeer 
mitunter  schwer  werden ,  den  faden  der  Untersuchung  festzuhalten. 
zweifellos  wäre  die  Wirkung  des  buches  durchschlagender,  wenn  der 
verf.  seine  eigne  Untersuchung  in  frischem  zuge  durch-  und  vor- 
geführt und  etwa  in  kurzen  excursen  sein  Verhältnis  zu  einzelnen 
Vorgängern  festgestellt  hätte,  indessen  hat  die  arbeit  so  grosze  Vor- 
züge, dasz  sich  hoffentlich  recht  viele  leser  durch  sie  fesseln  und 
recht  viele  praktiker  durch  sie  beeinflussen  lassen  werden. 

GiESzEN.  Hermahm  Schiller. 
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60. 

IN  WELCHER  WEISE  WÜRDE  DIE  PRIORITÄT  DES  FRAN- 
ZÖSISCHEN  AUF   DEN  DEUTSCHEN  ELEMENTARUNTER- 
RICHT EINWIRKEN? 


Schon  oft  und  gründlich  ist  nachgewiesen  worden,  dasz  die 
pflege  der  lateinischen  spräche  die  ausbildang  des  deutschen  stils  in 
empflndlicher  weise  beeinträchtigt  hat,  dasz  unser  liebes  deutsch  — 
um  mit  Herder  zu  reden —  vielfach  ein  dintendeutsch  geworden, 
dasz  sich  ein  gewisser  ^periodologischer  stil,  ein  akademi- 
scher paragraphenstil,  als  söhn  des  schuUateins',  heraus- 
gebildet hat.  *  auch  fehlt  es  nicht  an  sehr  gewichtigen  äuszerungen 
von  Schulbehörden  der  neuesten  zeit,  welche  ein  entschiedenes  zurück- 
geben der  leistungen  in  den  deutschen  aufsätzen  festgestellt  haben, 
wie  anderseits  die  trefflichen  Vorschriften  für  das  übersetzen  aus 
dem  lateinischen  ins  deutsche  von  Rittweger,  Rothfuchs,  Steinmeyer 
u.  a.  zeigen,  dasz  man  die  schaden  erkannt  hat,  welche  dem  deutschen 
Stil  aus  dem  fortwährenden  verkehr  mit  den  lateinischen  perioden 
erwachsen  können.  —  Inwiefern  die  deutsche  stilbildung  durch  die 
einwirkung  des  lateinischen  gehemmt,  durch  die  des  französischen 
gefördert  wird ,  habe  ich  zu  zeigen  versucht  in  meiner  schrift :  *die 
reform  des  höhern  Schulwesens  auf  grund  der  Ostendorfschen  these : 
der  fremdsprachliche  Unterricht  musz  mit  dem  französischen  be- 
ginnen', an  dieser  stelle  kann  ich  es  jedoch  nicht  unterlassen ,  zu 
den  dort  angeführten  urteilen  noch  das  von  Münch  hinzuzufügen, 
in  der  beilage  des  Barmener  programms  1886:  'der  deutsche 
Unterricht  am  realgymnasium,  seine  eigenart  und  seine 
aufgaben'  sagt  er  s.  6:  'es  hat  sich  da  seit  lange  ein  Jargon  ge- 
bildet für  die  Übersetzungen  aus  den  alten;  ihm  gehört  z.  b.  das  an- 


^  Herder,  fragmente  über  die  neuere  deutsche  litteratur,  3e  samm« 
lung  1767  s.  25. 

N.jihrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1888  hft.  U.  86 
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mutige  'sowohl  —  als  auch'  und  hundert  andere  einzelheiten,  die  hier 
nicht  zusammengestellt  werden  sollen,  aber  solche  einzelheiten  sind 
nicht  einmal  das  mislichste:  mehr  noch  ist  die  gewöhnung  an  an- 
deutsch schweren ;  überfüllten  periodenbau  zu  bedauern,  wie  ihn 
namentlich  das  lateinische  veranlaszt.  darüber  hat  der  deutsche  stil 
seit  hundert  jähren,  insbesondere  durch  Wieland  und  Lessing, 
triumphiert,  und  zwar  durch  Schulung  an  den  Franzosen  ;*  aber  unter 
dem  hemmenden  einflusse  steht  darum  doch  jeder  anftnger  von 
neuem,  also:  die  lectüre  antiker  autoren  ist  der  ausbildung  im 
deutschen  gefährlich,  wenn  nicht  der  genius  der  muttersprache  mit 
im  rate  sitzt ,  wenn  nicht  bei  dem  fremden  das  deutsche  selbst  einer 
ausdrücklichen  und  planvollen  pflege  gewürdigt  wird,  im  gmnde 
ist  ja  auch,  wenn  einmal  fremde  sprachen  durch  vergleichung  gelernt 
werden  sollen ,  was  doch  namentlich  für  die  alten  sprachen  der  ge- 
gebene modus  ist,  erst  das  das  rechte  erlernen,  wenn  echtes  latein 
und  echtes  deutsch  einander  gegenübergestellt  werden/ 

Eine  spräche  erkennen  lernen  ist  oben  ein  anderes  als  sie  münd- 
lich und  schriftlich  leicht,  gewandt  und  richtig  gebrauchen  lernen. 
während  für  das  erstero  das  medium  einer  andern  spracht  die  treff- 
lichsten dienste  thut,  wird  das  zweite  doch  wohl  am  besten  und 
natürlichsten  an  und  in  der  betreffenden  spräche  selbst  g^eübt  nnd 
erreicht,  wer  gut  deutsch  sprechen  und  schreiben  lernen  will,  der 
übe  sich  im  deutschsprechen  und  deutschschreiben,  die  geistige 
gjmnastik  des  lateinischen  Unterrichts  bedingt  durchaus  nicht,  wie 
vielfach  geglaubt  wird,  gewandtheit  im  gebrauch  der  muttersprache. 
wohl  beföhigt  das  erlernen  der  lateinischen  spräche  den  schüler, 
seiner  muttersprache  verhältnismäszig  objectiv  sich  gegenfiberzu- 
stellen  und  ihre  gesetze  bis  zu  einem  gewissen  grade  zu  erkennen, 
aber  nicht  befördert  es  an  und  für  sich  die  gewandtheit  der  deutschen 
ausdrucksweise,  die  durchaus  nicht  seltne  erscheinung,  dasz  gebildete 
frauen  und  solche  männer,  die  kein  latein  gelernt  haben,  sich  darch 
flieszenden  und  leichten  stil  auszeichnen,  bestätigt  diese  behauptnng, 
die  für  mich  selbst  erwiesen  wurde  durch  mehrjährige  betrachtung 
der  deutschen  aufsätze  einer  lateinlosen  realschule. 

Indes  dürfte  die  richtigkeit  dieser  bemerkungen  eher  zugegeben 
werden  als  die  weitere  folgorung,  die  uns  hier  beschäftigen  soll,  dasz 
das  lateinische  die  naturgemäszc  entwicklung  des  deutschen  elementar- 
untorrichts  stört  und  beeinträchtigt,  mir  wenigstens  will  es  scheinen, 
dasz  Hildebrand  mit  dieser  ansieht  bis  jetzt  ziemlich  allein  gestanden, 
in  seiner  trefflichen  schrift :  S'om  deutschen  Sprachunterricht  in  der 
schule'  sagt  er  s.  166 :  'die  deutschen  knaben  wo  möglich  zu  Römern 
zu  machen  war  das  ziel  der  latcinschule,  und  so  werden  sie  dort  noch 
heute  in  den  lateinstunden  behandelt  nicht  als  Deutsche,  sondern  als 


*  Goethe  sagte  in  Wilhelm  Meisters  lehrjahren  V  16  mit  beza^  aaf 
das  französische:  'wie  kann  man  einer  spräche  feind  sein,  der  man  den 
grösten  teil  seiner  bildunfi:  schuldig  ist,  uod  der  wir  noch  viel  schaldig 
werden  müssen,  ehe  unser  wesen  eine  gestalt  gewinnen  kann*. 
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Nichtlateiner,  Nichtrömer,  der  bestimmende  mittel-  und  Schwerpunkt 
liegt  dort  immer  noch  wesentlich  nicht  in  der  lebendigen  gegenwart, 
sondern  in  einer  weiten  ferne  der  Vergangenheit.'  und  s.  59  der- 
selben Schrift  heiszt  es :  'mit  dem  latein  trat  einst  der  lehrer  vor  die 
Schüler  wie  mit  dem  einzigen  vorhandenen  Schlüssel  zur  hohem 
geistesweit,  die  von  der  heimischen  nach  form  und  inhalt  so  durch- 
aus getrennt,  ihr  so  hoch  überlegen  war,  dasz  an  eine  innere  ver.- 
mittlung  beider  kaum  zu  denken  war.  die  vorliegende  leben- 
dig e  geistesweit ,  deren  keime  die  deutschen  schüler  mitbrachten, 
wurde  bis  zu  dem  grade  als  eigentlich  vorhanden  gar  nicht  ange- 
sehen ,  dasz  man  sogar  lange  ernstlich  das  lateinische  gleich  in  latei- 
nischer spräche  zu  lehren  für  nötig  hielt.' 

Freilich  wird  man  den  Standpunkt  jenes  gelehrten  erst  ganz 
verstehen^  wenn  man  mit  ihm  die  aufgaben  des  deutschen  elementar- 
unterrichts  tiefer  faszt,  die  pflege  der  muttersprache  und  ihr  leben 
nicht  in  das  äuszerlich  meszbare  und  controlierbare  verlegt,  in  die 
Schrift,  die  rechtschreibung.  er  will,  dasz  der  Sprachunterricht  mit 
der  spräche  zugleich  auch  den  inhalt  der  spräche  voll,  frisch  und 
warm  erfasse  durch  die  anschauende  ausbildung  der  Innern  sinne, 
der  empfindung.  der  lehrer  des  deutschen  soll  nichts  lehren,  was  die 
schüler  selbst  aus  sich  finden  können  unter  seiner  leitung;  das  haupt- 
ge wicht  soll  auf  die  gesprochene  und  gehörte  spräche  gelegt  werden, 
nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene,  (daher  empfiehlt  es  sich, 
dasz  beim  anfertigen  der  aufsätze  die  schüler  das  geschriebene  sich 
laut  vorlesen,  weil  das  ohr  die  atemlosen  perioden  verurteilt  und  die 
richtige  Stellung  finden  iSszt.)  man  hat,  meint  er,  immer  nur  im 
äuge,  wie  die  rede  sich  geschrieben  ausnehmen  würde,  ob  die  wähl 
und  Stellung  der  worte  usw.  geschrieben  correct  sein  würde,  obgleich 
doch  das  sprechen  über  dem  schreiben  steht.'  reden  und  immer 
wieder  reden  lassen  von  dingen,  die  das  kind  versteht,  das  ist  der 
rechte  durchgang  zum  schreiben,  nur  aus  dos  schüler s  erfah- 
rung  heraus  wird  ihm  ein  begriff  klar,  der  risz ,  der  zwi- 
schen dem  höheren  und  dem  alltagsleben  klafft,  ist  ein  groszer  scha- 
den; der  schüler  kann  ihn  am  besten  ausfüllen  und  zwar  durch 
den  deutschen  Unterricht,  noch  ziemlich  allgemein  ist  die 
meinung,  dasz  bildung  etwas  dem  leben  entgegengesetztes,  ein  von 
der  Wirklichkeit  abgegrenztes  gebiet  sei,  das  aus  dem  leben  sich  in 
der  weise  bereichere ,  dasz  man  von  den  dingen  dort  den  begriff  ab- 
zieht und  sie  in  dieser  vom  rohen  stoffe  gereinigten  form ,  schön  in 
fach  er  geordnet,  im  köpfe  niederlegt,  daher  das  Unwesen  der  falsch 
angewandten  Schlagwörter,  der  coUectivbegriffe  und  verkehrten 
theorien,  die  ja  nur  falsche  abstractionen  sind  und  die  man  aus  zwei- 
ter und  dritter  band  übernommen  hat.    von  der  klarheit,  mit  der 


^  ^schreiben  ist  ein  misbranch  der  spräche,  stille  für  sich  lesen  ein 
trauriges   Surrogat   der  rede/      (Goethe,  lebensbeschreibung,   ende  des 

lOn  buches.) 
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vorgedachte  bilder  angewandt  werden^  hängt  die  klarheit  des  eignen 
denkens  des  anwendenden  ab.  abgegriffene  wortmünzen  auf  ihr 
wahres  gepräge  hin  erkennen  zu  lassen,  die  worte  bei  ihrem  rechten 
vollen  Inhalte  fassen  zu  lehren ,  das  Sprachgefühl  durch  die  empfin- 
dung,  die  innere  anschauung  zu  entwickeln,  ist  die  aufgäbe  des 
deutschen  Unterrichts  schon  in  sexta.  er  soll  den  risz  ausfüllen  zwi- 
schen der  gelehrten  bücherweit  und  der  ungelehrten  alltagswelt,  der 
hohem  und  der  elementarschule ,  zwischen  unserer  gegen  wart  und 
unserer  vorzeit,  zwischen  dem^aus  sich  hinausgewiesenen  deutschtnm 
und  dem  aus  der  eignen  quelle  nachquoUenden. 

Dies  sind  die  leitenden  gedanken  Hildebrands ,  deren  begrün- 
dung  und  ausfuhr ung  man  in  der  erwähnten  schrift  nachlesen  wolle/ 
man  wird  finden,  dasz  die  hier  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesenen 
aufgaben  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  und  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  lateinischen  nicht  zu  lösen  sind ,  schon  allein  deshalb,  weU 
ihm  die  nötige  zeit  und  die  erforderliche  Selbständigkeit  fehlen. 

Indes  kehren  wir  nach  dieser  abschweifung  und  der  damit  ver- 
bundenen betrachtung  des  wünschenswerten  zurück  zur  wirklichkeiti 
unserm  jetzigen  deutschen  elementarunterrioht.  auch  ohne  die  ihm 
gesteckten  grenzen  erweitem,  seine  ziele  erhöhen  zu  wollen,  werden 
wir  zugestehen  müssen,  dasz  seine  leistungen  nicht  genügen,  daaz 
er  eine  unsichere  stütze  für  den  auf  bau  des  lateinischen  unterrichte 
bildet. 

Die  'katholische  Zeitschrift  für  erziehung  und  Unterricht'  enthält 
in  dem  Jahrgang  1886  heft  7  einen  recht  beachtenswerten  aufsatx: 
^Volksschule  und  höhere  lehranstalten'  von  dem  gjm- 
nasialdirector  dr.  Moormeister ,  dessen  wesentlicher  inhalt  etwa  fol- 
gender ist:  wenn  ein  fremder  von  der  dreiteilung  unsereB  Bchal- 
wesens  in  elementar&chule ,  höhere  schule  und  Universität  hört,  80 
musz  er  mit  recht  meinen ,  dasz  alle  schüler  zuerst  die  volkaschnle 
durchmachen,  dasz  dann  diejenigen,  welche  ein  bedürfnis  nach  höherer 
bildung  haben,  die  höhere  schule  besuchen,  in  Wirklichkeit  geht 
man  mit  dem  neunten  lebensjahre  aus  der  Volksschule  in  die  höhere 
über,  so  dasz  der  lehrgang  der  ersteren  noch  nicht  zur  hälfte  durch- 


*  in  ähnlicher  weise  entwickelt  Münch  in  seinem  inhaltachweren 
Barmener  programm  1886:  wie  der  briefstil  eine  niittelsphäre  darstelle, 
80  entferne  sich  nach  vcrschieilenen  gesellschaftlichen  schichten  die 
sprechsprachu  inhaltlich  und  lautlich  mehr  oder  weniger  von  der  tchrifU 
Sprache,  halte  die  schule  an  der  identitUt  von  beiderlei  rede  als  dem 
ziel  sprachlicher  erziehung  fest,  so  werde  keine  von  beiden  recht  ent- 
wickelt, was  den  bUchern  entnommen  sei,  werde  auch  in  der  aus- 
druckflwoisc  der  bUuher  erörtert,  der  Ichrer  müsse,  an  die  umgani^» 
spräche  der  schüler  anknüpfend,  mit  goeif^neten  Stoffen  in  eine  freiere 
Sphäre  des  wirklichen  lebens  führen  können,  das  mittel  der  Tortchuleoi 
auschauung^sbilder  zur  grundlage  zu  nehmen,  sei  in  veränderter  gestalt 
auch  in  unsern  classen  auszubeuten,  wie  bei  den  neueren  fremden 
sprachen  so  müsse  auch  gegenüber  der  muttersprache  das  loaungswort 
sein:  los  vom  buche,  erhebung  über  die  blosie  scbriftspbäre,  freie  übanf 
und  Verfügung. 
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gemacht  ist  und  der  lehrgang  der  höheren  sohnle  mitten  in  dem  der 
Volksschule  beginnt,  dazu  kommt  mit  dem  latein  ein lehrstofE^  welcher 
der  Volksschule  ganz  fremd  ist  und  der  mit  soleher  wncht  begonnen 
wird,  dasz  alle  andern  f&cher  zurttektreten.  die  folge  davon  ist,  daes 
dem  deutschen  auf  dem  gynmasinm  in  VI  3,  in  Y,  IV  usw.  nur 
2  stunden  zugewiesen  sind,  wfthrend  dasselbe  in  der  volksschale  in 
9 — 10  wöchentlichen  stunden  gelehrt  wird,  nun  sagt  man,  das 
deutsche  werde  durch  die  fremden  sprachen  gelernt,  namentlich 
durch  das  latein;  in  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch  nicht  der  falL  frei** 
lieh  musz  im  lateinischen  Unterricht  in  VI  die  deutsche  dedinatioa 
und  coDJugation  noch  gefibt  werden,  das  ist  aber  dann  doch  deutscher 
Unterricht  und  beweist  nur,  dasz  die  formen  der  mattersprache  bei 
beginn  der  fremden  spräche  noch  nicht  beherscht  werden,  es  findet 
nur  ein  mechanisches  eindrillen  der  deutschen  formen  statt,  das  auf 
grund  reicher  Übung  zu  entwickelnde  Sprachgefühl  wird  nicht  ge^ 
weckt,  für  die  anregung  der  denkthätigkeit  ist  im  deutschen  unterb- 
richt keine  zeit,  im  lateinischen  ist  ebenso  keine  zeit  zur  sach» 
liehen  erklärung  der  Wörter,  zur  entwioklung  der  durch 
sie  vertretenen  begriffe,  daher  plagt  sich  der  seztaner  mit 
begriffen,  die  ihm  unbekannt  sind,  hinter  denen  er  sich  wenig  oder 
nichts  denken  kann,  neuerdings  will  man  das  Interesse  wecken,  das 
Verständnis  ermöglichen  durch  einen  gehaltvolleren  übersetsungsstol^ 
aber  die  Schwierigkeiten  bleiben  darum  doch,  denn  man  kann  nicht 
zween  herren  dienen,  so  lange  der  schüler  in  dem  gebranohe  der 
muttorsprache  nicht  so  weit  gefördert  ist,  dasz  er  die  vorkommenden 
formen  und  begriffe  vollkommen  beherscht,  wird  das  erlernen  einer 
fremden  und  zumal  einer  alten  spräche  sehr  in  frage  gestellt  werden 
müssen.  —  Also  von  dem  lateinischen  Unterricht  ist  für  das  deutsche 
nicht  viel  zu  erwarten,  dagegen  ist  der  volksschüler  im  sechsten 
Schuljahr  einem  gjmnasialquartaner  überlegen  im  sichern  und  ferti- 
gen mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  muttersprache.  auch 
die  schüler,  welche  mit  dem  zwölften  jähr  in  FV  eintreten  und  das 
latein  später  als  die  sextaner  begonnen  haben,  schreiben  bessere  auf- 
sätze  als  diejenigen,  welche  von  VI  die  schale  besucht  haben;  ihr 
Sprachgefühl  ist  besser  entwickelt,  vielleicht  lieferten  die  schüler 
früher  bessere  aufsätze,  weil  sie  das  latein  spftter  als  im  neunten 
lebensjahr  anfiengen.  man  sollte  einmal  die  ttngstliche  Sorgfalt,  die 
man  bei  der  grundlegung  der  demente  des  latein  zeigt,  auf  das 
deutsche  richten  und  nicht  meinen,  das  richtige  könne  hier  so  neben- 
bei und  von  selbst  gelernt  werden,  sehr  empfindlich  leiden  unter 
diesem  misstand  diejenigen  knaben,  welche  nach  2 — 3jährigem  be- 
such des  gymnasiums  wegen  schlechter  begabung  zur  Volksschule 
übergehen  müssen,  statistisch  kommen  von  100  haben  kaum  mehr 
als  50  durch  III.  diese  haben  im  deutschen  nicht  das  ziel  der  Volks- 
schule erreicht,  ebenso  nicht  im  rechnen.  —  Also  gründlichere  Übung 
in  den  dementen  thut  uns  not,  damit  wir  auf  fester  grundlage  auf- 
bauen können. 
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Diese  auf  klarer,  unbefangener  beobachtong  der  bestehenden 
Verhältnisse  beruhenden  ausfuhrungen  erhalten  ein  besonderes  ge- 
wicht durch  den  vergleich  mit  der  Volksschule ,  der  die  misstftnde 
unseres  deutschen  elementarunterrichts  in  eine  scharfe  belenchtung 
stellt,  es  liegt  ihnen  der  leitende  gedanke  zu  gründe:  derinder 
Volksschule  betretene  weg  sollte  möglichst  lange  fort- 
gesetzt werden,  wollen  wir  diesem  gedanken  einen  dem  dort  her- 
schenden  verfahren  entsprechenden  pädagogischen  ausdruck  geben,  so 
könnten  wir  etwa  sagen:  auf  den  höheren  schulen  sollte  der 
deutsche  elementarunterricht  das  Sprachgefühl  mehr 
pflegen,  auf  den  höheren  schulen  sollte  der  deatsche 
elementarunterricht  mehr  sachunterricht  sein,  es  ist 
auch  hierzu  erstreben  der  'genaue  parallelismus  der  dinge 
und  Worte,  um  dadurch  wahre  begriffe  der  dinge  wie 
der  Worte  im  geiste  des  Schülers  zu  bilden'.^  beides, 
entwicklung  des  Sprachgefühls  und  pflege  des  sach- 
unterrichts  hängen  aufs  innigste  zusammen,  und  wenn 
nun  also  der  Sprachunterricht  zugleich  sachunterricht  sein  soll ,  so 
musz  und  kann  dies  doch  wohl  vor  allem  der  Unterricht  in  der  matter^ 
spräche  sein,  ist  er  es  bei  unserm  jetzigen  unterrichtssystem,  da  er 
von  sexta  an  in  Verbindung  mit  dem  lateinischen  fortgesetst  wird, 
in  der  wünschenswerten  weise? 

Wir  fanden  es  getadelt ,  dasz  der  sextaner  infolge  der  Verbin- 
dung der  muttersprache  mit  dem  latein  dazu  genötigt  werde,  mit 
begri£fen  zu  operieren,  die  ihm  unbekannt  sind,  hinter  denen  er  sich 
nichts  oder  etwas  falsches  denkt,  die  also  einen  sachunterricht  un- 
möglich machen,  dieser  Vorwurf  erscheint  alsbald  begründet,  wenn 
wir  die  begriffliche  Ordnung  beider  sprachen  und  die  wirklichen 
fähigkeiten  und  bedürfnisse  der  kindesseele  etwas  näher  ins  äuge 
fassen :  die  Jugend  verlangt  einen  zweck,  einen  faszbaren  Inhalt  ihres 
lebens,  sie  will  nicht  gezwungen  werden  zu  abstractionen,  die  sie 
nicht  versteht,  sie  will  volles  concretes  leben,  lebensvolle,  für  sie 
verständliche  anschauungen  auch  unter  dem  gewand  der  ersten  frem- 
den spräche,  dagegen  ist  die  sogenannte  formale  geistesbildung, 
welche  der  lateinische  Unterricht  in  VI  und  V  erzielen  soll ,  weil  sie 
sich  im  wesentlichen  an  blosze  formen  anlehnen  muss,  eine  rein 
formalistische,  verbalistische.  ja,  sie  musz  dies  sein,  denn  die 
Schwierigkeit  ftir  den  anfänger  liegt  nicht  blosz  in  der  manigfaltig- 
keit  und  anderseits  Vieldeutigkeit  der  lateinischen  formen,  sondern 
von  vornherein  und  ganz  besonders  in  dem  erfassen  und  behalten  der 
vocabeln.  die  begriffe,  welche  diese  vertreten,  müssen  doch  dem 
knaben  geläufig  sein,  also  womöglich  keine  abstracta  sein,  sondern 
benennungen  der  ihn  umgebenden,  ihm  bekannten  sinnlichen  gegen- 
stände, dies  verbietet  sich  aber  bei  dem  groszen  unterschied  der 
antiken  und  der  modernen  realien  ganz  von  selbst,   daher  ist  man 


^  Comenius,  Meth.  d.  praef.  24. 
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genötigt,  sich  alsbald  mit  vocabeln  und  sfttzdn  aaf  das  gebiet  der 
abstraction  zu  begeben,  und  hier  überwältigen  den  sextaner  und 
quintaner  die  starken  und  häufigen  abweichungen  der  begrifflichen 
Ordnung  des  lateinischen  von  deijenigen  unserer  mattersprache,  da 
man  doch  bei  keinem  werte  sicher  ist,  dass  sich  nicht  in  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  es  sich  gerade  befindet,  hinter  ihm  eine  Tor- 
Stellung  birgt,  für  die  der  entsprechende  Vertreter  erst  durch  einen 
umständlichen  arbeitsact  gefunden  werden  kann,  gewis  ist  dieses 
suchen  nach  der  richtigen  Yocabel  die  beste  geistige  gjnmastik, 
welche  der  lateinische  Unterricht  bietet,  eine  bessere  als  das  arbeiten 
mit  den  syntaktischen  regeln ,  aber  man  sollte  eine  solche  intensir 
geistige  beschäftigung,  eine  solche  Verfolgung  der  differenzierung 
der  begriffe,  wie  sie  der  lateinische  Unterricht  von  anfang  an  erfordert, 
nur  dann  dem  jugendlichen  geiste  auferlegen,  wenn  er  durch  den 
ausgiebigen  gebrauch  der  muttersprache  und  durch  die  vorangegan- 
gene Vermittlung  einer  modernen  Fremdsprache  auf  dem  gebiete  des 
abstracten  einigermaszen  heimisch  geworden  ist.  denn  nur  zu  leicht 
geben  wir  uns  der  Selbsttäuschung  hin,  dasz  wir  hinter  den  würtem 
in  den  köpfen  der  schüler  einen  gleich  reichen  nnd  geordneten  Inhalt 
annehmen  als  worüber  wir  selbst  verfügen.  Liditenheld ,  der  be- 
geisterte Vertreter  des  altsprachlichen  nnterriohts,  nimmt  diesen 
misstand  als  eine  unvermeidliche  notwendigkeit  hin.  er  sagt*:  *6S 
ist  eine  einfach  aus  den  Verhältnissen  entspringende  notwendigkeit, 
dasz  die  sachliche  bedeutung  der  beispiele  nnd  der  vorstellungswert 
der  einzelnen  Stoffwörter  im  anfang  des  nach  der  grammatik  gehen- 
den Unterrichts  ganz  in  den  hintergrund  tritt,  die  rücksioht  auf  die 
jugendliche  loistungsfähigkeit  fordert  es.  der  knabe  hat  vollauf 
damit  zu  thun,  nur  des  grammatischen  Stoffes  herr  zu  werden,  das 
aber  hiesze  eben,  den  sinn  des  Satzes  und  die  Vorstellungen  der  stoff- 
Wörter  zu  einem  object  der  Überlegung  machen  und  in  den  vorder^ 
grund  bei  der  arbeit  treten  lassen,  die  folge  aber  ist;  dasz 
sehr  viele  sätze,  die  er  doch  richtig  übersetzt,  ihrem 
inhalt  nach  gar  nicht  zum  bewustsein  kommen;  ja  wenn 
wir  unsere  landläufigen  lateinischen  und  griechischen 
Übersetzungsbücher  daraufhin  ansehen,  so  werden  wir 
in  ihnen  sehr  viele  beispiele  finden,  deren  sinn  er  auch 
gar  nicht  finden  könnte,  selbst  wenn  er  danach  sachte, 
das  letzte  beweist  schon  der  oft  zu  tage  tretende  unsinn,  der  über- 
setzt wird,  was  das  erstere  anbelangt ,  dasz  auch  der  inhalt  nicht 
zum  bewustsein  kommt,  so  ergiebt  sich  dies  daraus,  dasz  dieses  so 
erfüllt  wird  mit  regeln  und  formoperationen,  und  dasz  femer  das  ziel 
mit  den  gelernten  lautassociationen  so  gut  erreicht  wird,  dasz  weder 
das  bedürfnis  nach  erfassung  des  sinnes  gereizt ,  noch ,  wenn  es  ge- 


^  in  seiner  gehaltvollen,  leider  mehr  citierten  als  gelesenen  schrift  t 
^das  Stadium  der  sprachen,  besonders  der  dassischen  und  die  intellec* 

tuelle  bildung.» 
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reizt  wird;  seiner  anregung  lange  folge  gegeben  wird,  die  gramma- 
tischen Vorstellungen  schwemmen  es  wieder  weg.  ein  leicht  anza- 
stellendes  ezperimont  liefert  die  bestätignng  jener  behauptungen. 
man  stelle  einen  satz  zusammen  aus  lauter  unbekannten 
vocabeln,  zu  dessen  Umwandlung  die  grammatik  aber 
schon  alles  erforderliche  geliefert  hat,  und  lasse  nnn, 
ohne  Übersetzung,  eine  solche  Umwandlung  aus  der 
activen  in  die  passive  construction  vornehmen,  und 
das  ezperiment  wird  nicht  leicht  mislingen.' 

So  ist  man  denn  dazu  gekommen  zu  meinen,  dasz  der  Inhalt 
des  gelesenen  nicht  nur  gleichgültig  sei,  sondern  dasz 
der  zweck  des  lateinischen  Unterrichts  der  untern 
classen  durch  einen  langweiligen  stoff  gefördert 
werde,  weil  die  schttler  durch  einen  interessanten  In- 
halt von  der  beachtung  der  form  abgezogen  werden.'  diese 
letzteren  von  einem  lateinlehrer  gezogenen  folgerungen  sind  durchaus 
richtig,  sie  kennzeichnen  allerdings  die  gegenwärtig  herschende 
Sprachenfolge  als  das  was  sie  ist:  als  eine  pädagogische  Un- 
natur, sie  zeigen,  wie  wenig  der  lateinische  Unterricht  seine  eignen 
ziele  erreichen  kann ,  weil  er  bei  seinem  zu  frühen  beginn  in  sexta 
von  vornherein  genötigt  ist,  sieh  formalistisch  zu  gestalten,  den 
grundsatz  des  sachunterrichts  geflissentlich  zurückzudrängen. 
infolge  dessen  wird  freilich  auch  das  lateinische  Sprachgefühl 
von  vornherein  nicht  entwickelt.^  der  ihn  begleitende  deutsche 
Sprachunterricht  leidet  ganz  natürlicher  weise  mit  ihm,  er  kann 
weder  jenen  stützen  noch  wird  er  von  ihm  gestützt,  er  ist  weder  in 
ausreichender  weise  sachunterricht  noch  vermag  er  bei  der  geringen 
ihm  zugedachten  zeit  das  gefühl  für  deutsche  Sprachrichtigkeit  hin* 
reichend  zu  entwickeln,  bei  unserer  gegenwärtigen  lehrverfasanng 
tritt  das  altortum  zu  unvermittelt  an  die  kleinen  schüler  heran,  ehe 
sie  interesse  für  das  altertum  fassen  können,  müssen  sie  ihre  Um- 
gebung, ihre  heimat,  ihr  Vaterland  kennen  lernen,  alsdann  die  Ver- 
hältnisse eines  fremden  landes  und  volkes  der  gegenwart.  erst  dann 
ist  das  interesse,  das  Verständnis  für  das  altertum  vorbereitet,  ebenso 
musz  zur  Vorbereitung  für  die  alten,  von  dem  deutschen  so  auszer- 
ordentlich  stark  abweichenden  sprachen  erst  das  gefühl  für  die 
muttersp räche  wirklich  geweckt  werden,  darauf  muss  die  weitere 
vermittelung  durch  eine  lebende  fremdsprache  geschehen,  sind  die 
schüler  so  einigermaszen  auf  dem  gebiete  des  abstracten  bewandert, 
dann  wird  der  lateinische  Unterricht  nicht  unklare  abstractionen, 
leeren   verbalismus  bei  ihnen   aufkommen  lassen,    weil  die  nea 


7  man  vergleiche  die  entsprechenden  weitern  aoiführongen  Nene 
Jahrbücher  1886  s.  486-88. 

^  Ausführlich  habe  ich  hierüber  g^ehandelt  in  meiner  schrift  'die 
reform*  usw.  namentlich  in  den  beiden  abschnitten:  der  pajchische  ver- 
lauf der  arbeit  bei  begann  des  fremdsprachlichen  nnterridils  and:  der 
lateinische  und  der  französische  elementamnterricht. 
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zu  gewinnenden  begriffe  sich  auf  klare  aüBohaanngen  sttttien 
können. 

Hören  wir  ein  weiteres  zengnis  ans  der  erfabnmg  eines  latein- 
lehrers*:  *aber  noch  ein  anderer  nmstand  kommt  hinzu,  der  den 
grammatischen  Unterricht  so  sehr  erschwert,  lüoht  allein  in  den 
classiscben,  sondern  auch  in  den  neueren  sprachen;  ein  umstand,  der 
nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben  werden  kann:  wir  meinen 
die  traurige,  aber  nicht  zu  leugnende  thatsache,  dasz  ein  groszer  teil 
unserer  schttler  in  ihrer  eignen  muttersprache  nicht  zu  hause  ist. 
wenn  sie  nicht  imstande  sind,  irgend  einen  einfiushen  gedankan  klar 
und  in  einigermaszen  yerständigem  deutsch  wiederzugeben,  und 
wenn  sie  oft  selbst  die  einfachsten  satzverhIÜtnisae  verkainen,  wie 
soll  man  da  von  ihnen  yerlangeni  in  einem  gegebenen  falle  den  unter- 
schied zwischen  der  deutschen  und  der  fremden  spräche  zu  erkennen 
oder  gar  die  feinheit  eines  ausdrucks  oder  einer  satsTerbindung  zu 
empfinden?  dem  lehrer  der  fremden  sprachen  erwftohst  die  doppelte 
arbeit  aus  diesem  mangel,  ftlr  den  man  die  sehttler  allerdingB  nicht 
wird  verantwortlich  machen  können;  das  liegt  vielmehr  am  deutsdien 
Unterricht  und  daran,  dasz  man  in  den  unteren  dessen  häufig  mit 
einem  allzu  geringen  masz  von  fertigkeit  sich  b^gnttgt  in  der  meinung, 
dasz  die  schüler  das  fehlende  in  der  folgenden  olasse  schon  nach- 
holen werden,  das  deutsche  wird  so  hftufig  gar  nicht  als  ein  &oh 
betrachtet,  in  dem  mangelhafte  leistungen  zum  mindesten  dieselben 
folgen  nach  sich  ziehen  müssen  wie  in  andern  ftehem,  weil  man  sich 
dem  sichern  glauben  hingibt,  als  Deutscher  werde  der  schttler  das 
deutsche  schon  von  selber  lernen,  wir  gehen  sogar  so  weit,  dasz  wir 
meinen,  ein  schüler  der  unteren  und  mittleren  classen,  der  im 
deutschen  ungenügendes  leistet,  ist  auch  in  seiner  denkthitigkeit 
noch  so  weit  zurück,  dasz  er  von  der  Versetzung  auszuschlieszen  ist.^ 

Das  hier  gesagte  ist  gewis  schon  von  vielen  lehrem  des  deutschen 
und  der  fremden  sprachen  empfunden  worden,  ich  selbst  gehe  noch 
weiter ,  indem  ich  auf  grund  meiner  praktischen  erfohrungen  be- 
haupte, dasz  nicht  allzu  selten  die  leistungen  von  seztanem  und 
quintanern  in  dem  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  mutter- 
sprache bei  einem  durchaus  normalen  Unterricht  schlechter  wurden 
als  sie  in  der  Vorschule  gewesen«  das  einfache,  reine,  natftrliohe 
sprechen  sowohl  als  das  sinngenUteze,  richtig  betonte,  laute  lesen 
giengen  zurück,  das  erzählen  wurde  mehr  und  mehr  stockend  und 
unzusammenhängend,  die  leistungen  in  der  rechtschreibung  gien- 
gen kaum  oder  doch  sehr  langsam  vorwärts,  bei  manchen  schülem 
verschlechterten  sie  sich  geradezu,  ganz  natürlich,  denn  in  der 
elementarscbule  wurde  diesen  Übungen  die  gröste  Sorgfalt  mit  den 
schönsten  erfolgen  gewidmet,  von  sexta  an  aber  fehlt  auf  den  latein* 


^  Greifeid  in  einer  bespreohung  von;  Lattmann  und  Müller,  repetU 
toriom  zur  lat.  syntax,  centralorgan  für  die  interessen  des  realschul- 

wesens  1888  s.  348. 
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schulen  die  unbedingt  nötige  zeit;  und  der  schwierige  anfang  des 
lateinischen,  bei  dem  sie  in  jedem  worte  Schwierigkeiten  finden  oder 
suchen  zu  müssen  glauben,  gibt  den  kleinem  schülem  ein  gefühl  des 
Schwankens  und  tastender  Unsicherheit,  das  sich  bei  ihnen  unwill- 
kürlich auch  auf  den  gebrauch  ihrer  muttersprache  überträgt,  in  der 
sie  noch  lange  nicht  sicher  genug  sind,  dazu  kommt,  dasz  bei  den 
groszen  anforderungen,  welche  das  latein  in  sexta  an  die  arbeitskraft 
der  lehrer  und  schüler  stellt,  das  deutsche  ziemlich  nebenher  behan- 
delt wird.  Frick  sagt  darüber  *° :  'in  den  yolksschalen  wird  diesen 
dingen  mit  den  überraschendsten  erfolgen  die  gröste  Sorgfalt  ge- 
widmet, wenn  dort  selbst  diejenigen  schüler,  die,  aus  den  ein&ch- 
sten  Verhältnissen  stammend,  zu  hause  kaum  jemals  ein  richtiges 
deutsch  vernehmen,  ohne  zwang  und  ohne  viel  systematische  gram- 
matik  dahin  gebracht  werden,  sich  mit  überraschender  Sicherheit  und 
freiheit  in  der  Schriftsprache  zu  bewegen,  wie  viel  leichter  und 
sicherer  müste  dies  in  den  höheren  schulen  erreicht  werden ,  wofern 
die  vorher  so  sorgsam  betriebene  arbeit  nur  fortgesetzt  wird,  statt 
dessen  gleicht  es  oft  weit  mehr  einem  bruche  mit  der  frühem  arbeit, 
wie  hier  diese  dinge  betrieben  oder  vielmehr  nicht  betrieben  werden. 
der  sextaner  aber,  nachdem  sich  seine  Verwunderung  gelegt  hat,  wie 
wenig  streng  in  der  neuen  schule  das  genommen  wird,  was  in  der 
elementarschule  als  etwas  so  wichtiges  behandelt  wurde,  iSszt  sich 
mit  behagen  in  seinen  leistungen  noch  viel  mehr  gehen  als  der  lehrer 
in  seinen  anforderungen.' 

Derselbe  Frick  sagt  in  demselben  sehr  lehrreichen  aufsatze: 
'gienge  es  nach  unsern  wünschen ,  so  würde  der  fremdsprachliche 
Unterricht  überhaupt  erst  im  fünften  schul-  und  zehnten  lebensjahre 
begonnen,  also  in  quinta,  und  auf  der  untersten  stufe  (4  schul-  ihb 
9s  lebensjahr,  in  VI)  durch  vollere  einführung  in  die  realien  (heimat- 
liche, vaterländische  Stoffe)  und  in  der  kenntnis  und  Übung  der 
muttersprache  eine  breitere  und  tiefer  gehende  grundlegung  für  die 
anschauungsweit  und  allgemeine  bildung  des  schüIers  geschaffen.* 

Wir  sehen  also,  wie  Frick  dem  von  ihm  auch  sonst  so  oft  be- 
tonten grundsatz^':  Mer  Sprachunterricht  musz  zugleich 
Sachunterricht  sein'  inbezug  auf  den  deutschen  Unterricht  rech- 
nung  trägt ,  denn  jene  vollere  einführung  in  die  realien  würde  dem 
von  uns  geforderten  erweiterten  deutschen  Unterricht  zufallen,  der 
eine  fortsetzung  wäre  des  in  der  elementarschule  mit  so  guten  er- 
folgen gepflegten  anschauungsunterrichts. 

Denselben  Standpunkt  nahm  Lattmann  bereits  im  jähre  1873 
ein,  da  er  genau  aus  demselben  gmnde  den  beginn  des  latein  erst 
für  quinta  forderte.  '* 


^^  bemerkungen  über  dcu  grammatischen  Unterricht  in  der  mutter« 
spräche,  lehrproben  1888  heft  15. 

1*  namentlich  in  seiner  schrift  'einheit  der  schale*  t.  36  ff. 

**  in  der  schrift  'reorgauisation  des  realschulwesens  and  reform  der 
gymuasien'. 
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Dasz  von  dieser  ansieht  bis  zu  dem  grundsatz  der  prioriiät  einer 
lebenden  spräche  nur  ein  kleiner  schritt  ist,  beweist  die  thatsache, 
dasz  Lattmann ^^  sieb  jetzt  zu  der  meinung  bekennt,  das  franzö- 
sische mtlsse  auf  dem  gymnasium  in  sexta  beginnen. 
—  Auch  Münch ,  der  in  dem  erwähnten  geistvollen  versuch ,  dem 
deutschen  eine  wirkliche  centralstellung  im  gesamtunterrieht  des 
realgymnasiums  anzuweisen,  immer  wieder  die  forderung  hervor- 
hebt, dasz  das  mündlieh  und  schriftlich  gesagte  auf 
klarer  sachanschauung  beruhen  müsse,  macht  die  ge- 
legentliche bemerkung:  ^gegen  den  beginn  des  latein  bei 
eben  vollendetem  neunten  leben sjahre  kann  man  starke 
gründe  ins  feld  führen.' 

Es  sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  dasz  für  einen  spätem  beginn  des 
latein  oder  für  die  priorität  einer  neuem  spräche  bereits  vor  Osten- 
dorf eine  anzahl  deutscher  pädagogen  sich  ausgesprochen  hatten,  vor 
allem  Herder,  ihre  gründe  lassen  sich  im  wesentlichen  zusammen- 
fassen mit  den  ausführungen  E.  Schmidts ,  der  in  seiner  gymnasial- 
Pädagogik  (Köthen  1857)  sagt:  'wir  sind  durch  gründe  der 
Psychologie  überzeugt,  dasz  das  erlernen  der  lateinischen  spräche 
schon  im  neunten,  bzw.  zehnten  jähre,  und  ohnedaszvonder 
mu ttersprache  ein  Übergang  über  die  tiefe  kluft,  die 
zwischen  liegt,  gesehlagen  ist,  ohne  dasz  man  also  das 
grundgesetz  aller  erziehung:  vom  leichten  zum  schweren^  vom  con- 
creien  zum  abstracten,  vom  verwandten  zum  fremden,  vom  leben 
zum  tode,  beachtet,  die  geistesvermögen  des  Zöglings  überanstrengt 
und  damit  schwächt,  und  weil  dieses  gesetz  vernachlässigt  ward, 
weil  man  nicht  naturgemäsz  vom  concreten  zum  abstracten  über- 
leitete, und  weil  man  —  was  damit  zusammenhängt  —  zu  früh,  da 
wo  dem  geiste  noch  alle  aufmerksamkeit  dafür  fehlt;  mit  dem  Unter- 
richt in  der  lateinischen  spräche  begann,  darum,  trotz  der  über- 
schwenglichen Übungen,  Spracharmut  und  ungelenkigkeit:  dassprach- 


*^  der  um  den  methodischen  ausbau  des  lateinischen  Unterrichts  bo 
hoch  verdiente  Lattmann  nimmt  meinen  vorschlagen  gegenüber  Stellung 
in  der  wissenschaftlichen  beilage  des  Clausthaler  programms  1888:  ^welche 
Veränderungen  des  lehrplans  in  den  alten  sprachen  würden  erforderlich 
sein,  wenn  der  fremdsprachliche  unterriebt  mit  dem  französischen  be- 
gonnen wird.'  er  habe  es,  so  äuszert  er,  für  seine  pflicht  gehalten,  zu 
erklären,  wie  er  nach  dem  erscheinen  meines  buches  zur  sache  stehe 
und  müsse  es  jetzt  für  einen  ^unsinn'  erklären,  das  latein  in  VI  zu 
beginnen.  —  Auch  oberschulrat  von  Sallwürk  erklärt  in  der  deutschen 
litteraturzeitung  1888  nr.  34  in  einer  besprechung  meiner  schrift:  man 
müsse  mir  zugestehen,  dasz  der  lehrwert  des  latein  für  unsere  zeit  sich 
wesentlich  gemindert  habe  und  dasz  der  anfang  des  lateinunterrichts 
für  neunjährige  knaben  zu  früh  komme.  —  Beide  hervorragende  päda- 
gogen hatten  sich  in  dem  pädagogischen  archiv  1874  s.  187 — 201  und 
s.  383—393  in  sehr  ausführlicher  weise  gegen  Ostendorfs  grundsätze 
ausgesprochen,  ich  darf  mir  wohl  gestatten,  an  dieser  stelle  mit  herz- 
licher freude  auf  diese  veränderte  Stellung  beider  als  auf  ein  bedeut- 
sames merkmal  hinzuweisen. 
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leben  ward  getötet;  darum  blosze  worte  fttr  gedanken  und 
leere  formen  für  sacben:  man  gewöbnte  das  kind  also;  darum 
ertötung  der  gefüblswelt:  der  geist  ward  mit  mechanischem 
forme] wesen  überladen;  —  darum  das  schreiende misverhältnis  zwi- 
schen dem  Zeitaufwand  und  der  dadurch  erlangten  kraft,  indem  inner- 
halb dreier  jähre,  und  zwar  in  einer  zeit,  wo  das  gedSchtnis  am  leben- 
digsten ist,  nicht  einmal  formensicherheit  erlangt  wird;  und  dämm 
endlich  der  Widerwille  gegen  das  lateinlemen  und  die'abstum- 
pfung  des  Interesses,  indem  geistesvermögen ,  die  in  dieser 
zeit  thfttig  sein  wollen,  keine  nahrung  erhalten,  solche  hingegen, 
welche  noch  schlummern,  gewaltsam  überfüttert  werden.' 

Die  richtigkeit  dieser  ansieht  ist  schon  oft  genug  erwiesen  wor- 
den durch  die  erfahrung,  dasz  mittelmäszig  und  selbst  gering  begabte 
knaben  die  alt«n  sprachen  mehrere  jähre  später  als  ihre  altersgenossen 
angefangen  und  diese  doch  in  sehr  kurzer  zeit  eingeholt  haben,  sie 
hatten  sich  die  geistige  frische  bewahrt,  ihr  Wissensdurst,  der  sich 
auf  die  weit  der  anschauung,  auf  die  concreten  gegenstände  des 
lebens  bezog,  war  vorher  gestillt  worden  durch  ausgiebig^en  Unter- 
richt In  der  muttersprache  und  in  den  realien,  so  dasz  sie  auch  für 
hühere  begriffe  empfänglich  geworden  waren. 

Ganz  ähnliche  grundsätze  haben  die  Unterrichtsbehörden  anderer 
länder  geleitet,  indem  sie  den  Übergang  von  der  muttersprache  zu 
dem  lateinischen  entweder  in  ein  späteres  alter  verlegten  oder  zwi- 
schen beide  eine  moderne  fremdsprache  als  Vermittlerin  eintreten 
lassen. 

So  findet  in  der  Schweiz  die  aufnähme  in  das  eigentliche  gym- 
nasium  erst  nach  einem  5 — 6jährigen  elementarunterricht  statt,  der 
in  einer  anzahl  von  schulen  einen  2 — 3jährigen  Unterricht  im  fran- 
zösischen in  sich  schlieszt,  während  in  andern  die  erste  fremde  Sprache 
im  elften  oder  zwölften  lebensjahr  begonnen  wird,  (der  cursus  des 
gjmnasiums  besteht  dort  aus  7  jähren,  dem  latein  sind  40 — 50,  dem 
griechischen  30 — 35  wöchentliche  stunden  zugewiesen,  das  letztere 
ist  teilweise  wahlfrei.) 

In  Frankreich  findet  seit  1880  die  aufnähme  in  die  höhere  schule 
mit  dem  achten  lebensjahre  statt,  dieselbe  zerfällt  in  3  stufen: 
elcmentarstufo  (3  jähre),  grammatikstufe  (3  jähre),  obere  stufe 
(4  jähre),  in  den  3  jähren  der  elementarstufe  ist  die  muttersprache 
mit  9,  eine  lebende  spräche  (englisch  oder  deutsch  nach  wähl)  mit 
4  wöchentlichen  stunden  ausgestattet,  das  latein  beginnt  in  der 
unserer  quarta  entsprechenden  classe  mit  10  stunden,  nach  schlusz 
der  elementarstufe  findet  eine  Übergangsprüfung  statt,  wobei  die  un- 
fllhigen  schüler  streng  von  der  zweiten  stufe  ausgeschlossen  werden. 
(nach  den  auf  erfahrung  beruhenden  aussagen  französischer  lehrer 
ein  vorzügliches  mittel  gegen  die  Vermehrung  des  abiturienten- 
proletariats  trotz  des  leichten  Übergangs  von  der  Volksschule  zur 
höheren  schule.)  —  Der  muttersprache  ist  damit  ein  viel  grOszerer 
Spielraum  gewährt,  als  ihr  früher  gegönnt  gewesen,  es  geschah 
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zum  teil  aus  demselben  gründe,  der  zu  dem  bis  qnartaliinaBBgesoho» 
benen  anfang  des  latein  veranlasste:  man  war  bemflht|  den  lebrplan 
der  drei  unteren  classen  m^licbst  dem  der  Tolkssoimle  fihnlicli  Ea 
gestalten,  da  man  empfunden  su  habeli  glaubte,  daaz  die.fransäsiaoheii 
gymnasion  durch  ihre  von  unten  auf  beginnende  abatraot  gelehrte 
bildung  ganz  besonders  dazu  beigetragen  hätten,  den  riaz,  welcher 
in  der  französischen  gesellsdiaft  bestehe,  zu  erweitem  und  menschen 
zu  erziehen  5  welche  den  geistigen  bestrebungen  der  nation  fremd 
gegenüber  ständen.'^  mit  dieser  Termehrung  der  Stundenzahl  sind 
denn  auch  die  ansprüche  an  den  Unterricht  in  der  muttersprache  be- 
deutend erhöht  worden,  so  wird  z.  b.  die  beschäftigung  mit  der 
älteren  französischen  litteratur  gefordert,  mit  der  Chanson  deBoland, 
Joinville ,  Montaigne  u.  a.  die  jugend  soll  ihr  Sprachgefühl  entwickeln 
und  stärken  an  der  alten,  luräftigen  spräche  jener  quellen,  in  der 
eine  gröszere  freiheit  im  gebrauch  und  in  der  bildung  der  werte,  in 
dem  bau  des  satzes  herschte ,  welche  die  gäbe  der  erfindenden  und 
sich  selbst  erneuenden  kraft  besasz.*^ 


^^  bei  uns  hat  man  bis  jetst  vorgesoffen,  einen  ^riss'  weiter  oben 
klaffen  zu  sehen,  er  soll  bestehen  zwischen  den  ehemaligen  schülem 
des  gymnasiums  und  des  realgymnasiums,  während  doch  diese  wann 
auch  nicht  ein  gleichförmiger  so  dodi  ein  glelohartigar  Strom  der 
bildung  durchflutet  —  wie  Schrader  sieh  aasdrückt,  man  bemühe  sich 
doch  lieber,  den  risz  zu  verkleinem,  der  thatsächlich  »wischen  nnsem 
elementarschalen  and  ansern  gjmnssien  vorhanden  ist  und  der  immer 
weiter  klaffen  wird,  je  mehr  die  thatsaeben  seigen,  dasz  man  leider 
versäumt  hat,  für  höhere  bärgerschalen  la  sorgen,  dies  gilt  gans  be* 
sonders  für  Preaszen,  wo  man  noch  im  jähre  1856  verordnete,  das  gjm- 
nasium  solle  die  bürgerschulen  in  kleineren  Städten  irgendwie  mit  um- 
fassen, dadurch  entstand  die  überfülle  der  gjmnasien,  welche  mit  ihren 
berechtigungen  das  aufkommen  der  höheren  bürgersohalen  unmöglich 
machten,  (in  Preuszen  gibt  es  61  lateinlose  schalen  gegenüber  .47S 
schulen  mit  lateinzwang.)  wir  werden  aus  dieser  misere  nicht  eher 
herauskommen  als  bis  die  untern  classen  des  gymnasiums  mit  denen 
der  höheren  bürgerschalen  gleichartig  sind,  wie  denn  schon  Herder  in 
seinem  weimarischen  schalplan  empfahl,  dasz  die  untern  classen  real- 
schule  für  nützliche  bürger,  die  obern  ein  wissenschaftliches  ffjrmnaslom 
für  studierende  sein  sollten,  also  schon  diese  Tolkswirtschartliche  und 
schaltechnische  notwendigkeit  wird  daza  führen,  den  nntem  classen  des 
gymnasiums  einen  mehr  elementaren  obarakter  zu  verleihen  zum  sogen 
unserer  jagend,  deren  gemüts*  und  empfindnngsleben  durch  die  ietzt  her> 
sehende  geistige  Überspannung,  die  Schrader  schon  vor  10  jähren  so 
scharf  hervorhob,  in  empfindlichster  weise  verkümmert  wird,  —  'Bian 
kann  behaupten,  dasz  eine  weitgehende  scheu  bis  auf  die  stufe  des 
wirklich  kindlichen  herabzusteigen,  seit  lange  überhaupt  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  unterrichtsbetriebs  unserer  hohem  schulen  sei,  dasz  man, 
wenn  auch  nnbewust,  die  Vornehmheit  preiszugeben  fürchtet,  die  die 
höhere  schule  zu  einer  solchen  mache'  (Münch,  vermischte  aufsätze 
8.  2673. 

*^  näheres  siehe  in  meiner  abhandlung:  die  neuen  lehrpläne  der 
französischen  gjmnasien,  programm  1883  der  Schönebecker  realsehnle. 
—  Ich  will  hier  bemerken,  dasz  professor  Sarrazin  im  august  1888  (mit 
teil  weiser  berichtigung  seiner  im  mai  1888  auf  einer  versammlang 
badensischer  gjmnasiallehrer  gemachten  bemerkung)  nach  einem  sieben- 
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In  Schweden  beginnt  das  latein  in  III,  der  muttersprache  sind 
in  den  drei  untern  classen  je  8,  5,  5  stunden  gegönnt,  das  deutsche, 
die  erste  fremde  spräche,  beginnt  dort  in  VI  mit  6  stunden,  (vgl. 
die  vortrefTliche  schrift  Elinghardts :  Mas  höhere  Schulwesen  Schwe- 
dens und  dessen  reform  in  modernem  sinne'.) 

In  Norwegen  beginnt  das  latein  ebenfalls  in  III ,  der  mutter- 
sprache sind  in  den  drei  untern  classen  je  8 ,  5 ,  5  stunden  gegönnt» 
das  deutsche  beginnt  als  erste  fremde  spräche  mit  6  stunden  in  Y. 

Auch  in  Dänemark,  Holland,  Belgien  ist  die  muttersprache  mit 
einer  reichlichen  Stundenzahl  in  den  untern  classen  auRgestattet, 
w&hrend  das  latein  erst  in  III  anfängt. 

An  dem  Altonaer  realgymnasium,  wo  das  latein  ebenfalls  in  III 
beginnt,  wird  deutsch  in  VI  und  V  in  je  4  stunden  gelehrt,  das 
französische  in  VI  und  V  in  je  8.  wenn  das  letztere  je  6  stunden  in 
in  VI  und  V  erhielte^  was  durchaus  angänglich  erscheint,  so  könnte 
das  deutsche  in  den  beiden  untern  classen  mindestens  je  5  stunden 
erhalten,  (eine  stunde  könnte  dem  rechnen  oder  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  zugelegt  werden.) 

Also  die  priorität  einer  neueren  spräche  würde  fUr 
den  deutschen  elementarunterricht  jedenfalls  eine  be- 
trächtliche erhöhung  der  Stundenzahl  gewähren  and 
damit  gestatten,  denselben  zu  einem  wirklich  selb- 
ständigen fach  zu  erheben,  ihn  inhaltlich  za  vertiefen, 
das  gefühl  für  Sprachrichtigkeit  besser  zu  pflegen,  den 
grammatischen  Unterricht  in  der  muttersprache  auf 
eine  reicher  entwickelte  sprachanschauungundsprach- 
gewöhnungzu  stützen. 

Doch  ist  ein  grammatischer  Unterricht  in  der  muttersprache 
überhaupt  ersprieszlich  und  erforderlich  ?  die  muttersprache  ist  doch 
nicht  nur  mittel  der  Verständigung  wie  die  fremden  sprachen,  sie  ist 
selbst  eine  bchöpferische  kraft,  eine  stets  sich  verjüngende  quelle 
geistigen  lebens.  in  seiner  allgemeinen  pädagogik  s.  247  ff.  führt 
Waitz  aus,  ganz  hauptsächlich  durch  die  muttersprache  erhalte  die 
entwicklung  des  gcmütslebens  bei  dem  einzelnen,  der  sich  mit  hilfe 
derselben  die  nationalen  gemüts-  und  Charaktereigenschaften  seines 
Volkes  aneigne,  ihre  bestimmten  formen  und  ihre  bahn  angewiesen, 
sie  werde  somit  eine  gemütsbildende  macht,  dasselbe  gelte  auch  von 
dem  Verhältnis  der  muttersprache  zum  denken  und  zum  gedäcbtnis, 
zur  .gesinnung ,  zum  gewissen ,  zur  gesittung.  sie  sei  für  alle  diese 
mächte  die  bildendste  macht,  sie  begründe  mit  den  Charakter 
eines  Volkes,  erhalte  ihn  und  pflanze  ihn  fori  —  Wird  nicht  diese 
ursprüngliche  quelle  geistigen  lebens,  diese  gemütsbildende  kraft 
durch  die  nüchterne  verstandesthätigkeit  des  grammatischen  unter- 
wöchentlichen  aufcnthalt  in  Paris  und  einf^'ehender  kenntnisnahme  der 
dortifren  Verhältnisse  mir  gütigfst  mitteilte,  man  denke  dort  nicht  daran, 
das  latein  wieder  früher  als  in  der  unserer  quarta  entsprechenden  clatte 
beginnen  zu  lassen. 
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richts  geradezu  gelähmt  und  ertötet?  man  hat  als  gegner  desselben 
J.  Grimm  angeführt,  der  in  der  vorrede  zur  ersten  ausgäbe  seiner 
grammatik  äuszert,  man  solle  die  freie  entfaltung  des  sprachyer- 
mögens  in  dem  kinde  nicht  stören,  diese  herliche  anetalt  der  natur 
nicht  verkennen,  denn  die  spräche  sei  gleich  allem  nütslichen  und 
sittlichen  ein  unbewastes  geheimnis,  das  sich  in  der  Jugend  ein- 
pflanze und  unsere  sprachwerkzeuge  fttr  die  eigentümlichen  vater- 
ländischen töne  bestimme,  ein  so  tief  angelegtes  Wachstum  könne  . 
unmöglich  durch  die  matten  regeln  der  sprachmeister  g^efördert  wer- 
den, mädchen  und  frauen,  die  in  der  schule  weniger  ge- 
plagt würden^  verständen  ihre  werte  reinlicher  zu 
reden,  zierlicher  zu  setzen  und  natürlicher  zu  wählen^ 
weil  sie  sich  mehr  nach  dem  kommenden  Innern  bedürf* 
nis  bildeten,  weil  die  bildsamkeit  und  Verfeinerung  der  spradi» 
sich  mit  dem  geistesfortschritt  von  selbst  einfinde.  —  Daraus  schlosz 
man,  die  aufgäbe  des  deutschen  Unterrichts  sei,  die  dem  menschen 
angeborene  sprachkraft  auf  naturgemäsze  weise  zu  vergröszem  durch 
lesusg  der  deutschen  Schriftwerke  in  Verbindung  mit  praktischen 
Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  ausdrucJk.  aber  diese  mah* 
nung  Grimms  war  gerichtet  gegen  die  misbräuche  der  gramma- 
tischen Unterweisung,  gegen  jene  bekannte  richtung,  welche  die 
muttersprache  zu  logisch  grammatischen  Übungen  benutzte,  jene 
definitionssucht,  die  es  für  unerläszlich  hielt,  womöglich  definieren 
zu  lassen,  was  ein  satz  sei,  was  ein  genitiv,  dativ,  ein  modus  usw. 

Ganz  abgesehen  von  den  f orderungen  unserer  lehrpläne,  wird 
der  deutsche  elementarunterricht  der  untersten  classen  unserer 
höheren  schulen  in  mancher  beziehung  unwillkürlich  sich  anders  ge- 
stalten als  in  der  elementarschule.  anstatt  der  vorwiegend  natürlichen, 
unbewusten  aneignung  tritt  von  sexta  an  eine  lehrhaftere  beschäfti- 
gung  mit  der  muttersprache  ein.  die  viel  geringere  Stundenzahl, 
die  rücksichtnahme  auf  die  erste  fremde  spräche  verlangt  in  mancher 
hinsieht  eine  abkürzung  des  weges,  also  eine  planvollere  Zusammen- 
fassung als  dies  im  vierten  jähre  der  Volksschule  nötig  ist,  eine  sorg- 
fältigere einübung  zur  beseitigung  gewisser  häufig  vorkommender 
Unsicherheiten,  damit  nicht  durch  das  hinzutreten  der  ersten  firemden 
spräche  zu  starke  querungen  und  Verwirrungen  eintreten,  schon 
allein  diese  gesichtspunkte  lassen  ^ine  grammatische  Unterweisung 
in  der  muttersprache  als  unerläszlich  erscheinen,  mit  grossem  nach- 
druck  wird  dieselbe  gefordert  in  den  neusten  preuszischen  lehr- 
plänen.  es  heiszt  dort  s.  17:  ^die  weit  verbreitete  ansieht,  dasz 
deutsche  formenlehre  und  syntax  nicht  ein  geg^enstand  des  unter-^ 
richts  an  höheren  schulen ,  sondern  nur  gelegentlich  auf  anlasz  der 
lectüre  zu  berühren  sei,  ist  veranlaszt  durch  falsche  methoden,  welche 
einerseits  die  muttersprache  so  behandelten  wie  eine  erst  zu  erlernende 
fremde  spräche,  anderseits  den  Unterricht  darin  zu  einer  beispiel- 
sammlung  der  logik  zu  machen  suchten,  verkannt  ist  in  dieser  an- 
sieht ,  in  welchem  umfange  der  gebildete  über  punkte  der  formen« 
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lehre  und  der  syntax  seiner  muttersprache  bestimmte  kenntnis 
gewonnen  haben  musz,  um  nicht  für  fälle  des  zweifeis  und  der 
Schwankung  dem  zufalle  und  dem  subjectiven  belieben  preisgegeben 
zu  sein.'  alsdann  wird  als  aufgäbe  dieses  Unterrichts  hingestellt: 
^kenntnis  der  wichtigsten  gesetze  der  formenlehre  und  der  syntax 
der  deutschen  spräche.' 

Uns  ist  somit  die  aufgäbe  gestellt,  einseitigkeiten  zu  vermeiden: 
wir  dürfen  nicht  alles  dem  Sprachgefühl  überlassen  und  wir  dürfen 
nicht  die  grammatik  der  muttersprache  in  der  art  systematisch  be* 
treiben,  wie  wir  es  bei  den  fremden  sprachen  thun.  beide  gegensätse 
müssen  ausgeglichen  werden,  aber  auch  da  wo  das  redlichste  streben 
nach  dieser  ausgleichung  herscht,  wird  das  einzuschlagende  lehr- 
yerfahren  immer  ein  schwieriges  bleiben ,  da  nun  einmal  ein  Wider- 
spruch besteht  zwischen  der  naturwüchsigkeit,  der  unmittelbarkeit, 
der  unbefangen  freien  Sprachentfaltung  der  muttersprache,  wie  sie  die 
Volksschule  vorwiegend  für  dieses  alter  gewährt  und  der  plan* 
mäszigen  grammatischen  behandlung  in  der  höheren  schule,  leütere 
erscheint  den  schülern  nur  zu  leicht  als  Öde  und  langweilig. 

Welcher  art  soll  nun  der  grammatische  Unterricht  in  der  mutter* 
spräche  sein ,  um  diese  klippe  der  langeweile  nach  kräften  zu  ver- 
meiden? sehr  passend  führt  Frick  in  seinem  angeführten  aufeatz  eine 
stelle  aus  Waitz  allgemeiner  pädagogik  s.  261  an:  Versteht  man 
darunter  einen  vorwiegend  praktischen  Unterricht,  welcher  die 
spräche  möglichst  vollständig  dem  gemüte  des  kindes  zu  eigen 
machen ,  gewalt  über  sie  geben  und  zum  Verständnisse  ihrer  kraft 
und  ihres  geistes  führen  soll,  ohne  darum  grammatische  bemerknn- 
gen  zu  scheuen,  wo  sie  sich  diesem  zwecke  fördersam  erweisen,  so 
erscheint  ein  solcher  Unterricht  um  so  weniger  entbehrlich  als  sich 
nicht  behaupten  läszt ,  dasz  durch  den  gebrauch  der  spräche,  im  ge- 
wöhnlichen leben  bei  hinreichender  Sorgfalt  jener  zweck  von  selbst 
schon  genügend  erreicht  wird.' 

Dazu  macht  Frick  a.o.  folgenden  sehr  beherzigenswerten  zusatz: 
^praktisch  im  idealen  sinne  wird  nun  der  Unterricht  in  der  mutter- 
sprache offenbar  am  ersten  dann,  wenn  er  jene  vorher  bezeich- 
nete eigenartigkeit  desselben:  ursprünglichkeit,  ur- 
wüchsigkeit, natürlichkeit  am  wenigsten  antastet; 
wenn  der  Unterricht  vielmehr  den  naturgemäszen  weg, 
auf  dem  ein  kind  die  muttersprache  lernt,  möglichst 
lange  einzuhalten  weisz,  das  unerläszliche  masz  von  reflexion 
und  systematisierung  aber  erst  verhältnismäszig  spät  hinzufügt,  eben 
das  geschieht  nun  am  natürlichsten,  ungezwungensten  und  wirksam- 
sten in  der  Wechselwirkung  des  deutschgrammatischen  Unterrichts 
mit  dem  fremdsprachlichen,  und  diese  Wechselwirkung  herbeiza- 
führen  und  fruchtbar  zu  machen  sind  die  höheren  schulen,  im  be- 
sondern die  gymnasien  und  realgymnasien  in  der  glücklichen  läge«* 

Diesem  grundsatz  stimme  ich  durchaus  bei ,  nur  kann  ich  nicht 
die  letzten  worte  vertreten ,  dasz  das  gymnasium  und  das  realgym« 
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nasium  besonders  in  der  glttcklicihen  läge  seien,  jene  wedhselwirkang 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  firemdspraohliehenantemohtfrnoht* 
bar  zu  machen,  ich  bin  vielmehr  mit  Hildebrand  der  meinnng,  dass 
das  latein  geradezu  störend  in  die  entfaltong  des  deutschen  untere 
richts  eingreift,  dasz  jene  Wechselwirkung  keine' natttrliche,  leicht 
und  ungezwungen  sich  vollziehende  ist,  sondern  eine  aufgenötigte, 
künstliche  und  darum  auch  keine  fruchtbare,  ich  bin  daher  smh 
anderer  meinung  als  der  verstorbene  Heiland,  der  in  Bchmidi  enc^- 
clopädie  bd.  2  s.  42  den  realschulen  ohne  latein  empfiehlt,  dasselbe 
in  ihren  lehrplan  aufzunehmen ,  weil  sie  ohne  diese  spräche  eine  all- 
gemeine grundlegende  bildung  nicht  geben  könnten  und  weil  nur 
aus  den  alten  classischen  sprachen  eine  fiCü:  das  deutsche  bildende 
kraft  gewonnen  werden  könne,  es  sei  eine  thorheit,  an  dem  reichen, 
bildsamen ,  zweckmäszigen  lehrstoff  der  alten  sprachen  vorüberzu- 
gehen, um  den  armen,  spröden,  zweckwidrigen  des  französischen  zu 
nehmen. 

Nach  den  bis  jetzt  an  den  lateinlosen  höheren  schulen  ge- 
machten er  fahrungen  Iftszt  sich  durdiaus  nicht  behaupten  j  dasz  in^ 
folge  des  fehlenden  latein  die  allgemeine  grundlegende  bildung 
irgendwie  gelitten  hätte,  ich  mödhte  auch  hier,  wie  schon  frttheor 
an  anderer  stelle,  darauf  hinweisen,  dasz  ein  preuszischmr  provinsial- 
schulrat  versichert,  von  allen  anstalten  seiner  provinz  liefere  stets 
eine  oberrealschule  die  nach  form  und  Inhalt  besten  deutschen  auf* 
Sätze,  vielleicht  gelingt  es  mir  zu  erweisen,  dasz  gerade  das  latein  für 
unsere  zwecke  als  ein  ^spröder,  zweckwidriger*  sto£F  zu  bezeichnen 
ist,  nicht  das  französische. 

Da  das  erlernen  der  ersten  fremden  spräche  mitten  in  die  besita^ 
ergreifung  der  muttersprache  hineinfölltund  von sezta  an  dengrösten 
teil  der  geisteskräfte  für  sich  in  ansprach  ninmit,  welche  bis  didiin  für 
jene  zur  Verfügung  gestanden,  so  dürfte  es  zweckmäszig  sein,  einmal 
zu  untersuchen,  welcher  art  der  psychische  verlauf  der  arbeit  bei  be* 
ginn  des  lateinischen  und  des  neusprachlichen  unterrichte  ist  und 
danach  zu  bemessen,  welche  von  beiden  fremdspraohen  fruchtbar  auf 
die  entfaltung  der  kräfte  der  muttersprache  einwirken  könnte,  ich 
musz  dabei  zum  teil  wiederholen^  was  ich,  auf  Lichtenheld  gestütii, 
in  meiner  erwähnten  schrift  ausgeführt  habe. 

Bei  dem  lernen  der  declination  mensa  der  tisch,  mensae  des 
tisches  usw.  werden  dem  gedächtnis  bestimmte  reihen  einverleibt. 
jedoch  die  zu  lernenden  reihen  nehmen  mit  dem  fortschreitenden 
Unterricht  rasch  zu ,  es  gilt  die  fftden  in  dem  gewirre  nicht  zu  ver- 
lieren, manche  reihen  decken  sich  bis  auf  wenige  glieder^  und  so 
oft  diese  vorkommen,  musz  man  sich  hüten,  nicht  in  die  verwandte 
reihe  überzuspringen,  das  neutrum  decliniert  etwas  anders  als  das 
masculinum,  weshalb  bei  dem  ablaufen  der  reihe  die  Vorstellung,  dasz 
man  es  mit  einem  neutrum  zu  thun  habe,  schweigend  festgehalten 
werden  musz ,  damit  an  den  geeigneten  stellen  die  ihr  mechanisch 
verbundenen  reihen  für  die  richtige  bildung  eintreten,  noch  schwie- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pfid.  IL  abt.  1888  hft.  It  87 
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riger  ist  die  arbeit,  wenn  glieder  verschiedener  art  combiniert  werden, 
wenn  das  adjectiyuni  nach  der  einen ,  das  nomen  nach  der  andern 
declination  geht  und  beide  wieder  ihre  besonderheit  in  der  bildung 
haben ,  da  ein  oder  mehrere  casus  nicht  der  normalbildung  folgen. 
wichtig  ist  auch  das  geschlecht,  das  durch  endung  und  bedeatung 
nach  allgemeinen ,  oft  collidierenden  regeln  verraten  wird,  ist  das 
nomen  in  die  richtige  form  gebracht,  dann  sind  prftdicate  nnd  attri- 
bute  in  umständlicher  weise  richtig  zu  stellen,  bei  übereinstimmen- 
den casusendungen  musz  vermittelst  der  syntaktischen  fragen :  wer, 
wessen  usw.  oft  nach  dem  casus  selbst  gefragt  werden,  allerdings 
kehren  dieselben  fälle  öfter  wieder,  aber  ein  mechanisches 
arbeiten,  ein  unbewustes  lernen  kann  nirgends  statt* 
finden,  schritt  für  schritt  ist  der  weg  für dieanffindung 
des  richtigen  Wortes  in  der  richtigen  form  ein  ganz  be- 
stimmter und  doch  immer  wieder  ein  anderer. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  der  lateinische  Unterricht  ganz  be- 
sonders beschränkt  in  der  wähl  geeigneter  vocabeln,  d.  h.  solcher, 
welche  begriffe  vertreten,  die  dem  knaben  geläufig  sind,  wie  es  doch 
der  sachuntcrricht  erfordert,  mit  den  passendsten  vocabeln,  den  be- 
nennungen  der  den  knaben  umgebenden  und  bekannten  sinnlichen 
gegenstände  ist  man  bei  der  lateinischen  spräche  bald  zu  ende,  zu- 
mal gerade  unter  diesen  sich  sehr  viele  unregelmSszige  befinden, 
ganz  anders  bei  den  neuem  sprachen:  die  fast  voUstftndige 
Übereinstimmung  in  den  realien  nicht  nur,  sondern  anch 
ihre  viel  gröszure  summe  sowie  die  geringeren  gram- 
matischen Schwierigkeiten,  die  ihrer  sofortigen  Ver- 
wendung in  beispielen  entgegenstehen,  bewirken,  dasz  in 
ihnen  ein  muterial  vorliegt,  aus  dem  der  Unterricht  von  anfang  an 
und  noch  für  lange  zeit  seine  bedUrfnisse  decken  kann. 

Die  arbeit  des  Übersetzens  aus  der  muttersprache  zerfallt  in  zwei 
Stadion:  erstens  musz  wort  und  bedeutung  jedes  wertes  genan  fest- 
gestellt werden,  zweitens  ist  die  betreffende  wähl  vorzunehmen :  mit 
dem  ersten  Stadium  hat  das  fremdsprachliche  wissen  noch  nichts  zu 
thun,  die  arbeit  vollzieht  sich  im  vorstellungs-  und  Sprachbereiche 
der  muttersprache.  durch  das  versetzen  in  eine  beötimmte  Situation 
musz  unsere  Vorstellung  eine  bestimmte  werden,  erst  die  Situation« 
in  die  ein  wort  mit  seinem  inhalt  gerät,  bestimmt,  welche  gestalt 
die  Vorstellung  hinter  dem  worte  erhält,  von  dem  erkennen  der 
Situation  häugt  die  wähl  der  richtigen  vocabel  ab. 

Nehmen  wir  den  satz:  die  feinde  bestürmten  gleich  vom  wege 
aus  die  mauern,  hier  musz  der  schüler  aus  der  Situation  entscheiden 
zwischen  hostis  und  inimicus,  moenia  und  muri,  via  und  iter,  obsidere 
und  oppugnare.  (bei  dem  übersetzen  in  das  französische  ist  das  er- 
kennen der  Situation  kaum  erforderlich,  die  wähl  der  vocabeln  kann 
sich  in  einfachen  zweigliedrigen  associationen  vollziehen.)  —  Der 
Charakter  der  lateinischen  spräche  erfordert,  dasz  bei  dem  übersetzen 
das  zu  gestaltende  matcrial  in  fortwährende  beziehan- 
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gen  zu  den  entsprechenden  erscheinungen  der  matter« 
spräche  gesetzt  and  genau  mit  ihr  yerglichen  werde, 
der  satz  kommt  erst  nach  allseitiger  flberlegnng  nnd 
vielfachen  logischen  Operationen  zu  stände;  nicht  auf 
schwingenden  Vorstellungen  und  unbe wüsten  analogie* 
bildnngen,  sondern  auf  gewustem  wissen  beruht  die  ge- 
staltung  desselben,  die  starke  Verschiedenheit  der  begrifiliG^en 
Ordnung  zwingt  zu  gesteigerter  geistiger  thtttigkeit,  su  sclokcfem,  be- 
wüstem  erfassen  der  einzelnen  worte,  Verbindungen  und  Satzgefüge, 
zu  manigfachem  umdenken  und  zurechtlegen,  daher  kommt  dem 
lateinischen  Unterricht  naturgemttsz  die  sogenannte  wissenschaft- 
liche oder  constructive  methode  zu. 

Dasz  dagegen  zwischen  unserer  muttersprache  und  den  modernen 
fremdsprachen  eine  viel  geringere  begriflfUche  abweichung  besteht, 
beweist  die  bedeutend  leichtere  arbeit  des  ttbersetzens  und  vocabel* 
lemens.  das  letztere  vollzieht  sich  in  der  regel  mit  einfach  mecha- 
nisch zu  merkenden  zweigliedrigen  associationeni  das  ttbersetzen 
beiderlei  art  läszt  sich  hier  ebenfalls  in  viel,  höherem  masze  durch 
unbe  wüst  vollzogene  associationen  bewerkstelligen  als  bei  den  alten 
sprachen,  dies  erklärt  sich  aus  der  flbereinstimmung  der  modernen 
culturformen,  denn  unsere  lebensweise,  unser  ganzes  geistiges  leben 
ist  mit  unwesentlichen  ftnderungen  international,  und  diese  Überein- 
stimmung ist  in  den  sprachen  durch  eine  parallel  gehende 
begriffliche  Ordnung  zur  darstellung  gebracht,  daza 
kommt  die  gröszere  Übereinstimmung  der  neueren  sprachen  im 
Satzgefüge,  wodurch  nicht >  wie  bei  den  alten  sprachen,  eine  fort- 
währende nötigung  eintritt,  mit  der  Zerlegung  und  Verände- 
rung der  Sätze  auch  die  einzelnen  Vorstellungen  zu  ver* 
schieben  und  umzudenken,  hier  ist  nicht  wie  bei  dem  latei* 
nischen  eine  fortwährende  vergleichung  der  begriftbildung  der 
fremden  spräche  mit  der  des  deutschen  Schülers  erforderlich,  beide 
sprachen  (für  uns  das  deutsche  und  das  französische)  können  viel 
mehr  auseinandergehalten  werden,  bei  dem  geringen  ab- 
stand beider  idiome  ist  es  sogar  geboten,  im  Unterricht  sie  zuweilen 
geflissentlich  zu  trennen  und  nach  unterscheidenden  merkmalen  zu 
suchen.  —  Der  Charakter  der  modernen  sprachen  weist  daher  vor- 
wiegend auf  die  sogenannte  natürliche  methode  hin. 

Man  wird  nach  dem  gesagten  zugeben,  dasz  die  bei  dem  an£uig 
des  lateinischen  Unterrichts  in  bewegung  gesetzten  kräfte  ganz  andere 
sind  als  die  bis  dahin  im  Unterricht  geübten,  wo  es  sich  im  wesent- 
lichen handelte  um  sprachliche  anschauung,  unbewuste  aneignung, 
lernen  nach  analogieschlüssen ,  entwicklung  des  sprachgefflhls.  aus 
diesem  ihm  zukommenden  natürlichen  entwicklungsgange  wird  der 
deutsche  Unterricht  von  sexta  an  herausgerissen  und  wird  begleiter 
und  diener  des  lateinischen,  welcher  letztere,  wie  wir  sahen ^  eine 
exacte,  reflectierende  thätigkeit  erfordert  und  genötigt  ist,  auf  ein 
scharfes,  isoliertes  vergleichen  jedes  lateinischen  Wortes  mit  dem 

87« 
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entsprechenden  deutschen ,  auf  eine  stetige  bewustmachong  hinza* 
arbeiten,  einige  jähre  später  würde  diese  entgegengesetzte  arbeit 
klärend  auf  das  wissen  in  der  muttersprache  einwirken,  in  diesem 
jugendlichen  alter  dagegen,  dem  die  muttersprache  selbst  noch 
mangelhaft  geläufig  ist,  dessen  wissen  (Iberhaupt  noch  unzusammen- 
hängend ist,  wirkt  sie  störend  und  verwirrend,  wirklich  fruchtbar 
kann  hier  nur  wirken  eine  spräche,  die  der  muttersprache  näher  steht 
als  das  lateinische,  dies  wird  vielleicht  noch  deutlicher  sich  ergeben, 
wenn  wir  kurz  betrachten,  wie  der  lateinische  Unterricht  und  der 
deutsche  mit  ihm  sich  geschichtlich  gestaltet  hat. 

Bis  zu  anfiang  unseres  Jahrhunderts  gieng  man  sogleich  in  den 
lateinischen  Schriftsteller  hinein,  las  viel  und  liesz  die  erlemung  der 
spräche  aus  der  reichlichen  lectttre  erwachsen  ohne  ausgedehnte 
systematische  anleitung,  die  gewinnung  der  sprachlich-gramma- 
tischen kenntnisse  überliesz  man  vorwiegend  der  anschauung,  nach* 
ahmung,  gewöhnung.  als  aber  dann  der  humanismus  seinen  realen 
halt  im  leben,  in  der  gebildeten  gesellschaft  verlor,  als  das  latei- 
nische nicht  mehr  Selbstzweck,  sondern  ein  bildungsmittel  gewor- 
den ,  vollzog  sich  der  Umschwung  vom  frühern  realismus  zum  for- 
malismus.  statt  einen  das  interesse  der  Jugend  anregenden  lehrstoff 
zu  bieten,  wurde  die  eigentliche  lectüre  um  zwei  jähre  zurückgescho- 
ben ,  es  traten  die  Übungsbücher  mit  wenig  ansprechenden ,  ad  hoc 
zurechtgemachten  lateinischen  und  deutschen  Sätzen  auf,  es  kam 
darauf  an,  dasz  bestimmte  gelernte  formen  und  regeln  in  diesen 
Sätzen  angewandt  wurden,  auf  den  in  halt  derselben  legte  man  kein 
gewicht,  man  fand  es  auch  nicht  unnatürlich,  dasz  viele  sfttze  un- 
möglich von  den  schülem  verstanden  werden  konnten,  und  man 
scheut  sich,  wie  wir  sahen,  noch  jetzt  vielfach,  einen  interessanten  In- 
halt zu  bieten,  weil  dieser  von  der  beachtung  der  form  abziehen  könnte. 
so  war  man  denn  in  das  gegenteil  eines  sprachlichen  sachunterrichts 
verfallen :  in  jenen  formalismus  und  verbalismus,  der  die  denkthfttig- 
keit  der  knaben  in  einseitiger  weise  überspannt  und  die  andern  seelen- 
kräfte,  vor  allem  gemüt  und  phantasie,  leer  ausgehen  läszt.'* 

Man  hat  jetzt  die  geisttötende  öde  und  Unnatur  dieser  kfinat- 
lichen  satzpräparate  erkannt  und  ist  bemüht,  den  anfiLngem  einen 
gehaltvolleren  lesestoff  zu  geben,  aber  die  sämtlichen  derartigen  ver- 
suche von  Perthes  bis  herab  zu  Meurers  Pauli  8extani  Über  sind 
schon  deshalb  verfehlt,  weil  sie  zu  grosze  sprachliche  Schwierigkeiten 
bieten,  auch  hat  man  sich  vergeblich  bemüht,  dem  grundsatx: 
Sprachunterricht  zugleich  sachunterricht  nachxukommeni 
der  doch  nur  den  sinn  haben  kann ,  dasz  mit  der  form  der  fremden 


**  M3  stunden  in  der  woche  werden  die  armen  jungen  mit  solcher 
kost  güfüttert;  nimmt  man  noch  die  rechenstunden  hinxn,  die  muck 
lediglich  die  denkkraft  in  ansprach  nehmen,  so  muss  msn  sagen,  dasi 
dem  verstand  der  kleinen  etwas  ganz  unbilliges  zugemutet  wird.'  (Ter- 
handlungcn  der  directorenversammlnng  von  Ost-  und  Westpreuszen  1886, 
Weidmann,  s.  167.) 
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spräche  auch  die  dieser  eigentümliche  gedaakenwelt  d«m  schflier 
nahe  gebracht  wird. 

Von  diesem  Unterricht  sagt  Lattmann^:  Vergeblich  hat  Come* 
nius  gemahnt,  die  Jugend  nicht  mit  Wörtern  der  dinge  ohne 
die  dinge  auszustopfen,  doch  diese  mahnung  scheint  nicht  ni 
passen,  da  wir  die  schUler  ja  mit  cdingen»,  mit  massen  yon  histo« 
rischen  nudeln  ausstopfen!  ja,  so  scheints;  aber  da  von  dieser  art 
des  stofTes  nichts  verdaut  wird,  so  trifft  das  wort  des  Comenius  doch 
zu:  rerum  enim  et  verborum  parallela  cognitio  profundnm  illud 
methodi  mjsterium  est.' 

Sehr  häufig  klagten  erfahrene  pädagogen,  dasz  es  weder  eine 
dem  jugendlichen  alter  angemessene  noch  auch  fttr  die  eigentliche 
spracherlemung  fruchtbringende  thfttigkeit  sei ,  den  in  eine  menge 
von  einzelheiten  zerlegten  Organismus  der  spräche  wieder  zusammen* 
zusetzen  wie  die  steinchen  einer  mosaik,  dasz  es  doch  eigentlich  ein 
unpädagogisches  verfahren  sei,  von  den  schülem  den  bau  der  spräche 
construieren  zu  lassen,  ohne  denselben  zur  ansohauung  zu  bringen, 
man  empfand,  dasz  zwar  eine  menge  von  vocabeln  und  regeln  ein- 
geprägt werden,  dasz  aber  das  geftUil  für  das  idiomatische,  für  die 
eigentümlichkeiten  der  spräche,  mit  einem  werte:  das  sprach* 
gefahl  gänzlich  unentwickelt  bleibe,  man  glaubte  heilung  finden 
zu  können  durch  die  ^induction',  das  lateinsprechen  und  durch  die 
Verwirklichung  der  reformvorschläge  von  Perthes,  wie  alle  diese 
heilversuche  fehlschlugen,  habe  ich  a.  o.  s.  87  £C  ausführlich  gezeigt. 
sie  werden  stets  scheitern ,  so  lange  das  latein  in  einem  alter  he* 
gönnen  wird ,  das  fttr  die  erlemung  dieser  spräche  noch  nicht  hin- 
reichend entwickelt  ist,  denn  es  ist  unmöglich,  zu  jener  einfachen, 
glücklichen  zeit  zurückzukehren,  als  das  latein  das  rückgrat  des 
gymnasiums  bildete,  hinter  dem  die  wenigen  andern  unterrichts- 
gegenstände  bescheiden  zurücktraten,  damals  war  es  möglich,  in 
aller  breite  und  fülle  mit  geringerer  mühe  durch  reichliche  flbung 
und  behagliche  gewöhnung  eine  wirkliche  sprachbeherschung  zu  er- 
zielen, die  grammatik  aus  ausgedehnter  lectttre  erwachsen  zu  lassen, 
da  die  neun-  und  zehnjährigen  knaben  unmöglich  form  und  inhalt 
zugleich  bewältigen  können,  und  da  ihnen  mit  der  form  ein  anspre- 
chender inhalt  überhaupt  nicht  gegeben  werden  kann,  so  wird  der 
lateinische  Unterricht  der  unteren  classen  stets  formalismus  bleiben, 
die  klage,  welche  Perthes  erhob,  wird  ihre  berechtigung  behalten; 
'bei  lichte  betrachtet  steht  es  so,  dasz  von  sexta  bis  obertertia  die 
Schüler  systematisch  zur  gleichgültigkeit  gegen  den  inhalt  erzogen 
werden,  und  wenn  dann  in  den  beiden  oberen  classen  die  natur- 
gemäszen  folgen  dieses  verfahrene  zu  tage  treten,  die  lehrer  sich  über 
die  seltsame  erscheinung  wundem,  dasz  so  oft  selbst  die  bessern 
Schüler  nur  wenig  sinn  fttr  den  inhalt  der  classischen  meisterwerke 
erkennen  lassen'  (IV  69). 

17  combination  der  methodischen  principien  usw.  s.  9. 


582   Die  Priorität  des  frauzöiiiecbcn  u.  der  deutsdie  elementaninterricfat. 

Die  veränderte  Stellung,  das  verschiedene  verfahren  des  latei- 
nischen Unterrichts  muste  natürlicher  weise  aach  den  deutschen 
Unterricht  stark  beeinflussen,  in  jener  einfachen  zeit,  als  man,  un- 
besorgt um  die  erziel ung  eines  stets  controlierbaren  grammatischen 
Wissens,  sogleich  mitten  in  den  lateinischen  Schriftsteller  hineingieng» 
hatten  die  lehrer  die  nötige  musze,  das  lateinische  Sprachgefühl  zu 
entwickeln,  die  scbüler  brachten  dieser  ersten  fremden  spräche, 
deren  besitz  für  jeden  gebildeten  unerlttszlich  war,  ein  groszes  inter- 
esse  entgegen.  ^^  sie  vertieften  sich  mit  wirklicher  lebendiger  teil- 
nähme in  die  lateinischen  schriftsteiler,  eigneten  sich  an  und  mit  ihnen 
ein  wirkliches  lateinisches  Sprachgefühl  an  und  bildeten  sich  durch 
reichliche  Übung  zu  der  kunst  des  Übersetzens  aus  dem  lateinischen 
ins  deutsche  heran,  ganz  anders  ist  es  heute!  wenn  der  latei- 
nische unterriebt  zugleich  deutscher  Unterricht  sein 
soll,  so  musz  eine  ganz  andere  fertigkeit  im  gebrauch 
des  latein  vorhanden  sein  als  unsere  schüler  haben  und 
haben  können,  nicht  blosz  der  bereits  erwähnte  vom  lateinischen 
hergenommene  periodologische  stil ,  sondern  auch  das  auchdeutsch 
und  notdeutsch  der  untersten  classen  wird  durch  das  reflectierendei 
verstande&mäbzige  erlernen  der  lateinischen  spräche  befördert,  denn 
das  überlegte  suchen  und  unsichere  tasten  vollzieht 
sich  zugleich  im  bereich  der  muttersprache.  ganz  beson- 
ders wirkt  hierzu  mit  das  schlechte  deutsch  der  Übungsbücher,  da 
die  schüler  bei  dem  übersetzen  in  das  lateinische  nicht  mehr  durch 
ihr  Sprachgefühl  in  der  wünschenswerten  weise  geleitet  werden,  so 
fUllt  es  ihnen  sehr  schwer,  eine  in  gutem  deutsch  verfaszte  periode 
nicht  blosz  einfach  zu  übertragen,  sondern  so  zu  verändern  und  um- 
zubauen, dasz  eine  wirklich  lateinische,  von  jener  gut  deutschen 
weit  verschiedene  periode  entsteht  daher  haben  die  hierfür  be- 
stimmten Übungsbücher,  um  den  schülern  stützen  und  handhaben 
zu  bieten ,  oft  zu  einem  entsetzlichen  deutsch  mit  vollständig  latei- 
nischem satzbau  ihre  Zuflucht  genommen."  dies  wirkt  nicht  blosz 
auf  den  ausdruck  in  der  muttersprache,  sondern  auch  auf  das  denken 

'"^  davK  heutzutage  der  lateinischo  Unterricht  auch  auf  dem  gymna- 
siuin  mit  einem  weit  gerinf^crn  entgegenkommen  der  schüler  rechnen 
nniHZ,  wird  auBführlich  cnirtert  von  dem  rcfcrenten  der  directoran- 
verHammlung  von  Ost-  und  Westprcuszen  1886  (Weidmann,  s.  183}. 
am  schlusz  heiszt  es:  diese  herzenscrgieszung  abschliessend  stimme 
ich  in  einem  ausdruck  Kothfuchs  zu;  'die  antimoderne  weise  des 
lateinischen,  wie  er  es  treffend  nennt,  ist  dem  Jünglinge  des  wendenden 
19n  Jahrhunderts  schwerer  als  sie  es  früheren  geschlechtern  war,  and 
ist  nicht  mehr  interessant.' 

**  hierüber  spricht  sich  u.  a.  O.  Weissenfeis  aus  in  einem  anfsats: 
^unsere  vorlagen  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  für 
die  oberen  dasscn',  Zeitschrift  für  das  gymnasial wesen  1887  hfu  7^8, 
wo  CS  u.  A.  hciszt:  'vielfach  sind  in  recensionen  nicht  übler  bücher,  ja 
selbst  solcher,  welche  auf  ihr  deutsch  stolt  waren,  den  ▼erfaiiern  wahr* 
haft  empöründo  mishaudlungen  der  deutschen  spräche  nachgewiesen 
worden  .  .  .  auf  diese  weise  entsteht  ein  deutsch  Ton  einer  so  wider- 
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der  schuler  nachteilig  ein.  denn  das  letztere  ist  mit  der  spräche,  in 
der  wir  unsere  gedanken  auszudrücken  pflegen,  unzertrennlich  ver- 
wachsen, das  denken  an  sich  und  der  ausdruek  in  der  mutterspraohie 
stehen  in  notwendiger  Wechselwirkung  und  dies  um  so  stärker,  je 
jünger  der  mensch  ist  —  Freilich  der  lateinische  stil  wird  durch 
jenes  schlechte  deutsch  auch  nicht  gefördert,  weil  die  sohüler  nicht 
in  der  fremden  spräche  danken  lernen,  sondern  auf  die  sprachlichen 
eigentümlichkeiten  jedesmal  hingestoszen  werden  müssen.  Perthes 
hatte  sehr  recht,  wenn  er  so  stark  betonte,  dasz  die  schlechten 
deutschen  Übungssätze  der  unteren  classen  das  schlechte  latein  der 
oberen  classen  verschulden,  so  gieng  mit  dem  lateinischen 
Sprachgefühl  auch  das  deutsche  Sprachgefühl  mehr  und 
mehr  verloren,  die  schüler  hatten  fi^er  zeit  und  lust,  die  so 
verschiedenen  erscheinungen  des  lateinischen  mit  denen  der  mutter- 
sprache  zu  vergleichen,  die  ausgedehnte  lectüre  führte  ihnen  immer 
von  neuem  die  gebräuchlichsten  lateinischen  eigentümlichkeiten  vor, 
bot  viele  formale  und  inhaltliche  berührungspunkte,  vielfache  ge- 
legenheit,  die  an  der  muttersprache  errungenen  vorstellungsgruppen 
mit  den  in  der  lateinischen  spräche  zur  darstellung  gebracht^  sn 
verbinden.  —  Das  alles  ist  durch  den  veränderten  betrieb  des  latei- 
nischen Unterrichts  anders  geworden,  es  fehlt  die  zeit  zum  einüben 
durch  fortwährendes  wiederholen,  die  aneignung  durch  den  gebrauch 
ist  nicht  ausreichend ,  das  gedächtnismäszige  lernen  ist  immer  mehr 
zurückgetreten  gegenüber  dem  reflectierenden,  verstandes- 
mäszigen  verfahren,  die  wichtigsten  fSrderungsmittel  für  die 
spracherlemung  dieses  jugendlichen  alters  werden  vernachlässigt: 
die  sprachliche  anschauung,  nachahmung,  Übung,  die  grundkräfte 
für  die  entwicklung  des  Sprachgefühls,  ein  äuszeres  kennzeichen 
dieses  verstandesmäszigen  betriebs  ist  die  art  der  lehrmittel  und  ihre 
benutzung.  früher  lernte  man  sein  latein  aus  den  alten  selbst,  die 
grammatik  war  ein  buch  zum  nachschlagen,  um  die  gesammelten 
erfahrungen  zu  bestätigen  und  zu  sichten,  Übungsbücher  mit  künst- 
lich für  die  einübung  der  gelernten  regeln  verfertigten  Sätzen  kannte 
man  nicht,  vocabeln  lernte  man  aus  der  lectüre.  heute  sind  die  latei- 
nischen grammatiken  lernbücher,  man  benutzt  sie,  um  aus  ihnen 
spräche  zu  lernen ,  die  Übungsbücher  spielen  eine  bedeutende  rolle 
neben  den  autoren,  die  vocabeln  werden  aus  vocabularien  in  das  ge- 
dächtnis  der  schüler  ^eingestampft'  (Lattmann),  dem  entsprech^d 
sind  wir  jetzt  auch  mit  einer  unmenge  von  *leitfftden'  für  den  Unter- 
richt in  unserer  muttersprache  gesegnet,  auch  sie  wird  compendiös 
behandelt,  früher  wurden  die  schüler  in  der  deutschen  grammatik 
unterwiesen  vermittelst  der  lateinischen,  es  geschah  dies  *ge- 
legentlich'.  man  hat  eingesehen,  dasz  die  gebildeten  unseres 
Volkes  auf  diesem  wege  infolge  der  mangelnden  Spracherfahrung 

wärtigen  langweiligkeit,  öde  und  gespreiztheit,  dasz  man  naehher,  die 
deutschen  übersetzungsbeispiele  des  viel  ge«chmäliten  Plöts  lesend,  sieh 
wie  in  einer  sprachlichen  oase  fühlen  mttste.' 
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die  sichere  kenntnis  Nichtiger  punkte  der  formenlehre 
und  Syntax'  nicht  erlangen,  die  deutsche  grammatik  soll  jetzt 
^planmäszig'  erlernt  werden,  nicht  mehr  gelegentlich,  indes  die 
planmäszige  Unterweisung  über  wichtige  punkte  wird  auch  in  zukonft 
keine  besserung  erwirken  bei  der  nach  wie  vor  dttrftigen  spraoh- 
gewöhnung.  die  erkenntnis  dieses  notstandes  hat  die  preuszische 
Unterrichtsverwaltung  veranlaszt,  das  deutsche  wiederum  auf  die 
Unterstützung  der  andern  fächer  anzuweisen,  in  den  neuesten  lefar- 
plänen  heiszt  es  u«  a. :  'auf  die  beherschung  der  deutschen  spräche 
für  schriftlichen  und  mündlichen  gebrauch  hinzuwirken  ...  ist  an 
deutschen  schulen  nicht  blosz  aufgäbe  der  wenigen,  diesem  unter- 
richtsgegenstande  besonders  zugewiesenen  lehrstunden,  sondern  ist 
nur  durch  das  zusammenwirken  des  gesamten  unterrichte  zu  er- 
reichen.' —  Dieselbe  Unterrichtsverwaltung  hat  freilich  ihren  be- 
denken bezüglich  der  allgemeinen  bildung,  welche  die  lehrer  höherer 
schulen  im  deutschen  besitzen ,  einen  deutlichen  ausdruck  gegeben 
in  ihren  bemerkungen  zu  der  Ordnung  der  prüfungen  für  das  lehr- 
amt  an  höheren  schulen,  es  heiszt  dort  imter  (2) :  *nach  manchen 
anzeichen  wird  es  nicht  als  überflüssig  zu  betrachten  sein,  die  künf- 
tigen lehrer  unserer  höheren  schulen  thatsächlich  daran  zu  erinnern, 
welche  ansprüche  sie  als  lehrer  an  deutschen  schulen  notwendig  an 
ihre  eigne  bildung  im  deutschen  zu  stellen  haben.'  über  die  fordemng 
einer  sichern  kenntnis  der  neuhochdeutschen  grammatik  wird  nnter 
12  bemerkt:  *die  erfüUung  derselben  und  die  davon  zu  erwartende 
einwirkung  auf  den  Schulunterricht  kann  dazu  beitragen,  der  in  be- 
denklicher ausbreitung  begriffenen  nachsieht  gegen  incorrectheiten 
des  deutschen  schreibgebrauchs  schranken  zu  setzen.' 

Bei  dieser  Sachlage  dürfte  es  doch  wohl  geratener  sein,  den 
deutschen  Unterricht  nicht  mit  den  immerhin  sehr  unsichem  und 
zweifelhaften  diensten  der  übrigen  lehrfUcher  zu  vertrösten,  sondern 
ihm  gröäzere  Selbständigkeit  zur  erfüllung  seiner  eigensten  auf- 
gaben zu  gewähren y  ganz  abgesehen  davon,  dasz  der  herschende 
fachpatriotismus  und  die  fülle  des  zu  bewältigenden  Stoffes  der  ein- 
zelnen lehrgügenstände  für  die  eigentliche  pflege  des  deutschen  keine 
zeit  übrig  lassen.*^ 

^  dazu  müsto  meines  erachtcns  neben  der  von  mir  befürworteten 
vermehraDg  der  Stundenzahl  und  der  tladurch  ermögUchteD  reichlicheren 
sprachanschauunf^  in  den  unteren  classen  noch  ein  wichtiges  förderanf^s- 
mittel  fUr  den  weitern  fortfifang^  des  Unterrichts  hinzukommen:  frelcgent- 
licho  hiuweisungcu  auf  die  iu  der  spräche  wirksamen  gesetze  nnd  krftfte. 
mit  grammatischen  Vorschriften  allein  kann  man  nur  dem  schwanken 
in  einer  fremden,  ganz  besonders  in  einer  fertigen,  abgeschlossenen 
spräche  zu  hilfe  kommen,  nicht  in  der  lebendigen  mutterftprache.  hier 
ist  der  be)2:riff  der  spnichrichtigkeit  selbst  ein  so  schwankender,  dmsz 
gar  mancher  gebrauch  nicht  schlechthin  als  falsch  oder  richtig  be- 
zeichnet werden  kann,  das  Sprachgefühl  wird  vornehmlich  erweitert 
durch  die  erkenntnis  der  kräfte,  welche  dazu  mitgewirkt  haben,  das« 
solche  ausdrucksweisen,  welche  früher  als  sprmchrichtig  galten,  beut« 
verworfen   werden   und  umgekehrt,    die  geforderte  Unterweisung  über 
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Wir  sahen  bereits,  dasz  die  moderBen  firemdspraolMii  oiiMrer 
mutterspracbe  viel  ntther  stehen  als  das  lateiaisohe  durdi  die  yiel 
geringere  Verschiedenheit  der  begriffliehen  ordnnng,  durch  die  flber- 
einstimmnng  der  realien  und  die  grOszere  gleichmfinigkeit  der  spraeh- 
formen.  daraus  folgt,  dasz  auch  die  ihnen  natorgemSsz  zakommende 
lebrmethode  der  art  der  erkmong  der  mutierspiaohe  viel  näher  steht, 
wir  nannten  sie  im  anscblusz  an  einen  sehr  gelftufigen  spraohgebraueh 
die  'natürliche'  methode.  sehen  wir  korz,  wie  dieselbe  an  den 
modernen  fremdsprachen  zur  anwendong  kommt  nnd  wie  sie  bei 
der  Priorität  einer  solchen  anf  den  deutschen  elementarunterricht 
einwirken  würde. 

in  gar  mancher  hinsieht  sind  die  bethätigungen,  welche  der 
neusprachliche  Unterricht  erforderti  weit  bildender  und  dem  jugend- 
lichen alter  angemessener  als  die  des  lateinischen,  so  ftUiren  zu- 
nächst die  methodischen  Übungen  in  der  ausspräche  dazu,  die  sinn- 
liche Seite  der  spräche  zu  beobachten,  wenn  wir  auch  von  systema- 
tischen articulationsttbungen,  wie  sie  von  lantphysiologen  gefordert 
werden,  aus  guten  gründen  absehen,  so  müssen  wir  doch  zugeben, 
dasz  z.  b.  im  fhuizOsischen  sofort  die  reinen  und  die  misohvoeale,  die 
nasal vocale  in  ihrem  unterschied  von  den  deutsehen  consonantisöhen 
nasallau ten  einzuüben  sind,  dasz  die  tönenden  und  tonlosen  con- 
sonanten  scharf  auseinanderzuhalten  sind,  deren  verwischen  ein  echt 
deutscher  fehler  ist.  vermöge  dieser  lautlichen  Schulung  ist  das  fran- 
zösische zweifellos  für  uns  Deutsche  ein  vortrefflicher  zuohtmeister 
und  könnte,  wenn  es  in  sexta  begonnen  würde,  die  erzielung  einer 
sorgsamen  phonetischen  behandlung  unserer  mutterspracbe  und  des 
deutschen  wesentlich  erleichtem."  denn  jede  einigermaszen  hin- 
reichende anleitung  in  der  französischen  ausspräche  musz  zur  beob- 
achtung  feiner  nüancen,  zu  einer  zart  modulierenden  lautgebung  an- 


wichtige punkte  der  formenlehre  und  syntax  würde  erst  dann  wirklich 
fruchtbar  werden,  wenn  sie  sich  anf  eine  immerhin  bescheidene  einsieht 
in  den  grund  des  Werdens  der  spräche  stützen  könnte,  welche  sich  sehr 
wohl  auch  ohne  den  in  seinen  erfolgen  sehr  zweifelhaften  Unterricht 
im  mittelhochdeutschen  erzielen  läszt.  man  vergleiche  über  die  pflege 
des  'historischen  blicks'  das  referat  des  directors  Urban  für  die  Ver- 
handlungen der  fünften  direotorenversammlung  der  provins  Sachsen  und 
den  aufsatz  von  Münch:  'ein  blick  in  das  leben  der  mutterspracbe  als 
bedürfois  des  deutschen  Unterrichts',  Zeitschrift  fär  den  deutsenen  nnter- 
richt,  Ir  Jahrgang,  hft.  6,  auch  enthalten  in  seiner  Sammlung  'vermischte 
aufsätze  über  Unterrichtsziele  und  unterriohtskunst'. 

*^  übrigens  würde  eine  solche  lautliche  Schulung  aach  einen  allge- 
mein bildenden  wert  haben,  sie  würde  schon  von  der  untersten  stufe 
an  zu  feinem  hören  der  sprachklSnge,  zum  beobachten  des  sprechenden 
und  zur  strengen  zucht  der  Sinnesorgane  führen,  zu  einer  erziehnng  des 
willens,  die  im  einzelnen  erfolgen  musz.  eine  belastung  kann  ich  in 
diesen  Übungen  für  sextaner  nicht  finden,  im  gegenteil  bringen  sie  dieser 
mehr  körperlichen  bethätigung  interesse  entgegen;  sie  bringt  eine  heil* 
same  belebung  in  ihre  sonst  receptive  thätigkeit.  -—  Wirklieh  metho- 
dische Übungen  in  der  ausspräche  können  freilich  nur  am  fransösisohen 
stattfinden,  nicht  am  englischen,  dessen  ausspräche  eine  fessellose  ist. 
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halten  und  so  die  bildung  für  die  Schönheit  gewisser  sprachklttnge 
entwickeln,  während  die  Orthoepie  des  lateinischen  im  wesentlichen 
sich  auf  beobachtung  der  längen  und  kürzen  beschränkt,  das  sioh- 
gehenlassen  gegenüber  dieser  sinnlichen  seit-e  der  spräche  ist  ein 
alter  germanischer  erbfehler,  dem  eine  energische  grundlegende  be- 
handlung  der  französischen  Orthoepie  auf  der  untersten  stufe  in  g^anz 
bedeutendem  grade  steuern  könnte.  —  Wer  einmal  längere  zeit  mit 
gebildeten  Franzosen  in  ihrer  spräche  verkehrt  hat,  der  bat  damit 
eine  vorzügliche  Schulung  zu  einer  reinen,  dialektfreien  ausspräche 
des  deutschen  durchgemacht.  —  Abgesehen  von  der  an  sich  so  heil- 
samen gewöhnung  zur  aufmerksamkeit,  zu  feinem  hören  und  beob- 
achten, würde  eine  so  geschulte  Jugend  jedenfalls  für  eine  sorgfäl- 
tigere beachtung  der  deutschen  ausspräche  vorbereitet  sein,  von 
deren  starker  Vernachlässigung  unsere  theater ,  Parlamente  und  ge- 
richtsverhandlungen  nicht  gerade  wohlklingende  Zeugnisse  liefern. 
bekanntlich  wird  in  unsem  elementarschulen  auf  der  untersten  stufe 
ein  systematischer  lautiercursus  durchgemacht,  beachtenswert  ist 
immerhin  die  von  verschiedenen  selten  gestellte  forderung,  dasz  bei 
dem  beginn  der  neueren  sprachen  dem  eigentlichen  Unterricht  ein 
solcher  lautiercursus  vorauszuschicken  sei.  ja  die  notwendigkeit  der- 
artiger Übungen  wird  bereits  auch  für  den  deutschen  Unterricht  an 
höheren  schulen  betont,  so  hciszt  es  in  dem  referat  des  gymnasial- 
directors  Urban  (fünfte  sächsische  directoren Versammlung  1886): 
*von  der  untersten  classe  an  ist  eine  besondere  rücksiebt  auf  die 
articulationsstellen  der  vocale  und  consonanten  zu  nehmen,  unsere 
Schüler  lesen  zu  schlecht,  auch  unter  den  primanem  wird  man  höch- 
stens ein  drittel  zum  vorlesen  verwenden  können,  abgesehen  von 
der  mangelhaften  ausspräche  des  r,  so  gibt  es  immer  einige  schüler, 
welche  sämtliche  vocale  nasalieren  oder  die  kn  nicht  sprechen  können, 
oder  den  laut  seh  im  auslaut,  besonders  in  der  Verbindung  rst  (z.  b. 
fürst)  hören  lassen,  über  scb,  den  jüngsten  laut  der  deutschen  spräche, 
ist  eine  besondere  belehrung  notwendig  ...  in  manchem  munde  ver- 
gröbert sich  das  e  zu  i ,  das  a  nähert  sich  dem  o.  hiergegen  ist  mit 
bewustsein  anzukämpfen,  so  arbeitet  man  zugleich  dem 
französischen  Unterricht  auf  das  wirksamste  vor.  von 
den  drei  mundstellungen ,  die  zur  ausspräche  des  a,  e,  i  erforderlich 
sind,  ist  schon  in  VI  mit  dem  gröstcn  nachdruck  zu  reden:  dabei  ist 
der  spracbphysiologische  grund  für  den  umlaut  ä,  äu,  ö  und  ü  aniu* 
geben.'" 

Man  ersieht  hieraus,  wie  die  beiden  lebenden  sprachen,  du 
deutsche  und  dos  französische,  in  fruchtbare  Wechselwirkung  gesetzt 
werden  können;  man  wird  aber  auch  zugeben,  dasz  diese  lautliche 
Schulung,  welche  nur  in  den  unteren  classen  stattfinden  kann,  nicht 


"  man  vergleiche  auch  die  sehr  beachtcuswerten  aufsätse  von  M&iieh: 
'die  pflegte  der  deutschen  ausspräche  als  pflicht  der  schale*  and  'tor 
Würdigung  der  declamation'  in  der  Sammlung  'vermischte  aufsitse'  ocw. 
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erfolgreich  sein  wird,  wenn  neben  dem  lautlichen  princip  die  im 
lateinischen  geltende  beachtung  der  regeln  und  buchstaben  besteht, 
wenn  in  VI  latein,  in  V  französisch  gelehrt  wird,  so  ist  das  eine  be- 
lastung  durch  zwei  principien ,  welche  die  pflege  der  deutschen  und 
der  französischen  ausspräche  hindert. 

Auch  in  mancher  andern  hinsieht  bietet  der  neusprachliche 
Unterricht  vergleichungspunkte  mit  dem  Unterricht  in  der  mutter- 
sprache. 

Die  neusprachliche  section  der  Dessauer  philologenversamm- 
lung  von  1884  faszte  folgenden  beschlusz :  'im  französischen  Unter- 
richt ist  das  lesebuch  zum  ausgangs-  und  mittelpunkt  zu  machen  und 
die  grammatik  zunächst  inductiv  zu  behandeln/  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  diesem  grundsatz  gibt  Schiller  folgende  Vorschriften*' : 
'dem  ersten  französischen  Unterricht  wird  ein  lesebuch  zu  gründe 
gelegt,  welches  möglichst  früh,  am  besten  von  anfang  an,  zusammen- 
hängende kleine  und  leichte  lesestücke  von  einem  tüchtigen  gehalt 
bietet,  die  Unterrichtsbehandlung  ist  wesentlich  inductiv,  indem  der 
Schüler  zu  recht  vielem  selbstfinden,  selbstbeobachten  angehalten 
wird,  so  wird  er  sich  die  entstehung  der  declination  selbst  ableiten 
können,  und  die  deductive  anwendung  wird  ihm  leichter  von  statten 
gehen  .  .  .  alle  einfachen  syntaktischen  dinge  lernt  er  durch  Selbst- 
beobachtung und  eignes  schlieszen.' 

Wir  sehen  also ,  wie  die  grundzüge  der  dem  ersten  grammati- 
schen Unterricht  in  der  muttersprache  zukommenden  natürlichen 
methode  mit  der  art  der  behandlung  des  deutschen  elementarunter- 
richts  nahe  verwandt  sind. 

Es  ist  eine  sehr  bemerkenswerte  erscheinung,  dasz  die  Perthes- 
schen  reformvorschläge  von  den  lehrern  des  lateinischen  mit  ganz 
geringen  ausnahmen  abgelehnt  worden  sind,  während  die  tiefgehende 
reformbewegung  auf  dem  gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts  sich 
bemüht ,  das  Unterrichtsverfahren  immer  mehr  mit  jenen  principien 
in  einklang  zu  bringen,  es  sei  hier  nur  kurz  an  einige  derselben 
erinnert:  *der  lehrer  lasse  überall  das  abstracte  aus  dem  concreten 
hervorgehen ,  und  zwar  aus  einer  solchen  fülle  des  concreten ,  dasz 
es  daraus  schon  gleichsam  von  selbst  sich  ergibt.'  —  'In  hohem 
maszo  erleichtert  das  Interesse  für  den  inhalt  der  sätze  dem  knaben 
das  behalten  der  vocabeln  und  formen.'  —  'In  dem  knabenalter  tritt 
das  reflexionsvermögen  noch  durchaus  zurück,  aus  anschauungen 
durchs  äuge  und  ohr  nimmt  das  alter  stoffe  an  und  arbeitet  in  ihnen 
geistig  nach  analogien.'  —  'Man  ist  befangen  in  einer  einseitigen 
Wertschätzung  des  ausschlieszlich  bewusten  lernens  und  einer  mis- 
achtung  jedes  instinctiven  hineinlebens  in  den  gegenständ.'  —  'Die 
in  der  unbewusten  gewöhnung  an  das  richtige  liegende  förderung 
des  Unterrichts  gehört  noch  in  weiten  kreisen  zu  den  völlig  unbe- 


'^  handbuch   der   praktischen    pädagogik    für  höhere  lehranstalten 
8.  464. 
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kannten  capiteln  der  pttdagogik.'  —  ^Ein  wesentliches  erfordemis 
ist  die  aneignung  des  Sprachgefühls.' 

Es  ist  einleuchtend ,  wie  diese  von  der  methodik  der  modernen 
fremdsprachen  als  maszgebend  angenommenen  Pertbesschen  gnmd- 
sätze  mit  dem  lehrverfahren  unseres  deutschen  Unterrichts  aufs  engste 
verwandt  sind. 

Erfreulicher  weise  besitzen  wir  jetzt  eine  reihe  vortrefflicher 
französischer  lehrbücher,  welche,  in  ausgesprochenem  gegensatz  za 
Plötz  geschaffen,  die  ausfQhrung  jener  grundsätze  ermöglichen,  den 
ersten  versuch ,  den  französischen  elementarunterricht  nach  Plötz  zu 
gestalten,  hat  director  Elotzsch  in  Borna  gemacht,  er  berichtet  dar- 
über auf  grund  sehr  langer  praktischer  erprobung  in  seinem  aufsatz : 
'methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts;  ein  beitrag  zur  prak- 
tischen Pädagogik."^  es  heiszt  darin  u.  a.:  *so  (d.  h.  nach  dem  von 
Perthes  vorgeschriebenen  verfahren)  geht  das  erste  jähr  hin.  und 
was  ist  erreicht?  deutsche  Übungsstücke  fehlen  gSnzlich,  regeln  und 
vocabeln  wurden  nicht  der  reihe  nach  memoriert;  sollten  die  schüler 
bei  so  auffälligem  mangel  des  Unterrichts  wirklich  einige  kenntnis 
des  französischen  erlangt  haben?  allerdings  abstracte  regeln,  vocabel- 
reihen,  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  phrasen  sind  nicht  gelernt 
worden;  wohl  aber  haben  die  schüler  mit  lust  und  wachsendem 
interesse  und  ohne  mit  häuslichen  arbeiten  überladen  gewesen  zu 
sein,  einen  sehr  erfreulichen  anfang  damit  gemacht,  die  französische 
spräche  zu  verstehen  und  zu  er&ssen.  indem  sie  von  der  ersten 
stunde  dazu  hingeleitet  worden  sind,  zunächst  nur  mit 
dem  inhalt  und  danach  auch  mit  der  form  der  fremden 
spräche  sich  zu  beschäftigen,  haben  sie  allmählich  an- 
gefangen, in  dieser  spräche  zu  denken  und  dieselbe  zum 
ausdruck  ihrer  gedanken  zu  gebrauchen.' 

Dieser  fremdsprachliche  elementarunterricht  kann  also  zugleich 
Sachunterricht  sein,  was  der  lateinische  nicht  vermag,  daher 
kann  der  letztere  auch  nicht  anknüpfen  an  die  geistigen  f&higkeiten 
und  die  Interessen  der  kleinen  schüler.  es  kann  nicht  oft  und  stark 
genug  betont  werden,  dasz  ein  seztaner  nach  seiner  ganzen  geistigen 
entwicklung  der  zeit  der  erlemung  der  muttersprache  sehr  nahe 
steht,  wie  er  in  seinen  ersten  jähren  zu  sprechen  versuchte,  nicht 
um  der  spräche  willen,  sondern  um  andern  personen  mitteilungen  zu 
machen ,  so  richtet  sich  auch  in  seinem  zehnten  jähre  sein  interesse 
vorzugsweise  auf  den  inhalt,  der  ihm  in  der  form  der  ersten  spräche 
entgegentritt."^    es  kommt  also  auf  den  inhalt  des  ersten 


*'  Programm  1888  der  realschnle  za  Born«,  ähnlich  laoten  die  an* 
dern  Zeugnisse  aus  der  praxis,  s.  b.  die  von  Mangold  nnd  von  Rambeaa. 
vgl.  meine  Schrift:  die  reform  usw.  s.  116  ff. 

'^  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  anch  hier  nochmals  anf  eine  sehr 
bemerkenswerte  äuszerunfr  ▼on  Sallwtirks  hinzuweisen:  'so  lange  der 
Unterricht  in  fremden  sprachen  an  unsem  schnlen  in  einem  alter  be- 
gonnen wird,  welches  zu  dem  fremden  Stoffe,  den  man  Ihm  dvbietelv 
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fremdsprachlichen  lesestoffes  ganz  wesentlich  aii|  auch 
für  die  entwicklang  des  ausdrucks  in  der  muttersprache. 

Vielleicht  hat  sich  aus  dieser  etwas  amstftndUchen,  aber  meines 
erachtens  unerläszlichen  betrachtnng  des  lateinisdien  und  des  fran- 
zösischen elementaronterrichts  ergeben,  inwiefern  eine  Terftnderte 
folge  der  fremdsprachen  für  diese  selbst  wie  für  die  muttersprache 
heilsam  wirken  könnte. 

Wie  die  muttersprache  so  mosz  auch  die  erste  fremde  spräche 
für  den  sextaner  ein  gegenständ  der  anschanong  sein,  abstractionen 
müssen  ihm  auch  hier  möglichst  lange  fem  gehalten  werden,  dies 
ist  nur  bei  einer  modernen  fremdsprache  möglich,  nur  hier  — •  nicht 
beim  lateinischen  —  tritt  dann  ganz  naturgemflsz  und  allmählich, 
den  geisieskrttften  der  knaben  entsprechend,  eine  mehr  verstandes- 
müszige  arbeit  ein,  durch  welche  das  unbewusto  können  auch  in  der 
muttersprache  behutsam  zum  bewustsein  erhoben  wird,  so  werden 
auch  unter  dem  gewand  der  ersten  fremden  spräche  verstftndliche 
anschauungen  geboten,  an  ihr  wird  das  seither  nngasammenh8ngende, 
unbewuste  wissen  geläutert  und  gestärkt  für  die  vorwiegend  reflec- 
tierende  arbeit  des  lateinischen  Unterrichts. 

Von  einem  andern  Standpunkt  ausgehend  sagt  Eühn"*:  *je  stär- 
ker die  gewohnheit  der  muttersprache  ist,  desto  schwerer  ist  es,  eine 
neue  gewohnheit  daneben  zu  erlangen,  desto  mechanischer  müssen 
die  ersten  Übungen  in  der  neuen  spräche  sein,  regeln,  welche  die 
eigentümlichkeiten  derselben  in  werte  fiassen,  sind  von  geringer 
Wirkung,  fortwährendes  vergleichen  der  beiden  sprachen 
ist  geradezu  schädlich  .  .  •  gerade  die  reflezion  steht  der  neuen 
gewohnheit  binderlich  im  wege  und  zwar  um  so  hinderlicher,  je  mehr 
sie  dem  irrtum  ausgesetzt  ist,  der  durch  vergleichen  mit  der  alten 
gewohnheit  veranlaszt  wird  .  .  .  diese  art  des  Sprachunterrichts*' 


kein  natürliches  interasse  in  sich  findet,  werden  wir  den  schweren 
kämpf  mit  der  diesem  fiter  interesselosen  form  nicht  losworden  •  .  . 
nicht  das  eigne  wort  der  muttersprache  ist  dem  erlernen  der  fremden 
hinderlich,  das  fremde  wort  vielmehr  scheint  dem  matterspraohliohen 
gegenüber  unberechtigt^  nnd  die  Schwierigkeit  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  liegt  zum  teil  darin,  dass  für  das  element,  dem  diese  fremde, 
nicht  mundgerechte,  keinen  begriff  weckende  form  angehört,  erst 
interesse  geweckt  werden  muss.  die  natürliche  folge  daraus  ist,  dass 
der  natürliche  anfang  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
nur  an  einem  zusammenhängenden  lesestücke  gemacht  wer- 
den kann,  das  entweder  der  geschickte  des  betreffenden  fremden 
Volkes  entnommen  ist  oder  doch  auf  irgend  eine  art  uns  in  das  leben 
desselben  hineinversetzt,  davon  würde  weiterhin  die  entschei- 
dung  darüber  abhängen,  auf  welchen  stufen  die  betreffen- 
den fremdsprachen  in  den  Unterricht  eingeführt  werden 
können.'  (Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  pädagogik  1881 
8.  241.) 

^^  in  seinem  aufsatz:  'über  den  französischen  Unterricht',  Fricks 
lehrproben  hft.  16  1888. 

'^  gemeint  ist  die  von  uns  die  'wissenschaftliche'  oder  'constructive' 
genannte. 
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häuft  künstlich  die  Schwierigkeiten,  indem  sie  durch  gegenfiberstellen 
und  vergleichen  fortwährend  die  Versuchung  nahe  legt,  den  gebrauch 
der  fremden  spräche  mit  der  muttersprache  zu  verwechseln,  indem 
sie  die  entstehung  des  gefühls  fUr  das  richtige  (Sprachgefühl)  hindert, 
statt  es  zu  fördern,  bedenkt  man  nun ,  dasz  an  den  lateinschulen  in 
VI  latein ,  in  Y  französisch  und  in  III  griechisch  oder  englisch  be- 
gonnen wird,  so  kann  man  ungefähr  ermessen,  wie  die  Vorstellungen 
und  ideenkreise  im  köpfe  der  mittelmäszig  beanlagten  schüler  der 
unteren  classen  in  Verwirrung  geraten  müssen  .  .  .  verzichten  wir 
doch  darauf,  die  Jugend  zu  früh  mit  abstractionen  zu  überladen, 
welche  sie  unmöglich  alle  verdauen  kann,  wenn  die  grammatischen 
kategorien  beim  tertianer  festsitzen,  so  ist  das  früh  genug;  weder 
die  kenntnis  der  deutschen  noch  die  der  fremden  spräche  wird  dar- 
unter leiden.' 

Es  wurde  oben  erwähnt ,  dasz  Frick  die  forderung  aufgestellt 
habe:  der  natürliche  weg,  auf  dem  jeder  mensch  die  muttersprache 
erlernt,  müsse  sich  unwillkürlich  recht  lange  fortsetzen,  damit  die 
angeborene  sprachkraft  entsprechend  ihrer  urwüchsigkeit  und  natttr- 
lichkeit  auf  naturgemäszeste  weise  wachsen  könne,  aus  volbter 
Überzeugung  stimme  ich  ihm  hierin  bei,  nur  behaupte  ich  nach  dem 
gange  unserer  betrachtung  nochmals  mit  noch  gröszerem  nacbdmck, 
dasz  jene  forderung  nicht  erfüllt  werden  kann  an  unsem  gymnasien 
und  realgymnasien ,  weil  für  sextaner  und  quintaner  jene  fruchtbare 
Wechselwirkung  zwischen  der  deutschen  und  lateinischen  spräche 
nicht  stattfinden  kann,  wäre  die  erste  fremdsprache  eine  moderne, 
so  würde  diese ,  wie  schon  erwähnt,  weniger  zeit  beanspruchen  als 
das  latein,  das  deutsche  würde  also  eine  gröszere  Stundenzahl  er- 
halten können,  es  könnten  daher  eine  umfangreichere  anschaaung 
der  spräche  selbst  und  vielseitigere  praktische  Übungen  stattfinden, 
der  sachgehalt  der  mit  der  spräche  verbundenen  Vorstellungen  und 
anschauungen  könnte  in  viel  höherem  grade  zu  einem  wirksamen 
medium  der  unbe wüsten  thätigkeit  werden«  es  würde  dann  ohne 
weiteres  der  übelstand  aufhören,  dasz  unsere  sextaner  in  der  mutter- 
sprache nicht  einmal  so  weit  gefördert  werden ,  dasz  sie  die  in  ihr 
vorkommenden  formen  und  begriffe  beherschen  und  dasz  sie  trotz- 
dem gerade  eine  solche  fremde  spräche  anfangen,  hinter  deren  worten 
sie  sich  nichts  oder  etwas  falsches  denken. 

Übrigens  sprechen  zwei  der  von  Frick  geforderten  eigenschaften 
der  ersten  fremdsprache  entschieden  für  eine  moderne  spräche :  damit 
die  fremde  spräche  durch  Wechselwirkung  die  angeborene  sprachkraft 
der  muttersprache  entfalte  und  damit  die  anlehnung  des  deutsch- 
grammatischen Unterrichts  an  den  fremdsprachlichen  sich  in  passen- 
der weise  vollziehe,  müsse  die  letztere  ein  sehr  geeignetes  object  sein 
und  eine  rechte  anschauung  bieten,  nur  diese  ermögliche  eine 
vergleichungy  die  das  fremdsprachliche  material  schritt  für  schritt 
begleite,  so  dasz  jede  fremdsprachliche  stunde  zugleich  wirklich  eine 
deutschsprachliche  sein  könne.  —  Nach  dem  von  mir  entwickelten 
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brauche  ich  kaum  noch  hervorzuheben,  dasz  der  auf  nnbewnster  und 
bewuster  vergleichnng  beruhende  process  der  inneren  aneignnng 
(apperception)  nur  zwischen  der  deutschen  und  einer  neueren  fremd- 
spräche  auf  natürliche ,  unwillkOrliche,  innerlich  notwendige  weise 
sich  vollzieht,  das  natürliche  und  ersprieszliche  finde  ich  aber,  wie 
schon  angedeutet,  gerade  darin,  dasz  der  Unterricht  in  der  mutter- 
sprache  je  nach  seinen  eignen  wirklichen  bedür&issen  klftmng  und 
Unterstützung  bei  der  modernen  fremdsprache  suchen  kann,  wtth- 
rend  seinerseits  das  französische  nicht,  wie  das  latein,  eine  fort- 
währende vergleichnng  der  in  der  spräche  niedergelegten  begriff- 
lichen Ordnung  mit  der  begriffsbildung  des  Schülers  erfordert. 

Ferner  sagt  Frick :  in  dem  masze  als  auch  die  fremdsprachlichen 
Stoffe  zu  lieblingsstoffen  werden  können,  werde  ihre  fähigkeit 
wachsen,  die  entfaltung  der  muttersprache  zu  befördern,  verbinden 
sie  sich  vollends  mit  dem  heimatlich  vaterlttndischen  Inter- 
esse, so  könne  eine  geschickte  behandlung  gerade  solcher  stoffe  der 
muttersprache  die  allerwesentlichsten  dienste  leisten.  —  Man  sehe 
sich  nur  die  trefflichen  neusprachlichei^  lehrmittel  der  neuesten  zeit 
an ,  um  in  ihnen  zu  finden  was  hier  gesucht  wird,  denn  hier  ist  ein 
aus  der  lebendigen  spräche  entnommener  lesestoff  geboten ,  nicht 
Satzpräparate,  bei  der  groszen  menge  der  übereinstimmenden  be- 
nennungen  für  die  realien  sind  hier  stoffe  geboten,  welche  den  sprach- 
lichen anschauungsunterricht  der  elementarschule  mutatis  mutandis 
auf  die  erste  fremdsprache  zu  übertragen  ermöglichen  und  geeignet 
sind,  natur-  und  heimatsgefühl,  ethische  beziehungen  und  sympathe- 
tisches interesse  in  der  wirksamsten  weise  zu  wecken. 

Bemühen  wir  uns ,  mehr  als  bisher  den  sprachlichen  Unterricht 
als  ein  ganzes  aufzufassen  und  danach  die  steUung  und  aufgäbe  der 
einzelnen  sprachen  in  der  theorie  des  lehrplans  zu  begründen,  nicht 
philologische  gesichtspunkte ,  sondern  vor  allem  die  gesetze  der 
Psychologie  müssen  die  pädagogische  theorie  und  praxis  mehr  und 
mehr  durchdringen,  sie  müssen  also  auch  die  folge  der  sprachen  be- 
stimmen.*^ 

Wir  lernen  aber  aus  der  psychologie,  daszy  wie  auf  jedem  ge- 
biete des  Wissens,  so  auch  auf  dem  der  spräche  von  anfang  an  eine 
umfangreiche  reihe  von  einzelheiten  beobachtet  werden  müssen^ 
dasz  aus  solchen  beobachtungen  für  den  lernenden  von  selbst 
das  bedürfnis  erwächst,  das  beobachtete  zu  vergleichen,  das 
gleichartige  zusammenzufassen  und  so  den  nächst  höheren  be- 

^^  das  'nationale'  bedenken,  der  spräche  des  erbfeindes  die  erste 
stelle  einzuräumen,  kann  man  heute  als  eine  teutonische  engherzigkeit 
bezeichnen,  der  besiegte  erbfeind  hat  sich  nicht  gescheut,  der  spräche 
des  Siegers  diese  Stellung  zu  geben,  übrigens  bedingt  die  prioriUlt  des 
französischen  durchaus  nicht  dessen  principat,  es  musz  vielmehr  schon 
in  den  mittleren  classen  gegenüber  den  alten  sprachen  zurücktreten. 
die  aufgäbe  des  altsprachlichen  Unterrichts  würde  übrigens  dadurch, 
weil  ZU  richtiger  zeit  begonnen,  erleichtert,  seine  stellang  befestigt 
werden. 
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griff  zu  finden,  auf  diese  weise  bildet  sich  in  seinem  geiste  ein 
System  von  begriffen  heraus,  die  durch  fortgesetzte  beobachtong 
und  vergleichung  an  klarheit,  inhalt  und  umfang,  an  interesse 
gewinnen,  weil  nichts  dem  schüler  unvermittelt  aufgedrängt  worden 
ist.  so  ruhen  die  abstracten  begriffe  auf  den  sichern  stfltzen  vieler 
concreta,  die  lebensvoll  und  kräftig  im  geiste  haften  und  in  engster 
beziehung  zu  dem  gewonnenen  allgemeinen  stehen,  in  dieser  weise 
hat  sich  die  geistige  entwicklung  der  menschheit  voUzogen,  und  nur 
so  gelangt  auch  heute  noch  der  einzelne  mensch  zum  sichern  besitie 
allgemeiner  Wahrheiten  und  begriffe  auf  allen  gebieten  des  wissens. 

SOHÖNEBECK  A.  E.    G.  VÖLOKBR. 

(54.) 

DAS  ERSTE  JAHR  DES  GRIECHISCHEN  UNTERRICHTS. 

(schlasz.) 


Zweites  halbjahr. 

Lect.  1.  nach  besieh tigung  der  kladden  wurden  die  in  den 
ferien  geschriebenen  casusformen  vorgelesen,  dann  XLI  (pronomina) 
zum  dritten  male  mündlich  repetiert. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  42,  1 — 5. 
Lect.  2.   zuerst  wurden  42, 1 — 5  an  die  tafel  geschrieben^  dann 
in  der  grammatik  die  abschnitte  vom  pron.  reflex.  demonstr. 
relat.  interrog.  indef.  und  von  öcTic  gelesen,  endlich  XLII 
mündlich  durchgenommen. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  42,  6 — 9. 
Lect.  3.    zuerst  wurden  42,  6 — 9  an  der  tafel »  dann  XLm, 
43, 1 — 5  und  XLIV  1 — 3  (dual)  mündlich  durchgenommen,  endlich 
in  der  grammatik  der  abschnitt  vom  dual  (nn  1 — 3)  gelesen. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  43 , 1  — 5 ,  repetiere  toc, 
StTcXoc  —  Xoi)i6c. 

Lect.  4.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  43,  1 — 5  an  der 
tafel,  dann  43,  6 — 10,  XLIV  und  44,  1 — 3  mündlich  durchgenom- 
men ;  der  schüler  durfte  die  grammatik  offen  neben  sich  liegen  haben, 
um  die  etwa  vergessenen  pronominalformen  suchen  zu  kOnnen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  43,  6 — 10  und  44,  1 — 3, 
repetiere  voc.  XoxctTÖc  —  XP^^^^c* 

Lect.  5.  nach  überhOrung  der  voc.  wurden  43,  6 — 10  und  44, 
1  —  3  an  der  tafel  durchgegangen,  dann  gieng  der  lehrer  zur  con« 
jugation  über  und  schrieb  den  indic.  praes.  des  activs  und  des 
m  e  d  i  u  m  s  "  an  die  tafel;  endlich  wurde  das  zusammenhängende  stQck 
XLV  bis  zum  werte  köXttov  übersetzt;  die  dabei  yorkommenden 

"  der  indic.  praes.  actiri  war  dem  sehüler  schon  von  der  enten 
lection  des  ersten  halbjahrs  geläufig,  vom  mediam  waren  die  formen 
dTUJviZcTai,  ^dx€Tai,  biaX^ycrai,  f^TvcTai  —  druiviZcvT«,  ^dxovTOD,  öia- 
X^yovTai,  TiTvovrai  wiederholt  vorgekommen. 
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noch  unbekannten  praesenUa  Xotiofiat,  9uXdTTUi|  KCrron^TOfioiy 
äpTTä^Iuj  KOjui^Iuj,  biKdZu)  hatte  der  schfller  samt  der  bedentnng  in 
die  kladde  einzutragen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  44,  4 — 10,  repetiere  voc. 

fiGXoV  —  KÄTOTlTpOV. 

Lect.  6.  nach  flberhörung  der  voe.  wurden  44, 4 — 10  (die  leis- 
ten Sätze  vom  pronomen)  an  ^e  tafel  geschrieben,  dann  wurde  dato 
ganze  zusammenhängende  stück  ZLV  übersetzt  (tottuj,  itpocTdrruii 
eupiCKUJ  mit  ihrer  bedentung  waren  noch  in  die  kladde  einzutragen), 
endlich  auch  noch  45,  1 — 5  mündlich  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  45,  1-— 5,  repetiere  yoc' 
KißiÖTiov  —  xwjpiov. 

Die  pronomina  waren  somit  absolviert. 

Lect.  7.  die  aufgaben  wurden  heute  nicht  berücksichtigt,  son- 
dem  sofort  damit  begonnen  eine  iempustabelle  zusammenzu- 
stellen; der  lehrer  schrieb  an  die  tafel  (die  Schüler  in  ihre  kladden) 
präsens,  imperfect  und  aorist  activi  b^iehentlich  medii  von  sämt- 
lichen in  XLV  vorkommenden  verben  also  Xoüofiat,  £Xoüöfir)V,  £Xou- 
cdjLiiiv  —  (puXÄTTUj,  ^(piiXarrov,  ^(piiXaSa  —  TdrvojLUXt,  ixiTVÖpiiv, 
dT€VÖjLHiv  —  dprrd^uj,  fjpiraZov^  f^piraca  usw.  und  machte  dabei 
auf  das  augment,  sowie  auf  den  unterschied  des  aor.  I  und  aor.II 
aufmerksam  und  gieng  die  flexion"  des  indicativs  der  aoriste 
durch,  dann  wurde  das  zusammenhängende  stück  XL  VI  (Bhodopis) 
übersetzt,  wobei  das  participium  praesentis  und  aoristi  noch  zu 
besprechen  war. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  45,  6 — 9 ;  lerne  auswendig 
die  aufgeschriebenen  aoriste. 

Lect.  8.  zuerst  wurden  die  voc.  Kißidnov  —  Xü^P^OV  überhört 
und  45,  1 — 9  vorgeleseUi  hierauf  45,  1 — 6  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  die  aufgegebenen  aoriste  überhört,  endlich  XLYI  repetiert. 

Aufgabe:  lerne  das  ganze  stück  XLYI  auswendig. ^^ 

Lect.  9.  stück  XLYI  wurde  aufgesagt  (die  sohüler  hatten 
mit  freuden  gelernt)  und  aus  dem  köpfe  an  die  tafel  gesohriebeni 
dann  46, 1 — 5  mündlich  durchgegangen;  hierbei  kam  der  impera* 
tiv  zur  spräche,  der  den  schülem  durch  die  formen  dfC,  fitctc, 
ctücov ,  cu)caT€  (s.  2)  teilweise  schon  längst  bekannt  war;  endlich 
wurde  in  der  grammatik  der  abschnitt  vom  augment  gelesen« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  46,  1 — 5 ;  lerne  ^e  regeln 
vom  augment. 

Lect.  10.   zuerst  wurden  46,  1 — 5,  dann  von  den  in  der  gram» 


^^  der  indic.  des  activen  aor.  II  war  den  Schülern  von  anfang  an 
geläufig;  vom  indic.  des  act.  aor.  I  waren  die  formen  €cttfC€,  €cuicav 
und  andere  (s.  17)  wiederholt  Torgekommen. 

^*  dies  war  für  die  folgeseit  von  grossem  nutzen,  hatte  sb.  ein 
Schüler  das  griechische  wort  für  ^nach'  vergessen,  so  sagte  ich  nnr: 
^was  geschah  danach';  es  fielen  ihm  die  worte  ein  ri  ^^CTO  ^€Td 
toOto  und  er  waste  sein  yLtrd, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abL  18S8  hfl.  11.  88 
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matik  angeführten  verben  augmentformen  an  die  tafel  geschrieben; 
endlich  46,  6 — 8  und  XLYII  1 — 6  durchgegangen,  wobei  wiederum 
der  imperativ  und  auszerdem  der  infinitiv  zur  spräche  kamen. 

Aufgabe :  prttge  dir  die  personalendungen  des  mediums  ein. 

Lect.  11.  siebentes  ezercitium:  stttze  über  den  indicpraes. 
nnd  aor.,  über  pronomina  und  dual,  nemlich  46|  3 — 5,  45,  2 — 3, 
44,  3 — 4,  43,  6 — 8,  42,  1  ff.  das  exercitium  fiel  im  ganzen  schwft- 
eher  aus,  als  das  vorhergehende;  immerhin  hatte  einschttler  17  sfttze 
mit  10  fehlem I  ein  anderer  15  stttze  mit  nur  1  fehler  geschrieben; 
die  schwächste  arbeit  war  7  sätze  mit  23  fehlem. 
Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  47,  1—4. 

Lect.  12.  die  ersten  12  sätze  des  exercitiums  worden  an  der 
tafel  durchgegangen. 

Aufgabe :  schreibe  diese  sStze  in  das  hefL 

Lect.  13.  zuerst  wurde  eine  tabelle  sämtlicher  formen 
des  praes.  und  aor.  activi  und  medii  an  die  tafel  und  in  die  kladde 
geschrieben,  so  dasz  nunmehr  der  unterschied  von  Tral^€UOt^l  und 
iraibeucatjLii,  Xajußdveiv  und  XaßeTv  usw.  nach  form  und  bedentung 
zum  bewustsein  kam^  dann  XL VII  8 — 10  und  47  mündlich  über* 
setzt  und  dabei  speciell  der  optativ  besprochen. 

Aufgabe:  lerne  die  optativformen  aus  der  grammatik, 
übersetze  45,  5 — 7. 

Lect.  14.  zuerst  wurden  47 ,  1 — 7  von  schttlem  an  die  tafel 
geschrieben,  dann  gieng  der  lehrer  zum  passiv  über  und  schrieb 
sämtliche  formen  des  aor.  I  pass.  an  die  tafel ;  endlich  wurden  noch 
sämtliche  sätze  von  XLVIII  (also  passivformen)  übersetzt. 

Aufgabe:   übersetze  XLVIII  1 — 8  schriftlich  ins  deutsche, 
lerne  aus  der  grammatik  den  aor.  I  pass. 

Lect.  15.  die  aufgegebenen  sätze  wurden  vorgelesen,  dann  an 
der  tafel  und  in  der  kladde  eine  grosze  tabelle  angeferügt,  ent- 
haltend die  activen  und  die  passiven  tempora  der  bis  jetzt  vor- 
gekommenen transitiven  verba ,  dabei  wurde  auch  der  aor.  II  pass* 
(^KXäTTiiv)  besprochen ;  es  handelte  sich  bei  anfertigung  dieser  tabelle 
nicht  dämm,  die  aoriste  unter  beobachtung  der  lautgesetze  zu  bilden, 
sondern  nur  darum,  die  bereits  vorgekommenen  und  besprochenen 
tabellarisch  zu  ordnen. 

Aufgabe :  übersetze  48,  1 — 8. 

Lect  16.  zuerst  wurden  48,  1 — 8  vorgelesen,  dann  48,  9 — 10 
an  die  tafel  geschrieben,  darauf  die  en dun  gen  der  haupt-  und 
nebentempora  angeschrieben  und  besprochen,  endlich  XLIX  und  49, 
1 — 7  (conjunctiv)  mündlich  übersetzt,  wobei  die  schttler  ange« 
leitet  wurden  die  betr.  verba  im  Verzeichnisse  zu  finden. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  48,  9 — 10  und  49,  1 — 4, 
repetiere  voc.  dTopd  —  cÖTuxtct. 

Lect.  17.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  49,  1 — 9  an  4^ 
tafel  geschrieben  und  LI — 10  mündlich  übersetzt« 
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Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  50, 1 — 6  (£tVi(>cOr|V  und 
dj(p8riv  wurden  gesagt),  repetiere  voc  Ztifila  —  dKp^eicu 

Lect.  18.  nach  überhörung  der  voc.  wurden  60, 1 — ^6  an  die 
tafel  geschrieben,  dann  die  sftmtÜchen  verba  s.  97 — 101  des  verseicb- 
nisses  mit  ihren  aoristen  gelesen  und  kurz  besprochen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  50,  6 — 7,  lerne  die  yerba 

dKouuj,  drroKXefu),  Xouojiiat,  KaraXuu),  irmbeiiu),  iraiiofiaii  afiZui, 

TtTV((>CKUJ^^,  dpXO^al  mit  ihren  aoriaten  und  ihrer  bedeutung. 

Lect.  19.    zuerst  wurden  die  gelernten  10  verba  mit  ihren 

aoristen  an  die  tafel  geschrieben,  dann  die  sfttze  50,  6 — 7;  hierauf 

wurden  L  1 — 10  repetiert,  dann  L  11-^14  nnd  50,  8 — 9  mündlich 

übersetzt. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  50,  8-^9,  lerne  die  un- 
regelmäszigen  verba  fpxofiot  —  cöpfcxui  s.  101 — 103  mit  ihren 
aoristen.  ^' 

Lect.  20.  zuerst  wurden  50,  8 — 9  an  die  tafel  geschrieben^ 
dann  wieder  eine  tabelle  und  zwar  diesmal  von  sämtlichen 
formen  des  prfis.  und  aor.  im  activ,  medium  und  passiv*'  angefertigt, 
endlich  LI  1—4  mündlich  übersetzt. 

Aufgabe:  bereite  LI  zum  mündlichen  übersetzen  vor,  repe- 
tiere voc.  ät^n  —  Kp/Ivf). 
Lect.  21.   mündlich  wurden  LI  und  51, 1 — 7  durchgenommen, 
an  der  tafel  sämtliche  passive  formen  von  KOTOXÖirrui  angeschrieben. 
Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  51,  1 — 7,  repetiere  voo. 
Kidfiri  —  Miux^j. 

Leci  22.  zuerst  wurden  51, 1 — 7,  dann  sämtliche  modi  praes. 
und  aoristi  (von  äKOUU),  dp^u),  iropiZu)  an  die  tafel  geschrieben, 
darauf  51,  8 — 11  und  LII  1 — 2  mündlich  durchgenommen. 

Aufgabe:  übersetze  51,  8 — 11,  lerne  die  verba  bcucptiu),  bou« 
Xeuuj ,  Guuj ,  KcXeuuj ,  kujXuui,  äiroXauui,  irtcreuui,  (purcöui,  XP(ü)) 
dp^CKUJ  mit  ihren  aoristen  und  ihrer  bedeutung. 

Lect.  23.  zuerst  wurden  die  Sätze  51,  8 — 11  und  verschiedene 
formen  der  gelernten  verba  an  die  tafel  geschrieben,  dann  LII  münd- 
lich durchgegangen. 

Aufgabe :  repetiere  LH,  lerne  die  darin  vorkommenden  verba 
Tp^TTUj,  Tp^qpuj,  TreiOopcu,  ßX^irui  mit  ihren  aoriaten  und  ihrer  be- 
deutung. 

Lect.  24.   zuerst  dictierte  der  lehrer  griechisch  LH  und 

liesz  jeden  satz  vorlesen  und  übersetzen,  darauf  wurden  die  aoriste 

der  beiden  verba  Tp^TTUJ  und  Tp^qmi  mit  sämtlichen  modis  an  die  tafel 

(aber  nicht  in  die  kladde)  geschrieben,  endlich  52  mündlich  übersetzt» 

Aufgabe :  schreibe  in  die  kladde  sämtliche  modi  von  fTpeipa, 

dTpaTTÖjLlT]V  und  ^KÖTITIV. 

^^  von  T^yvidcKUf  ist  der  active  aorist  nicht  angeführt,  weil  seine 
flexion  im  ersten  jähre  noch  nicht  besprochen  werden  kann. 

^^  die  meisten  dieser  aoriste  waren  den  sohülem  längst  bekannt. 
*^  vgl.  meine  kurzgef.  granunatik.    2e  aufl.    i.  60 — 66. 

88' 
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Lact.  25.  achtes  exercitiam:  sfttze  über  sämtliche  modi 
des  präs.  und  aorist8'^  nemlich  61,  1 — 5.  50,  1—4.  47,  5 — 7.  62, 
7 — 9.  52^  1 — 6.  es  wurde  viel  geschrieben;  24  schfller  von  29 
hatten  15 — 21  sätze  fertig  gebracht;  unter  der  censur  3  waren  nur 
2  arbeiten ,  nemlich  15  sätze  mit  26  fehlem  und  18  sfttze  mit 
31  fehlem;  die  beste  arbeit  (censur  4*)  enthielt  18  sfttze  mit  nur 
7  fehlem. 

Aufgabe  :lerneauswendig  LU  2  (die  Wanderer  anter  der 
platane),  bereite  zum  mündlichen  übersetzen  vor  LIU  1 — 5 
(KaTaXeiTTUU  wurde  gesagt). 

Lect.  26.  das  exercitium  wurde  corrigiert  zurückgegeben  und 
diesmal  nur  der  letzte  teil ,  den  nicht  alle  übersetzt  hatten ,  nemlicli 
52  an  die  tafel  und  in  die  kladde  geschrieben ;  dann  wurde  LU  2 
aufgesagt  und  aus  dem  gedftchtnis  an  die  tafel  geschrieben ,  endlich 
noch  LÖI  1 — 2  mündlich  übersetzt. 

Aufgabe:  schreibe  52  in  das  heft. 
Lect.  27.   zuerst  liesz  der  lehrer  sämtliche  bildungssilben 
(uj,  €ic  —  ov,  €C  —  uj,  ijc  —  ojuiai,  ij  —  ojLiiiv,  ou  —  uifiai,  ij  usw.) 
an  die  tafel  schreiben,  dann  wurden  LIU  1 — 11  mttndlidi  durch- 
gegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  53,  1 — 3  ,  repetiere  sämt- 
liche formen  von  dTraibcuca,  dTraib€ucdjLiT]V,  ^iraiteuOiiv. 

Lect.  28.  zuerst  wurden  diTaib€u-ca,  -cd^rlv,  -Oiiv  mündlieh 
repetiert,  darauf  die  wichtigen  syntaktischen  regeln  13 — 17  gelesen, 
auf  grund  deren  erst  eine  häufigere  anwendung  des  conjunotiTS 
und  Optativs  möglich  wird;  dann  wurden  53,  1 — 3  an  die  tafel 
geschrieben,  endlich  53,  4 — 9  und  LIV  1 — 4  mündlich  durchge- 
nommen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  53,  4—9. 
Lect.  29.  zuerst  wurden  53,  4 — 9  an  der  tafel,  dann  LTV  münd- 
lich durchgegangen. 

Aufgabe:  repetiere  LIV,  übersetze  in  die  kladde  54,  1 — 3. 
Lect.  30.  nach  repetition  von  LIV  wurden  54 ,  1 — 3  an  die 
tafel  geschrieben  und  54,  4 — 10  mündlich  durchgegangen,  auch  bei 
allen  diesen  Übersetzungen  auf  den  unterschied  xwischen  abge- 
schlossener und  nicht  abgeschlossener  handlung'*  ge- 
achtet. 

^"^  ich  wiederhole,  der  schüler  hatte  nicht  den  aorist  in  bilden  (den 
fand  er  im  Verzeichnis  oder  erinnerte  eich  seiner),  sondern  nnr  vom 
aorist  die  hetreffende  form,  wenn  also  hr.  Weissenfeis  (ZfllUchaa)  meint: 
ein  Schüler,  der  formen  wie  iv^ßaXcv,  OouMdcac,  irpoc^oEcv,  cöpuliv,  /|tA- 
Y€TO  verstehe,  sei  dem  ende  näher  als  dem  anfange,  so  hat  er  meinen 
ganzen  plan  nicht  verstanden,  derselbe  mangel  an  Verständnis  teigt 
sich,  wenn  hr.  W.  fragt:  'woza  einige  tage  später  so  leichte  sätie,  wie 
t(  6v€ib{2l€ic  ^c;'    nicht  ein  steigern  der  Schwierigkeiten  liegt  in  meinem 

rlane,  sondern  das  allmähliche  vorführen  sämtlicher  gebräaeh* 
ichen  verba. 

1'  den  hiesigen  knaben  fiel  diese  Unterscheidung  sehr  leicht,  da  sie 
vom  rassischen  her  daran  gewöhnt  sind. 
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Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  64,  4— 10. 
Lect.  31.    zuerst  wurden  54,  4 — 10  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  LV  und  55,  1—9  mttndlich  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  55,  1 — 4;  bereite  LVI 
1 — 3  zum  mündlichen  übersetzen- vor. 
Lect.  32.    zuerst  wurden  55,  1 — 4  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  55,  5 — 9  mündlich  repetiert,  endlich  noch  LYI  und  LYII 
1 — 7*^  mündlich  durchgenommen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  55,  6 — 9  und  auch  die  noch 
nicht  besprochenen  56,  1 — 2. 
Lect.  33.    an  die  tafel  wurden  geschrieben  55 ,  5 — 9  und  56, 
1—2,  mündlich  wurden  übersetzt  LYII  8—11.  LVIII  und  LH. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  die  noch  nicht  besprochenen 
56 ,  3—8. 

Lect.  34.  an  die  tafel  wurden  geschrieben  56,  3 — 8,  mündlich 
übersetzt  LX"  und  LXI 1—5. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  die  noch  nicht  besprochenen 
56,  9— 10  und  57,  1—3. 
Lect.  35.   an  die  tafel  wurden  geschrieben  56 ,  9 — 10  und  57, 
1—3,  mündlich  übersetzt  LXI  6—7  und  LXU. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  die  noch  nicht  besprochenen 
57,4—9. 

Lect.  36.  zuerst  wurden  57,  4 — 9  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  LXIII  mündlich  übersetzt,  endlich  von  den  s.  50  stehenden 
vier  verschiedenen  verben  iraibeiiuj,  Odirru),  Tdrru),  occudZui  die  nr.  1 
verlangten  infinitive  an  die  tafel  geschrieben. 

Aufgabe:  schreibe  in  die  kladde  von  Traibeiiuj,  Odirrui, Tdrruiy 
CK€ud2:uj  die  s.  50  nr.  2 — 5  verlangten  formen. 

Lect.  37.  zuerst  wurden  die  aufgeschriebenen  formen  vorge- 
lesen, dann  LVIII — LX  mündlich  repetiert. 

Aufgabe  für  die  butterwoche  (es  waren  diesmal  4  tage  frei): 
übersetze  schriftlich  LX  und  60,  lerne  auswendig  LVIII  2 
(Diogenes  in  Mjnda). 

Lect.  38.    zuerst  wurde  die  Übersetzung  von  LX  vorgelesen, 


*^  LVn  1  lautet:  ci)  ix^xc  f&ka'  66c  ^oi  in€tv.  die  formel  66c  |yu>i 
war  dem  schäler  von  anfang  an  bekannt,  herr  Tichelmann  (Insterburg) 
meint,  die  vorzeitige  anwendang  diese«  Imperativs  b6c  bereite  dem 
schäler  nicht  anerhebliche  Schwierigkeiten,  ich  kann  nun  ans  erfiahrnng 
versiebern,  dasz  es  hierbei  ffar  keine  Schwierigkeiten  gab;  denn  der 
Schüler  hatte  sich  die  form  6oc  gemerkt,  ohne  eme  ahnnng  von  5(6u)^l 
zu  haben. 

'1  dasz  die  g^iech.  stücke  zam  groszen  teile  aus  kleinen  sätzen 
bestehen,  erklärt  sich  ans  meinem  bestreben  nach  und  nach  alle  häufig 
vorkommenden  verba  nnd  zwar  jedes  in  mehreren  wesentlich  verschie- 
denen formen  vorzuführen;  so  finden  sich  in  den  14  sätaen  des  stfickes 
LX  die  formen  1)  OditHiTe,  ^6diiT€T0,  Ta<p€(iiv.  2)  ßXdirrct,  IßXavicv. 
3)  TapaxO^c,  ^Tdpa£€.  4)  Ö^Eacec,  6^x€C6€,  b€EdfACV0t.  6)  f|c6ii,  f(b€T0, 
cuvTiööneSa,  i\cQY\T\, 
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dann  60  an  die  tafel  geschrieben,  endlich  LYIII 2  anfgesagt  and  aus 
dem  köpfe  an  die  tafel  geschrieben. 

Aufgabe :  schreibe  60  in  das  heft. 
Lect.  39.  es  wurden  in  der  grammatik  die  abschnitte  von 
der  t-  und  der  jod-classe ,  sowie  die  dazu  gehörigen  abschnitte  der 
lautlehre  gelesen ,  dann  im  Übungsbuche  sämtliche  verba  muta  von 
&fw  —  biorpißu);  endlich  wurden  noch  mündlich  von  KUiX!3uiy  xpO- 
muj,  äirdTU),  äpnölix)  sttmtliche  aoristinfinitive  gebildet« 

Aufgabe:  schreibe  in  die  kladde  von  kujXOu),  Kpuirrui,  äirdrui, 
&pii&l{D  die  s.  51  nr.  2 — 4  verlangten  formen. 

Lect.  40.  zuerst  wurden  die  in  der  reinschrift  von  60  gemach- 
ten fehler  besprochen,  dann  die  aufgegebenen  formen  vorgelesen, 
endlich  von  den  12  verben  KaTaXuui  —  OaujidZu)  (s.  50)  das  particip. 
aor.  act.  und  pass.  an  die  tafel  und  in  die  kladde  geschrieben. 

Aufgabe:  schreibe  von  den  24  verben  KaraKafuj  —  KOfiKui 
die  3e  sing,  optat.  aor.  act.  und  pass. 
Lect.  41.  zuerst  wurden  die  aufgegebenen  formen  an  die  tafel 
geschrieben,  dann  gieng  der  lehrer  zu  den  verbis  contraotis 
über:  es  wurden  in  der  grammatik  die  betreffenden  regeln  gelesen 
und  LXIV  1—4  (sätze  mit  dqpiXei;  dqpiXeTTO,  qpiXei,  q>iXoifiT|v)  über- 
setzt. 

Aufgabe:  schreibe  von  den  28  verben  ßouXeuOjüUXt  —  fiirro- 
jLiai  den  inf.  aor.  und  praes. 

Die  verba  vocalia  non  contracta  und  die  verba  mata 
—  präsens  imperfect  aorist  —  waren  somit  absolviert, 
auch  einige  regeln  vom  gebrauche  des  conjnnctivs  und 
Optativs  einigermaszen  eingeübt. 

Lect.  42.  neuntes  exercitium:  53,  1 — 5.55,6 — 9.56, 
4—8.  der  lehrer  verlangte  von  nun  an  auch  die  reinschrift;  es  wur- 
den also  nur  35  minuten  auf  das  übersetzen,  20  aber  auf  das  ab- 
schreibexk  in  das  heft  verwendet;  die  zahl  der  gelieferten  sfttie  war 
daher  durchschnittlich  geringer  als  früher;  die  beste  arbeit  zählte 
diesmal  14  stttze  mit  3  fehlem. 

Aufgabe :  schreibe  von  den  28  verben  ßouXeuofAai  —  fiirro- 
jLiat  die  unter  nr.  2  s.  51  verlangten  formen. 

Lect.  43.  das  vorlesenlassen  der  in  lect.  41  aufgegebenen  and 
das  anschreiben  der  in  lect.  42  aufgegebenen  formen  nahm  fast  die 
ganze  stunde  in  ansprach,  die  übrig  gebliebenen  minuten  verwandte 
der  lehrer  dazu,  die  in  61,  1 — 7  vorkommenden  verba  oontracta 
(oIk€iv,  Kocfi€tv,  xpncOat^,  jLitceiV;  bektai,  CTecpovoCv,  dirtficXc?« 
cOat)  mit  ihren  bedeatungen  an  die  tafel  zu  schreiben. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  64,  1 — 7,  lerne  die  regeln 
der  contraction. 


"  obgleich  xpf^cOai  und  bclcOai  in  ihrer  contraction  von  der  rafel 
abweichen,  hahe  ich  sie  doch  we^n  ihres  Überaus  bäa6gen  gebraacha 

gleich  im  ersten  stück  mit  vorgeführt  nnd  in  den  folgenden  atflekeB 
äniig  an  sie  erinnert. 
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Lect.  44.  an  der  tafel  worden  64, 1—7,  niOndlich  LXIV  5—18. 
64,8 — 12  und  LXY 1—7  dnroihgeBommen;  die  TorkommendeiiTerba 
contracta  wurden  im  Verzeichnis  aofgesneht  (einteilnng  in  verba  oof 
duj,  duj,  öu))  und  angestrichen;  bei  jedem  prfeens  wurde  zngleioh 
auch  der  aorist  beachtet. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  64,  8—13,  lerne  die  ang^ 
strichenen  verba  contracta. 
Lect.  45.   an  der  tafel  wurden  64,  8 — 12,  mflndlioh  LXV  und 
65,  1—7  durchgegangen. 

Aufgabe:  Übersetze  in  die  kladde  66,  1-— 7. 
Lect.  46.  die  ersten  sfttze  des  neunten  ezerdtinrns  worden  an 
die  tafel  geschrieben,  dann  65,  8 — 11  mündlich  dordigegangen« 

Aufgabe!:  übersetze  in  die  kladde  65, 8 — 11 ;  emendatom  hat 
auszerdem  jeder  zu  liefern,  wer  eine  oensur  unter  4—  hat. 

Lect.  47.  zuerst  wurden  66,  8—11  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  die  contraction  der  yerba  auf  oui  ond  €ui  repetiert,  endlich 
LXYI  1—5  mündlich  übersetzt. 

Aufgabe :  repetiere  die  contraclion  der  verba  auf  Otu,  bereite 
LXVI  zum  mündlichen  übersetzen  vor. 

Lect.  48.  zuerst  wurden  die  verba  auf  Otti  mündlich  repetiert, 
dann  sämtliche  bildungssilben  (C^  otc,  of  nsw.)  an  die  tafel  geeohrie- 
ben,  endlich  LXVI  und  LXVII 1 — 2*'  mündlich  durchgegangen. 
Aufgabe:  übersetze  LXVH  sohrifUioh  ins  deotsdie. 
Lect.  49.  zuerst  wurde  die  ttbereetzong  von  LXVII  vorgeleeen, 
dann  die  conjugation  auf  au)  repetiert,  endlich  67  und  LXVm 
1 — 4  mündlich  durchgenommen. 

Aufgabe:  lerne  auswendig  LXVII  1  (Diogenes  in  der 

tonne),  übersetze  in  die  kladde  67,  1 — 6,  repetiere  noohmals  die 

conjugation  auf  ouj  (es  war  ein  feiertag  dazwischen). 

Lect.  50.    zuerst  wurde  LXVII  1  viermal  aufgesagt,  dann  die 

conj.  auf  OUJ  repetiert,  darauf  67,  1 — 6  an  die  tafel  gMohrieben, 

endlich  LXVIII  1 — 5  mündlich  durchgenommen« 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  67,  7—10  ond  68,  1 — 2. 
Lect.  51.  zuerst  wurden  die  emendata  des  neunten  exercitiomB 
besprochen,  dann  67,  7 — 10*^  ond  68, 1—2  an  die  tafel  geechriebeii, 
endlich  LXVIII  5 — 7  und  68,  1 — 3  mündlich  dorchgenommen. 

Aufgabe :  übersetze  in  die  kladde  die  noch  picht  besprocbeneii 
68,3 — 8, lerne  auswendig LXVHI 7  (cxoXaCTtKÖcaofdersee). 

*'  wie  XLV  nnd  XLVI  (Bhodopis),  so  haben  auch  LXVI  10  und 
LXVII  1  (Diogenes  in  der  tonne)  denselben  inhalt  in  verschiedener 
form. 

^  herr  Weiasenfels  (Züllicbaa)  bemerkt:  'eine  ziemlich  bedeutende 
anzahl  von  Sätzen  hat  mit  dem  pensam,  dem  sie  untergeordnet  sind^ 
gar  nichts  zn  thnn'  —  ond  er  hat  yollkommen  recht,  so  finden  sich 
zb.  67,  9—10  die  formen  iK^Xcuca,  ^€TicCtv,  fjXOc,  9^puiy,  IfirXacc,  aber 
keine  form  der  verba  contracta.  es  war  nemlich  mein  bestrebeui  auch 
bei  durchnähme  eines  neaen  pensums  immer  wieder  das  alte  so 
repetieren. 
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Lect.  52.  zuerst  wurde  LXVIII  7  achtmal  aufgesagt,  dann  68, 
3 — 8  an  die  tofel  geschrieben,  endlich  68^  9 — 10  und  LXiX  münd- 
lich durchgenommen. 

Aufgabe :  übersetze  LXIX  schriftlich  ins  deutsche. 
Lect.  53.   zuerst  wurde  die  Übersetzung  von  LXIX  vorgelesen, 
dann  69  und  LXX  mündlich  durchgenommen. 
Aufgabe:  übersetze  69,  1 — 6. 
Lect.  54.   zuerst  wurden  69, 1 — 6  an  der  tafel  dnrchgegai^n, 
dann  von  den  12  verben  viKduj  —  TeX^uj  (s.  63),  die  sämtlich  sdion 
in  den  vorhergehenden  stücken  geübt  worden  waren,  je  7  verschie- 
dene formen  an  die  tafel  und  in  die  kladde  geschrieben. 
Aufgabe :  repetiere  die  verba  contracta. 
Lect.  55.    zehntes  exercitium:  sätze  über  die  verba  con- 
tracta, nemlich  67, 1 — 7.  65, 4—6.  64,  6—12.  von  28  anwesenden 
Schülern  lieferten  14  mehr  als  12  sätze,  10  konnten  die  censur  4 
oder  5  bekommen,  schwach  waren  3  arbeiten,  ungenügend  2. 

Aufgabe:  übersetze  69,  7 — 9  und  die  noch  nicht  durchge- 
nommenen 70,  1 — 4. 

Lect.  56.  zuerst  wurden  69,  7 — 9  und  70,  1 — 4  an  die  tafel 
geschrieben,  dann  die  in  70, 5 — 12  vorkommenden  verba  besprochen, 
endlich  LXXI  mündlich  durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  in  die  kladde  70,  5—12. 
Lect.  57.   vom  zehnten  exercitium  wurden  die  sätze  64,  6 — 12 
und  65,  4,  auszerdem  aber  noch  die  zu  heute  aufgegebenen  70, 5 — 12 
an  die  tafel  geschrieben. 

Aufgabe:  schreibe  ein  emendatum  dieser  sätse. 
Lect.  58.  nach  mündlicher  repetition  des  griechischen  Stückes 
LXXI  wurden  von  den  24  verben  viKdu)  —  Tp^q>U)  (s.  63)  je  4  for- 
men an  die  tafel  geschrieben.  , 

Aufgabe:  schreibe  in  die  kladde  von  den  12  verben  CT€9avöu} 
—  kX^tttu)  (s.  63)  die  le  pl.  imperf.  act,  die  3e  pl.  ind.  aor.  act., 
die  3e  sing.  conj.  praes.  pass.,  die  3e  sing.  ind.  aor.  pass. 

Lect.  59.  zuerst  wurden  die  aufgegebenen  formen  vorgelesen 
und  besprochen,  dann  von  denselben  12  verben  4  andere  formen 
(part.  aor.  act.,  3e  sing.  opt.  praes.  act.,  3e  sing,  opt  aor.  pMS., 
3e  plur.  imperf.  pass.)  an  die  tafel  geschrieben,  endlich  die  in  71, 
1 — 6  vorkommenden  verba  besprochen  und  von  jedem  die  3e  sing. 
imperf.  act.  gebildet. 

Aufgabe:  übersetze  71,  1—6. 
Lect.  60.    zuerst  wurden  71 ,  1 — 6  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  71,  7 — 10  mündlich  übersetzt,  endlich  von  den  16  verben 
äiTavTäu)  —  ßOT]d^uj  3  formen  (inf.  praes.,  inf.  aor.,  3e  sing,  imperf.) 
in  die  kladde  geschrieben. 

Aufgabe:  übersetze  71,  7 — 10,  schreibe  von  den  12  verben 
äTTavTdui  —  ßoiiO^uj  die  2e  sing.  conj.  praes. 

Lect.  61.  zuerst  wurden  71,  7 — 10  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  die  aufgegebenen  verbalformen  vorgelesen,  darauf  72,  1 — 7 
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mündlich  übersetzt  und  yon  den  dort  vorkommenden  fonnen  ßoi)d^iu, 
daßß^u),  TTOv^uu,  KOCfi^u),  irctpdofiat,  KorobouXöui,  xpAotJm,  Tifidtti 
2  formen  (3e  sing,  imperat.  praes.  und  aor.)  in  die  Uadde  geedurie- 
ben,  endlich  noch  LXXIII  mündlich  übersetzt. 
Aufgabe:  übersetze  72, 1 — 7. 
Lect.  62.  zuerst  wurden  72,  1 — 7  an  die  tafel  geschrieben, 
dann  72,  8 — 12  mündlich  übersetzt,  darauf  LXXIII  repetiert,  end- 
lich 73,  1 — 3  mündlich  durchgegangen« 

Aufgabe:  übersetze  72,  8^12  und  73,  1—8. 
Lect.  63.   zuerst  wurden  72,  8 — 12  und  73,  1—3  an  die  tafel 
geschrieben ,  dann  Ton  (pop^ui ,  KOT^xXaca ,  ircipäofiat ,  ^ireipdOnv 
sämtliche  formen  mündlich  gebildet,  endlich  73,  4 — 11  mündlich 
durchgegangen. 

Aufgabe:  übersetze  73,  4 — 11. 
Lect.  64.  elftes  exeroitium:  sfttze  über  die  verba contraeta, 
nemlich  73,  2 — 6  und  68,  1 — 10«  von  27  anwesenden  sehülem  lie- 
ferten 10  mehr  als  12  stttze  (zwei  fügten  sogar  zu  den  15  aufge- 
gebenen noch  Sätze  aus  nr.  69  hinzu,  so  dasz  der  eine  im  ganzen  IS, 
der  andere  24  Sätze  übersetzte);  8  konnten  eensnr  4  nnd  6  be- 
kommen; schwach  waren  5,  ungenügend  2  arbeiten. 

Aufgabe:  bereite  LXXIY  und  LXXV  zum  mündlichen  über- 
setzen vor. 
Lect  65.  die  aufgegebenen  stücke  LXXIY  nnd  LXXV  wurden 
durchgegangen  und  allerhand  conjugationsflbungen  daran  geknüpft. 
Aufgabe  für  die  osterferien  (14  tage) :  übersetze  in  die  kladde 
75,  bereite  LXXVI  und  LXXYII  zum  mündlichen  übersetzen  vor. 
Lect.  66.   (nach  den  osterferien.)  von  der  ferienarbeit  wurden 
nur  LXXVI  und  LXXVII  mündlich  durchgegangen,  dann  77,  1 — 2 
an  die  tafel  geschrieben,   das  achte  exercitium  wurde,  diesmal  ohne 
besprechung,  den  sehülem  corrigiert  zurückgegeben. 
Aufgabe:  schreibe  75  in  das  exercitienheft. 
Lect.  67.   zuerst  wurden  77 ,  3 — 9  vom  lehrer  teilweise  faUöh 
an  die  tafel  geschrieben  und  von  sehülem  (natürlich  mit  freuden) 
corrigiert;  dann  veranschaulichte  der  lehrer  an  der  tafel  die  futnr- 
bildung,  indem  er  für  das  pass.  futur  natürlich  vom  pass.  aorist 
(Tr€jLi(pdr)cojLiai  von  ^ir^jiKpOnV}  'Xpwfif\co\i(n  von  tfp&(fr\y)i  für  das 
act.  und  med.  futur  vom  oonj.  aoristi  (kuiXöcui  von  KwXiicu),  itoni- 
cojLiat  von  rraücujjLiai)  ausgieng;  endlich  wurden  noch  LXXVIU 1—4 
(sätze  mit  futurformen)  übersetzt. 

Aufgabe:  bereite  LXXVm  und  LXXIX  zum  mündlichen 
übersetzen  vor. 

Die  verbacontracta(praes.imperf.  aor.)  waren  somit 
absolviert,  auch  die  oben  erwähnten  syntaktischen 
regeln  aufs  neue  wiederholt  geübt. 

Lect.  68.  zuerst  wurden  LXXVm  und  LXXIX  mündlich  durch- 
genommen und  die  darin  vorkommenden  futurformen  besprochen, 
insbesondere  auch  formen  wie  KOfiuA  KOfiioOfiai;  dann  wurde  eine 
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repetition  der  aoriste  veranstaltet,  indem  von  den  36  verben  diroev- 
TduJ  —  dp^CKUi  (s.  63)  die  3e  plun  imperat.  aor.  mflndlich  gebildet 
wurde;  endlich  wurden  78,  1 — 6  mündlich  durchgegangen. 
Aufgabe:  übersetze  78,  1 — 8. 

Lect.  69.  an  der  tafel  wurden  78,  1 — 11,  mündlich  79  durch- 
genommen, 

Aufgabe:  übersetze  79. 

Lect.  70.  an  der  tafel  wurden  79 ,  mündlich  LXXX  und  SO, 
1 — 8  durchgenommen. 

Aufgabe:  übersetze  80,  1 — 10. 

Lect.  71.  an  der  tafel  80,  1—12,  mündlich  LXXXT  worden 
durchgenommen. 

Aufgabe:  übersetze  81,  1 — 2,  bereit«  LXXXII  zum  münd- 
lichen übersetzen  vor. 

Lect  72.  an  der  tafel  wurden  81,  1—2,  mündlich  81,  3—8 
und  LXXXII  durchgenommen. 

Aufgabe:  übersetze  81,  3 — 8. 

Lect  73  und  74  an  einem  tage  (die  eine  war  eine  yertretongB- 
stunde),  zuerst  wurden  81,  3 — 8  an  die  tafel  geschrieben,  dann  der 
s.  68 — 69  abgedruckte  stoff  zur  repetition  der  gesamten  bis  jetzt 
durchgenommenen  verballehre  benutzt 

Diese  beiden  letzten  lectionen  fielen  auf  Sonnabend  den  14  mal. 
es  folgten  die  ezamentage*^:  montag  16  mai  deutsch  (dictat  and  auf- 
satz  von  1 — 4  uhr).  dienstag  17  mai  russisch  (dictat  und  anftati 
von  9 — 12  uhr),  mittwoch  18  mai  lateinisch  (exercitium  von  9 — 
IIV2  ^^)  iMid  griechisch  (exercitium  von  I2V2 — 2%  uhr). 

Für  das  griechische  examenexercitium  wurden  16  sfttze  auf- 
gegeben, nemlich  79,  1 — 6,  73,  2 — 6  (repetition  aus  dem  lln  exer- 
citium), 53,  2 — 6  (repetition  aus  dem  9n  exercitium).  von  den 
25  zum  examen  zugelassenen"  schülem  übersetzte  jeder  die  simt- 
lichen  16  sKtze;  die  zahl  der  fehler  bewegte  sich  zwischen  1  und  18; 
10  Schüler  hatten  weniger  als  10  fehler. 

In  der  jahresoensur  erhielten  von  30  schülem :  3  die  oensar  6, 
7  die  censur  4,  16  die  censur  3,  3  die  censur  3 — ^  1  die  censor  2. 

Rückblick. 

In  84  -f-  74  *»  158  lectionen  wurde  der  ganze  stoff  der  ersten 
68  Seiten  des  Übungsbuches  von  sämtlichen  schülem  mündlich  and 
schriftlich  durchgearbeitet;  der  Unterricht  war  stets  weit  mehr 
auf  das  kOnnen*^  als  auf  das  verstehen  der  formen  gerichtet; 


'^  es  werden  in  der  Hin  classe  nur  schriftliehe  ezamina  abgehalten. 

'*  von  den  6  nicht  zagelassenon  schülem  hatte  nar  einer  gani  an» 
genügende  jahresleistangen  im  griechisoheo. 

*^  diesem  zwecke  diente  aach  der  im  übangsbuche  mitgeteilte  stoff 
EU  formenextemporalien.  ich  bemerke  dasa,  dass  ich  derartige 
formcneitemporalien  von  zeit  zu  zeit  aach  in  der  Vllln  cUtse  sehrei* 
ben  lasse. 
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die  erklftruDg  (wenn  dieselbe  ttberfaanpt  Ar  den  sditier  tentändlicb 
und  förderlich  sein  konnte)  folgte  gewöhnlich  erst,  wenn  die  form 
schon  mehrmals  im  satze  vorgekommen  war;  die  gramnatik  wnrde 
in  den  stunden  so  selten  gebraacht,  dasz  icÄi  jedesmal  tages  zivror 
ankündigte:  ^bringt  morgen  anch  die  grammatik  mit';  wohl  aber 
orientierten  sich  die  schttler  bei  anfertigong  der  lUUisliohett  arbdten 
in  der  grammatik. 

Man  wird  sich  yielleicht  wundeni,  dass  das  auswendiglenien  der 
Yocabeln  nicht  consequent  betrieben  worden  ist;  es  fehlte  aber  dasn 
an  zeit;  auch  machte  ich  die  erfreuliche  erfahmng,  dasz  die  meisten 
yocabeln  durch  ihr  httufiges  vorkommen  sich  von  selbst  dem  ge- 
dächtnis  einprSgten. 

Nachwort,  indem  ich  diesen  bericht  abechlieese,  hat  das  neue 
Schuljahr  bereits  wieder  begonnen,  ieh  habe  nunmehr  den  griech. 
Unterricht  in  der  IVn  classe  flbemommen,  um  die  schaler,  welche  in 
der  Uln  classe  von  mir  naoh  der  neuen  methode  unterrichtet  worden 
waren,  selbst  weiterzuführen,  trotz  der  langen  ferienzeit  (mitte  mai 
bis  mitte  august)  hatten  die  knaben  so  viel  behalten,  dasz  wir  in  der 
ersten  stunde  die  drei  stflcke  LXXVm,  78  und  3njyi  (Bhodoins) 
repetieren  konnten,  in  den  vier  folgenden  stunden  haben  wir  die 
verba  in  der  reihenfolge  des  Systems  s.  97—99  auswendig  gelernt 
(praes.,  aor.  act.  resp.  med.  und  pass.,  futur.act.resp.  med.  und  pass.), 
die  stücke  LXXIX,  79  und  LXXX  repetiert,  endlich  die  gew91mliche 
bildung  des  comparativs  besprochen  und  LXXAHJ  übersetzt,  sobald 
die  vorba  liquida  erklärt  und  einige  der  darauf  bezüglichen  Übungs- 
stücke durchgenommen  sind,  wird  die  hftlfto  der  stunden  auf  zu- 
sammenhängende lectüre  (s.  1  -41  meines  lesebuchs)  verwendet 
werden. 

Moskau.  Ebitst  Eooh. 


(36.) 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  EVANGELroMS  VON  MATTHÄUS 

FÜR  EVANGELISCHE  RELIGIONSLEHBEB  AN  OTMNASIEN 

UND  REALSCHULEN, 
(forttetzung  und  schliifz.) 


Das  dreiundzwanzigste  eapitel 

enthält  die  worte,  mit  welchen  der  Heiland  sein  üffentHches  lehramt 
geschlossen  hat,  und  zerfällt  in  drei  teile,  in  I  (v.  1 — 12)  ist  die 
Verwerfung  des  Pharisäischen  thuns  im  allgemeinen  ausgesprochen; 
in  II  (v.  13 — 36)  wird  das  verwerfliche  treiben  der  Pharisäer  im 
einzelnen  und  zwar  in  acht  weherufen  geschildert;  in  HI  (v.  37 — S9) 
spricht  der  herr  seinen  tiefen  schmerz  über  die  Verblendung  Jem- 
salems  aus ,  welches  er  vergeblich  vor  dem  drohenden  verderben  zn 
retten  gesucht  habe. 
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I  (y.  1 — 12).  V.  5  qpuXaKTripia  «=  kä8tcheD,  in  welchen  sich 
Zettel  zur  erinnerong  an  die  gesetze  befanden,  das  breitmachen  be- 
zieht sich  auf  die  riemen,  an  welchen  die  kästchen  getragen  wurden, 
und  hatte  den  zweck,  die  frömmigkeit  recht  sichtbar  zu  machen. 
KpdcTieba  B>  quasten  an  den  zipfeln  des  oberkleides,  welche  nach 
4  Mose  15,  38.  39  an  die  gesetze  erinnern  sollten. 

Zuerst  (v.  1 — 4)  wird  das  schein wesen,  der  Widerspruch  zwi- 
schen lehren  und  handeln,  an  den  Pharisäern  gerügt,  sie  lehren  und 
legen  Vorschriften  aus  herschsucht  auf,  aber  sie  selbst  erfüllen  die- 
selben nicht  und  bemühen  sich  auch  nicht ,  andern  in  der  erfttllung 
beizustehn.  sodann  (y.  5 — 12)  wird  die  damit  zusammenhftngende 
ehrsucht  derselben  gestraft  und  dieser  ehrsucht  gegenüber  Ton  dem 
Heiland  dienende  liebe  als  die  höchste  ehre  gepriesen. 

In  II  (y.  13—36)  sind  die  acht  weherufe  (a — i)  enthalten. 

a)  y.  13  ihr  zeiget  den  leuten  nicht  den  rechten  weg  zum 
himmelreich,  obgleich  ihr  euch  als  fUhrer  ausgebt. 

b)  V.  14  KaT€c6i6Te  =  ihr  bewirkt  aus  gewinnsucht,  daaz  die 
witwen  euch  ihre  häuser  schenken  oder  vermachen.  irpoq)dC€l  ^ 
unter  dem  yorwand,  lange  gebete  für  das  Seelenheil  der  witwen 
sprechen  zu  wollen,  bid  touto  =  wegen  dieses  mittels,  Ton  dem 
sie  wissen,  dasz  es  yerwerflich  ist.  eUepxojn^vouc  "*-  welche  ein- 
treten wollen. 

c)  y.  15  tadel  der  verkehrten  art  proselyten  zu  machen. 

d)  v.  16 — 22  Verkehrtheit  in  beurteilung  von  gelübden.  v.  16 
ovib^v  dcTiv  "*  es  verpflichtet  zu  nichts.  Ö9€iX€t  ■■  er  ist  ver- 
pflichtet sein  gelübde  zu  halten. 

e)  (v.  23  u.  24).  sie  geben  sich  den  schein  besonderer  frOmmig- 
keit,  aber  die  hauptsache,  die  Selbstverleugnung,  üben  sie  nicht. 
V.  23  Tf)V  Kpiciv  =  die  selbstprüfung.  v.  24  bioX£oVTec  usw.  = 
indem  ihr  es  mit  dem  unbedeutenden  und  leichten  genau  nehmt,  aber 
das  grosze  und  schwere  nicht  beachtet. 

f)  (v.  25  u.  26).  Vorwurf  der  scheinheiligkeit,  die  nur  das 
äuszere  zu  zieren  bemüht  ist  und  das  innere  ungebessert  Iftszt. 

g)  (v.  27  u.  28).  dieselbe  rüge,  nur  durch  ein  anderes  bild  be- 
zeichnet. 

h)  (v.  29 — 36).  ihr  gleichet  doch  in  der  gesinnung  euem  vor- 
fahren, den  mördem  von  propheten,  wenn  ihr  euch  auch  rühmt,  die 
gräber  der  propheten  geschmückt  zu  haben,  v.  30  iv  Tui  alfAttTl  ^ 
bei  der  vergieszung  des  blutes.  v.  32  kqI  äficic  ^^  auch  ihr,  wie 
eure  väter.  fi^Tpov  «=  das  masz  der  Sünden,  v.  35  bezeichnet  den 
göttlichen  ratschlusz,  dem  die  Pharisäer  durch  ihr  tbun  verfalleii. 
Bapaxtac  ist  ein  irrtümlich  angeführter  name,  da  der  vater  des  nach 
2  chron.  24 ,  20  getöteten  Jeremias  nicht  Barachias,  sondern  Jojada 
hiesz ;  dagegen  hiesz  so  der  vater  des  bekannteren  propheten  Jeremias. 
wahrscheinlich  ist  der  name  des  vaters  später  hinzugefügt  worden 
und  zwar  mit  Verwechslung  der  beiden  propheten.  v.  36  TOiiTa 
irdvra  «>  die  angedrohten  strafen. 
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III  (v.  37 — 39)  zeigt  in  ergreifender  weise  den  heiligen  sdhmerz 

über  verschm&hte  liebe. 

Das  yierundzwanzigste  oapitel. 

enthält  samt  dem  fünfondzwanzigsten  die  reden  des  herm  Aber  seine 
Wiederkunft  zum  gericht  und  zerftllt  in  zwei  teile,  in  I  (t.  1 — 28) 
schildert  der  herr  das  Yorspiel  zu  seiner  wiederknnft,  in  11  (v.  29 
— 51)  schildert  er  die  Wiederkunft  selbst  und  ermahnt  die  Christen 
zur  Wachsamkeit. 

I  (v.  1 — 28).  V.  1  T&c  olKobojyiäc  ToO  icpoO.  da  Jesns  mit 
seinen  jungem  den  weg  über  den  ölberg  nahm,  so  mnsten  die  an 
der  ostseite  Jerusalems  stehenden  tempelgebSude  besonders  ins  ange 
fallen,  y.  2  ou  ßX^irCTC;  «>  seht  ihr  dies  alles  in  pracht?  und  doeh. 
Tfic  cuvT6X€(ac  TOC  aliSvoc  ">-  der  Vollendung  der  jetzigen  weit* 
Periode,  v.  3  fear'  Ibiav  ■>-  ohne  beisein  TOn  andern,  vor  welchen 
wahrscheinlich  die  in  t.  2  enthaltenen  worte  gesprochen  worden 
waren,  v.  5  doch  kennen  wir  Tor  der  Zerstörung  Jerusalems  keine 
männer  namhaft  machen ,  die  sich  für  den  Messias  ausgaben,  v.  6 
TÖ  T^Xoc  BS  das  ende  der  drangsale,  als  welches  nachher  die  zer* 
Störung  bezeichnet  wird.  v.  7  und  8.  eine  nachweisung  im  einzelnen 
ist  weder  notwendig,  noch  möglich,  y.  12  Ti&v  iroXX<&V  ^  der 
groszen  menge  der  Christen,  y.  13  cufO^icerat  ■■  wird  an  der  mit 
der  Wiederkunft  zu  erwartenden  glttckseligkeit  teilnehmen,  y.  14 
toCto  =  das ,  welches  ich  verkOndige.  iy  Skq  tQ  oiKOUfi^vq  ->-  in 
der  ganzen  weit,  wie  sich  aus  nfia  TOtc  £8veci  ergibt,  y.  15  der 
ausspruch  in  Daniel  9,  27,  der  zunftchst  auf  die  entweihung  des 
tempels  durch  Antiochus  Epiphanes  hindeutet,  wird  hier  auf  die  Zer- 
störung des  tempels  durch  Titus  bezogen«  y.  16  iiii  T&  6pr\ «» 
Pella,  wohin  die  Christen  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  flüchteten, 
y.  20  die  worte:  iv  caßßdTip  deuten  darauf,  dasz  deijenige,  wUcher 
die  rede  des  herm  flberlieferte,  auf  judenchristlichem  Standpunkt 
sich  befand,  y.  22  ic\i)^  «"  wttrde  am  leben  bleiben.  toOc  biKtK" 
Touc  =  die  zum  Messiasreich  erkömen  menschen.  y.  28  sinn  ■■  wo 
sittliche  fäulnis  ist,  da  erscheinen  die  strafenden  boten  des  Heilands. 
aieTOi  =  geier,  welche  yon  den  alten  zu  dem  geschleoht  der  adl^ 
gerechnet  wurden. 

Nach  einer  geschichtlichen  elnleitnng  (y,  1 — 8),  in  welcher 
namentlich  die  fragen  der  jünger  nach  der  zeit  und  nach  den  zeichen 
der  Wiederkunft  erz&hlt  werden,  beantwortet  der  herr  zunftchst  die 
zweite  frage  und  zwar  in  zwei  abschnitten,  in  dem  ersten  (y.4 — 14) 
verkündigt  er  ihnen,  dasz  vor  seiner  mederkunft  bald  hier,  bald  dort 
ein  falscher  Messias  auftreten  werde,  dasz  kriege  entstehen,  dasz 
drangsale  und  Verfolgungen  über  die  Christen  hereinbrechen  werden, 
dasz  zuvor  die  Verkündigung  des  evangeliums  in  der  ganzen  wdt 
stattfinden  müsse,  in  dem  zweiten  abschnitt  (y.  15 — 28)  sagt  er, 
dasz  zuvor  die  zerstörang  des  tempels  unter  groszer  trttbsal  erfolgen 
werde,  und  wamt  nochmals  vor  fälschen  propheten. 
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II  (v.  29—51).  V.  SO  cimeiov  <=  eine  lichterscheinung  des 
Messias,  wie  Dan.  7, 13.  v.  33  laOia  Tidvia  =  die  von  v.  15 — 28  be- 
schriebenen drangsale.  v.  36  enthält  die  antwort  auf  die  erste  frage 
der  jünger,  v.  51  bixoTO|Lir|cei  «=»  wird  ihn  zerspalten.  TÖ  ^^poc  — 
das  ihm  gebührende  loos  oder  Schicksal. 

Hier  beschreibt  der  herr  zuerst  (v.  29 — 35)  die  gewaltigen  yer- 
änderungen  in  der  Schöpfung,  unter  welchen  seine  Wiederkunft  statt- 
finden werde,  und  ermahnt  sodann  (v.  36 — 51),  da  über  die  zeit  der 
Wiederkunft  nur  der  himmlische  vater  entscheiden  werde,  seine  jün- 
ger zur  treue  und  wq,chsamkeit. 

Da  die  worte  des  herrn  erst ,  nachdem  sie  lange  zeit  hindurch 
in  mündlicher  Überlieferung  aufbewahrt  worden ,  niedergeschrieben 
wurden,  so  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  manche  Vorstellungen 
der  Christengemeinde  kurz  vor  der  Zerstörung  von  Jerusalem  unver- 
merkt sich  mit  den  ausdrücken  des  herrn  verbunden*  haben. 

Das  fünfundzwanzigste  capitel 

welches  die  reden  des  herrn  über  seine  Wiederkunft  weiter  fUhrti 
zerfällt  in  zwei  teile,  der  erste  teil  (v.  1 — 30)  enthält  zwei  gleich- 
nisse ,  durch  welche  der  herr  im  anschlusz  an  die  im  24n  capitel  zu- 
letzt gegebene  wamung  die  seinigen  zur  Wachsamkeit  und  ÜiatkrSf- 
tigen  glaubenstreue  ermahnt,  im  zweiten  teil  (v.  31 — 46)  findet  sich 
die  Schilderung  des  jüngsten  gerichts. 

I  A.  (v.  1  — 13).  V.  1  das  himmelreich  wird  in  betreff  der  auf- 
nähme und  ausschlieszung  beschrieben.  i£f)X6ov  «■  sie  gingen  aus 
dem  haus  der  braut ,  hier  der  christlichen  gemeinde  auf  erden,  t.  3 
atrivec.  zu  ergänzen:  Tjcav.  v.  9.  zu  lesen  ist:  ^^jiroTC*  ou  ^i)  «^ 
nimmermehr  soll  das  geschehen,  es  wird  gewis  nicht  hinreichen. 
V.  13  ist  eine  nicht  an  die  thörichten  Jungfrauen,  sondern  an  die 
jünger  gerichtete  ermahnung. 

In  dem  gleichnis,  welches  von  der  aufnähme  in  das  himmelreich 
und  von  der  ausschlieszung  aus  demselben  handelt,  werden  durch 
die  10  Jungfrauen  die  glieder  der  auf  die  Wiederkunft  des  Heilands 
als  ihres  bräutigams  wartenden  Christengemeinde  bezeichnet,  die 
lampen  sind  die  äuszern  zeichen  ihres  Christenstandes,  sowie  aber 
das  öl  das  haupterfordernis  ftir  beleuchtung  ist,  so  ist  es  hier  ein 
bild  für  das,  was  zur  gemeinschaft  mit  dem  Heiland  erfordert  wird, 
nemlich  glaube  oder  hingebung  an  ihn  und  zwar  solcher  glaube,  der 
sich  in  wcrkthätiger  liebe  gegen  den  nächsten  erweist,  die  klugheit 
besteht  also  für  uns  Christen  darin,  dasz  wir  jederzeit  in  solcher  ge- 
sinnung  zu  unserm  Heiland  stehen. 

I  B.  (v.  14 — 30).  v.  14  üjcTrep.Tap.  in  gedanken  ist  vorauszu- 
schicken: &|Lioiui8r]  f)  ßaciXeia  tiüv  oupavüüv :  Ibiouc  —  seine  eignen. 
V.  24  biacKOpTTiZeiv  <=  auseinanderstreuen  zum  dreschen,  v.24  sinn: 
wer  fruchte  der  liebeskraft  aufzuweisen  hat ,  dem  wird  noch  mehr 
von  dieser  kraft  gegeben;  wer  aber  solche  fruchte  nicht  aufzuweisen 
hat;  dem  wird  die  (angeborne)  kraft  genommen. 
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Hier  wird  die  fordenmg  einer  solehen  treae,  welche  sieh  in 
tbatkräftigem  wirken  beweist,  besonders  hervorgehoben,  der  ftrale 
kiiecbt,  welcher  seine  untreue  durch  indirecte  anklagen  gegen  seinen 
berm  zu  beschönigen  sucht,  wird  mit  seinen  eignen  wiäen  geschla- 
gen ,  und  schlieszlicb  wird  das  allgemeine  gesetz  des  lebens,  wonach 
es  in  gottes  Schöpfung  keinen  stilktand,  sondern  nnr  entwiddung, 
sei  es  zum  bessern,  sei  es  zum  schlechtem,  gibt,  den  jungem  Christi 
zur  Warnung  eingeschärft. 

II  (v.  31—46).  y.  32  Trdvra  Tä  i9vt\  —  die  Christen  ans  allen 
Völkern  der  erde,  denn  die  Verkündigung  des  evangelinms  unter 
allen  Völkern  wird  vorausgesetzt,  v.  37  äuszerung  der  demut.  v.  44 
versuchte  Selbstrechtfertigung,  v.  40  und  45  enthalten  den  kern 
der  rede. 

In  der  Schilderung  des  feierlichen  gerichts  über  alle  vdlker  der 
erde  wird  als  maszstab  der  benrteilung  dasselbe  gebot  aufgesteUt, 
welches  in  Matthäus  22,  34—40  von  Christus  als  das  höchste  be« 
zeichnet  ist.  denn  Christus  bt  ja  der  Vertreter  des  himmlischen 
vaters.   was  dem  söhn  geschieht,  das  gesehieht  auch  dem  vmter. 

Das  sechsundzwanzigste  oapitel 

zerfällt  in  sechs  teile.  I  (v.  1 — 16)  enthält  den  beriobt  Aber  die 
Vorbereitungen  um  Jesum  zu  töten,  in  welchen  die  erzählung  von 
der  Salbung  des  herm  eingeschaltet  ist.  11  (v.  17 — ^29)  erzählt  die 
einsetzung  des  heiligen  abendmahls.  UI  (v.  30 — 46)  berichtet,  wie 
Jesus  mit  seinen  jungem  nach  Gethsemane  geht  und  sich  dort  auf 
sein  leiden  vorbereitet,  in  IV  (v.  47 — 56)  wird  die  gefangenneh- 
mung des  Heilands  geschildert,  in  V  (v.  57 — 68)  wird  die  Ver- 
urteilung des  Heilands  durch  den  hohen  rat;  in  VI  (v.  69 — 75)  die 
dreimalige  Verleugnung  des  herm  durch  Pe^us  erzählt. 

I  (v.  1—16).  V.  2  da  das  passahfest  am  14  Nisan  abends  be- 
gann, so  erfolgte  die  aufforderung  an  die  jttnger  am  12  Nisan,  also 
gemäsz  der  bei  den  Christen  üblidien  feier  des  Osterfestes  am  diens- 
tag.  V.  3  die  Zusammenkunft  im  hofe  des  palastes  war  keine  fSrm- 
liche  Sitzung  des  hohen  rates,  sondern  nur  eine  beratnng  vieler 
mitglieder.  v.  4  d7T0KT€(vuiciv  •■■  versteht  sich ,  nach  erlangter  ge« 
nehmigung  des  Statthalters,  v.  6  ToO  XcirpoO  "»  des  frfiher  aus« 
sätzigen.  v.  8.  diruiXeia  «»  Verschwendung,  v.  11  sinn:  es  ist  ein 
auszerordentlicher  fall.  v.  12  Trpöc  TÖ  dvTOipiäcat  ^€  £iroir|C6  •>■ 
sie  hat  es  gethan,  dasz  es  zu.  meiner  bestattnng  diene,  v.  13  eöcef« 
YeXiov  toGto  «s  die  Verkündigung  von  der  gnade  gottes  gegen  die 
menschen  durch  Jesum  Christum*  v.  15  £CT11C<XV  ««  sie  wogen  zu, 
zahlten  oder  versprachen  zu  zahlen.  dpTtipia  «»  tempelsekel,  deren 
jeder  3^/^  attische  drachmen,  also  etwa  mk  2,  25  betrug. 

Dem  vorhaben  des  hohen  rats  kommt  das  anerbieten  des 
Judas  sehr  gelegen,  sein  versprechen  Jesum  in  der  stille  zur 
baft  zu  bringen,  beseitigt  die  furcht  vor  einem  volksanflauf  zn 
seinen    gunsten.     was  den  beweggrand  zum  verrat  betrifft,   so 
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spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dasz  nicht  sowohl  geldgieri 
als  vielmehr  die  absieht,  Jesnm  durch  die  gefangenschaft  zur  gewalt- 
samen aufricbtung  seines  reiches  zu  nOtigen ,  den  Verräter  geleitet 
hat.  —  Der  bei  Matthäus  vorkommende  bericht  von  der  salbung 
steht  dem  bei  Jobannes  12,  2 — 8  vorkommenden,  was  genauigkeit 
der  angaben  betrifift,  bedeutend  nach,  so  dasz  letzterem  der  vorzag 
gebührt,  im  wesentlichen  stimmen  allerdings  beide,  sowie  der  bei 
Markus  14,  3 — 9  vorkommende  darin  überein,  dasz  die  handlung  der 
Maria  die  letzte  liebesthat  für  den  seinem  tod  entgegensehenden 
Heiland  war  und  darum  bei  den  Christen  in  stetem  dankbarem  aus- 
denken bleiben  wird. 

II  (v.  17 — 29).  V.  18  6  KQipöc  jLiou  ist  eine  undeutliche  bezeich* 
nung,  ist  aber  wahrscheinlich  von  der  zeit  des  leidens  zu  verstehen. 
V.  20  das  liegen  bei  dem  passahmahle  beruhte  auf  einer  spätem 
änderung  der  in  2  Mose  12,  11  gegebenen  Vorschrift  v.  22  ^ifjn 
ifil)  ei^i;  «=  ich  bin  es  doch  nicht?  mit  erwartung  des  nein.  v.  23 
d|Lißdi|/ac  e=  der  eingetaucht  hat.  da  alle  dies  gethan  hatten,  so  war 
die  bezeichnung  nur  für  den  Verräter  deutlich,  v.  25  da  Judas  anch 
die  obige  frage  wiederholt,  bejaht  sie  der  herr  nachdrücklich,  worauf 
sich  Judas  wahrscheinlich  entfernt  hat.  v.  26  €uXoffjcac,  wie  nach- 
her eixotpiCTf|cac  =  als  er  gott  für  die  gaben  des  mahles  gedankt 
hatte,  was  auch  herkömmliche  sitte  war.  v.  28  Tf\c  Kaivf)c  bia6lfJKf)C 
ss:  des  neuen  bundes  im  gegensatz  zu  dem  durch  Moses  geschlossenen. 

Durch  einsetzung  des  heiligen  abendmahls  hat  unser  Heiland 
unmittelbar  vor  der  trennung  von  seinen  jungem  ein  bnndesmahl 
gestiftet  zur  geistigen  gemeinschaft  mit  ihm  dem  meister  und  durch 
ihn  mit  dem  himmlischen  vater.  die  bei  der  feier  vorkommenden 
handlungen  des  brechens,  austeilens  und  ausgicszens  einerseits,  des 
nehmens,  essens  und  trinkens  anderseits  sind  sämtlich  symbolisch 
und  zwar  die  erstem  als  zeichen  des  bevorstehenden  opfertodes ,  die 
letztem  als  zeichen  der  empfänglichkeit  ftir  die  dargebotenen  gaben,  es 
ist  debhalb  kein  grund  vorhanden,  dasz  man  icxi  nicht  als  symbolisch 
auffasse  und  in  der  heiligen  handlung  nicht  eine  symbolische  bedea- 
tung  anerkenne,  so  gcwis  wir  nemlicb  brot  und  wein  uns  aneignen,  so 
gewis  will  Christus  in  unser  inneres  einziehen,  will  sein  reich  da- 
selbst aufrichten  und  unsere  .^ecle  mit  himmlischen  gutem  speisen. 
wenn  wir  aber  durch  das  abendmahl  in  gemeinschaft  mit  Christas 
und  durch  ihn  mit  gott  treten  wollen,  so  ist  vor  allen  dingen  er- 
forderlich, dasz  wir  allem  sündlichen  absagen,  für  das  begangene 
böse  busze  thun  und  uns  in  lebendigem  glauben  an  unsem  Heiland 
anschlieszen.  damit  treten  wir  wieder  in  das  kindesverhältnis  m 
gott  und  erlangen  Zusicherung  der  göttlichen  gnaden  und  gaben,  was 
uns  zum  gelübde  der  treue  und  dankbarkeit  verpflichtet,  letztere 
haben  wir  durch  nächstenliebe  zu  bethätigen ,  daher  das  abendmahl 
mit  recht  auch  eine  feier  der  gemeinschaft  mit  den  brüdem  (com- 
munio)  genannt  wird. 

III  (v.  30—46).   V.  30  u^vrjcavTCC.   sie  sangen  nach  dem  bei 
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dem  passabfest  üblichen  herkommen  pealm  116 — 118.  ▼•  81  ToAnji 
=»  bevorstehend.  T^fpaTTrai.  Zaohar.  18 ,  7.  ▼.  86  rcdouyiavf)  •» 
ein  gehöfii,  welches  am  westliohen  fosz  des  Olbergs  lag.  ▼•  87 
dbimoveiv  es  seelenangst  empfinden,  y.  88  die  nfthe  der  lieblings« 
jünger  soll  znm  trost  dienen,  v.  89  inbrünstiges  gebet  am  abwen- 
düng  des  leidens,  aber  mit  völliger  ergebnng  in  gottes  willen,  v.  40 
ouTUüC  OUK  icxucore  «»  Vorwurf  wegen  teilnahmloser  trSgheit«  das 
gebet  Jesu  hatte  offenbar  iSngere  zeit  hindurch  gedauert  y.  42  aus- 
druck  völliger  ergebung,  wobei  die  bitte  nm  kraft  für  das  leiden 
hinzuzudenken  ist.  v.  45  Ka8€i3b€T€  usw.  wird  richtiger  als  ansdmok 
schmerzlicher  ironie,  denn  als  ft'age  aufgefaszt. 

Die  haltung  des  herm  in  GeÜisemane  is^  das  ergreifendste  Vor- 
bild für  unser  benehmen  im  leiden,  wohl  dürfen  also  auch  wir  nicht 
nur  einmal,  sondern  wiederholt  unsem  himmlischen  vater  um  ab- 
Wendung  des  leidens  bitten,  aber  stets  mit  beteaerung  unserer  völ- 
ligen ergebung  in  seinen  willen,  wenn  wir  jedoch  erkennen,  dass  es 
des  Vaters  wille  nicht  ist  uns  das  leiden  zu  erlassen,  so  sollen  wir  zor 
Stärkung  für  den  bevorstehenden  kämpf  um  die  zwei  Waffen  bitten, 
welche  unser  Heiland  bezeichnet  und  erprobt  hat,  nemlich  um  Wach- 
samkeit gegen  die  nahende  Versuchung  zur  untreue  und  um  ununter- 
brochenes beten  zu  gott,  durch  weldies  vrir  allem  leiden  wider- 
stehen und  dasselbe  überwinden,  das  erstere  ist  dem  schild,  das 
letztere  dem  schweirt  zu  vergleichen  und  beide  bilden  die  christlicha 
Waffenrüstung  gegen  jedes  leid. 

IV  (v.  47—56).  V.  47  Joh.  18, 8  nennt  auch  römische  Soldaten, 
was  mit  dem  bericht  des  Matthäus  nicht  im  Widerspruch  steht,  v.  49 
KaT€(piXric€  küszte  ab ,  recht  sichtlich,  v.  50  de  S  irdp€t "»  wozu  du 
hier  bist,  zu  ergänzen:  das  vollbringe  bald!  also  keine  frage,  v.  51 
elc  =  Petrus  nach  Joh.  18,  10.  v.  52  irävTCC  usw.  sprichwörtlich: 
wer  zum  seh  wert  greift,  läuft  gefahr  dem  schwort  zu  unterliegen. 
V.  54  ai  Tpaq>a(  ■»  die  schriftstellen,  welche  auf  das  leiden  des 
Messias,  nicht  gerade  auf  die  gefangennähme,  hindeuten,  v.  55  Vor- 
wurf wegen  des  nächtlichen  Verfahrens,  welches  aus  furcht  eni- 
Sprüngen  sei.  v.  56  GÖTU)  b^  bis  Trpoq>r)'n&v  gehört  noch  ;rar  rede 
des  Heilands. 

V  (v.  67—68).  V.  57  o\  TP<4iMCtT€tc  Kai  ol  irp€CßdT€pot  «-■ 
hober  rat.  von  einem  Vorverhör  bei  Hannas  redet  nur  Johannes 
18,  13.  V.  61  bid  Tpi&v  f|)ii€pi&v  «-  innerhalb  dreier  tage,  ein 
symbolischer  ausspruch,  der,  wie  man  aus  der  parallelstelle  Mark. 
14,  58  schlieszen  darf,  daraufhindeutet,  dasz  Jesus  die  alttestament- 
liche  gottesverehrung  durch  eine  Verehrung  im  geist  und  in  der 
Wahrheit  ersetzen  wolle,  v.  63  diroxpiOck  «»  auf  das  schweigen 
antwortend,  v.  64  cu  clirac  —  feierliche  bejahung.  Ka6f^M€V0V  usw. 
weitere  Schilderung  des  Messias  nach  Daniel  7,  18.  v.  65  das  zer* 
reiszen  der  kleider  war  bei  gotteslästerungen  üblich,  v.  67  die 
Worte  iv^TTTucav  usw.  beziehen  sich  auf  die  diener  des  hohen  rats, 
nicht  auf  dessen  glieder,  wofür  auch  Luk.  22,  68  spricht. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  IL abt.  1888  hft.  11.  89 
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Auf  die  verfänglichen  fragen,  aus  deren  beantwortung  man  eine 
anklage  gegen  Jesum  schmieden  will,  antwortet  dieser  im  bewust- 
sein,  dasz  die  Verurteilung  doch  bereits  beschlossen  sei,  kein  wort. 
als  aber  der  hohepriester  über  den  kempunkt  seiner  Wirksamkeit 
auskunft  verlangt,  nemlich  ihn  beschwört  zu  sagen,  ob  er  sich  fCLr 
den  von  gott  gesandten  Messias  halte,  da  antwortet  der  herr,  wie  es 
seiner  würde  entsprach ,  in  feierlichem  ton :  das  bin  ich. 

VI  (v.  69—75).  V.  71  elc  töv  TiuXuJva  =  in  das  portal  zwi- 
schen dem  äuszem  vorhof  und  dem  innem  hof.  v.  73  ^  aärujv  ■» 
von  den  begleitem  Jesu. 

Im  vertrauen  auf  seinen  natürlichen  mut,  vielleicht  anch  in  der 
absieht,  die  worte  des  Heilands,  dasz  ihn  seine  jünger  verlassen  wür- 
den, zu  widerlegen,  hat  sich  Petrus  in  den  hof  des  palastes  ein* 
gedrängt ,  wo  er  durch  sein  benehmen  und  durch  seine  ausspräche 
auffallen  muste.  als  er  sich  dann  von  allen  Seiten  mit  feindlichen 
blicken  betrachtet  sieht,  wandelt  sich  sein  ungezügelter  mut,  der  des 
sittlichen  halts  entbehrt,  plötzlich  in  die  schmachvollste  feigbeit  um. 

Das  siebenundzwanzigste  capitel 

zerföUt  in  vier  teile,  in  I  (v.  1 — 26)  wird  die  gericbtsverhandlang 
vor  Pilatus  mit  der  episode  von  Judas  erzählt.  II  (v.  27 — 49)  schil- 
4^rt  die  geiszelung  und  kreuzigung  des  Heilands.  III  (▼.  50 — 61) 
erzählt  die  auf  den  tod  des  Heilands  unmittelbar  folgenden  begeben- 
heiten.  IV  (v.  62 — ßG)  berichtet,  wie  der  hohe  rat  eine  schntzwache 
für  das  grab  Jesu  Christi  erlangt. 

I  (v.  1 — 26).  V.  1  UJCT6  Oavardicai  =  so  dasz  sie  ihn  tOten 
könnten,  dazu  bedurfte  es  nemlich  der  genehm igung  des  römischen 
Statthalters,  v.  2  Pontius  Pilatus,  etwa  seit  10  jähren  Btatthalter, 
war  damals  aus  seiner  gewöhnlichen  residenz  Caesarea  nach  Jeru- 
salem gekommen ,  um  die  am  Osterfest  zusammenströmende  menge 
besser  überwachen  zu  können,  v.  3  die  zurücklieferung  des  geldes 
fand  wahrscheinlich  erst  nach  der  Verurteilung  durch  Pilatus  statt. 
V.  5  änriYSoiTO  =  erhenkte  sich,  anders  wird  der  tod  in  Apost.  gescb. 
1, 18  erzählt,  v.  9  und  10.  die  btelle  findet  sich  Zacharias  12,  13  und 
hat  mit  der  vorliegenden  erzählung  keine  andere  beziehung,  als  dasz 
in  beiden  von  30  silberlingen  und  von  dem  töpfer  geredet  wird. 
Jeremias  wird  irrtümlich  als  verfai^scr  genannt,  es  ist  kein  glück- 
liches citat  des  cvangelisten.  v.  11  cu  €l  =  du  bist?  ausdnick  der 
Verwunderung  über  das  sanfte  aussehen.  —  Jesus  faszt  'könig  der 
Juden'  als  bezeichnung  der  Messias>würde  auf.  v.  15  KQTa  Tf)V  iopTrjv 
«=  zu  ehren  des  Osterfestes,  v.  16  zu  €txov  ist  ÖX^^c,  die  Volks- 
menge, als  subject  zu  denken,  v.  18  Pilatus  glaubt  also  an  die  an- 
schuld Jesu,  zu  Trap^buJKav  sind  die  glieder  des  hohen  rats  als  sub- 
ject zu  denken,  v.  19  ^TraOov  =  ich  habe  mitleid  und  betrübnis 
seinetwegen  empfunden,  v.  22  die  menge  fordert  nicht  nur  den  tod, 
sondern  sogar  härtere  bestrafung.  v.  26  qipQTcXXuicac,  ein  aus  dem 
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römischen  flagellnm  gebildetes  wort,  da  es  römische  sitte  war,  der 
binrichtuDg  die  geiszelung  yorangehen  za  lassen. 

Aus  der  in  v.  3 — 10  enthaltenen  erzfthlong  wird  es  wahrsdiein* 
lieh ,  dasz  geldgier  für  Judas  nidit  der  bauptbeweggrond  zu  seiner 
that  gewesen  ist,  sondern  dasz  er  gehofft  hat  durch  die  auslieferung  an 
die  feinde  den  herrn  zu  zwingen  alsbald  von  seiner  macht  gebrauch 
zu  machen,  nebenbei  war  ihm  wohl  auch  der  lohn  von  30  silber- 
lingen  willkommen.  —  In  der  erzählung  von  dem  yerhör  ?or  Pilatus 
spiegeln  sich  die  Charaktere  der  handdnden  personen  deutlich  ab. 
die  glieder  des  hohen  rates  verfahren  mit  verruchter  Zweideutigkeit» 
da  sie  wissen ,  dasz  das  jüdische  volk  in  dem  erwarteten  Messias  auf 
einen  weltlichen  herscher  und  befreier  vom  römischen  joch  hofft) 
und  dasz  Pilatus  vom  Messias  keine  andere  Torstellung  hat,  so  er- 
heben sie  bei  Pilatus  die  anklage,  dasz  sich  Jesus  für  den  Messias 
erklärt  habe,  ohne  des  ihnen  bewusten  unendlichen  unterschiedSi 
dasz  er  nur  ein  geistiges  reich  stiften  wolle,  mit  einem  wort  zu  ge- 
denken, in  den  äugen  des  landpflegers  ist  daher  Messias  und  welt- 
licher könig  der  Juden,  d«  h.  empörer  gegen  den  kaiser,  gleich- 
bedeutend. —  Pilatus  zeigt  sich,  wenn  auch  nicht  als  bösartig,  doch 
als  ganz  charakterlos,  anstatt,  wie  es  seine  pflicht  war,  die  anklage 
gründlich  zu  prüfen ,  hört  er  nur  auf  die  stimmen  der  anklftger  und 
sucht  sich  der  entscheidung  durch  einen  gnadenact  zu  entziehen,  als 
dieser  versuch  misliugt,  verurteilt  er  als  richter  den  angeklagten, 
obgleich  er,  wie  er  selbst  erklärt,  von  dessen  schuld  keineswegs  über- 
zeugt ist,  zum  tode  und  schiebt  die  Verantwortung  für  das  urteil  dem 
ankläger  zu.  —  Jesus  bewahrt  bei  der  ganzen  Verhandlung,  bei  der 
es  sich  für  ihn  um  leben  und  tod  dreht,  milde  hoheitsvolle  würde. 
nur  ist  unerklärlich ,  warum  er  zur  Verteidigung  gegen  die  anschul- 
digungen  des  hohen  rate  über  die  in  den  anklagen  liegende  zwei* 
deutigkeit  den  Pilatus  mit  keinem  wort  aufzuklären  sucht,  es 
würde  verständlich  sein,  wenn  er  um  jeden  preis  den  tod  gesucht 
hätte,   aber  das  konnte  seine  absieht  nicht  sein. 

II  (v.  27—49).  T.  27  TCpaiTidpiov  ist  ein  aus  dem  lateinischen 
entlehntes  wort  für  die  feldhermwohnung  des  Statthalters ,  welche 
in  dem  römischen  standlager  nicht  weit  vom  tempel  gelegen  war. 
Tf)V  CTTcTpav  =  die  im  standlager  liegende  römische  cohorte.  t.  28 
— 30  Verspottung,  v.  32  KupnvaTov  «»  aus  Ejrene,  einer  von  Orie- 
chen  bewohnten  afrikanischen  ktlstenlandschaft  westlich  von  Ägypten. 
Y.  32  Kpaviou  TÖiroc  =  entweder  statte  für  hinrichtungen ,  oder 
statte,  wie  ein  schädel  anzusehn.  t.  34  6ioc  •»  Weinessig,  nach 
den  andern  evangelisten  war  ihm  mjrrhe  beigemischt,  nicht  galle, 
wie  Matthäus  hat,  die  vielmehr  wahrscheinlich  in  der  mündlichen 
Überlieferung  der  psalmstelle  69 ,  22  zu  lieb  in  die  erzählung  kam* 
OUK  fjOeXev,  wahrscheinlich,  weil  er  nicht  durch  berauschende  ge- 
tränke  den  schmerz  betäuben  wollte,  t.  35  die  anführung  der  stdle 
aus  psalm  22 ,  19  ist  wahrscheinlich  ein  aus  dem  evangelium  Joh. 
19,  24  entlehntes  einschiebsei,  da  sie  sich  in  den  besten  handschriften 
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nicht  findet,  v.  44  o\  XijCTai.  nach  Lok.  23 ,  40  wurde  Jesus  nur 
Yon  einem  der  beiden  Schacher  verhöhnt,  v.  45  da  das  passahfest  in 
die  zeit  des  Vollmonds  fällt,  so  kann  eine  eigentliche  Sonnenfinsternis 
nicht  stattgefunden  haben,  sondern  nur  eine  Verdunkelung  der  loft. 
im  Träcav  Tf)V  THV  ist  in  populärem ,  nicht  in  eigentlichem  sinn  zn 
nehmen,  v.  46 — 49  i^Xi,  r^Xi  usw.  nach  psalm  22,  2.  die  in  ▼.  47 
nnd  49  bezeichneten  leute  waren  Juden,  von  welchen  nur  einer  sich 
durch  mitleiden  zur  hilfe  getrieben  fühlte. 

Den  vollen  eindruck  von  unseres  Heilands  opfertod  am  kreaz, 
durch  welchen  er  sein  erlösungswerk  besiegelte ,  gewinnen  wir  erat, 
wenn  wir  die  berichte  der  übrigen  evangelisten  (Mark.  15.  Luk.  23. 
Job.  19)  hinzunehmen,  es  waren  fürchterliche  stunden,  in  welchen 
aber  die  erhabenen  zttge  seines  wesens  siegreich  hervortreten:  der 
unerschütterliche  mut  der  grausamen  marter  fest  und  ruhig  ent- 
gegen zu  gehn,  die  stille  geduldige  ergebung  in  die  göttliche  ftlhrang, 
die  seiner  selbst  vergeäsende  liebe  zu  den  seinen  und  zu  seinen 
feinden,  hoheit  und  demut,  kraft  und  milde  waren  da  vereinigt  und 
der  tod  durch  die  gewisheit  des  sieges  überwunden. 

III  (v.  50—61).  V.  31  das  zerreiszen  des  tempelTorhangs, 
nemlich  desjenigen,  durch  welchen  das  allerheiligste  verhttllt  wurde, 
bat  auch  symbolische  bedeutung.  dadurch  wird  die  auflOsung  des 
alten  bundes  bezeichnet,  da  nunmehr  der  neue  durch  Jesum  Christum 
begründet  worden.  —  Durch  die  letzten  worte  des  verses  wird  ein 
erdbeben  gemeldet,  von  welchem  uns  jede  nähere  künde  fehlt,  y.  52 
und  53  die  hier  geschilderten  begebenheiten  können  nicht  historisch 
sein,  zum  beweis  genügt ,  dasz  schon  damals  eine  art  anferetehnng 
und  erscheinung  der  toten  stattgefunden  haben  soll,  während  sie 
sonst  bei  der  Wiederkunft  Christi  erwartet  wird.  v.  54  ^KOTÖVTapxoc 
■=■  centurio  der  Römer.  8€oG  uiöc  hier  in  heidnischem  unne,  da  ein 
Heide  spricht,  v.  55  und  56  MaT&oiXrivr|  <=  aus  Magdala.  diese 
Maria  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  der  salbenden.  f|  ToC  Moucuißou 
B=  die  gattin  des  Alphäus.  f)  |Lir)Trip  usw.  »>  Salome ,  die  Schwester 
der  mutter  Jesu.  v.  57  'ApifidOaia  >»  dem  frühem  Rama,  nOrdlich 
von  Jerusalem ,  östlich  von  Joppe,  v.  58  VjTrjcaTO  TÖ  CW^CU  die 
leichname  blieben  sonst  gewöhnlich  bis  zur  Verwesung  am  kreuze 
hängen,  v.  61  f|  &\\r\  ist  wahrscheinlich  Maria,  die  gattin  des 
Alphäus,  wie  in  v.  56. 

IV  (V.  62 — 66).  V.  64  icxair]  =  die  nach  dem  tod  von  der 
auferstehung  ent^tandene  meinung.  irpiuirf]  =  die  vor  dem  tod 
herschende  meinung,  dasz  Jesus  der  Messias  sei.  v.  65  diC  oTbcrrc 
>=  so  gut  ihres  wi^zt  und  vermöget.  KOOCTU)biav  ein  römisches  wort. 

Da  die  berichte  der  drei  andern  evangelien  von  einer  bewachung 
des  grabes  nichts  enthalten,  ja  sogar,  namentlich  der  hericht  bei 
Markus,  wonach  die  frauen  von  einer  bewachung  des  grabes  gar 
nichts  wissen,  im  Widerspruch  damit  stehen,  da  ferner  das  angeb- 
liche verfahren  des  hohen  rats  wenig  glaubwürdig  ist,  so  dürfte 
diese  erzählung  ebenso  wie  die  in  v.  52  und  53  in  das  gebiet  der 
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sage  zu  verweisen  sein,  sie  verdankt  wahrscheinlich  ihre  entstehung 
nur  dem  bestreben,  die  unter  den  Juden  umlaufende  rede  vom  raube 
des  leichnams  zu  widerlegen  (vgl.  28,  16). 

Das  achtundzwanzigste  capitel 

zerfällt  in  drei  teile,  in  I  (v.  1 — 10)  wird  der  besuch  zweier  frauen 
am  grabe  des  auferstandenen  Heilands  erzählt;  in  11  (v.  11 — 16) 
wird  berichtet,  wie  das  falsche  gerede,  die  jünger  hätten  den  leich* 
nam  des  meisters  aus  dem  grabe  geraubt ,  durch  die  grabeswächter 
entstanden  sei ;  III  (v.  16 — 20)  erzählt,  wie  Jesus  Christus  in  Oaliläa 
von  seinen  jungem  abschied  genommen  hat. 

I  (v.  1 — 10).  V.  1  öipl  TüJV  caßßdrujv  —  in  der  späte  der 
sabbathe  d.  h.  zwischen  mittemacht  und  morgen,  r^  £irtq>uiCKOUCq 
fnemlich  fm^piji)  >»  an  dem  für  den  sonntag  aufgehenden  tag. 
r\  &\\r\  «B  die  in  27,  61  genannte,  v.  2 — 4  durch  übernatürliche 
göttliche  einwirkung  wurde  der  thürstein  weggewälzt  und  die  Wäch- 
ter betäubt,  es  ist  anzunehmen ,  dasz ,  nachdem  der  engel  den  stein 
weggewälzt  hatte,  Jesus  das  grab  verliesz.  v.  5  diroKpiOek  «-  als 
antwort  auf  den  fragenden  blick  der  fronen^  v.  7  di|iec6€  gilt  nicht 
den  frauen ,  sondern  den  jungem. 

II  (v.  11 — 15).  bedarf  nach  dem,  was  zu  cap.  27,  62 — 66  ge- 
sagt ist,  keiner  weitem  erklärung. 

III  (v.  16—20).  V.  16  €lc  TÖ  dpoc.  der  berg  wird  nirgends 
näher  bezeichnet,  v.  17  dbtcTacai.  auch  in  Luk.  24  und  in  Joh.  20 
wird  das  zweifeln  einiger  jünger  erwähnt,  v.  18  irfica  d£ouc(0L 
gegenüber  der  frage,  welche  art  von  macht  hier  gemeint  sei,  dürfte 
wohl  bei  der  engen  beziehung  za  v.  19  die  antwort  dahin  ausfiedlen, 
dasz  hier  an  die  geistige  macht  des  Heilands  zu  denken  sei.  v.  19 
ßaTTTi^IovTec  €ic  TÖ  övoixa.  da  der  name  das  wesen  der  dinge  be« 
zeichnen  soll ,  so  bedeutet  er  oft  und  auch  hier  so  viel  als  wesen. 
die  aufnähme  in  das  reich  Christi  soll  also  durch  eintauchen  in  das 
wesen  des  himmlischen  vaters ,  des  sohnes  und  des  heiligen  geistes 
geschehen,  v.  ^0  £u)C  Tf]c  cuVTeXe(ac  ■»  bis  znm  ende  der  lauldnden 
weltperiode. 

In  diesen  abschiedsworten  an  seine  jünger  gibt  ihnen  der 
Heiland  unter  dem  hinweis  auf  den  unfehlbaren  sieg  des  evangeliums 
den  aufirag  allen  menschen  die  heilsbotschaft  zu  bringen  und  be- 
zeichnet dabei  den  wesentlichen  Inhalt  des  Christentums,  es  bestehe 
darin ,  dasz  wir  mit  dem  himmlischen  vater,  dem  quell  alles  lebens 
und  heils,  in  gemeinschaft  treten,  in  ihm  und  mit  ihm  leben,  dieses 
leben  sei  durch  und  in  dem  söhn  offenbart  worden  und  werde  uns 
durch  den  heiligen  geist  mitgeteilt,  indem  derselbe  uns  geneigt  und 
geschickt  mache  das  durch  Christum  geoffenbarte  heil  zu  empfongen. 
—  Wohl  dem,  wer  solche  gnade  sucht  und  empftngtl 

Marburg  in  Hessen.  Friedrich  MOmsohbr. 
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61. 

OAYCCeYC  7TAN€AAHN... .  GauMacTÖv  Tupiuboö  drcXciujcc  T^xvacfia 
'louXtoc  0€p€TTic  (Juüus  Ferrette).  dv  Aeiipia,  irapa 'GppiKip 
Mdieec.   1886. 

Im  j.  1739  gab  der  französische  pater  B.  Giraudeau  in  Rom  ein 
feelbstverfertigtes  gedieht  'ObucceOc  heraus,  welches  er  in  einer  fol* 
genden  ausgäbe,  1752  zu  La  Rochellc,  wo  der  verf.  professor  der 
rhetorik  war,  erschienen,  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  versah, 
und  welches  eine  gewisse  beruh mtheit  wenigstens  bei  seinen  landa- 
leuten  erlangt  und  bis  auf  unsere  tage  behauptet  hat.  dasselbe  bil- 
dete einen  teil  von  G.s  introduction  ä  la  langue  grecque.  nach  ihm 
sind  die  Schwierigkeiten  bei  erlernung  einer  spräche  dreifacher  art: 
1)  kenntnis  der  grammatik  (formenlehre),  2)  constructionen  (syntax), 
3)  wortstudium.  da  nun  für  1  und  2  durch  Lancelots  griech.  gramm. 
und  durch  die  methode  grecque  de  Port-Bojal  gesorgt  war,  in  be- 
zug  auf  den  dritten  punkt  aber  der  thesaurns  des  H.  Estienne  oder 
Lancelots  jardin  des  racines  grecques  f(lr  den  anfönger  zu  umfang* 
reich  waren,  sollte  der  ^Odysseus'  diesem  mangel  abhelfen,  derselbe 
ist  ein  episches  gedieht  in  G  abteilungen  zu  durchschnittlich  100  an- 
geblichen hexametern,  im  ganzen  617  versen.  Lecluse  rühmt  von 
demselben:  'dies  gedieht  enthält  nur  die  griechischen  wurzeln  (soll 
heiszen  «Stammwörter»),  aber  diese  vollständig,  mit  hilfe  desselben 
kann  man  in  kurzer  zeit  den  griechischen  Wortschatz  (nomenclature) 
und  die  hauptregeln  der  syntax  (!)  sich  aneignen,  die  erzählung  ist 
zusammenhängend;  mehrere  gleichnisse,  einige  vollstSndige  verse 
und  der  gegenständ  selbst  sind  aus  Homer  genommen,  jedes  wort 
kommt  darin  nur  einmal  vor,  auszer  wenn  es  mehrere  bedeutnngen 
hat.  alle  Wörter  erscheinen  in  den  verschiedensten  formen ,  ein  vor- 
teil, den  ein  bloszes  Wörterbuch  nicht  bieten  kann,  man  kann  daran 
ohne  mühe  die  verschiedenen  dialekte,  accente,  quantität  und  die  dich- 
terischen freiheiten  lernen,  es  empfiehlt  sich  weniger  durch  die 
Worte  als  durch  die  Wörter,  man  darf  darin  nicht  eleganz  und  glück- 
liche Übergänge  suchen,  sondern  musz  vielmehr  bewundern,  d^sz 
80  viele  verschiedene  Wörter  auf  so  engem  räume  verbunden  sind.' 

Demnach  hätten  wir  hier  eine  art  Nürnberger  trichter  für  das 
griechische,  es  fragt  sich  nur,  ob  derselbe  in  der  that  das  leistet, 
was  er  verspricht,  das  bücblein  enthält  wirklich  über  3100  ver- 
schiedene vocabeln,  von  denen  nur  die  ganz  unentbehrlichen,  wie 
Partikeln,  mehrmals  vorkommen,  wurzeln  nennt  sie  G.  nach  der  be- 
zeichnung  Lancelots,  entgegen  dem  gebrauche  der  neuem  Sprach- 
wissenschaft. Stammwörter  kann  man  sie  wohl  nennen,  da  durch 
ableitungssilben  weitergebildete  nominalformen  sowie  zusammen- 
gesetzte und  abgeleitete  verba  so  ziemlich  ausgeschlossen  sind, 
diobcr  ganze  schätz  ist  aus  dem  griechischen  wortvorrat  hervor- 
geholt, ohne  dasz  viel  unterschied  gemacht  ist.  wir  finden  bunt 
durch  einander  Wörter  und  formen  aus  allen  dialekten  und  zeitaltem 
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der  spräche,  von  Homer  bis  Eustathioa,  das  gemeine  spracbgat,  das 
sich  auf  jedermanns  zunge  fand,  und  fiiroE  elpfiM^va,  die  wir  nur 
bei  scholiasten  und  grammaiikem  dritten  ranges  lesen  nnd  die  ohne 
gefolge  dastehen,  sogar  solche  Wörter,  welohe  nachweislich  niemals 
der  lebenden  spräche  angehört  haben,  sondern  von  den  lexikogra- 
phen  willkürlich  als  Stammformen  anderer  Wörter  angenommen  bzw. 
gebildet  worden  sind,    weniger  wftre  hier  mehr  gewesen.    G.  hat 
dies  selbst  empfunden  und  deshalb  sein  gedieht  in  drei  gmppen  von 
yersen  geschieden,  die  einander  so  durchdringen,  dasz  immerauf 
mehrere  verse  der  gruppe  A,  welche  die  gebrauchtesten  und  not* 
wendigsten  Wörter  enthält,  mehrere  verse  der  gruppe  B,  mit  den 
weniger  häufigen,  und  C,  mit  den  seltensten  und  entbehrlichsten, 
folgen,   die  verse  der  gruppe  C  sollen  nur  den  vorgesduittenstq^ 
Hellenisten  zugemutet  werden,   es  ist  kein  zweifei ,  dasz  man  einen 
beträchtlichen  teil  des  griechischen  Wortschatzes  aus  dem  gedichte 
kennen  lernen  kann,    mit  den  hauptregeln  der  sjntaz  möchte  es 
etwas  schlechter  stehen,   doch  kommt  es  darauf  an,  was  naan  unter 
hauptregeln  versteht,     bei   den   einförmigen  parataktischen  Satz- 
verbindungen würde  sich  z.  b.  von  der  moduslehre  eine  ftuszerst 
dürftige  kenntnis  aus  demselben  schöpfen  lassen,  zusammenhftngend 
ist  die  erzählung  insofern,  als  sie  in  ihrer  gedrängten  kttrze  und 
sprunghaftigkeit  der  inhaltsangabe  über  ein  gröszeres  zusammen« 
hängendes  werk  gleicht,   der  stoff  ist  aus  Homer  genommen,  leidet 
aber  an  dem  hauptfehler,  dasz  der  verf.  die  allbekannte  erzählung 
des  Homer  von  den  fahrten  des  Odjsseus  willkürlich  verändert  hat. 
so  läszt  er  im  ersten  gesange  denselben  mit  seinen  genossen  von 
der  insel  der  Ealypso  absegeln,  im  zweiten  bei  Poljphem  ankommen 
und  verweilen,  welchem  zwecke  diese  ganz  unstatthafte  abweichung 
von  dem  durch  tausendjährige  Verehrung  geweihten  liede  Homers 
hat  dienen  sollen,  ist  nicht  zu  ersehen,  denn  offenbar  macht  das  ge* 
dicht  keinen  anspruch  auf  poetischen  wert,  es  sei  denn  dasz  man  den 
mangel  an  adjectiven  als  ein  zeichen  poetischer  kraft  ansehen  will 
nach  d(T  regel  jenes  feinen  kopfes,  der  herausgefunden  hat,  dasz  die 
grösten  dichter  wie  Homer  und  Dante  sich  den  geringeren  geistern 
gegenüber  durch  sparsameren  gebrauch  der  a^jective  auszeichnen.  — 
Am  schlimmsten  ist  es  mit  dem  metrischen  bestellt,  der  französische 
bewunderer  sagt  zwar,  dasz  man  auch  die  quantität  bei  G.  lernen 
könne,    aber  G.  hat  eine  ganz  besondere  ansieht  vom  griechischen 
vocalismus.   er  glaubt,  dasz  nur  der  €•  und  der  o*laut  sich  in  eine 
länge  und  kürze  spalten,  und  braucht  a,  i,  u  nach  seinem  bedttrfnis 
bald  lang  bald  kurz,   zahlreiche  andere  prosodisehe  und  metrische 
verstösze  gröbster  art,  wie  das  öftere  fehlen  jeglicher  cäsur,  die  hau- 
fang  der  diäresen,  die  Schiefheit  und  unangemessenheit  des  ausdrucks, 
welche  bei  einer  derartigen  mosaikartigen  Zusammensetzung  des  ent- 
legensten kaum  zu  vermeiden  waren,  machen  diese  holprigen  verse  der 
spräche  der  götter  wenig  würdig,   es  ist  wirklich  merkwürdig,  wie 
sich  das  kleine  werk  im  lande  der  Stephanus,  Casaubonus,  Scaliger 
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bis  in  die  neueste  zeit  bat  balten  können,  es  erklSrt  sieb  das  nur 
aus  dem  tiefen  darniederliegen  der  griecbiscben  Studien  in  Frank- 
reicb  seit  dem  17n  jabrbundert.  vor  mir  liegt  eine  von  P.  Soutra 
besorgte  und  eingeleitete  ausgäbe  des  griecbiscben  textes,  bei  Dela- 
lain^  dem  bucbbändler  der  Sorbonne  zu  Paris,  im  j.  1861  erscbienen, 
welcbe  auf  dem  titelblatt  den  vermerk  'Edition  classique'  (schulaus* 
gäbe;  vermutlich  wurde  es  erst  1863  zugleich  mit  Lancelots  'jardin* 
aus  dem  unterriebt  abgescbafift)  trägt  und  anweisung  für  den  schul- 
gebraucb  enthält,  der  lebrer  soll  in  jeder  stunde  10 — 15  verse  der 
reihe  nach  erklären,  welche  darauf  vom  scbüler  auswendig  zu  lernen 
sind ,  so  dasz  das  ganze  in  ungefähr  50  stunden  zu  bewältigen  wftre 
und  der  so  vorbereitete  scbüler  alsdann  an  die  lectüre  eines  beliebi- 
gen Schriftstellers  herantreten  könnte,  ohne  viel  das  wOrterbuch 
wälzen  zu  müssen. 

0.  hatte  das  löbliche  bestreben  sein  werkeben  nach  mögliebst 
vielen  Seiten  nutzbar  zu  machen,  bezeichnend  für  seine  gesebmacks- 
richtung  ist,  dasz  er  glaubt  sich  wegen  des  antik -heidnischen  stofFes 
entschuldigen  zu  müssen,  und  angibt,  wie  derselbe  dennoch  ftlr  das 
erziehliche  verwendbar  gemacht  werden  könne,  in  seiner  lateiniseben 
vorrede  sagt  er :  'die  fabeln  Griechenlands  würden  ohne  den  reis  der 
allegorie  und  das  unterlaufen  moralischer  belehrung  nicht  einmal 
den  kindem  gefallen  können,  ein  christlicher  lebrer  versteht  durch 
fromme  und  gediegene  betrachtungen  die  trockenheit  des  gegen- 
ständes (armer  Homer  I)  verschwinden  zu  lassen.'  indem  er  nun  als 
sein  eigner  erklärer  auftritt,  ohne,  wie  er  sagt,  damit  andern  vor- 
greifen zu  wollen ,  welche  vielleicht  aus  einzelnen  versen  besondere 
lehren  ausziehen,  gibt  er  als  hauptlehren  der  sechs  gesinge  an: 
1)  abfahrt  des  Odysseus  von  der  insel  der  Kalypso  •■  man  musz 
die  lust  fliehen  und  das  Unglück  ertragen.  2)  Odysseus  bei  Polypbem 
BB^  meide  die  gesellscbaft  der  bösen ;  nachdem  sie  viel  ftbel  ange- 
richtet haben,  werden  sie  zuletzt  schrecklich  bestraft.  3)  Odysseua 
bei  Circo  <=  das  laster  entehrt  den  menseben  hinieden.  4)  Odysseus 
in  der  unter  weit  =  das  laster  schafft  das  unglück  des  menschen  im 
jenseits.  5)  Odysseus  bei  Alkinoos  «»  schön  ist  es  ein  ehrbares  und 
ruhiges  leben  im  vaterlande  zu  führen.  6)  'Demodokos  feiert  die 
beiden  <»  es  ist  schön  für  das  Vaterland  zu  kämpfen. 

Der  'Odysseus'  G.s  ist  das  merkwürdige  erzeugnis  eines  spits- 
findigen  und  einseitig  gelehrten  kopfes,  das  seinem  verf.  gewis  viel 
mehr  mühe  gekostet  hat,  als  es  auf  den  ersten  blick  scheint,  und  das 
als  curiosum  oder  spiel  des  geistes  bis  zu  gewissem  grade  unsere  be- 
wuuderung  verdient,  während  es,  durch  zahlreiche  fehler  entstellt, 
für  seinen  eigentlichen  zweck,  als  Unterrichtsmittel,  unbrauchbar  ist. 

Ein  in  Berlin  lebender  amerikanischer  privatgelehrter  hr.  Julius 
Ferrette,  der  sich  bescheiden  nur  als  liebhaber  der  griechischen 
Sprache,  nicht  als  fachmann  angesehen  wissen  will  und  durch  mehr- 
jährigen aufenthalt  in  Griechenland  ein  kenner  des  neugrii*chiscben 
geworden  ist  (er  schwärmt  fUr  einführung  der  itacistischen  ans- 
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spräche  bei  uns,  worauf  trotz  Barsian  wohl  wenig  aussieht  ist),  hat 
sich  nun  der  schwierigen  aufgäbe  unterzogen,  den  Odysseus  G.s  um> 
zuarbeiten  und  zu  einer  sog.  ponyausgabe  zn  gestalten,  d,  h.  jeden 
yers  durch  darunter  gesetzte  lateinische  tlbexietznng  und  darflber 
gesetzte  grammatisch-lexikalisehe  beihilfen  zu  erklftren  nebst  andern 
zugaben,  z.  b.  bezeichnung  der  arsen  durch  stehenden,  der  thesen 
durch  liegenden  druck,  der  synizesen  durch  m^juskel.  das  gut  aus- 
gestattete kleine  werk  bat  zum  unterschiede  den  titel  *0.  TravAXf)V 
erhalten,  der  vollständige  titel  ist  etwas  lang  geraten  und  lautet 
folgendermaszen :  '0.  ir.,  TTotTijüia  f|puitKdv  räc  *€XXiivtKdc  ^iZac 
dTidcac  djc  TpicxiXioc  dKoröv  irevnfJKovra  dpiOfiou^tfvac  f^bicra 
jnaOnT^ac  iv  crixotc  ÖaKodoic  inxaKaib&M  cuv^xov.  ''AXXatc 
7Tpöc€CTi  ßoiiBeiaic  XartviKfi  biäcTtxoc  fierdcppactc  dndvruiv  x&pi^ 
lijjv  iKKr\yxlexy  7rpo6u^ou|A^vujV  Oaufiacröv  rupipboO  £t6- 
Xeiujc€  T^xvoc^a  loOXioc  Oep^rric 

Der  bearbeiter  hat  aus  0.  einen  rup(|iböc  gemacht,  worüber  er 
sich  am  Schlüsse  seiner  vorrede  in  folgender  httbschen  weise,  die  nur 
etwas  nach  der  Ines  Boswelliana  schmeckt,  ftuszert:  od  irap&c 
XÖTou  fupiuböv  Ik  XaTivoT€p^avtKOÖ  ^eXXnvicac  divö^aca  töv 
doiböv.  oö  ^övov  Tdp  toöc  'Obucc^uK  ilipouc,  dXXd  ical  Tf)c 
yXu)ccwv  TTXoucKUTdTiic  ToTc  oöctu)b^ci  \iieci  xp^M^voc  dirdcatc 
äTiavTa  f()pi\i  ijce  Tpöirov  Tivd  töv  KÖcfxov.  ans  einer  andern  stelle 
der  vorrede,  wo  er  sich  über  sein  verhftltnis  zu  seinem  vorgSnger 
ausspricht,  führe  ich  noch  an:  difioXoToOvTO  bk  /sc  ol  t6  B  Kai  f 
XaxövT€c  CTixoi,  die  verse  der  gruppe  B  und  C)  fyiiTeXeic  ^Kbo- 
Onvai,  8  Kai  dbrjXouv  TpctjUMaTtKai  t€  Kai  irpocqibtaKal  dvopfiOCTtai. 
TriXiKOÜTOic  Kai  toigutoic  ^XaTTib/iiact  ßXi3Zoucav  ßißXov  fierdXac 
ibei  C9fiXai  dXTribac. 

Auf'die  vorrede  folgt  eine  prosaische  iiriTG^ifi  der  sedis  gesftnge, 
gleich  der  erstem  mit  versio  interlinearis.  der  text  ist  wie  bei  0. 
in  kleinere  abschnitte  zerlegt,  die  mit  griechisch-lateinischen  Über- 
schriften versehen  sind,  da  das  gedieht  nur  in  kleineren  portionen 
genossen  werden  soll,  mag  das  für  den  gebrauch  der  lernenden 
weniger  störend  sein  als  es  den  anschein  hat.  ein  vergleich  mit  O. 
zeigt,  dasz  hr.  F.  eine  grosze  zahl  von  ftnderungen  vorgenommen  hat, 
welche  sich  zumeist  als  Verbesserungen  ergeben;  mehrere  stellen 
sind  auch  dem  stoffe  nach  gftnzlich  umgearbeitet  worden,  doch  ist 
zu  bedauern ,  dasz  die  Umarbeitung  nicht  eine  viel  gründlichere  ge- 
worden ist.  die  willkürlichen  abweichungen  von  der  überlieforten 
sage  (auf  die  der  bearbeiter  in  einem  nach  wort  selber  aufmerksam 
macht)  sind  stehen  geblieben  und  dürften  allein  genügen ,  um  das 
buch  vom  gebrauche  in  schulen  auszuschlieszen.  denn  in  unwich- 
tigen wie  wichtigen  dingen  müssen  wir  dem  schüler  ein  umlernen 
ersparen,  nicht  weniger  schlimm  ist  es,  dasz  der  bearbeiter  am  ziele 
G.s  festgehalten  hat,  womöglich  sämtliche  Stammwörter  der  griechi« 
sehen  spräche  aller  perioden ,  abgesehen  von  der  hftufigkeit  des  vor» 
kommens,  anzubringen,    es  entsteht  dadurch  eine  künstliche  und 


618  J-  Ferretie:  'O6ucc€0c  irav^XXT]v. 

ganz  unerträgliche  dialektmischung ,  die  nur  geeignet  ist  die  ausbil- 
dung  des  sprach-  und  Stilgefühls  zu  schädigen,  und  zu  deren  gunsteii 
man  sich  nicht  auf  die  mischsprache  Homers  oder  gar  auf  den  ge- 
mischten Charakter  des  attischen  dialekts  berufen  darf,  und  dabei 
bleibt  die  erstrebte  Vollständigkeit  doch  nur  eine  Suszerliche.  bei 
der  not,  mit  welcher  so  viele  verschiedenartige  bestandteile  anf 
wenigen  räum  zusammengezwängt  werden  musten,  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dasz  die  Stammwörter  oft  nicht  in  ihren  wichtigsten  oder 
grundbedeutungen  erscheinen  oder  in  falschen  beziehnngon  gesetzt 
sind,  jede  spräche  geht  wie  in  den  metaphern,  so  im  wandel  der 
bedeutungen  bei  Stammwörtern  und  ableitungen  ihren  eignen  gang, 
wenn  jemand  TiOriiit^  ^cttimi,  bibuj|Lii  gelernt  bat  und  diepräpositionen 
iv,  iii  iiiiy  TTpö  usw.  kennt,  so  wird  er  zwar,  wenn  er  iiriTiO^vat, 
££aviCTdvat,  npobibövai  usw.  neu  hinzugelernt  hat,  nachträglich  die 
bedeutung  solcher  Wörter  ganz  begreiflich  finden,  aber  er  wird  sie 
doch  erst  wirklich  lernen  müssen  und  nicht  so  ohne  weiteres  ans  den 
bestandteilen  erschlieszen  können,  und  derartiges  kommt  doch  gerade 
am  häufigsten  vor.  die  erstrebte  Vollständigkeit,  der  zu  liebe  so  man* 
ches  vollständig  entbehrliche  wort  aufgenommen  wurde,  ist  somit 
nicht  erreicht,  und  wenn  von  den  3152  Wörtern  die  ungebräuchlich- 
sten (zum  teil  erdichteten)  1000  weggeblieben  und  dafür  Zusammen- 
setzungen mit  eigentümlicher  bedeutung  gesetzt  wären,  so  würde 
die  Vollständigkeit  in  Wirklichkeit  eine  gröszere  geworden  sein. 

Wohin  das  bestreben  möglichst  alles  zu  bringen  geftlhrt  hat, 
mögen  einige  beispiele  zeigen,  das  nicht  einmal  griechische,  sondern 
angeblich  phrygische  wort  ß€KÖC  oder  ß^KOC  ist  erst  dnrch  Herodots 
fabel  vom  Psammetich  in  die  griechische  spräche  gekommen  und  er- 
klärt sich  an  der  betreffenden  stelle  (2,  2)  von  selbst,  ebenso  an  den 
wenigen  stellen,  wo  spätere,  wie  Strabo,  das  wort  brauchen,  aus  der 
beziehung  auf  Herodot.  wenn  es  nun  v.  246  heiszt:  ß€Kdv(sic,  doch 
steht  darüber  TÖ  ß€KÖC,  wie  denn  der  bearbeiter  auf  diese  weise  das 
Vorhandensein  verschiedener  formen  anzudeuten  pflegt).  T*  fi|ißiia 
ILiaXdEai  >=  der  das  brot  im  becher  erweiche,  so  ist  das  eine  art  von 
Sprachfälschung,  denn  danach  köunte  einer  glauben,  dasz  wirklich 
jemals  ein  Grieche  sich  so  ausgedrückt  hätte,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  dcTdvbr|C  (v.  13),  einem  persischen  werte,  welches  sich  bei 
Plut.  im  leben  Alex.,  wo  es  allein  vorkommt,  aus  dem  zusammen* 
hang  erklärt.  104  TTiK^plov  von  Hippokr.  selbst  als  phrjg.  «■  ßou- 
TUpov  angegeben,  dagegen  mag  man  sich  462  tq  fitT^lpa  wegen 
Xenophon  und  der  bekannten  stelle  ev.  Matth.  5  noch  gefallen  lassen. 
—  41  Ku^ivbeic,  II.  14,  201  x^^Kiba  kikA^jckouci  Gcoi,  dvbpcc  bi 
KUfiivbiv  erklärt  sich  von  selbst,  die  Iliasstelle  ist  Fiat.  Crat.  392  A 
angeführt,  aus  Ar.  Aves  1181  ergibt  sich,  dasz  es  ein  raubvogel  ist. 
Aristoteles  sagt,  k.  sei  ionibch  für  xotXKic  nachthubicht.  an  welcher 
stelle  man  auch  das  wort  lesen  mag,  man  wird  nicht  nötig  haben  ea 
vorher  zu  lernen.  —  Eine  groi^ze  zahl  der  aufgenommenen  wOrter 
ist  so  selten,   dasz  sie  in  den  umfangreichen  band wörterbttohem 
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von  Passow  und  Pape  fehlen,  woraus  sieh  mit  Sicherheit  ei^bi,  dass 
sie  für  den  lernenden  entbehrlich  sind,  so  13  TUiptäui  (mit  subsannara 
übersetzt).  —  57  icdXii  und  cupa  (vestis  caprina  und  Tilis  laoema). 

—  51  d^Xin  (albugo).  ?^  99  böbpa  (potio  dodralis).  —  104  Kuxvfc 
(erster).  —  121  |Lidvbnc  (hircus).  —  138  KÖßuXic  (radula).  —  142 
ceXXöc  (iactator).  —  200  T^dvic  (iners).  —  210  cpcO  KÖbou  (proh 
dedecus!).  —  216  jniitic  (nasus,  fiuimfip  steht  84).  —  219  ßpkcoc 
(echinus  marinus).  —  250  T^bo/iiat  (gaudere;  auch  Yeitoh  hat  dieses 
verb  nicht,  yielleicht  ist  ydivu^at  gemeint).  —  252  ßoOpaccoc 
(dactylus).  —  259  q)iX(c  (arundo).  —  270  c^^imoc  (acer  a^j.).  — 
271  ßdKavov  (semen  raphani)  usw.  —  Manches  ist  aufgenommen, 
was  in  der  litteratur  selbst  nicht  vorkommt  und  wahrscheinlich  nie 
vorbanden  gewesen ,  sondern  von  grammatikem  und  lexikographen 
als  grundlage  wirklich  vorkommender  w0rter,  und  zwar  zum  teil 
irrtümlich  y  angesetzt  worden  ist.  so  15  fiaböc,  von  Hesjch.  als 
Stammwort  von  jiiabuu)  (zerflieszen,  von  den  haaren:  ausgehen), 
|Liabi2[u)  (haar  ausraufen,  intr.  kahl  sein  oder  werden),  fiabopöc  (zer- 
flossen, aufgelöst ,  kahl)  angesetzt,  selbst  wenn  jiaböc«- jiiabapdc 
richtig  wäre;  so  würde  es  hier  (coi  T^vuc  ofiri  fiObll],  du  bist  doch 
kein  bartloser  junge)  nicht  passen  auf  einen,  der  noch  keinen  hart 
hat.  —  145  jiivuc  (bei  Eustath.  ^tvuöc)  nur  angenommen  zur  erklft- 
rung  von  jiiivüGuj.  —  162  köxXui  (—  jvptCuS)  von  E.  M.  angenom- 
men zu  KÖxXic.  —  168  KÖTKUJ,  KaTKa(vui  (so  wäre  zu  schreiben  statt 
KaTXOiivuj,  da  es  auf  Kdu),  Kahu  zurückgeht)  angenommen  zu  KdTKa- 
voc.  —  Anderes  wieder  ist  zwar  als  vorkommend  beglaubigt,  aber 
so  selten  und  vereinzelt,  dasz  es  entbehrlich  ist.  3  vr)pÖ€  (väpöc  — 
veapöc  von  vduj  =  flieszend,  flüssig),  seltenes  altes  wort,  vgl.  Lob« 
Phryn.  s.  42.  —  11  KÖpGuc  nur  Theokr.  10,  47,  von  Hesjch. 
=  cu)pöc  erklärt ;  doch  könnt»  dies  noch  hingehen,  da  darauf  Hom, 
KOpOuu)  und  späteres  KOpOuvui  zurückzuführen.  —  12  jioTTÖC«-" 
heiser  nur  in  den  Schriften  über  heilkunde,  ebenso  21  ^uiXuc  bei 
Nicand.  =  matt,  träge  (eigentlich  durch  arbeit  und  jntthe  —  flwXoc 

—  entkräftet).  —  22  dtjiiiXXa  spiel  mit  nüssen,  bei  PoUuz  aufgeführt 
und  in  Verbindung  mit  öjiilXetv  gebracht.  —  34  icf)ßoc ,  semit.  lehn- 
wort  (e=3  qöf),  vereinzelt  seit  Aristot.  nur  bei  diesem  41  alftd« 
Xioc  ein  nachtvogel.  —  42  KiKKäßr)  (nachteule)  kennen  wir  aus  den 
scbolien  zu  Ar.  Av.  261 ,  wo  der  vogelruf  KtKKOßaO  damit  erkl&rt 
werden  soll.  —  48  KaTf)Xii|i ,  das  früher  mit  seinem  genitiv  in  den 
scbulgrammatiken  spukte,  nur  Ar.  Ban.  566.  —  61  Kl)iiß€ptKÖV  nur 
einmal  Ar.  Lys.  (noch  dazu  zweifelhaft  in  der.form  Kifxßepivöv,  Kifi- 
jLiepivöv).  —  51  das  seltsame  q>ißdX€U)C,  eine  nach  dem  demosöißa- 
Xic  benannte  feigenart.  —  52  ZaKcXTibec  nur  bei  Athen.  9,  369  b 
und  dort  als  2[aKUv6ib€C  «=»  rüben  und  kürbisse  aus  Zakynthos  er- 
klärt. —  54  !i]ioc  korkbaum?  bedeutung  und  geschleoht  (F.  ge- 
braucht es  männlich)  ungewis  (doch  fehlt  auch  das  gewöhnliche  wort 
für  kork  —  9€XXdc  r—  nicht).  —  58  d/nuicXät ,  richtiger  dfiUicXai, 
nur  Tbeokr.  10,  35,  nach  Poll.  ■«■  djüiuicXatbec  schuhe  aus  der  lakon. 
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Btadt  Amjklae.  —  61  Kdvbuc  pers.  =  kaftan,  KÖcujiißoc  b»  troddel. 
—  71  aiovdu)  befruchten,  nur  bei  Hippokr.  und  auch  da  zweifel- 
haft —  74  fiavbaKT]  einbrennen  von  zeicben  auf  pferde  in  Schriften 
über  heilkunde  und  bei  Eubtath.  —  £benso  vereinzelt  bei  spätem 
medicinem  ist  fAubpiacic  krankhcit  der  pupille,  82  q)r)p^a  geschwulst 
der  ohrendrüsen.  —  85  iTpiov.  dies  seltene  wort  heiszt  sonst  honig- 
kuchcn,  ob  auch  «»  Unterleib?  —  95  GpUYavdu).  Ar.  Ekkl.  34  steht 
GpuTQVUüca  mit  der  Variante  TpuTOVUJCa.  die  scholien  geben  die 
erklÄrung  f|cux0jc  Kväv.  Hesycb. :  Gupfaväv  *  Kplv€iv  (wofDr Kpouciv 
zu  lesen) ,  aUo  =  leise  an  die  thür  klopfen,  auf  grund  dieser  Über- 
lieferung ist  der  gebrauch  des  wertes  hier  (=-  die  haut  mit  fett  ein- 
reiben) nicht  zu  rechtfertigen.  —  102  fpi^Vfi  felsenbOhle  vom  a^j- 
tpuJVOC  ausgefressen,  steht  nur  bei  den  lexikographen.  —  116  TP^- 
ßiov  nach  Ath.  15,  699  eine  art  fackel  oder  spahn  aus  eichenholz.  — 
136  TÖ  X^iov  der  hirtenstab,  die  lexica  geben  es  nach  Hesjcfa.  als 
masc;  aus  der  einzigen  stelle  Ap.  Rh.  4,  970  dpyupeov  XOtiOV  iraXä^i| 
dvi7rr)X^vouca  läszt  sich  das  ge^fchlecht  nicht  erkennen.  —  174  IXXoc 
äuge  nur  bei  Poll.,  dafür  wäre  eher  iXXöc  äugen  verdrehend ,  schie- 
lend anzubringen  gewesen.  —  Von  177  KÖvbuXa  (cX€VbuXr|),  aus 
der  Anthol.,  steht  nur  fest,  dasz  es  ein  Werkzeug  unbekannter  art, 
vielleicht  zange  war.  F.  übersetzt  bccuris.  —  181  bctca  n&S£e, 
schlämm  nur  bei  grammatikem.  -—  186  TTUipöc  nur  bei  gramma- 
tikem  =  blind;  Tir)pöc  wäre  zu  setzen.  —  198  xXajiißöc  mntilus 
ganz  spät  und  selten.  —  Warum  ist  246  Xdioc,  ein  makedonischer 
monat,  aufgenommen?  —  246  X^^^^  unvermischter  wein  and  256 
Küübeia  mohnkopf,  aus  dem  E.  M.  —  248  Oißpöc  nur  schol.  Nik. 
Ther.  35,  wo  Gifißpöc  =  GepMÖc.  —  260  Xnboc  (Xfibov)  bei  Diobk. 
der  Strauch  des  laudanum,  bei  Theokr.  21,  10  werden  unter  fiscber« 
geraten  Td  9UKiöevTd  T€  \f\ha  genannt,  entweder  stücke  zeug  oder 
blätter  des  Strauchs  Xfiboc,  zu  köder  gebraucht,  dafür  conj.  von 
Haupt  Xaiqpri  (alte  kleider,  lumpen),  von  Fritzsche  angenommen 
(andere  änderung  bAr)Ta).  auf  so  unsicherer  grundlage  verwendet 
F.  das  wort  in  der  bedeutung  lumpen,  läppen,  ganz  entbehrlich  er- 
scheint auch  TiTTpQC  oder  TiTTpOC  phöniz.  flOte  und  spiel  darauf, 
bei  Athen,  aus  fr.  com.  angeführt,  und  daher  erst  bei  Poll.;  oder 
auch  273  die  sclilungcnart  dciric.  die  zahl  solcher  Wörter  liesze  sich 
aus  den  ersten  300  versen  verdoppeln. 

Das  streben  nach  dem  ungewöhnlichen  und  seltsamen  zeigt  sieb 
auch  darin,  dasz  wo  mehrere  formen  neben  einander  vorkommen, 
die  seltenere  oder  zweifelhafte  gewöhnlich  vorgezogen  ist.  1  OcVn* 
Xov  für  G€>€iXov  oder  GcfieXiov.  —  11  *QapiuJv.  —  19  bf|tc  boU 
<=  baic,  bri'iÖTTic  sein  (nur  bei  Eust.).  —  21  XaXTdZuj  (langueo) 
Antiatt.  bei  Bekk.  An.  s.  106  XaTTd2[€i  dvTi  ToC  evbibuKiv*  'Avn- 
<pdviic  'AvTcpujci],  neben  XoTTd2Iui,  welches  B.  An.  s.  50  von  Phrjn. 
erklärt  ist.  —  31  äXireui  wie  dXiTeuuj  ^ind  später  erfundene  formen 
für  dXiTQivuj,  aor.  fjXiTOV  iVeitch  hat  dXiTpaivu)).  —  40  öfiaprii, 
richtiger  &|iapT^  (wie  Gir.  hatte,  Homer,  d^aprq).  —  46  fixTO.  der 
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trefifliche,  freilich  unvollständige  Veitch  hftt  nur  i^'fA^VOt  Jicov  nnd 
med.  fJKTO,  dies  aus  loseph.  —  56  ZlacpeX/jc  nicht  zn  ermitteln; 
laq^eköc  wie  Hom.  £TriZdq>€Xoc  ■■  heftig,  nicht  •■■  einfach«  — 
78  ^üccuj  als  Simplex  nur  bei  grammatikem  als  Stammwort  ra 
dTTO^ÜTTUJ.  doch  kommt  nach  Veitch  das  simplex  als  med«  Yor,  aus 
Hippokr.  bei  Hesych.  —  79  br\ki\x>  st  bif|X^ojyiai,  das  act.  stand  sonst 
Xen.  Oec.  8,  3 ,  ist  aber  falsche  lesart.  —  84  jiuiXif|  achselhöhle»  nur 
in  der  Verbindung  uirö  füidXiic  oder  jiidXilv  erhalten.  —  94  cxdui  nn* 
gewöhnlich  statt  cxdZu).  —  In  der  Überschrift  zu  100  ist  mir  cijte 
als  nom.  pl.  sehr  zweifelhaft;  statt  c&c  noXuq>/|jyiou  Wjcip  dq)Op^(- 
2;ovTai  zu  ftndem  cOjc  Ic  TT.  vf)cov  £q>opjyii2;€Tai.  —  105  tcuiropoc 
st.  TTUTTeXXov.  —  106  XiiK^U)  (ion.  für  Xax^U)),  besser  Xdacui.  — 
133  TTiücia,  warum  nicht  niuciii  im  ep.  gedieht?  —  139  Z^dricXrii 
besser  1&^k\o\.  —  149  TnTU),  besser  med.,  das  act.  scheint  kein 
guter  Schriftsteller  gebraucht  zu  haben.  —  151  dOdXTU)  "■  dji^TU) 
fehlt  bei  Veitch.  —  172  k^Xu),  act.  ist  der  gr.  spräche  fremd.  — 
180  ^^jLißuj,  act.  nur  bei  Hesych.  —  182  öXdKUi  oder  aor.  SXaKOV 
(st.  öXdu) ,  äXdcKU))  wird  kaum  nachzuweisen  sein.  —  187  f||üieiCT^ 
neben  7T€pir))üi.  kommt  nicht  vor.  —  204  C€(puiv,  besser  ceipolv  von 
ceip^uj  «=»  ceipaivu),  passt  hier  (dxuipa  bk  cefpuiv)  seiner  bedeutung 
(durch  hitze  austrocknen,  dörren)  nach  nicht.  —  209  ßpd£ui,  besser 
ßpdccui  (ßpaccöfievoc,  wie  (Hr.  hat).  —  223  cirdpax'  perf.  von 
CTTapdccuj  nicht  nachzuweisen.  —  251  fijiißr)  nur  bei  Hippokr.  statt 
djißujv.  —  252  KWKdXm  st.  KOKKdXia  (a  dodi  wohl  kurz !)  bei  Aristot. 
eine  art  landschnecken,  gewis  mit  KÖTXH  zusammenhängend.  —  258 
KTdvai  für  KTd)üi€vai,  KTdfüiev.  —  260  cfAiXoc  nur  bei  Nicand.  für  das 
gewöhnliche  c^iXa£.  —  Bei  265  Kup^u)  ist  gen.  das  gewöhnliche, 
dat.  ganz  vereinzelt  (Hesiod.).  —  266  cöpßr)  statt  nipßn«  —  274 
q)opijuj  y  Veitch  hat  nur  q)opOvu)  (cpopuccui).  —  275  fjOui ,  besser 

Alles  dies  ist  wegen  seiner  Seltenheit  oder  Seltsamkeit  wohl  be* 
denklich ,  aber  doch  nicht  geradezu  falsch,  schlimmer  steht  es  mit 
den  fällen ,  wo  ein  wort  in  einer  beziehung  gebraucht  wird ,  welche 
seiner  grundbedeutung  widerspricht  und  der  wirklichen  spräche 
fremd  gewesen  sein  musz;  so  die  schon  erwähnten  jüUlbdc,  OpuTOivduii 
ceipujv.  —  5  ßauKÖc  heiszt  zärtlich,  zierlich,  weichlich  usw.  ^  Tpu* 
q)€pöc  und  kann,  wie  auch  die  ableitungen  (ßauK^ui,  ßaOKic^a) 
zeigen ,  nur  von  personen  gebraucht  sein,  ob  jemand  wohl,  wenn  er 
das  wort  in  den  ctr^ci  ßauKoTc  gelernt  hat,  danacb  den  Aristot. 
ßauKOTravoCpTOC  wird  enträtseln  können?  —  19  O^ciric  von  gott 
begeistert,  eingegeben  (düiby)  und  doiböc)  kann  wohl  nicht  ohne 
weiteres  den  vates  bezeichnen,  ebenso  wenig  wie  34  Klbdq>Y|  (von 
Kibaqpoc  schlau)  den  fuchs.  —  46  ÖQca  kann  nicht  ftir  die  stimme 
eines  beliebigen  vogels  gebraucht  werden.  Ap.  Bh.  1,  1087  a.  95 
steht  es  von  der  vorbedeutenden  stimme  des  eisvogels,.  wie  die 
6cca  ^K  Aiöc.  (nur  einmal  bei  Hes.  vom  brüllen  des  stieres.)  die 
construction  der  stelle  ist  nicht  gerade  glücklich.  —  54  ßOo)  (ßuv^ui) 
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mehr  vollstopfen,  als  zustopfen.  —  62  CTid  steinchen,  kiesel  (Ap.  E 
2,  1175)  für  edelstein  gebraucht.  ~  62  -fapTalpiu  >=  ToUsein,  wii 
mein,  nicht  ^  glänzen.  —  68  Xäxvr]  wollhaar,  knhn  ttbertragen  s 
die  gekräuselte  meeresfläche,  vgl.  II.  7,  63.  —  69  Ik^öc^  feucbti 
keit,  nässe,  nicht  >s  dampf.  —  74  ob  die  ciAq>ai  an  wolle  geh 
und  die  cpdXatva  schuppen  hat?  —  74  fiavbäKrj  ^  haut,  leder? 
88  TipotiTopcüiV  kann  seiner  herkunft  nach  (irpoufElpu])  nur  d 
kröpf  der  vOgel  bezeichnen,  kropfgeschwulst  bei  menschen  ' 
ßpOTXOKi^XT^-  —  115  npÖKQ,  ioQ.  stets  in  Verbindung  Kai  TipÖKa  i 
vgl.  Abicht  ZB  Her.  1,111.  —  122  n^viiTic,  ägypi  gottheit  in  bocl 
gestalt,  hier  ohne  weiteres  =  bock  gebraucht.  —  127  ö  tEXoc  (( 
zupftes)  verwechselt  mit  6  TiXoc  (stercus  liquidum),  dies  wiedeni 
nicht  recht  passend.  —  142  qTkAov  (ÖikXov  nach  Athen.  4,  138  d 
abendcssen  bei  den  Lakedämoniem)  nicht  jedes  beliebige  abei 
essen.  —  157  ßXocupöc  herlich,  edel,  heldenhaft,  erst  ganz  s[ 
=  scbrecklich,  wild.  —  151  dS^XTUJ  vom  ablecken  dea  hartes. 
164  dXic6oc  im  sinne  von  öMcerma.  —  176  KÜXa  ■=•  cilia.  otyn 
logie  von  KOiXoc  ist  falsch,  —  182  cqxjpaToc  nie  von  wirklich 
kehllauten,  nur  von  naturlauten,  rauschen,  gurgeln  des  wassera. 
188  dßpÖTTi  =  vüE,  sehr  kühn  nach  II.  14,  78.  —  196  dpTÖrf 
mit  ^  und  diiö,  ob  auch  c.  gen.?  —  246  der  maked,  XiÄoc  f 
Sommermonat  überhaupt;  richtiger  £v  X.  —  258  fivrXov  das  in  d 
untern  Schiffsraum  dringende  nasser  oder  der  räum  selbst,  kai 
aach  wobl  das  meerwasscr  als  stoff  bezeichnen,  was  die  venrendoi 
<K  vorago  noch  nicht  rechtfertigt.  —  256  d^ubpöc  (dfiaup6c)  gri 
(vom  pflanzen st(?n gel),  vielmehr  ^  dunkel,  schwer  zu  erkannen,  o 
leserlich.  —  257  biepöc  wäre  besser  fortgeblieben ;  Ober  die  bedei 
tnng  und  abstammung  streiten  sich  die  gelehrten  seit  Aristarcl 
Zeiten.  —  267  ^ppaoc  (fppuuoc)  bei  Lykophr.  =  Schafbock;  \ 
Kallim.  nach  den  scbol.  ^  eber;  wohl  männliches  tier  fiberhan 
(äppiiv). 

Besondere  anerkennung  verdient  der  bearbeiter  wegen  der  ric 
tigstellung  der  quantität.  auf  diesem  gebiet  geheint  er  ganz  zuvi 
lässig  zu  sein,  man  merkt  die  bessernde  band  fast  an  jedem  Ten 
denn  da  kaum  eino  zeile  von  verstSszen  frei  war,  so  muite  der  gui 
Gir.  so  zu  sagen  unigedichtet  werden,  die  verse  sind  aber  nie 
blosz  richtiger,  aondem  auch  etwas  gcfillliger  geworden,  gar  : 
hoho  ansprüche  darf  man  in  dicker  hinsieht  bei  einem  aolchen  werl 
nicht  stellen,  aufgefallen  ist  mir  52  KaXäöoicT  CaKCXTibEC.  —  63  i 
recht  un^cliün.  —  91  ist  G.s  KiuKüccavTac  in  xiUKtJOVTac  geSnde 
worden ;  Hom.  kuikuiu,  vorzuschlagen  wäre  KUiKÜcavrac.    auch  feb 

hier,  wie  119.  171  die  cüaur.  —  182  lipce  iniXov —  H 

laccac  durch  facac  zu  ersetzen.  —  Anderes  wie  104  VÄiu.  —  11 
(tnvifi  mit  fl,  235  Ap^id  mit !,  ist  zwar  ungewöhnlich,  iKazt  lieh  ab 
belegen,  —  An  eonstructionen  und  sonstigem  grammatischen  i 
mir  noch  aufgefallen  23  der  pl.  ^€ipaKEC ,  MEipo^  P^st  ja  ganz  gi 
ins  metrum.  —  81  xapKivou  fcKaXXov  tit6oüc  (canceris  fodiebn 


J.  Ferrette:  '06uccctc  itov^AXtiv.  623 

mammas)  ganz  unverstttndlioh  und  gewis  ein  versehen.  Gir.  hatte 
KapKivoc  .  . .  titGoöc  * . .  CKdXXei.  es  ist  also  zu  schreiben  Kapidvoi 
(canceri).  —  In  126  äpKCtv  V  oö  bövOT*  öv  XoiTÖV,  ßn^oO  XlGov 
ujcac  musz  etwas  nicht  in  ordnnng  sein;  der  sinn  ist  doch  OÖK 
^biivaTO  öv,  cl  |Lif|  fu)C€V.  —  188  cxItXic,  oöb'dßpörq ÖTÖßi(iirai}- 
cacGai  ^accac,  dat.  temp.  nnd  dat.  bei  TraöecOai?  —  242  lu)c  an- 
verständlich  (auch  in  der  Übersetzung).  —  73  ist  bei  nmgestal- 
tung  des  G.schen  textes  ein  eigentflmliches  versehen  untergelaufen : 
dppiXOilMituxovTO*  fiOec,  xk,  dXq)iTOu  dKTi].  ciXqpac  xXatwx  Tp^cpei 
usw.  G.  hatte  dppixouc  T€  jiOec  ipdixouci  Kai  dXcpiTou  dicr^jv,  Kai 
ciXqpai  xXaivac  usw.  die  stelle  muste  wegen  des  falschen  i  in  dppi- 
Xouc  umgearbeitet  werden,  zu  ändern  in  fippixoi  iipiIiXOVTO '  fiOac, 
Kiv  dXqpiTOu  dKTfj,  ciXqpac  xXaTva  Tp^q>€i.  —  Ebenso  unverständ- 
lich ist  text  und  Übersetzung  129  eöu^x^?  f^pTOeT*  Tci],  epulo  appara* 
batur  aequali ,  veranlaszt  durchs  metrum.  G.  hatte  eöujxidv  f|pTU€V 
iciiv  (von  Icoc);  was  soll  aber  apparabatur  mit  Polyphem  als  subj.  ? 

—  180  ist  die  construction  npöc  dpoc  Kuricip  irpößar"  ^rpaire  nicht 
recht  klar. 

Die  lateinische  Übersetzung  beansprucht  offenbar  nicht  für  Cice- 
ronianisch  zu  gelten.  —  25.  26  würde  die  construction  aspergo  mit 
dat.  und  acc.  dem  griech.  text  mehr  entsprechen.  —  40  dirlTravT* 
übersetzt  gavisae  erant,  st.  potitae.  —  42  palumbae  si  palumbes.  — 
51  corbis  st.  corbibus.  —  56  laenae  e  pellibus  simplices  ist  contrad. 
in  adi.,  da  die  laena  wie  die  griech.  diplots  doppelt  getragen  wurde, 
aus  wolle  und  gefüttert  war.  —  65  Txpia  nicht  tabulae^  sondern  con- 
stratum  navis.  —  73  statt  vermis  frumenti  besser  curculio  oder 
teredo.  —  77  humorem  st.  humor;  TrXdboc  der  b(5se  schleim,  ver- 
dirbt anderes,  kann  nicht  mehr  selber  verdorben  werden.  —  79  fiqpOai 
wiedergegeben  durch  aphthae ,  dafür  lat.  sacer  ignis.  —  84  Xairdpa 
nicht  abdomen,  sondern  ilia.  —  97  Kaccfa  dßpijüia  £pE*  cassia  robusta 
fecit  entspricht  nicht  dem  sinn  ^hatte  grosze  Wirkung'.  —  106  cpXid 
nicht  limen,  sondern  postes  ianuae  (Gell.  N.  A.  16, 5).  —  146  alpti- 
Xoc  blandus,  besser  callidus.  —  147  delenio  dem  selteneren  delinio 
vorzuziehen.  —  164  pdvbpa  nicht  antrum,  sondern  stabulum  oder 
crates.  —  177  dpic  wahrscheinlich  terebra,  nicht  scobina. —  175 
spithama,  dafür  dodrans.  —  182  occurrunt  lies  accurr.  —  190  irre* 
prebensibilis  ist  nicht  lat.,  dafür  irreprehensus  (Ov.  Met.  3,  840), 
non  vituperandus.  —  199  (homo)  rarus  capillis  wird  kaum  möglich 
sein;  dafür  raris  cap.  —  215  von  cetus  (cetos  -»  icf)TOc)  lautet  der 
pl.  cete.  —  225  üioS  hier  nicht  «»  temo,  sondern  ■»  gubemaculum. 

—  232  hinnulus,  besser  hinnuleus.  —  229  nivaS  -»  tabula  (lignea), 
assis;  as8er  =  stange,  latte.  —  245  q>putuj  nicht  frigerare,  sondern 
assare.  —  246  Xr|Ku9oc  ölflasche,  ampuUa  flasche  überhaupt.  — 
245  emollire  wohl  nur  druckfehler  für  emolliret,  oder  sollte  füiaXdSai 
fälschlich  als  infin.  genommen  sein?  auszusetzen  ist  an  der  Über- 
setzung besonders,  dasz  sie  ihren  zweck  das  Verständnis  der  griech« 
text  es  ohne  beihilfe  des  Wörterbuchs  zu  vermitteln  an  vielen  stellen 
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nicht  erf allen  kann,  es  mQste  denn  der  lernende  eine  kenntnis  der 
ganzen  latinität  mit  einschlusz  der  fachschriftsteiler  besitzen,  seinen 
Gellius  gelesen  haben  und  den  wortvorrat  von  Plin.  N.  H.  beherschen. 
zudem  werden  viele  vocabeln  nicht  lateinisch ,  sondern  nur  in  der 
Schrift  latinisiert  gegeben,  dasz  der  Übersetzer  stets  Ulysses  schreibt 
(wie  Promontorium  u.  dgl.)  mag  bei  einem  landsmann  von  Ulysses 
Grant  verzeihlich  sein,  wir  Deutschen  sind  nun  einmal  an  das  rich- 
tigere Ulixes  gewöhnt.  —  Ich  habe  mich  bei  meiner  besprechung 
auf  die  ersten  300  verse  beschränken  müssen,  der  druck  ist  im 
ganzen  sorgfältig,  da  die  kommata  teils  zu  spärlich  ^  teils  zu  reich- 
lieh  gesetzt  sind,  so  läszt  sich  nicht  feststellen,  was  davon  auf  recfa- 
nung  des  setzers  kommt,  accent-  und  Spiritus  fehler  erspare  ich  mir 
aufzuzählen.  —  Angehängt  ist  ein  ttivoS  tuiv  X^£€U)V  <^<paßriTiKÖC 
CUV  TUJV  crixuJV  äpi6)Lioic,  der  dazu  bestimmt  ist  zugleich  als  ein 
kleines  notwörterbuch  zu  dienen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dasz  der  bearbeiter  mit  seinen  ohne  zweifei 
achtungswerten  griechischen  kenntnissen  so  viele  mühe  auf  eine  so 
undankbare  aufgäbe  verwendet  hat.  für  uns  musz  das  büchlein  ein 
exotisches  gewächs  bleiben ,  für  das  in  den  vaterländischen  Pflanz- 
stätten der  geistesbildung  die  lebensbedingungen  fehlen,  um  als 
Schulbuch  zu  dienen  müste  es  vorerst  von  allen  fehlem  gesäubert 
werden,  und  auch  dann  wird  man  auf  die  frage,  t>b  man  wirklich 
den  griechischen  Wortschatz  daraus  lernen  kann,  antworten  müssen 
wie  prof.  Schmitz,  als  er  über  den  wert  der  Toussaint-Langenscheidt- 
sehen  Unterrichtsbriefe  befragt  wurde:  'wenn  du  der  mann  dazn 
bist  —  das  buch  dazu  ist  da.'  in  gewissem  sinne  wenigstens,  denn 
wenn  es  auch  nur  ein  kleiner  Qämüs  oder  Ocean  ist,  so  möchte  ich 
doch  den  sehen,  der  vorschriftsmäszig  denselben  darehschwimmt. 
unsern  durchschnittsschülern  würden  wir  damit  voranssichtlieh  das 
Studium  des  griechischen  noch  mehr  verleiden,  in  seiner  ursprüng- 
lichen heimat  und  in  den  ländern  englischer  zunge,  wo  jeder  head- 
master  auf  eigne  band  versuche  anstellen  kann,  findet  es  vielleicht 
eher  eingang.  doch  will  ich  nicht  bestreiten ,  dasz  auch  bei  uns  ein 
studierender  der  philologie  mit  etwas  selbständigem  urteil  —  es 
braucht  nicht  gerade  ein  'wordhunter'  zu  sein  —  das  werkchen  mit 
einigem  nutzen  für  seine  kenntnisse  wird  durcharbeiten  können. 

Zerbst.  Karl  FeTERaBSNo. 
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62. 

BEMEBKÜNGEN  ÜBER  DIE  LEHRMITTEL  FÜR  DAS  GRIE- 
CHISCHE IN  DER  TERTIA 

mit  beson4erer  berücksiohtigang  der  giiechisoheii  fonBenlehre  von 
Franke-v.  Bamberg  and  des   griechisohen  elemenfturbnehs  von  Wesener« 


Das  ziel  des  griechischen  Unterrichts  umfaszt  nach  den  reridierten 
lehrplänen  vom  31  mftrz  1882  folgende  forderangen: 

1)  Sicherheit  in  der  attischen  form^nlehre; 

2)  bekanntschaft  mit  der  formenlehre  des  epischen  dialekts ; 

3)  kenntnis  der  hauptlehren  der  syntaz; 

4)  erwerbung  eines  ausreichenden  Wortschatzes; 

5)  eine  nach  dem  masze  der  verfügbaren  zeit  nmfassende  lectttre 
des  bedeutendsten  aus  der  classischen  poetischen  und  prosaischen 
litteratur,  welche  geeignet  ist,  einen  bleibenden  eindmck  von  dem 
werte  der  griechischen  litteratur  und  von  ihrem  einflusz  auf  dieent- 
Wicklung  der  modernen  litteratur  hervorzubringen. 

Wenn  wir  die  zu  den  genannten  lehrplänen  gegebenen  erlftnte- 
rungen  in  betracht  ziehen,  so  finden  wir  die  letzte  der  oben  auf* 
gestellten  forderungen  als  die  hauptsftchlichste  aufgäbe  des  griecbi- 
Bcben  unterrichte  betont;  sie  ist  so  zu  sagen  der  eigentliche  zweck, 
zu  welchem  die  vorhergehenden  forderungen  nur  als  mittel  dienen 
sollen,  es  ist  allerdings  richtig,  dasz  ein  reicher  Wortschatz  haupt* 
sächlich  durch  die  lectüre  gewonnen  wird,  sowie  auch  die  lectflre 
wesentlich  zum  tiefem  Verständnis  der  grammatischen,  besonders 
syntaktischen  Verhältnisse  beitragen  musz.  ja  die  bekanntschaft  mit 
der  formenlehre  des  epischen  dialekts  wird  sogar  wohl  nur  an  der 
entsprechenden  lectüre  geübt  werden  müssen,  anderseits  jedoch 
wird  in  den  genannten  erläuterungen  richtig  darauf  hingewiesen, 
dasz  es  vornehmlich  der  feste  besitz  des  einmal  erworbenen  Wort- 
schatzes ist,  durch  welchen  die  befriedigung  an  fortschreitender 

N.  Jnhrb.  f.  phil.  u.  pid.  II.  abt.  1S8S  hfl.  12.  40 
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leicbtigkeit  der  lectüre  gewonnen  wird ,  und  durch  welche  die  be- 
Bchäftigung  mit  derselben  ihre  Wirkung  über  die  Schulzeit  hinaus  er- 
streckt, und  dasz  eben  deswegen  auch  für  die  aufgäbe  der  sprach - 
kenntnis  auf  die  aneignung  eines  ausreichenden  Wortschatzes  nicht 
geringeres  gewicht  gelegt  ist,  als  auf  die  grammatische  Sicherheit, 
und  diese  musz  da  sein ,  es  musz  eine  genaue  grammatische  gnind- 
lage  vorhanden  sein,  um  zu  einem  einigermaszen  befriedigenden 
Verständnis  der  Schriftsteller  zu  gelangen,  da  niemand  eine  spräche 
verstehen  kann,  am  allerwenigsten  eine  der  alten  sprachen,  ohne 
neben  einem  umfassenden  wissen  ihrer  Wortbedeutungen  eine  sichere 
kenntnis  ihrer  formen  und  ihres  satzbaus  zu  besitzen.  * 

Es  fragt  sich  nun ,  wo  für  diese  grundlage  der  abschlusz  zu  ge- 
winnen ist.  das  zeigt  die  bestimmung,  nach  welcher  das  dafür  ent- 
scheidende scriptum  der  abiturientenprUfung  abgenommen  und  auf 
den  Übergang  von  obersecunda  nach  unterprima  verlegt  ist.  da  nun 
der  griechische  Unterricht  in  untertertia  beginnt,  so  musz  das  ganze 
grammatische  pensum  (formenlehre  und  sjntax)  in  den  ersten  vier 
Jahren  des  griechischen  Unterrichts  in  der  hauptsache  absolviert  sein. 
die  weitere  teilung  ergibt  sich  dann  von  selber,  der  untersten  stufe 
(unter-  und  obertertia)  wird  die  formenlehre  zugewiesen  werden 
müssen,  während  die  syntax  die  hauptaufgabe  der  mittelstufe  (unter- 
und  obersecunda)  bilden  wird,  so  wird  denn  auch  den  allgemeinen 
bestimmungen  entsprechend  von  der  directorenconferenz  in  Posen 
von  1885  und  derjenigen  von  Ost-  und  Westpreuszen  von  1883  und 
andern  ausdrücklich  als  pensum  der  beiden  tertien  die  formenlehre 
bezeichnet  und  den  beiden  secunden  die  sjntax  überwiesen,  das 
pensum  der  tertia,  die  formenlehre,  wird  auf  die  beiden  jähre  in 
dieser  classe  in  der  weise  verteilt,  dasz  der  untertertia  die  regel- 
mftszige  formenlehre  bis  zu  den  verba  liquida  einschlieszlich  zufällt, 
während  die  unregelmäszigen  bildungen  des  untertertianerpensums, 
die  conjugation  auf  ^i  und  die  erlernung  der  gebräuchlichsten  an* 
regelmäszigen  verba  das  pensum  des  grammatischen  unterrichte  in 
der  obertertia  bilden,  da  auszerdem  in  der  obertertia  die  lectüre  der 
anabasis  beginnt,  so  werden  dann  auch  noch  im  anschlusz  an  diese 
die  einfachsten  syntaktischen  regeln,  soweit  dieselben  für  das  Ver- 
ständnis der  anabasis  unbedingt  erforderlich  bind,  einzuüben  sein. 

Wir  sehen,  dasz  die  Verteilung  der  pensa  für  die  einzelnen  classen- 
stufen  im  webentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  wie  sie  wohl  schon  vor 
den  revidierten  lehrplänen  als  allgemein  geltend  bezeichnet  werden 
darf,  auch  früher  wird  man  wohl  im  allgemeinen  in  der  obertertia 
mit  der  formenlehre  den  abschlusz  gemacht  und  die  einübung  der 
hauptregeln  der  syntax  an  die  lectüre  angeschlossen  haben,  während 
das  ei<;entlicbc  syntaktische  pen.^um  der  »ecunda  zufiel  und  zwar 
so,  dasz  die  Übersicht  über  die  syntax  in  der  ober&ecunda  gewonnen 
wurde,  die  nötigen  ergünzungen  aber  und  der  abschlusz  der  über- 

'  8.  progr.  des  stildt.  pyrnn.  zu  Frankfurt  a.  M.  1983. 


Bemerkungen  über  die  lehrmittel  für  das  griedhisohe  in  der  tertia.     627 

sieht  über  die  sjntax  der  obersecunda  zufiel,  für  die  prima  bUeben 
dann  für  gewöhnlich  nur  noch  wie  jeiit  repetitionen,  gelegentliehe 
erweiternngen  und  yertiefcingen  des  syntaktischen  stofbs. 

Für  die  beiden  obem  stufen  ist  also  die  aufgäbe  des  griechischen 
Unterrichts,  soweit  sie  das  grammatische  pensam  betrifft,  im  wesent* 
liehen  dieselbe  geblieben,  auf  der  untersten  stufe  jedoch  ist  das  Ver- 
hältnis nach  dem  ministerialerlass  vom  31  märz  1882  ein  wesentlieh 
anderes  geworden,  die  formenlehre,  welche  früher  auf  drei  classen, 
also  drei  Schuljahre  verteilt  war ,  musz  jetzt  in  zwei  jähren  in  den 
beiden  tertien  absolviert  werden,  wenn  auch  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  das  griechische  in  jeder  der  beiden  classen  um  eine 
vermehrt  worden  ist,  so  bleibt  doch  noch  der  verlust  von  einem 
ganzen  jähr  zu  vier  wöchentlichen  stunden  zu  constatieren.  und 
doch  ist  das  ziel,  das  erreicht  werden  soll,  dasselbe,  es  werden  also 
die  mittel  wohl  und  reiflich  zu  erwägen  sein^  durch  welche  dieses 
ziel  trotz  der  verkürzten  lehrzeit  erreicht  werden  kann. 

Den  eben  geschilderten  umständen  gemäsz  kommen  alle  darin 
überein,  dasz  die  Vereinfachung  des  grammatischen  lehrstoffes  unbe- 
dingt notwendig  ist,  wenn  in  den  ersten  vier  jähren  des  griechischen 
Unterrichts  an  grammatischer  Sicherheit  ungeftbr  dasselbe  erreicht 
werden  soll,  wie  vordem  in  den  ersten  fttnf  Jahren.*  um  nur  eines  von 
den  vielen  urteilen  zu  hören,  wollen  wir  hier  die  werte  von  Eaegi 
aus  dem  vorwort  zu  seiner  griechischen  schulgrammatik  anführen. 
*es  ist  in  neuerer  zeit  vielfach  und ,  besonders  seit  einführung  der 
neuen  lehrpläne  in  Preuszen,  mit  allem  nachdruck  ausgesprochen 
worden,  dasz  für  den  griechischen  Unterricht  eine  Verminderung  des 
lehrstoffes  eine  absolut  unabweisbare  forderung  sei.  die  anerkennung 
dieser  thatsache  hat  denn  auch  bereits  eine  anzahl  grammatischer 
lehrbücher  ins  leben  gerufen^  welche  namentlich  in  der  formenlehre 
vieles ,  was  man  früher  allgemein  lernte  und  lernen  liesz,  über  bord 
werfen  nach  dem  durchaus  richtigen  grundsatz:  was  dem  schttler  in 
seiner  gymnasialzeit  nie  oder  nur  selten  in  der  lectflre  begegnet, 
braucht  er  nicht  zu  lernen.' '  demgemäsz  stellt  auch  die  zweite  von 
den  auf  der  directorenversammlung  der  Bheinprovinz  1884  ange- 
nommenen thesen  die  forderung,  dasz  sich  der  Unterricht  in  der 
grammatik  ganz  in  den  dienst  der  lectttre  zu  stellen  und  in  formen- 
lehre und  Syntax  alles  zu  diesem  zweck  nicht  unbedingt  notwendige 
auszuscheiden ,  das  wesentliche  aber  dafür  um  so  fester  einzuprägen 
habe,  nun  sind  jedoch  die  ansiehten  darüber,  was  zum  zweck  der 
lectüre  unbedingt  notwendig,  was  häufig  und  wesentlich,  also  in  den 
lehrstofif  aufzunehmen^  was  selten,  also  entbehrlich  sei,  soweit  ich 
das  entsprechende  material  dafür  durchmustert  habe,  sehr  verschie- 
den, das  zeigt  sich  auch,  wie  Eaegi  im  vorwort  zu  seiner  schulgram- 

'^  s.  auszer  dem  angeführten  progr.  die  verhandlangen  der  directoren- 
Versammlung  in  Posen  1885,  Ost-  und  Westpreuszen  1883 ^  Rheinpro- 
vinz 1884,  und   die  vorreden  za  den  ausgaben  der  griccb.  grammatik. 

'  8.  auch  dr.  Herm.  Schiller  ^handbnoh  der  praktischen  pädagogtk' 
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matik  beweist,  besonders  in  vielen  der  von  ihm  geprüften  lehrbücher, 
welche  ausdrücklich  auf  kürzung  abzielen  und  beschrftnknng  auf  das 
dem  Schüler  notwendige  verheiszen  und  doch  formen  aufführen,  die 
sich  in  den  schulschriftstellem  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
vereinzelt  finden,  so  dasz  er  zu  dem  resnltat  gelangt,  dasz  sich  selbst 
in  den  gangbarsten  und  besten  lehrbüchem  noch  viel  ballaat  findet, 
und  dasz  die  vorgenommene  entlastung  offenbar  vielfach  eine  rein 
willkürlich  eklektische  ist.  er  äuszert  sich  darüber  folgendermaszen : 
*bei  genauerer  prüfung  Ittszt  sich  nicht  verkennen,  dasx  in  vielen 
fällen  die  entlastung  und  sichtung  nicht  auf  grund  wirklicher  kennt- 
nis  dessen  erfolgte ,  was  httufig  und  was  notwendig,  oder  selten  und 
also  entbehrlich  ist,  sondern  es  zeigt  sich,  dasz  man  vielfach  rein 
eklektisch  alles  strich ,  was  etwa  entbehrlich  schien.'  um  nun  sol- 
chem eklekticismus  gegenüber  eine  feste,  sichere  grundlage  für  eine 
kritisch  gesäuberte  schulgrammatik  zu  gewinnen,  hat  sich  Kaegi  ent- 
schlossen, die  gesamte  griechische  litteratur,  soweit  sie  auf  schulen 
überhaupt  gelesen  wird,  genau  zu  durchgehen  und  zu  dem  genannten 
zweck  zu  excerpieren;  und  wir  werden  zugeben  müssen,  dasi  nur 
auf  einer  solchen  grundlage,  wie  sie  Kaegi  für  seine  schulgrammatik 
durch  eine,  wie  er  hervorhebt,  jähre  lange,  zum  teil  recht  mühevolle 
arbeit  gewonnen,  eine  wirklich  zweckentsprechende  schulgrammatik 
geschaffen  werden  kann,  die  den  lernstoff  möglichst  beschränkt,  und 
in  der  doch  nur  eben  gerade  das  fehlt,  was  in  den  Schriftstellern  nor 
vereinzelt  vorkommt,  trotzdem  nun  Kacgis  formenlehre,  wie  er  be- 
tont, weniger  lernstoff  als  alle  andern  bücher  entbftlt,  so  hebt  er  doch 
ausdrücklich  hervor,  dasz  die  kürzung  noch  ziemlich  weiter  gehen 
könnte ,  wenn  man  den  kreis  der  Schriftsteller  enger  s0ge,  als  er 
es  gethan  habe,  so  würde  es  denn  auch  für  die  concentrstion  des 
elementarunterrichts  seiner  ansieht  nach,  der  wir  uns  wohl  ohne  be- 
denken anächlieszen  können,  sehr  ersprieszlich  sein,  wenn  von  mass- 
gebender Seite  ein  kanon  der  schulautoren  bzw.  der  schuUectUre  fest- 
gestellt würde,  auf  grund  dieses  kanons  müste  dann  nach  Kaegis 
vorgange  das  statistische  material,  dessen  mangel  auch  in  den 
referaten  der  oben  genannten  directorenversammlungen  hervor- 
gehoben wird,  gesammelt  und  danach  bemessen  werden,  wie  weit 
man  in  der  Verminderung  des  griechischen  lehr^toffes  gehen  könne, 
und  was  als  minimalsatz  von  grammatischem  stoff  für  die  syntaz 
und  besonders  für  die  formenlehre  fixiert  werden  müsse.  *um  in 
dem  grammatischen  und  lexikalischen  lernstoff  das  notwendige  von 
(lern  entbehrlichen  mit  Sicherheit  sondern  zu  können,  ist  es  wün- 
bchenswert;  dasz  das  zu  diesem  zwecke  erforderliche  statistische 
material  aus  den  gelesensten  Schriftstellern  herbeigeschafft  werde.* 
so  lautet  die  dritte  der  von  der  directoren Versammlung  in  der  Bhein- 
provinz  1884  angenommenen  thesen.  zugleich  wird  jedoch  in  den 
betr.  referaten  hervorgehoben,  dasz  der  genauen  fixierung  eines 
miniuial^atzes  grammatischen  Stoffes  sich  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellten, die  es  nicht  rätlich  erscheinen  lieszen,  einen  kanon  des  for- 
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malen  und  syntaktischen  lemstoffes  anjEeastelldn.  so  lange  nun  ein 
solcher,  allgemein  bindender  kanon  nicht  wird  anfgestellt  werden 
können,  wird  es  anfgabe  der  einzelnen  lehrerooUegien  sein,  sieh 
über  eine  sogenannte  normalgrammatik  zn  veretftndigen,  welche  anf 
grund  einer  facblehrerconferenz  die  einzelnen  classenpensa  genan 
abgrenzt  und  feststellt  und  dieselben  in  einem  jederzeit  zugänglichen 
normalexemplar  der  grammatik  markiert,  die  fordemng  einer  sol- 
chen normalgrammatik  wird  denn  auch  in  der  19n  these  der  directoren- 
Versammlung  in  Ost-  und  Westpreuszen  1888  hingestellt:  eine  normal- 
grammatik, in  der  aufgrund  einer  üachlehrerconferenz  die  einzelnen 
classenziele  genau  abgegrenzt  sind ,  ist  im  interesse  der  lehrer  und 
Schüler  durchaus  notwendig,  nm  dem  eingehen  in  solche  gramma- 
tische einzelheiten  vorzubeugen ,  die  entweder  erst  auf  einer  hohem 
Unterrichtsstufe  oder  überhaupt  nicht  systematisch,  sondern  gel^ent* 
lieh  der  lectüre  zu  besprechen  sind. 

Es  kommt  ferner  in  betracht,  wie  es  im  grammatischen  nnter- 
richt  mit  den  ergebnissen  der  Sprachvergleichung  zn  halten  sei,  und 
was  eine  schulgrammatik  in  dieser  b^iehung  bieten  müsse  bzw. 
dürfe,  hinsichtlich  dieser  frage  scheint  man  darüber  einig  zu  sein, 
dasz  die  grammatik  anf  den  grundlagen ,  welche  die  Sprachverglei- 
chung bietet,  aufgebaut  sein  müsse,  dasz  die  gymnasialsehüler  sohon 
früh  eine  ahnung  von  der  bedeutung  dieser  Wissenschaft  bekämen 
und  auch  später  in  den  obem  dassen^  wenn  sie  ihre  grammatik  auf- 
schlügen, auf  schritt  und  tritt  daraufhingewiesen  würden,  entspräche 
ganz  dem  wesen  des  gymnasiums.  auch  darüber  herscht  nur  eine 
stimme,  dasz  solche  erklärungen  nur  da  anzubringen  seien,  wo  sie 
das  festhalten  der  formen  augenscheinlich  erleichterten,  wo  die  ent- 
stehung  der  form  auch  für  die  tertianer  recht  augenfällig  und  hand- 
greiflich sei.  die  erklärung  dürfe  nur  gegeben  werden,  um  das  bereits 
gelernte  zu  befestigen  oder  scheinbar  zerstreutes  unter  einen  gesichte- 
punkt  zu  bringen.  *die  sichern  ergebnisse  der  sprachwissenschaft% 
heiszt  es  in  der  4n  these  der  directorenversammlung  der  Bhein- 
provinz  1884^  ^sind  nur  da  zu  verwenden,  wo  sie  zur  befestigung 
des  gelernten  und  zur  verein^hung  des  unterrichte  beitragen.'  ahn- 
lieb  lautet  these  21  der  directorenconferenz  Ost-  und  Westpreuszens 
1883 :  ^die  sichern  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  sind 
im  unterrichte  nur  so  weit  zu  verwerten,  als  sie  die  methode  zu  ver- 
einfachen, das  Verständnis  zu  f5rdem  und  dadurch  die  notwendige 
gedächtnisarbeit  zu  erleichtem  geeignet  sind.' 

Es  würde  zu  weit  führen  auf  die  erörterung  noch  weiterer  fragen 
über  die  beschaffenheit  einer  grammatik  eingehen  zu  wollen,  und 
wir  glauben  fragen ,  ob  ein  und  dasselbe  lehrbuch  den  schttler  auf 
seinem  ganzen  unterrichtscursus  begleiten  müsse,  ob  auch  in  m 
sich  der  lehrer  bei  der  behandlung  syntaktischer  regeln  möglichst 
an  das  grammatische  lehrbuch  halten  und  die  schÜler  darauf  ver- 
weisen müsse,  damit  er  nicht  später  bereits  gelemtes  neu  lemen 
müsse,  für  unsere  zwecke  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,    die 
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directorenconferenz  in  Ost-  und  Westpreuszen  1883  erklärt  es  in 
der  18n  these  für  wünschenswert,  dasz  in  allen  classen  ein  und  die- 
selbe grammatik  gebraucht  werde,  wo  dies  der  fall  ist,  wird  man 
wohl  bei  erörterung  syntaktischer  Verhältnisse  gelegentlich  der 
lectüre  am  geeignetsten  auf  das  betreffende  grammatische  lehrbach 
verweisen,  ist  der  gebrauch  einer  syntax  erst  auf  der  secunda  obli- 
gatorisch ,  dann  wird  man  natürlicherweise  auf  obertertia  auf  dieses 
buch  nicht  verweisen  können,  ob  jedoch  deswegen  in  dem  für  III 
bestimmten  buche  im  anschlusz  an  die  formenlehre  als  besonderer 
anhang,  wie  z.  b.  bei  Franke -v.  Bamberg,  eine  zusammenfassende 
gruppierung  der  einzelnen  syntaktischen  regeln  als  wünschenswert 
erscheine,  scheint  mir  wenigstens  im  mindesten  zweifelhaft,  wird 
ein  solcher  anhang  so  abgefaszt  sein  können,  dasz  er  allen  ansprttchen 
genügt?  darf  anderseits  der  unterrichtende  lehrer  bei  der  erklärung 
der  in  der  lectUre  auftretenden  syntaktischen  erscheinnngen  sich 
durch  einen  derartigen  anhang  binden  lassen?  im  gegenteil.  der 
jedesmalige  Standpunkt  der  schüler^  der  umfang  des  gelesenen  Stoffes 
wird,  wenn  er  auch  im  wesentlichen  fixiert  ist,  dennoch  modificierun- 
gen  bei  der  bebandlung  der  syntax  in  obertertia  nötig  machen,  so 
dasz  ein  obligatorischer  anhang,  eine  Zusammenstellung  der  durch- 
zunehmenden syntaktischen  regeln  geradezu  störend  werden  könnte. 
es  genügt,  wenn  der  lehrer  weisz,  in  welcher  weise  er  die  syntax  in 
obertertia  zu  behandeln  hat,  und  dasz  seine  belehrungen  in  dieser 
beziehung  lediglich  an  die  lectüre  sich  anscblieszen  müssen,  er  wird 
wohl  thun,  statt  langer  regeln  den  Schülern  kurze  beispiele:  olba 
OvTiTÖc  ujv,  olba  Touc  dvöpuüTTOuc  OvTiTOUc  öviac,  £q)i|  cirouöäiTctv 
u.  dergl.  lernen  zu  lassen,  die  er  mit  wenigen  Worten  erlftuteri.  auch 
wird  er  darauf  bedacht  nehmen  müssen,  dasz  die  betreffenden  syn- 
taktischen erscheinungen  erst  dann  zur  regel  zusammenznfassen  sind, 
wenn  sie  in  der  lectüre  wiederholt  vorgekommen.^ 

Wenn  wir  die  un  eine  griechische  schulgrammatik  bzw.  formen* 
lehre  gestellten  forderungen  kurz  zusammenfassen,  so  finden  wir, 
dasz  die  anordnung  des  Stoffes  übersichtlich,  die  fassung  der  regeln 
correct  und  präcis  sein  und  das  buch  nur  das  wesentliche  enthalten 
soll;  dasz  diejenigen  ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen  for- 
schung  in  derselben  Verwertung  finden  müssen,  welche  die  memoriale 
fixierung  unterstützen,  mit  der  einfachheit  und  Übersichtlichkeit 
musz  möglichste  Vollständigkeit  verbunden  sein,  auch  in  typogra- 
phischer beziehung  werden,  was  wir  mit  Herrmann  *der  Unterricht 
in  der  griechischen  grammatik'^  hier  hinzufügen  wollen,  an  eine 
schulgrammatik  wie  an  jedes  schulbuch  manche  schwerwiegende 
forderungen  zu  stellen  sein:  sie  musz  alles,  was  zum  eigentlichen 
aus  wendiglernen  bestimmt  ist,  also  vor  allem  die  paradigmen  and 


^   s.   directorenconferens   Oat-  und  Westpreutseni   1883  und  Rhein- 
provinz 1884. 

^  8.  ztsf^hr.  f.  ^mn.-wes.  1879  t.  276  f. 
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regeln  mit  mögliebst  groszem  draok  darstellen;  alles  was  in beispielen 
oder  regeln  gerade  zur  anscbauang  kommen  nnd  erlftntert  werden 
soll,  darcb  den  druck  auszeichnen,  endlich  alles  unregelmSszige  and 
unwesentlicbe  durcb  kleinem  aber  jedenfalls  lesbaren  nnd  die  äugen 
nicht  verletzenden  druck  von  dem  wichtigem,  wesentlichen  und 
regelmSszigen  scheiden,  und  in  dieser  beziehung  dürfte ,  wie  ja  die 
Weidmannsche  buchhandlung  sich  vor  vielen  andern  so  vorteilhaft 
auszeichnet,  ebenfalls  die  oben  genannte  schulgrammatik  von  dr. 
Adolf  Raegi  als  den  anforderungen  vollkommen  genügend  bezeichnet 
werden  können. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  die  an  so  vielen  anstalten  einge* 
führte  schulgrammatik,  speciell  griechische  formenlehre  von  Franke- 
V.  Bamberg  in  ihrer  neuesten  19n  aufläge  von  1887  den  oben  aus- 
einandergesetzten anforderungen  entspricht  und  somit  den  zweck 
eines  Schulbuches  erfüllt. 

Wenn  wir  zunächst  die  anzahl  der  auflagen  in  betracht  ziehen, 
welche  das  buch  seit  seinem  ersten  erscheinen  im  j.  1847  bis  auf  die 
neueste  19e  im  j.  1887^  also  innerhalb  der  40  jähre  seines  bestehens 
erlebt  hat,  so  werden  wir,  wenn  wir  nicht  gerade  die  lateinisohe 
grammatik  von  Ellendt-Seyffert  mit  ihren  zahlreichen  (bis  jetzt  32) 
auflagen  in  vergleich  ziehen,  finden,  dasz  wohl  selten  ein  Schulbuch 
sich  einer  gleich  günstigen  aufnähme  zu  erfreuen  gehabt  hat,  ein 
umstand,  der  doch  wohl  nur  der  brauchbarkeit  des  buches  zuge^ 
schrieben  werden  darf.  demgemSsz  lauten  denn  auch  die  urteile, 
welche  in  den  zahlreichen  über  diese  grammatik  erschienenen  recen* 
sionen  gefällt  werden,  durchweg  nur  ttuszerst  günstig,  so  Suszert 
sich  der  recensent  der  12  aufläge  unserer  grammatik ,  Fr.  Bindseil 
in  Posen,  in  der  ztschr.  f.  gymn.-wes.  von  1879  s.  235  dahin,  dasz 
das  buch  in  der  sorgfältigen  auswahl  des  notwendigen,  in  der  kürze 
und  faszlicbkeit  des  ausdrucks,  in  der  Zuverlässigkeit  der  angaben 
und  in  der  Übersichtlichkeit  des  drackes  vor  vielen  seinesgleichen 
bedeutende  Vorzüge  habe,  und  B.  Orosser  (in  derselben  zeitachrift 
1881  s.  651),  der  während  einer  langem  lehrthätigkeit  ununter- 
brochen nach  einander  den  griechischen  Unterricht  in  verschiedenen 
classen  an  vier  verschiedenen  gymnasien  und  in  vier  provinzen  er* 
teilt  und  dazu  die  lehrbücher  von  Buttmann,  Erügeri  Berger,  Braune, 
zuletzt  Eranke-v.  Bamberg  vorgefunden,  die  grammatiken  von  Cnrtioa 
und  Koch  zur  Vorbereitung  gebraucht  hat,  steht  nicht  an,  auf  grand 
der  gemachten  praktischen  erfahrungen  sein  urteil  dahin  abzugeben, 
dasz  er  keinen  augenblick  über  den  vorzug  der  v.  Bambergschen  be- 
arbeitungen  für  einen  zweckmäszigen  Schulunterricht  in  zweifei  ge- 
wesen sei  und  sich  daher  im  wesentlichen  den  empfehlenden  be- 
richten von  B.  Müller  in  den  jahrb.  für  pädagog.  1872  s.  328  f., 
von  Nötel  in  ztschr.  f.  gymn.-wes.  1872  s.  730  f.,  sowie  von  Hirsch- 
felder ebd.  1878  s.  244  nur  mit  vollem  herzen  anschlieszen  könne. 
ebenso  günstig  ist  das  referat  über  die  genannte  grammatik  (lOe  aufl. 
1876)  von  dr.  Frey  in  den  Verhandlungen  der  directorenversamm- 
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lung  der  provinzen  Oi^t-  und  Westpreuszen  1880,  in  welcbem  das 
urteil  von  nenn  anstalten  der  beiden  provinzen  in  folgenden  werten 
zusammengefaszt  ist:  'die  formenlehre  wird  von  allen  anstalten,  an 
welchen  dieselbe  gebraucht  wird ,  als  ein  durchaas  branchbares  ond 
wertvolles  lehrbach  gerflhmt,  das  sich  empfiehlt  dnrch  znverllssig- 
keit,  strenge  sichtung  und  übersichtliche  anordnung  des  Stoffes,  knrze, 
klare  und  dem  begriffsvermögen  von  knaben  entsprechende  fassung 
der  regeln.'  auch  in  dem  referat  'beurteilende  Übersicht  über  die 
in  den  vier  unteren  classen  der  höheren  lehranstalten  der  provinz 
Posen  eingeführten  sprachlichen  lehrmittel'  in  den  Verhandlungen 
der  directoren Versammlung  in  Posen  1885  stimmen  die  fünf  an- 
stalten der  provinz ,  welche  sich  der  griechischen  formenlehre  von 
Franke-v.  Bamberg  (16e  aufl.  1883)  bedienen,  in  ihrem  arteile  darin 
überein,  dasz  das  buch  ein  brauchbares,  zum  teil  sogar  als  ein 
in  hervorragender  weise  brauchbares  lehrmittel  bezeichnet  und  die 
strenge  sichtung,  weise  beschrftnkung  und  zweckmäszige  gmppiemng 
des  Stoffes  geradezu  gerühmt  wird. 

Wenn  wir  femer  in  erwägung  ziehen ,  dasz  die  bessernde  hand 
des  Verfassers  mit  steter  möglichster  berücksichtigong  der  ihm  von 
Seiten  der  gönner  des  buches  zugehenden  verbesserungsvorschllge 
unaufhörlich  an  der  Vervollkommnung  des  buches  thätig  ist,  dass 
namentlich  seit  der  13n  aufläge  auch  die  ergebnisse  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft,  soweit  es  für  die  schule  nutzen  verspricht, 
in  richtiger  weise*  zur  anwendung  gebracht  und  somit  eine  der  im 
obigen  erwähnten  wesentlichsten  forderungen,  die  an  eine  schol- 
grammatik  jetzt  allgemein  gestellt  werden ,  zu  erfüllen  bestrebt  ge- 
wesen ist;  wenn  wir  scLlieszlich  die  thatsache  berücksichtigen,  dasz 
der  herausgeber,  wie  er  es  im  vorwort  zur  neuesten  19n  aufläge  des 
buches  ausdrücklich  hervorbebt|  gemäsz  dem  von  ihm  in  dem  ersten 
der  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen  s.  193  anerkannten 
princip  auf  grund  wiederholter  durchsieht  der  in  der  schule  am 
meisten  gelesenen  stücke  von  Thukjdides,  Xenophon,  Ljsias,  Iso- 
krates,  Demosthenes  und  Piaton  auf  dem  wege  der  mindernng  einen 
weitem  schritt  gethan  und  Wörter  und  wortformen,  die  dem  schfller 
bei  der  lectüre  nicht  begegnen,  fortgelassen  hat,  so  müssen  wir  an- 
erkennen, in  Franke-v.  Bamberg  ein  Schulbuch  zu  besitzen,  welches, 
wenn  es  auch  nicht  vollkommen  die  forderungen  erfüllt,  die  in 
unserer  obigen  auseinandersetzung  an  eine  griechische  grammatik 
gestellt  werden,  dennoch  seinem  ziele,  diesen  forderungen  allmählich 
völlig  gerecht  zu  werden,  in  jeder  neuen  aufläge  immer  nfther  rückt. 

*  Vfi^l.  in  dem  oben  anfi^eführten  referat  der  Hirectorenversamminng 
von  Posen  1885  auszer  dem  urteile  des  refercnten  von  Krotoachio  aoeh 
dasjenig^e  des  Marien-gymn.  in  Posen,  welches  'die  erfahrunj?  gemacht 
hat,  dasz  die  gesicherten  resultate  der  vergleichenden  melhode,  Tor* 
aichtig  und  mit  masz,  wie  es  die  grammatik  meist  thtit,  den  schOIem 
zugeführt,  für  diese  das  lernen  erleichtert  nnd  das  gelernte  besser  haften 
liUzt.' 
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Dasz  nun  neben  den  im  allgemeinen  gflnstigen  arteilen  im  ein- 
zelnen auch  ausstellungen  gemacht  werden  nnd  gemacht  werden 
können,  liegt  in  der  natur  der  saehe,  ohne  daas  jedo(Jhdie  anerkannte 
brauchbarkeit  des  buches  durch  derartige  ansstellangen  in  frage  ge- 
stellt werden  dürfte,  sind  doch  die  anrichten  ttber  das  qoantam  des 
zu  bietenden  lehrsto£fes,  ttber  die  art  und  weise  der  Terwertnng  nnd 
beranziehung  der  ergebnisse  der  yergleichenden  Sprachwissenschaft 
oft  so  verschieden,  dasz  von  der  einen  Seite  als  gut  nnd  durch  die 
erfahrung  erprobt  und  anerkannt  hingestellt  wird,  was  von  der  an- 
dern Seite  als  mislungener  versuch ,  die  wissenschaftlichen  anforde- 
rungen  mit  denen  des  Schulunterrichts  in  einklang  zu  setzen,  betont 
wird,  wodurch  die  entsprechende  darstellnng  in  empfindlicher  weise 
gelitten  hätte,  es  würde  zu  weit  führen  ^  das  material,  welches  zum 
aufbau  einer  sogenannten  normalgrammatik  in  den  entsprechenden 
aufsätzen  von  Zeitschriften  und  in  den  besüglichen  referaten  der 
directoren Verhandlungen  geboten  wird,  zu  prüfen  und  darauf  hin 
nun  verbesserungsvorschläge  für  unsere  grammatik  bieten  zu  wollen. 
auch  dürften  derartige  verbesserungsvorschläge,  da  wir  nicht  immer 
sicher  sein  können,  ob  das  ans  hierfOr  gebotene  material  auf  der 
sichern  grundlage  eigner  lectttre  nnd  ael^tttndiger  forschung,  also 
wirklicher  kenninis  beruhe,  wie  wir.es  bei  den  entsprei^enden 
arbeiten  von  Kaegi  nnd  v.  Bamberg  als  thatsache  constatieren 
müssen,  kaum  ihren  zweck  erfüllen,  wir  werden  uns  also  in  besag 
auf  die  formenlehre  von  Franke -v.  Bamberg  für  unsem  zweck  auf 
die  oben  angeführten  urteile  beschränken  und  nur  einzelne  unwesent- 
liche punkte ,  die  das  über  dieses  sonst  vortreffliche  Schulbuch  ge- 
fällte urteil  durchaus  nicht  alterieren  können ,  berühren. 

1)  wir  müssen  uns  mit  dem  referenten  in  Erotoschin  (s.  direc- 
toren conferenz  Posen  1885  s.  127)  damit  einverstanden  erklären, 
dasz  die  änderung  der  bisher  üblichen  reihenfolge  der  casus  —  nom. 
voc.  acc.  gen.  dat.  —  ganz  unstatthaft  ist,  insofern  sie  zn  tief  in  das 
grammatische  gefühl  der  schüler  eingreift,  namentlich  so  lange  in 
der  lateinischen  grammatik  die  alte  Ordnung  beibehalten  wird. 

2)  es  wird  mit  recht  über  die  manigfachen  Schwierigkeiten  ge- 
klagt, die  für  den  Unterricht  beim  nachschlagen  in  der  grammatik 
dadurch  entstehen,  dasz  sich  noch  immer  ältere  und  neuere  bearbei- 
tungen  neben  einander  in  den  bänden  der  schüler  befinden,  dieeem 
übelbtande  liesze  sich  leicht  abhelfen,  wenn  in  den  neuem  auflagen 
die  .betreffenden  paragraphen  aus  den  altem  in  klammem  hinzn- 
gefUgt  oder  am  rande  vermerkt  würden.' 

3)  treffend  hebt  Bindseil  in  seiner  recension  der  genannten  gram- 
matik (ztschr.  f.  gjmn.-wes.  1879  s.  239  f.)  hervor,  dasz  die  Über- 
sichtlichkeit sehr  an  deutlichkeit  gewinnen  würde,  wenn  für  die 


^  nebenbei  bemerkt  macht  sich  derselbe  übelstand  bei  benatinng 
der  neuesten  32n  anfl.  der  lateinischen  grammatik  von  Ellendt-Bejffert 
in  höchst  empfindlicher  weise  fühlbar. 
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Zusammenstellung  der  einzelnen  regeln  und  ihrer  Unterabteilungen 
auch  römische  zahlen  (bzw.  buchstaben)  gewählt  würden,  da  der 
unterschied,  der  zwischen  1.  und  1)  usw.  besteht,  für  das  äuge  doch 
gar  zu  gering  sei. 

4)  eine  ganz  bedeutende  kürzung,  um  die  es  doch  dem  heraus- 
geber  in  den  vorreden  sehr  zu  thun  ist,  hätte  schon  lange  herbei- 
geführt werden  können,  wenn  die  abschnitte  mit  den  beispielen, 
welche  Wörter  zur  Übung  enthalten,  womöglich  ganz  gestrichen  wür- 
den, welchen  zweck  haben  eigentlich  diese  beispiele?  sollen  sie 
etwa  von  den  scbülem  auswendig  gelernt  werden?  das  wird  man 
doch  füglich  bei  der  fülle  des  wortvorrats  in  den  gangbarsten  Übungs- 
büchern nicht  verlangen  können,  will  man  Übungsbeispiele  haben, 
60  kann  man  zum  Übungsbuch  greifen,  jedenfalls  erscheinen  der- 
artige Übungsbeispiele,  so  lange  sie  nur  als  pure  vocabeln  dastehen, 
für  eine  grammatik  als  reiner  ballast,  mit  dem  doch  endlich  einmal, 
selbst  gegen  die  alte  tradition,  an  der  man  nicht  gerne  rütteln 
möchte,  weil  sie  zu  harmlos  scheint,  aufgeräumt  werden  müste. 

5)  §  1,  2.  3  dürfen  die  abschnitte  über  die  schrift  und  aus- 
spräche nicht  klein  gedruckt  sein ,  sondern  hätten,  wie  in  der  gram- 
matik von  Kaegi^  als  wesentlich  zur  sache  gehörend,  grosz  gedruckt 
werden  sollen. 

6)  §  3,  3.  1)  betreffend  die  Stellung  der  spiritus  und  accente  in 
der  uncialschrifb  ist  überflüssig,  ftir  den  folgenden  absatz:  §  3,  3.  2) 
dürfte  die  fassung  in  der  grammatik  von  Kaegi  vorzuziehen  sein, 
weil  sie  klarer  erscheint. 

^)  §  ^)  3  (anastrophe)  vermiszt  man  den  zusats,  dasz  fvt  •» 
£v€CTi  und  Ttdpa  «»  irdpecTi,  irdpcici  (vgl.  Kaegi).  auch  mOste  hier 
auskunft  über  die  tonveränderung  gegeben  werden ,  wie  wir  sie  bei 
Kaegi  §  11  finden. 

8)  §  11,  1  ^accentregeln  für  die  contraction'  lautet  nach  Kaegi 
kürzer  und  faszlicher  so:  'die  durch  contraction  entstandene  silbe 
erhält  nur  dann  einen  accent,  wenn  einer  der  beiden  zu  contrahieren- 
den  vocale  betont  war,  und  zwar  den  circumflex,  wenn  der  erste, 
den  acut,  wenn  der  zweite  vocal  betont  war.'  femer  beiszt  es  §  11,  2 
'krasis'  ungenau:  ^dieser  mischlaut  erhält  ein  iota  subscriptum,  wenn 
der  letzte  der  zu  verschmelzenden  laute  ein  iota  war*  statt:  *ein 
diphthong  mit  i  war'  (vgl.  Koch). 

9)  §  12,  2.  2)  dürfte  für  «bei  den  stammen'  usw.  die  klarere 
fassung  bei  Kaegi  vorzuziehen  sein:  *in  mehreren  einsilbigen  stam- 
men ,  welche  im  anlaut  t  und  im  auslaut  x  oder  q)  haben ,  tritt  die 
aspiration,  sobald  sie  im  auslaut  verdrängt  wird,  im  anlaut  hervor; 
es  lauten  deshalb'  usw. 

10)  §  14  'erste  declination'  vermiszt  man  neben  den  gegebenen 
noch  folgende  bemerkungen:  1)  steht  im  nom.  T)»  ^o  bleibt  r\  im 
ganzen  singular;  2)  steht  im  nom.  vor  a  ein  vocal  oder  p  (a  purum), 
so  bleibt  a  im  ganzen  singular;  3)  der  plural  und  dual  ist  bei  allen 
Wörtern  der  ersten  decl.  gleich. 
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11)  §  15,  5.  2)  'aocentnaiion  der  attieohen  2ii  deeL'  wird,  da 
der  scbüler  in  «Mev^XeuüO  einen  Terstosz  gegen  §  7, 1.  8)  neht, 
folgende  bemerkang  vermiezt:  *ftür  die  betonnng  der  baryiona  gilt 
lü  als  kürze'  (Kaegi)  oder  'gilt  €U)  als  «insilbig*  (programm  Frank- 
furt a.  M.  1883).  nr.  6  dieses  §  kann  hier  wegfi^en  nnd  besser 
unter  §  31  untergebracht  werden. 

12)  in  der  3n  declination  wftre  es  vielleicht  praktischer  §  38 
unter  den  Vorbemerkungen  im  anschlnsz  an  §  19,  2  'casosendongen' 
anzuknüpfen ,  ebenso  wie  anch  wohl  §  24  passender  seinen  plati  im 
anscblusz  an  §  19, 4  'aceentreger  gefanden  hStte.  aosserdem  dllrfte 
es  vielleicht  nicht  überflüssig  erscheinen  an  den  absati  §  19,  4  mit 
hin  weis  auf  §  13,  2,  2)  folgende  worte  hinzazafttgen:  *and  zwar, 
wenn  sie  lang  sind ,  den  ciroumflex.' 

13)  §  22  'geschlecht  der  3n  declination'  hfttte  entweder  unter 
die  Vorbemerkungen  gebracht  oder  erst  hinter  §  29  angereiht  wer- 
den sollen. 

14)  §  21b  <f)  vaOc»,  §  23,  1. 1)  anm.  3,  §  26  cAnfiiVnip,  6 
dvrip,  ö,  f)  dpi^v» ,  §  27  <ol  irp^cßeic»,  §  29,  8  c'AiröXXuiv  nnd  TTo- 
ceibujv»  hätten  vielleicht  passender  unter  §  80  *anomala'  ihren  platz 
gefunden. 

15)  §  23,  4  'accusativ  pluralis'  wäre  geschickter  ausgedrückt: 
'die  Wörter  auf  uc,  gen.  uoc  und  ßoOc,  voOc,  olc  haben  im  aoc  plnr. 
ursprünglich'  usw. 

16)  §  43,  2,  anm.  2  erfahren  wir,  dasz  bei  den  mit  demonstra- 
tiven verbundenen  Substantiven  stets  der  artikel  steht,  eine  Shnliche 
notiz  wäre  dann  auch  nötig  gewesen  für  substantiTe  in  verbindunff 
mit  den  genetiven  der  relativen  und  interrogativen  pronomina:  oü 
6  )Lia6nTr|C  (franz.  dont  T^ldve),  dessen  scbüler  und  rivoc  ^((ipcncac 
Touc  jLiaOriTdc;  wessen  scbüler?  (franz.  de  qui  avez-yous  vu  les 
6löves?)  vgl.  Koch§  76,  ö. 

17)  §  68,  2.  2)  anm.  1  heiszt  es:  Wier  yerba  kXIvu)  beugt, 
Kpivuj  sondere,  richte,  T€ivu)  spanne  stoszen  v  aus'  usw.,  olme 
dasz  das  vierte  in  diesem  satze  genannt  wird,  also  besser:  *die 
verba'  usw. 

Solche  und  tthnliche  ausstellungen  könnten  vielleicht  noch 
mehrere  gemacht  werden,  sie  tbun  jedoch  der  brauchbarkeit  des 
buches  keinen  wesentlichen  eintrag,  und  das  günstige  oben  aus- 
gesprochene urteil  über  dasselbe  wird  dadurch ,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  alteriert. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  frage  über^  welches  neben  der  gram- 
matik  der  zweck  des  Übungsbuches  sei,  und  wie  beschaffen  dasselbe 
sein  müsse,  um  diesen  zweck  zu  erfüllen. 

Das  Übungsbuch  hat  zunächst  den  in  dem  pensum  der  betreffen- 
den classe  vorgeschriebenen  grammatischen  lehrstoff  an  entsprechen- 
den beispielen  einzuüben,  um  Sicherheit  und  klarheit  in  den  gram- 
matischen formen,  flexion  und  satzbau  herbeizuführen,  es  dient  aber 
nicht  nur  zur  einübung  des  grammatischen  pensums,  sondern  auch 
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zur  yorbereitnng  auf  die  schriftstellerlectüre  und  soll  besonders  ein 
förderndes  hilfsmittel  sein,  der  anter  nr.  4  in  der  einleitong  aus- 
gesprochenen forderung,  erwerbung  eines  entsprechenden  Wort- 
schatzes ,  gerecht  zu  werden,  demgemftsz  wird  sich  das  fibongsbuch 
zunächst  in  den  dienst  der  grammatik  stellen  und  nur  das  bieten 
müssen,  was  nach  der  normalgrammatik  als  pensum  für  die  ent- 
sprechende stufe  festgestellt  worden  ist.  es  wird  anderseits  hinsicht- 
lich des  vocabelschatzes  vornehmlich,  ja  fast  möchten  wir  sagen, 
womöglich  ausschlieszlich  den  wortvorrat  aus  dem  Schriftsteller  ent- 
lehnen müssen,  der  auf  der  jedesmaligen  stufe  gegenständ  der  lectflre 
bildet,  ein  Übungsbuch  für  tertia  also  hat  seinen  vocabelschatz  ans 
Xenophons  anabasis  zu  schöpfen,  diese  forderungen  werden  denn 
auch  als  allgemein  bindend  für  ein  Übungsbuch  von  den  directoren- 
conferenzen  hingestellt:  'zur  einübung  des  grammatischen  pensams', 
heiszt  es  these  8  der  directorenversammlung  der  Bheinprovinz  1884, 
'und  zur  Vorbereitung  auf  die  schriftstellerlectüre  dient  in  UI  b  und 
lUa  ein  Übungsbuch,  zu  welchem  der  Wortschatz  aus  Xenophons 
anabasis  entlehnt  ist.'  these  23  der  Verhandlungen  der  directoren- 
versammlung in  den  provinzen  Ost-  und  Westpreuszen  1883  sagt : 
'für  den  Unterricht  in  der  untertertia  ist  die  herstellung  eines  Übungs- 
buches dringend  wünschenswert,  das  auf  die  lectüre  des  Xenophon 
vorbereitet.'  ebenso  lautet  these  3  der  Verhandlungen  der  directoren- 
versammlung der  provinz  Posen  1885:  'das  in  der  nniertertia  ein- 
geführte lesebuch  musz  seinen  wertschätz  der  anabasis  entnehmen.' 

Der  ausdruck  'lesebuch'  stellt  uns  vor  die  frage,  ob  zareinflbung 
des  vorgeschriebenen  pensums  in  tertia  nur  ein  sogenanntes  lesebuch 
d.  h.  ein  aus  zusammenhängenden  stücken  bestehendes  flbersatsnngs- 
buch  aus  dem  griechischen  ins  deutsche  zu  gebrauchen  sei,  wie  es 
z.  b.  Vollbrecht  ( jahrb.  für  phil.  u.  päd.  1882  s.  33  £)  verlangt,  an 
das  sich  dann  mündliche  Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen 
ins  griechische  anzuschlieszen  hätten,  oder  ob  beide  Übungen  im 
übuDgsbuche  vereinigt  sein  und  dasselbe  neben  insammenhftngenden 
stücken  auch  einzelsätze  bzw.  vorwiegend  solche  zur  einObung  der 
formenlehre  enthalten  müsse. 

Wenn  wir  uns  die  oben  an  ein  Übungsbach  zu  stellende  forde- 
rung, dasz  dasselbe  sich  der  grammatik  völlig  unterzuordnen  habe, 
vergegenwärtigen  und  den  umstand  berücksichtigen,  dasz  das  über- 
setzen aus  dem  Übungsbuche  einen  integrierenden  teil  der  gramma- 
tischen Übungsstunde  ausmachen ,  und  die  rücksicht  auf  die  gram- 
matik immer  im  Vordergründe  stehen  müsse,  so  werden  wir  unbe- 
dingt zugeben  müssen ,  dasz ,  so  lange  es  sich  um  die  einübung  der 
formen  handelt,  einzelsätze  nicht  nur  geboten,  sondern  geradezu  un- 
entbehrlich erscheinen  und  zwar  sowohl  zum  übersetzen  ans  dem 
griechischen  ins  deutsche  als  auch  umgekehrt,  alle  andern  rück- 
sichten,  selbst  die  auf  den  geistigen  Standpunkt  der  zu  unterrichten- 
den, die  man  nicht  mit  einzelsätzen  quälen  müsse,  verschwindoni  wie 
(}emoll  (ztschr.  f.  gymn.-wes.  1886  s.  450)  richtig  bemerkt,  vor  dem 
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einen  hauptziele.  dasz  daneben  Eom  zweck  der  wiederholimg  grGszerer 
Partien  auch  zusammenhftngendo  etttcko  im  übiingsbache  geboten 
werden  müssen,  scheint  uns  ebenso  selbstyerstftndlioh,  wie  die  erste 
forderung. 

Entspricht  Weseners  Obangsbnch  den  oben  genannten  forde« 
rungen  ?  im  allgemeinen  wird  man  diese  frage  bejahen  mOssen.  so* 
wohl  die  zahl  und  auswahl  der  übongsbdspiele  findet  in  den  ent-^ 
sprechenden  referaten  der  Verhandlungen  der  directofeneonferenz 
der  Provinzen  Ost-  und  Westprenszen  1880:  ^Übersicht  über  die  in 
den  vier  untern  classen  der  gjmnasien  eingeführten  sprachlichen 
lehrmittel'  vollen  beifall,  als  auch  ist  der  für  das  Übungsbuch,  be- 
sonders im  ersten  teile ,  verwendete  vocabelschatz  zum  grüsten  teil 
aus  Xenophons  anabasis  entlehnt  und  systematisch  auf  die  einzelnen 
Übungsstücke  verteilt  (vgl.  vorrede  zur  ersten  aufläge  des  ersten 
teiles  des  Übungsbuches),  da  femer  die  Übungsbeispiele  fast  durch- 
weg in  einer  dem  schüler  leicht  verstftndlichen  form  gehalten  sind, 
so  dasz  er,  sofern  er  nur  die  zugehörigen  vocabeln  vorher  gründlich 
und  gewissenhaft  auswendig  gelernt  hat,  im  stände  ist,  auch  ohne 
vorhergegangene  prftparation  jeden  satz  gelftnfig  und  richtig  zu  über- 
setzen, so  werden  wir  nicht  umhin  können,  das  buch  in  übereinstim- 
mang  mit  dem  referat  der  Verhandlungen  der  directorenconferenz 
der  provinz  Posen  1885 :  'beurteilende  Übersicht  über  die  in  den  vier 
untern  classen  der  höheren  lehranstalten  der  provinz  Posen  ein- 
geführten sprachlichen  lehrmitteP  als  ein  brauchbares  zu  bezeichnen. 
das  urteil  über  dasselbe  lautet  daselbst  wie  folgt:  'das  buch  hat  sich 
als  brauchbar  bewährt;  die  schüler  benutzen  es  gem^  da  es  ihnen 
nirgends  zu  viel,  sondern  nur  das  zumutet,  was  sie  zu  leisten  im 
stände  sind,  die  Sätze  sind  vorsichtig  ausgewShlt,  nicht  zu  schwer, 
dem  inhalte  nach  mit  seltenen  ausnahmen  angemessen,  doch  im 
ersten  teile  zuweilen  etwas  inhaltsleer/  falls  dieser  letzte  tadelnde 
passus  für  die  neueste  13e  aufläge  von  1887  nicht  mehr  zutrifft', 
so  besitzen  wir  in  Weseners  Übungsbuch,  besonders  in  seinem  ersten 
teile ,  ein  sprachliches  lehrmittel  für  den  griechischen  Unterricht  in 
tertia,  welches  den  oben  an  ein  Übungsbuch  gestellten  fordenmgen 
genügt;  zumal  der  Verfasser,  wie  er  in  der  vorrede  zur  neuesten 
13n  aufläge  hervorhebt,  durch  die  beherzigenswerten  und  durchaus 
zutreffenden  bemerkungen ,  welche  Eaegi  in  der  vorrede  zu  seiner 
griechischen  grammatik  über  die  unzweokmäszigkeit  des  einübens 
vereinzelter  unregelmäszigkeiten  macht,  sich  veranlaszt  gesehen  hat. 


^  es  müsz  constatiert  werden,  dasz  uns  beim  gebrauch  der  neuesten 
aufläge  ändernngen  und  abweiebangen  von  frühem  auflagen,  die  sich 
in  den  bänden  der  schüler  befinden,  aufgestoszen  sind,  die  den  schlusz 
ziehen  lassen,  dasz,  wie  die  bessernde  hand  des  Verfassers  in  besag  auf 
grammatische  eigentümlichkeiten  an  der  Vervollkommnung  des  baehes 
thätig  gewesen  ist,  derselbe  ebenso  gewissenhaft  auch  diejenigen  sätze 
durch  andere  ersetzt  hat,  die  in  bezug  auf  ihren  Inhalt  nicht  mit  un- 
recht in  frühern  auflagen  getadelt  worden  sind. 
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alles  dabin  gehörige ,  darunter  auch  die  dualformen  in  den  griechi- 
schen Übungsbeispielen ,  auszumerzen  und  auch  aus  dem  vocabnlar 
verschiedene  worte  zu  streichen  und  dadurch  die  brauchbarkeit  des 
buches  zu  erhöhen,  wenn  schlieszlich  die  anzahl  der  auflagen  als 
beweis  herangezogen  werden  darf,  so  musz  man  zugeben,  dasz  die 
griechischen  Übungsbücher  von  Wesener  trotz  der  vielen  concurrens» 
unternehmen,  welche  auf  diesem  gebiete  aufgetaucht  sind,  ihren  platx 
behaupten  (vgl.  W.  Müller  jahrb.  f,  phil.  u.  päd.  1887  s.  414).  'die 
Vorzüge  desselben',  sagt  W.  Müller  a.  o.  von  dem  zweiten  teile  des 
Übungsbuchs ,  die  wir  auch  für  den  ersten  teil  haben  gelten  lassen 
müssen,  'als  da  sind  die  meist  gute  aus  wähl  der  griechischen  übnngs- 
sätze,  der  genaue  anschlusz  an  die  gebräuchlichsten  grammatiken 
machen  es  einem  schwer,  dasselbe  mit  einem  andern  buche  dieser 
art  zu  vertauschen.'  'dies  schlieszt  jedoch  nicht  ans',  wollen  wir  mit 
Müller  fortfahren,  'dasz  es  in  einigen  punkten  noch  der  verbessern- 
den band  bedarf.' 

Was  nun  zunächst  den  ersten  teil  betrifift,  so  müssen  wir  dem 
referenten  von  Schrimm  (vgl.  oben  directorenverhandlungen  Posen 
1885)  beistimmen,  dasz  der  schüler  von  vorn  herein  zu  viele  vocabeln 
zu  lernen  habe,  der  Verfasser  berechnet  zwar  in  der  vorrede  ganz 
richtig,  dasz,  da  im  ganzen  nach  abzug  der  eigennamen  c.  900  vocabeln 
zu  lernen  seien,  das  ganze  pensum  bequem  absolviert  werden  kOnne» 
wenn  für  jede  Unterrichtsstunde  etwa  4 — 6  derselben  auswendig  ge- 
lernt würden,  gegen  diese  berechnung  läszt  sich  wohl  nichts  ein- 
wenden; wenn  man  jedoch  bedenkt,  dasz  das  vocabellemen  mit  dem 
zu  übersetzenden  Übungsstoffe  band  in  band  gehen  müsse,  dasz  dem 
schüler  kein  satz  bzw.  abschnitt  zum  übersetzen  vorgelegt  werden 
darf;  in  dem  nicht  alle  vocabeln  bekannt  sind,  so  wird  man  finden, 
dasz  der  oben  von  Wesener  vorgeschlagene  weg,  für  jede  stunde  im 
durchschnitt  5  vocabeln  lernen  zu  lassen ,  nach  der  jetsigen  einrieb- 
tung  des  buches  nicht  gut  ausführbar  ist.  das  von  Wesener  nemlich 
für  die  einübung  der  declination  verwertete  vocabelmaterial  (über 
650  Wörter,  die  in  den  Vorbemerkungen  angeführten  vocabeln,  die 
der  schüler  ja  auch  kennen  musz,  mitgerechnet)  beansprucht,  wenn 
man  vom  ersten  tage  ab  ununterbrochen  täglich  die  von  Wesener 
angegebene  durchschnittszahl  von  5  vocabeln  lernen  Iftszt  (nb.  darf 
dabei  keine  griechische  stunde  ausfallen) ,  eine  zeit  von  etwa  22 
Wochen ,  also  die  hälfte  eines  ganzen  Schuljahres ,  die  doch  für  die 
einübung  der  declination  etwas  zu  weit  bemessen  sein  dürfte,  wenn 
man  anders  im  laufe  des  ganzen  Schuljahres  das  für  die  IIJ  ^  vorge- 
schriebene pensum,  also  noch  comparation  der  adjectiva,  adverbia, 
Zahlwörter,  pronomina  und  die  ganze  conjugation  der  verbaauf  u)  incK 
verba  liquida  absolvieren  will,  der  vocabelschatz  hätte  also  gleich- 
mäsziger  auf  die  einzelnen  einzuübenden  abschnitte  verteilt  werden 
sollen,  wenn  man  den  schülern,  was  das  vocabellemen  angeht« 
gerade  in  den  ersten  wochen  des  griechischen  unterrichte  nicht 
etwas  mehr  zumuten  soll ,  als  5  vocabeln  für  die  stunde. 
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Ferner  sind  die  Vorübungen  im  ersten  teil  des  Wesenerschen 
Übungsbuches  vollkommen  überflüssig,  ja  störend,  da  schon  die  über 
den  einzelnen  stücken  gesetzten  fragen  geeignet  sind,  in  den  köpfen 
der  Schüler  die  gröste  Verwirrung  hervorzurufen:  so  III:  'welche 
von  folgenden  Wörtern,  die  den  accent  auf  der  endung  haben, 
müssen  oxytona  und  welche  können  perispomena  sein ?'  und  IV: 
Velcben  accent  können  und  welchen  müssen  folgende  Wörter, 
die  sämtliche  barytona  sind ,  haben?'  die  in  nr.  V  gestellte  aufgäbe 
kann  erst  derjenige  schüler  lösen  ^  der  die  declination  nebst  ihren 
accentregeln  kennt. 

Drittens  hat  Wesener,  treu  dem  oben  ausgesprochenen  grund- 
satze ,  dasz  einzelsätze  für  die  einübung  der  ersten  grammatischen 
elemente  unumgänglich  notwendig  sind,  im  ersten  teile  seines  Übungs- 
buches durchweg  nur  solche  einzelsätze  gegeben  und  erst  am  Schlüsse 
desselben  zusammenhängende  stücke,  die  in  der  neuesten  aufläge 
8  selten  umfassen,  angereiht,  wir  glauben  nun,  dasz  man  dem  oben 
ausgesprochenen  grundsatze  durchaus  nicht  ungerecht  wird ,  wenn 
neben  den  einzelsätzen  zur  gesamtwiederholung  eines  gröszern  gram- 
matischen pensums  am  schlusz  der  einzelnen  abschnitte  zusammen- 
hängende stücke  gegeben  werden.^  um  solche  zusammenhängende 
stücke  einreihen  zu  können,  müste  natürlicherweise  neben  der  decli- 
nation auch  allmählich  die  einübung  der  conjugation  einhergehen, 
!S0  dasz  z.  b.  wie  Albrecht  Arlt  (jahrb,  f.  phil.  u.  päd.  1883  8.362  f.) 
den  verschlag  macht ,  sofort  nach  den  acyectiven  auf  oc,  r\  (a),  ov 
in  Weseners  Übungsbuch  erst  praesens  und  imperfectum  activi  und 
medii  der  verba  auf  UJ  geübt  und  dann  die  3e  declination  folgen 
müste.  'wer  ferner',  wie  Arlt  nach  Dzialas'  vorgange  richtig  be- 
merkt, 'dative  wie  9uXaHiv,  fuipiv,  dXiTiciv  zu  bilden  versteht,  dem 
musz  sofort  zugemutet  werden,  dasz  er  futura  und  aoriste  bilde  wie 
qpuXdHuj,  fKOipa,  f]\mca,  und  zwar  ohne  jegliche  Zuhilfenahme  der 
grammatik  nur  aus  dem  köpfe  nach  dem  muster  des  vorher  ge- 
lernten Tiaibcuuj ,  auf  dessen  Wichtigkeit  als  paradigma  nicht  genug 
hingewiesen  werden  kann,  auf  diese  weise  werden  durch  monate  die 
regulären  verba  auf  -TTUJ,  -tttuj,  -Cuj  nebenher  ohne  langes  erklären 
seitens   des  Ichrers  geübt.'    bei  diesem  vorgange  liesze  sich  dann 

^  y^l.  aiiszer  dem,  was  oben  darüber  gesagt  ist,  das  referat  von 
Andernach  in  den  Verhandlungen  der  directorenconferenz  der  Rhein- 
provinz 1884:  'zur  sichern  aneignung  der  formenlehre  scheint  mir  miind- 
lich(\s  und  schriftliches  übersetzen  besonders  zu  diesem  zwecke  zurecht' 
gemachter  einzelsätze  das  geeignetste  mittel,  zusammenhängende  stücke 
mö^ei)  mit  solchen  einzelsätzen  abwechseln,  aber  auch  sie  dürfen  etwaige 
nebenzwecke  nicht  in  den  Vordergrund  stellen,  sondern  müssen  in  erster 
linie  speciell  für  die  einübung  der  formenlehre  ausgearbeitet  sein,  wert- 
volle (lienste  werden  sie  leisten,  wenn  sie,  jedesmal  hinter  die  übungs- 
sätzc  über  die  einzelnen  in  sich  abgeschlossenen  abschnitte  des  gram- 
niatisclien  lehrpi^nsums  gestellt,  ruhepunkte  zum  rückblick  über  das 
durcliwanderte  gebiet  und  sorgfältig  zusammengestelltes  material  zu 
eingehender  repetition  der  vorher  gelernten  vocabeln  und  Sprachgesetze 
bieten.' 
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vielleicht  auch  einfach  der  oben  hervorgehobene  und  mit  recht  voii 
vielen  getadelte  flbelstand  beseitigen ,  dasz  die  schttler  in  der  ersten 
zeit  nach  der  jetzigen  einrichtnng  des  Wesenerschen  ttbungsbaches 
einen  allzu  groszen  verrat  von  vocabeln  zu  lernen  hätten,  es  fallen 
ja,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf  die  einübung  der  declination 
allein  c.  650  vocabeln ,  also  mehr  als  ^3  sämtlicher  vocabeln ,  die 
Wesener  in  dem  ersten  teile  seines  Übungsbuches  verwertet»  es 
liesze  sich  also ,  wenn  neben  der  declination  auch  die  conjngation 
geübt  würde ,  zumal  der  vocabelschatz  für  die  einübung  der  verba 
auf  tu  nach  ausschlusz  der  verba  contracta,  liquida  und  der  anregel- 
mäszigkeiten  nach  Wesener  im  Verhältnis  nur  gering  ist  (es  sind  an- 
geffthr  100  verba) ,  der  ganze  vocabel verrat  gleichmäsziger  anf  die 
einzelnen  lectionen  verteilen,  ohne  den  schüler  gleich  im  anfange 
unverhältnismäszig  zu  überbürden,  wenn  wir  nun  auch  nicht  mit 
Arlt  gleich  so  weit  gehen  wollen,  um  begeistert  auszunifen:  'wären 
die  Sätze  bei  Dzialas  so  einfach ,  das  vocabelmaterial  so  begrenzt, 
wie  bei  Wesener,  ich  wollte  mit  diesem  Übungsbuch  noch  die  grosien 
verba  auf  fii  in  der  untertertia  durchnehmen,  und  die  schfller  sollten 
doch  die  volle  Sicherheit  erlangen,  ohne  über  überbürdong  zu  klagen', 
so  müssen  wir  doch  zugeben,  dasz  bei  dem  oben  angedeuteten  lebr- 
gange,  wie  ihn  Dzialas  in  seinem  Übungsbuche  befolgt,  bei  dem  jedoch 
der  verwendete  vocabelschatz  viel  zu  umfangreich  ist,  als  dasz  er 
von  den  scbülem  beherscht  werden  könnte,  das  Wesenersefae  flbonge- 
buch  an  brauchbarkeit  bedeutend  gewinnen  würde. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiten  teil  des  Wesenerschen  flbongs- 
buches  über. 

Für  diesen  bringt  WMüUer  (jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  1887  8.414  f.) 
besonders  drei  punkte  zur  spräche,  welche  er  der  verbessernden  band 
des  herausgebers  empfehlen  möchte,  zuerst  scheint  ihm  eine  Ver- 
mehrung der  deutschen  sätze  bzw.  Übungsstücke ,  sowie  eine  teil- 
weise andere  anordnung  geboten,  da  sich  nemlich  bei  längerem  ge- 
brauche die  sei  es  mündlich  sei  es  schriftlich  überset-zten  sätze  trotz 
der  strengsten  controle  leicht  vererbten ,  so  liesze  sich  diesem  Abel- 
stände  leicht  dadurch  abhelfen,  dasz  einmal  noch  einige  deutsche 
Sätze  hinzugefügt  würden ,  wobei  die  verschiedenen  modi  mehr  als 
bisher  zu  berücksichtigen  wären,  zum  andern  aber  dadurch,  dasz 
nach  durchnähme  eines  verbums  bzw.  einer  verbalclasse  wie  in 
neueren  Übungsbüchern  einige  zusammenhängende  stücke  eingescho« 
ben  würden,  dasz  wir  diesem  wünsche  Müllers  in  bezug  auf  die  ein- 
reihung zusammenhängender  stücke  besonders  zum  übersetzen  ans 
dem  deutschen  ins  griechische  am  schlusz  der  einzelnen  abschnitte 
nur  beistimmen  können,  läszt  sich  daraus  bereits  entnehmen,  was  wir 
darüber  bezüglich  des  ersten  teiles  des  Wesenerschen  Übungsbuches 
gesagt  haben,  auch  rücksichtlich  des  zweiten  punktes  können  wir 
mit  Müller  nur  den  wünsch  äuszem ,  dasz  bei  allen  Sätzen  berück- 
sichtigt werden  möchte,  dasz  sie  nur  sachen  enthalten  dürfen,  welche 
in  dem  gesichtskreise  des  schtüers  liegen,  es  könnten  daher  auch  im 
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Wesener  die  Sätze,  welche  aus  der  ftgyptiaehea  geschiehto  gmomineii 
sind,  durch  andere  ersetst  werden,  wie  weit  der  heranageber  die- 
sem wünsche  Müllers  in  seiner  neaesten  aufläge  dieses  zweiten  teüaa 
des  Übungsbuches  nachgekommen  ist  (so  weit  es  thunlich  war,  hat 
er  Müllers  Forderungen ,  wie  er  in  der  vorrede  an  dieser  aaflage  er- 
klärt, beiücksichtigt) ,  können  wir  nicht  constatieren,  dawirdieae 
aufläge  beim  Unterricht  zu  gebrauchen  noch  nicht  gelegenheit  hatten. 
das  jedoch  haben  wir  bei  der  durchsieht  des  buohea  gefunden «  daaa 
die  zusammenhängenden  stücke  genau  dieselben  gebUeben  sind,  wie 
sie  uns  die  6e  aufläge  bietet,  nur  nr.  XVII  ist  in  der  lOn  auf- 
läge durch  ein  anderes  stück  ersetzt  worden,  wenn  wir  nun  be- 
denken ,  dasz  in  der  obertertia  gleich  nach  einübung  der  verba  auf 
fii  mit  der  Xenophonlectüre  begonnen  werden  soll,  die  mythologi- 
schen erzählungen  also  zum  übersetzen  aus  dem  griechischen  ins 
deutsche  vollständig  überflüssig  sind;  wenn  wir  femer  erwägen,  dasz 
die  Übungen  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  griechische,  wie 
wir  das  oben  bereits  betont  haben,  sich  an  die  leotüre  anachlieszeni 
im  vorliegenden  falle  also  ihren  stoff  und  wortvorrat  aus  der  anabasia 
schöpfen  sollen,  die  Wesenersohen  zusammenhängenden  stüeke  aber 
meist  Herodot,  zum  teil  Arrian  u.  a«  entlehnt  sind,  so  müssen  wir 
zugeben,  dasz  für  unsere  zwecke  die  ganze  abteilung  G  im  Wesener- 
sohen Übungsbuche  überflüssig  ist.  da  wir  uns  schlieazlich  durchaus 
nicht  mit  Müller  zu  den  freunden  von  sogenannten  etymologisch 
geordneten  vocabularen  zählen  können,  sondern  vielmehr  der  ansieht 
sind,  dasz  der  schüler  seinen  wortvorrat  neben  und  durch  die  leotüre 
erlernen  müsse,  so  hat  auch  dieser  teil  des  Wesenersohen  buches,  das 
etymologisch  geordnete  vocabular,  für  obertertia  keinen  praktischen 
wert.  •'^ 

Nach  dem  oben  gesagten  würde  also  aus  dem  zweiten  teile  des 
Wesenersohen  Übungsbuches  für  die  obertertia  der  erste  abschnitt 
A.  Übungsbeispiele  ^  welcher  54  selten  des  buches  umfaszt,  zumal 
wenn  zum  Übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  griechische  entsprechende 
zusammenhängende  stücke"  teils  nach  durchnähme  eines  verbums 
bzw.  einer  verbalclasse  eingeschoben,  teils  zur  gesamtwiederholung 
am  scblusz  hinzugefügt  würden,  vollkommen  genügen,  trotzdem  so 


><^  wir  müssen  in  dieser  beziehang  dem  referenten  von  Neuwied  in 
den  verhandlangen  der  directorenversammlang  der  RheinproTinz  1884 
s.  124  beistimmen,  welcher  sagt,  dasz  von  etymologisch  geordneten 
Sammlungen  wenig  nutzen  zn  erwarten  ist,  weil  diese  bei  dem  reich- 
tiim  an  bildungen,  die  im  griechischen  anf  einen  wortstamm  zurück- 
gehen,  dem  gedächtnis  des  Schülers  keine  Unterstützung  gewähren.'  in 
demselben  sinne  Mors:  ^anch  fördert  es  den  tertianer  nicht,  wenn  er 
z.  b.  cTparid  unter  cTpdiwojLii ,  6(kti  unter  öeiKvi^vai,  TÖEov  und  T^vn 
unter  riKTin,  dpi6)Li6c,  dpetifi,  dpjuiuivta,  dpjuia  unter  dpapicKUi,  övo^a  und 
voOc  unter  xi^vUiCKUJ  findet.' 

**  natürlich  im  anschlnsz  an  die  anabasis,  deren  Wortschatz  sowohl 
der  referent  von  Nakel  als  auch  Posen  (Marien-gymn.)  für  das  Wesenersche 
Übungsbuch  mehr  ausgebeutet  wünscht  (directorenconferens  Posen  1886). 

N.  JAhrb.  f.  phil.  u.  p&d.  II.  abU'^lSSS  hfl.  19.  41 
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das  buch  um  die  bftlfte  kleiner  werden  würde,  diese  einrichtung  des 
zweiten  toiles  des  Wesenerscben  Übungsbuches  hätte  dann  noch  den 
vorteil,  dasz  es  sich,  was  ausdrücklich  von  dem  ref.  Nakel  (Verhand- 
lungen der  directorenconferenz  Posen  1885  s.  131)  als  wAnschens- 
wert  hingestellt  wird,  mit  dem  ersten  teile  leicht  zu  einem  buche 
vereinigen  liesze,  ein  vorteil,  der  durchaus  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Zum  schlusz  möchten  wir  noch  mit  Müller  in  der  oben  ange- 
führten recension  des  zweiten  teiles  des  Wesenerscben  Übungsbuches 
auch  für  den  ersten  teil  desselben  den  wünsch  aussprechen,  dasx  die 
unter  dem  texte  stehenden  noten  möglichst  vermieden  würden,  ja 
vielleicht  ganz  wegfielen,  dieses  liesze  sieb  dadurch  erreichen ,  dass 
erstens  der  gesamte  im  Übungsbuche  verwertete  vocabelvorrat  in  ein 
besonderes,  am  schlusz  des  bucbes  angebrachtes  Verzeichnis  verwiesen 
würde,  dieses  könnte,  wie  es  ja  im  ersten  teil  auch  geschieht ,  an* 
fangs  nach  den  einzelnen  Übersetzungsstücken  geordnet  sein,  diesem 
müste  sich  dann  aber,  zumal  ja  das  Übungsbuch  auch  zusammen- 
hängende stücke  enthalten  soll,  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis sämtlicher  vocabeln  anschlieszen.  '*  zweitens  mttste  ent- 
weder als  anhang  oder  am  anfange  des  bucbes  eine  kleine  insammen- 
stellung  der  in  dem  Übungsbuche  zur  anwendung  gebrachten  syn- 
taktischen regeln  gegeben  werden,  die  noten  im  text  würden  eich 
dann  darauf  beschränken  können,  den  scbüler  auf  die  entsprechende 
regel  zu  verweisen  und  ihn  so  zum  nachdenken  zu  zwingen,  während 
jetzt  durch  dieselben  die  denkträgbeit  befördert  wird. 

Sollte  der  herr  verfässer ,  so  wollen  wir  mit  W.  Mttller  unsere 
bemerkungen  über  das  Wesenerscbe  Übungsbuch  schliesien,  sich  ent- 
schlieszen  können,  die  angeregten  punkte  einer  nähern  erwSgong  za 
unterziehen  und  die  dabei  ausgesprochenen  wünsche  zu  erfüllen, 
namentlich  die  von  uns  angedeutete  und  gewünschte  Vereinigung 
der  beiden  teile  des  Übungsbuches  zu  einem  teile  durchfuhren  wollen, 
so  dürfte  dasselbe  nicht  unwesentlich  an  brauchbarkeit  gewinnen 
und  von  allen  freunden  desselben  mit  um  so  grosserer  freude  be- 
grüszt  werden. 

*'  vgl.  verhandlunf^eo  der  directorenversammlanf?  der  RbeioproYini 
1884  8.  124:  'so  vieles  schöne  sich  mich  über  die  notwendigkeit  sagen 
läszt,  dasz  der  schüler  alles,  was  er  (gelernt  habe,  stets  präsent  haben 
müsse,  so  kann  ein  solches  alphabetisches  wörtorverieicboiB  praktisch 
doch  nicht  entliehrt  werden/ 

Braunsberq  in  Obtpreubzen.  Chlbbowski« 
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63. 

DIE  CAESABLECTÜBE  AUF  DEM  BEALGTMNASIÜM. 


Niemand  hat  in  den  leisten  anderthalb  Jahrzehnten  so  eindring- 
lich und  treffend  von  der  rechten  art^  Caesars  bellum  Gb^llicnm  sn 
lesen,  gesprochen  als  Perthes  'zur  reform'  IV,  bes.  s.  69  C ;  und  doch 
wird  seiner  berechtigten  forderung,  'in  den  beiden  jähren  der  tertia 
das  ganze  bellum  GaUicum  (natürlich  als  classenlectttrel)  unter  gleich- 
mftsziger  berücksichtigung  der  spräche  wie  des  inhalts  zum  verstftnd« 
nisse  des  Schülers  zu  bringen',  noch  kaum  hier  und  dort  an  einer 
gelehrtenschule  des  deutschen  yaterlandes  entsprochen.  Yon  130 
Schulnachrichten  yon  gymnasien  und  realgymnasien  über  die  Schul- 
jahre 1886/88,  die  ich  daraufhin  durchgesehen,  melden  wenigstens 
nur  9 ,  nemlich  8  von  gymnasien  und  1  yon  einem  realgymnasium, 
die  erledigung  des  ganzen  bellum  GaUicum  (d.  h.  buch  I — VII),  das 
sind  7  procent.  einige  wenige  (4)  berichterstatter  können  wenig- 
stens angeben,  dasz  5  oder  6  bücher  in  der  classe  und  dem  entspre- 
chend 1  bzw.  2  bücher  priyatim  gelesen  worden  sind,  die  durch- 
schnittszabl  der  in  zwei  jähren  gelesenen  bücher  betrftgt  4,  manch- 
mal auch  noch  weniger,  wenn  zu  dem  noch  nicht  yerdauten  gerichte 
des  bellum  GaUicum  dias  bellum  ciyile  oder  einige  bissen  Curtius 
aufgetischt  werden,  oder  auch  ein  oder  das  andere  buch  mehr,  wenn 
das  bellum  GaUicum  die  ausschlieszliche  prosalectttre  der  gymnasial- 
tertien,  bzw.  der  obertertia  und  untersecunda  eines  realgymflasiums 
bildet. 

Was  lehren  diese  zahlen?  doch  wohl  laut  und  deutlich  genug, 
dasz  zur  zeit  noch  den  meisten  lateinlehrem  der  gymnasien,  wo  sich 
die  Caesarlectüre  doch  fast  immer  mit  4  wochenstunden  angesetzt 
findet,  die  erledigung  des  ganzen  bellum  Gallicum  als  ein  zuyiel,  als 
eine  zu  grosze  anf orderung  an  die  krftfte  der  schüler  erscheint;  ob 
bei  4  wochenstunden  zwei  jähre  hindurch,  mag  fraglich  sein,  jeden- 
falls aber  ist  es  nach  solchen  urteilen  für  die  lehrer  des  latein  an 
realgymnasien,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  mit  8  Caesarstunden 
in  obertertia  und  höchstens  2  in  untersecunda  ein  ding  der  Unmög- 
lichkeit^ mit  ihren  schülem  das  yon  jenen  in  beinahe  doppelter  zeit 
nicht  erledigte  Perthessche  Caesarpensum  zu  bewältigen. 

Und  doch  hat  der  realgymnasiast,  um  von  Perthes'  andern 
gründen  zu  schweigen,  die  för  ihn  in  gleicher  weise  wie  für  den 
gymnasiasten  zutreffen,  fast  mehr  recht  und  anspruch  als  dieser,  das 
weltgeschichtliche  ereignis,  anf  dem  im  grpnde  die  einen  groszen 
teil  seines  bildungsstoffes  abgebende  französische  spräche  und  cultur 
beruht,  die  schon  den  Kelten  der  Caesarischen  zeit  eigentümlichen 
Charakterzüge  der  heutigen  Franzosen  aus  erster  band  kennen  zu 
lernen,  somit  ist  es  unverzeihlich,  ihm  nur  etwa  drei  bücher  in  be- 
liebiger reihenfolge  vorzulegen,  indem  man  etwa  das  eine  jähr  mit 
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dem  ersten,  das  nächste  mit  dem  dritten  buche  usw.  beginnen  Iftazt; 
die  berichte  zeigen  freilich  gar,  dasz  man  ebenso  gern  und  oft  mit 
den  letzten  büchern  als  mit  dem  ersten  anfängt  es  gilt  vielmehr, 
da  die  lehrordnung  die  Caesarlectüre  nur  für  obertertia  and  nnter- 
secunda  gestattet ,  das  bellum  Gallicum  in  einem  auszage  la  lesen, 
der  möglichst  vollzählig  die  culturgeschichtlichen  angaben  and  einige 
hauptsächliche  kriegsereignisse  enthält  und  zugleich,  nach  Frickfi* 
art  unter  einem  einheitlichen  gesichtspunkte  entworfen,  den  ein- 
druck  eines  abgerundeten  ganzen  macht. 

Mehrere  derartige  plane,  von  denen  sich  übrigens  der  erste 
schon  bewährt  hat,  lege  ich  denn  hiermit  den  geehrten  fachgenossen 
vor.  bei  ihrer  Zusammenstellung  ist  auch  darauf  rflcksicht  genom- 
men, wie  viel  man  nach  maszgabe  dessen,  was  in  den  130  Pro- 
grammen als  in  4,  bzw.  3  oder  2  wochenstunden  bewältigt  erwiesen 
wird ,  von  Obertertianern  in  3 ,  von  untersecundanern  in  2  wochen- 
stunden verlangen  kann,  ohne  zu  rücksichtsvoll  und  ebenso  ohne  za 
anspruchsvoll  zu  sein. 

I. 

obertertia : 
buch  I  1.  VI  11—20      I 

II  1—35  I  ^  103  capitel  oder  51  Seiten  der  Dinier- 

V  24 — 58  (  sehen  textausgabe. 
VIII— 4.  14—31) 

buch  r  30—54 
IV  1—19 

VI  36,  4—42 
VI  9.  10.  21  — 29J 


untersecunda : 

=   62   capitel  oder  34  seilen  derselben 

ausgäbe. 


Dieser  plan  verschafft  den  Obertertianern  zuerst  ein  sich  später 
noch  manigfach  ergänzendes  geographisches  und  cultargeschicht- 
liches  bild  Galliens;  er  führt  ihnen  in  den  kämpfen  an  Aisne  und 
Sambre  das  packendste  beispiel  einer  ersten  Unterwerfung  gallischer 
stamme  durch  Caesar  vor,  und  wie  er  ihnen  in  der  zaletzt  glücklich 
niedergeschlagenen  erhebung  derselben  stamme  ein  gleich  lebens- 
volles bild  einer  zwar  beschränkten ,  aber  doch  schon  recht  bedenk- 
lichen gährung  im  neuunterworfenen  Gallien  entrollt,  so  zeigt  er 
ihnen  zuletzt,  wie  Vercingetorix ,  dieser  Gambetta  der  Caesariscben 
kriuge,  die  letzte  allgemeine  erhebung  aller  Kelten,  den  widerstand 
bis  aufs  messer  entfacht,    als  untersecuudaner  lernen  danach  die- 

*  leider  muste  mir  dieser,  als  ich  ihn  vor  ly^  jähren  um  seine 
CAesarzasanimeDStclliinf;  bat,  mitteilen,  dass  dieselbe  noch  fehle;  auch 
habü  ich  hinr  niclits  davon  erfahren  können,  ob  sein  damals  ffegebenea 
versprechen,  'jemand  zu  der  Caesarzusammenstellunp  verauiaMen  sn 
wollen',  inzwischen  etwa  die  Veröffentlichung  einer  solchen  herbei* 
geführt  hat. 
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selben  schttler  Caesar  als  eine  qaelle  ersten  rsnges  ftlr  germaniscbe 
Urgeschichte  kennen,  sie  sehen  den  grossen  heerkOnig  Ariovisti  den 
Vorläufer  Theodorichs  d.  gr.,  anf  gallischem  boden  als  vorkftmpfer 
germanischer  ausdehnungskraft  auftreten,  sie  sehen  dabei  twar  dieses 
erste  mal  den  ewigen  streit  um  den  Rhein  lu  gnnsten  der  Bomanen« 
zu  gunsten  der  Bheingrenze  entschieden^  sie  beobachten  aber  audi, 
wie  sich  trotzdem  die  am  Rheine  wohnenden  Germanen  noch  des 
öfteren  auf  kühnen  y  verwegenen  beutezügen  hinttberwagen  und  wie 
alle  Unternehmungen  Caesars  gegen  die  rechtsrheinischen  (Germanen 
an  deren  urkraft  scheitern,  am  Schlüsse  steht,  durch  I  50 — 63  und 
IV  1— -4  bereits  vorbereitet,  die  Schilderung  der  germanischen  länder 
und  Sitten,  wie  diejenige  der  keltischen  am  beginn  der  Caesarlectfire 
stand. 

n. 

Obertertia : 
BS  108  capitel  oder  60  selten  tezt. 

untersecunda: 
n  72  capitel  oder  84  selten  tezt. 

Dieser  plan  gewährt  den  vorteil «  dasz  die  schttler  selbst  beob- 
achten können,  wie  die  gesamten  bewohner  des  keltischen  Gktllien 
infolge  von  Caesars  siegen  ttber  die  Helvetier  fftst  unbewust  in  den 
bann  von  Caesars  allgewaltiger  persönlichkeit  geraten ,  und  gleich- 
zeitig erhalten  sie  einen  einblick  in  die  fttr  ganz  (Pallien  vorbildlichen 
Verhältnisse  bei  den  Aeduem.  sie  lernen  dann  den  so  ungemein 
interessanten  krieg  gegen  die  seesiaaten  kennen  und  dflrfen  end- 
lich das  grosze  kriegsschauspiel  des  j.  52  selbst  bis  einschliesslich 
des  letzten  'retardierenden  moments',  Caesars  schlappe  vor  Oergoviai 
verfolgen,  im  zweiten  jähre  aber  werden  sie  zweimal  nach  Bri- 
tannien und  zweimal  nach  Germanien  geführt  und  schlieszen  so  mit 
Caesars  berühmtem,  aus  I  50—53  und  lY  1—4  leicht  noch  zu  er> 
gänzendem  vergleiche  der  keltischen  und  germanischen  sitten. 

in. 

Obertertia: 
buch  I  1.  30—54  ] 

IV  1—19      ^  =  89  capitel  oder  47  selten  text. 
VI  1—44      J 

untersecunda: 

buch  VII  1—4.  14—43.  63—90  —  62  capitel  oder  33  selten 'tezt. 

Dieser  entwurf  stellt  die  Caesarlectüre  beider  jähre  unter  den 
einen  gesicbtspunkt  'des  auftretens  der  Germanen  in  Caesars  galli- 
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schein  kriege',  danach  sieht  der  schüler  im  ersten  jähre  Ariovist, 
den  germanischen  gebieter  Galliens,  von  Caesar  überwunden,  er  be- 
beachtet,  wie  trotzdem  den  rechtsrheinischen  stammen  der  mut  sa 
neuen  pliinderungszügen  über  den  Rhein  nicht  schwindet,  wie  sie 
vielmehr  durch  immer  wieder  versprochenen  zuzug  zum  ausbrache 
neuer  erhebungen  in  Belgien  beitragen  und  es  Caesar  völlig  unmög- 
lich machen,  auf  dem  rechten  ufer  erfolge  zu  ernten,  die  art,  wie 
die  Sugambrer  ihren  letzten  beutezug  nach  Belgien  bemänteln,  leitet 
dann  zu  derjenigen  Stellung  über ,  in  welcher  der  schüler  in  anter« 
secunda  die  Germanen  auf  Caesars  seite  kämpfen  und  als  dessen  beste 
hilfstruppe  bei  allen  wichtigen  Wendepunkten  des  letzten  entschei* 
dungskampfes  sich  bewähren  sehen. 

IV. 
Obertertia : 

buch  II  1—33.  m  25  f.  IV  37  f.) 

V  26—58  I 

Yj  i 3   9 35^  43  }=  108  capitel  od.  63  selten  tezt. 

Vm  6—23.  45—48  J 

untersecunda: 
buch  III  20—26  ^ 

V  8—23  I  —  66  capitel 
VI  11—20.  IV  5.  Vn  2—3.  21—23.  26.  47  f.  (od.  26  selten. 
VI  10.  21—28.  IV  1—3.  10. 1  50—53              j 

Auch  bei  dieser  Zusammenstellung  bin  ich  von  einem  flir  beide 
jähre  gleichen  gesicbtspunkte  ausgegangen :  'der  ersten  begrttndung 
der  römischen  cultur  in  Belgien  und  der  gleichen  antftte  in  der 
spräche  und  cultur  Englands.'  hiernach  werden  im  ersten  jähre  alle 
kriegsereignisse  auf  belgischem  boden  während  sämtlicher  8  kriega- 
jahre  vorgeführt  und  dann  im  zweiten  jähre  die  kämpfe  mit  den 
Inselkeltobelgem  angefügt,  die  in  Caesars  beschreibung  seiner  zwei 
britannischen  Unternehmungen  eingeflocbtenen  schildenmgen  von 
den  Sitten  jener  führt  zu  seiner  Schilderung  von  denen  der  FesÜanda- 
kelten  und  diese  wieder  vergleichshalber  zu  derjenigen  der  germa- 
nischen Sitten  über. 

Im  übrigen  wird  von  mir  nicht  verkannt,  dasz  man  selber 
bei  einer  nach  einem  solchen  entwürfe  bestimmten  Caesaraoawahl 
von  Perthes'  ideal  noch  weit  entfernt  ist;  die  entwürfe  wollen 
auch  nur  etwas  bieten,  was  bei  der  Voraussetzung,  dasz  die 
durch  die  lehrordnung  gegebene  beschränkung  der  Caesarlectttre 
auf  Obertertia  und  untersecunda  der  realgjmnasien  gewahrt  blei- 
ben musz,  dem  ziele  der  Caesarlecttire  wenigstens  etwas  niher 
kommt,  als  das  übliche  beliebige  herausgreifen  von  zwei  oder  drei 
büchem. 
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Ganz  anders  wird  die  saohe,  wenn  wir  einmal  fragen,  ob  nicht, 
und  zwar  nur  zum  nutzen  des  ganzen,  die  Caesarlectttre  Bit  real- 
gymnasien  auf  drei  jähre  ausgedehnt  werden  kannte,  ich  meine 
natürlich  nicht  nach  oben  hin ;  denn  in  obersecunda  schlieszt  sich 
die  durch  die  lehrordnung  anbefohlene  SallnsÜectfire  zu  trefflich  an 
die  in  untersecunda  eben  beendigte  römische  geschichte  an,  als  dasz 
hier  eine  änderung  rätlich  erscheinen  könnte,  aber  durch  ein  hemnter- 
greifen  Caesars  nach  Untertertia  würde  lediglich  der  leidige  Nepos 
in  das  dunkle  nichts  versinken ,  welches  ihm  ob  seiner  sachlichen 
wie  sprachlichen  Schnitzer,  ob  seiner  dem  schtUer  so  oft  das  Ter- 
ständnis  erschwerenden  abgerissenheit  und  sprunghaftigkeit  vom 
Standpunkte  des  Schulmannes  als  ihm  allein  gebOhrend  zugespro- 
chen werden  musz.  yon  der  sachlichen  seite  kann  gegen  diese  herab- 
rückung  des  anfangs  der  Caesarlectflre  schon  deshalb  nichts  ein* 
gewendet  werden,  weil  die  geistige  reife  bei  Untertertianern  des 
realgymnasiums  nicht  geringer  ist  als  bei  den  gleichstufigen  gymna- 
fiiasten.  aber  auch  yon  der  sprachlichen  müssen  alle  bedenken  Tor 
der  einfachen  erwttgung  schwinden,  dasz  die  Schwierigkeit,  die 
schttler  sich  in  Caesar  einlesen  zu  lehren,  nicht  gröszer  sein  kann, 
als  die,  dasselbe  für  Nepos  ihnen  beizubringen. 

Bei  solcher  Ausdehnung  der  Caesarlectüre  läszt  sich  jedenÜEdls  ganz 
etwas  anderes  erreichen  als  in  zwei  jähren,  und  ein  realgymnasium, 
die  'musterschule'  in  Frankfurt  a.  M. ,  wird  denn  auch  trotz  jener 
8  gymnasien  in  seiner  Untertertia,  Obertertia  und  untersecunda  mit 
b.  G.  I — YII,  d.  h.  mit  180  druckseiten  der  Dinterschen  ausgäbe  voll- 
ständig fertig,  doch  bleiben  die  anforderungen  an  die  schüler  auch 
da  noch  grosze,  und  es  folgt  deshalb  noch  ein  plan,  dessen  befolgung 
bei  der  Caesarlectüre  von  Untertertia  bis  untersecunda  dem  schüler 
nur  die  durcharbeitung  von  138  solcher  druckseiten  zumutet,  ander- 
seits aber  auch  nicht  ein  einziges  wichtiges  ereignis  zu  überschlagen 
zwingt,  denn  es  bleiben  danach  nur  die  berichte  über  Caesars  beide 
Unternehmungen  gegen  Britannien,  die  mit  seinen  übrigen  zügen  nur 
in  losestem  Zusammenhang  stehen,  und  die  über  einige  nebensSob-* 
liehe  Streifzüge  weg;  das  übrige  würde  sich  aber  wie  folgt  auf  drei 
jähre  verteilen. 

Untertertia: 

buch  I — n  15,  2 :  krieg  gegen  die  Helvetier  und  gegen  Ariovist  im 
j.  58,  kämpfe  an  der  Aisne  und  ihre  folgen:  67. 

Obertertia : 

buch  II  15,  3  bis  zu  ende:  Nervierschlacht  und  ihre  folgen:  57. 

III  7 — 16:  krieg  gegen  die  seestaaten,  bes.  die  Veneter:  56. 

IV  1 — 20:  zurücktreibung  der  in  Belgien  einbrechenden  üsi- 
peter  und  Tencterer  und  Caesars  erster  Bheinübergang :  55. 

Y  24—58:  empörung  der  Beiger:  54, 
VI  1 — 10.  29—44:  Unterbindung  geplanter  neuer  erhebungen 
und  bes.  rachezug  gegen  die  Eburonen:  53. 
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untersecunda: 

buch  Vn  1—4.  14—53.  63—90:  die  katastrophe  des  j.  62. 

YI  1 1 — 28 :  vergleich  der  keltischen  und  germanischen  sitten. 

Es  würde  dann  jede  classe  immer  noch  zu  thun  haben ,  Unter- 
tertia mit  ihren  40  Seiten,  da  sie  erst  lernen  musz,  einen  Schrift- 
steller zu  lesen ,  Obertertia  mit  55  seiten ,  da  sie  den  meisten  stoff 
bewältigen  musz  (unter  umständen  könnte  man  sogar  11 1 — 15  noch 
herübernehmen),  und  untersecunda,  da  ihr  für  45  seiten  nur  zwei 
wochenstunden  zu  geböte  stehen. 

Vielleicht  hat  es  nur  einer  solchen  anregung  bedurft,  um 
auch  die  verehrten  fachgenossen  zu  einem  ähnlichen  eintreten  für 
Caesar  zu  bewegen ,  und  zwar  nicht  nur  theoretisch  in  diesen  oder 
ähnlichen  blättern,  sondern  praktisch  am  zuständigen  höheren 
orte,  dann  wäre  sicher  der  leidige  Nepos  bald  ausgemerzt  und 
dem  für  das  realgymnasium  wie  einzig  geschaffenen  Caesar  eine 
gebührende  Stellung  gewonnen. 

Zittau.  Theodob  Matthias. 


64. 

DAS  TRAGISCHE.» 


Max  Nordau  sagt  in  seinen  ^paradoxen'  (Leipzig  1885)  8. 264  ff. 
von  der  dichtung  unter  anderm  folgendes :  'roman  und  theater  haben 
in  ihrer  höheren  form  doch  dieselbe  richtung  wie  die  zeitnng.  sie 
beschäftigen  sich  blosz  mit  der  ausnähme  und  dem  krankhaften,  der 
belletristische  schund  erzählt  roh  äuszerliche  Vorgänge  von  unge- 
wöhnlichem Charakter,  also  abenteuer,  unerhörte  zufalle  und  ver- 
brechen; die  anspruchsvollere  litteratur  schildert  auszergewöhnliohe 
menschen  und  seelenzustände  ungewohnter  art  usw.'  Max  Nordau 
will  nur  das  allgemein  menschliche,  überall  vorkommende  in  der 
dichtung  dargestellt  wissen  und  spricht  selbst  'Hermann  und  Doro- 
thea' diesen  Charakter  ab,  'weil  es  nur  ganz  selten  vorkomme,  dasz 
eine  gemeinde  mit  kind  und  kegel  landfahrend  umherirre ,  und  auf 
diese  weise  ein  jüngling  seine  braut  erwerbe  usw.'  noch  absprechen- 
der und  bitterer  ist  folgender  ergusz:  'alle  die  wesen,  die  sich 
im  roman  und  auf  der  bühne  umhertummeln,  sind  leute  aus  dem 
monde,  Jahrmarktssehenswürdigkeiten  mit  einem  hom  auf  der  stime^ 
bärtige  weiber,  zauberer,  riesen  und  zwerge,  sie  schleppen  ein  curioses 
Schicksal  mit  sich,  das  wert  ist,  den  gaffem  um  10  pfennige  eintritts- 
geld  gezeigt  zu  werden  usw.'  'die  gewöhnliche,  stille  menschheiti  die 


*  Tgl.  Bettinf^en:  das  wesen  des  tragischen,     progr.  d.  gymnasiams 
zu  Crefeld,  ostern  1888. 
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nicht  besonders  gut  und  nicht  besonders  sohlecht  ist,  die  sich  redlich 
nfibrt  und  mit  einem  testamente  stirbt,  wenn  sie  etwas  sa  hinter- 
lassen hat,  und  deren  fröhliches  gewimmd  auf  der  breiten  erde  die 
sonne  43e8cbeint,  diese  menschheit  ist  es  nicht,  welche  die  dichtnng 
wiederspiegelt.'    so  weit  Nordau.   teils  um  ihn  in  widerlegen ,  teils 
um  den  in  diesen  ftuszerungen  yielleicht  ihm  nnbewusten  kein  der 
Wahrheit  heraus  zu  schalen,  dasz  ttberhanpt  die  ausnähme  vielfiEUsh 
gegenständ  poetischer  darstellung  ist,  habe  ich  über  das  wesen  des 
tragischen  nachgedacht  und  glaube  endgültig  dasselbe  erkannt  zn 
haben,   ich  musz  gestehen ,  dasz  noch  heutzutage  so  viel  Unklarheit 
über  diesen  gegenständ  herscht,  liegt  auch  vielfach  daran,  dasz  man 
ZU  sehr  mit  philosophischer  speculation  und  Voreingenommenheit  an 
die  Sache  herantritt  und  sich  zu  wenig  auf  den  naiven  Standpunkt 
derer  versetzt,  die  in  den  ersten  Zeiten  aufbltthenden  culturlebens  bei 
den  einzelnen  Völkern  aus  einem  natürlichen,  innem  triebe  heraus 
sich  veranlaszt  sahen ,  auszergewöhnliche  begebenheiten  im  socialeni 
politischen  und  religiösen  leben  dem  an  der  nachahmung  und  mimischer 
darstellung  sich  so  sehr  erfreuenden,  schaulustigen  volke  seenisch  dar- 
zustellen, ohne  sich  bestimmter  und  wissenschfitlich  erkannter  kunst- 
regeln bewust  zu  sein,  auch  ich  behaupte,  dasz  z.  b.  in  der  tragOdie 
lediglich  und  ausnahmslos  die  ausnähme  behandelt  wird ;  dasz  aber 
die  tragödie  gar  keine  krankhaften  ausnahmen  behandelt,  wie  Nordau 
annimmt,  werden  die  folgenden  ausftthrungen  lehren,  da^enige,  was 
dem  gewöhnlichen  verlaufe  menschlicher  handlungen^  der  gewöhn- 
lichen, täglichen,  allzeit  beobachteten  lebenserfahrung  und  dem  beim 
beginne  einer  handlung  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmenden  aus- 
gange  in  das  diametrale  gegenteil,  in  den  von  allen  möglichen  flUlen 
am  wenigsten  erwarteten  umschlägt  und  einen  unerwarteten,  ernsten, 
traurigen  verlauf  nimmt,  und  zwar  infolge  unerbittlicher,  innerer 
notwendigkeit,  deren  consequenzen,  anflUiglich  nicht  erkennbar  nnd 
verborgen,  urplötzlich  mit  furchtbarer  gewalt  die  dinge  verändern 
uud  ins  gegenteil  umschlagen  lassen,  das  ist  nach  meiner  ansieht 
von  den  menschen  als  besonders  auffällig  für  geeignet  gehalten 
worden,  als  gegenständ  mimischer  darstellung  dem  volke  mitgeteilt 
zu  werden,    man  nannte  solche  begebenheiten  deshalb,  weil  sie  für 
die  von  den  Griechen  Tpat^ib^ci  genannte  scenische  darstellnng 
passten,  tragisch,  ein  tragischer  tod  ist  also  deijenige,  welcher  unter 
Verhältnissen  erfolgt,  die  das  diametrale  gegenteil,  also  ein  vom 
glücke  reich  gesegnetes  leben  erwarten  lieszen,  nnd  zwar  nicht  durch 
einen  rein  äuszerlichen  zufall,  sondern  nach  innerer  zwingender  not- 
wendigkeit, die  man  aber  erst  erkennt,  nachdem  die  katastrophe  er- 
folgt ist.  ich  will  der  deutlichkeit  halber  meine  ansieht  an  beispielen 
erläutern,  und  ich  greife  mit  absieht  an  erster  stelle  einen  stoff  heraus, 
der  zwar  nur  in  epischer,  kunstloser  weise  behandelt  ist,  aber  nicht 
minder  tragisches  gepräge  an  sich  trägt  und  aus  den  ersten  Zeiten 
deutscher  litteratur  herrührt,  wo  gewis  nur  aus  einem  dunkeln  triebe 
heraas  naiv  gedichtet  wurde,  ich  meine  das  Hildebrandslied.   Hilde- 
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brand  entfloh  vor  Odoaker  und  liesz  einen  kleinen  knaben  nebst 
dessen  mutier  hilflos  zurück,  der  knabe  wächst  zum  manne,  zum 
tapfern  beiden  heran  und  heiszt  Hadubrant.  als  alter,  weitgereister 
faeld  sucht  Hildebrand  nach  Jahrzehnten ,  voll  Sehnsucht  naoh  weib 
und  kind  seine  heimat  auf.  er  ist  endlich  angekommen,  ja  sogar  er- 
kennt er  in  einem  sich  ihm  nahenden  beiden  seinen  söhn  wieder, 
welche  innige  freude  des  Wiedersehens  erwartet  da  jedermann ,  mit 
welcher  inbrunst  werden  sich  söhn  und  vater  in  die  arme  fliegen, 
wie  manche  jähre  bittem  harms  und  brennender  Sehnsucht  werden 
da  in  der  einen  stunde  des  Wiedersehens  vergessen  seinl  aber  es 
kommt  nicht  so,  nein,  das  gerade  gegenteil  geschieht,  der  söhn  er- 
kennt den  vater  als  solchen  nicht  an,  er  stellt  sich  ihn  ganz  anders 
vor,  er  kommt  mit  ihm  in  streit  und  fordert  ihn  zum  Zweikampf 
heraus,  er  nennt  ihn  einen  listigen  alten  Hunnen,  wie  sehr  wider- 
spricht dies  allen  unseren  begriffen  von  der  liebe  zwischen  kindem 
und  eitern!  mit  blutendem  herzen  musz  nun  der  vater  den  Zwei- 
kampf annehmen,  wuchtig  sausen  die  schwerthiebe,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  siegt  der  kampferfahrene  vater  ttber  den  söhn  und  steht 
an  dessen  leiche^  wenn  auch  der  schlusz  des  gedichtes  nicht  vor- 
handen ist.  was  ist  nun  das  tragische  an  der  geschichte ,  weshalb 
glaubte  sie  der  dichter  poetisch  darstellen  und  aller  weit  mitteilen 
zu  müssen?  lediglich  das  ungewöhnliche,  die  ausnähme  in  der  be- 
gebenheit.  das  erhabenste,  natürlichste  gebot  ist  die  liebe  der  eitern 
zu  ihren  kindem  und  umgekehrt,  die  Sehnsucht  getrennter  liebender 
nach  Vereinigung,  im  Hildebrandsliede  tritt  aber  das  gerade  gegen- 
teil  ein,  der  söhn  fordert,  statt  sich  des  Wiedersehens  zu  freuen, 
seinen  vater  zum  Zweikampf  heraus  und  zwar  nicht  aus  sittlicher 
Verworfenheit,  sondern  infolge  des  verhängnisvollen  und  so  sehr 
entschuldbaren  irrtums ,  dasz  er  sich  seinen  vater  viel  heldenhafter 
und  groszartiger  vorstellt,  der  vater  kämpft  mit  dem  söhne,  aber 
nicht  aus  Schlechtigkeit,  sondern  in  unerbittlicher  consequenz  des 
ersten  irrtums  des  sohnes.  der  tag  des  schönsten  glückes,  der  Ver- 
einigung von  vater  und  söhn  nach  langen  jähren  der  trennung  wird 
für  diese  beiden  menschen  ein  t«g  tiefster  trauer  und  betrübnis.  eine 
solche  ausnähme  im  geschicke  der  menschen  wurde  poetisch  verher- 
licht  und  der  mit-  und  nachweit  aufbewahrt,  ein  ganz  natürlicher 
zug;  denn  das  alltägliche,  allen  bekannte  noch  besonders  hervorzu- 
heben ,  kann  doch  niemand  einfallen,  wie  kann  Nordau  hier  etwas 
krankhaftes  constatieren ! 

Als  weiteres  beispiel  greife  ich  Lessings  '£milia  Galotti*  heraus, 
weil  gerade  in  der  erklärung  dieser  tragödie  bis  auf  die  heutige  zeit 
die  gröbsten  versehen  und  irii.ümer  mit  untergelaufen  sind.  Emilia 
Oalotti,  aus  wenig  glänzenden  Verhältnissen  hervorgegangen,  verlobt 
sich  mit  dem  reichen  grafen  Appiani  und  soll  sich  gerade  an  dem 
tage,  an  dem  sich  die  handlung  des  Stückes  abspielt,  mit  ihm  ver- 
mählen, der  höhepunkt  menschlichen  glückes  ist  also  für  sie  und  ihre 
eitern  gekommen,  jedermann  erwartet  nur  höchstes  glück,  eine  fülle 
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des  Segens  für  sie  und  ihre  angehörigen,  suxnal  auch  ftlr  ihren  ritter- 
lichen bräutigam.  aber  es  soll  nicht  so  kommen,  der  schönste  tag| 
des  lebens  schönste  feier  für  alle  andern  erdgeborenen  wird  f dr  sie 
und  ihren  bräutigam  ein  tag  des  höchsten  jammergi  des  schrecklich- 
sten Verderbens,  der  bräutigam  fftllt  der  intrigne  des  prinsen  von 
Guastalla  zum  opfer,  Emilia  gelangt  in  die  bände  des  prinzen,  sie 
fUrcbtet,  den  galanten  einflttsterungen  desselben  keinen  innem  wider» 
stand  leisten  und  als  maitresse  desselben  einem  schmaehyollen  Schick- 
sale entgegengehen  zu  müssen^  wird  aber  durch  den  dolch  ihres 
yaters  vor  diesem  Schicksale  bewahrt.  Emilia  schwimmt  in  ihrem 
blute,  Appiani  ist  ermordet,  und  die  eitern  stehen  in  farchtbarer 
trauer  an  den  leichen  der  beiden,  und  das  alles  an  dem  tage^  der  für 
jeden  sterblichen  ein  schwindelndes  glück,  die  höchste  irdische  lust 
birgt;  so  nahe  waren  sie  dem  glücke  der  götter,  und  da  werden  sie 
in  einen  abgrund  des  Verderbens  hinabgestoszen ,  und  nicht  etwa 
aus  moralischer  schuld,  sondern  weil  Emilia  das  Unglück  hatte, 
wunderbar  schön  und  reizend  zu  sein  und  dem  lüsternen  prinzen  zu 
gefallen;  ja  auch  ihrerseits  seinen  galanten  redensarten  und  ein- 
flUsterungen  nicht  ganz  interesselos  und  feindselig  gegenüber  zu 
stehn ,  wodurch ,  ihr  natürlich  unbewust,  der  prins  erst  recht  zu  der 
unseligen  that  ermutigt  wurde,  wie  thöricht  also,  hier  von  einer 
moralischen  schuld  Emilias  reden  zu  wollen,  von  einer  gedanken- 
sündc;  und  was  man  alles  vorgebracht  hat,  nm  den  mord  als  eine 
moralische  notwendigkeit  zu  motivieren,  dasz  Emilia  schön  ist  und 
an  dem  jungen,  artigen  prinzen  ge&llen  findet^  wobei  natürlich  ihre 
liebe  zu  Appiani  nicht  beeinträchtigt  wird,  diese  an  und  für  sich  so 
unschuldigen  thatsachen,  denen  sie  selbst  gar  keine  Wichtigkeit  bei- 
miszt  und  beimessen  kann,  diese  werden  für  sie  die  veranlastfnng  des 
grösten ,  schrecklichsten  Unglücks,  sie  trägt  also ,  im  objectivsten, 
weitesten  sinne  die  schuld  an  ihrem  Unglück,  aber  es  ist  dies  keine 
moralische,  sühne  heischende  schuld,  sondern  wir  nennen 'diese 
schuld  und  Ursache  ihres  Unglücks,  weil  sie  innerlich  daran  unbe- 
teiligt ist  und  kein  bewustsein  hatte  von  der  tragweite  ihrer  an  sich 
unschuldigen  handlungsweise  eine  tragische  schald,  die  in  der 
tragödie  nur  eine  untergeordnete  rolle  spielt ,  während  die  erklttrer 
eine  moralische  schuld  und  deren  sühne  zum  mittelpunkt  der  trogödie 
machen,  die  Ursache  dieses  noch  so  viel  verbreiteten  irrtnms  ist  die 
doppelsinnige  Übersetzung  des  wertes  duapria  bei  Arist.  poet.  13, 4 
durch  das  wort  ^schuld' ,  welches  sowohl  objectiv  als  veranlassung 
und  Ursache  als  auch  subjectiv  als  moralische  Verschuldung  aufge- 
faszt  werden  kann,  weil  man  nun  Arist.  unbedingt  als  autorität 
ansah;  so  spielte  bis  jetzt  die  tragische  schuld  eine  hauptrolle  und 
wurde  verkehrt  aufgefaszt.  an  der  betreffenden  stelle  kann  überhaupt 
djuapTia  nur  *irrtum'  heiszen  mit  rücksicht  auf  die  als  beispiele 
hinzugefügten  stücke  Oedipus  und  Thjestes.  denn  beide  beiden 
ünden  ohne  entsprechende  moralische  Verschuldung  nur  durch  einen 
verhängnisvollen  irrtum  ihren  Untergang,   eine  Ursache  und  voran- 
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lassung  des  Unglücks,  die  im  Charakter  der  tragischen  person  be- 
gründet ist,  musz  natürlich  in  jeder  tragödie  vorhanden  sein,  aber 
nicht  als  sittliche,  sondern  nur  logische,  yernnnftgem&sse 
begründung  ausnahmsweise  groszen,  materiellen  und  seelischen  leides, 
dessen  darstellung  in  der  tragödie  hauptsache  ist. 

So  ist  bei  der  Jungfrau  von  Orleans  ihre  plötzlich  mit  elemen* 
tarer  macht  hervorbrechende  liebe  zu  Lionel,  dem  feinde  ihres  Vater- 
landes die  veranlassung  zu  dem  unglück,  das  über  die  Jungfrau  herein- 
bricht, aber  eine  moralis*che  notwendigkeit  ist  dieses  unglück  nicht* 
freilich  hat  sie  das  gelübde  gegeben,  jeder  irdischen  liebe  zu  ent- 
sagen, jedoch  begeht  sie  den  irrtum,  etwas  zu  versprechen,  dessen 
tragweite  sie  nicht  kennt,  weil  ihr  die  macht  der  liebe  völlig  unbe- 
kannt ist.    der  elementaren  macht  derselben  unterliegt  sie  einen 
augenblick ,  aber  dieser  unselige  augenblick  und  ihr  ahnungslos  ge- 
machtes gelübde  läszt  eine  kette  grösten  leides  über  sie  herein- 
brechen, welches  sie  nicht  verdient  hat.  dieselbe  beobachtung  können 
wir  in  allen  tragödien  machen ,  dasz  durch  einen  unschuldigen,  aber 
im  Charakter  der  tragischen  person  gelegenen  verzeihlichen  irrtnm, 
irgend  ein  versehen  oder  eine  Voreiligkeit  das  unabsehbarste  unglfick 
heraufbeschworen  wird,     in  der  braut  von  Messina  versKumt  es 
Beatrice  in  ihrer  innem  bestürzung,  die  liebesbetenerungen  Don 
Cesars  abzuweisen ,  ohne  zu  wollen  erweckt  sie  in  ihm  die  meinnng, 
er  werde  von  ihr  wiedergeliebt,  und  daraus  erwächst  nun  all  das 
Unglück  an  demselben  tage,  der  für  ganz  Messina  und  das  fttrstliche 
haus  unendlichen  jubel  bringen  sollte,  wo  die  versöhnten  brflder  der 
glücklichen  mutter  ihre  braut  bringen  und  ihre  verschollene  Schwester 
wiedersehen  sollten,  denn  gerade  das  gegen  teil  geschieht.  Don  Manuel 
sinkt,  von  des  bruders  schwert  durchbohrt  dahin,  DonCesar  tötet  sich 
selbst  in  furchtbarer  Verzweiflung,  und  Isabelle  mit  Reatrice  stehen 
voll  trauer  an  den  leichen ,  und  an  allem  ist  schuld  Beatrice,   aber 
ihre  schuld  wird  dadurch ,  dasz  sie  nur  unwissentlich  alles  dies  ver- 
anlaszte,  ohne  moralisch  schlecht  zu  sein,  zur  tragischen  schnld.  eine 
moralische  notwendigkeit  ist  auch  hier  das  unglück  nicht.  Don  Cesar 
sticht  den  bruder,  mit  dem  er  eben  noch  in  zärtlichster  weise  die 
Versöhnung  gefeiert,  nieder,  aber  nicht  aus  sittlicher  Verworfenheit, 
sondern  aus  gerechtem  zorne,  der  freilich  durch  einen  irrtom  hervor- 
gerufen ist.  beide  brüder  wollen  die  mutter  mit  ihrer  schönen  brant 
überraschen,  aber  gerade  in  dem  heimlichthun  merken  sie  nicht,  dasi 
sie  beide  dieselbe  und  zwar  ihre  Schwester  zur  braut  gemacht,  der 
höchste  frevel,  welcher  möglich  ist,  und  doch  sind  beide  die  edelsten, 
aller  Schlechtigkeit  abgewandte  naturen;  die  mutter  will  durch  kluge 
maszregeln  dem  Schicksal  entfliehen  und  beschleunigt  gerade  dadurch 
das  verderben,   menschliche  unvolikomroenheit,  menschliches  elend 
wird  daher  vorzugsweise  in  der  tragödie  dargestellt  und  dadarch, 
dasz  als  veranlassung  desselben  unscheinbare  Ursachen,  unschuldige 
handlungen  der  menschen  nachgewiesen  werden,  läszt  der  dichter 
den   tragischen   personen ,   die  leicht  verurteilt  werden  könnten, 
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poetische  gerechtigkeit  angedeilien,  der  dichter  nimmt  p«rtei  fflr 
die  tragischen  helden,  nicht  gegen  sie. 

Welche  schuld  soll  denn  Oedipus  auf  sich  geladen  haben,  daas 
er  so  furchtbar  bestraft  wurde?  wenn  er  nur  ein  verworfenes  sabject 
gewesen  wäre,  das  seinen  vater  gemordet  und  seine  mutter  geheiratet 
und  dafür  die  entsprechende  Züchtigung  erlangt  hätte ,  wäre  da  je* 
mals  ein  dichter  versucht  gewesen ,  diesen ,  wenn  auch  nicht  alUa- 
häufigen  aber  doch  nicht  so  sehr  als  ausnähme  dastehenden  fall  auf 
die  bühne  zu  bringen,  wenn  sich  schuld  und  sühne  genau  entsprochen 
hätte?  gewis  nicht,  es  ist  der  unerhörte  fall,  dasz  jemand  furcht- 
barem verderben  entrinnen  wollte  und  gerade  dadurch  hineinrannte^ 
dasz  ein  könig  einen  Verbrecher  unbedingt  ausfindig  machen  wollte 
und  sich  selbst  als  denselben  erkannte,  dasz  er  grosze  verbrechen  be- 
gangen und  doch  keinen  innem  anteil,  keine  moralische  schuld  daran 
hatte,  und  der  anlasz  zu  diesem  ganzen  Unglück,  die  d|LiapT(a?  es  ist 
nur  der  verhängnisvolle  irrtum  in  der  auffassung  des  orakelapruchs, 
der  den  Oedipus  vor  dem  bevorstehenden  Verhängnis  warnte,  wes- 
halb dieser  nicht  zu  seinem  vermeintlichen  vater  in  Corinth  zurück- 
kehrte, um  kein  verbrechen  zu  begehen,  sondern  nach  Theben  seine 
schritte  lenkte,  wo  er  erst  recht  ins  unglück  rannte,  kann  man  hier 
von  einer  persönlichen,  moralischen  schuld  reden,  die  viele  hinein- 
interpretieren möchten?  nein,  der  gegenständ  des  Stückes  ist  eben 
eine  solche  ausnähme,  wie  man  sie  sich  kaum  gröszer  im  ganzen  ge- 
biete der  Sittlichkeit  denken  kann,  weshalb  die  letzt«,  entfernteste 
Ursache,  weil  überhaupt  mit  moralischen  gründen  unerklärlich,  dem 
Schicksale  zugeschrieben  wird,  gerade -so  wie  die  jungfirau  von  Orleans 
ihrer  christlichen  anschauung  gemäsz  in  dem  verhängnisvollen  leide 
nur  eine  Schickung  des  himmels  erkennt,  eine  prüfung,  wodurch  sie 
selbst  ihre  persönliche  Schuldlosigkeit  ausspricht« 

Dasz  mancher  held  trotz  der  höchsten  und  besten  porsönlichen 
Eigenschaften  doch  ein  unerwartetes  und  seinen  Verdiensten  nicht 
entsprechendes  ende  findet ,  das  sieht  man  so  recht  an  Buedeger  von 
Bechelaren  im  Nibelungenliede,  dessen  ende  ja  vielfach  den  anstosz 
zu  dramatischer  bearbeitung  gegeben  hat.  als  abgesandter  Etzels 
wirbt  er  für  seinen  herm  um  Eriemhildens  band,  diese  wird  unter 
der  bedingung  zugestanden,  dasz  Buedeger  schwört,  an  allen  feinden 
Kriemhildens  räche  zu  nehmen  (strophe  1279 ,  Lachmann),  wamm 
sollte  dies  Buedeger  nicht  thun  ?  er  war  seines  herm  getreuer  diener 
und  für  ihn  und  sein  weih  zu  allen  diensten  bereit,  von  einer  so 
fürchterlichen  räche,  wie  sie  Eriemhilde  später  nahm,  konnte  er  nicht 
die  entfernteste  ahnung  haben,  nicht  die  leiseste  möglichkeit  an- 
nehmen. Buedeger  schlieszt  innige  freundschaft  mit  den  helden  des 
burgundischen  hofes ,  und  als  dieselben  später  auf  ihrer  fahrt  nach 
dem  Hunnenlande  bei  ihm  einkehrten,  wurde  sogar  kÖnig  Günthers 
bruder  Giselber  sein  Schwiegersohn,  der  bräutigam  seiner  tochter. 
da  naht  Kriemhildens  furchtbare  räche,  alle  Burgunden  sollen  einen 
bchrecklicben  tod  finden;  ein  vemichtungskampf  zwischen  Hunnen 
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und  Burgunden  entsteht,  auch  Euedeger  wird  von  Kriemhilde  an 
seinen  eid  gemahnt  ^  er  mu8z  sich  zum  kämpfe  entschlieszen  gegen 
seine  freunde^  gQg^T^  seinen  eidam,  denen  er  doch  nach  gewöhnlichem 
weltlauf  eher  geholfen  hätte  und  findet  so  den  tod  durch  seine  besten 
freunde ,  er  beraubt  seine  tochter  ihres  geliebten  und  ihres  vaters. 
der  tragische  Charakter  des  todes  beruht  also  in  dem  ganz  ungewöhn- 
lichen vorgange ,  dasz  ein  freund  gegen  seine  freunde ,  seine  blnts- 
yerwandten  kämpft  und  kämpfen  musz  unter  dem  unerbittlichen 
zwange  der  selbst  übernommenen  pflicht,  deren  consequenzen  er 
yordem  nicht  ahnen  konnte,  die  djuapTia  liegt  in  dem  ahnangslos 
abgegebenen  schwur,  eine  recht  unglückliche  Veranlassung,  aber 
doch  nichts  weniger  als  eine  sittliche  Verschuldung. 

Ein  ähnliches  tragisches  geschick  erleidet  Max  Piccolomini  in 
Schillers  ^Wallenstein'  und  Wallenstein  selbst.  Max  ist  von  jagend 
an  gewöhnt,  in  Wallenstein  den  stem  seines  lebens  zu  erblicken,  an 
seiner  grösze  mit  unendlicher  be wunderung  und  ehrfurcht  heraufxu- 
blicken  und  ihm  blindlings  zu  folgen,  das  Verhältnis  wird  noch 
inniger  durch  die  liebe  der  tochter  W.s  Thekla  zu  Max;  und  jeder 
erwartet  nach  gewöhnlicher  menschlicher  annähme,  dasz  Max  auch 
weiterbin  sogar  auf  verräterische  bahn  seinem  verehrten  feldherm 
folgen  und  dafür  seine  tochter  heimführen  werde,  aber  das  ganz  un- 
erwartete geschieht.  Max  ist  gezwungen ,  so  sehr  auch  sein  ganzes 
herz  sich  dagegen  sträubt,  von  Wallenstein  zu  lassen  in  dem 
augenblicke  ,  wo  der  schönste  träum  seines  lebens  verwirklicht 
scheint,  ja  sogar  gegen  ihn  die  waffen  zu  ergreifen  und  auf  die 
geliebte  zu  verzichten,  er  fällt  im  kämpfe,  und  er,  der  hoch- 
strebende, ideale,  blühende  und  aller  erwartungen  aufs  höchste 
spannende  junge  mann  wird  ein  opfer  der  pflicht  im  kämpfe  mit 
dem  herzen,  das  ist  etwas  dem  gewohnten  gange  menschlicher 
Verhältnisse  diametral  entgegengesetztes,  eine  ausnähme,  aber  keine 
krankhafte  ausnähme,  auch  keine  nur  dem  zufall  zuzuschreibende, 
einem  gaffenden  jahrmarktspublicum  behagende  absonderlichkeit, 
sondern  eine  auf  innerer  notwendigkeit  und  höheren  gesetzen  be- 
ruhende ausnähme  vom  gewohnten  gange  der  dinge,  wenn  Wallen- 
stein  selbst  gerade  in  dem  augenblicke  vom  Schicksal  erreicht  wird, 
wo  er  die  frucht  seines  ganzen  lebens  zu  pflücken  meint,  so  ist  dieser 
fall  deshalb  so  tragisch,  weil  er  eine  ausnähme,  etwas  ganz  unerwar- 
tetes ist  in  dem  verlaufe  der  dinge,  dasz  der  mächtigste  mann,  der 
feinste  diplomat,  der  erhabenste,  groszartigste,  von  allen  mit  unbe» 
dingter  ehrfurcht  betrachtete  Charakter  auf  dem  gipfel  seiner  macht, 
am  ziele  seiner  wünsche  plötzlich  ins  verderben  stürzt  nicht  etwa  aus 
moralischer  schuld,  weil  er  an  dem  allgemeinen  sittengesetze  ge- 
frevelt (er  hat  ja  keinen  verrat  geübt,  sondern  nur  mit  dem  gedanken 
gespielt),  sondern  infolge  eines  verhängnisvollen  irrtums^  des  glau- 
bens  an  die  gestirne,  die  ihm  in  Octavio  Piccolomini  einen  unbeding- 
ten freund  zeigten ,  dem  er  ein  abergläubisches  vertrauen  schenkte, 
während   er  ein  gemeiner  Verräter  und  intrigant  war.     es  klingt^ 
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oberflächlich  angesehen,  ganz  hübsch,  wenn  manche  erUftrer  nnd 
Verfasser  von  aufsatzthemata  usw.  von  der  strafe  reden,  der  Wallen* 
stein  für  die  von  ihm  verletzte  sittliche  weltordnnng  verfallen  sei, 
aber  diese  erklämng  ist  eine  rein  oberflächliche ,  das  wesen  des  tra* 
giscben  absolut  verkennende,  wäre  Wallensteins  tod  so  zu  erklären, 
dann  wäre  der  dichtnng  alles  tragische  genommen ,  dann  brauchte 
Schiller  nur  Wallenstein  den  verrat  begehen  und  dafttr  den  tod  flnden 
zu  lassen ,  aber  wozu  denn  das  stück  'die  Piccolomini' ,  wofür  die 
gestime  und  die  figur  des  Octavio?  das  tragische  an  dem  faUe 
Wallensteins  ist  lediglich  die  ausnähme,  dasz  der  mächtigste,  gross« 
artigste  mann  seines  Jahrhunderts  auf  dem  höchsten  gipfel  seiner 
macht  ins  verderben  stürzt  und  zwar  nicht  vorwiegend  aus  morali* 
scher  schuld,  sondern  infolge  eines  verhängnisvollen  irrtums,  der  aber 
dem  Charakter  des  mannes  entsprach«  so  ist  es  mit  Caesar  in  Skake- 
speares  Julius  Caesar  und  Brutus ,  so  mit  Siegfried  in  den  Nibelun- 
gen, der  durch  sein  eignes  weih,  das  ihn  abgöttisch  liebt,  trotz  seiner 
kraft  und  unbesieglichkeit  ins  unglück  gestoszen  wird ,  ohne  dasz 
wir  eine  entsprechende  moralische  schuld  Kriemhildens  oder  Sieg« 
frieds  annehmen  könnten  und  dürften.  Max  Piccolomini  kommt 
durch  seine  irrtümliche  beurteilung  des  Charakters  Wallensteins, 
Wallenstein  selbst  durch  seinen  verzeihlichen  glauben  an  die  gestime, 
Siegfried  durch  die  mitteilung  an  Eriemhilde  ins  uxiglttck,  dasz  er, 
nicht  Günther  die  Brunhilde  bezwungen,  ein  furchtbares  unglück,  das 
ihrem  fehler  nicht  entspricht.  Ooetz  ist  in  dem  ftlr  ihn  ja  berechtig" 
ten  wahn ,  für  die  höchsten  ideale  edlen  rittertums  zu  kämpfen ,  er 
weisz  nicht  und  kann  nicht  begreifen,  dasz  die  zeit  derselben  vorüber 
ist ,  und  so  fällt  er  in  dem  kämpf  gegen  die  neue  zeit  und  geht  mit 
familie ,  mit  bab  und  gut  zu  gründe,  ein  Schicksal,  das  er  nicht  ver- 
dient bat,  und  weshalb  eben  sein  fall  tragisch  ist,  um  so  tragischer, 
je  stärker  und  unbeugsamer  er  gekämpft*  Maria  Stuart  irrt  sich 
in  Laster,  vertraut  ihm,  hofft  rettung  und  beschleunigt  gerade  da« 
durch  ihren  tod.  das  ist  ihre  tragische  schuld,  die  übrigen  von 
ihr  begangenen  wirklich  moralischen  frevel  liegen  auszerhalb  des 
Stückes  und  sollen  nicht  als  veranlassung  ihres  Unglücks  angesehen 
werden. 

In  den  bisherigen  ausführungen  sind  wir  also  auf  zwei  bedin- 
gungen  gestoszen,  unter  denen  eine  handlung  sich  tragisch  gestaltet, 
überhaupt  tragisch  wird  1)  das  Schicksal  des  beiden  musz  in  das 
gerade  gegenteil  dessen,  was  man  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
und  umständen  den  bedingungen  der  beginnenden  handlung  ge- 
mägz  zu  erwarten  glaubte,  umschlagen  und  zwar  aus  dem  bessern 
ins  schlimmere,  aus  glück  ins  unglück.  2)  dieser  Umschlag  darf  nicht 
allein  durch  einen  bloszen  äuszem  zufall  erfolgen,  sondern  musz 
seine  letzte  Ursache  in  der  handlung  selbst  und  den  Charakteren  haben, 
er  musz  von  einer,  wenn  auch  nicht  gleich  offen  erkennbaren  und 
erkannten,  so  doch  immerhin  vorhandenen  inneren  notwendigkeit  be- 
dingt sein,    diese  notwendigkeit  ist  keine  moralische  motivierung, 


656  Das  tragische. 

sondern  eine  vernunftgemäsze  erklärung  des  groszen  unglttcks,  das 
eine  ganz  unscheinbare  Ursache  hat.  diese  Ursache,  die  man  tragische 
schuld  nennen  kann ,  wenn  auch  diese  bezeichnung  misTerstttndnisse 
nicht  ausschlieszt,  gehört  nicht  zur  hauptsache  der  tragödie,  sondern 
ist  nebensache.  die  darstellung  höchsten  materiellen  und  seelischen 
leids  ist  hauptsache  in  der  tragödie.  in  den  Sltesten  zelten  wurde 
sie  zur  herbstzeit  aufgeführt,  der  herbst  erfüllt  den  menschen 
mit  trauer  und  wehmut  beim  anblicke  des  hinsterbens  der  pran- 
genden natur  durch  den  nun  folgenden  erstarrenden  winter.  das 
verderben  des  gerade  besonders  hervorragenden  menschen  in 
seinem  höchsten  glänze,  seinen  jähen  fall,  stellt  in  erschütternder 
weise  die  tragödie  dar ,  sie  zeigt ,  dasz  der  mensch  auf  dem  gipfel 
inneren  und  ftuszeren  glückes,  im  Vollbesitze  aller  höchsten  und 
schätzbaren  guter,  auch  plötzlich  durch  unscheinbaren  anlasz  straa- 
cheln  und  in  das  höchste  unglück  sttlrzen  kann,  dasz  gesundheit, 
stärke,  macht,  unbesieglichkeit,  klugheit,  kurz  alle  inneren  nnd 
äuszeren  Vorzüge  immer  noch  nicht  hinreichend  sind,  den  menschen 
gegen  alles  unglück  zu  feien  ^dasz  nichts  besteht,  dasz  alles  irdische 
verhallt'. 

Also  die  künstlerische  darstellung  der  kehrseite  des  lebens  in 
der  furchtbarsten,  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  geatalt  ist 
zweck  der  tragödie.  die  nächste  Wirkung  ist  rein  ästhetischer  art; 
durch  die  tragödie  werden  alle  Seiten  menschlichen  gefühlslebens  in 
wohltbätige  Schwingung  versetzt  von  der  herbsten,  tiefsten  er- 
schütterung  bis  zu  hinschmelzender  rübrung  und  auQubelnder  freade. 
gleichzeitig  mit  dem  stücke  laufen  natürlich  die  erregten  gefUile, 
wie  es  bei  jedem  liedc;  gedieht,  musikstück  der  fall  zu  sein  pflegt, 
wieder  ab.  so  verstehe  ich  mit  Überweg  die  KdOopciC  Tdrv  TOlOUTUiv 
iraOrifxdTUJV  bei  Aristoteles,  eine  fernere  Wirkung  ist  die  Veredlung 
des  fühlens  und  denkens  der  ganzen  menschheit.  wenn  der  flUilloae 
mensch  schnell  mit  seinem  harten  urteil  bei  der  hand  ist,  wenn  er 
sich  freut  über  das  unglück  anderer,  zumal  höher  stehender,  so  lernt 
er  hier  ein  milderes  urteil,  der  hohe  und  mächtige  aber  lernt  demut 
und  bescheidenbeit.  so  werden  also  eine  menge  von  gegenstftnden 
ausgeglichen,  die  menschheit  wird  innerlich  besser  und  edler,  so  ver- 
stehen wir,  dasz  die  griechische  tragödie  die  religiösen  feste  verher* 
lichte,  so  begreifen  wir,  wie  sehr  Nordau,  wenn  er  auch  nur  ein  viel- 
leicht nicht  ernst  gemeintes  paradoxen  hat  aufstellen  wollen,  von 
dem  richtigen  Verständnis  der  kunst  entfernt  ist 

Crefeld.  f.  Bettimobn. 
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TIROCINIUM  POETIOÜM.    BR8TBS   LB8BB00B  AUS  LATBIRISOHBH  DIOH* 
TERN.     ZUSAMMENGESTELLT  UND  MIT  BBLIüTBBUNGBN  TEBSSHBH 

VON  DR.  Johannes  Sibbblis,  pbofb980b  am  Gymnasium  zu 

HILDBURGHAUSEN.  IN  AOHTBB  BIS  VIBBZKHNTBB  AUFLAGE  BB* 
SOROT  VON  DR.BlOHABD  HaBBNIOHT,  PEOFBSSOB  AM  GYM- 
nasium zu  plauen.  fünfzehnte  auflage  besorgt  von  dil 
Friedrich  Polle,  Professor  am  vitzthumsohbn  Gymna- 
sium zu  DRESDEN.   Leipzig  1887.   B.  G.  Teubner.   91  s.   8. 

Nach  dem  tode  des  verdienstvollen  ersten  heraosgebers  dieses 
buches ,  J.  Siebeiis ,  hatte  hr.  prof.  Habenicht  in  Planen  die  besor- 
gung  der  weiteren  auflagen  (8 — 14)  übernommen,  und  als  dieser 
im  jähre  1886  die  bearbeitung  der  auflagen,  die  sich  femer  nötig 
machen  würden,  abgelehnt  hatte,  ist  hr.  prof.  Polle  an  seine  stelle 
getreten,  es  kann  nur  freudig  begrttszt  werden,  dasz  der  letztere» 
der  als  trefflicher  Ovidkenner  und  Ovidherausgeber  bekannt  ist,  sich 
dazu  bereit  erklärt  hat.  derselbe  sagt  selbst  im  Vorwort,  dasz  er  zu 
durchgreifenden  Veränderungen  keine  veranlassung  gehabt  und  nur 
hier  und  da  Verbesserungen  im  texte  vorgenommen  habe,  darüber 
werden  genauere  angaben  gemacht,  die  gute  lateinische  orthogn^hie 
ist  streng  durchgeführt,  im  folgenden  mögen  einige  bemerkungen 
platz  finden. 

11,8:  sibimet,  verstärktes  sibi,  kann  wegfalleii,  da  der  schüler 
auf  dieser  stufe  entweder  dies  weisz,  oder  der  lehrer  ihn  darüber  be- 
lehrt. I  1,  48:  contulerim,  conj.  perf.  (potent.)  entsprechend  dem 
griech.  optat.  mit  dv ,  hier  scheinen  die  letztem  werte  überflüssig 
zu  sein,  da  der  quartaner  (wenigstens  auf  den  meisten  deutschen  gjm- 
nasien)  noch  nicht  griechisch  lernt  und  demgemäsz  nicht  verstehti 
was  Optativ  und  was  die  partikel  fiv  bedeutet  in  der  achten  aufl. 
findet  sich  auch  dieser  zusatz  nicht  12,  11:  puppis,  der  teil  für 
das  ganze  (synekdoche).  der  beigesetzte  griech.  ausdrack  ist  für  den 
scbüler  unnötig.  I  4,  21  wird  über  den  plural  pectora  bei  dichtem 
gesprochen,  hier  wäre  ganz  einfach  nur  auf  die  anmerkung  zu  I  3, 6 
(liralna)  und  zu  I  3,  22  (somni)  zu  verweisen  gewesen,  später  hat 
der  verf.  es  auch  so  gethan.  II  12,  9  ist  der  ausdrack  'epicoenum' 
dem  scbüler  unverständlich  und  gänzlich  unnötig,  ebenso  kann  in 
Wegfall  kommen  I  12, 13:  synoope;'!!  12,24:  Systole;  II  13,9  und 

II  29, 16:  asjndeton;  11  15,  22:  coUectivum.  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  synizcsis  (II  2,  10.  II  3,  6.  II  30,  22).  die  schüler  vergessen 
auf  dieser  stufe  solche  ausdrücke  regelmäszig  wieder,  auch  wenn  sie 
der  lehrer  noch  besonders  erklärt  ref.  meint,  dasz  solche  der  griech. 
spräche  entlehnte  ausdrücke  nur  in  ausgaben  für  schüler  oberer  dassen 
gehören,  dahin  ist  auch  zu  rechnen  U  28,  2:  tmesis;  U  30,  8:  ana- 
strophe;  III  1,  1:  anaphora  (ebenso  III  6,  7.  III  13,  9.  III  33,  23); 

III  8,  9:  apoi>trophe;  III  9,  8:  etymologien.  dieses  wort  ist  in  der 
achten  und  zehnten  aufl,  nicht  gebraucht   warum  nicht  wortablei- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  IL  abt.  1888  hft.  IS.  42 


658  J.Siebeli»:  Tirocinium  poeticum. 

tuDgen?  überhaupt  ist  der  ganze  zusatz:  'Ovid  ergeht  sich  manch- 
mal in  falschen  etymologien'  überflüssig,  ref.  ist  aufgefallen ,  dasz 
an  mehreren  stellen  das  part.  fut.  übersetzt  worden  ist  z.  b.  I  3,  5; 
peccaturo:  ^wenn  du  im  begriff  bist  zu  sündigen.'  U  30,  26:  die 
particip.  fut.  löse  durch  ^um  zu'  auf.  III  10,  43:  periturus  'zu  ster- 
ben bereit',  wenn  der  schüler  eine  geeignete  Übersetzung  nicht  zu 
finden  vermag,  so  kann  der  lehrer  in  passender  weise  nachhelfen, 
das  blosze  ablesen  hilft  dem  bchüler  gar  nichts.  III  14,  9:  sitim 
colligere  ^durst  kriegen',  das  wort  'kriegen'  ist  wohl  nur  durch  ein 
versehen  gesetzt  worden;  in  der  achten  und  zehnten  aufl.  steht  'be- 
kommen', ebenso  Schaubach  im  Wörterbuch  zu  Siebeiis'  Tirocinium 
poeticum.  III  15,  14:  vidisse  nega,  wozu  der  yerf.  bemerkt,  dasx 
nach  griech.  weise  das  subject  (te)  ausgelassen  sei.  die  worte  *nach 
griecb.  weise'  konnten  füglich  wegbleiben,  denn  sie  sind  für  den 
quartaner  wertlos,  in  der  achten  und  zehnten  aufl.  fehlt  dieser  zusatz 
ganz.  III  20,  7:  'den  namen  Boeotien  leitete  man  von  ßoGc  ab' 
kann  gestrichen  werden,  da  der  schüler  auf  dieser  stufe  das  wort 
ßoOc  noch  nicht  versteht,  wenigstens  sollte,  wie  es  in  der  achten 
aufl.  der  fall  ist,  das  lateinische  'bos'  zur  erklärung  beigesetzt  sein, 
in  20,  35  dürfte  das  fremdwort  'synonym'  recht  gut  mit  'sinn- 
verwandt' zu  vertauschen  sein.  III  20,  70:  'vitiatas  inficit  anras', 
hier  genügt  die  Übersetzung  'verdirbt  die  luft  durch  Verpestung' 
(eig.  verdirbt  sie  zu  einer  verpesteten)  und  die  bemerkung,  dasz 
das  wort  vitiatas  ein  sogen,  'proleptischcs'  prädicat  bilde,  ist  fttr  den 
schüler  unverständlich ,  darum  zu  streichen.  III  24,  5 :  'nostri  nati, 
wer?  beachte,  dasz  Mars  spricht.'  hier  wäre  es  wohl  einfacher  ge- 
wesen die  antwort  gleich  hinzusetzen,  ref.  ist  Überhaupt  der  meinung^ 
dasz  zu  viele  fragen  in  einem  solchen  buche,  wie  das  vorliegende, 
nicht  am  platze  sind,  denn  üinerseiU  ibt  der  lehrer  da,  um  zu  fragen, 
wie  z.  b.  das  und  jenes  wörtlich  zu  übersetzen  ist,  anderseits  gibt  sich 
der  schüler  gewis  nicht  zu  hause  viel  mühe,  die  richtige  antwort  auf 
die  frage  in  der  anmcrkung  seines  buches  zu  finden.  III  29,5:  'miles 
collectiv.'  da  die  Übersetzung  'kriegerscbar'  vorhergegangen  ist,  so 
scheint  die  bezeichnung  'collectiv',  auch  wenn  der  schüler  sie  ver- 
stellt, nicht  notwendig  zu  sein.  III  20,  0:  'dux  fieri  aptus,  dichte- 
rische construction,  was  verlangt  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch?' 
das  ist  eine  frage,  die  der  quartaner  wohl  nicht  beantworten  dürfte, 
denu  er  kennt  die  regcl  noch  nicht,  dasz  nach  den  adjectiven  'dignus, 
indigniis,  nptus  und  idoneu.s'  das  relativum  qui  cum  coniunct.  zu 
stehen  pflegt.  III  21),  20:  'quodque,  wozu  ^'ehört  die  copulaV  viel- 
leicht wäre  es  besser  gewesen  zu  sagen:  'ordne:  et  sternunt,  quod 
vident.'  III  21),  44:  'cui  res  —  cunctiindo  foret,  nachahmung  eines 
bekannten  vorses  dus  Knnius'  ist  zu  streichen,  der  schüler  kennt 
diesen  dichter  nicht,  wird  sich  uuuh  vielleicht  nicht  die  mühe  geben 
den  vers  I  1,  W  nachzuselieii. 

111  'M)y  1:  '[(iibiis,  des  märz.'    hier  wäre  vielleicht  die  kurze 
bemerkung  zu  machen  gewesen,  dasz  die  Iden  in  den  monalen  märZi 
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mai,  juli  und  october  der  fünfzehnte  tag  sind.  III  30,  18 :  *fortuna- 
tus,  selig,  vom  zustande  gemütlichen  angeheitertseins.'  der  letztere 
ausdruck  ist  unpassend,  in  der  achten  aufl.  steht  blosz  'selig',  was 
genügt,  so  viel  über  die  erklärenden  anmerkungen;  nun  noch  weni- 
ges über  die  änderungen  im  texte.  II  16,  8  stand  bisher  in  paren- 
these  —  quid  enim?  —  (wozu  zu  ergänzen  contra  dices),  der  verf. 
ändert  dies  in  'quippe,  natürlich',  wozu  ref.  keinen  hinreichenden 
grund  sieht. 

II  28, 1  möchte  ref.  die  frühere  lesart  fortis  et  velox  festgehalten 
wissen,  in  10,41  ist  votis  —  sacris  geändert  innostris  —  sacris. 
ref.  zieht  die  erstere  lesart  vor.  III  18,  102  scheint  ref.  die  frühere 
lesart  *cura  pii  dis  sunt  et,  qui  coluere,  coluntur'  statt  'curae  dum 
di  sunt  et,  qui  coluere,  colantur'  mehr  empfehlenswert  zu  sein. 

Ref.  hat  mit  groszem  interesse  dieses  buch  einer  genauen  durch- 
sieht unterworfen,  trotz  der  gemachten  kleinen  ausstellungen  glaubt 
er,  dasz  dasselbe  reichen  nutzen  stiften  werde,  und  wünscht,  dasz 
bald  eine  neue  aufläge  sich  nötig  mache,  druck  und  äuszere  aus- 
stattung  sind  sehr  gut. 

Im  anschlusz  an  diese  fünfzehnte  aufläge  ist  auch  die  achte  ver- 
besserte aufläge  des  Wörterbuchs  zu  Siebeiis'  Tirocinium  poeticum 
von  A.  Schaubach  (Leipzig,  Teubner,  1888)  erschienen  und  ver- 
dient die  beachtung  der  beteiligten  kreise  voll  und  ganz. 

ScBLEiz.  A.  Rüdiger. 
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F.  W.  PUTZQER  HISTORISCHER  SCHULATLAS  ZUR  ALTEN,  MITTLEREN 
UND    NEUEN   GESCHICHTE.      VIERZEHNTE    AUFLAGE.     Bielefeld   und 

Leipzig.    Verlag  von  Velhagen  uud  Klabing.    1888. 

Die  vor  kurzem  veröfifentlichte  14e  aufläge  von  F.  W.  Putzgers 
histor.  schulatlas  ist  auf  veranlassung  der  Verlagsbuchhandlung  durch 
herm  dr.  A.  Baldamus,  Oberlehrer  am  kgl.  gjmnasium  zu  Leipzig, 
systematisch  durchgearbeitet  worden,  in  knapper  form  geben  *er- 
läuterungen'  aus  der  feder  des  herrn  dr.  Baldamus  da,  wo  ein 
Verständnis  der  karte  schwierig  erscheinen  könnte,  die  nötige 
auskunft.  —  Ich  wende  mich  zur  besprechung  der  einzelnen  karten- 
blätter. 

1)  bisher  war  eine  besondere  karte  von  Ägypten  vorhanden; 
jetzt  ist  dieselbe  weggefallen;  das  wissenswerte  ist  auf  den  karten 
der  s.  2,  5  und  9  enthalten,  die  ganze  erste  seite  wird  ausgefüllt  von 
Palästina  mit  den  beiden  neuen  nebenkärtcben :  Palästina  zur  zeit 
der  könige  und  gebiete  der  zwölf  stamme,  für  Jerusalem  hat 
der  Stadtplan  von  H.  Guthe  aus  Droysens  histor.  handatlas  (s.  4) 
an  stelle  des  frühem  aufnähme  gefunden,  in  anschaulicher  weise 
werden  die  hebräischen  und  griechisch-römischen  namen  auf  der 
hauptkarte  durch  verschiedene  schrift  unterschieden. 

42  • 
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2)  und  3)  an  stelle  der  einen  karte:  die  den  alten  bekannte 
weit  (13e  aufl.  s.  1)  hat  die  14e  aufl.  —  ein  wesentlicher  fortschritt 
—  zwei  karten;  die  alte  weit,  westlicher  teil,  (s.  2)  und  die  alte 
weit ,  östlicher  teil  (s.  3) ;  dargestellt  sind  auf  der  doppelkarte  die 
vorpersischen  groszreiche  des  Orients,  die  phönikische  und  griechische 
colonisation  (früher  nur  ungenügend  auf  s.  13  dargestellt) ,  Italien 
vor  ein  Wanderung  der  Kelten ;  die  nebenkarten  enthalten :  die  grie- 
chischen stamme;  ethnographische  Übersicht  der  alten  weit  (neu); 
Niebuhrs  versuch  einer  Herodoteischen  welttafel.  leider  fehlt  aber 
die  erdkarte  nach  Ptolem&us  (c.  140  n.  Chr.  früher  auf  s.  1). 

4)  neu  ist  die  karte :  Griechenland  beim  beginn  des  peloponne- 
sischen  krieges,  welche  durch  den  angewandten  flächencolorit  nichti 
an  Übersichtlichkeit  zu  wünschen  übrig  läszt.  in  den  früheren  auf- 
lagen sind ,  wenn  schon  mit  kleinen  änderungen,  bereits  vorhanden ; 
Kleinasien  (mit  dem  zuge  der  zehntausend)^  umgegend  von  Troja, 
die  küsten  der  Propontis. 

5)  auf  der  karte  des  reiches  Alexanders  des  groszen  sind  Hellas 
und  Greta  besonders  gefärbt  und  Armenien  und  Cjpern  einfach  um- 
rändert, damit ^  was  zu  billigen  ist,  ihre  besondere  Stellung  su 
Alexander  gekennzeichnet  werde,  nicht  befreunden  kann  ich  mich 
damit  ^  dasz  in  der  14n  aufl.  die  züge  Alexanders  und  seiner  feld- 
herren  schwarz  eingetragen  sind ;  hier  verlangte,  wie  in  den  frühem 
auflagen,  die  bessere  Übersicht  farbige  darstellung.  trefflich  orien- 
tieren die  zwei  an  stelle  der  einen :  das  makedonische  reich  nach  der 
Schlacht  bei  Ipsus  301  gezeichneten  karten :  reiche  der  diadochen  nach 
der  Schlacht  bei  Ipsus  (301  v.  Cbr.)  und  reiche  der  diadochen  beim 
beginn  der  kämpfe  mit  den  Römern  (um  200  v.  Chr.).  neu  ist  das 
kiirtchen  Issus;  im  verkleinerten  maszstabe  (1  :  60000  gegen  früher 
1  :  30000)  ist  Tyrus  gezeichnet. 

6)  und  7)  der  mangel  früherer  auflagen,  dasz  auf  der  haupt- 
karte  von  Griechenland  keine  gcbirge  eingezeichnet  waren,  ist  be- 
seitigt; die  wieder  in  zwei  teilen:  Griechenland  nördlicher  teil  und 
Griechenland  südlicher  teil  dargestellte  halbinsel  hat  die  gebirge 
erhalten;  beigefügt  sind  der  bisher  noch  nicht  vorhandene:  plan  von 
Tbermopylä  (s.  7);  die  im  gröszeren  maszstabe  (1  :  400000  statt 
früher  1  :  560000)  gezeichnete  Umgebung  von  Athen  (s.  7)  und  die 
übersichtlichem  plane  der  akropolis  in  Athen  und  Olympia  (s.  7). 
leider  ist  BöotieU;  das  Schlachtfeld  Griechenlands,  als  specialkarte 
nicht  berücksichtigt  worden. 

8)  eine  der  gediegensten  neuerungen  ist  durch  die  vergleichende 
gegen Uberstellung  von  Rom  und  Athen  auf  einer  seite  (s.  8)  erzielt 
worden  (für  beide  ist  der  maszstab  1  :  25000  gewählt) ;  dabei  waren 
für  ersteres,  sowie  für  die  nebenkarte  der:  fora  imperatoria  diekaiser- 
zeit,  für  letzteres  die  Untersuchungen  von  Curtius  und  Kaupert  masz- 
>;ebend.  gegen  diese  neuen  plUne  nehmen  sich  die  frühem  (s.  6  und 
8.  131  rocht,  klüglich  aus. 

\^)  frühere  auflagen  brachten  in  der  karte:  das  Römerreicb  in 
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seiner  weitesten  ansdehnung  (s.  13)  wenig  Übersichtlich  (nur  mit 
rotem  randcolorit  versehen)  ein  bild  der  römischen  .macht  etwa  nm 
das  ende  des  vierten  jahrhanderts ,  die  neuste  erleichtert  durch  an- 
wendung  der  verschiedensten  flftchencolorite  das  Verständnis  and 
veranschaulicht  aufs  beste  das  allmfthliche  wachsen  des  groszen 
Staates  seit  dem  ersten  punischen  kriege  (264  v.  Chr.)  bis  Diokletian 
(284—305).  zur  feststeliung  der  provinzialgrenzen  wurde  Mommsen 
röm.  gesch.  V  herbeigezogen,  und  auch  der  versuch  einer  einteilung 
der  kaiserlichen  und  senatorischen  provinzen  gemacht,  neu  ist  femer 
der  plan  von  Alexandria  nach  W.  Sieglin  (bei  Drojsen  s.  2) ,  durch 
welchen  der  frühere  als  falsch  erkannt  ist;  neu  der  von  Carthago, 
der  wohl  auch  aus  Droysen  (s.  15)  genommen  ist,  und  neu  der  plan 
der  Umgebung  von  Born,  der  im  Verhältnisse  von  1  :  1000000  statt 
1  :  1200000(8.  11)  gezeichnet  ist. 

10)  und  11)  wie  die  hauptkarte  von  Griechenland,  so  hat  auch 
die  von  Italien  (Italien  nördlicher  teil  und  Italien  südlicher  teil 
s.  10  u.  11)  und  Sicilien  gebirgsdarstellungen  erhalten;  verändert 
wurden  auch  die  kärtchen :  Campania  und  Syracusae. 

12)  an  stelle  der  frühem  karte:  Europa  zur  zeit  Christi  (s.  12) 
ist  die  neue:  Europäische  provinzen  des  römischen  reiches  getreten; 
sie  enthält  in  doppelter  grösze  Gallien,  Westgermanien  und  Süd- 
britanien  (1 :  6000000),  Spanien  in  der  frühem  grösze  (1 :  12000000)« 
untere  Donauländer  (1  :  12000000),  welche  karte  bisher  nicht  vor- 
banden war,  und:  Gallien  zur  zeit  Cäsars  (in  der  frühem  grösze 
1  :  18000000).  Verständnis  und  anschauung  gewinnen  in  der  neuen 
bearbeitung  der  drei  zuletzt  genannten  karten  wesentlich  durch  an- 
wendung  von  flächencolorit.  —  Hiermit  ist  der  atlas  antiquus 
zu  ende. 

Der  herausgeber  bestrebt  sich  auf  den  ersten  mittelalterlichen 
karten  (s.  13 — 17)  an  stelle  der  lateinischen  und  altdeutschen  namen« 
die  bisher  untermischt  gebraucht  wurden,  die  jetzt  üblichen  zu  setzen ; 
das  kann  nur  gelobt  werden,  doch  wünschte  ich,  dasz  dann  Überall 
die  modernen  namen  angewendet  würden,  und  selbst  'die  ganz 
wenigen  sich  selbst  erklärenden  ausnahmen  (Voglade,  Fontanetum, 
Biade',  ich  füge  u.  a.  Lebusa,  Fraxinet  hinzu)  bei  einer  neuem  be- 
arbeitung ebenfalls  beseitigt  und  an  ihrer  stelle  die  jetzt  gebrauch- 
licbeü  gesetzt  würden. 

13)  drei  karten  (die  früheren  aufl.  hatten  nur  zwei):  Europa 
im  jähre  476 ;  Europa  im  jähre  526;  Europa  nach  568  (diese  ist  neu) 
veranschaulichen  den  verlauf  der  Völkerwanderung;  zum  leichteren 
orientieren  sind  in  anerkennenswerter  weise  für  die  einzelnen 
deutseben  stamme  auf  allen  drei  karten  dieselben  färben  beibe- 
halten, nacbbesserungen  im  einzelnen  habe  ich  bei  den  zwei  ersten 
karten  beobachten  können;  bedauert  habe  ich,  dasz  keine  karte  die 
bauptzüge  der  Völkerwanderung  im  4n  und  5n  Jahrhundert  veran- 
scbaulicht,  wie  dies  im  Droysen,  s.  19;  der  fall  ist.  das  auskunfts- 
mittel  die  namen  ausgewanderter  Völker  an  der  stelle  ihrer  alten 
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Wohnsitze  mit  zarter  keilschrift  einzutragen  (auf  karte  1) ,  genttgt 
nicht. 

14)  von  feinem  Verständnisse  zeugen  die  karten  auf  s.  14.  ab- 
gesehen von  der  hauptkarte:  Mitteleuropa  zur  zeit  der  Earolinger, 
sind  es  besonders  die  kleineren  karten:  reich  Karls  des  groszen; 
vertrag  von  Mersen  870  und  vor  allem  Italien  im  lOn  und  1  In  Jahr- 
hunderte ,  welche  einen  längst  gefühlten  mangel  beseitigen ;  denn 
wiederholt  habe  ich  beim  unterrichte  die  beobachtung  machen 
können,  dasz  die  Vorstellungen  der  schüler  über  die  dargestellten 
Verhältnisse,  weil  sie  kein  gutes  kartenbild  vor  sich  hatten,  sehr 
verschwommene  und  meist  sogar  ganz  falsche  gewesen  sind,  aach  die 
ehedem  schon  vorhandene  karte:  die  karolingische  teilung  enthält 
manche  wichtigen  Veränderungen. 

15)  Deutschland  zur  zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  kaiser 
bot  auf  den  früheren  karten  kein  übersichtliches  und  klares  bild 
dar ;  anders  ist  es  jetzt,  wo  für  die  groszen  herzogtUmer  usw.  flächen- 
colorit  angewendet  ist,  und  die  schwankenden  grenzen  durch  die 
doppelte  reichsgrenze  oder  den  Übergang  vom  flächen-  zum  rand- 
colorit  usw.  gekennzeichnet  sind,  auch  die:  kirchliche  einteilung 
Deutschlands  vom  lln — 16n  Jahrhundert  und  das  neu  aufgenom- 
mene machtgebiet  des  Boleslaw  Chrobry  (992 — 1025)  lassen  an  an- 
schaulichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

16)  wenig  verändert  sind  die  karten :  Mittelmeerländer  zur  zeit 
des  ersten  kreuzzuges  (1097)  mit  der  nebenkarte:  reich  der  Kalifen 
im  jähre  750  und:  Mittelmeerländer  nach  dem  4n  kreuzznge  (1204) 
mit  der  nebenkarte :  Syrien  nach  dem  In  kreuzzuge.  warum  fehlt 
aber  jetzt  wieder,  wie  schon  früher,  der  2e  kreuzzug?  an  deutlicbkeit 
würden  die  einzelnen  zÜge  gewinnen,  wenn  für  die  bloszen  schwar- 
zen striche  und  punkte  farbige  linien  zur  anwendung  kämen. 

17)  die  frühere,  für  schulzwecke  wenig  genfigende  karte: 
Europa  zur  zeit  der  Hohenstaufen  ist  durch  eine  neue:  Mittel-  und 
Westeuropa  zur  zeit  der  Staufer  ersetzt  worden,  es  fehlt  auf  dieser 
Osteuropa;  das  kann  ich  nur  billigen;  denn  für  dieses,  so  weites  für 
die  StAuferzeit  in  betracht  kommt,  genügen  die  karten  auf  s.  16; 
dagegen  konnten  durch  seinen  Wegfall  Deutschland  und  Italien,  auf 
welche  doch  in  erster  linie  rUcksicht  zu  nehmen  ist,  in  grösserem  masz- 
stabe  gezeichnet  worden  (1  :  9000000  statt  früher  1  :  12000000). 
es  ist  zu  loben,  dasz  bei  angäbe  der  deutschen  grenzen  das  colonial' 
gebiet,  welches  bis  zum  ende  der  staufidchen  zeit  dem  Deutschtume 
gewonnen  wurde,  mit  anderem  farbentone  (rote  grunze  ohne  ver- 
waschung)  und  das  normannische  kunigreich  Neapel-Sicilien,  da  et 
später  un  die  Staufer  fiel,  im  helleren  rote  der  reichsfarbe  dargestellt 
wurden;  dagegen  vermisse  ich  verschiedene  Ortsangaben,  die  nötig 
sind,  so  vor  allem  Kayna,  S.  Bla^ion,  Weingarten,  Dassel,  GOttingen 
u.  a.  m.  eine  recht  brauchbare  darstellung  de.>  Staufer-  und  unmittel- 
baren reiclh>igebietes,  des  Welfenlandes  und  der  Askanischen  lande 
ist  (auch  neu)  auf  einem  Specialkärtchen  gegeben  worden. 
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Auf  den  blättern  s.  18*~24  ist,  um  besonders  hervorragende 
f ürstenhäuser  kenntlich  zu  machen,  für  dieselben flftchencoloritgewfthlt 
und  für  zwei  hauptlinien  desselben  hanses  sind  zwei  sohattierangen 
der  gleichen  färbe  gebraucht  worden ;  vor  allem  erscheinen  auf  den 
deutseben  karten  die  deutschen  reichslande  im  fläohenoolorit;  hier 
sind  die  gebiete  weisz  gelassen,  welche  während  der  betreflEenden 
Zeitabschnitte  entweder  keine  besondere  rolle  gespielt  haben,  oder 
besonders  dargestellt  sind. 

18)  an  stelle  der  fr&heren  karte:  Ltttzelborgisohe  besitzungen 
(14n  Jahrb.  s.  20)  trat:  Deutschland  und  Oberitalien  im  14n  Jahr- 
hundert (1378);  der  geschichte  Frankreichs  und  namentlich  der  der 
englisch -französischen  kriege  ist  die  neue  karte:  Frankreich  im  14n 
und  15n  Jahrhundert  ge?ädmet,  während  eine  andere  und  zwar 
bessere  gestalt  die  lande  der  eidgenossen  erhalten  haben,  durch 
färben ,  die  sofort  in  die  äugen  fallen ,  sind  die  orkantone  1315 ,  die 
8  alten  orte  1353 — 1481,  die  13  orte  seit  1513  und  die  zugewandten 
orte  und  gemeinen  herschaften  übersichtlich  veranschaulicht;  zu- 
gleich dient  die  karte  fQr  die  reformationszeit.  ungern  vermisse  ich 
in  der  neuen  aufläge  das  kärtchen :  die  lande  der  ciümarischen  union. 

19)  völlig  neue  und  zugleich  treffliche  karten  sind :  Deutschland 
und  Oberitalien  im  15n  Jahrhundert  (1477);  Wettinische  lande  nach 
der  teilung  von  1485  und  Rom  im  mittelaJter.  mit  grosser  fireude 
habe  ich  namentlich  von  dem  plane  des  mittelalterlichen  Roms  kennt- 
nis  genommen;  da  wird  doch  endlich  eine  lücke  fast  aller  historischen 
scbulatlanten  ausgefüllt,  geändert  ist:  die  kreiseinteilung  Deutsch- 
lands. Italien  anfang  16n  Jahrhunderts  (s.  21);  das  gröszenverhält- 
nis  ist  jetzt  ein  anderes  (1  :  15000000  statt  früher  1  :  8000000); 
der  gröste  teil  Italiens  ist  auf  der  neuen  karte :  Deutschlands  kreis- 
einteilung weggefallen ;  trotzdem  verdient  die  letztere  wegen  ihrer 
Übersichtlichkeit  den  Vorzug  vor  der  früheren;  ein  bild  von  Italien 
ist  auch  auf  karte  20:  Europa  im  16n  Jahrhundert  (1559)  vorhanden. 

20),  21)  und  22)  besonders  übersichtlich  und  anschaulich  sind 
die  karten:  Europa  im  16n  Jahrhundert  (1559  s.  20);  Deutschland 
zur  zeit  der  reformation  (1547  s.  21)  und  Deutschland  im  17n  Jahr- 
hundert (1648  8. 22);  hier  sei,  um  einzelnes  anzuführen,  hingewiesen 
auf  die  Unterscheidung  der  spanischen  und  deutschen  linie  der  Habs* 
burger  (s.  20,  22)  durch  dunklere  und  hellere  abtönung  derselben 
färbe,  ebenso  auf  die  Unterscheidung  des  kurfürsten-  und  herzogtums 
Sachsen  (s.  21,  22),  der  fränkischen  und  der  brandenburgischen 
linie  der  Hohenzollem  (s.  21,  22),  auf  die  angäbe  der  besitzungen 
des  zu  Karl  V  abgefallenen  connetable  Karl  von  Bourbon  und  die 
stammlande  der  Bourbonen  (s.  20)  usw.  durch  bessere  farbengebung 
und  schärfere  Zeichnung  hat  das  kärtchen:  Wettinische  lande  1547 
und  1554  gewonnen;  im  kleineren  maszstabe  ist:  Päpstliches  gebiet 
von  Avignon  und  fürstentum  Orange  (frühere  aufl.  s.  22)  auf  s.  21 
als :  fürstentum  Orange  dargestellt;  weggefallen  ist:  Karp&lz  zur  zeit 
der  französischen  einfalle  im  17n  jahrhundei*t  (frühere  anfl.  s.  24); 
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doch  ist  das  notwendige  auf  der  hauptkarte  von  s.  22  vorhanden. 
neu  und  recht  brauchbar  sind  die  plane:  Prag  und  weisser  Berg; 
Magdeburg  1631  (nach  Droysen);  Breitenfeld,  Lützen  (s.  22).  — 
Fälschlich  ist  Quedlinburg  (s.  22)  mit  reichsstädtischer  färbe  statt 
mit  geistlicher  bezeichnet,  ein  druckfehler,  der  in  den  erläuterongen 
(p.  VI)  berichtigt  ist. 

23)  und  24)  klarer  und  besser  orientieren,  als  ehedem :  Europa 
im  17n  und  18n  Jahrhundert  (1740  s.  23)  und:  Deutschland  im 
18n  Jahrhundert  (1786  s.  24).  eine  recht  erwünschte  bereicherung 
bieten  die,  auch  im  Droysen  nicht  vorhandenen,  plane  von :  Boszbacb» 
Leuthen,  Zorndorf,  Kunnersdorf,  Torgau. 

25)  zwei  vollständig  neue  karten :  Schwedens  gröste  machtent- 
faltung  (1658)  und  Buszland  1462 — 1762  veranschaulichen  (durch 
flächencolorite)  die  eroberungen,  welche  Schweden  seit  1524  und 
Buszland  seit  Iwans  III  thronbesteigung  (1462)  geniacbt  haben. 
der  karte  von  Buszland  ist  das  kärtchen :  gebiet  der  goldnen  Horde 
(Eiptschak)  bis  1480  beigegeben,  bis  in  die  gegenwart  führen  die 
ebenfalls  neuen  und  sehr  gut  ausgestatteten  zwei  karten:  europäiacbe 
Türkei  von  1812—1878  und:  europäische  Türkei  seit  1878;  es  sind 
dies  etwas  verkleinerte  wiedergaben  aus  Droysen  (s.81).  nach  meiner 
ansieht  würde  es  praktischer  sein,  wenn,  wie  im  Droysen,  die  erste 
der  türkischen  karten  bereits  vom  frieden  von  Karlowitz  (1699)  an 
die  Veränderungen  auf  der  Balkanhalbinsel  angäbe;  denn  dann  würde 
die  in  früheren  auflagen  (s.  25)  vorhandene:  südliche  grenze  von 
Ungarn  nach  dem  frieden  von  Passarowitz  1718  berücksichtigong  fin- 
den, und  die  karte  selbst  eine  fortsetzung  der  karte  auf  s.  31:  osma- 
nisches  reich  ^ein ,  welche  die  osmanische  geschichte  bis  1683  be- 
handelt, über  Polen  hatten  die  früheren  auflagen  (s.  25)  zwei  karten : 
1)  Polen  vor  dem  frieden  von  Andrussow  1667  und  nach  der  ersten 
teilung  1772  und  2)  Polen  nach  der  zweiten  teilung  1793  und  nach 
der  dritten  teilung  1795;  die  neue  bearbeitung  hat  nur  eine:  die 
teilungen  Polens,  die  eintragung  aller  drei  teilungen  mit  verschie- 
denen abtönungen  derselben  färbe  für  die  einzelnen  teilmächte  auf 
einer  karte  erleichtert  wesentlich  das  Verständnis,  da  wir  nicht  mebr, 
wie  bisher ,  genütigt  sind ,  auf  zwei  verschiedenen  karten  uns  die 
grenzveränderungen  zusammen  suchen  zu  müssen,  als  ersatz  für 
Polen  vor  dem  frieden  von  Andrus^tow  dürfte  dagegen  karte  23: 
Europa  im  17n  und  18n  Jahrhundert  (1740)  genügen. 

26)  und  27)  ein  überaus  reicher  stoff  wird  auf  s.  26  und  27 
geboten;  was  bisher  auf  nur  einer  seite  (s.  27)  untergebracht  war« 
ist  übersichtlich  auf  zwei  karten  verteilt;  früher  hatte  der  atlaseine 
grosze  karte:  Europa  zur  zeit  der  gröstenmachtenttaltungNapoleonbl 
und  vier  nebenkarten :  Deutschland  nach  dem  reichsdeputationshaupt- 
schlusz  1803;  Bheinbund  lbl2;  Napoleons  zug  nach  Moskau  1812; 
Umgegend  von  Leipzig;  die  neue  aufläge  hat  auf  s.  26  Paris  beim 
ausi)ruche  der  revolution  (Verkleinerung  des  planes  im  Üroy^en 
s.  60);   Oberitalien  1790  (für  die  feldzüge  1797—1805);  —  wie 
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kläglich  nimmt  sich  da  in  den  frttheren  auflagen:  Ober-  und  Mittel* 
italien  im  18n  Jahrhundert  aus  —  Deutschland  und  Italien  1803 
(nach  dem  reichsdeputationshauptschlusz);  Deutschland  und  Italien 
1806  (bei  aaflösung  des  deutschen  reiche)  und  auf  s.  27  die  grosse 
karte:  Deutschland  im  jähre  1812,  die nebenkarte :  Europa  1812  und 
die  neuen  plane :  Napoleons  feldzug  in  Ägypten  1798  und  Aspemy 
Essling,  Wagram  1809,  welch  letztere  karte  auch  im  Drojsen  noch 
nicht  vorhanden  ist;  selbstredend  ist  auch:  Napoleons  feldzug  in 
Ruszland  vorhanden,  alle  karten  der  neuen  aufl.  zeichnen  sich  auch 
hier  durch  eine  feine  und  anschauliehe  darstellung  aus. 

28)  und  29)  während:  Deutschland  1815  bis  1866  und  der 
kriegsschauplatz  von  1770^—1871  wenig  verändert  worden  sind,  sind 
neu  aufgenommen  worden:  Italien  1815  bis  zur  gegen  wart,  Europa 
nach  dem  Wiener  congress  1815  und  die  plane:  Schlachtfeld  von 
Leipzig  1813;  Schlachtfeld  von  Ligny,  Quatre  Bras,  Waterloo,  Belle 
Aliance  1815;  schlecht  bei  EOnigski^tz  3  juli  1866;  die  schlachten 
vor  Metz  14,  16  und  18  august  1870;  Schlacht  bei  Sedan  1  sept 
1870;  Paris  1870—1871  (alle  diese  plane  wohl  mit  benutzung  von 
Droysen  s.  49,  54  und  55).  gegenttber  diesen  neuerungen  kann 
wohl  auf  die  frühern  kärtchen  (s.  28):  entwickelung  des  Zollvereins; 
der  norddeutsche  bund  1866 — 1871;  das  deutsche  reich  in  seiner 
neugestaltung  vom  18  jan.  1871  verzichtet  werden,  auf  das  letztere 
um  so  eher^  als  jeder  geographische  schulatlas  die  karte  hat.  doch 
liesze  sich  nach  meiner  ansieht  die  ausdehnung  des  norddeutschen 
bandes  ohne  viele  Schwierigkeiten  mit  einer  farbigen  linie  entweder 
auf  s.  28:  Deutschland  1815—1866  oder  auf  s.  30:  entwicklung 
Preuszens  (Preuszen  seit  1807)  leicht  eintragen. 

30)  es  war  ein  glücklicher  gedanke  die:  entwicklung  Preuszens 
in  drei  hauptkarten  darzustellen;  das  ganze  bild  gewinnt  dadurch 
an  Übersicht;  früher  war  bei  der  zusammendrängung  des  ganzen 
Stoffes  auf  eine  hauptkarte:  entwicklung  des  brandenburgiseh- 
preuszischen  Staates  ein  klarer  Überblick  sehr  erschwert,  als  special- 
kärtchen  sind  da :  Jägerndorf  und  Beuthen ;  Anspaeh  und  Baireuth 
(zwei  karten);  fürstentum  Neuenburg  1707  (1806);  fürstentum 
Neuenburg  1815  (1857);  Hohen zollersche  lande  1850.  die  karten 
sind  wohl  aus  Droysen,  s.  52  und  53  genommen,  lieszen  sich  nicht 
bei  einer  abermaligen  neubearbeitung  die  im  Droysen  auch  vor- 
handenen kärtchen  der  afrikanischen  besitzungen  des  groszen  kur^ 
fürsten  mit  verwenden? 

31)  an  stelle  der  frühern  karte  (s.  31):  die  erweiterung  des 
russischen  reiches  seit  1533,  welche  weggefallen  ist,  wurden  einge- 
fügt: osmanisches  reich  bis  1683  und:  asiatische  grenze  des  osma- 
nischen  reichs.  der  Verfasser  hat  die  darstellung  mit  dem  jähre  1683 
geschlossen ,  weil  in  diesem  jähre  (belagerung  Wiens)  der  rttckgang 
des  reiches  beginnt,  wichtige  veränderungien  hat  auch  Nordamerika 
erhalten,  für  die  frühem  zwei  karten:  die  ostkttste  von  Nordamerika 
bis  1676  und  die  von  1676—1776  ist  eine:  die  östkflste  Nord- 
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amerikas  bis  1763  getreten,  das  könnte  im  ersten  augenblicke  als 
rQckschritt  erscheinen,  weil  dadurch  in  der  f&rbang  der  colonisatioiit- 
gebiete  die  ursprQn glich  schwedischen  and  niederländischen  gebiete 
mit  zu  den  englischen  besitzungen  gezogen  werden ;  allein  abgesehen 
davon,  dasz  dies  unter  angäbe  des  Jahres  geschieht,  und  die  bei  der 
besiedelung  zunächst  angewandten  vier  landschaftsnamen  nur  in 
haarschrift  eingeschrieben  sind ,  so  gewinnt  doch  die  karte  dadnreh 
an  Übersichtlichkeit  für  die  Verhältnisse  des  18n  Jahrhunderts,  nnd 
darauf  kommt  es  hauptsächlich  an.  überdies  sind  auch,  was  ehedem 
nicht  der  fall  war,  die  französischen  und  spanischen  colonien  im 
flächencolorit  augenfällig  gekennzeichnet,  mancherlei  Veränderungen 
bnngt  die  im  kleineren  formate  (1 :  40000OX)  gegen  1 :  30000000) 
hergestellte  karte:  vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  seit  1776; 
neu  ist :  vereinigle  Staaten  zur  zeit  des  secessionskrieges. 

32)  das  Zeitalter  der  entdeckungen  bildet  den  schlasz  des  atlas. 
es  ist,  wohl  mit  Zugrundelegung  von  Drojsen  (s  83),  eine  andere 
anordung  der  erdteile  in  sofern  gemacht  worden,  als  Amerika  in  die 
mitte  des  kartenbildes  gesetzt  ist.  auch  sonst  ist  durch  mancherlei 
änderungen  die  brauchbarkeit  der  karten  erhöht  worden;  doch  sähe 
ich  bei  einer  abermaligen  aufl. ,  was  im  Drojsen  bereits  angewendet 
ist,  gern  die  entdeckungsreisen  der  besseren  und  rascheren  Orientierung 
wegen  statt  schwarz  farbig  angegeben,  neben:  Mesiko,  eroberang 
durch  Cortez  und  Ostindien  zur  zeit  der  portugiesischen  eroberang 
ist  aufmerksam  zu  machen  auf  die  neuen  karten:  Westindien  und 
Mittelamerika  zur  zeit  der  entdeckung;  auch  hier  würde  eine  far- 
bige Zeichnung  der  reisen  des  Columbus  mehr  Übersichtlichkeit 
bringen. 

Von  den  wenigen  kleinigkeiten,  auf  die  ich  aufmerksam  machte, 
abgesehen  ist  F.  W.  Putzgers  historischer  schulatlas  (14e  aufl.;  als 
sehr  brauchbar  zu  bezeichnen,  zu  seiner  tüchtigkeit ,  braachbarkeit 
und  reichhaltigkeit  (59  haupt-  und  57  nebenkarten)  koomit  hinzu 
^eine  grosze  billigkeit  —  2  mark  für  einen  atlas  — ;  alles  das 
empfiehlt  ihn  zum  gebrauche  in  den  schulen  und  wird  ihm,  so  hofle 
ich ,  neue  freunde  gewinnen« 

Bautzek. Pacl  Arras. 

67. 

Gustav  Kettneh,  herders  erstes  kritisches  waldcbbb  i. 
Naumburg  1887.    programm  von  Schulpforta.    64  s. 

Die  schullectQre  von  Lessings  Laokoon  stellt  an  den  lehrer^  der 
seine  aufgäbe  gründlich  lösen  will,  vor  allem  die  anforderang,  dass 
er  über  die  richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Lessingschen  ao&iel- 
lungen  sich  selbst  klar  werde,  die  meisten  lehrer  werden  die  sdiwie- 
rigkeiten  dieses  bemühens  anfangs  unterschätzen,  mit  der  bettsn 
deutschen  facultas  ausgestattet  haben  ^ie  dennoch  auf  der  universitlt 
zwar  viel  von  grammatik,  litteratur- und  Sprachgeschichte,  aber  i 
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von  den  bedeutenden  prosawerken  unserer  liiteratnr  gebort  und  das 
wenige,  was  sie  gehört  haben,  waren  einige  notizen  Aber  entstehnng, 
zweck  und  erfolg  dieser  Schriften;  von  einer  eingehenden  onaljse 
und  besprechung  des  gedankenganges  konnte  natttrlidi  keine  rede 
sein,  nun  treten  sie  an  die  häusliche  vorbereiiong  mit  ihrem  gesun- 
den menschenverstand ,  natürlicher  Urteilsfähigkeit  und  dassiseher 
bilduDg  heran,  um  sehr  bald  zu  erkennen,  dasz  man  hier  mit  diesem 
rüstzeug  allein  ebenso  wenig  ausreicht  wie  beim  ]ßlato  oder  Horas. 
sie  fühlen  bald  das  bedür&is  gelehrter  beihilfe,  sie  fangen  an  danach 
zu  fragen,  was  wohl  andere  kritiker  über  die  sätse  Lessings  gedacht 
haben ,  und  welches  wohl  der  Standpunkt  der  neueren  ästhetik  in 
den  einschlagenden  fragen  ist«  da  kauft  sich  dann  der  junge  lehrer 
das  grosze  buch  von  Blümner  und  glaubt  nun  zunächst » in  ihm  ein 
sicheres  und  fUr  alle  fälle  ausreidiendes  Orakel  zu  besitzen,  er 
schlägt  einfach  den  commentar  nach;  dann  weiez  er,  was  er  über 
Lessings  behauptungen  zu  denken  und  zu  lehren  hat.  auf  diesem 
Standpunkt  bleibt  er  dann  wohl  eine  zeit  lang  stehen,  mancher  viel- 
beschäftigte vielleicht  inmier.  mit  der  zeit  aber  empfindet  man  all- 
mählich doch  das  bedürfhis,  auch  herm  Blümner  etwas  näher  zu 
prüfen  und  unter  andern,  da  bei  diesem  Herder  nicht  eben  zum 
besten  wegkommt,  dessen  erstes  kritisches  Wäldchen  einmal  selbst 
zu  studieren,  nun  ist  es  mit  der  ruhigen  Sicherheit  wieder  vorbei. 
CS  gilt  jetzt,  aus  dem  gewirr  von  meinungen  sich  eine  eigne  ansieht 
zu  bilden,  denn  die  entwicklungen  Herders  nehmen  sich  im  Zu- 
sammenhang doch  etwas  anders  aus  als  im  auszug  und  in  der  abfer- 
tigung  bei  BlUmner.  die  strittigen  punkte  müssen  also  von  neuem 
durchdacht  und  von  grund  aus  geprüft  werden. 

Für  jeden  Laokoonleser  und  -lehrer,  der  bis  zu  diesem  punkte 
der  entwicklung  gekommen  ist,  wird  das  vorliegende  programm 
Kettners  ein  willkommenes  hilfsmittel  sein.  Kettner  hat  offenbar 
den  eben  angedeuteten  ent wicklungsgang  selbst  gemacht,  seine 
arbeit  ist  aus  der  behandlung  des  Laokoon  in  der  schule  hervor- 
gegangen, geht  aber  über  das,  was  für  die  schule  nötig  ist,  weit 
hinaus,  sie  zeigt,  dasz  ihr  Verfasser  aus  einem  gewissenhaften  und 
sorgfältigen  schulmanne  zq  einem  selbständigen  forscher  auf  dem 
gebiete  unserer  classischen  litteraturperiode  erwachsen  ist,  der  sich 
längst  gewöhnt  hat,  die  in  betracht  kommenden  litterarischen  und 
ästhetischen  fragen  um  ihrer  selbst  willen  und  nicht  blosz  im  hin- 
blick  auf  die  schulmäszige  behandlung  zu  durchdenken,  und  zwar 
mit  Zuhilfenahme  aller  irgendwie  nennenswerten  Schriften ,  die  zur 
aufklärung  beitragen  können  nicht  blosz  aus  unserer,  sondern  auch 
aus   der  französischen  litteratur.'     Kettner  legt  dem  leser  allent- 


*  aus  diesen  Studien  ist  auch  der  sehr  branchbare  Überblick  Kettners 
über  die  neuere  Schillerlitteratar  in  der  Zeitschrift  fär  deutsche 
Philologie  XXI  75—101  hervorgegangen,  auf  den  wir  die  lehrer  des 
deutschen  in  den  obem  classen  hiermit  anfinerksam  zu  machen  nicht 

unterlassen  wollen. 
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halben  das  gesamte  material  in  extenso  vor ,  geht  dem  nicht  selten 
schwierigen  gedankengang  sorgfältig  nach  und  prüft  auch  die  neben- 
sächlichen punkte  mit  gröster  gründlichkeit.  allenthalben  weiss  er 
die  Untersuchung  bis  zu  einer  bestimmten  entscheidung  darüber  zu 
führen,  in  wie  weit  der  eine  oder  der  andere  von  den  beiden  gegnem 
recht  hat 

Dabei  kommt  er  im  gegensatz  zu  Blümner  in  den  meisten  fllllen 
zu  dem  ergebnis,  dasz  auf  Herders  seite  das  tiefere  und  richtigere 
Verständnis  der  poesie  ist ,  wenngleich  auch  Herder  natürlich  heut- 
zutage bereits  vielfach  wieder  überholt  izt.  ja,  Kettner  tritt  der  oft- 
mals übertriebenen  bewunderung  Lessings  bisweilen  mit  scharfen 
Worten  entgegen,  er  schreibt  Lessing  ein  rasch  zufahrendes  nrteil 
(s.  32),  eine  gewisse  kUnstlichkeit  in  den  erklärungen  (s.  43),  ober- 
flächlichkeit  und  Ungerechtigkeit  (s.  6),  Winckelmann  gegenüber  eine 
verstimmende  kleinlichkeit  (s.  37)  zu,  er  sagt,  Herder  lege  aas, 
Lessing  unter,  er  sieht  in  Lessing  den  Vertreter  der  alten,  in  Herder 
den  der  neuen  zeit  (s.  43)  usw. 

Capitel  I  des  programms :  die  entstehung  des  ersten  kritischen 
Wäldchens  und  II :  Lessing  und  Winckelmann  sind  mehr  einleitender 
natur  und  für  die  erklärung  und  beurteilung  des  Laokoon  von  min- 
derem interesse.  das  weitaus  wichtigste  ist  capitel  UI:  die  darstel- 
lung  des  schmerzes  in  der  dichtkunst.  wir  betrachten  die  haupt- 
sächlichsten der  in  demselben  besprochenen  fragen  und  werden  in 
einigen  punkten  eine  rettung  Lessings  versuchen. 

In  dem  ersten  abschnitte  von  capitel  III,  Philoktet  über- 
schrieben^ betont  der  Verfasser  mit  recht,  dasz  Herder  keineswegs 
das  schreien  des  Philoktet  überhaupt  in  abrede  stelle ,  sondern  nur 
mit  Winckelmann  behaupte,  dasz  der  vorwiegende  eindruck  des 
Philoktet  durchaus  der  des  heldenmütigen  dulders  sei.  diese  be- 
hauptung  ist  nach  Kettner  vollkommen  richtig,  wir  haben  —  so 
fuhrt  er  aus  —  bei  Sophokles  eine  manigfach  nuancierte  scala  im 
Schmerzensausdruck  vom  winseln  bis  zum  schreien ,  und  alles  beher- 
schend  dennoch  die  Vorstellung  eines  heldenmütigen  dulders,  der  bis 
zum  äuszersten  masz  der  menschenkraft  dem  leiden  widersteht,  es 
sei,  so  fährt  er  fort^  eine  recbt  äuszerliche,  sophistische  polemik 
von  Lessing,  die  bewunderungswürdige  fassung,  mit  welcher  Philoktet 
sonst  den  schmerz  ertrügt  und  in  sich  verschlieszt ,  gänzlich  zn 
ignorieren  und  den  finger  nur  auf  die  stellen  zu  legen ,  wo  er  unter- 
liegt und  zu  sagen:  ^ja,  aber  er  schreit  doch  auch',  und  schriee  er 
selbst,  so  wäre  das  nicht  der  unwillkürliche  ausdruck  der  leidenden 
natur,  sondern  'die  wider  willen  dem  geiste  abgerungene  äusiemng 
derselben'. 

Ich  musz  gestehen ,  in  diesem  punkte  anderer  ansieht  zu  sein. 
ob  der  held  laut  schreit  oder  blosz  winselt,  seufzt  und  klagt,  ist,  wie 
schon  BlUmner  sagt,  rein  sache  der  philologischen  wortinterpretatioD. 
darauf  kommt  es  auch  gar  nicht  an  bei  der  entscheidung  der  haupt- 
frage :  hat  Suphokles  seinen  beiden  dadurch,  dasz  er  ihn  seinen  schmerz 
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verbeiszen  läszt,  als  heldenmtttigen  dal  der  darstelleii  wolkn 
oder  nicht?  Winckelmann,  Herder »  Eettner  antworten  darauf  ja| 
Lessing  nein  und  Lessing  hat  —  recht 

Allerdings  verbeiszt  Pfailoktet  im  zweiten  epeisodion,  ao  lange 
er  irgend  kann^  seinen  schmerz,  aber  za  dem  sehr  praktischen  zweol^ 
dasz  dem  Neoptolemos  nicht  die  lost  vergehsi  ihn  in  dieheimat  mit" 
zunehmen;  war  er  doch  schon  vorher  sorgfältig  darauf  bedacht,  alle 
bedenken  zu  beseitigen,  die  Neoptolemos  hegen  mochte,  einen  so 
schwer  leidenden  mitzunehmen  (man  vergleiche  besonders  478; 
480 — 3);  auch  sucht  er  während  des  anfolls  selbst  seinen  zukünftigen 
reisegefkhrten  darüber  zu  beruhigen  (807 — 9).  vorher  dagegen,  wo 
er  sich  allein  glaubt,  geniert  er  sich  nicht  im  mindesten  seinem 
schmerze  freien  lauf  zu  lassen.  Herder  bat  die  betreffenden  stellen 
übersehen,  Kettner  sucht  sie  wegzuinterpretieren ;  es  sei  nicht  ein 
schreien,  sondern  ein  klagen  gemeint,  vielleicht  sogar  nicht  einmal 
um  des  körperlichen  Schmerzes  willen,  sondern  im  gefühl  einer  trost- 
losen Verlassenheit,  dazu  halte  man  nun  aber  den  Wortlaut,  der 
eher  vernimt'  208  seine  ßapela  TT)Xö6ev  aöb&  Tpucdvuip,  er  sagt 
209  bidcTiiaa  t^P  Opiivei,  er  fühlt  sich  212  einen  augenbliok  beim 
hören  der  klagelaute  versucht,  an  die  töne  der  ländlichen  hirten- 
pfeife  zu  denken,  die  doch  gewis  nicht  in  einem  bloszen  seufzen  oder 
äcbzen  bestanden,  sondern  eine  hellere  fftrbnng  hatten,  er  braucht 
zweimal  den  starken  ausdruck  ßoäv,  216  ßo^  Tlf|Xujndv  luidv  und 
218  gar  Trpoßoql  Ti  t^P  Ö€ivdv. 

Wenn  femer  der  chor  188 — 90  von  Philoktet  sagt:  d  b'  dOupö" 
cTOjLioc  dxoi  TiiX€q)avf|C  rriKpdc  ol^WTdc  öiroicXaiei,  so  malt  er  sich 
allerdings  sein  los  und  sein  benehmen  nur  aus,  ohne  es  zu  kennen« 
logisch  betrachtet  also  bewiese  diese  stelle  für  das  gebahren  des 
Philoktet  nichts ;  anders  aber  poetisch  betrachtet,  der  dichter  will 
mit  diesen  worten  im  Zuschauer  oder  leser  selbstverständlich  nicht 
eine  unrichtige  Vorstellung  vom  Philoktet  und  seinen  klagen  er- 
wecken, die  er  nachher  wieder  aufheben  müste,  sondern  diejenigei 
die  seiner  späteren  Schilderung  entspricht;  der  Zuschauer  soll  schon 
hierdurch  vorläufig  orientiert,  nicht  aber  desorioitiert  werden,  er  soll 
diese  züge  in  das  bild  aufnehmen,  welches  er  sich  von  dem  Philoktet 
und  seinem  leben  im  geiste  zusammenzusetzen  im  begriff  ist.  darum 
sind  auch  die  worte  des  Odysseus  v.  10  von  dem  wilden  geschrei» 
welches  Philoktet  ßoujv  cT€vdZu}V  durchs  ganze  lager  erschallen  liesZi 
ein  ebenso  vollgültiges  Zeugnis  für  die  art,  wie  der  dichter  den 
Philoktet  aufgefaszt  wissen  will,  auch  der  eitertriefende  fusz,  den 
Odysseus  unmittelbar  vorher  erwähnt,  ist  keine  gehässige  feindes* 
Übertreibung,  sondern  entspricht  dem,  was  wir  nachher  vom  kranken 
selbst  vernehmen  (v.  783  f.).  das  wäre  ein  seltsamer  ^kunstgriff* 
von  einem  dichter,  wenn  er  gleich  im  anfange  seines  dramas,  wo  die 


^  die  fusznote  auf  8.  34  des  programms  verstehe  ich  übrigens  nor 
dann,  wenn  ich  statt  ^auf  der  bühne'  einsetze:  'im  zoschauerraom'. 
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Zuhörer  am  empfäDglichsten  und  auhnerksamsten  sind,  durch  &o 
starke  züge  ihnen  Vorstellungen  von  dem  haupthelden  einprägen 
wollte  y  die  er  nachher  geflissentlich  mit  mühe  wieder  wegzuwischen 
die  absieht  htttte. 

Es  wird  also ,  um  mit  Blümner  zu  reden ,  schon  dabei  bleiben 
müssen,  dasz  der  SophokleischePhiloktet  seinen  schmerz  nicht  helden- 
haft verbeiszt,  sondern  echt  menschlich  durch  schreien  erleichtert  — 
so  lange  er  nemlich  allein  ist  und  mit  dem  verbeiszen  keine  beson- 
dere absieht  verbindet,  auch  diese  letztere  hat  Lessing  bereits  rich- 
tig erkannt',  indem  er  IV  4  (s.  43  der  Hempelschen  ausgäbe)  sagt: 
'so  höchst  nötig  ihm  auch  die  Verstellung  scheint,  damit  seinen 
künftigen  reisegefUhrten  das  versprechen ,  ihn  mit  sich  zu  nehmen, 
nicht  zu  bald  gereue';  darum  darf  er  auch  ruhig  zugeben,  dasz 
Philoktet  seinen  schmerz  zu  verbeiszen  sucht  (s.  41  Hempel);  man 
kann  dies  Zugeständnis  nicht,  wie  Kettner  s.d6  anm.2  möchte,  gegen 
ihn  selbst  geltend  machen. 

Im  zweiten  abschnitt,  'die  Homerischen  beiden'  über- 
schrieben, handelt  der  Verfasser  darüber,  warum  Homer  in  gewissen 
sehr  seltenen  fällen  (denn  das  Lessingsche  'nicht  selten*  ist  schon 
von  Herder  mit  recht  auf  ein  sehr  bescheidenes  masz  zurflckgefUbrt 
worden)  seine  verwundeten  oder  sterbenden  beiden  schreien  lasse, 
er  kommt  schlieszlich ,  wenn  auch  nicht  ohne  einiges  bedenken,  im 
gegensatz  zu  Lessing  zu  dem  Herderschen  resultate,  dasz  in  der  that 
der  einzelne  durch  das  schreien  bei  der  Verwundung  als  ankriegeriscb 
und  unmännlich  charakterisiert  werden  solle. 

Ich  möchte  hier  zunächst  bemerken,  dasz  in  der  Sammlung  der 
stellen ,  an  denen  beiden  schreiend  sterben,  bei  Blümner  8.  490  und 
somit  auch  bei  Kettner  eine  übersehen  worden  ist.  vom  Alkatboos 
heiszt  es  nemlich  N  441 :  bi\  töt€  t'  oiOo  v  äuc€V  4peiKÖM€V0C  ircpl 
boupi.  sodann  aber  ist  eine  solche  absieht  des  dichters  nur  da  za 
erkennen,  wo  das  schreien  in  ausführlicher  Schilderung  bervojr- 
gehoben  wird;  das  ist  aber  einzig  und  allein  der  fall  beim  Hippo- 
damas  Y  403  fif.  hier  soll  allerdings  durch  den  vergfleich  mit  dem 
gewaltsam  zum  altar  geschleiften,  kläglich  brüllenden  stier  die  feige 
todesfurcht  bezeichnet  werden,  an  allen  andern  stellen  wird  das 
schreien,  seufzen  oder  stöhnen  nur  ganz  beiläufig  in  einem  kurzen 
ausdrucke  erwähnt,  nemlich  ßeßpuxuic  N  393.  TT  486,  oi|au»£ac  £  68. 
TT  290.  Y  417,  ßapii  cievdxwv  0  334.  N  433,  638.  =  432.  hier 
und  ebenso  in  der  eben  herausgehobenen  stelle  N  441  beabsichtigt 
der  dichter  gar  nichts  besonderes;  er  bedient  sich  dieser  Wendungen 
ebenso  formelhaft,  wie  er  andere  manigfache  ausdrücke  zu  leben- 
digerer ausmalung  von  Verwundung  und  todeskampf  aus  dem  schätze 
der  epischen  spräche  herausnimmt,  das  seufzen  usw.  äteht  also  auf 
gleicher  linie  mit  dem  dreimal  vorkommenden  dcOMaivuiv  (£  585. 

'  ebenso  auch  der   dichter  Jordnn   in  seiner  Sophoklusuberaetiung 
s.  279.  anm.  15. 
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N  399.  0  182),  mit  dem  Mnnkel  amhflllte  die  aug«ii*,  *er  packte 
die  erde  mit  der  band',  'er  hauchte  die  seele  ans*,  *er  breitete  die 
arme  nach  den  geführten  ans'  usw.  es  wftre  eine  nnntttxe  tiftelei,  in  sol- 
chen formelhaften  ausdrficken  jedesmal  eine  besondere  tiefliegende 
poetische  absieht  zn  suchen,  warum  liesze  denn  der  dichter,  hätte 
er  die  todesfurcht  durch  das  schreien  charakterisieren  wollen,  die 
mehrzahl  der  feiglipge  und  flttchüinge  ohne  geschrei  sterben,  (man 
vergleiche  €  40.  46.  56.  80,  Z  37,  H  15,  6  257,  K  457,  A  444, 
0  341,  n  403,  P  579),  warum  die  beiden  waekem  Troer  Asios  und 
Sarpedon  mit  geschrei  (ßeßpuxtOc)?  dass  aber  die  meisten  dieser 
ausdrücke  (cT€vdxuJV  kommt  auch  von  Teukros  vor  6  884)  nur  von 
Troern  gebraucht  werden,  ist  ein  zufall,  der  nicht  wunderbar  ist, 
da  wir  neben  184  trojanischen  nur  54  griechische  beiden  in  der  Ilias 
den  tod  erleiden  sehen  (Blümner  s.  490).  dem  dichter  ist  das  oi^i&ZeiV 
beim  sterben  etwas  ganz  natürliches;  das  ersieht  man  auch  daraus, 
dasz  er  die  oijaujf  f]  bei  der  Schilderung  des  massenkampfes  als  charak- 
teristisches kennzeichen  hervorhebt  A  450',  6  64.  wie  formelhaft, 
ja  mitunter  gedankenlos  aber  solche  ausdrücke  gebraucht  wurden, 
beweist  die  bekannte  stelle  N  428,  wo  ein  toter  als  ^schwer  stöhnend' 
aus  dem  kämpfe  getragen  wird,  die  coigectur  Aristarchs  CT€Vd}^VT6 
mit  beziehung  auf  die  trftger  widerspricht  dem  epischen  Sprach- 
gebrauch (vgl.  die  anmerkung  von  La  Boche  z.  d.  st.);  die  trauer 
der  genossen,  welche  den  toten  aus  dem  gefecht  tragen,  wird  viel- 
mehr durch  dxvufievot  (N  658)  bezeichnei  hat  hier  also  der  gute 
Homer  ein  wenig  geschlafen,  so  wäre  doch  ein  solches  versehen  nicht 
möglich  gewesen ,  wenn  ihm  nicht  die  formel  bequem  zur  band  ge- 
legen hätte,  daraus  ergibt  sich  aber  wiederum,  dasz  man  in  solchen 
ausdrücken,  welche  oft  wie  gangbare  münze  abgegriffen  sind,  in  der 
regel  keine  andere  poetische  absieht  &iden  darf,  als  einfach  die,  die 
Schilderung  anschaulicher  zu  machen  Und  den  vers  zu  füllen* 

Können  wir  also,  was  das  schreien  des  Philoktet  und  der 
Homerischen  beiden  betrifft,  dem  Verfasser  nicht  beistimmen,  so 
müssen  wir  um  so  mehr  den  folgenden  feinsinnigen  erOrtenmgen 
über  die  ^empfindbarkeit  des  Schmerzes'  unsem  beifall 
zollen.  Lessing  hatte^  die  Griechen  im  gegensatz  sowohl  zu  den 
barbaren  als  zu  der  modernen  zeit  als  das  volk  gepriesen ,  welches 
allein  das  echtmenschliche  vorbildlich  für  alle  Zeiten  und  vOlker 
darstelle.  Herder  dagegen  'erkennt  ein  Vorrecht  der  Hellenen  auf 
echte  menschlichkeit  nicht  an,  für  ihn  fmdet  hier  überhaupt  kein 
gegensatz  zwischen  culturvölkem  und  barbaren  statt,  ja  für  ihn  gibt 
es  eigentlich  keine  barbaren.  das  menschenherz  schlägt  überall 
gleich;  wo  bei  einem  volke  die  natürliche  empfindungsföhigkeit 
zurückgetreten  scheint,  da  haben  nur  zufällige  Ursachen  die 
äuszerung  derselben  unterdrückt;  vorhanden  ist  sie  ebenso  wie  bei 
andern,  und  sobald  jener  äuszere  zwang  wegfällt,  tritt  sie  auch  bei 
ihm  lebendig  hervor.' 

Diese  grundgedanken  der  Herderschen  polemik  gegen  Lessing 
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sind  —  wie  Eettner  mit  vollem  rechte  anerkennt  —  nnzweifelhaft 
richtig  und  fruchtbar.  Herder  irrt  nur  in  den  einzelnen  ausftihruDgen. 
sehr  hübsch  ist  nemlich  der  nachweis  Kettners,  dasz  Herder  sowohl 
bei  der  betrachtung  der  nordischen  barbarenvölker  wie  bei  der  aus- 
einandersetzung  über  das  Verhältnis  der  alten  zur  modernen  zeit  an- 
bewust  sich  durch  Rousse ansehe  gedanken  und  aufstellangen  hat 
leiten  lassen ,  und  dasz  die  Untersuchung  Herders  dann  wieder  die 
fruchtbarsten  keime  geliefert  hat  für  Schillers  fast  ein  menschen- 
alter  später  entstandene  schrift  über  naive  und  sentimentaliache 
dichtung.  Rousseaus  ansieht  von  der  einfalt,  kraft  und  gute  der 
ursprünglichen  menschlichen  natur  hat  Herder  von  den  naturvOlkem 
auf  das  heroen Zeitalter  aller  Völker  übertragen;  in  diesem  hat  sich 
nach  Herder  die  menschennatur  am  reinsten  entfaltet,  in  diesem  zei£^ 
sie  neben  der  ursprünglichen  kraft  noch  zugleich  die  volle  empfin« 
dungsflähigkeit,  und  zwar  sowohl  bei  den  sogenannten  barbaren  wie 
bei  den  Hellenen,  die  moderne  zeit  dagegen  zeigt  uns  die  gänzliche 
loslösung  der  cultur  von  ihren  natürlichen  grundlagen  und  eine 
traurige  Verkümmerung  und  verkünstelung  der  einfachsten  und  krftf- 
tigsten  empfindungen  für  Vaterland,  freundschaft ,  gescblecht  und 
menschheit;  wir  haben  mit  diesen  empfindungen  auch  'das  weiche 
gefühl  des  Schmerzes  darüber'  eingebüszt  und  den  verlast  mit  *an- 
stand  und  artigkeit'  überdeckt;  das  gefühl  der  körperlichen  schmer- 
zen dagegen  hat  ^unser  weichlicher  zustand  unendlich  und  oft  znm 
weibischen  erhöht'. 

Wer  wollte  heutzutage  die  cinseitigkeit  und  künstlichkeit  dieser 
Herderschen  aufstell ungen  verkennen?  mit  recht  weist  Kettner  z.  b. 
darauf  hin,  dasz  die  beiden  sowohl  des  griechischen  wie  des  deutschen 
epos  noch  gar  kein  eigentliches  vaterlandsgefühl  zeigen,  allein 
er  bewundert  auch  mit  recht  an  Herder  'den  versuch,  aus  den  dich- 
lungen  zu  erkennen,  wie  es  den  menschen  'zu  mute  war'  und  nmge^ 
kehrt  aus  dem  ganzen  sittlichen  zustand  einer  zeit  die  dichtung  der- 
selben zu  erklären.'  es  sei  dies  das  beispiel  einer  'psychologischen 
litteraturbetrachtung'  in  einer  zeit,  die  sonst  weit  von  einer  solchen 
entfernt  war. 

Wir  übergehen  den  nun  folgenden  rückblick  auf  den  Philoktet, 
in  welchem  Kettner  die  Lessingsche  beurteilung  des  Stückes  punkt 
für  punkt  meistens  richtig  widerlegt  und  den  gegensatz  der  Herder- 
schen und  Lessingschen  methode  mit  einigen  strichen  scharf  charak- 
terisiert, und  werfen  noch  einen  blick  auf  die  pädagogisch -didakti- 
schen ausführungen  des  Verfassers,  welche  sich  s.  7^10  finden. 

Kettner  geht  davon  aus,  dasz  die  übliche  lectüre  des  Laokoon 
auf  unscrn  höhern  schulen  notwendig  ein  gegengewicht  fordert. 
Lessing  lietrachtet  die  poesie  hauptsächlich  nach  der  Seite  ihrer 
technik,  beachtet  dabei  gemäi^z  dem  rationalisti>chen  grundzug  seiner 
zeit  die  eigentümlichkeiten  der  Zeiten  und  Völker  und  die  eigenart  der 
dichter  selbst,  zu  wenig,  stellt  mitunter  etwas  schnell  allgemeine  regeln 
auf  und  sieht  zu  oft  poetische 'kunstgriffe'.  diesen  Lessingschen  ein- 
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seitigkeiten  gegenüber  scheint  es  nun  Kettner  notwendig,  in  Herder 
einen  Schriftsteller  zur  echuUectüre  heranxaziahen,  der  die  dichter 
weniger  von  der  seite  der  form  als  des  gehalts  anihszt,  der  die  g^ 
samtwirkung  des  \verke8  auf  den  leser  lebendig  entwickelt,  sich  in 
die  persönlichkeit  des  dichters  versetzt  nnd  dieselbe  im  zusammen- 
hange mit  dem  Charakter  seines  Volkes  nnd  den  onltorverhSltnissen 
seiner  zeit  zu  begreifen  sucht,  der  mit  einem  worte  unendlidi  viel 
mehr  jugendliches  hat  das  ist  alles  richtig,  aber  dennoch  dürfte 
dieser  verschlag,  Herders  erstes  kritisches  Wäldchen  den  schfilem  in 
die  band  zu  geben  und  mit  ihnen  zu  lesen,  schwerlich  anklang  finden.  * 
die  mängel  der  form,  die  undeutlichkeit,  breite  und  zerflossenheit 
der  gedankenent Wicklung,  die  Eettner  selbst  hervorhebt,  auch  die 
Unklarheit  und  ungreifbarkeit  der  gedenken  selbst  gestatten  dies 
nicht,  wohl  aber  wird  der  lehrer  wohlthun,  einige  lumina  ans  dieser 
Schrift  den  Schülern  vorzulesen  und  mit  ihnen  durchzusprechen. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  lectüre  des  Laokoon  nnd  der 
Lessingschen  prosaschriften  überhaupt?  hat  diese  noch  den  wert, 
wie  ehemals,  wo  die  kritik  noch  nicht  so  wie  heutzutage  über 
so  viele  Lessingsche  aufstellungen  hinw^gesohritten  war ,  ihre  ein- 
seitigkeiten  noch  nicht  so  klargelegt  hatte?  ee  ist  ein  übel  ding, 
wenn  man  gegen  den  Schriftsteller,  der  in  der  schule  gelesen  wird 
und  der  doch  naturgemttsz  dem  schfiler  eine  autoritftt  sein  soll ,  so 
häufig,  stellenweise  auf  schritt  nnd  tritt ^  polemisieren  mosz  nnd 
noch  übler  fast,  wenn  man  das  unrichtige  uncorrigiert  läszt;  auch 
empfindet  der  begabtere  wenigstens  zwar  unbestimmt  aber  doch  hin- 
reichend deutlich,  dasz  gar  vieles  von  dem,  was  er  bei  Lessing  liest, 
gekünstelt  und  im  innersten  kerne  mehr  geistreich  als  wahr  ist  — 
ich  erinnere  nur  an  die  schlimme  Unterstellung  von  dem  Achilleischen 
Schild  als  einem  vor  unsern  äugen  werdenden,  vgl.  Kettner  s.  6;  er 
darf  darüber  von  dem  lehrer  aufklärung  verlangen  und  wird  unbe* 
friedigt  bleiben,  wenn  er  den  Lessing  blosz  erklttren,  nicht  auch  be- 
urteilen und  berichtigen  hört. 

Allein  die  ^geistige  gymnastik',  welche  der  lectüre  Leesings 
ihren  bleibenden  wert  verleiht?  nun,  ich  glaube  mit  Kettner,  dasz 
dieser  vielgerühmte  Vorzug  der  Lessingschen  Schriften  nicht  über* 
schätzt  werden  darf,  wunderschön  charakterisiert  Kettner  den 
Lessingschen  stil  s.  9  folgendermaszen :  *wie  Lessings  darstellong 
bis  in  einzelheiten  hinein  fast  ausschlieszlich  die  mittel  der  antiken 
rhetorik,  allerdings  mit  unvergleichlichem  geschicke,  verwendeti  so 
ist  auch  seine  gedankenentwicklung  im  gründe  mehr  rhetorisch 
als  wirklich  dialectisch.  man  findet  bei  ihm  z.  b.  eine  wahre  muster- 
karte fast  sämtlicher  formen  der  schulmftszigen  rhetorischen  argumen- 
tatio ,  wie  wir  sie  aus  Ciceros  reden  kennen  —  seine  Jugendbildung 
übte  wohl  hier,  ihm  selbst  vielleicht  unbewnst,  ihren  mächtigen  ein- 
fiusz.  wer  hat  es  nicht  oft  mit  behagen  verfolgt,  jenes  rasche  frage* 
und  antwortspiel,  das  plötzliche  hineinwerfen  allgemeiner  sätze  in  die 
debatte,den  daran  geknüpften  bald  schüchtern  sich  hervordrängenden 
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und  dann  immer  breiter  sieb  entfaltenden  oder  sogleicb  scharf  sich 
ihnen  entgegenstellenden  zweifei,  jenes  lebendige  sich  selbst  corri- 
gieren  (die  zurücknähme,  einschränkung,  Spaltung  eines  begriffes),  wer 
wäre  nicht  gepackt  durch  die  rhetorischen  fragen,  die  ausrufe,  die  rhe- 
torischen Wiederholungen  einzelner  worte  und  Wendungen,  das  spie- 
lende auffangen  derselben  usw.,  kurz  jenes  eigentümlich  dialogische, 
oft  fast  dramatische  verfahren,  durch  welches  der  leser  unwillkürlich 
zum  mitdenken  genötigt  wird,  ja  bis  auf  den  gebrauch  einzelner  par* 
tikeln  kann  man  den  einfiusz  der  lateinischen  Vorbilder  nachweisen !  — 
*  Man  mag  an  dieser  geist-  und  geschmackvollen  Verwendung  der  alten 
rhetorischen  formen  bei  Lessing  mit  be wunderung  erkennen,  wie  sie, 
die  wir  sonst  nur  in  ihrer  mechanischen  und  trivialen  benutzung 
beim  lateinischen  auftatz  oder  aus  der  lectüre  von  reden ,  die  kein 
lebendiges  interesse  mehr  für  uns  haben,  gleichsam  ausgebälgt  kennen 
lernen ,  doch  mit  groszem  geschick  aus  dem  leben  und  für  das  leben 
gewonnen  sind,  man  mag  bewundem,  welche  lebenskraft  ihnen  noch 
heute  innewohnt,  wenn  sie  mit  dem  rechten  inhalt  erfüllt  werden: 
trotzdem  ist  der  wert  einer  solchen  darstellung  doch  nur  ein  be- 
schränkter. Lessing  übertrug  damit  die  formen  der  politischen  (?  gab 
es  damals  noch  nicht,  wenigstens  in  Deutschland)  und  gerichtlichen 
debatte  auf  die  littcrarische;  jene  rhetorischen  mittel  dienen  ihrem 
wesen  nach  mehr  dazu,  zu  überreden  als  zu  überzeugen,  mehr  etwas 
wahrscheinlich  zu  machen  als  erkenntnisse  zu  vermitteln,  sie  machen 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  zu  dem  plaidoyer  eines  anklägers 
oder  Verteidigers,  wie  denn  auch  Lessing  kaum  einen  aufsatz  ge- 
schrieben hat,  in  dem  er  nicht  die  eine  oder  die  andere  rolle  spielte, 
welche  er  auch  übernimmt,  er  spielt  sie  mit  meisterschaft.  läszt  man 
sich  aber  von  der  äuszern  form  seiner  abhandlungen  nicht  blenden, 
prüft  man  bedächtig  jeden  stein  und  jede  fuge,  so  sieht  man  oft  mit 
Überraschung,  wie  flüchtig  und  aus  wie  leicht  zerbröckelndem  mate- 
rial  doch  an  einzelnen  stellen  das  gebäude  aufgeführt  ist,  dessen  risse 
und  Sprünge  die  glänzende  fa9ade  deckte.' 

Es  ist  ferner  höchst  bedenklich,  besonders  in  unserer  zeit, 
welche  so  hohen  wert  auf  den  stoff  des  lemens  und  wissens  legt,  im 
Unterricht  die  formale  seite  über  die  reale  zu  setzen,  wir  haben  in 
dieser  beziehung  schon  einen  schwergefahrdeten,  viel  angegriffenen 
punkt,  die  lateinische  prosalectüre,  besonders  des  Cicero,  schon  zur 
Verteidigung  dieser  müssen  wir  den  immer  heftiger  andrängenden 
gcgnern  als  ultima  ratio  stets  den  schild  der  'formalen  geistes* 
bildung'  entgegenhalten ;  denn  hier  ausschlieszlich  auf  den  wert  des 
inhalts  die  Verteidigung  zu  bauen ,  wäre  —  wie  leicht  zu  erkennen 
—  ein  fehler,  sollen  wir  nun  auch  in  unserer  muttersprache  um  der 
geistbildenden  form  willen  Schriftwerke  lesen,  welche  inhaltlich  nicht 
mehr  voll  zu  unsem  anschauungcn  und  unserm  kunstverständnis 
stimmen  V  sollen  wir  an  der  classischen  litteratur  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auch  der  prosaischen  unbedingt  und  unter  allen  umätftnden 
festhalten  und  die  uns  inhaltlich  nun  einmal  näher  stehende  moderne 
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darüber  verabsäumen?  sollen  wir  um  der  in  wissenschaftliche 
Untersuchungen  hineingetragenen  lediglicl)  stilistischen  rhetorik 
willen  die  wirkliche  und  echte  b'e redsam k ei t  des  gesprochenen 
Wortes,  wie  sie  unser  Jahrhundert  auf  allen  gebieten  des  Ofientlichen 
lebens  in  so  reichem  masze  hervorgebracht  hat,  den  zur  Wirksamkeit 
im  öffentlichen  leben  berufenen  Jünglingen  vorenthalten?  wfirden 
wir  nicht  durch  solches  verfahren  der  entfremdung,  welche  zwischen 
der  masse  der  gebildeten  und  den  höheren  schulen  unleugbar  schon 
entstanden  ist,  noch  mehr  Vorschub  leisten  und  die  kluft  zwischen 
dem  lernstoff  der  schule  und  den.anforderungen  des  lebens  vex^ 
gröszern  ? 

Ich  meine  nicht ,  dasz  Lessings  prosaische  Schriften  ganz  aus 
der  schule  zu  verbannen  seien,  dazu  sind  sie  auch  inhaltlich  noch 
zu  wertvoll,  stehen  auch  den  sonstigen  Studien  unserer  schttler  zu 
nahe ,  aber  das  glaube  ich ,  dasz  eine  erhebliche  beschränkung  der 
lectüre  Lessings  eintreten  kann  und  eintreten  musz,  eine  beschrän- 
kung auf  diejenigen  partien,  welche  auch  inhaltlich  ein  bleibender 
besitz  unserer  jngend  zu  werden  verdienen,  der  sonst  richtige  grund- 
satz,  dasz  in  der  schule  wo  möglich  immer  ein  grOszeres  ganze  ganz 
zu  lesen  sei,  musz  sich  hier  eine  ausnähme  gefisillen  lassen,  dasz  statt 
dessen  musterstttcke  deutscher  beredsamkeit  aus  der  neuesten  zeit 
seit  der  mitte  unseres  Jahrhunderts  gelesen  werden  sollten ,  deutete 
ich  soeben  an  und  verweise  in  betreff  dieses  punkte»  auf  die  treff-  ^ 
liehe  darlegung  Schillers  in  der  praktischen  pädagogik  s.  280. 

Doch  wir  sind  von  dem  vorliegenden  programm  abgekommen, 
zum  Schlüsse  noch  eine  bemerkung  ttber  dasselbe,  es  ist  schade,  dasz 
sich  der  Verfasser  durch  eine  gewisse  breite  des  ausdrucke ,  durch 
excurse,  z.  b.  über  Winckelmanns  beschreibung  des  Heraklestorso 
oder  über  den  ausdruck  der  empfindung  im  deutschen  volksepos, 
ferner  durch  erörterung  der  einzelheiten  den  räum  so  verengt  hat, 
dasz  er  mit  seinen  gediegenen  und  wohldurchdachten  auseinander- 
setzuDgen  nicht  weiter  gekommen  ist  als  bis  abschnitt  5  des  ersten 
kritischen  Wäldchens,  doch  läszt  der  zusatz  I  unter  dem  titel  er- 
hofifen,  dasz  er  die  arbeit  fortsetzen  wird,  wozu  wir  ihn  hiermit 
noch  ausdrücklich  aufgefördert  haben  möchten. 

ElSENBBRQ.  F.  SbILBB. 


68. 

EBELlBÜNG. 


Hr.  director  Völcker  hat  in  seinem  aufsatze  über  Mie  priorität 
des  französischen'  usw.  (oben  s.  571  anm.)  in  freundlicher  weise  auf 
meine  Stellung  zu  seiner  frage  bezug  genommen,  dabei  ist  ein  kleines 
mis Verständnis  untergelaufen,  das  ich  nicht  unberichtigt  lassen  möchte, 
da  ich  eben  in  der  frage  über  die  reihenfolge  der  fremdsprachen  im 
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lebrplan  der  gymnaäien  von  verschiedenen  seilen  in  anspruch  ge- 
nommen werde. 

Yölcker  und  Lattmann  haben  sich  das  verdienst  erworben  zu 
zeigen ,  welch  geringen  pädagogischen  wert  der  lateinnnterricht  mit 
neunjährigen  knaben  habe,  ich  würde  es  aber  für  noch  unrichtiger 
halten,  wenn  nun  das  gymnasium  an  die  stelle  des  latein  das  fran- 
zösische setzen  wollte,  was  die  gymnasiallehrpläne  in  und  auszer 
Deutschland  seit  1870  erfahren  haben  ^  halte  ich  für  nutzloses  flick* 
werk,  welches  die  ganze  und  reine  arbeit,  die  unter  allen  umständen 
jetzt  in  angriff  genommen  musz,  nur  erschwert,  das  gymnasium  hat 
von  je  den  zweck  verfolgt,  die  in  unserer  heutigen  cultnr  noch  wirk- 
samen demente  früherer  bildungsstufen  auf  historischem  wege  seinen 
Zöglingen  anzueignen  und  dadurch  sie  zur  eignen  mitarbeit  an  der 
cultur  der  gegenwart  zu  befähigen,  damit  tritt  der  französische  Unter- 
richt aus  der  reihe  derjenigen  fticher  heraus,  die  blosz  gewisser  prak- 
tischer lebensforderungen  wegen  aufnähme  in  den  lehrplan  gefunden 
haben,  daher  ist  mir  der  anfang  des  französischen  selbst  in  qnarta 
noch  zu  früh,  wenn  es  nicht  neben  dem  deutschen  als  Vertreter  und 
ausdruck  moderner  cultur  in  den  oberen  classen  des  gymnasiums  sich 
eine  diesem  Charakter  entsprechende  Stellung  verschaffen  kann,  so 
möge  man  es  so  stellen  wie  im  österreichischen  oder  bayrischen  gym- 
nasium.  diese  ansieht  habe  ich  schon  vor  dem  ersten  bekanntwerden 
der  Ostendorfschen  plane  ausgesprochen,  in  bin  in  derselben  end- 
gültig befestigt  worden  durch  meine  in  den  französischen  gymnasien 
gemachten  erfahrungen.  ich  stehe  daher  den  Ostendorfschen  planen 
auch  jetzt  noch  geradeso  gegenüber  wie  vor  fünfzehn  jähren. 

Karlsruhe.  Sallwürk. 
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RICHARD  BALTZER. 

Richard  Haltzer  wurde  am  27  jan.  1818  zu  Meiszen  geboren,  wo 
sein  vater  professor  und  religionslehrer  an  der  fürstenschale  war.  nine 
kinderzeit,  die  er  wef^tn  schwerer  erkrankung  seines  vaters  zam  groszen 
teil  auszerhalb  des  elternhauses  zubnichte,  war  eine  trübe,  auch  alt 
alnmnus  der  fiirstenschule  fühlte  er  sich  nicht  glücklich;  nur  einer  seiner 
lehrer,  W.  A.  Hecker,  spUter  protcKsor  in  Leipzig,  wüste  ihn  anzustehen 
und  zu  fesseln,  früh  entwickelte  sich  bei  seinem  festen  Charakter  der 
selbsttrieb  zur  arbeit,  und  früh  schon  gieng  er  seine  eignen  wege. 
(i^riechisch  und  lateinisch  waren  gegenständ  seines  hanptinteresses  und 
blieben  es  auch,  als  er  im  jahro  1836  mit  ausgezeichnetem  abgangs- 
zeugnis  die  univeisität  Leipzig  bezog,  eine  reihe  kleinerer  wissen- 
schaftlicher arbeiten,  wohl  auf  anrcgnng  Q.  Hermanns,  dessen  griechi- 
scher societUt  er  angehörte,  verfertigt,  stammen  aus  jener  ersten  seit. 
bei  seiner  beschäftigung  mit  der  philosophie,  in  die  er  durch  Harten- 
stein und  Drobisch  eingeführt  wurde,  kam  er  auch  auf  Herbart,  und 
bei  des{«en  studium  vermisztc  er  zuerst  eine  gründliche  Vorbildung  in 
der  mathematik.     die  arbeit,  diese  sich  anzueignen,  wurde  der  wende- 
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pnnkt  seiner  wissenscbaftlichen  thäiigkeit:  er  warde  ein  schÜleri  warmer 
Verehrer  und  später  treuer  freand  des  mathematiciu  und  aatzonomen 
Moebius.  abschied  nahm  er  von  der  pbiloBophie,  über  die  er  epXter 
nie  ohne  eine  gewisse  animoeität  sprach,  durch  lösung  der  preisauf gäbe : 
'mit  welöhen  gründen  und  mit  welchem  recht  besKmpft  Anstoteles 
Piatos  ideenlehre?'  bereite  im  jähre  1841  wurde  er  als  'philoaophiae  et 
roatheseos  cnltor'  auf  grnnd  einer  dieaertation  de  chordis  lin.  et  superfie. 
zum  doctor  promoviert,  dasselbe  jähr  sah  ihn  ein  Semester  laug  als  lehrer 
an  der  gewerbeschule  zu  Chemnitz,  ostern  1842  wurde  er  mathematicus  an 
der  schale  zum  heiligen  kreuz  in  Dresden,  hier  entwickelte  er,  besonders 
seit  1849  Klee  das  rectorat  übernommen,  eine  ebenso  rege  wie  erfolgreiche 
thätigkeit.  hr.  dr.  J.  E.  Böttcher  in  Leipzig  schrieb  darüber  in  freund- 
licher beantwortung  einer  anfrage  des  unterseichneten':  'Richard  Baltser 
war  80  zu  sagen  erst  der  Schöpfer  des  mathematischen  Unterrichts  auf 
dem  altehrwürdigen  «gymnasium  zum  heiligen  kreuz>  in  Dresden,  was 
lange  zeit  kaum  als  möglich  galt,  dasz  nemlich  beim  ▼ersetzen  und  bei 
der  maturitätsprüfung  auch  die  mathematik  mitzureden  habci  ward  erst 
durch  Baltzer  zur  vollen  Wirklichkeit;  sogleich  überwand  er  deghaft 
die  ausfluchtsredensart  von  der  besondem  begabung  für  mathematik.' 
'als  ich',  fährt  Böttcher  fort,  ^861  B.s  Schüler  wurde,  war  es  eine 
günstige  zeit,  denn  jene  eigentlichen  kftmpfe  ums  dasein  waren  ans- 
gefochten,  der  mathematische  besitzstand  gesichert,  auch  seine  um- 
fassende arbeit  im  innem,  die  unermüdUehe  gründliche  durchackerung 
des  ganzen  weiten  feldes  elementarer  mathematik  hatte  er  eben  be- 
endet, als  reife  frucht  jahrelangen  Studiums  erschienen  gerade  damals 
seine  4celemente>,  in  welchen  er  nicht  einzelne  geometrische  sfttze,  son- 
dern die  fülle  derselben  nach  dem  gegenwärtigen  stände  der  erkenntnis 
in  einem  zuge  wirklich  zu  entfalten  nntemiimnt.  ich  glaube  oieht  zu 
viel  zu  sagen,  dasz  für  den  lehrer  an  höherer  schale  bis  anfdenhenti- 
gen  tag  in  allen  den  fällen,  wo  es  auf  wissenschaftliche  fülle»  auf  klar* 
heit  und  schärfe,  auf  genaue  g^schiehtsnaehwelse  zuerst  ankommt, 
Baltzers  demente  nicht  ein  lehrbuch  unter  andern,  sondern  das  hand- 
buch  der  Schulmathematik  darstellen.' 

Im  ganzen  blieb  sein  lehrgang  Euklidisch,  seine  beweisfÜhrung  aber 
war  analytisch  und  seine  lehrmethode  die  heuristische,  über  die  lets- 
tere  erzählt  Böttcher:  'im  einzelnen  nun,  mochte  vorliegen  was  wollte, 
war  es  jedesmal  eine  freude,  wenn  etwas  neues  kam,  und  das  geschah 
fast  jede  stunde.  B.  warf  uns  eine  frage  hin  —  bisweilen  yermüffend, 
meist  ganz  einfach  klingend,  niemals  gelehrt,  aber  immer  anregend. 
nun  wurde  gemeinsam  herumgebohrt  an  der  harten  schale;  und  wenn 
dann  die  nusz  geknackt,  so  ward  auch  nicht  versttumt,  das  reinliche 
herausschälen  gemeinsam  zu  besorgen  ^  kurz,  wenn  wir  fertig  waren, 
schien  es  uns  kaum  möglich,  die  Sache  einfacher  ansansprechen,  als  es . 
im  lehrbuch  stand  —  denn  jetzt  erst  wurde  dieses  aufgeschlagen,  so 
gicDg  durch  jede  stunde  ein  frischer  gesunder  hauch  —  manchmal  aller- 
dings ein  scharfer,  denn  er  schenkte  sich  nichts  und  uns  nichts.' 

Auf  Baltzers  betrieb  waren  die  der  mathematik  und  phjsik  bis  da- 
hin gewährten  2  stunden  auf  6  erhöht  worden,  in  der  regel  benutzte  er 
wochenlang  hinter  einander  4 — 5  für  ein  fach:  algebra,  geometrie  oder 
physik,  die  andern  nebenbei  repetierend,  die  von  Karl  Fr.  Sachsse  gtit 
vorbereiteten  schüler  musten  m  einem  jähr  die  planimetrie  und  all- 
gemeine arithmetik  bis  zu  den  quadratwurzeln  absolvieren,  im  folgen* 
den  jähre  folgte  Stereometrie  und  algebra,  im  dritten  trigonometrie, 
potenzen,  logarithmen,  im  letzten  analytische  geometrie  und  combinatorik. 
die  physik  war  nicht  B.s  liebhaberei,  er  betrieb  die  mathematischen 
teile  gründlich,  für  ezperimente  fehlten  ihm  meist  die  apparate« 

Neben  seiner  thätigkeit  an  der  schule  entwickelte  er  aber  einen 
mindestens  gleich  groszen  eifer  auf  rein  wissenschaftlichem  gebiet. 
sieht  man  von  einer  grossem  reihe  von  aufsätzen  ab,  so  ist  das  lehr* 
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buch  der  dctcrminantcn ,  das  im  jähre  1857  erschien  und  sechs  anf- 
lagren  erlebte,  allein  hinreichend,  ihm  einen  dauernden  plats  in  der 
reihe  deutscher  mathematiker  zu  sichern,  zum  mitprlied  der  kgl.  eSlch- 
sischon  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  und  zum  professor 
ernannt,  erhielt  er  im  jähre  1869  den  ruf  als  Ordinarius  der  mathematik 
an  die  Universität  Gieszen.  hiermit  war  ihm  ein  langgehegter  wünsch 
erfüllt;  aber  leicht  wurde  ihm  der  abschied  von  der  statte  27jährigen 
segensreichen  wirkcns  nicht,  unter  dem  aufrichtigen  bedauern  seiner 
collegen  und  Schüler,  das  sich  in  den  abschiedsreden  und  in  einem 
wahrhaft  ergreifenden  artikel  des  Dresdener  Journals  wiederspiegelt, 
schied  er  am  22  april  1867  und  siedelte  nach  Gieszen  über. 

Auch  als  Professor  verleugnete  er  aber  den  alteu  schalmann  nicht. 
von  musterhafter  klarhcit  und  Verständlichkeit  im  vertrag  waste  er  den 
gegenständ  nicht  nur  fesselnd  zu  machen,  sondern  die  selbstthätigkeit 
seiner  zuhörer  in  einer  weise  anzuregen,  dasz  diese. anwillkürltch  oft 
dem  verehrten  meistcr  ins  wort  fielen  —  und  er  hatte  es  gern,  gans 
im  gegensatz  zu  seinen  büchern,  die  nur  das  knappste  masz  von  worten 
enthalten  und  deshalb  an  vielen  stellen  einen  tüchtigen  Schwimmer  ver- 
langen, wusto  er  in  seinen  Vorlesungen  durch  ein  fast  liebenswürdiges 
geplauder  dem  zuhörer  die  sache  so  vielseitig  darzustellen,  dasz  sie  sich 
nicht  nur  sofort  dem  Verständnis,  sondern  dauernd  dem  gedächtnis  ein- 
prägte, er  las  in  jedem  Semester  zwei  vierstündige  coUegia,  immer  je 
ein  elementares  und  ein  höheres:  I.  1)  algebra  und  determinanten, 
2)  analytische  geometrie  der  ebene,  3)  differentialrechnnng:  II.  1)  in- 
tegralrechnung,  2)  analytische  geometrie  des  raumes,  8)  differential- 
geometrie,  4)  analytische  mechanik.  in  dem  wöchentlich  einmal  drei- 
stündig abgehaltenen  seminar  stellte  er  jedesmal  eine  reibe  kleinerer 
aufgaben,  erhielt  die  bearbeitung  derselben  meist  von  allen  mitgliedern 
des  Seminars  nach  fünf  tagen  und  gab  sie  sorgt'ältig  corrigiert  surück, 
oft  überraschend  einfache  und  elegante  lösungen  mitteilend. 

Als  wissenschaftliche  ausbeute  dieser  universitätslebrsett  erschien 
neben  einer  weitern  reihe  von  aufsätzen  im  jähre  1881  die  analytische 
geometrie  der  ebene  und  des  raumes,  ein  buch,  das  auf  wenig  über 
600  Seiten  eine  geradezu  staunenswerte  menge  von  Stoff  und  quellen 
bietet,  es  ist  nicht  so  sehr  ein  elegantes  systcm,  das  die  lücken  der 
kenntnisse  und  forschung  auszufüllen  sucht,  als  eine  fnndgmbe  für  alle 
arbeiten  aus  der  mehr  algebraischen  geometrie  und  die  grandlage  für 
weitere  thätigkeit  auf  diesem  gebiet,  die  biographien  von  Newton, 
Gau.is  und  Mobius  zeigen  uns,  wie  Haltzer  mathematiker  ersten  ranges 
auffaszte;  wie  er  überhaupt  für  alles  wahrhaft  grosse  einen  offenen 
blick  und  ein  warmes  herz  hatte:  schon  lange  vor  1866  sah  er,  wie  sein 
groszer  schüler  Treitschke,  in  Preuszen  ]3eutschlands  sakanft.  die 
herausgäbe  von  Möbiu^'  werken  und  die  beteiligung  an  der  von  Jakobis 
werken  sei  noch  erwähnt  neben  den  kleineren  arbeiten,  die  haaptsfteh- 
lich  in  Kroneckers  Journal  und  in  den  berichten  der  kgl.  sächsischen 
gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  erschienen. 

Nachdem  Haltzcr  noch  im  jähre  1885  das  präsidium  der  mathema- 
tischen scction  der  philulogcnversammlnng  geführt,  zeigten  sich  deut- 
liche spuren  eines  herzleid ens,  welches  ihn  im  mai  1886  nach  6an  Kemo 
brachte,  im  sommer  trat  allmähliche  besserung  ein,  so  dasz  er  seine 
Vorlesungen  wieder  aufnehmen  konnte  und  ohne  Unterbrechung  bis  zum 
7  november  1887,  seinem  todestage,  hielt,  zwei  tage  vorher  hatte  er 
noch  die  feder  angesetzt  zur  Veröffentlichung  seiner  differential>  nad 
Integralrechnung,  als  ein  sanfter  tod  ihn  plötzlich,  aber  nicht  nnvor- 
beroitot,  ereilte. 

Bf.rlin.  A.  Thabr. 
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Mitteilungen 

der  Verlagsbncbhandlnng 


B.  G.  Teubner  ffi  in  Leipzig. 


Diese  Mitteilungen  sollen  dss  Pablikom  von  den  enohian«- 

\T  w         nen,  unter  der  Presse  befindlichen  und  vorbereiteten  Unter-      «l  000 

^11       ^        nehmungen  des  Teubnersohen  Verlags  in  Kenntnis  setien.        I  fSfSo 

ilV.     KJ,       Dieselben  sind  in  allen  Buchhandlungen  gratis   su   haben,       J-v-rv-rv-r« 

werden  auf  Wunsch  aber  auch  direkt  franko  flbersandt. 


Erste  Abteilung. 

Anzeigen  über  künftig  erscheinende  Bücher. 
I.  Philologie  und  Altertumswissonßchafb. 

Tier-  und  Pflanzenbüder  auf  antiken  Münsen  nnd  Gemmen. 
26  Lichtdracktafeln  mit  erläuterndem  Texte.  Von  F.  Imhoof 
und  0.  Keller,     gr.  4.     geb. 

Jeder,  der  über  Tiere  nnd  Pflanzen  im  klassisclien  Altertum  ünter- 
snchungen  anstellt,  weifs  den  ungemeinen  Wert  der  antiken  Mttnztypen 
für  diese  Fragen  zu  schätzen;  es  fehlte  aber  bis  jetzt  jedes  Werk,  in 
welchem  eine  gröfsere  Serie  ganz  zuverlässiger  einscnlägiffer  Mflnz- 
abbildnngen  zu  finden  gewesen  wäre.  Die  Herausgeber  haben  sich  daher, 
in  der  Hoffoung,  einem  wirklichen  wissenschafUichen  Bedürfnisse  ent- 
gegenzakommen,  entschlossen,  mit  Aufwendung  vieler  Mühe  und  grofser 
Kosten  einen  Atlas  der  Tiere  und  Pflanzen  des  klassischen 
Altertums  aus  den  interessantesten  Münz^rpen  in  Lichtdruck  herzu- 
stellen. Diese  auf  Tiere  und  Pflanzen  bezt^fiichen  Münztypen  finden, 
wie  man  aas  dem  Buche  des  einen  Herausffe^rs  „Tiere  des  klassischen 
Altertums"  sich  überzeugen  wird,  ihre  oft  sehr  schöne  Ergänzung  in 
den  zahllosen  Gemmenbildem,  auf  denen  sowohl  einzelne  Tiere  als  senre- 
artige  Gruppen  besonders  beliebt  gewesen  sind.  Der  Abdruck  dieser 
Gemmen  bot  namentlich  wegen  der  verschiedenen  Tiefe  (Kameen  wurden 
bis  auf  2—3  Stücke  ausgeschlossen)  ganz  eigentümliche  und  grolse 
Schwierigkeiten;  wir  fflauben  aber,  dus  es  der  von  uns  beauftragten 
vorzüglichen  Lichtdruckerei  des  Herrn  Brnnner  in  Winterthur  gepflückt 
ist,  zum  erstenmal  eine  namhafbe  Anzahl  von  Gemmentafeln  in  wirklich 
gelungenen  Phototypieen  dem  Publikum  zu  bieten.  Die  ursprüngliche 
Absicht,  die  Gemmen  in  kleiner  Zahl  nur  als  Et^^änzung  der  Münzen 
auf  den  Münztafeln  selber  einznfSgen,  mufste  leider  ans  technischen 
Gründen  fallen  gelassen  werden.  Auch  bei  der  Trennung  beider  Ob- 
jektmassen  in  verschiedene  Tafelserien  waren  die  hinsichtlich  der 
Gemmen  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  für  den  Lichtdrucker  noch 
sehr  grof3. 

Das  Ganze  besteht  nunmehr  aus  IS  Tafeln  Münzen  und  Id  Tafeln 
Gemmen  mit  zusammen  1862  Abbildungen,  wobei  die  Gammen  wesen 
ihres  meist  kleineren  ümfanges  sich  in  aer  Mehrzahl  befinden.  In  beiaen 
Abteilungen  kommen  zuerst  die  Säugetiere,  dann  die  Vögel  u.  s.  w., 

1888.    No.  5. 
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darauf  die  Pflanzen  und  endlich  die  fabelhaften  Tiere  und  Misch- 
wüsen.  Die  Aufnahme  der  letzten  G nippe  geschah  wegen  ihrer  in'ofsen 
Bedeutung  für  Mythologie  und  Symbolik.  Auch  in  dem  erwähnten 
Buche  über  Tiere  des  klassischen  Altertums  konnten  Bilder  der  Chimaera 
und  des  Phoenix  niclit  entbehrt  werden. 

Zur  Beschaffung  des  zum  grofscn  Teil  noch  ganz  unedierten  Ma- 
terialH  haben  sich  die  Herausgeber  von  dt'u  verschiedensten  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  Abgüsse  zu  verschaffen  gewufdt;  die  reichste 
Ausbeute  an  nutzbaren  Abgüssen  haben  die  Londoner  und  Berliner 
Gemmensammlung  und  die  Imhoof^che  Münzsammlung  geboten.  Wegen 
der  Bestimmung  der  Tiere  und  Pflanzen  haben  sich  die  Heransgeber 
an  mehrere  hervorragende  Zoologen  und  Botaniker  in  Prag  und  Berlin 
gewendet,  welche  auch  mit  grofser  Bereitwilligkeit  die  Sache  nnterstfltst 
haben.  Dennoch  mnfs  natürlich  mancherlei,  besonders  was  die  Be- 
stimmung wenig  deutlicher  Tiere  auf  manchen  Gemmen  betrifft,  späterer 
Forschung  vorbehalten  bleiben. 

Der  Text  ist  von  beiden  Herausgebern  gemeinsam  verfertigt  worden, 
doch  HO,  dafs  der  Hauptanteil  der  Arbeit  bei  den  Münzen  Imhoof,  bei 
den  Gemmen  Keller  zukommt.  Überall  sind  Verweisungen  anf  da«  ge- 
nannte Buch  Kellers  eingestreut,  und  am  Schlüsse  alphabetische  Ke- 
girtter  beigefügt. 

FlatoniB   opera.     Vol.  n.    Pars  I:   Farmonides   et  Philebns. 

Post    C.  F.   Ukrhannum    recognovit    Martinus    Wohlrah.     8. 

(Bibliotheca  Teubneriana.) 

In  der  Vorrede  wird  konstatiert,  dafs  derjenige  von  den  Kritikern 
des  1.  Bandes  der  neuen  Tlatoausgabe  und  der  Schrift  über  die  PUto- 
handschriften,  der  selbständige  und  eingehende  Studien  aaf  diewm  Ge- 
biete gemacht  hat,  A.  Jordan  (Wochenschr.  f.  klass.  Philolog.  1888 
S.  952.  G,  989.  92),  mit  dem  Herausgeber  insofern  übereinstimmti  iJa  auch 
er  anerkennt,  dafs  aufscr  dem  Bodleiauus  9t  und  dem  Yenetas  t,  die 
Schanz  in  den  sechs  ersten  Tctralogieen  zur  alleinigen  Grundlage  seiner 
Ausgabe  mai.ht.  der  Tubingensis  X,  der  Venetus  /i,  die  Vindobonenses  1 
und  T  und  in  der  ersten  Tetralogie  der  Vaticanus  J  selbstAndige  Hand- 
schriften sind.  Nur  glaubt  Jordan,  dafs  die  Berücksichtigung  derselben 
keinen  grof^en  Nutzen  haben  werde.  Allein  1.  betont  auch  er,  dab 
nicht  von  der  Güte,  sondern  von  der  Verwandtschaft  die  Yerirertiuig 
der  Handschriften  abhänge,  2.  gesteht  er  zu,  dafs  der  kritische  Apparat 
von  Schanz  insofern  unvollständig  sei,  als  er  die  Bekkerschen  und 
Stallbaumschen  Variaiitensammlungen  nicht  überflüssig  mache.  Beide 
Gesichtspunkte  haben  den  Herausgeber  darin  bestärkt  an  seinem  Ver^ 
fahren  festzuhalten. 

C.  Asinii  Folionis  commontariaa  de  bello  Aftioano.    fieoen- 

8uenint    et    adnotatioiübns    illustraverunt    Ed.    Wölfplik    et 

Adam  Miodonski.     circa  14  Boj^en.     8". 

Seitdem  durch  den  Scharfsinn  von  G.  Landgraf  Asiniua  Polio 
als  Verfasser  des  Bellum  Africanum  erkannt  ist,  tritt  an  die  klauiiche 
riiilologie  eine  neue  Aufgabe  hcnin:  es  gilt  im  Kinzelnen  nachzn weisen, 
dafK  die  Sprache  der  Schritt  in  Übereinhtimmung  steht  mit  den  erhaltenen 
Hriefen  des  Asinius  P.  und  mit  allem,  was  wir  von  diesem  bedeutenden 
I)iehtcr,  Bedner  und  Historiker  wissfu.  Der  vulgilre  Charakter  der 
Latinitilt,  seit  Nipperd.*y  zu  stark  betont,  mufs  zurücktreten  und  ver- 
liert sich  auch,  sobald  man  die  fnni  planmäfsigc  Interpolation  entdeckt, 
welche  das  Buch  verunstaltet;  manches,  was  man  bisher  vulgär  genannt, 
ist  eben  zugleich  archaisch  und  wird  richtiger  unter  diesen  UeaichUpiinkt 
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gestellt,  weil  schon  die  Alten  den  AsinioB  als  ArchuBten  bezeichnei 
haben;  daneben  verrät  sich  der  Redner  namenÜioh  in  der  WortsteÜnng. 
und  zahlreiche  Wendungen  der  poeidsohen  Sprache  laasen  den  Yen. 
als  den  erkennen,  welcher  die  silberne  Latinitlt  wenigstens  Yorbereitet 
bat.  Es  wird  daher  bei  jedem  selteneren  Worte  ^  bei  jeder  ungewöhn- 
licbcn  Ableitung  (z.  B.  -monia,  -bundns),  bei  jeder  Konstruktion  die 
GeBchichte  derselben  bis  auf  Livius  skizziert  werden  müssen.  Dabei 
wird  sich  zeigen,  warum  die  Alten  den  Schriftsteller  asper,  duros  |^- 
uannt,  warum  sie  ihm  Mangel  an  nitor  vorgeworfen  haben.  Der  Text  wird 
eine  vollständige  Umgestaltung  erfahren  müssen.  Einzig  auf  Grund  des 
nochmals  verglichenen  und  bisher  zu  wenig  berücksichtigten  codex 
Leidensis  haben  sich  über  hundert  Verbesserungen  ergeben;  die  Gesamtzahl 
derselben  wird  auf  mehrere  hundert  ansteigen,  und  dadurch  die  Latinit&t 
des  Verfassers  in  einem  viel  besseren  Lichte  erscheinen.  Zugleich  aber 
werden  die  Untersuchungen  von  Oberst  Stoffel,  der  im  Auttrage  von 
Napolt5on  III.  den  in  Frage  kommenden  Teil  Afrikas  bereist  hat  (Histoire 
de  Jules  Cesar.  Guerre  civile.  2  voll,  avec  planches.  Paris  1887.  4^,  der 
sachlichen  Erklärung  zu  gute  kommen.  —  Ein  historischer  Anhang  und 
Index  verborum  machen  den  Schlnis.  E«  W» 

D.  lunii  luvenalis  Satnrae.    Erklärt  von  A.  Weidner.   Zweite 

umgearbeitete  Auflage.     I.  Band.     gr.  8.     gelu 

Während  Zweck  und  Bestimmung  des  Buches  dieselbe  wie  früher 
geblieben  ist,  wurde  die  Bearbeitung  emer  so  gründlichen  Umänderung 
unterworfen,  dafs  von  dem  Ruberen  Kommentar  kaum  ein  einziger  Sal» 
unverändert  geblieben  ist. 

Die  Änderungen  erstrecken  sich  auf  Text  und  Erklärung,  beide 
enthalten  viel  Neues  und  hoffentlich  Besseres. 

Zu  Grunde  gelegt  wurde  der  Text  von  Jahn-Bücheler,  doch  weicht 
die  vorliegende  Ausgabe  davon  an  mehr  als  60  Stellen  ab. 

Die  früher  so  zahlreichen  Athetesen  einzelner  Verse  wurden  nur 
dann  noch  erwähnt,  wenn  die  Erklärung  darauf  Bücksicht  nehmen 
mufste,  sonst  hat  eine  genauere  Beobachtung  ergeben,  dals  die  meisten 
derselben,  durch  leichte  Änderung,  oft  nur  der  Interpunktion,  sich  in 
genügender  Weise  erklären  lassen. 

Wegen  der  mannigfachen  Textöndenmgen  ersohien  es  sweok« 
mäfäig,  die  wichtigsten  Varianten  der  besten  Überlieferung  sofort  unter 
dem  Texte  mitzuteilen. 

Der  Kommentar  ist  gleichmäfsiger  und  in  der  Fassung  meist 
kürzer  geworden.    Polemik  wurde  ganz  ausgeschlossen. 

In  der  Einleitung  werden  die  Fiagen  nach  dem  Leben  des  Dichters  und 
der  Abfassungszeit  seiner  Satiren  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen.  Aa 
der  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  da£i  den  alten  Vitae  nur  ein  sekun- 
därer Wert  beizumessen  sei,  konnte  auch  jetzt  noch  festgehalten  werden. 

Zur  Stütze  der  grammatischen  Erklärung  wird  in  einem  zweiten 
Bande  ein  vollständiges  Lexikon  zu  luvenalis  nachfolgen,  in  welchem 
alle  Stellen  ausgeschrieben  und  übersichtlich  geordnet  sind. 

Abrifs  der  grieohisohen  Litteratnrgesohiohte.   1*  Teil:  Die  Zeit 

der   nationalen    klassischen  Litteratur.     2.  Teil:    Die 

alexandrinische    und    byzantinische    Zeit.      Von    Dr. 

Jakob  Sitzleb.     gr.  8.     geh. 

Dieser  Abrifs  der  griechischen  Litteraturgeschiohte  ist  zunächst 
für  Schüler  der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten,  dann  aber  auch 
zum  Selbststudium  und  für  weitere  Kreise  bestimmt.  Damit  ist  die 
Richtschnur  für  die  Bearbeitung  gegeben.    Innerhalb  der  mir  gesteckten 
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Grenzen  suchte  ich  die  Resultate  der  neueren  Forschungen  so  Tiel  als 
möglich  zu  TCrwerten.  Das  Allgemeine  habe  ich  in  die  Abschnitte  rer- 
wiesen,  welche  die  Kinleitung  zu  den  Perioden  und  Dichtgattang^n  ent- 
halten. Bei  der  Anfuhrung  der  Dichter  und  Schriftsteller  beschränkte 
ich  mich  nicht  auf  die  Angabe  der  Notizen  über  Leben  und  Werke, 
sondern  wandte  auch  der  Betrachtung  des  Inhalts  und  der  Bedentung 
der  Litteraturwerke  besondere  Aufmerksamkeit  zu;  wo  es  nOti^  erschien, 
ist  auch  in  aller  Kürze  auf  litterarliistori&che  Fragen  eingegangen,  um 
endlich  die  Benutzung  des  Buches  zu  erleichtem,  ist  dasselbe  in  zwei 
Teile  zerlegt,  von  denen  der  erste  die  Zeit  der  nationalen  klassischen 
Litteratur,  der  zweite  die  alexandrinische  und  byzantinische  Zeit  behandelt 

Tauberbischofsheim.  J«  Sitzler. 

M.    Tullii    Ciceronis    orationes    seleotae    XXI    ez    editione 

C.  F.  W.  MuELLERi    seorsum   expressae.      2   partes.     8.     geh. 
(Bibliotheca  Teubneriana.) 

Diese  Auswahl  von  21,  vorzugsweise  in  Schulen  gelesenen  Beden 
existierte  im  Teubnerscheu  Verlage  bis  jetzt  nur  in  dem  Text  der 
Klotzschen  Ausgabe  Ciceros.  Um  mehrfach  ausgesprochenen  Wünschen 
zu  genügen,  hat  die  Verlagshandlung  dieselben  21  Reden  nunmehr  aus 
der  Müllerschen  Teztausgabe  zusammengestellt. 

Die  Ausgabe  erscheint  in  zwei  Teilen: 

Pars  1:  Orationes  pro  S.  Roscio  Amerino,  in  Q.  Caeciliam,  in 
Verrcm  Lib.  IUI  et  V,  pro  Lege  Munilia  s.  de  imperio  Cn.  Pompeii, 
in  L.  Catilinam,  pro  L.  Murena. 

Pars  II:  Orationes  pro  P.  Sulla,  pro  A.  Licinio  Archia  poeta,  pro 
P.  Sestio,  pro  Cn.  Plancio,  pro  T.  Amiio  Milone,  pro  M.  Marcello,  pro 
Q.  Ligario,  pro  rege  Deiotaro,  orationes  Philippicae  I.  IL  XIV. 

Aufser  der  Berichtigung  einiger  Druckfehler  ist  bei  diesem  Ab- 
druck der  Text  ganz  unverändert  geblieben,  so  dafs  er  mit  dem  Text 
der  Müllerschen  Gesamtausgabe  und  der  verschiedenen  Einzelausgaben 
vollständig  übereinstimmt. 

Jeder  Teil  kostet  nur  .Äl  — .76. 

Lateinische  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia  von  Ph. 
Kautzmann,  Professor  am  Gymnasium  in  Mannheim,  Dr.  R. 
Pfaff  und  T.  Schmidt,  Professoren  am  Gymnasium  zu  Heidel- 
berg.    8. 

Die  tiefgehenden  Unterschiede,  welche  die  immer  weitere  Ver- 
breitung findende  lateinische  Schulgrammatik  von  Stegmann  gegenüber 
den  bisher  gebräuchlichen  Grammatiken  hinsichtlich  der  Auswwl,  der 
Anordnung  und  Darstellung  des  Stofles  aufweist,  haben  allenthalben  das 
Verlangen  nach  Cbungsbüchem  wachgenifen,  welche  der  Anlage  der  Steg- 
manuschen  Grammatik  Rechnung  tragen. 

Die  Unterzeichneten  haben  sich  auf  die  Anfrage  der  Tenbnerschen 
Verlagsbuchhandlung  zur  Abfassung  solcher  Übimgsbficher  bereit  erkUUi. 

Im  Laufe  des  nächsten  Sommers  soll  das  für  Sexta  bestimmte 
erscheinen;  diesem  werden,  sobald  immer  möglich,  solche  für  Quinta^ 
Quarta  und  Tertia  nachfolgen. 

Die  Verfasser  bekennen  sieh  ausdrücklich  zn  dem  Qnuidsatse, 
dal's  den  Schülern  möglichst  zusammenhängende  Übungsstoffe  lu  bieten 
seien,  glauben^aber,  dafs  die  Durchführung  dieses  Grundsatces  die&rapi- 
aufgabe  des  Übungsbuches,  gründliche  Einübung  der  Formen  und  der 
syntaktischen  Regeln  zu  ermöglichen,  nicht  beeinträchtigen  du£ 
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Diesem  Standpunkt  entsprechend  wird  das  Übnngsbaoh  fiOr  Sexta  — 
z.  T.  auch  das  für  Quinta  —  zunächst  Übungastficke  enthalten,  demi 
Einzelsätze  zu  inhaltlich  zusammenhängenden  Gruppen  Tereinigt  sind. 
Allmählich  entwickeln  sich  diese  auch  zu  formal  zusammenhäE^^endsn 
Stücken,  wie  dies  in  den  Übungsbüchern  für  Quarta  und  Tertia  die 
Regel  sein  wird. 

Seltene,  der  Schullektüre  femliegende  Vokabeln  sollen  streng  Ter- 
mieden,  der  Stoff  durchaus  dem  geistigen  Standpunkt  der  einzelnen 
Klassen  angepafst  und  für  Quarta  und  Tertia  meist  aus  Comelinfl  Nepos 
und  Caesar  entnommen  werden. 

In  den  Übungsbüchern  für  Sexta  und  Quinta  werden  die  lateinischen 
Stücke  vorwiegen,  die  deutschen  sich  inhaltlich  in  der  Begel  an  diese 
anlehnen.  In  den  Übungsbüchern  für  Quarta  und  Tertia  f&llt  nator- 
gemäfs  der  lateinische  Übangsstoff  weg. 

Kantmaiui.    PfalT.    Schmidt* 

II.  Mathematiki 
technische  und  Naturwissenschaf  ben. 

Vorlesungen  über  mathematiaohe  Physik«  Von  Dr.  GKutav 
Kirchhoff.  Optik.  Herausg^^ben  von  Dr.  Eubt  Hbnsel, 
Privatdocenten  a.  d.  üniTersität  zu  Berlin.     4.     geh. 

Sehr  bald  nach  dem  tief  beklagten  Tode  Gustav  Eirohhoffs  wurde 
der  Wunsch  und  das  Bedürfnis  rege,  seine  sämtlichen  Vorlesungen 
über  mathematische  Physik  gleich  seiner  Mechanik  als  unTerg&n^cäes- 
Eigentum  unserer  Litteratur  zu  besitzen. 

Die  Vorlesungen  über  mathematische  Optik,  welche  sunftohst^er- 
seheinen,  konnten  unter  ^grundelegung  eines  mit  grofser  Sorgfidt  ftr 
den  Vortrag  niedergeschriebenen  Manuskriptes  und  unter  Hiniusiehang 
einer  sorgfältigen  Kachschrift  der  Vorlesungen  yon  1881  und  1888  fast 
genau  in  der  Form  hergestellt  werden,  welche  ihnen  Eirchhoff  znletzt 
auf  Grand  immer  erneuter  eingehendster  Beschäftigung  mit  diesem 
Gegenstände  gegeben  hatte. 

Die  Grundlage  für  die  in  jenen  Vorlesungen  durchgefiBhrten 
Untersuchungen  bildet  zunächst  die  Aufstellung  und  Integration  der 
Differentialgleichungen  der  Bewegung  für  einen  homog[enen  isotropen 
festen  Körper,  dessen  Teile  keine  Kräfte  wirken  auTser  denjenigen,  welche 
seine  Elastizität  bedingen,  denn  es  sind  PartikularlGsungen  jener 
Gleichungen,  welche  die  Verrückungen  bei  ebenen  und  kugeuörmigen 
Wellen  in  homogenen  Medien  liefern.  Aus  dem  Umstände,  dafs  die 
erwähnten  DifiPerentialgleichungen  linear  und  homogen  sind,  ergiebt  sich 
unmittelbar  das  sogenannte  Prinzip  der  Koexistenz  kleiner  Bewegungen, 
welches  dann  wieder  zur  Untersuchung  der  In^rferenzerscheinungen  be- 
nutzt wird. 

Um  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  das  Ton  leuchtenden 
Punkten  ausgehende  Licht  durch  fremde  EOrper  modifiziert  wird, 
dient  eine  Verallgemeinerung  und  Präzisierung  des  Huyghensschen 
Prinzipes,  welche  Kirchhoff  bereits  im  Jahre  1882  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akademie  Teröffentlicht  hatte.  Dieselbe  erlaubt 
alsdann  eine  strenge  und  sehr  ausführliche  Theorie  der  Bildung  der 
Lichtstrahlen,  ihrer  Reflexion  und  Brechung,  sowie  endlich  der  Frauen- 
hof ersehen  und  Fresnelschen  Beugnngserscheinungen  zu  geben. 

Im  dritten  Abschnitt  der  Vorlesungen  werden  die  Beziehungen  er- 
örtert, welche  zwischen  dem  Polarisationszustande  der  Amplitude  und 
der  Phase  einer  einfallenden  und  den  entsprechenden  QrÖfsen  des  re- 
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Zweite  Abteilung. 

Erschienene  Bücher. 


Fünfter  Bericht 

iber  die  im  Jalire  18S8  eneUnaa  Kewigkrftia . 

Aüflagcm  nud  Fortietznaga. 

I.  Philologie  und  AltertumsTrissenschafL. 

Aeschjlcs*  0  r -^  •  • :  e  mi:  erklärenden  Anmerk-ingen ron  X.  Wccxxxix. 

TV  a.  334   S/      ?r.  ;iJ.     ?eii.  n.  Jf  6 . — 
Daraus  eiii2iirin  <iu  n.  *Ä  2. — 
I   Tei.:    Agamemnon.     IL  Teil:    Ine  »rnoepnontn.    HL  Tai:    Die 
Eim^niden. 

Voran -anzeige  ?.  Mitteilinget:  1*>*.     Nr.  1. 

Axnarcii,  Sexti,  Gaiii  Pioäi.r*raä  sermonim  libri  IV.    £  eoüce 

I^eviensi  A.  l^^T  a  nnnc  prlznoai  edidit  IIaxihuja^tus  MAxmrSw 

:XVIII  n.   10t>  S.;     >'.     geh.  JL  Irlh, 
Zar  BibiiotLeca  scriptomm  metii:  aevl 
Voriicuaniei^  J.  Mitteiioi-zen  1«^.     Xr    i. 

Hiller,  Eduard,  B  e  it  ra  i?e  z  arT  e  itjgesehic  hte  der  griechischea 

Bakoliker.     [IV  J.  132  S.,     "gr-  ^-     geh.  n.  -«  3.20. 
Vora!.;.%i4n zeige  s.  Mittt=L fingen  1^8^*.     Xr.  3. 

Jahrbücher    für    classisehe    Philologie.     Herausgegeben   Toa 

I>r.  Alfred   Fleckeisek.   Professor   in   Dresden.     Sechiehnter 

.S  ipplernenthand.    Imr.itts  Heft.   [31*9  S.j    gr.  8.  geh.  n.  JL  6.40. 

£  r.  r.  <lt:    T'i«  Handjcfanft^n.  and  Clxia*»!!  der  An«tuphaa«aacb)ü«n.    3CzttpilBB|pm 
tifi-!   r;i:.vr4icnan7<»a  von   A   trid  ZxrJi-^    —    Papyros   mauric;»   muaei   Lu^dBiMBais  Bafeftvi 
'{.ir.-.  f      I.^-rraxi.«  «didi*;  La  pspjr- rom  Gra«c  trrun.  fiomo  II    T*.     D^nao   editLt   mirnfn— 
tjr.'/  <.r.ticr»  ir.jtmxi:  -.rolAgoni'ina  »cnpüt  Ai'^r'^-httu  Dt'^ttrricfi,  Phil.  I>r. 

ft0d^,  br,  i^Tnft^  Ä  2.  ^£rcfeffcr  mtb  ^ttfüeftor  am  ^^cth^ 
iauii'f^JtintiMuum  '^u  SRorfau,  ilbung^buA  inr  griedbifc^ea 
^crm  :TiIef)re.  ;^tDeite*  w^-   ''Hu.  71  2.]   gr.  j?.  geft.  •€!. — 

Lexikon,  üasfül.  riiches.  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie,  Herausgegeben  von  W.  H.  Ro^chek.  üit  lahl- 
prichen  AhbiMi:n2en.  Dreizehnte  Lieferung.  ;Sp.  2113 — 2304.] 
Lex.-^.     geh.  n.  c//   '2. — 


Philologie  und  Altertams Wissenschaft.  103  ^ 

liiebenaxn,  "W.,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität  Jena, 
Forschungen  zur  Verwaltungsgeschichtedesrömischen 
Kaiserreichs.  I.  Band.  Die  Legaten  in  den  römischen 
Provinzen  von  Augustus  bis  Diocletian.  [VIII  u.  482  S.] 
gr.  8.     geh.  n.  JL  12. — 

Yorausanzeige  s.  Mitteilangen  1888.    Nr.  1. 

Menge,  Kudolfus,  et  SiegmundiiB  FreuBs,  lexicon  Caesa- 
rianum.  Fasciculus  VII.  Modius  —  oppidum.  [Sp.  769 — 896.] 
Lex.-8.     geh.  n.  JL  1.60. 

Noni  Marcelli  compendiosa  doctrina.  Emendavit  et  adno- 
tavit  LuciANüS  MuELLER.  Pars  II.  [II  u.  428  S.]  gr.  8. 
geh.  n.  JL  12. — 

Schmidt,    Adolf,    weiland    Professor    der    Geschichte    in    Jena, 
Abhandlungen    zur    alten    Geschichte.     Gesammelt   und 
herausgegeben    von    Franz    Rühl,    Professor    in    Königsberg. 
[Vm  u.  568  S.]     gl-.  8.     geh.  n.  JL  12.— 
Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888.    Nr.  1. 

^itXi,  §.  SBv  ^ßrofcffor  in  SBcilburg,  SBanbcrungen  burd^  Sflt? 
©ricd^entanb.  '^\ot\  Seile.  SKit  Stbbilbungen,  Karten  unb 
planen.  I.  Seil:  Ser  5ßetoponne§.  [VI  u.  368  ©.];  IL  Seil: 
3KittcI'^  unb  g^orbgriedicnlanb.  [IV  u.  409  ©.]  8.  $ßreig  für 
beibe  Sänbc  gel^.  JL  10.—,  elegant  gebunben  .^12.— 

(Sinjeln  foftet  jebct  SBanb  ge!^.  JL  h.—,  gebunben  JL  ^,^ 

Thraemer,  Eduard,  Privatdocent  an  der  Universität  Strassburg, 
Pergamos.  Untersuchungen  über  die  Frühgeschichte  Klein- 
asiens und  Griechenlands.  Mit  einer  Karte.  [X  u.  424  S.] 
gr.  8.     geh.  n.  JL   10. — 

S&tggert,  ^riebri^,  vocabula  latinae  linguae  primitiva.  ^anb- 
büd)Iein  ber  latetnifd^en  ©tammmörter.  ä^^njigfte,  üer- 
befiertc  2tuflage.  (»cfoti^t  öon  Dr.-9tlfrcb  Slcdeifcn.)  [VI 
u.  132  ©.J     8.     ge^.  Ä  —  .Ih. 

Bibliotheca 
scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana. 

Textausgaben. 

Aristotelis  quae  feruntur  de  plantis,  de  mirabilibus  ausculta- 
tionibus,  mechanica,  de  lineis  insecabilibus,  ventorum  situs  et 
nomina,  de  Melisso  Xenophane  Gorgia  edidit  Otto  Apelt. 
[XXXIV  u.  224  S.]     8.     geh.  A  Z,— 

Caesaris,  C.  luli,  belli  civilis  libri  III.  In  usum  scholarum 
iterum   recognovit    Bernardus    Dinter.     [VI   u.    207    S.]     8. 


geh.  JL  —  .  60. 
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DemoBthenis    orationea    ex   recen&ione    Guilielmi    Dixdorpii. 

Vol.  II.    Orationes  XX — XL.    Editio  quar:a  correctior  corante 

F  KIDER  ICO  13la8j».     Edltlo  maior.     [CL  jjl  508  3.]     8.     geh. 

J(  2.40. 
.      .      ._  Editio    minor.      [II    u.    508    SJ      8.      geh. 

JL  1.50. 

Auch  in  2  Faszikeln: 

Vol.  II.    FarB  1.    Ad  versus  Le|>tinem.    Contra  Midiam.     Ad  versus 

Androtionem.    Adversus  Aristocratem.     ^iL  — .75. 

Vol.  II.    Fars  2.     Adversus  Timocratem.  Adversus  Aristogitonem  II. 

Adversus  Aphobum  III.  Adversus  Onetorem  IL 
In  Zenothemin.  In  Apaturium.  In  Phormionem. 
In  Lacritum.  Pro  Fhormione.  In  Pantaenetom. 
In  Nau.simachum.  In  Boeotum  de  nomine.  In 
Boeotum  de  dote.  ..^  —.75. 
Die  Editio  maior  enthält  eine  umföngliche  kritische  praefatio, 
die  editio  minor  nur  den  Text  für  die  Hand  der  Schüler. 

Dionysi  Ilalicamasenais  antiquitatum  Romanarum  quae  super- 
aunt  edidit  Carolls  Jacob v.  Volumen  alterum.  [IV  u.  408  SJ 
^.     geh.  Jt  ^.  — 

Ian>bliohi  Protrepticu.s  ad  fidem  codicis  Florentini  edidit 
Hek.menegildl's  Flstelli.    [XIV  u.  170  S.]    8.    geh.  «J^  1.80. 

losephiy  Flavii,  opera  omnia.  Post  Immannelem  BeUerum 
recognovit  '  Samuel  Adrianus  Naher.  Volumen  pximmn. 
[XXVI  u.  334  S.]     s.     geh.  ^  3.— 

Scholia  in  Sophoclis  tragoedias  vetera.  E  codice  Lanren- 
tiano  denuo  collato  edidit  commentario  critico  instmxit  indices 
adiecit  Petrus  N.  Papa<;eorgiu8.  [XVIII  u.  532  S.]  8. 
'^f'\\.  JL  4.80. 

Valerii  Maximi  factorum  et  dictorum  memorahilium  libri 
n(»vciii.  Cum  lulii  Paridis  et  lanaarii  Nepotiani  epi- 
toinis  iterum  recensuit  C'auolus  Kempf.  [XXXIV  u.  672  S.J 
s.     gell.  JL  4.5U. 

Valeri,  Juli,  Alexandri  Polemi  res  gestae  Alexandri  Mace- 
donis  tranrilatae  ex  Aesoi>o  Graeco.  Accedunt  collatio  Alexandri 
cum  Dindiino,  rege  Bragmanorum,  per  litteras  facta  et  epistola 
Alexandri  ad  Aristoteleni,  magiatrum  suum,  de  itinere  suo  et 
de  situ  Indiao.  Kecensuit  Bernakdus  Kuebler.  [XXXII  u. 
lm;i   S.J     «.     geh.  JL  2.70. 

Schulausgaben  griechischer  und  hiteinischer  Klassiker 

mit  deutschen  Anmerkungen. 

Xenophons  Agesilaos.  Für  den  Schulgcbrauch  erklSrt  von 
Otto  (.itriiuNo.     [VIII  u.  (\^  S.J     gr.  .**.     geh.  JL  1.50. 
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Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik 
mit  Einschlufs  des  älteren  Mittellateins.  Als  Vorarbeit 
zu  einem  Thesaurus  linguae  latinae.  Herausgegeben  Yon 
Eduard  Wölpplin.     V.  Jahrgang.     1888. 

3.  u.  4.  (Doppel-)Heft. 

Inhalt:  Die  suBammengetetit«!!  Pripo«itio]i*ii  Im Lat^nisohen.   Von  Carl Saa^, 

—  Adiectivs  auf  -osns.  Von  Fr.  8tolt.  —  Eamili«  imd  Fraandtehaft  im  Spriehirort. 
Von  A.  Otto.  —  Id  genns  und  Yerwandtea.  Tom  Htrau^tiber.  —  Defloonlus.  Yoa  Emil 
Renn.  —  Quatenns.  Vom  H9rau$g^ber.  —  Olotaaa  nominum.  Nonint  p.  91.  Von  B. 
SfttUiship.  —  Die  Adjektiva  auf  -ioint.  Yom  Hertuugeber.  —  Ueque  als  aalbitändigM 
Adverb.  Von  Phil.  Thielmann.  —  Yulgftrlateiiiltohe  Sabatrate  romaoiaoher  Wörtar.  (8.) 
Von  G.  Gröber.  —  Ardalio.  You  K.  E.  Owrgu.  —  PMudo-ÜTpiiauui  (Yiotor)  de  aleatorilmf. 
Vom  Herausgeber.  —  Abscedo.  Abaoesaio.  Absoesaut.  Yon  A.  MiodonM.  —  Stima.  Yon 
Karl  Wotke.  —  Absdo.  Absectns.  Abiedao.  Absegmen.  Abaentatio.  Abteaüa.  Ab- 
sentirus.  Abiento.  Abiidatus.  Abtigno.  Abtilio.  Abiimilis.  Abtinthiacna.  Absin- 
thiatUB.  Absinthites.  Absinthium.  Absis.  AbsUto.  Abiitui.  Absooer.  Erlftutarungan. 
Vom  Heratuijeber.  Nachtr&gliches  zu  Maeniana.  Yon  Wilh.  Br^ndeM.  —  Absoidio.  Ab- 
scido.  Abscindo.  Absciaa.  Absciilo.  AbsoiMura.  Abaoianm.  Abaolina.  Erlftutemngen. 
Yon  Jos.  Fürtner.  —  Abacondite.  Abaoonditio.  Abieondltor.  Abaoonditus  und  abaoonaut. 
Abiconie.  Absconaio.  Abaconaor.  Inabaoondo.  Yon  PhiL  Thitlmomn.  —  Anoulua.  Yen 
A.  Funck.  —  Abaoluo.  Erläuterungen.  Yon  Heiwr,  Ptoen.  —  Gompaatoralis.  Yon  Edmund 
Jlauler.  —  Miscellen.  Utrumque  ala  AdTerbium.  Amare-fado.  Oandebrum.  Yon  Joh, 
Jlau/sMter.  —  Zu  donioum,  donec,  doneqne,  doniqna,  dune.  Yon  A.  Zimmermann.  — 
Noch  einmal  die  Verba  auf  -isaare  und  -isare.  Yon  A,  Funck,  —  Zu  Gftaara  Fortaetsem. 
Von  //.  Schitier.  —  Zu  den  ZahladTorbien  auf  -ians.  Yon  Rud,  Thumeu$en,  —  Übor  aiae 
eigentüml.  Wortatellung  bei  inquit.  BeAeziTea  proripere  und  miaocra.    von  Mich,  PH$ck€nig. 

—  Incrcbrare.  Zum  aog.  votegov  n(f6ta(fov.  Yon  Sdm.  HauUr,  —  laira.  Yon  Laut» 
ffaeet.  —  Diacipulua.  Yon  Michel  mal.  —  Ynlgftrlateiniaohea  ans  d«n  BaohtaqueUan. 
Von  H.  Suchier.  —  Der  euphemiitiaohe  Gabraooh  ron  papare.  Yom  Berau9g€b«r,  -^ 
Litteratur  1887.  1888.  Olosaograpbie  und  I<eKikogr»phia.  Onmmatik  n^  BtUiatik. 
Sprachgebrauch  der  einaelnen  Autoren.  Inadlta.  —  Kekrologa.  Emil  Baetarena.  Yon 
J.  W.  Heck.  —  Hermann  Bönach.   Yon  ß.  Dombart.  —  Neuer  Fragebogen.  —  BtaUenMgistnr 

Jahrbücher,  neue,  für  Philologie  und  Pftdagogik«  Heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  Alfred  Flbokbibbn  und  Professor 
Dr.  Hermann  Masius.    34.  Jahrgang.  137.  u.  138.  Band.    1888. 

9.  Heft. 

Inhalt:  I.  Abt.  Die  hezametriachen  überachriften  su  den  aohtundvierzig 
Homerißclien  rhapsodien.  mit  einem  ezoura  über  die  daktyliaohen  rene  dea  Theodoroa 
Prodromos  und  des  Johannea  Tzetzea.  ron  ff.  Schröder  in  Hamburg.  —  De  hiatu  debüi 
qui  dicitur  Uomerico.  von  ff.  Draheim  in  Berlin.  —  Zu  Diodoroa  [XXXIY  86].  ron 
O.  Zippel  in  Königsberg.  —  Zu  Polybioa.  von  E.  Lammert  in  Leipsig.  —  Zu  Yergiliua 
Aoneis.  von  Th.  Maurer  in  Mains.  —  Zu  Ariatophanea  [Ach.  988].  von  Albert  Mütter  in 
Flensburg, 

II.  Abt.  Über  das  malerische  in  der  apraohe.  angea.  ron  Conrad  ffermann  in 
Leipzig.  —  Herbart  und  der  fremdapraohliohe  Unterricht,  angea.  von  K,  W^rmann  in 
Kreuznach.  —  Einige  bemerkungen  zur  behandinng  der  eigennamen  im  franaöaisoliaai 
Unterricht,  angez.  von  II'.  Petersen  in  Flenaburg.  —  Zur  erkl&mng  dea  eTangeliuma  ron 
IVIatthäus  für  evau gelische  religionalehrer  an  gymnaaian  und  realachulen.  (fortaetzung.) 
von  Frifdrich  Münscher  in  Marburg  in  Heaaen.  —  Leed^r:  Wandkarte  von  deutachland. 
zwölfte  aufläge;  —  Wandkarte  ron  europa.    aiebente  aufläge,    beaorgt  von  dr.  M.  Leeder. 

—  östlicher  und  westlicher  planiglob.    dritte  aufläge.    E.  Leeder:  Wandkarte  der  alpen; 

—  wundkarte  von  Palästina,  fünfte  aufläge,  beaorgt  von  dr.  M.  Leeder  (Eaaan,  1887);  — 
scliulatlas  zur  biblischen  geschichte  nebat  beachreibendem  text.  fOnfundriendgate  anf- 
inge, besorgt  von  dr.  JI.  Leeder  (Essen,  1886).  angez.  von  L.  Gabler  in  Boszwein.  — 
(r.  n.  Sepp:  1)  varia,  eine  auswahl  von  lateinischen  und  deutachen  reraen,  aprfichen  und 
redensarten.  fünfte  aufläge.  (Augsburg,  1886.)  —  3)  fruatula,  hundert  lateiniacbe  apruch- 
verse.  zweite  ausgäbe,  (ebd.,  1885.)  —  3)  lateinische  aynonyma.  fünfte  aufläge,  (ebd^ 
1^8!S.)    angez.  von  Theodor  Matt/tias  in  Zittau. 

10.  Heft. 

Inhalt:  I.  Abt.  Zu  den  griechischen  tragikem.  von  0.  ffo/er  in  Dresden- 
Neustadt.  —  Zu  Tjrtaios.  von  F.  Bloss  in  Kiel.  —  Die  groaze  reaponaion  im  Eheaoa 
xind  einiges  andere,  von  J.  Oeri  in  Baael.  —  Zu  Pratinas.  von  F.  Bloss  in  KieL  —  Zur 
nautik  der  alten,  von  F.  Rühl  in  Königsberg.  —  Zu  Euripides  Iphigeneia  in  Aulia 
L\.  !»19— St74].  von  //.  Stadtmüller  in  Heidelberg.  —  Zu  Archilochoa.  von  F.  Blast  in 
Kiel.  —  Kritische  bemerkungen  zu  Ariatoteles  rhetorik.  von  ff.  Schütz  in  Potsdam.  — 
Zur  Antliologia  latina.    von  M.  Manitius  in  Niederlöaznitz  bei  Dreidan.  —  Zu  Horatius 
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episteln  [II  1].  von  K.  Mnck^  in  Ahrweiler.  —  Za  Cornelius  Nepos.  TOn  A.  E.  Anspack 
in  Cleve.  —  Lüxikrtcrraphischu  uotiz.  von  T/i.  Stangl  in  München.  —  a^  und  atque  tot 
consonanteii  [bei  Q.  Curtius  Kufu«].  von  .)/.  f.  P.  Srhinuit  in  Berlin.  —  Zu  den  rhetore» 
latiui  minores,  von  Tli.  Stau-ß  in  München.  —  Studien  zur  g*'«chichte  Diocletiuis  und 
("oiifitnntins.  I.  die  reden  di.'S  Kumeniut*.  von  0.  S"xk  in  Greifswald.  —  Zu  TACitus 
auualen.     von  F.  Halter  in  München. 

II.  Abt.    I)as  cTBic  jähr  des  io*i<i  Chi  sehen  Unterrichts,    von  Ern*t  A'n-'h  in  Moskau. 

—  Schwedens  erfahrunffen  mit  Heiner  eibheits- schule  und  deren  sprachenfolcre.  von 
//.  Klinyhiinlf  in  Keiehcnbnch  in  Schlesien.  —  Die  Unwahrheit  in  Leasings  Schriften,  von 
l>r!lhiij  in  Tori/au.  —  /er  erklürun^  des  (■vani.'i'linms  von  Matthatu  tür  evangelische 
rclii^iouslehrur  uu  ffymnusiun  und  rcalschulen.  ifortsetzung.'i  von  Fn>dri-'h  MiLmj*ck*-r  in 
M.irhurg  in  Messen.  —  Friedrich  PoUf:  V.  Ovidii  Nasonis  Mutamori'hoMS.  auswahl  fOr 
schulen  von  Jo/uinntri  Siri^Uii.  I.  heft.  vierzehnte  aufläge.  II.  hefl.  zwölfte  antlage. 
(Leipzig,  ia«s.)  ungc/.  von  Otto  St(in;jf  in  Ifresdun.  —  Frir^lrich  PolU:  Anleitung  zur  Vor- 
bereitung auf  V.  Ovidii  Xusonis  Mctamorphoseon  dclectus  SicbGlisianus.  (Leipziir,  l*«i«8.) 
angez.  von  (Uta  Staniji  in  Drcüfion.  —  Fmnz  Fauth :  das  gediichtnis.  Studie  zu  einer 
piidagogik  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie.  (Guteraloh, 
iKKK.j     angez.  von  Iffnnann  Scliilltr  in  (iieKzi;n. 

11.  Heft. 

Inhalt:  I.  Abt.  Thoognis  Vaterstadt,  von  J.  B^t'ich  in  Bom.  —  Zum  Homeri- 
schen Ilernipshyinnos.  von  A.  Lwltri>:h  in  K«migsberg.  —  Solon  und  Mimnermos.  von 
F.  nhtHt  in  Kiel.  —  Zu  Sophokles  Oidipuü  Tyrann<is  [▼.  l.'tlii].  von  F.  \V*ck  in  MeU.  — 
Xrnophontische  studii^n.  I.  II.  von  ./.  .4.  Simon  in  Düren.  —  Zur  teztkritik  IMatnns. 
von  A'.  ./.  I.hhholil  in  KudrdHtadt.  —  Anz.  v.  A'.  Manitiun:  des  Hyprikles  schrift  Anapho- 
rikos  (I)rcsdi'n  IHKH).  v»in  //  .»/•■«'/»•  in  Mainz.  —  Zu  Plautus  Aulularia  [r.  7:55].  von 
F.  li'H^htfi  in  Weimar.  —  Zu  Pliiiitus  Mile^  gloriosus  [v.  t-ii\\.  von  A.  '''»An  in  Berlin.  — 
Zur  lateinischen  granuiiatik  und  btiÜHtik.  von  /'.  Stminn  in  Knssel  «.Ostprensxen).  —  Zu 
fatuIluH  |c.  Öii).    von  A.  l>tit>*>r  in  FIbcrswalde.  —  Zu  Horntius.    \iin  IL  Dünistr  in  Kuln. 

—  Die  Constantinischcn  indictionen.     von  F.  Hühi  in  K<'inig«1>er(r. 

II.  Abt.  In  welcher  wfiH«;  ^%ünlo  die  i>rioritut  des  friiiizosiochen  auf  den  dentachen 
ulonientaruntürricht  einwirken?  von  O'.  Vnt-k'i-  in  Scbonet>ock  a.  K.  —  Das  erst«  jähr  dea 
griechirichen  Unterrichts,  (schlusz.»  von  /■.>•/ «f  Kt>rh  in  Moskau.  —  Zur  erklArung  dea 
evangrlitims  von  MatthäuH  fiir  ovangeli^che  religionslehrer  an  gyninasien  und  real- 
schulen.     ifortHetxnn»   und   schlusz.)     vfin    /■VfWrf>A   Münic/irr  in  Marburg  in  Hessen.  — 

0AYCC6YC  nANGAAHN.  .  .  GanuacTov  Tuptuftoö  dTcXeiuicc  T^xvacua  '!oO- 

XlOC  OeptTTlC  (JuliuH  Ferrette).  iv  Aciipift  TTttpU  'EpplKlU  MÖtScC.  1>!*C.  von 
Killt  Ft'.yrahfmi  in  Z erbst. 

II.  Pädagogik.     Deutsche  Schulbücher. 

(Mathematische  Lehrbücher,    siehe  Abt.  III.) 

ftaifer,  ftarl,  Sdjnlbircftov  in  Sarnicn,  ßbclftcinc  bciitfcficr 
S)id)tunn.  Eine  3tui?iüal)l  üoit  (VJcbiditcn  ;,um  Slu^wcnbigfcmcn, 
fliifciimäfüd  (jcürbuct  für  .^cfiu  3diu(ia()rc  unb  mit  erläutemben 
3(nmcrhinncn  ücrfeljcn.  i^icrte  xHuflagc.  [XVI  u.  368  S.] 
H.     nc(j.  n.  J(,  2.— 

Se^r)ilan,  aUncmcincr,  für  i^oUcntiutcfefte  ()ö()crc  Wäbdteiifc^ulcn 
cntiüorfcn  ooii  beni  ^i^rcuf3ifd)cii  iöcrciu  für  pffcntlic^c  böfecrc 
9)iäbd)enfd)nlcn.     1:50  S.  |     qr.  s.     c^cl).  Ä  —  .tlO. 

^i^ü,  ^.  SB.,  ':l>rofcffLn*  511  Syeitbiirn,  Gr^äbluiigcn  au«  ber 
OUM"cl)id)tc  für  2d)iilc  iiub  i->auv.  ;itücitci>  Säiibrficn:  Stöniifdic 
(S)cfd)id)te.    ?fünftc  ^Huflacje.    [VI  u.  VM   3.|    s.    gel).  JL  1.50. 

9Bnrne(fe,  Dr.  Oicorg,  U'if{cnfd)Qft(idKr  l*elircr  on  bcr  ftäbtifdjcn 
l)ölicreu  Iöd)tcriduilc  in  '^lltoiui,  (^^cfdiiditlidic^  JOÜIfebucJ^ 
für  bic  oberen  Mlnffcu  bcr  liülicreii  9Jinbdicnid)ii(en.  SRit  bfs 
foitbcrcr  ^^Vrüdiid)tiiiuiig  bcr  L'itterntiirc^cfdiiduc  unb  Munftgefcbidbte. 
^liiit  'J  Oicfd)idit*fartcn.     [X  u.  i>:j1   2.|    gr.  s.    3n  ^cinwanb 

(]Cb.    11.    JL   L*.H). 

i^üraiwnnjciöc  f.  IKittcilunflcn  18e8.    ?ir.  3. 
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fBixttff,  &.,  fiefirer  an  ber  l^öJ^eren  Xöd^terfd^ule  in  <Ku6en,  Sefebsd^ 
für  ptiere  löc^tcrfc^ulcn.  ,(grfter  XciL  Untcrftofe:  Qhitaf 
föurfuö.  5Rcuntc  aru^agc.  [Vni  u.  131  ©.]  flt.  8.  g«^ 
n.  e/Äc   — .  80. 

— gtocttcr  Seil.  Untcrftufe:  gtociter  ßurfu«.  Slcuntc 

2tuflagc.     [VIII  u.  180  ©.]     fl^-  Ö.     fl^  n.  ^  1.— 

Sf^e^,  ^rofeffor  Dr.  f^.,  JDbertel^rer  aiQ  Sleolg^mnaftutn  bed 
go^anneuntö  in  Hamburg,  l^iftorifc^ci^  ^tlfi^buc^  für  bcit 
Unterrid^t  in  bcr  gricc^ifc^en  unb  römifd^en  ©cfd^i^te,  jum  ©e« 
brnud^e  auf  bcn  unteren  Stufen  l^ö^erer  Sel^ranjialtcn.  Smdtt 
öeränberte  unb  öerbef[erte  Xütflage.  [IV  u.  87  ©.]  it.  8. 
fart.  n.  Jf  —.80.        

geitfi^rift  für  liieUili^e  Oilbttttg  in  S^ule  unb  fottf.  dentralorgan 
für  bag  beutfc^e  9>t&bd^enfd^ttItoefen.  herausgegeben  t)on  Januar 
1873  big  Sunt  1887  öon  Rid^arb  ©d^ornftein,  S)ire!tor  ber 
ftöbtifc^en  pl^em  Xöd^terfc^ule  unb  Sel^rerinnenbilbungdanftalt  ju 
efbcrfelb,  fortgefefet  öom  1.  guli  1887  an  t)on  Dr.  »ill^elm 
SSud^ner,  2)treftor  ber  ftdbtif d^en  l^öl^em  äRab(^enf(^uIe  ju  Crefelb. 
©ed^jc^ntcr  Sal^rgang.     1888. 

11.  $)eft.    Sloöember. 

dnüalt:  I.  Se^rplan  unb  Otfianifatiott  ber  (5^ere«  fX&bil^eitfftitle.  Suxt 
I'e6rerinnen<'^ilbun8ftfiage.  SSon  Stceftor  atoriA^VHnben.  —  n.  Vutf&|e  ^Abagogtrct* 
tuth'enfc^aftlidten  :3[n^alteft.  Xtagöbie  nnb  Snfifpiel  ber  3talteKer  im  18. 9<^v^nbect. 
äjou  Dr.  2(.  :tBünf(^e* Lesben.  —  Crlebniffe  einet  bcntfc^  de^etin  in  dnglanb.  Bon  Vt.9. 
—  Klauberei  über  gtauflfaa.  8on  llng.  3  u  n  0 « •  9cttnffutt  a/VL  •—  m.  8  et  eins  • 
atigelcgcnbeiten.  SSorläuftger  ^etic^t  flbee  bie  elfte  ^anpttoetfoinnilnng  beA  i>eutfififn 
Vereins  für  baS  ^öbrre  SDldix^enfc^uItoefen  difenoiQ,  üom  l.— 8.  Oftobet  1888.  eon  Siteftot 
6(^ornftetn«SIbetfelb.  —  Siebente  do^teSoetfammlung  beS  9RetfIenbtttgif(^en  fitoeigoeteinA. 
il^oii  @.  .^offmann*S9ü6on).  —  IT.  Setfc^iebeneft.  flaue  a/6.  Sntlaffungft*  unD  Se^e* 
Tinnen^Tflfung.  iBon  ^.  S).'^ane.  —  HBeftpteuBen.  nbfc^iebffeiet  fflt  9iteItot  930ttmann> 
©rauben V  ^on  Q)  o  e  t  I  e  •  HRatienAerbet.  —  ^^bnUc^eS.  8on  e.  —  SHe  Snifenftfinle  gu 
Berlin.  Soppellubiiäum.  %on  Cbetlebcet  6taeblef0etltn.  —  9te  oIobemifAen  6tubien 
bcr  \yxauen  in  (Sngtanb.  Son  Obetlebtrt  Dr.  CBunbef^aUe  a/6.  —  tDie  ißebvetinnen* 
Prüfungen  in  ^rantteicfi.  ®on  ^tofeffot  6atta5in*Offenbtttg.  ~  Sie  CtSffnnng  bet  ihttfe 
tci  Jß>ttoria'St)ceumd  Su  Berlin.  Hu«  bem  fietL  Xageblatt.  —  Y.  Sittetatut  fut  6i!^nle 
unb  '^tffenfdiaft.  H.  Traan,  les  gninds  terivaini  frAn^aii.  8on  Dr.  £.  SeAply* 
SBie^babcu.  —  Sandeau,  MUe.  de  la  SeigUöze  ed.  Hartmann.  IBon  bestfelben.  —  nfct, 
^ransöi.  £efebu(^  ^ur  @ef(^i(^te  bet  SefteiungSftiege.  Son  bemfetben.  —  fiortin,  Choiac 
de  Po^sioB.  iBon  bemfelben.  —  9)iu:ottrtb*9latbnet ,  £ebtgang  bet  ftan).  BptaAL  8ou 
bemieiben.  —  STleorr,  (£bnerd  ftan^.  äefebud).  8on  bemfelben.  —  @aute,  flrtan^ «efebttil^ 
Scu  bem jelben.  —  IBtetfcbneibet,  Franco-AngUa.  Qon  bemfetben.  —  ftate«*9Iot»  ntau^ 
@(l]ulgrammatil  für  Vtäbc^enfc^ulen.  9on  bemfelben.  —  ^äufelmann,  Slobeme  ^i^nfi^nle. 
$011  ^.  '£3enbt*(£lbecfelb.  —  ^&ufelmann,  tigenba  fflt  fletibentebtet.  9on  bemfelben.  — 
^äiifeimann,  Sed  Sehtet«  3ei(ben*Xaf Aenbutb-  Bon  bemfelben.  —  Gdjiü^,  Sobemeaun  bet 
^ei(t]cule^rers.  'iSon  bemfelben.  —  Se^rgang  f&c  ben  dement.  Beic^enuntettitbt  Bon  bem* 
iel ben.  —  ÜHtfptnUxQ,  Sammlung  t)on  (Ihebt^ten.  8on  Dr.  RoBfelb'CIbetfelb.  —  Knbtoe, 
Xlct)ibuc^  ber  SBeltgefdjic^te  für  ^{äbt^cnfcbulen.   fBon  bemfelben. 

12.  |)eft.    Scjembcr. 

^  üb  alt:  I.  Sereindangelegenbeiten.  IBetbanblungen  bet  11.  ^^auptttetfammtung 
bi'^  ?eutfd)en  Ißercind  füt  baft  bbbere  V(ab(4enf(bu(n)efen  su  Cifena(b  am  8.  unb  3.  Cf tobet  1888. 
'l^ow  ^ircftor  Dr.  £.  @ o m m e t •  S3raunf (btoeig.  L  IBottrag  ton  8fct  ffir^etgana'VecIin: 
„lic  er,siet)IicQc  Slufqabe  ber  bOberen  SR&bdienfdiuIe".  —  II.  Botttag  tton  Scbulootflebet  St&itel- 
'^erlin:  „2)te  SlQg  meine  beuticbe  ^enfionianftalt  füt  Sebtetinnen  unb  (Emiebetinnen".  — 
JII.  'JSortrafl  Don  Oberlehrer  Dr.  !{Bunber«^aIIe:  ,.&tatiftif  beft  b^^eten  BR&bcbenfcQuItuefeng 
im  3abre  1886  87".  —  IV.  iüeti(b^  t)on  2>iteItot  Dr.  6ommet'Btaunf(b»eig  fiber  bie  Xb&tig* 
Uit  bo^  ü^ort'tanbe«  unb  bet  Btoeigoereine  to&tfttnb  bet  Beit  t)om  i.  Oan.  1887  bis  inm  Ott. 
i&8>^.  —  V.  'X^orttng  Don  Sebrer  9oI^*(Stfena(b:  ,.Xie  untertiibUitbe  Bebanblung  von  bentfiben 
(i5ebicl)tcu  auf  ber  9){ittelflufe  ber  b^bcten  9R&b(^fi^uIe".  —  VI.  IBotttag  Mm  Sehtet  Sie|au- 
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Xiier:  „liix  Siefl^enuntfrtifl^t  in  bet  fiödeTen  SRäbfl^eiifc^uIe".  —  II.  fiittetatur  füT  Schule 
unb  Sbiffcnffi^aft.  '^.  Sc^mibt,  ^^ollder^ä^Iungen  unb  cd^ilbeningen  auf  brm  Sftitntt 
SoItSIeben.  Son  Dr.  Siebiec^t'SIbecfelb.  —  St.  »inbel.  ftlaffiff^e  beutidie  tiditnnflen 
IX.  9$o6'  fiuife.  93on  euc^ner.  —  2)tttinar,  £citfaben  bei  S3eltgef(^i(^te.  ^on  Dr.  9iaBfe  Ib' 
Clbetfelb. 

S^itfi^tift  für  ben  beutfi^ett  Untettii|t.    Unter  äRittDtrIung  Don 
5ßrof.  Dr.  aiubolf  ^ilbebranb   ^cranggegebcn   öon  Dr.  Otto 
S^on.    2.  Saftrgang.    1888. 
6.  ^cft. 

Snbalt:  (JHn  alte«  ftinbtrlieb  auS  neuer  ^txt.  Son  Siubolf  ^ilbebranb  in 
ScipfttS-  —  ®(f)eT,^gefprä(^e.  Son  Stiibolf  ^ttx  in  fieipsig.  —  Über  bie  SpraAe  £utbrTi  im 
tleinen  ftatffj^idmuS.  Son  Stnft  ®öpfert  in  Slnnabetg.  —  ^^roben  einri  Überirfuni)  oon 
OtfribS  (Soangelienbuc^.  Son  fi.  I^reqtag  in  SJerlin.  —  jju  Q^oetbeft  ZoTquato  Xafio.  'f  ou  tt. 
ftiTcbnet  in  (Sb^miiig.  —  2)ie  ^jfrrunbfÄaft  bei  Jl-Iopftocf.  (Sine  HRebitation.  ^^n  ^erbinanb 
dcbul^  in  (Iba^lottenburg.  —  (Eingegangene  Hnfragen.  —  Sptecfi.^immec.  —  Mluge,  Dr.  ^er- 
mann, (Bef(t)i^te  ber  beutfcben  92ationaI<fittteratur.  Slnge.^eigt  Pon  Stöbert  3Aneiber.  — 
Aenfcble,  (£.,  Über  bie  Slarfibilbung  griecbtfdier  iRetra  im  ^eutitben.  Kngej^dflt  oon  ^ugo 
^ilbebranb.  —  S)cttiugen,  Dr.  tyran^,  ^ad  SBejen  Des  Zragifcben.  Vnce^eigt  oon  ougo 
Ailbebranb.  —  Salier,  Dr.Knjelm,  3)te  3innbil^er  unb  Srinorte  Slarfeh«  in  ber  beuticben 
Uitteratur  unb  lateinifdben  ^pmnenpoefie  bei  Stittelalterft.  Angejetgt  oon  ^ugo  ^tlbcbranb. 
—  )ürudimann,  Dr.  tturt,  ^^tt)(boIogifd)e  Stubien  ^ur  (Spracbgefcbidite.  flng^^eigt  oon  ^ugo 
^ilbebranb.  —  ^Ründi,  Dr.  ^.,  ^er  beutfcbe  Unterritbt  am  StealgomnaMum  i:nb  feine 
(ligenart.  Slnge^ei^t  oon  ^ermann  llnbefdjeib  —  3(^öntag.  ^binanb,  iRufketauffä^e 
au9  ter  Scbule  für  bie  €d}ule.  ^tnoe^cigt  oon  ^ermann  UnbefAeib.  —  9$0(ferabt. 
Dr.  ^.,  (J)oetbeS  ^pbigenie  uuf  ZauriS.  ^nge^eigt  oon  Kttbur  Senetfe.  —  Mleine  i^tit- 
teüungen.  —  iJeitfibtiften.  —  *J8eu  etfdjienene  »ü^er. 

III.  Mathematik, 
technische  und  Naturwissenschaften. 

Satbct)^  Dr.  6.,  aritf|mctiid)c  Slufgabcn  ncbft  Sc^rbuc^  bcr 
Strit^mctif,  üor^ugeiucifc  für  bösere  SSürgcrjc^ulcn,  ^^rog^mnancn 
unb  8leaIprogt)muafien.  Süufto  ^^luflagc.  [X  u.  269  S.j  gr.  b«. 
gef|.  n.  .i:;  2.— 

Brookmann,  F.  J.,  vorm.  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  zu 
Cleve,  Materialien  zu  Dreieckskoustruktionen  nebst 
Anwendung  auf  fast  vierhundert  Aufgaben.  [VI  u.  8t?  S.] 
gr.  8.     geh.  JL   1.20. 

Disteli,  Dr.  Martin,  Assistent  am  Eidgenössischen  Polytechnikum 
zu  Zürich,  die  Steinerschen  Schliesäungsprobleme  nach 
darstellend  geometrischer  Metho<le.  Mit  1(J  lithogra- 
phierten Tafeln.     |XII  u.  124  Sj      «rr.  8.     geh.  n.  UK  4.— 

Fiedler,  Dr.  Wilhelm,  die  darstellende  Geometrie  in  or- 
ganischer Verbindung  mit  der  Geometrie  der  Lage.  Für 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  Dritte  erweiterte  Auflage. 
III.  Theil.  Die  construierende  und  anal}-tische  Geometrie  der 
Lago.     fXXX  u.  G6()  S.]     gr.  8.     geh.  n.  JL  IG.— 

Ganter,  Dr.  H.,  Professor  au  der  Kantonsschule  in  Aarau,  und 
Dr.  F.  Rudio,  Professor  am  Polytechnikum  in  Zürich,  die 
Elemente  der  analvtischen  Geometrie  der  Ebene.  Zum 
Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium 
dargestellt  und  mit  zahlreichen  f'bungsbeispielen  versehen. 
[VI II  u.  160  S.|  gr.  8.  goh.  n.  M  2.40. 
Vorauüau/.eige  b.  Mitteilungen  1888.     Nr.  3. 
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Huebner,    Dr.  L.«   Oberlehrer   am   GyEiiiasiTun   zu   Schweidniti, 
ebene  und  räamliche  Geometrie  des  MasBes  in  organischer 
Verbindung   mit   der   Lehre   von   den   Kreis-   nnd   Hyperbel- 
funktionen neu  dargestellt.  [XVI  11.840  S.]  gr.8.  geh.n.  ^S, — 
Vorausanzeige  s.  Mitteilongen  1888.    Nr.  2. 

Rausenberger,  Dr. Otto,  Lehrbuch  der  analytischen  Mechanik. 
Zweiter  Band.  Mechanik  der  zusammenhängenden  Körper.  Uit 
Figuren  im  Text.     [VI  u.  336  8.]     gr.  8.     geh.  n.  ^  8.— 

Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888.    Nr.  2. 

@ertiu§^  Dr.  §.,  $rit)ats2)ocent  an  ber  lönigl.  tec^ntfd^en  ^oc^fd^ule  )u 
S^arlottenburg  unb  Sekret  am  Sriebrid^^  -  Sleolg^mnafimn  }u 
Scriin,  Sammlung  öon  Slufflabcn  au^  bcr  Slritl^mcti! 
unb  ällgebrafür  @(ljmna{ten,  Sfleolgl^mnafien  unb  ^ö^ere  SSürger^ 
fc^ulen.  ^eft  III.  ^otenjterung,  Kabicterung,  2ogarit]^mierung. 
[II  u.  94  ©.]     gr.  8.    fart.  JC  —.76. 

Weyrauoh,  Dr.  Jaoob  J.,  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Stuttgart,  die  Festigkeitseigenschaften  nnd 
Metboden  der  Dimensionenberechnung  von  Eisen- 
und  Stahlconstructionen.  Ein  Anhang  zu  allen  Lehr- 
bücUern  über  die  statische  Berechnung  von  Eisen-  nnd  Stahl- 
constructionen. Zweite,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage. 
Mit  vier  lithographirten  Tafeln.  [VIII  n.  223  S.]  gr.  8. 
geh.  n.  o^  4 .  — 

Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888.    Nr.  4. 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Oberlehrer  am  Gynmasium  zu  Zwickau, 
Scliulflora  von  Deutschland.  Ein  botanisches  Übungsbuch. 
(IL  Teil.)  Die  höheren  Pflanzen.  Fünfte,  umgearbeitete 
Auflage.  [LXVI  u.  430  S.]  8.  geh.  n.  «4![  4.  — ,  gebunden 
in   biegsamen  Leinwandband  n.  mM,  4.60. 

Der  I.  Teil,  die  niederen  Pflanzen  enthaltend,  erscheint  im  LanftB 

des  Jahres  1889. 

Mathematische  Annalen.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  Prof. 
P.  Gordan  zu  Erlangen,  Prof.  C.  Nbumann  zn  Leipzig,  Prof. 
K.VoNDERMüHLLzn Leipzig  gegenwärtig  herausgegeben  von  Prof. 
Felix  Klein  zu  Göttingen,  Prof.  Walthbb  Dyck  zu  München 
u.  Prof.  Adolph   Mater  zu   Leipzig.      XXXII.  Band. 

4.  Heft. 

Inhalt:  Beiträge  zur  Analysis  titas.  I.  Aufsatz.  Ein-  nnd  sweidiinensioiiale 
Mannigfaltigkeiten.  Von  Waltfter  Dyck  in  München.  (Mit  drei  lithogr.  Tafeln.)  —  Ueber 
die  Goepel'&chc  (iruppe  7>-reihiger  Thetacharakteristiken,  die  ans  Dritteln  ganxer  Zahlen 
gebildet  sind  und  die  Fundamentalrelationen  der  zugehörigen  Thetafunotionen.  Von  Ä. 
r.  braiinmüfil  in  München.  —  Ueber  die  Krümmung  der  Gurveneobaaren.  Von  R.  «. 
Lili'nthdi  in  Bonn.  —  Ueber  eine  Eigenschaft  gewisser  linearer  irreduotibler  DUferential- 
gleicbungcn.    Von  E.  Ratner  in  Odessa.  —  Ueber  arithraetiiohe  Eigenschaften  gewiater 
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trangcendcnter  Functionen  IL  Von  A.  Hurwitz  in  Königsberg  i.  Fr.  —  Ueber  raotifieir- 
buro  Curven.  Von  Lfo  Koenigsherg^r  iu  Heidelberg.  —  Ein  Satz  Aber  Potenzreihen.  Von 
August  (Jutznier  in  Berlin. 

Mathematifiolie  Annalen.  XXXIII.  Band.  1.  Heft.  Preis  für  den 
Band  von  4  Heften,     gr.   8.     JC  20. — 

Inhalt:  Die  ZusammonsotzunR  der  stetigen  endlichen  Transformationigrn]ipen. 
Zweitor  Theil.  Von  Wilhelm  Kilting  in  Braunsherg.  —  Zur  Theorie  der  ans  n  llaupt- 
einhf-iten  gebildeten  oomplexen  Zahlen.  Von  Friftlrich  ifchur  in  Dorpat  —  Ueber  eine 
fundamentale  Kigeusohaft  des  Ueberschiehnngsprocesses  und  deren  Verwerthung  in  der 
Theorie  der  binftron  Formen.  Von  E.  Strvh  iu  München.  —  Ueber  die  Entwickelung  der 
doppelt  periodischen  Funktionen  zweiter  und  dritter  Art  in  trigonometrische  Beihen. 
(iJritte  Abhandlung.)  Von  Martin  Krause  in  Dresden.  —  Teber  die  Conrergeni  unend- 
licher Produkte.  Von  Alfred  Fringuhfim  in  Mttuchon.  —  Zur  Weiuntrass'-Cantor'schen 
Theorie  der  Irrationalzahlen.     Von  Kberh.  Tllige/it  in  Beckum. 

Zeitsohrift  für  Mathematik  uiid  Physik.  Heransgegeben  nnter 
der  verantwortlichen  Eedaction  von  Dr.  0.  Schlömilch,  Dr.  E. 
Kahl  und  Dr.  M.  Cantor.     33.  Jahrgang.     1888. 

G.  Heft. 

Inhalt:  T'ebi>r  die  Bewegung  von  Kotten  in  Curvon.  Von  Prof.  F,  Augutt.  — 
Kinematische  Flüchonorzcui^uug  vermittelst  cylindri^oher  Kollung.  Von  Dr.  L.  Hnrntm^r 
(Tuf.  VII  Fig.  1 — (>).  —  Constructiou  einer  Plückcr'schen  ComplexflAche  aus  ihren  rii-r 
siiigulären  Strahl(>n.  Von  Stud.  math.  y^A.  AV^f/^T.  —  Kleinere  Mit theilnugen.  Zur 
Fliminatioustheorie.  Von  Prof.  (Uno  Loria.  —  L'cber  einu  Eigouiichaft  der  ßinomial- 
cocfücienten.  Von  G.  Virunti.  —  Teber  den  mittli>run  Abstand  eines  Planeten  Ton  der 
Swiino.  Von  Dr.  0.  lUrimmn.  —  Weitere  Bemerkungen  über  die  Gammafunctionen  mit 
negativen  Argumenten.  Von  Luuit  Suahc/iüti.  —  l>io  Wider 'tu ndügleichuiig  einer  Potential- 
Niveiiuü;iohü.  Von  Dr.  R.  Vlhricht.  —  Ein  Satz  fkber  das  dem  Kegelsclinltt  nmsohriebene 
Siel)eni>uk.  Von  Prof.  //.  SdtnfeUr.  —  >»otiz  über  zwei  Stitzü  der  Wahrscheiulichkeiti- 
rechiiunK.  Von  Dr.  Fritz  F/o/mann.  —  Paranirterdarstellung  von  orthogonalen  Snb- 
stitutitmen,  wulcliu  identisch  umkehrbar  sind,  auf  gt'ometr.  Wege.  Von  1)t.  Frits  //«.''- 
mann.  —  II intoriscli -literarische  Abtheilung  (besonders  paginirt).  —  Becen- 
sionen:  Unnn,  J..  Atlas  der  Meteorulogio.  Von  Fritz  Erk.  —  hroH-H'Attwart,  Dr.  ('urj, 
I.  Klemontu  dt-r  sphiirisclien  Astrunomiu.  Ja.  NachtriHo  zu  I.  II.  Elemente  der  theo- 
retischen Astronomie.  II 1.  Elemente  der  A«tromechanik.  IV.  Snpplemente  zu  I,  H 
und  III.  Von  Dr.  0.  lU^rtnunn.  —  Majisitni,  F.,  Ki'Kumi-  du  cours  d'analyse  inAnit«Bimal. 
Von  f'untor.  —  Teixeira,  (ioun't,  Curno  de  analyso  infiniteaimal.  Von  f^untur.  —  Schultern, 
Dr.  //.  ir.  L.,  Uebrr  Fusspunktcurveu.  Von  fiiutnr.  —  Hrunn,  H^^rmann,  Ueber  Ovale  nnd 
KilliiOhen.  Von  Cantor.  —  Jii'^r,  Dr.  Aar/,  Paraboliscbe  Cnordinaton  in  der  Ebene  nnd  im 
Baume.  Von  Cantor.  —  LnlUng,  W.  F..  Dii-  (^uadrutur  des  Zirkels.  —  Kerichtiium ,  'r.. 
Boweid,  dasB  es  eine  (Quadratur  des  Krcioes  gi«l-t.  —  Samwlii ,  f..  Die  (Quadratur  der 
Hyperbel.  Von  Cantor.  —  <:rart\  Ih-inrich.  Il\drologi8clte  Studien.  Von  Dr.  ^■.  *iÜHt!tr. 
—  Jtrniiann,  l.uäui'i.  Die  Guntorskalo.  Von  Dr.  S.  (rünther.  —  Bibliographie  Tom 
n;.  September  bis  :tl.  October  InSK:  I'eri'idisehe  Schriften  —  Geschichte  der  Mathematik 
und  l'hjsik  —  Keine  Miithenintik  —  Anuewau  Ite  Mathematik  —  Physik  und  Met«orn- 
lo^ie.  —  Mathematisches  Ab  handlungsregister.  1.^^>T.  Zweite  HMfte:  I.Juli 
bin  '.M.  Deceinber. 

Zeitsohrift  für  mathematisohen  nnd  naturwissensohaftllohen 

Unterricht.    Herausgegeben  von  I.  C.  V.  Hoffmasn.    XIX.  Jahr- 

giing.     1888. 

7.  Heft. 

Inhalt:  I.  Abhand  tun  i;en  und  fzritf«vre  Aufsätze,  kleinere  M  i  t  •> 
tfilun^'en,  Sprechsii  :i  1  iind  A  iifk'iibiii .  i;  •■{n-r  tur  iuni.  Zur  Auflusung  der 
d  ri'iul  ii'd  ritf  eu  irrationalen  G  Ifichu  n^^en  mit  linearen  Radikandi*n.  Vi>n 
Dir.  Dr.  Jfi.  liitKfi.unn  in  Vi(Titi>n.  —  rin-r  Orikulation  und  vierpuukti»fe  Bf. 
rühruni,'  von  K  rgels  eh  ni  1 1  en.  (Mit  ."  Kiir.  auf  Tafi-l.)  Von  Dr.  C.  ii.  ,^!  li.  /iirit.h. 
--  Kli'ineru  M  i  tt  oilun  iren.  —  Spreili-  umi  Diskusaiiins-äaal.  Zur  Au:iljiis 
der  IW'wi-isi'.  Mil  Kücksicht  auf  dait  im  \orii;i<n  und  in  ilu  k  m  Hefte  besprochene  Buch 
\iin  I ciikni-r.  Vom  fl<'raus;;i  bi>r.  -  Ntirhtr;tuli«-lit' Bemerkung  zu  dorn  Artikel  tüh  Simr.n 
lli'tt  f!,  S.  101  n.  f.  —  Zum  An  fkfaln  n- Uciiert  orium  .V»  Auflo-iungeu  Xr.  H7— T.'-r 
li)  N«  ui'  .Vulu'.-ilM-n  .Nr.  so: — «»l.'i  ---  l'i  AufL'abi'ii  \\\\9  niehlilent^chen  Fachreiluchriften 
Kr  ;.Tc»- ;iT7.  -  Brii-fkai-tin  z.  .V.-K.  --  11.  Li  1 1  i-rariavliu  Berichte.  A>  Keien- 
Hi'ini-n.  Ft'iikiu-r,  l.rbrbncli  dir  (ieoimtrir  für  ili-n  uiatlienKtti^chen  1'utfrrlcht  an 
li>>her>-n    Lelirannlalit-n.      II.   Anzeige,     xlhi''»,.»  l-tur,    8yntheti4che    Kintnlun«    der 

elium  Linien  :•.  4  Ordnung.  i.'i<U">fi  --  l.-fti' f.  Wunder  i\v*  Himmel«  oder  Gi'mvinfaft- 
Iii  If  D:ir-tilliinu'  den  Widi-yniein-i  7.  Antl  T  ILiIlte.  \l'='k.\  —  l.tn^j,  KrdproAI  der 
/oni-    \*'\i   ol     bi;'   il.'i     n.  ISf.     Verlag    von    ribit\    und    l^oehle    in    München.     Prospekt, 
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Beurteilung  Yon  Prof.  Rattel  und  SchlufBwort  des  Hemugeben.  —  M3reUk(ft  Liiidnrkimiü 
des  Erdteils  Europa.  1.  Bd.  (ff.)  —  Phy sikaliiohe  Bohnl-  und  LehrbttcheCi 
(Vergleichende  Besprechung.)    Xlein^  LeitfJMlen  und  Bepetitoritim  der  Physik.    {Rickttr,) 

—  Krebs,  Leitfaden  der  Experimentalphysik.  2.  Aufl.  {RkhUr.)  —  Schertinff*  Onmdzük 
der  Experimentalphysik.  4.  Aufl.  (Riekter,)  —  WeOlefUin,  Lehrbuch  der  Physik.  4.  Aufl. 
{Richter.)  —  Zum  kritischen  Sprechsaal.  Erklftmng  und  AufU&mng  nun  Sohlnlk* 
wort  von  Buka.  Heft  6,  S.  456.  ~  B)  Programm  sc  hau.  Hathematisobe  und  nator- 
-wissenschaftliche  Programme  des  Königreichs  Sachsen.  Ostern  1885  (L  Hälfte).  — 
Eine  lesenswerte  Einleitung  xu  einem  mathematisohen  Programm.  Hitgeteilt  Ton  der 
Kcdaktion.  —  C)  Bibliographie.  Juli  -  August  1888.  —  HL  Pttdagogiscbe 
Zeitung  etc.  Die  Heidelberger  Erklärung  odior:  Stimmen  fflr  das  humaidstisobe 
Gymnasium.  —  Zwei  Artikel  xur  „Heidelberger  Erklärung**  als  Aufklärung  und  Bnt- 
gügnung.  Von  einem  Bealgymnasiallehrer.  —  Aus  der  Bede  des  franaOsisohen  Unterzlohts- 
niiiiisters  Lockroy,  gehalten  bei  der  Preisverteilung  in  der  Sorbonne.  Mitgeteilt  Ton 
Dir.  Dr.  Knimirw  in  Braunschweig.  —  Aus  einer  Orabrede  auf  einen  Toncttglichen  Bechen- 
lehre r  ( W.^H  i  c  k  m  a  n  n),  von  Dr.  HohlftUL  in  Dresden.  —  G  e  s  c  h  ä  f  tl  1  o  h  e  s.    Briefkasten. 

8.  Heft. 

Inhalt:  L  Abhandlungen  und  grOfsere  Aufsätse^  kleinere  Mit- 
teilungen, Sprechsaal  und  Aufgaben-Bepertorium.  Die  ^aturgesobioht- 
lichü  Sammlung  an  den  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Bealsohulen).  Yon 
Ak-x.  Weinberg,  Lehrer  a.  d.  0.  Ober-Bealsohule  im  Viii.  Bes.  Wiens.  —  Kleinere  Mit- 
teilungen. —  Sprech-  und  Diskussions-SaaL  Für  oder  wider  Sturm?  Yon 
Gymn.-OberL  E.  Meyer  in  Herford.  —  Und  dennoch  fflr  Sturm.  Yom  Herausgeber.  — 
Wie  viel  Zeit  wird  L  h.  Schulen  durch  Wegfall  des  ,^adem.  Yiertels**  gewonnen?  — > 

—  Zum  Aufgaben-Bepertorium.  A)  Auflösungen  Nr.  769 — 770.  —  B)  Neue  Auf- 
gaben Nr.  816 — 826.  —  II.  Litterarische  Berichte.  A)  Besensionen.  Physika! 
Schul-  und  Lehrbücher  (Forts,  v.  Heft  7  S.  588).  Behte,  Lehrbuch  der  Physik. 
(RidiUr.)  —  Wrob^t,  Die  Physik  in  elementar -mathematischer  Behandlung.  (Riditer.)  — 
Will-,  Grundbegriffe  d.  Meteorologie.  (Richter.)  -^  Claunen,  Lehrbuch  der  Physik.  (ütcAter.) 

—  Simon,  Physik  für  Volks-  und  Mittelschulen.  {Ridtttr.)  —  Kaiing,  Über  die  Zustanda- 
liedingungen  der  Flüssigkeiten  und  Gase  sonnrie  Aber  den  Äther.  {R^kttr,)  —  Finger^ 
Kleinente  der  reinen  Mechanik  als  Vorstudium  für  die  analytisehe  und  angewandte 
Mechanik  und  für  die  mathematische  Physik  an  Universitäten  und  te<dinisohen  Hoch- 
schulen etc.  {Handl.)  —  Pädagogische  Schriften.  Wiümann,  Pädagogische  Vorträge. 
2.  Aufl.  {Richter.)  —  Wendt,  Herbart  -  Anthologie.  {Rid^ter.)  —  Littrow,  Wunder  des 
Himmels  oder  gemeinfafsliche  Darstellung  des  Weltsystems.  .  7.  Ai^  (Forts,  u.  8<diluA.) 
{I'i':k.)  —  B)  Programmschau.  Mathematisohe  und  naturw.  Programme  des  KOnig^ 
reichs  Sachsen.  Ost.  1885  (2.  Hälfte).  ~  0)  Bibliographie.  September -Oktober 
1888.  —  III.  Pädagogische  Zeitung  eto.  Audiatur  et  altera  partu  Ein  Be- 
kenntnis für  die  Gymnasien.  (Abdruck.)  —  Zwei  wichtige  Schriftstücke  die  deutsche 
Schulreform  betrefTeud.  1)  Eine  Eingabe  an  den  Fürsten  Beichskansler  behufs  Förderung 
der  Schulreform.  2)  Die  Überreichung  der  Schulreform-Petition  an  den  preutsisohen 
Unterrichtsminister.  —  Das  &Qjährige  Jubiläum  des  Herzoglichen  Bealgymnasiums  au 
Meiningun  am  23. — 30.  September  1888.  —  Die  wissenschaftliche  Ausstellung  der 
(>1.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arste  in  Köln.  —  Berichtigung.  —  Frage- 
kasten Nr.  58.  —  Geschäftliches. 

lY.  Theologie. 

Seon^arbi,  ®u{lad^  Stcentiat  ber  2:^eoIogie  unb  Pfarrer  ju  3f<^^{6^ 
SBelt  unb  Sird^c.  ffird^Iid^c  Sieben  bei  tüeltlid^en  gefteit  in 
93eiträgen  namhafter  ©eiftlic^er  ber  eöangeüfd^slutl^erifc^en  Äird^e 
5^eut)c^{anbg.  ©rfte^  ^eft.  Sieben  Bei  ^egerfepen,  ©etoerlfd^aft^s 
unb  3nnunggfeftcn.  81.  u.  b.  litel:  Kofuolreben  (Stttarreben). 
3tüeite  Sammlung.  SSierter  SBanb.  1.  ©eft.  [VI  u.  112  ©.] 
gr.  8.     ge^.  A  1.80.  

^aftoralilSttct  fitt  ^mnitetil,  ftate^eiil  nnb  Crrlforgf.  ^eraud^ 
gegeben  üon  ®.  Seonfiarbi  unb  ®.  Si^nmermann.  SReue  golge. 
Don  ,,®efefe  unb  Seugnife".    XYin.  ©anb.     1888. 

11. /l  2.  (S)o))))eI^)$eft.    Stoöember.    S)ecember. 

^n^alt:  )lBert)e  Sic^t!  ^tebigt  am  erßen  SbOent  fibet  9ffaiai  60,  1—9.  oon 
Dr.  th.  t»a"«  ÜWartenfen,  t  »ifd)of  öon  ©eelonb.  —  ©et  €tetn  Cbtifli.  ©ei^^noc^ti« 
piebiot  übet  8t.  SDlattbäi  2,  1—12.  oon  C^atleS  $.  Spuvoeon,  ^biger  in  fionbon.  — 
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^a«  ift  unfer  SeBen?  Bv>ant»oTtet  im  l.'i(^te  bet  KBei^naAt.  ^tebtgt  am  legten  Sabref- 
fonntap  über  Saf.  4,  13—15.  Don  D.  92filtng,  Cberconfiftorialrat^  in  9re«ben.  —  ,Mha, 
liebft  ßaterl"  9[benbanbad)t  beim  3abre«fc^Iuft  über  (^alater  4.4-7.  »on  ftarl  tBiCfl* 
mann,  iifaireT  !^u  Siberfelb,  3nbiana.  —  Set  fefle  (^runb  Ootte«.  Seiditrebr  übet 
2.  ZimotbeuS  2,  19.  bon  (Smil  Cuanbt,  Sutjerintenbent  unb  3>irector  bei  ^rebiserirminati 
in  ^^ittenberg.  —  B^iei  Sargreben  oon  ^iUfatrer  Qeejt  in  iDtuncfien.  —  ®ebet  übet  £ac. 
2,  S9.  SO.  am  offenen  ®rabe  feines  ^mtlbriiber«  ^.  gebalten  bon  $aul  9>ienemann,  Softer 
in  SBömen^ien  (VUtmarf).  —  3ntrobuctionirebe  über  9iattb.  8,  3.  bon  D.  WetCT,  Cbrt- 
confiftorialratb  unb  6uperintenbent  in  ^te&ben.  —  Sugtagdftubie  über  QeS.  M,  i.  :f.  (Zrp 
am  2.  IBugtag  im  ft.  6a(^fen)  ton  ^.  in  >^.  —  lieber  9iöm.  3,  20.  —  9tdm.  3,  28.  —  Oal.  2,  i«. 
Don  Lic.  th.  (£.  9)2.  Zimmermann,  Pfarrer  em.  ju  9{eu*®runa  bei  Slafemil)  —  fiutberl 
iitbre  in  ibrer  erften  (Seftalt  oon  Dr.  Kug.  SBilb  Tiecfboff,  Confiftottalratb  unb  ^rofnloT  bcr 
Xbeologie.  9lcctorat«pTogramm  für  1887,88.  Aoftocf,  (£.  Üalil%  Sommiffioni'iSeilafl.  Sin 
9iefcrat  bon  $.  3)anneel  in  Subnigfluft.  —  Sleccnfioneti. 

V.  Geschichte. 

Sohmidt,  Abhandlungen  aus  der  alten  Geschichte  s.  Abt.  I. 
©tutt,  griö^Iungctt  aiist  ber  ®cf(^id)te  II.  f.  ?tbt.  II. 
SBanteifc^  cjcfd^ic^tlic^e^  .^ülf^bud^  für  ben  Unterri^t  in  ber 
©cfc^id^tc  f.  2lbt.  IL 

S^^t^p    I)iftorifd)cg  ^ilföbud^    für   bcn   Unterricht   in   bcr 
alten  Ocf^ic^te  f.  mt  IL 

Tl.  Heilkunde. 

Jahrbuch  für   Kinderheilkunde   und   physiBOhe  Bniehnng. 

Herausgegeben  von  Prof.  Widerhofer,  Prof.  Politzer,  Dr.  A. 
Steffen  und  Prof.  Heubner.  Neue  Folge.  XXVIII.  Band. 
3.  u.  4.  (Doppel-)Heft. 

I  n  )i  a  1 1 :  TTehcr  den  klinlBchen  Verlauf  dpr  Schutzpocken.  Von  Prof.  IVr.  R.  r.  JaJl«eA, 
Vorstand  der  piidiatrischon  Klinik  in  Graz.  —  Beitrag  zur  Kenntniii  der  Secondär- 
affectionen  hol  Scharlach.  Von  Dr.  med.  Si^friM  Lfn/ntrt:,  II.  Atiiateniarit  an  dev 
DiatrictBpoliklinik  zu  Loipzif?.  —  Uober  cninpüHu  oder  fibrinnse  rncnmonic  mit  besonderer 
Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  im  Kindcsaltcr.  (Nach  einem  auf  der  Natur loracher- 
Versammlung  zu  Strassburg  am  1!».  September  isS.*»  gehaltenen  Vortrage )  V"n  Prof. 
Dr.  T/i.  ron  Iiuncf,  in  ileidclborg.  —  l'ebor  normale  Milch vcrdnuung.  Nach  Minem  Cor- 
roferat  in  der  pildiatr.  Section  zu  Wiesbad-n  ausK^^nrbeitet  und  durch  weitere  Venaeha 
ergiinzt  von  Dr.  I'h.  liinl^rty  Oberarzt  am  HUrg<>r.<«pitaI  zu  Hagenau  i.  E.  —  Einige  Be- 
merkimgeii  Ü>)i>r  die  im  Jahre  ISHT  bfobachtuten  Fälle  ron  rerebroipinaI>MeningiCU. 
Mitthoilung  aus  drni  Stefanio-KindiTSpital  zu  Budapest.    Von  Filixru»  >':«>ii/<',//f,  I.  Apititeut. 

—  l'ebor  das  liunsanilid  in  der  Kinder]iraxiB.  Von  AVn</  K-i/in^  praktischem  Arzt  ans 
Frankfurt  a.  M.  —  Kleinere  Mitthoilungen.  1.  Köthfln  und  Masern  in  unmittelbarer  Auf- 
cinanderfolge.  lOin  Jioitrng  /ur  Lehre  von  der  S|ieeiiicitht  der  Rul>eolen.  Vcm  ]ir.  Tk. 
r.  (h'H^'r  in  Wien.  —  2.  Ti-ber  Papilloma  neuropatbicum.  Nach  einem  Vortrag,  gehalten 
im  Verein  der  AiTzto  zu  Halle  a.  S.,  Mai  iss.s.    Von  Hichnr.i  l'i,u.  (Ilierxu  eine  Abbildung.) 

—  :<.  Itericht  Ulior  die  liuisenheilunstalt  für  kranke  Kinder  in  Heidelberg  erstattet  tqd 
Prof.  I)r  Tfi.  rnn  I>ut<:h.  —  4.  Pernici  ise  Anämie  bei  einem  li^mimatlichen  Kinde.  Von 
Dr.  ir.  Stt'/rn  jun.  —  f>.  Zur  Casuistik  der  l>vHiihagie  bei  Kindern  in  Folge  ron  Kr- 
krankungi-n  der  Bronchialdrttsin.  Von  Dr.  Ant'>n  T-^htuwr.  Ducent  an  der  Universität  ia 
(■raz.  —  Kecension. 

Yll.  Veniiischtes. 

Jahrbuch,  s  t  a  t i  s  l  i  .»^  c  h  o  s ,  der  h< Jheren  Schulen  u.  hcilpüdagogischen 
Aiislalton  Düiitsehlands,  Luxemburgs  und  der  Schweiz.  Neue 
Folge  von  Mushackes  Schulkalcnder  IL  Teil.  Nach  amtlichen 
(Quellen  bearbeitet.  IX. Jahrgang.  Erste Abtoilung,  das Kiinigreich 
PnMifpen  enthaltend.  [XL  u.  250  S.J  10.  Preis  für  beide  Ab- 
teilungen geh.  n.  JC  ,*5.i)();  in  Leinwand  geb.  n.  JL  4.40. 
Pi(>  zweite  Abteilung ,  die  übrigen  Staaten  onthaltoud,    erscheint 

im  Januar  und  wird  dann  al.-«  Uest  geliefert.    Die  Abteilungen  sind 

nich*  einzeln  v«      "^n flieh. 
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Dritte  Abteilung. 

Vermischte   Notizen. 

Rezensionenverzeichnis. 

Annae  Comnenae  Alexias  ed.  Reifferscheid. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    II,  201. 

Aristophanes,  die  Wolken  von  Teuffei.    2.  Aufl.  von  Kaehler. 

Deutsche  Litteraturzeitung.    No.  43. 

Athenaei  Naucratitae  dipnosophistarum  libri  XIV.    Rec.  Kaibel. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.    No.  42. 

Bardey,  Anleitung  zur  Auflösung  eingekl.  algebr.  Gleichungen.  I.Teil. 

Central-Organ  für  die  Interessen  des  Kealschulwesens.     10.  Heft. 

Bei  och,  die  attische  Politik  seit  Perikles. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.     I,  107. 

Bergk,  Beiträge  zur  römischen  Chronologie. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.     I,  226. 

Bobrik,  Horaz,  Entdeckungen  und  Forschungen.    I.  Teil. 

Bursiaus  Jahresbericht.     56.  Bd.     S.  94. 

ß romig,  lateinische  Formenlehre  für  Sexta  und  Quinta. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  42. 

Cholevius,    Dispositionen    und    Materialien    zu    deutschen  AufsätECn. 

2  Bdchn.     10.  Aufl. 
Neue  Ungarische  Schulzeitung.    No.  20. 

Ciala,  französische  Grammatik.    Mittlere  Stufe.    3.  Aufl.  v.  Bihler. 

Blätter  fUr  das  bayer.  Gymnasial-Schulwesen.    9.  Heft. 

Ciceronis  de  natura  deorum.     Schulausgabe  von  Goethe. 

Gymnasium.     No.  19. 

Corpus  glossariorum  latinorum,  ed.  Goetz.     Vol.  II. 

Arcliiv  für  lateinische  Lexikographie.     3.  u.  4.  Heft. 

Demostheuis  de  Corona  oratio,  ed.  Lipsius. 

La  Cultura.     Vol.  9.     No.  17/18. 

Dietsch,  Lehrbuch  der  Geschichte.  II.  Bd.   3.  u.  4.  Abt.  bearb.  v.  Kohl. 

Pädagogischer  Jahresbericht.    40.  Bd. 

Foerster,  de  Apulei  quae  fertur  physiognomonia  rec.  et  emend. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  41. 

Fröhlich,  die  Bedeutung  des  II.  punischen  Krieges. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    I,  286. 

Gerber  et  Greef,  lexicon  Taciteum.    Fase.  VI. 

Bursianä    Jahresbericht.     55.   Bd.      S.    4.   —   Archiv   für  lateinische  Lexikographie. 

•^.  XI.    l.  Heft. 

Gordan' 8  Vorlesungen  über  Invariantentheorie.     II.  Band. 

Literarisclies  Centralblatt.     No.  44. 

Gruppe,  die  griechischen  Culte  und  Mythen.     I.  Band. 

Gymnasium.     No.  19. 

Helbif]^,  das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    I,  90. 

Henrici,  kleiner  Grundrifs  der  Elementar-Chemie. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    XIV.  Jahrg. 

Hermann!  Contracti  musica  ed.  Brambach. 

Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft.    II,  74. 

Herzog,  Geschichte  u.  System  der  römischen  Staatsverfassung.    I.  Bd.: 
KönitTj^zeit  u.  Republik. 
Bursiaus  Jahresbericht.  56. Bd.  S.S.  —  Jahresberichte  der  Gesohichtswissenschaft.  1,228. 
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Homeri  Iliadis  carmina  ed.  Chriet.     2  voll. 

Jahresberichte  der  GeschichtswissenBchaft.    I,  92. 

Ilias  in  abgekürzter  Form.    Deutach  v.  Vofs-Weifsenborn. 

Pädagogisches  Archiv.    8.  Heft. 

Horatii  carmina,  rec.  Müller.    Ed.  II. 

Bursions  Jahresbericht.    55.  Band.    S.  €8. 

-      -  Oden  und  Epoden.     Schulausgabe  von  Nauck.     12.  Aufl. 

Bursiaus  Jahresbericht.     55.  Bsmd.    S.  71. 

—  Satiren  und  Episteln.     Schulausgabe  von  Krüger.     11.  Aufl. 

Bursians  Jahresbericht.    55.  Band.    S.  71. 

Jeep,  Quellenuntersuchun^en  zu  den  griechischen  Eirchenhistonkem. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    I,  175  n.  II,  232. 

Isokrates'  iiusgew.  Reden.  Schulausg.  v.  Schneider.  LBdchn.  3.  Aufl« 

Wochenschrift  fflr  klass.  Philologie.    No.  41. 

Karst,  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  II.  Samniterkriegs. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    I,  211. 

Klein,  Leitfaden  u.  Repetitorium  der  Physik. 

Zeitschrift  für  mathematischen  u.  naturwissenschaftlichen  Unterricht.    7.  Heft 

Koch,  kurzgef.  griech.  Schulgrammatik.     I.  Teil.     2.  Aufl. 

Blätter  für  das  bayer.  Gymnasial-Schnlwesen.    9.  Heft. 

Lamb'ö  Shakespeare-Erzilhlungfn.     Deutsch  von  Keck. 

Schleswigcr  Nachrichten.    No.  251.   —   Hamburger  Nachrichten.    Morgen -Anagab«. 

No.  212. 

Lexikon  der  griechischon  u.  römischen  Mythologie.  Herausg.  v.  Ro scher. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    I,  71. 

Marinelli,  die  Erdkunde*  bei  den  Kirchenvätern. 

Jahresberichte  der  Gi  schichtswissenschaft.    I,  lt)C. 

Menge  et  Preuss,  lexicon  Caesariannm.     Kasc.  V. 

Archiv  für  lateinische  hoxikographie.     3.  u.  4.  lieft. 

Müllt^r,  Hucbaldn  echte  und  unechte  Schriften  über  Musik. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.    II,  82. 

Naumann,  Grimdrifrt  der  Bibel  künde  und  Kirchengeschichte. 

Literutur-Bericht  für  Tlioologie.    No.  VI. 

Noni  Marcel li  conipendiosa  doctrina  ed.  Müller.     Vol.  L 

I^outsche  Litteraturseituiig.     No.  41. 

Ovidii  nietaniorpho8es.     Sthuluusg.  v.  Siebeiis -Polle.     1.  Bändchen. 
14.  Aufl  ;  2.  liiiiidchen.     12.  Aufl. 
Neue  Juiirbücher  lUr  Philologie  u.  Pädagogik.     10.  Heft. 

IMatons  Kuthyphron.     Schulausgabe  v.  Wohlrab.     8.  Aufl. 

Wochenschrift  für  klaxs.  i'hilologie.     No.  -10. 

Polle,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Ovidii  metam. 
Neue  Jahrbitchi-r  für  Philologie  u.  Piidagogik.     10.  Heft. 

Rausen berger,  Lehrbuch  der  analytischen  Mechanik.     I.  Band. 

rentral-Orvitn  f.  d.  Interessen  des  llealechulwesi  its.    10.  llett.   —   Literarischci  Cen- 

tralblatt.     No.  41. 

Schmidt,  die  letzten  Kämpfe  der  Itömit*chon  Republik. 

Jiihresberichto  der  <rcschicIitswissonichaft.     I,  lM  i. 

Sophokles.    Schulausj:.  V.  Wol  ff- Hell  ermann.    I  Teil:  Aia*.    4.  Aufl. 

r.l:ittir  fiJr  dns  bayer.  Gyniiiasial-Schulwes'Mi.     J».  Heft. 

Stier,  hebrjii.-iches  (jbuii^H-  und  Lesebuch.     2.  Aufl. 

Theohigihuhur  Litteraturbericiit     N».  in. 

Tacitus,  Annahtn.     Scliulausgabe  v.  [»raeger.     L  Band.     ."i.  Aufl. 

Üumians  JuhresU'richt.    fi.'».  Band.     t>.  :>0. 

historiarum  libri.    Schulausgabe  v.  Heraeus.    I.  Bd.    4.  Aufl. 

IturHians  J*hr«sbericht.     65.  Band.     S.  31. 

Valrri  '^lox.  Pol      i  res  iretitae  Ab*x.indri. 

Aioh'  — ^he  I—  8.  u.  4.  lieft. 
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Wertheim f  Elemente  der  Zahlentheorie. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  GymiUMien. 

XenophoDs^nabasis.    Schulansg.  v.  Voll  brecht.   IL  Bdchn.    7.  Aufl. 

WoGhensohrlft  fOr  klitss.  Philologie.    No.  AS. 

Zosimi  historia  nova  ed.  Mendelssohn. 

Mitteilungen  aus  der  histor.  Lltterator.    XYI.  Bd.    S.  SOS. 


Erkläniiig. 

Vielseitigen  Anfragen  und  Klagen  gegenüber  sehen  wir  uns 
genötigt  hiermit  zu  erklären,  dafs  für  die  letzte  unliebsame  Stockung 
im  Erscheinen  des  „Lexikons  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie^'  weder  die  Redaktion  noch  die  Yerlagshaüdlung,  sondern 
lediglich  Herr  Dr.  F.  A.  Voigt,  z.  Z.  in  Göttingen  (Verf.  der  Disser- 
tation Beitr.  zur  Mjthol.  des  Ares  und  der  Athena  Leipzig  1881 
sowie  der  Artikel  Dionysos  und  Oeryoneus),  yerantwortlich  zu 
machen  ist.  Obwohl  dieser  Herr  auf  seine  dringenden  Bitten  bereits 
vor  langer  Zeit  als  Vorschufs  ä  conto  des  von  ihm  yer- 
sprochenen  mythologischen  Abschnitts  des  Herakles- Artikels  eine 
erhebliche  Summe,  welche  der  Höhe  des  für  diesen  Artikel  ihm 
zufallenden  Honorars  mindestens  gleich  kommt,  von  uns  erhalten 
hat  und  seit  mehr  als  einem  Jahi^e  schon  oftmals  teils  direkt, 
teils  durch  unseren  Eechtsanwalt  an  seine  uns  gegenüber  einge- 
gangenen Verpflichtungen  erinnert  worden  ist,  hat  derselbe  doch 
bis  jetzt  nur  ein  kleines  Stückchen  Manuskript  eingesandt,  trotz 
seiner  wiederholten  Versicherung,  dafs  er  die  Hauptarbeit 
längst  gethan  habe.  Wir  überlassen  es  nunmehr  dem  Publikum 
sich  über  dieses  bedauerliche  Benehmen  des  Herrn  Dr.  F.  A.  Voigt 
ein  Urteil  zu  bilden.  Übrigens  werden  wir  nicht  verfehlen,  den 
Lesern  dieser  Erklärung  Nachricht  zu  geben ,  sobald  Herr  Dr.  Voigt 
seiner  Pflicht  uns  gegenüber  genügt  haben  wird. 

November  1888.  Prof.  Dr.  W.  H.  BoSCher. 

B.  e.  Teubner. 

Die  folgenden  den  Sohlnfs  des  1*  Bandes  bildenden 
Lieferungen  werden  nunmehr  in  rasoher  Folge  erseheinen. 


116  VermiBchte  Notizen. 

Die  römische  Elegie. 

Answahl  ans  den  Dichtern  der  klassischen  Zelt. 

Mit  Erläuterungen 
von  Dr.  B.  Volz, 

Direktor  des  OynmaBiTuns  zxx  Potsdam. 

Zweite  Auflage  (1876) 
ist  vollständig  vergriffen  und  wird  nicht  wieder  gedruckt  werden,   da 
der  Herr  Herausgeber  nicht  gesonnen  ist,   eine  neue  Auflage  zu 'be- 
arbeiten.   Dagegen  hat  die  Verlagshandlung,  um  mehrfach  ge&aTserteii 

Wünschen  zu  genügen,  die 

Anthologie 

aus  den 

Elegikern  der  Römer. 

Für  den  Schulgebrauch  erklärt 

von 

Dr.  Carl  Jacoby, 

Professor  am  Wilhclmsgymnasium  zu  Hamburg. 

Zwei  Bändchen. 

I.  Ovid  und  Catull. 

IL  Tibull  und  Properz 

in  e  i  n  e  n  Band  vereinigt  und  dafür  den  billigen  Preis  von  c^  1 .  80  festgesetzt. 


Freiexemplare  für  Lehrer 

betreffend. 

Die  Gesuche  um  Freiexemplare  haben  in  neuerer  Zeit  eine  so 
(jrofse  Ausdehnung  geiconnen,  clafs  ieh  bitten  mufs,  dieselben  auf  m«# 
einzuführende  und  eticaige  neue  veränderte  Auflagen  bereits  einge- 
führter Büeher  zu  bcsehränken  und  mir  dieselben  stets  direkt  jsu- 
kommen  zu  lassen.  Die  ohne  mein  Wissen  von  Sortimentsbuch- 
handlungen entnommenen  Gratis-Exemplnre  werden  von  mir  den  betr, 
Buchhandlungen  nicht  vergütet. 

B.  G.  Teubner. 
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Alphabetisches  Regster 

der  im  Jahrgang  1888  als  künftig  erscheinend  und  aU  erschienen  an- 
gezeigten neuen  Schriften,  Fortsetzungen  and  neuen  Auflagen. 


[Die  erste  Spalte  der  Seitensfthlen  besieht  sich  auf  Ans«i|;en  kOnftig  ancheineiidtr, 

die  zweite  Spalte  auf  die  enohienenen  Sohrifken.] 
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Aeschylos'  Orestie  mit  erkl.  Anmerkungen  v.  Wecklein.   .       3 

Amarcii  Galli  sermonum  libri  IV  ed.  Manitius 36 

Annalen,  mathematische.     XXXI.  Band 

XXXIl.  Band 

Apollonii  Pergaei  conicomm  quae  Graece  eztant  ed.  Heiberg    37 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie«    V.  Jahrg . 

Aristo  teils  de  plantis  etc  ed.  Apelt 57 

Asinii  Pollionis  commentarios  de  hello  Africano  ed.  WOlfflin    98 

Bardey,  arithmet.  Aufgabensammlung.    14.  Aufl 

Abschnitt  XXII  daraus . 

arithmet.  Aufgaben  und  Lehrbuch.    6.  Aufl. 


Bindel,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufs&tzen.    IL  Bdchn. .   . 

Bohn,  Linsenzusammenstellungen 

Brockmann,  Materialien  zu  Dreieckskonstruktionen 60 

Bnrg  de  Caelii  Rufi  genere  dicendi 

Caesar  de  hello  civili  ed.  Dinter 

Ciceronis  opera  rhetorica  ed.  Friedrich.    Vol.  U 8 

orationes  selectae  XXI  ed.  C.  F.  W.  Mueller   ....  100 

Rede  für  Piancius.    Schulausgabe  v.  EOpke.    8.  Aufl.  . 

Cato  major.     Schulausgabe  y.  Meifsner.    8.  Aufl.  .    . 

Briefe.     Schulausgabe  v.  Frey.    4.  Aufl . 

Catilioarische  Beden.   Schulausgabe  y.  Bichter-Eber- 

hard.     5  Aufl -. . 

Gichorins,  Rom  u.  Mytilene 

Gommentationes  philologae  Bibbeckianae 

Corpus  glossariorum  ed.  Goetz.  .VoLII 

Gorpnscnlam  poesis  epicae  Graecae  ludibundae  ed.  Brand.   I 

Demosthenis  orationes  edd.  Dindorf-Blass 

DinarcM  orationes  ed.  Blass 

Diodorns  Siculus  ed.  Vogel.    Vol.  I 

Dionysins  Halicam.  ed.  Jacoby.    Vol.  II 

Disteli,  die  Steinerschen  Schliefsungsprobleme 48 

Egenolff,  die  orthoepischen  Stücke  der  byzantinischen  Litteratur 

Enclidis  opera  ed.  Heiberg.    Vol.  V 

Enripides*  Tragödien.    Schulausg.  y.  Wecklein  IL    2.  Aufl. 

Feller,  dizionario  italiano-francese  I/U 

Fiedler,  darstellende  Geometrie.    3.  Aufl.    III.  Teil 89 

Frontini  strategematon  libri  IV  ed.  Gundermann 

Faegner,  lexicon  Livianum 7 

Galeni  vocum  Hippocraticarum  interpretatio  ed.  Ilberg    .   .       6 

Ganter  u.  Rndio,  Geometrie  der  £bene 64 

Graefe,  Aufgaben  aus  der  analyt.  Geometrie  des  Baumes.   .     65 

Grammatici  Graeci 1 

Gundermann,  quaestiones  de  Frontini  strategematon . libris    . 

Hansen,  Lehrbuch  der  ^echischen  Metrik 81 

Hass,  de  Herodis  Attici  oratione  nsgl  noUtiiag 

Hecht,  die  griechische  Bedeutungslehre 83 

Hentze,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Homer 68 
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Hiller,  Beitrage  zur  Teztesgcschichto  der  griecb.  Bukoliker .     58 
Homers  llias.    Schulaasg.  v.  Ameis-Hentzc.    1.  Bd.   4.  Aufl. 

II.  Bd.     4.  Heft.     2.  Aufl 

Anhang.     4.  Heft.     2.  Aufl 

Homers  llias  in  verkürzter  Form  nach  J .  H.  Vofs  v.  W  e  i  f  s  e  n  b  o  r  n 

Hotop,  de  Eustathii  proverbiis 

Hnebner,  Elementargeometrie  des  Masses 41 

Jahrbuch,    statistiHchcs,    der  höheren   Schulen.     IX.  Jahrg.  . 

für  Kinderheilkunde.    XXVIII.  Band 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.    1888      

für  classische  Philologie,   XVI.  Suppl.-Bd.     2.  Heft  .    . 

3.  Heft 

lamblichi  Protn-pticus  ed.  Pistelli 

Imhoof  u.  Keller,  Tier-  u.  Pflanzenbilder  auf  antiken  Münzen     97 

losephi,  Plavii,  opera  omnia  ed.  Naber.    Vol.  1 

Isokrates*  lieden.  Schulausg.  v.  Schneider.    I.  Hift.    3  Aufl. 

luveaalis  saturae,  erkl.  von  Weidner.    2.  Auli *Jll  | 

Kaiser,  Edelsteine  deutscher  Dichtung.    4.  Aufl |     IOC 

Kantzmann,  Pfaff  u.  Schmidt,  latciDi^sche  Übungsbücher.   .   .  lOO  j 
Kirchhoff,  Vorlesungen  über  mathemat.  Physik.     II.  Optik.    .   lol 

Knoblauch ,  Theorie  der  krummen  Flüchen  111.  Ord I 

Koch,  Übungsbuch  zur  griecb.  Formenlehre.    II 

König,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur i 

LamVs  Shakespeare-Erzühlnngen 3t<  j 

Lehrplan  für  hühere  Mädchenschulen 

Leisering,  Atlas  der  Anatomie  des  Pferdes.   *J.  Licfg 

Leonhardi,  Welt  und  Kirche.    I.  Heft 

Lie,  Theorie  der  Transformationsgruppen 11 

Liebenam,  Beiträge  zur  Verwaltungsgesehichtc  des  rOmischen 

Kuit<erreichs.    1 34 

Livins,  lib.  I.    Schulausgabe  von  Müller.    2.  AuÜ I 

lib.  VI.    Schulausgabe  von  Luterbachor i 

Loria,  Theorien  der  Geometrie 40  ; 

Macanlay,  Monmouths  rebellion.    Schulausgabe  von  Werner         \ 

Menge  et  Frenss,  lexicon  Caesarianum.    Fase.  VI I 

Fase.  VU  .^ I 

Meyer,  griechisches  Übungsbuch 87  i 

Mnshacko*s  Schulkalcnder  1889 ! 

Nanmann,  Kanon  der  Geschichtszahlen , 

Nemesius  ed.  Burkhard 

Nonins  Marcellns  ed.  L.  Mueller.    Pars  I I 

Pars  11 ) 
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Ostermann,  latein.  Vucabularium.    I.  Sexta.    30.  Aufl. 

II.  Quinta.    20.  Aufl 

III.  Quarta.    15.  Aufl. 


-  latein.  Übungsbuch.    I.  Sexta.    24.  Autl. 
II.  Quinta.    18.  Aufl. 


Otto,   die  Sprichwörter  der  Römer 

Ovidlus  Naso  ed.  Ehwald.    Vol.  1 

Metamorphosen.     Schulausg.    von   SiebelLB-Polle.    1. 

14.  Aufl 

II.     12.  Aufl 

TTuirafCiOpfioc,    KpiTiKu   xal    iTaXai0fpa9iKu   flc  rd   iraXaiÄ 

AicxOXou  cxöXia 

Pastoralblätter  für  Katechetik  u.  Seelsorge.    1888 


83 


70 

1(>S 

17 

87 

1U6 

57.  :iS 

111 
70 

103 
Ct4 
14 
89 
17 
86 

103 
67 
84 
87 

IS 
108 
44 
41 
44 
44 
44 

46 

46 
46 

44 


m 


\.  * 


AlphabetiaolieB  RegiBter. 


119 


Sdto 

Piatonis  opera  ed.  Wohlrab.    VoL  II  pars  I 98 

Verteidigun^rede     des     Sokrates    n.   Eritoo.      Schul- 
ausgabe von  Cron.    9.  Anfl 14 

Platzmann  algunas  obras  raras  sobre  la  lengoa  Comanagota  8t 

Plantns*  Komödien.    Schulausgabe  von  Brix.    I.    4.  Aufl.  .    .  86 

Plutarchi  Moralia  ed.  Bernardakis.    Vol.  1 68 

Polle,  Anleitung  zur  Vorbereiiang  auf  Ovids  Metamorphosen  C7 
Qalntiliani  institutionis  oratoriae  IIb.  X.    Schulafsgabe  von 

Krüger.    3.  Aufl 67 

Raasenberger,  analytische  Mechanik.    I.  Band 20 

II.  Band 42       109 

Röscher,  Lexikon  der  Mythologie.    13.  Liefg 102 

Salmon-Fiedler,  Geometrie  der  Eegelsohniite.   5.  Aufl.  IL  Teil  40 

Schanbach,  Wörterbuch  zu  Siebeiis*  tirocinium.    8.  Aufl.    •   .  44 

Wörterbuch  zu  Phaedrus.    8.  Aufl 86 

Schlensner,   Ausdrücke   und  Bedensartesi  ans  Cicevos  Pom- 

pejana  etc 10        63 

Schlömilch,  Geometrie  des  Masses.   I.   7.  Anfl 89 

Schmidt,  A.,  Abhandlungen  ans  der  alten  Geeohiehte.   ...  9      108 

J.  0.,  ülixes  Comicus 45 

Schnorr  v.  Garolsfeld,  über  die  Beden  und  Briefe  des  Sallnst  46 

Schroeter,  Theorie  der  ebenen  Kurven  HL  Ordn 89 

Schüler-Kommentare  zu  griech.  u.  latein.  Klassikern 58        67 

Schütze,  Entwürfe  und  Katechesen  über  Lnthen  Kateehisnins. 

L  Band.    4.  Aufl. 18 

Schwarz,  de  M.  Terentii  Varronis  apud  sanctos  patres  yestigiis 

capita  duo .  46 

Sorvns,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik.  I.   U.  42  70.  109 

Sitzler,  AbriTs  der  griech.  Litteraturgesohichte  . 99 

Stange ,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Cornelius  Nepos  .   .  69 

Steinhanser,  Lehre  von  der  Anfstellung  empirischer  Formeln  63 

Stegmann,  lateinische  Grammatik.    3.  Aufl 10        46 

Stier,  hebräisches  Übungs-  und  Lesebuch.    2.  Aufl 17 

Stoll,  Wanderungen  durch  Altffriechenland 83       103 

Erzählungen  aus  der  Geschichte.    II.  Bdchn.    6.  Aufl.  .  106 

Thiemann,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Hellenika.    2.  Ai:^..   .  45 

Thraemer,  Pergamos 103 

Tolkiehn,    quaestiones   ad  Heroides   Ovidianas   spectantinm 

capita  VII 67 

ühlig,  einiges  über  die  Einheitsschule 13 

ünger,  die  Methodik  der  praktischen  Arithmetik 12        70 

Valerius  Maximns  ed.  Kempf 104 

Valeril,  Jnl.,  res  gestae  Alexandri  Macedonis  ed.  Kubier.   .  104 

Varronis  rerum  rusticamm  libri  ed.  Keil 82 

Verhandinngen  der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen  .  85 

Vogel,  Goethes  Selbstzeugnisse 73 
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Ausgegeben  im  Januar  1889. 


Dnok  von  B.  d.  TeobD«r  in  l«ripiig. 


«• 


1.   yhilolotfu-  uiid  AIUfrtumiwiEMuscliAft. 

Jjihliothfica  Hcriptorum  Oraecorum  ai  liomanorum  Teubneriana. 

AriHtot'iliH  <|ijui'  fi-ruiitiir  «!«•  planti».    *\*'.  rniruhilibTi-«  aiiSf:uItatioiiibiii>.    mv- 

«.'haiii«  n.  (J<r  iiinriif  jiii'i'<-aliJli}iuK.    viitoruiii  ifitus   <-t   iioiiiiua.    de  Meli*'!«» 

Xi-jioph.iiji'  r;oma  i-iliilit  Ono  Ai-Ki/i.    [XX  XIV  u.  ii\  S]   h.    ueh.  .1^  :;  -  - 

liini blich i  rrotrfptica«   url    tUU-tn  codiciH  Fhjr«iitini  vlidit  IlEiiMKSEGiLurs 

l'ii-iy.i.i.i.     |XIV  ij.  170  S.J     K.     j<eli.  .^/   l.H«. 

V(/riiii>-;iii/f]t/<:  M.  Mitti'ilniiKi'ij  1«K7.  Nr.  ."i,  S.  hS. 
loHOphi,   J«'lavii ,   opera  «nnis.    I'ont  IininaiiiK'Ifiii  hi'kkcrum  ivcofmovit 
Sami'ki.    AiiKiANTK    Nakkk.     VoluiiM'ii    priiriuifi.     1XX\'1    u.    '.'»M    S.]     «. 
ift;U.  .if.  :; 

VoruuHfiiixifiu'i  H.  MitUsiluijfC'ii   1Ka7.  Nr.  fi,  S.  1<7. 
Hcholiii  in  KophofÜH  tra}ro«Hliah  vet^ra.    K  codico  J^un-ntinn'i  «I^miuo  ci*ll«ti> 
cdidit  rfiiiiiiMuit:iri»  critico  inHtriixit   iiidicf«  udivcit  i'KTKi'K  N.  Tapaük- 
oiioMH.    ixviil  u.  :»:;l'  s.j    h.    k'-I».  *^  !>"■ 

Vor:iiiH:iii/<-iKi*  h.  MitUiiliiiiKt-ii   Ihs«;,  Nr.  «I,  S.  Hl». 

Viilüri,  Juli,  Ali-xuridri  l'ol<;ini  rfH  geiiU«  Alfxandri  MiffdoniH  tranalatae 
«•x  Ai-Mopo  (iriKMM)  A('C4;datit  collatio  AI«.'xaiidri  cum  iJindimo,  retore 
lirfi^iiiiiiKiriiin,  \n'r  littfruH  fuctu  ut  isiiiHttila  Aluxaiidri  ad  Aristot«']«!!!, 
iiin(/i>ttriiiii  Hiiiiiii,  t\i\  ititiiTi;  Miio  i;t  de*  Hitu  Indiac.  Rcceusuit  BskxabdV8 
Ki.Kiii.KU.     IXXXIl   II.  :2t;  1  S.|     H.    uv\i.  Ji  t.lK). 

V(iriiiiMiinxci({i<  m.  MittfiluiiKon   1km7,  Nr.   1,  R.  i'>\\. 

Viilftrii  Miixiini  fartoriiin  fi  dirtorum  mfnorabilium  libri  Dovem.  ram 
liilii  ParidiH  ft  laniiaril  Nrpotiani  «'iiitoiniii  itiTum  n'ci'UBuit  ('AuoLt-it 
KhMi'K.     IXXXIV  u.  «75!  H.l     K.     ^vh.  JL  LfiO. 

VdriiiiHniixci)^!)  h.   MittDiliiUf^rii  ]M>«ri.  Nr    i! ,  S.  i'^t 

SchiilaiiHf^iilMMi  ^rri(M'iiiK('}H>r  und  lateinischer  Klassiker  mit 

<leiits<'heti  Annierkiin^en. 

XoMophoiiH  A);f*HilaoN.  Für  dm  Kcliul^fhruucli  crklürt  von  Otto  tirTiiLiiro. 
IVIll   11.  «IM  S.|     Kr.  H.     K«'h.  ,U.  l.:»ü. 

Neuer«  Sprachen. 

.|  l'lai/.iniinii,  Jiiliü,  al^iiiiAH  oliratt  rara»  Kobre  la  If n^ua  romanaeoU  iiubli- 

j  tiidiis  dl«  iMii'Vii  pur  .1.   I'.,   iiiii'iiiliro   d«;    la   KdoiiMlud   HiiiiTicuiiH    tilosöfica 

de  Kiliid<'Iflfi.    iMlicioiii'H  ftu-hiniiliircH.    :'>  voll.    isss.    ur.  M.  ^cli.  ii.  4^^.  4H. — 
'  Kiii/i'lii : 

Vol       1:    Artf  li'triilMiliirio  dortriiiu  ChristiauH  y  ciitfciKino  de  In  len^tua 

dl-  ('iiiiiiiiiü  i'oiii]iiii>HtoH  por  <>1  H.  I'.  Fr.  Franc  isco  dt*  Taiirti*. 

IXXII   u     1h7  S  I     n.  J(    H). 
Vol     II     f riiifi]>iii.'<   y    ri'uhiN    di>   lii    li-iitfiiii   runiiii:iiiiiuota   coinpafitnn 

piiF  il   W.   r.    Fr.   M;tiiui>l  tli-   YaiiuucH    ron  uii  diccii>iiari<). 

I  MV   II    -JÜO  S  I     n.  J(.   VI. 
Vtil.lll:   Arti'   >    ti';4(iro    di'    l:i     li'U^nu   CuniHnutfotu    pnr    Fr    MaÜMB 

Kiii7.   HltMM-n.     |X   11.  J.M  S.|     ,U   11».-- 
Viil.  IV  :  CoiilrMhiiitiirio   nias  latu  i'ii  Iomkuu  Cuinanairota  por  Kr.  l>i<>tfo 

d<>  Tapia      |VIM   ii.  i'|S  S  j     .U.  h. 
Vol.    V:  CitiitisHuiiario     nia«     bn-vi;     i>n    liMiiriia    ruiiianni{<»ta    por    Fr. 

Dii'Ko  ih>  Tiipiii.     IVIII  ii.   \'M\  S  ]     JL  n.— 


B.  Fortsetzungen. 


Ari'liiv  nir  latHiiiKrlif  l.r\iko);rapliif  nad  (trammatik  mit  KlDKrhUfH  dM 
Hll(*rt*li  MitlollalfillM.  AIm  VorurtHMt  r.u  cini-ni  ThciiaiiniH  linttuai'  latinar. 
ll«*iiiiiNk;i>Ki>lM>n  \on  FurAttii  Woi.KKi.iN.  V  •Inliriranit  I.khn.  ::  u.  f  (linppfl-) 
II I'II.     )ix.  .H.     l*ri'i«  für  dm  Jahrtfani^  von  4   lli-fton  n.  M  lü. — 

(trvht'r     ci     iiivof,     IfXif'on     Tarilmin.       Fa-r     Vll        Ik     nieiiitanuMituni. 

'.s    ,0 1    *»ir.       i.i'x   s     tfi'h    II   .il  :(  «50 

.Ialirli\u'hor,  nmio,  für  rhil«lo;;if  ond  fifdapifrik.  IIeniuifc«fr«*bi'n  Tun 
l'ii>iiH>or  hr.  Aimiki«  Fi.r.i-Ki:i-.K\  und  TroffiiMor  l>r.  IIrkmanx  MAHir«. 
:i.-.  .laiiiktani;  KIT.  u.  \M^.  Haud.  ls>'«.  7  II  Hift  .lahrlich  IS  Monati- 
hi'tto       K'f.  .s.      n.  ,U.  M\. — 


II.  Püdagügik     JieutHcbti  Schulbücher.    L'uterhaltuiig!*-  luid  Jngeudecfaiiften. 

SchulauBgaben  griechibcher  und  lateinischer  Klassiker  mit 

deulBcben  Anmerkungen. 

Cicero»  auh^rewäfalte  Briefe.  Ffir  di-u  Schul ucbrum-h  erklun  vou  Jot!Ki'U 
J'kkV  «iyiiiiiUKialdirektor  in  Miiiiutcrj.  Viertf  Auflu'.'c.  'VIII  u.  :;.'»4  i>.] 
lir.  s.     gell.  J(.  S.sfö. 

('ato  Uiaior  du  bi-ucctuti*.  Kür  d<;ti  Scliulutflirauch  erklärt  vou  Dr.  4'abl 
Mi:j.<i-M£b,  VrufrtsHnr  am  lIiTZft^l.  Kari.'igyinuaeiuiu  zu  Bt-niburg  liritU* 
verbegterte  Auflage.     [IV  u.  C7  S. )     gr.  >.     jzeli.  J(.  — .00. 

Bliripides*    aUNKewXhlte    Tra^ödieu.     l-'nr    di-n    Schulucbrauch    erklärt    T<iii 

N.   W£(.Ki.i:iN.     /v>-eiti'ri  Kaudclicu:    Ipki^renie  im  Taurierlind.    Zweite 

Auflage.     II V  u.   1  M   S.]     gr.  6.     geh.  Jl   l.:»<i. 

Flaut  UH,  T.  MucciuH,  au*i^ewähUe  Konödieu.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  vii  .Ji'Lirs  Huix.  Krstu:«  liaiidchen :  TrilDBIUUii.  \  ierte  Auflage, 
umgearbeitet  von  Max   XiKathYt;».     [VIII  u.  14'.*  S.^     gr.  >«.    geh.  J(  l.:Ü). 


II. 

Pädagogik.    Deutsche  Schulbücher. 
Liiterlialtüiigs-  und  Jugendschriften. 

(MatlKMiiatiKclie  Lehrbücher  siehe  111.) 

A.  Neuigkeiten. 

ynnib'e,  (^barl^^,  S6afrfprorr(Fr;of|l>B0rn.   Tcutfcb  reit  Jtarl  js einrieb  Htd. 

'Vlii  2itclMlb.    |X  u.  ."■'■n  3.j    «     fleb.  Jt  :'..-   ,  olc.j   flcb.    f    4.  - 

'Jtovauortn^oijK  f   Wittcilunflcn  Im»"*,  Hv.  2,  3.  ;{■•*. 

Sic  in  ^milanb  fdjon  feit  inebr  alo  acbtüg  ^abrcn  beriibmtcn  unb  n>eit<- 
verbreiteten  cbafcfpeare  (rr^tabiungen  von  CSborle^  iiamb  t'inb  ipunberbarenoeife  bt4 
je^t  noch  nicbt  in  luiirbiner  ',yorm  bem  beutfdien  i^oU  übermittelt  trorbcn,  flcfdmMifle 
benn  bnf,  ftc  in  ^eutfdiUinb  berjeninen  ;>(nerfcnnung  unb  Beliebtheit  teilbaftifi  gc- 
n^orben  mären,  beron  fie  in  fo  bobem  (9rabe  lüilrbi^t  ftnb.  Unb  bocb  ift  ba4  Strt  von 
üb(ti^i<>''^  ^'omb  ein  nerabe^u  mufternültif)eö:  ber  reiferen  o"iU*nb  eine  treffUAe  for* 
f(t)ule  für  *3bareipcare,  (frn>adifenen  eine  loillfornmene  litereinfadmnfl  ber  burcb  tbrcn 
:Uetd)tum  oft  uenuirrenben  -3ba(efpearesäBelt.  Zie  vambfdicn  Cr^äblungen  ftnb  in 
i^llenbt'o  .Uatalo^  für  3 (bülcrbibliotbeten  al>3  aucb  für  biefc  gan«  befonber« 
tieeinnet  beroorfleboben. 

Vehrt^laii,  allnrniriiirr,  für  voUentmidette  b(^bi*re  Wäbcbenfdiulen  entnorfen  von  bem 
|>vcuf;tfili«.n  *K'reiu  für  öffentlicbe  bibbere  ittäbcbenfdiulen.  |:(i>  3]  gr.  >«  geb 
J/  ■     «5««. 

0?auinniiii,  l>r.  3*»  Tircftor  bei}  rHealgmnnafiiime  ;ii  Cüerote  a.  ä;v.  ttasM  ber 
\n  mcmdricrrubrn  Nrfil|i4t0l«|lrii  für  (^inmnafu-n,  :NealAumnaften .  Mealfcbulen 
unb  bobere  itMiriKvfcliuIen  uifammengcftellt.  ^S>i>eite  Auflage.  [IV  u  &.'■  3  ) 
\\\:  >.    fart.  Jf  —  .r,o. 

;'5orau-3anu'ifle  f.  l'littcilunflen  l>^<s,  »Kr.  :t,  3.  •!«> 

7-io  trfte  Jliiilage  ift  nid)t  in  ben  Biiibbanbel  nctoinmen,  fonbcvn  an  ber  vom 
SUrüiiiev  jiclctteli'u  Änfialt  oerbraudjt  lüov^en. 

Ztoll,  XÖanbeniiigrn  (Htdi  fllti9ric4rnlonb.    i:  ^nbe.    3.  'Jlbt   1,3.  i. 

Warneffe,  T)r.  (^eorfl,  roiffenfd)aftlitbev  Vebier  an  ber  fiäbti^cben  boberen  ^öditers 
fcbtdo  in  'Jlltona .  (i'fifeiÄtlidirtf  )>iilf«bnili  für  bie  oberen  Alanen  Der  boberen 
4JiaDit)en{it)uU-n.  Wit  befonberer  '^erü(lfid)ttiiiing  ber  vitternturiiefducbtc  um  Jtunit- 
aeid)»dtte.  l'iit  :•  Wefd)id)t'3[üiton  |X  u.  i'.M  3  )  gr.  ■*.  on  vcimotino  geb. 
li.  J(  1'  •^■'. 

•i'orrtuöan^i'ige  f.  Mitteilungen  l"*'",  )lt   i\,  3.  ««J. 


B.  Fortsetzungen. 


VDtouhiRielse  \.  SUiHnilungm  ims,  Mi.  6,  S.  lUR. 
3)aa  ufU  miU>[tcn  «f^lcn  In»«- 
Sfitfdirift  fUt  xxiblldic  ülirMinH  in  «itiult  im»  «dua.  nmHalscgan  jOi  bo« 
beulMf  Slllt>4cn|4uliM|en.  fittauSj^clKii  um  Sitmuir  IHTJi  bH  ^unl  issi  visii 
™.»...   *^.. ....._    »>i..u_   !._  flüMiiam  mam   xa^ta\iittlt   unk 


n-SllbunalimiXill  lU  «Ueiidb,  fi!it|K|c|l  dd 
elBi  Su4nci,   SiCEltot   Mi  Mtitit4c~   " 


UbelBi  Su4nci,   SiCEltot   Mi  MUif^CR   b^^cn  Dlilb4en|(DuLE  ji 


3«ltfditfft  fnt  »(nb*ulf*«iUBi»rrltlit.  Unler  äüiliDlrtimg  Don  «rrjf.  Dt 

JUbcbianb    bntiu«a(g<bcn    boit    I)i.    DIiD    i^non.      i.   Sattgang. 
-B.  ftHt.    3ä^U*  6  5(fK  ju  5— 6  »ruilboain.    31,8.    o.  J(  10.— 


G.  Neue  Auflagen. 


ftdiftr.  Mail.  SdiulbittKoT  in  Oarincn,  ffttlRtlnt  tcuIMtr  Siililiiii|.  (tini  üuS' 
nabl  Don  S(bid)l(H  |iiin  SUiittünbtglcrlHii,  flutenmüfilii  aforbnel  jta:  «(m  ©Älil- 
lo^rc  unb  mit  altUiumbcn  HinneidiROEn  utifr^i^n.  Diu»  auflagt  [TCVI  u. 
KM  e.l    8.    gti.  D.  .K  3.— 

ZtDil .  ».  !ffi..  SiDfinoTju  fficUbuCB,  ei]«)IiinB(ii  ai»  Itr  S(|«l*l(  {ilc  GitulE 
unB  "Squ4.    äwAte»  «Inb^":  SämtMt  ffle(ilil*l(      Snnttt  aiiTlogt.    [VI  u. 

IUI  e.j  M.   act .«  i.sD, 

ffiirtb,  &..  ät^iB  an  Mi  «Uenn  XM)ta[iiul>:  In  «üben,  BHeliBdi  tÜT  lätart 
Zi4ln[*il(n,  SiflnXelL  nmumut ;  Ciüei fliiitu«.  ?)t4inu  »uf[iia<.  [VIII 
u.  lai  e.]    BT.  s.  acft.  n, .«  -.au. 

RoKila  lelL    UiUttfiufe:  gwtlUt  Äutfirt,    Seunle  »ufCOQt    [VIII  u.  - 


blpDrUAce  ^KStH«  fOi  ben  umerci«!  In  bu  gdtcblfAcTi  u 


Sefiblitte.  tum  ecbcoui^  auf  bm  luiUnn  Stufni  bü 
...         .         .....  ™  ...   .      pv  u.  87  S.J 


Mathematik,  technische  und  Natur- 
wissenschaften. 

A,  Neaigkeiten. 


I  v«niuibUHJ|i;b«r«r  Dicke.    (IV 


Broakmnnn,  £■.  J.    tohd.  Obsrlebrer  anj  Kgl  OTmudusi  in  CIotc,  UM- 

AnFpsbeu     [VI  u  S«  B.]    gl.  ».    geb.  JK  1.20. 

Vor.uattniriaa  a.  MlHBllUBgan  IMB,  Nr.  3,  B.  W, 
DiBtoti,  Di.  Uartin,  Aiilatiuil  am  Bidseadiilialien  Pal/UolinUmm  in  Zariob, 
dl«   Sleinenrlini  HchllM8uet|inil>unui  luk  tanlell«D4  eematotiBliaF 
Mithiidr.    Mit   lU  l]thogn,pMBitui   TufHlD.    [ZU  b.  lU  B."  gt,  I.    gab. 
a.  JK  4.— 

TonuianieiBB  i.  lUtMUluiBBil  lUS,  Ki.  1,  H.  M. 


III.  Mathematik,  technische  und  NatnrwissenBchaften. 


Ganter,  Dr.  H.,  Professor  an  der  Kantonsschule  in  Aarau,  und  Dr.  F.  Hudio, 
ProfesBor  am  Polytechnikum  in  Zürich,  die  Elemente  der  analytiseheo 
Geometrie  der  Ebene.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  sowie 
zum  Selbststudium  dargestellt  und  mit  zahlreichen  Übungsbeispielen 
versehen.  [VIII  u.  166  S.]  gr.  8.  geh.  n.  JC  2.40. 
Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888,  Nr.  y,  S.  64. 

Graefe,    Dr.  Pr. ,    Professor  (am  Polytechnicum   zu  Darmstadt),   Aufgaben 
und  Lehrsätze  aus  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes,  insbesondere 
der  Flächen  zweiten  Grades.    Für  Studirende  an  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  bearbeitet.     [XIV  u.  127  S.]     gr.  8.    geh.  n.  JC3. — 
Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888,  Nr.  3,  S.  65. 

Huebner,  Dr.  L. ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Schweiduitz,  ebene  und 
rftumliche  Geometrie  des  Masses  in  organischer  Verbindung  mit  der 
Lehre  von  den  Kreis-  und  Hyperbclfunktionen  neu  dargestellt.  [XVI 
u.  ;340  S.]     gr.  8.     geh.  n.  Ji  8.— 

Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1888,  Nr.  2,  8.  41. 

XiOria,    Dr.  Gino,    Professor  der  höheren  Geometrie  an  der  Universität  zu  :  \ 

Genua,  die  hamttsächlichsten  Theorien  der  Geometrie  in  ihrer  früheren 
und  heutigen  Entwickelung.  Ulstorische  Monographie.  Unter  Benutzung 
zahlreicher  Zusätze  und  Verbesserungen  seitens  des  Verfassers  ins  Deutsche 
übertragen  von  Fritz  ScuCtte.  Mit  einem  Vorworte  von  Professor 
K.  Sturm.  [VI  u.  132  S.]  gr.  8.  geh.  n.  .4C  3.— 
Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  18^8 ,  Nr.  2,  S.  40. 

Schroeter,  Dr.  Heinrich,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
zu  Breslau,  die  Theorie  der  ebenen  Kurven  dritter  Ordnung.  Auf  syn- 
thetisch-geometrischem  Wege  abgeleitet.     [VIII  u.  296  S.]    gr.  8.    geh. 

n.  .«:  8.— 

Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1887,  Nr.  6,  S.  100. 


B.  Fortsetzungen. 


Annalen,  mathematische.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  Prof.  P.  Oordav 
zu  Erlangen,  Prof.  C.  Nbumanm  zu  Leipzig,  Prof.  K.  VoMDXRMt>Hiiii  sa 
Lcip7.ig  gegenwärtig  herausgegeben  von  Prof.  Felix  Ki^bim  zu  Göttingen, 
Prof.  Walther  Dyck  zu  München  und  Prof.  Adolf  Mayxr  su  Leipzig. 
XXXII.  Band,  ü  n.  4.  Heft.  XXXIII.  Band.  1.  Heft.  gr.  8.  Prei»  für 
den  Band  von  4  Heften  n.  JC  20. — 

Bausenberger,  Dr.  Otto,  Lehrbuch  der  analytischen  Meehanik.  Zweitor  Band. 
Mechanik  der  zusammenhängenden  Körper.  Mit  Piguren  im  Text.  [VI 
u.  33()  S.]     gr.  8.     geh.  n.  ^H.  8.— 

Vorausanzeige  s.  Mitteilungen  1883,  Nr.  2,  S.  42. 

^ertttid^  Dr.  .^.,  ^rioat^^ocent  an  ber  Idnigt.  ted^nif(!^en  ^oÖ^jd^uU  ju  S^rtotten« 
huxQ  unb  l'e^rer  am  ^ricbrid^d'S^ealg^mnafium  5u  Serttn,  Sammlnnfl  Hon  Knf* 
nabrn  aui  Her  Hritiimetif  nn^  IHlqrbra  für  ©^mnafien,  ^{eatgptnnafien  unb  ftbfyext 
iBürflerfc^ulcn.    .^eft  III.    ^potenjicruitg ,  SRabicierung ,  fiogarit^mierung.    [II  u.  i  ] 

94  (5.J    gr.  8.    !art  J(.  —.75. 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik.  Herausgegehen  unter  der  verant- 
wortlichen Redaktion  von  Dr.  0.  Schl.ÖmiijGH,  Dr.  K.  Kahl  und  Dr.  M. 
Cantoh.     33.  Jahrgang.     1888.     4—6.   Heft.     Jährlich   6   Hefte,     gr.   8. 

n.  JC  18.—  i  Ij 

Zeitschrift    für    mathematischen    und   naturwissenschafUiehen   Unterrieht 

Ein  Organ  für  Mutliodik,  Bildungsgehalt  mid  Organisation  der  exakten 
Unterrichtsfächer  au  Gymnasien,  Bealschulen,  Lehrerseminarien  und  ge- 
hobcueii  Bürgorschulon.  (Zugleich  Organ  der  Sektionen  für  math.  und 
iiaturw.  Unterricht  in  den  Versammlungen  der  Philologen,  Naturforscher, 
Somiuar-  und  VolksschuUehrer.)  Herausgegeben  von  I.  C.  V.  Hoffmanit. 
Neunzehnter  Jahrgang.  5—8.  Heft.  1888.  Jährlich  8  Hefte,  gr.  8. 
n.  JC  12.— 


6  'i\ 


VI.    Heilkunde.     YII.  Vormischtes. 

Ztoll,   A>.  %^w  ^rofeffor  ju  SBeitburg,  <Sraa|IititBrit  •■•  htt  titr«  •f|4i4tf- 

^Stoeited  SBAnbc^en  ic. 

e.  9tbt.  Jl:  «päbaoogif.    O^entfc^e  S<^ulbn<^er.    6.  r>. 

^arnecfe,  Dr.  CScorn»  tDiffenf<^aftIid)er  iüe^rer  an  htv  ftftbtifcOen  l^ö^eren  3:B4ter^ 
fc^ulc  in  »Itona,  qt\ttiititXHtHt»  ^nlfebndi  für  bie  oberen  Jtlaffen  b«r  ^5kren 
a)läb(^enf(^ulen  ic. 

e.  9(bt.  II:  g^äbaoogtf.    !^eutfd)e  Scbulbücber.    €.  4. 

3fd)edi,  ^(rofcffor  J)r.  J^.,  Cberlel^rcr  am  9tea[gqmnafiiim  bed  ^obanneum^  in  ßam* 
bürg,  l|if)rori{4ti^  ^ilftfbudi  für  ben  Unterricht  in  ber  gric^tfd^n  unb  römlf(i^ 
(yjefc^ic^te  }c. 

e.  mt.  11:  ^täbagogtr.    ^Deutfc^e  ecbulbücber.    6.  r>. 


■>     A    WS 


VI. 


Heilkunde. 


Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  und  phyHisebe  Enieban^.  Her»iuwfreb«n  tob 
Prof.  WiDKKiioKKR.  Priif.  PoMT/KK,  Pr.  A.  Stkkkkn  und  Prof.  HsUBna. 
Neue  Folffo.  XXVllI.  lUiid.  S.  u.  4.  (DoppelOHoft.  gr.  H.  Preia  fttr  den 
Hand  von  4  Heftvu  ii.  .H.  1U.4Ü. 


VII. 

Vermischtes, 

Jahrbuch,  KtatistiKclies .  der  hiihcron  Schulpn  und  heilpädmgogiaclian  An- 
Ktaltun  DuutMi-hlandH,  Luxünilnirus  und  der  Schweiz.  Nene  Folge  von 
MiiMhaokoH  SchiilkuKMidfr  II.  Teil.  Nach  amtlichen  (juellfO  bemrbeitet. 
IX.  iJahriraii^.  Kr8ti>  Abtoiluni;,  das«  Koniiiirvich  Proufacn  enthiütentl. 
|Xli  u.  i:A\  S.]  li;.  l'rciH  für  hcidc  AbtciluiiKou  geh.  n.  Jf.  3.nO;  in  Lein- 
wand i;t>b.  II    ,U   4.10. 

Die  xweitc  Abtfihiim,  die  Übrigen  Stmuteii  enthaltend,  erscheint  im 
.Taiiuar  iiml  wird  liaini  alM  Koiit  geliefert.  Die  A)>t«>iinngeu  aind  nicht 
e  i  II  ü  t'  1 11  V  «T  k  ä  u  ri  i  c  h. 


I 


Driirk  von  H.  (I.  1  en  ha  vr  ia  I<cipai|r. 
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